+0 —— 
V E — 
I Fur r 


irchen - Zeitung. 


era ayegeben 


E. W. Sengftenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., d. letzteren ord. Profeſſor an der Unlverſttät zu Berlin. 


Dreißigſter Band. 


Sanuarı. bis Juni 1842 et 


a 


a 


Berlin, | 
bei Ludwig Dcehbmigfe. 


8 


J——— 


0 ie 


es Hannah nd nn Jar 


J 


naee 


as di Nil 


fa F 
— ne 


a 


1. 


BBOTIIOLE An dsrenasnehtenestsnsekenn 


Yuffakbe 


zorifebung v 12 "25. 33. 41 
Bericht fiber die Anıaifäen —— in der St. — 


eh 


zu Berlin... — —— 
Die Offenbarung im Worte deues ls Richt. der Seifter EIERN 54 
— 57. 65 
Staat nnd Kirche... N 67 
Dante Alighieri’s Katpoliciemus... — 73 
Kortfegung 81. 

Herr Direktor Richter in Quedlinburg .ccsssnssssnensensensenensensenennennens 
Fortfegung 97. 108 
Zeitſtimmen, zwölf Gedichte von Emanuel Geibel. Lübeck, 1841 105 
Fortfegung 113. 121 
Wünfhe und Hoffnungen eines Landpredigers cusscnssnsenesnsesesenesneennen 129 


Welche Pflichten legen die Preußiſchen Landesgefeke den evangeli- 
ſchen Geiftlichen in Betreff der andermweiten Ehen gejchiedener 
Ehegatten auf? (Bon einem Juriſten) eu... a a. 


Das Recht der Kirche von 3. G. Puchta, Leipzig, 1840 “ N 
© 


137 
145 
153 
Über die Ausbildung der Gandidaten für das Predigtamt, und ihre 
echte Stellung in der Kirchen RR 
Fortfegung 169, 
Die britte Neformationgjubelfeier ber Stadt Halle. Predigten und 
Neben nebit einer Vejchreibung der Yubelfeier. Halle, 1841... 
Fortfegung 193. 
Zum Verfländnif der ah Die — Bee in Denildk 
fand von V. A. H 
"Schluß 


fiber den Bau Evangelifcher Kirchen. (Mit Beziehung auf &. Preuß: 
Über evangelifchen Kirchenbau. Breslau, 1837, und Th. Rotb: 
Die Grundzüge des evangelifchen Kirchenbaus. Freiburg, — 
Schluß 

Über die Kindertaufe. (Berbefferter Abdruck aus dem Preußiſchen 
Provinzial: — 6 in ——— auf er Ne: 
gungen in Diemel) .. — 


161 
177 


185 
201 


188 
195 


*220666*66**.* *******· 


209 


. 225 
233 


*2*** *** 


Schluß 

Die Heilige Elifabeth von Ungarn, Landgräfin von Thüringen 
und Heffen. Skizze aus dem chriftlichen Zeben des dreizehnten 
8888 
Fortſetzung 244. 257. 265. 


24t 


217 


273 


Seite 
1 | Gefchichte der Gefundheit und der Kranfheiten von Dr. Joh. 


Mid. Leupoldt Ellangen, 8ſſſßſ 2 
"Schluß 250 
Mittheilungen über Irland in einigen Briefen an den Herausgeber. 
EINMET TON Erehtdeetee ee R Ref 305 
Zweiter Brief... nu 921 
OTTO TEEN ee ee een ee Rraesdsassseee 349 


Über das Neligionsedift vom 9. Juli 1788 und den XI. Titel 

des 2ten Theiles des Allg. — — die Preußiſchen Staa= 
ten, das Kirchenrecht enthaltend ... 313 
‚Berieung 5 "324, "329. 337 


. 353 
Schluß 364 
Das Princip unferer Kirche wach dem Inneren Berhältniffe feiner 


Chriſtliche Gynmnafialliteraturseceseensssssssonne 


zwei Seiten betrachtet von Dr. 3.4. Dorner. Kiel, 1841... 361 
Fortfegung 369. 380 

Über Neform des Eherechts. (Ein Vortrag, gehalten auf einem 
Prgeneaanttggg7 
Fortſetzung 385. 393 

Kritiſche Briefe an den Herausgeber. 

EIERESTI Tara erstere 40 
Sucher Brieeeeee 3. 513 
FETTE SI VE — 769 
Begenfüße in der Proteftantifchen Kirche Frankreichs 409 

Was idy erlebte. Yon H. Steffens. Dritter und vierter Band. 
Breslau, 411414177 
Fortſetzung 425. 433. 441 

Hegel's Xebre von der Religion und Kunſt. Bon dem Stand: 
punfte des Glaubens aus beurtheilt. Leipzig, 1842 .... 439 
DIE vollbrachte Revolution. eh leieendeneninsesncsdhdtnenendnte nes chenhhörnens 449 

Das Anglo:Preufifche Viethum zu St. Jafob in Jerufalem und 
was daran hängt. Freiburg, 1842 . here. 457 
Schluß 470 


Einleitung in die öffentlichen Vorlefungen tiber die Bedeutung ber 
Hegelfchen Philofophie in der chriftlichen Theologie. Nebſt einem 
Separatvotum über Br. Bauer’s Kritik der Ev. ar 
von Dr. Ph. Marheinede. Berlin, 1842... „ 465 

Über dag Verhältniß der Biſchöflichen Kirche von England a * 
urfprünglichen apoitolifchen, von W. Chlebus. Berlin, 1842 473 

Schluß 481 


—222624 


Kar Heinri eſtalozzi ein Angläubiger? ain.. 
8 ee Fortfeßung. "497. 508. 
Über — Sühnevberſuche durch Geiſtliche in Eheſachen. 
Von Dr. Chriſt. aan Paftor Br in rg 
Stralfund, 1842... ee liar ee 
Der Roman und das Chriftenthum. (Mit Beziehung auf: „Phi⸗ 
lipp Jakob Spener. Eine Geſchichte vergangener Zeit für 
die unſere. Bon € 4. — ve sec. zu 
St. Petri in Bautzen. Leipzi Eee 
P tz pzig/ ) Einf 529 
Über die Verbefferung der Äußeren Lage der Geifklichfeit 537 
Fortfegung 545. 953 
ELIETEIIITSTITTIEIIEN SUITE TETTEIEITTZ III 561 
—66 
Fortfegung. 577. 585. 593. 601 
Gymnaſium und Kirche, ober der Neligionsunterricht in dem 
evangelifchen Gymnaſien nach tem Bedürfniß ber Evangeliſchen 
Kirche. Von Dr. €. D. Klopſch, Direktor des ea 
Gymnaſtums zu Glogau. Berlin, 1842 . 


Schlichter und ſchlechter Deismus..... 
Über geiftliche Ehegerichte ceesnsersssonorse 


ELITTT 


Rbeiniſche Sagen... ern — 688 
Über den Fortbau des cona Doms. (Nach — Anſicht) 625 
Fortſetzung 633. 641 
Der Socialismus und Communismus des heutigen Frankreichs. 
Ein Beitrag zur — von L. Stein, Doktor der Br 


⸗e⸗2⸗ ——— 


Leipzig, 1842.. an EIER RR RER VO, 
Das riftliche a Firchliche En, — Sürftenthum Sippe, ; 
Erſer Berch BEE N RE SER 619 


Ziveiter Bericht — OR 793: 
Geſchichte ber Näfigkeitegefelfgaften in A Sorten Bun⸗ 
desſtaaten von Böttcher. Hannover, 1841 anne Be 
) J. 8. ch nen 


Über Conbentikel. (Bon einem Zbioten.) ... . 665: 


Fortfegung 673, "651. "693, "7a5. 753. 761° 


Der Brand von Hamkurg...... ———— J BEN er) 
? a Fortfehung 701. 707° 


(Bon einem Südbeutfchen.).., 697 
Fortfegung "705. 718. 721 


Lutheriſche General: Synode zuen BE SEN —— —— 727 


Kirchlicher oder rein bibliſcher —— Ein Wort an 

die Apologeten der Evangeliſchen Kirche, Bon Dr. J. Wig- 
gers, der Theol. Licent. und außerordentlicher Profeſſor zu 
Sdoſtock. Leipzig, 1842 . — 729 


Stabills wuss 
Das — 
Zur ſpeciellen Serlforge.. Hessens 


Königsberger Zuftände. 


——66 
Kurzer Abriß der Geſchichte J —— — ——— — EEE 
Preußen anecneene een — SERIE. IL 2ER BIC N U TERREE 775 


Thu 521° 


I Der Separatismus in der Uckermark. 


x 


91 Berlin are 
"Sup 617. 


7: Aus ber Propinz Ya — 


' Linz... 5, ans 


EI. Literarifcbe Anzeigen. 


Kriefe von Johann Wilhelm Fletfcher, Pfarrer zu Mal: 
medy, nebit einer Betrachtung über die Wiedergeburt, als Nach: 
u zu feiner — Aus dem Engliſchen. Berlin, 


209 


Geiſtliche —— aus dem Mittelalter Er —— geſammelt 
von Friedrich Galle. Halle, 1841. 


—V— *442 


597; Dorothea, Churfürfiin und Markgräfin bon Brandenburg, 


Berlin, 1842. In Commiffien bei der Enslinfchen — 
lung (F. Müller) en Tr 


IM. Nachrichten. 


1. Europa 
Auch ein Tag Im der Uckermaffffff 66 


383. 400, 404, 412 


—— 6601 


020 


Nachricht von = ae einer 5 Faßealpeefelaf ——— 50233 
Die Zuchthäufer..... ann see ABS 


GElogaagggg 36319.379 


Scibpränfpunge — San, Dr. "Gattpold ii Königeberg in 
Preußen... 223. 228 


α-**0020 20*⸗⸗Ñ⏑⏑Ä 


JOer neueſte Geueratbefcheid des Eonfifloriums in Königsberg 459 


Aus Dftpreußen ... BL RER. BERNER ES RR. YA cBlhre 


4 Rönigeberg. Generatbefceib dee Genfiftorium an —— evan⸗ 


geliſche Kreis-Synoden der Provinz ke von 1841 ua 597 


6 
253. 285 


nöchlichen Deutfchland 141. 151. 159. 166 
239. 247. 255. 263. 270. 295 


Berichtigung zeesenensnennnen ·. 130 1209 
Provinz Sachfen.‘ "Ber Preufifche Bußtag... —— ——68 
Die Gnadauer Conferenz auu 12. Oktober 1842 ... 742. 749 


4444 


Pommern ae — 
Der chriſtliche Berein im 


vs000 1000 10220000 0000 ·-0*20000204204* 


zons 0as0 000 


4 Bemerkungen zu dem Auffage in Nr. 81. 82, 83. ir Ev. 8.2. 


vom — 1840, bie — 5 * betreffenden 136 


IBreniennn vorn ee In Be 
; ;eftphalen ... snanpapa geundonnnanı Jens hans anaan ne san ens han EA AL 
I Vom Rhein keppenseissnnsnnessennssusinsenesnsennennannensonsennentsässansänn 125 


Mürtenberg.... 


abeneostugtuengtensehsenntedsenensänhnsnnnneesäuhannmmensnne DUO 


1 Baiern. Sawalen Br Protehantifchen Rice im Königreich Baiern. 


Neue Folge. Von Dr. Karl —— Ober⸗ Eonſiſtorialrath rc. 
Drities Heft. München, 1868 ee” 
—— 103:7320:583 


Drei dieiſteuche, —— von =. €. m S. 540. 549. 555. 607 


*2244 


Zertfegung 777. 785 ‚616. 631. 639, 648. 663 
Die Preußiſche Eherchhts- Reform... a Fr er FOL Hie Walbenſerthäler in Piemont ADA, 562 
— en Noman son Adolf ef uge 21 TR 04] Mittheilungen aus Italien ame 174. 182. 191. 238. 415. 495 
ET Sähluß 809 | England ums. 44. 55. 350. 357. 419. 429, 439, 445 
Revolution frangaise. Histoire de dix ans 1850 — 1840 par Erklärung ... — kenertstnessasnessenusessanannsesnnune Tann 324 
M. Louis Blanc. Tome J. I. Paris, 1842... .n. 817 | Schweben ... — enenssasensssenssnuennennsenssennennen 478. 485 
ESchluß 831 Die Anſiſchen Dfeepwoingen un. 
Drei Monate In Paris. Briefe eines Idioten an einen alten Predigten in Rom nsessensnnensnenenensenene 
Waffenbruder. Dresden, bei Juftus Naumann, 1841... 825 
Sun: Er 2. Amerika 


Nordameri fa LLLLESEEETZLZELTNZLENSITELEZENELZTZETTTISTETZETTETTEITEIZIIEZTIISTIIIITTEITIET Tee 807 


Geſchichte und Lehre 365. 372 - 


| Evang elifch eKir ch en -Jeitung 


Berlin 1842... Sonnabend den 1. Januar. N 1. 


ten in diefen Borfchlägen auch viel, fo dient es doch dazu, die 
Geifter zu offenbaren, die in der Kirche herrfchenden Richtungen 
an's Licht zu ziehen, das Nechte um fo mehr als folches erfchei- 
nen zu laffen. 

Wir wollen es wagen, mit unferen piis desideriis auf 
diefem Gebiete ſchon jetzt hervorzufreten. Wenn erft die Saufen 
auf dem Marfte fich verfammelt haben, deren ferne Staubwolfen 
wie ſchon im Geifte erbliden, fo wird es für den Einzelnen 
ſchwer werden, in dem Getümmel der lärmenden Menge Gehör 
zu finden und der Beiſtimmung oder auch nur der MWiderlegung 
theilhaftig zu werden. Was wünfcht und hofft die Evangelifche 
Kirche, zunächft die unferes Landes, in der nächften Zukunft von 
denjenigen, welche Gott ihr zu Pflegern gefeht hat, dag foll der 
Gegenſtand unferes Borwortes feyn. E 

Es könnte fcheinen, als träten wir aus unferem Kreife 
heraus, wenn wir folche Wünſche und Hoffnungen hier vortra- 
gen, als gehören diefelben, wenn wir überhaupt den Beruf zu 
haben glauben fie vorzutragen, in eine Eingabe an die vorgeſetzte 
Ficchliche Behörde. Dieſer Schein findet aber nur für diejeni— 
gen ſtatt, welche das Wefen der Kirche nicht begriffen haben. 
Wir maßen uns nicht an, der vorgejehten Firchlichen Behörde 
Rathſchläge ertheilen zu wollen, wir fchreiben nicht für fie, dazu 
müßten wir einen befonderen äußeren Beruf empfangen haben, 
wir fchreiben für die Glieder der Kirche. In ihnen das Be: 
wußtfeyn um Firchliche Wbelftände und den Wunfch ihrer Ab- 
ſtellung anzuregen iſt unſer Zweck. Liegt diefe Abſtellung ſchon 
jetzt in dem Plane der Behörden, zu denen wir nach der Stellung, 
die wir mit dieſem Blatte einnehmen, in gar keiner Beziehung 
ſtehen, ſo iſt es von der größten Wichtigkeit, daß die zu ergrei— 
fenden Maßregeln in den Gemüthern der Glieder der Kirche 
einen wohlvorbereiteten Boden antreffen, wohin wir nach unſe— 
ren ſchwachen Kräften zu wirken ſuchen. Der Kirche kann ſchlech⸗ 
terdings nicht allein von oben geholfen werden, in dem Sinne 
wo das oben zugleich unten iſt. Jede Maßregel, die zu ihrem 
Beſten ergriffen wird, wirkt nur grade ſo viel, als das Bedürf— 
niß, das ſie zu befriedigen ſtrebt, in der Kirche gefühlt, und zu⸗ 
gleich die Art und Weiſe der Befriedigung, die ſie bringt, als 
die rechte erkannt wird. Einen wahrhaft ſegensreichen Einfluß 
können die Maßregeln der Behörden nur da ausüben, wo ſie 
nur Organe des die Kirche belebenden Geiſtes ſind. Wo dies 
nicht der Fall iſt, da kann auch das Beſte, ſtatt zu helfen, viel— 
mehr großen Schaden ‚anrichten. Tritt aber der andere Fall 
ein, daß das von ung Gewünfchte noch nicht in dem Plane der 
Behörden liegt, fo dürfen wir auch dann nicht fürchten, etwas 
Bergebliches oder Ungehöriges zu thun, wenn wir unfere Wün- 
ſche im Angefichte der Kirche ausfprechen. Sind fie begründet, 


Vorwort. 


Der Anfang des neuen Jahres iſt eine Zeit der Wünfche. 
Münfche wollen auch wir zum Gegenftande unferes Vorwortes 
machen. Die Wünfche einer evangelifchen Kirchenzeitung ‚aber, 
wen Fönnten fie anders gelten als der Evangelifchen Kirche? 
Wenn aber auch alfo im Allgemeinen der Gegenftand unferer 
Wünfche fich von feloft beftimmt, fo müffen wir uns doch noch) 
nach einem Merkmale umfehen, welches uns lehrt aus dem Alt: 
gemeinen das Befondere, in dem Ganzen den Theil aufzufinden, 
wo es jeßt grade befonders an der Zeit iſt, die vorhandenen 
Übelftände und Bedürfniffe darzulegen und Wünfche in Bezug 
auf ihre Befeitigung und Befriedigung auszufprechen. Denn 
das ganze Gebiet unferer Kirche ift viel zu groß, der Schäden 
auf ihm viel zu viel, als daß ein Vorwort die in Bezug auf 
daſſelbe fich ergebenden pia desideria aud) nur andeuten, ges 
ſchweige denn auf eine irgend genügende oder auch nur anre— 
gende Weife darlegen Fönnte. Hier nun dürfen wir nicht lange 
unentfchloffen ftehen, welchen Weg wir einfchlagen ſollen. Er 
wird ung gezeigt durch die Thatfache, welche wir in unferen 
Blättern des lebten Monates vom vergangenen Jahre zum Ge: 
genftande ausführlicher Erörterungen gemacht haben, und welche 
zu allen Zeiten. zu den wichtigſten Firchlichen Ereigniffen dieſes 
Zahres gezählt werden wird. Se. Majeflät, unfer König, haben 
durch dasjenige, was Sie im fernen Often für die Evangelifche 
Kirche gethan haben, thatfächlic die Abſicht Fundgegeben, für 
Die Regeneration der Kirche im Baterlande nad) Kräften wirffam 
zu ſeyn: wir erblicken in jener Thatſache eine fyinbolifche Sand» 
lung, ein im Angefichte der Evangelifchen Kirche feierlich gelei- 
ſtetes Berfprechen, für deffen Erfüllung uns Die chrifkliche, und 
evangelifch Firchliche Gefinnung unferes Königs Bürgfchaft leiftet. 
Mir fiehen am Borabende neuer Firchlicher ‚Entwicfelungen : es 
wird nicht gelten, die Maschine der Firchlichen Verwaltung noth—⸗ 
dürftig in Gang zu erhalten, es werden mannigfache Verſuche 
gemacht werden, die allgemeinen Bedürfniffe der Kirche zu be 
friedigen, ihre allgemeinen Nothitände zu befeitigen, ihr neue 
Bahnen zu eröffnen, auf denen fie ungehindert zu ihrem Ziele 
fortfchreiten Fann. Es iſt zu erwarten, daß, ſobald dieſe Zeichen der 
Zeit allgemeiner erkannt werden, ein lebhafter Eifer fich regen 
wird, Vorfchläge zu thun in Bezug auf dasjenige, was Jedem 
nad) feinem Standpunkte, nad) feiner Einficht und: Anficht als 
nothwendig oder erfprießlich für das Heil’ der Kirche: exfcheint, 
grade fo wie in den Zeiten bald nach den Freiheitskriegen, als 
eine neuer Geftaltung der Firchlichen Angelegenheiten ſich anzu: 
bahnen ſchien, ſolche Vorſchläge und Anträge in Menge ans 
Licht traten. Solche Zeit ift eine gute Zeit, Iſt des Verfehl— 
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fo werden fie bei den Gliedern der Kirche Anklang finden, an- 
dere, vielleicht Fräftigere Stimmen werden fich mit der unfrigen 
verbinden, und diefen Münfchen in dem Bewußtſeyn der Kirche 
eine Intenfität verleihen, welche ihre Erfüllung herbeiführt. Denn 
wirkliche und tief gefühlte Bedürfniffe werden auf dem Gebiete 
der Kirche ftetS befriedigt, ohne daß fie diefe Befriedigung von 
denen, die Gott ihr zu Obern gefeßt hat, zu ertroßen brauchte, 
wodurd fie ihr Weſen verläugnen würde. Denjenigen, welche 
bei allem, was die Kirche drückt, geneigt find, über die vorge: 
fegte Behörde zu lagen, muß man das: ein Feder murre wider 
feine Sünde, und das: laßt ung befjer werden, fo wird's beffer 
ſeyn, zurufen. In der Kieche hat das: qualis rex talis grex 
umgefehrt viel mehr Wahrheit. Faßt man das in's Auge, fo 
wird die Frage nach der beiten Firchlichen Berfaffung viel von 
ihrer Wichtigkeit verlieren. Auch unter der wirklich oder ver: 
meintlich fchlechteften feht e8 immer noch in dem Willen der 
Kirche, das Schlechte zu befeitigen und das Gute einzuführen. 
Die Firchlichen Behörden Fünnen Hinderniffe in den Meg legen, 
Berzögerungen herbeiführen, aber wo ein wahres Leben die Glie— 
der der Kirche erfüllt, da wird durch den Kampf mit diefen Hin- 
derniffen, den Schmerz über diefe Verzögerungen die Kraft 
wachfen, und der einaedämmte Strom wird fich um fo unauf: 
haltſamer ergießen. Hat aber das tiefe Gefühl des Bedürfniffes 
unter alfen Umjtänden, auch den widrigften, die Gewähr feiner 
Befriedigung in fich, um wie viel mehr muß dies dann in unfe- 
ren Berhältniffen der Fall feyn, in denen jede Stimme der 
Kirche, die wirflich eine jolche ift, nicht von der als Kirche ver: 
Fleideten Welt ausgeht, der zarteften Aufmerffamkfeit und freu: 
digfien Beachtung gewiß jeyn darf. 

Mir bitten ferner in der Aufgabe, die wir uns geftellt ha 
ben, das „in der nächiten Zufunft“ wohl zu beachten. Des 
Wünfchenswerthen, was ſich ſchon jet als ausführbar darftellt, 
ift fo viel, daß man die Sorge für die Zukunft füglich der Zu: 
kunft überlaffen Fann. Gin Projefte machen ohne Berüdfichti: 
gung der wirklich vorlienenden Zuftände der Kirche, ift ung aufs 
Außerſte verhaßt. Cs kann nur dahin führen, daß man die der 
Gegenwart geftellten Aufgaben aus den Augen werliert. Es 
heißt auch hier: der morgende Tag wird für das Seine forgen. 

Faßten wir bloß das in’s Auge, was wohl an ſich gut 
wäre ohne Rückſicht auf die fofortige Ausführbarfeit, fo würden 
unfere Münfche eine ganz andere Geftalt annehmen. An der 
Spige derfelben würde fich dann der nach: einer allgemeinen 
Kirchenvifitation befinden, wie fie in früheren Zeiten in unferem 
"Rande verfchiedene Male mit fegensreicem Erfolge gehalten wor: 
den ift, namentlich etliche Mal unter Joachim H. auf An- 
fuhen der Landichaft, dann unter Zohann Georg, deffen 
treffliche Viſitations- und Confiftorialordnung, deren’ neuer Ab— 
drud um fo mehr zu wünfchen wäre, da fie noch jet im wich: 
tigen Beziehungen Firchenrechtliche Geltung hat, mit den Wor: 
ten beginnnt: „Weil die Bifitation eine althergebrachte chriftliche 
Ordnung, die aus beweglichen und vernünftigen Urfachen, und 
Darum eingeführef, daß die hohe Obrigfeiten durch getreue und 
fleißige Männer und Auffeher die Kirchen befuchen, und von 
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der chritlichen Lehre und Saframenten, ob die auch Chrifii 
unfers lieben Heren Befehl nad) rein gelehrt uud adminiftrirt 
werden, oder ob Notten, Seften, Unzucht und andere Lafter 
eingeriffen, desgleichen von Sitten und Schuß der Pfarrer, Beffe- 
tung und Zunehmen. der Zuhörer, auch der Kirchen und Pfarren: 
gebäude und Einfommen, davon man die Diener göttliches Wor— 
tes, Schulen, Hofpitale, Küfter und arme Leute unterhalten folle, 
und anderer Mängel in geiftlihen. Sachen: Erfundigung nebe 
men laffen — — —: als find wir, weil wir darzu, daß die 
reine Lehre: des: Evangelit in üunferer Lande Kirchen und Schu— 
fen, auch daneben rechter Gottesdienft, Ehrbarkeit, Zucht und 
chriſtliche Ordnung ‚beftändig verhalten, ‚auch das heilige Minifter 
rium gefördert und die Diener deſſelben mit nothdürftiger Uns 
terhaltung  follen verforgt werden, mit göftlicher Verleihung alle 
mögliche Förderung zu thun ernjilich gemeinet, bewogen worden, 
jegt im Eingange unferer Churfürftlichen Regierung wiederum 
eine ‚gemeine. Bifitation anzuftellen.” Bei ſolchen Maßregeln 
kommt Alles auf die Art und Weife der Ausführung an. Iſt 
diefe nicht die rechte, fo Fönnen ſie, ſtatt zu helfen, bedeutenden 
Schaden. anrichten. Die Grundlage ihres: Gelingens bilden 
Dorausfegungen, die bei ung noch keineswegs vorhanden find. 
Mährend wir dieſen und ähnliche Wünſche bloß deshalb 
nicht ausfprechen, weil wie für jeßt an ihrer Ausführbarfeit ver 
zweifeln, jehen wir von Anderem, was mehrfach in unferer Zeit 
als wünfchenswerth ausgefprochen worden, nicht bloß aus dieſem 
Grunde ab, fondern auch weil wir gegen die Sache an ſich 
Bedenfen haben. Dies>gilt namentlich in Bezug auf die Ab: 
fchaffung der Eonfifiorialverfaffung, an deren Stelle Manche die 
Episfopal: noch weit Mehrere die Synodal- und Presbyterial: 
verfaffung ſetzen möchten. Daß eine ſolche Anderung der kirch— 
lichen Verfaſſung von Grund aus jetzt nicht an der Zeit ſey, 
werden alle Beſonnenen unter denen, die ſie überhaupt für wün— 
ſchenswerth halten, zugeſtehen. Wir können aber auch ihren 
Schmerz über die Unmöglichkeit der ſofortigen Realiſirung nicht 
theilen. Der Wunfch, die Episfopalverfaffung an die Stelle 
der in der Evangelifchen Kirche urfprünglichen, mit ihrem Weſen 
innig verwachfenen Eonfiftorialverfaffung gefet zu fehen, kann 
wohl nur auf Grund von Anfichten über die Bedeutung des 


| geiftlichen Amtes und namentlich der bifchöflichen Mürde ent⸗ 


fiehen, welche in der Schrift gar fein Fundament haben, viel 
mehr ihrer ‚Lehre von dem geiftlichen Priefterthum aller Gläu: 
bigen, die in unferer Kirche fo entfchieden hervorgehoben. wird, 
entfchieden widerfprechen. Denn wo dieſe Anfichten nicht fatt- 
finden, fieht man faum ein, was die Episfopalverfaffung für 
große Vorzüge vor der Eonfiftorialverfaffung haben follte. Davan 
fchließen fich dann leicht Anfichten von der Bedeutung der Or- 
dination und apoftolifchen Suceeffion, welche unfere Kirche von 
jeher perhorresciet hat, mit denen man den Boden der heiligen 
Schrift verläßt, und in das Gebiet der Menfchenfagungen ein- 
teitt, wo das: „ein. wenig Sauerteig verfäuert den ganzen Teig‘ 
gilt und wo das Mehr oder Meniger ziemlich gleihgültig und 
zufällig if. Wir würden e8 für ſehr traurig halten, wenn diefe 


in unferer Kirche fo fiegreich befämpften Anfichten, die innerhalb 


5 


des Gebietes der Evangeliſchen Kirche nur in einer kirchlichen 
Gemeinſchaft, der Engliſch-Biſchöflichen Kirche, als Reſt des 
Papſtthums ſich erhalten, doch auch dort nicht eigentliche kirch— 
liche Sanktion gewonnen haben (vgl. die treflliche Zuſammen— 
faſſung der dagegen in der Deutſchen Kirche erhobenen Ein— 
würfe bei Pfaff, dissertatio de successione episcopali, in 
qua probatur eam in tota, quaqua patet eccelesia dudum 
defeeisse, verae autem ecclesiae notam prorsus haud esse, 
als Anhang bei der zweiten Ausgabe feiner origines juris eccle- 
siastiei, Tüb. 1720), in unferer Kirche Eingang finden follten, 
traurig, weil wir dieſe Anfichten für entfchieden irrig halten, 
traurig auch, weil fie uns lehren würden, unfere eigene Mutter 
zu verachten, weil wir nach ihnen zugeftehen müßten, daß unfe: 
ver Kirche mehr wie dreihundert Jahre eins der Merfmale der 
wahren Kirche gefehlt habe. — Die BVBertheidiger der Presby⸗ 
terialverfaffung aber mögen es, che wir uns ihnen anfchlie: 
fen, fchlagender wie fie es bis jetzt gethan haben, beweifen, daß 
die Stellung, welche der Landesherr innerhalb der Evangelifchen 
Kieche einnimmt, und zwar weil er Landesherr ift, aber nicht 
als Landesherr, dem Wefen der Evangelifchen Kirche widerfpricht, 
ein Beweis, der ſich als unmöglich zu führen jchon von vorn 
herein darftellt, denn was von Anfang, und immer, in den Zei: 
ten ihrer größten Blüthe geweſen ift, das kann unmöglich ihrem 
Wefen widerfprechen. Gewöhnlich macht man fid) die Sache 
fehe leicht: man feßt ohne Weiteres voraus, daß der Landes: 
herr die Gewalt, die er in der Kirche hat, als Landesherr hat, 
und dann hat man bei allen denen, die ſich diefe VBorausfehung 
gefallen laffen, gewonnen Spiel. Denn das it gewiß, Kirche 
und Staat find ihrem Wefen nach völlig gefchieden, und wer 
Schleiermacher's Behauptung, daß „je mehr ſich das Neich 
des Herrn befeftige und verbreite, um defto beftimmter fich Kirche 
und Staat ſondere,“ verwerfen wollte, würde eben dadurd) zeis 
gen, daß er Fein lebendiges Glied der Kirche wäre. Wer das 
Weſen dev Kirche aus eigener Erfahrung erfannt hat, die allein 
befähigt über fie zu reden, der kann es nicht anders als unzu: 
läffig finden, daß eine ihr fremde Gewalt über fie herrſche, ja 
er wird fich von den Lehren derer, die eine ſolche Knechtſchaft 
der Kirche zu rechtfertigen fuchen, mit Abfcheu wegwenden. 
Steht e8 aber feſt, daß die Firchliche Gewalt des Landesherrn 
don feiner landesherrlichen ſtreng gefchieden iſt, fo fällt alles 
dasjenige von felbft, wodurd; die Anhänger der Presbpterialver: 
faſſung zu zeigen fuchen, daß fie mit der Idee der Kirche ſchlecht⸗ 
hin unverträglich ſey. Wir behaupten weder mit Stahl, daß 
die Firchliche Stellung der evangelifchen Fürften eine, wenn auch) 
der: Idee minder entfprechende, doch tolerabele fey, noch auch 


‚mit Klee, daß fie durch die Idee unbedingt geboten fey, indem 
die Wahrheit des Einen ungetheilten Lebens nothwendig erhei- 


iche, daß die Vereinigung der ftaatlichen und Firchlichen Gewalt 
in der Spitze des chriftlichen Landesheren fattfinde, nach Ana— 
logie der Einheit, welche in dem menfchlichen Organismus zwi- 
ſchen Seele und Körper befteht (das Recht der Kirche Bd. 1. 
S. 361.), jondern wir behaupten, dab das Kirchenregiment der 
evangeliſchen Fürſten Durch bedeutende Gründe empfohlen wird, 


Ö / 


welche die Vorzüge anderer Verfaſſungen menigftens inſoweit 
aufwiegen, daß der Wunſch nach feiner Abftellung da nicht auf— 
fommen fann, wo es einmal gefchichtlich gegeben iſt, es viel— 
mehr dort als die befte Berfaffung erjcheinen laffen. Trefflich 
jind diefe Gründe von Puchta dargelegt worden, Einl. in das 
Recht der Kirche ©. 168.: „Es iſt nicht die Macht: allein, 
welche der Kirchenobere beſitzt, und welche der Kirche in Zeiten 
einer Bedrohung von Außen zu Gute kommt, ein Umſtand, 
welcher beſonders in der Zeit der Reformation von der größten 
Wichtigkeit war, vornehmlich iſt es die hohe, über kleinlichen 
Rückſichten und Intereſſen erhabene Stellung des Fürſten, welche 
ihn zu dem wünſchenswertheſten Regenten der Kirche macht, es 
iſt der entſcheidende Umſtand, daß ihm das Amt dev Kirchen 
regierung an Glanz und Macht und Anfehen durchaus Feinen 
Zuwachs gibt, daß es für ihn vielmehr ein reiner Dienft if, 
den er der Kirche erweiſt. Jeder Andere, der allein oder mit 
Mehreren zu diefem Amte berufen werden Fönnte, würde Außer: 
lich, dadurch gewinnen, es könnte für ihn ein Gegenftand des - 
Ehrgeizes werden, und nichts mehr als diefes ift für Die, rechte 
Berwaltung diefes Amtes feiner innerften Natur nach gefährlich. 
Der Fürſt ſteigt äußerlich herab, indem er auf den .befcheidenen 
Stuhl des Episfopates fic) niederläßt, deffen Höhe nur eine 
geiftige ift, bei jedem Anderen wäre es ein Hinaufſteigen, eine 
äußerliche Erhöhung, deren Gefühl mehr als Alles das Bewußt. 
jeyn don der Natur diefes Amtes zu verdunfeln und außer Wir 
fung zu feßen vermag. Nicht die Landesherren haben durch 
den Beruf zum Kirchenregiment etwas empfangen, . was fie 
ein äußeres und eigennügiges Intereſſe haben Fönnten feftzuhale 
ten, fie haben durch die Annahme dieſes Berufes der Kirche 
etwas gegeben, das um jo größer tft, je unermeßlicher die mit 
der Leitung der Kirche verknüpfte Verantwortlichkeit.“ Diefen 
Gründen fügen wir noch folgenden hinzu. Wenn die Träger 
der höchften Gewalt im Staate zugleich mit dem Kirchenregis 
mente belehnt find, fo haben fie Fein Intereffe, die Kirche in die 
Gewalt des Staates zu bringen. Dagegen, wenn dag Kirchen- 
regiment unabhängig dem Landesherrn gegenüberjieht, ift für 
diefen die ftärffte Berfuchung gegeben, ſich als Landesherrn die 
Kirche dienftbar zu machen und fic für die ihm verſagte kirch— 
liche, Gewalt in der Kirche, durch eine weltliche über, fie, zu ent 
fhädigen. Diefe Gefahr wird in der Nömifchen Kirche wenig« 
ſtens theilweije dadurd) abgewandt, daß fie in dem Papſte ein 
centrum unitatis hat. Die Evangelifche Kirche aber würde ihr 
unterliegen. Dem Landesheren würde es vermöge der Macht, 
die er befigt, der weltlichen Güter und Ehren, die: er. darbieten 
fann, leicht gelingen, die füch felbft überlaffene, durd) feinen orga— 
nifchen Zufammenhang mit einem größeren Ganzen unterſtützte und 
gefräftigte Kirche feines Landes zu Fnechten, und die fcheinbar freieſte 
Berfaffung würde ſich in der Praris bald „als die unfreiefte 


erproben, der Presbyterianismus würde bald in einen rohen Ter⸗ 


titorialismug umfchlagen, wie uns Holland in diefer Beziehung 
ein abſchreckendes Beifpiel darbietet, wo die presbpterianifche Ver— 
faſſung mit der Nepublif zugleich zu Grabe gegangen if. In 
monarchifchen Staaten bedarf die Kirche zur Erhaltung ihrer 
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Stechte gar fehr des guten Willens der Landesherren, und dieſer 
iſt ihr nur dann geſichert, wenn fie ſelbſt in ihr Intereſſe herein— 
gezogen werden, die Sache der Kirche auch zu der ihrigen gemacht 
wird. — Dieſe Gründe ſind von ſolcher Bedeutung, daß wir 
gar nicht nöthig haben, den gegen die kirchliche Stellung der 
Landesherren erhobenen Bedenken das Gewicht abzuſprechen, das 
ſie wirklich haben, wir geſtehen es ihnen zu, behaupten aber, 
daß es durch die Gründe für aufgewogen werde. Zwei Beden- 
ken find es befonders, die fich als bedeutend darfiellen. Das erfie, 
das weil die Vereinigung zweier verfchiedener Gewalten in einer 
Perſon die Gefahr der Eonfufion derfelben mit ſich führe, nichts 


näher liege, als daß der Landesherr verfenne, wie die kirchliche 


Gewalt von der landesherrlichen ihrem Urfprunge und ihrer Be 
fchaffenheit nach durchaus verfchieden iſt, und das Kirchenregi⸗ 
ment nach ſtaatlichen Principien führe. Wir verkennen nicht, 
daß dieſe Gefahr ſehr nahe liegt und keine unbedeutende iſt. 
Daß aber die Kirche, wenn ihr Princip in ihr lebendig iſt, dieſer 
Gefahr zu begegnen vermag, das zeigt deutlich die Erfahrung 
einiger Jahrhunderte. Die Herrſchaft des Territorialismus, wem 
fällt ſie der Hauptſache nach anders zur Laſt als der Kirche 
ſelbſt? Was war natürlicher, als daß, nachdem in ihr das Be⸗ 
wußtſeyn um ihren unmittelbar göttlichen Urſprung, um ihre Ge⸗ 
ſchiedenheit von dem Staate geſchwunden war, auch ihre Häup— 
ter die Einſicht in den Unterſchied der Kirchengewalt von der 
landesherrlichen verloren? Das ſicherſte Mittel, den Territoria— 
lismus wieder zu verbannen, iſt, daß die Kirche zum Bewußt⸗ 
ſehn ihres Weſens und ihrer Würde zurückkehre; wie fie iſt, fo 
wird fie auch von den Pandesherren angefehen werden. Dane: 
ben gilt e8, die Verfchiedenheit der landesherrlichen Gewalt von 
der Firchlichen bei jeder Gelegenheit, in Wiffenfchaft und Leben 
hervorzuheben — wir ſtimmen demjenigen vollfommen bei, was 
Puchta ©. 167. zur Empfehlung dee Bezeichnung der landes— 
herrlichen Kirchengewalt durch den Namen des Episkopats fagt, 
gegen den man oft mit Unverfiand geeifert hat: „Der Name 
. des Episfopats iſt ein Zeugniß der Verfchiedenheit der Kirchen- 
gewalt von der Yandesherrlichen, ein Bekenntniß, daß es ein 
Kirchenamt ift, welches der Landesherr als Negent der Kicche 
führt” — und jeder Derfennung derfelben mit muthigem Zeus 
geneifer  entgegenzufrefen, der freilich nicht fo wohlfeil iſt, wie 
das Dringen auf Abftellung der Tandesherrlichen Kirchengewalt, 
wie wir dies daraus fehen, daß nicht felten diejenigen, die fic) 
darin ganz befonders auszeichnen, ſich hier grade als die feigften 
und fervilften zeigen, fo daß man fat denken muß, daß. bei 
Manchen ihr Eifern gegen den fogenannten Eejareopapat nur 
ein Verſuch ift, ihe eigenes Gewiſſen zu beſchwichtigen. Ein 
zweites Bedenken ift das, es fen. wiberfinnig,. daß ‚dev Beruf 
zum Kirchenregiment durch die Geburt ertheilt werde, der Tall 
müfe auf diefe Weife oft eintreten, daß die Obern der Kirche 
von ihrem Geifte nicht erfüllt und durchdrungen feyen. Dies 
Bedenken würde völlig entfcheidend feyn, wenn man uns bei einer 
anderen Berfoffung die Garantie geben könnte, daß ſtets ent- 
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fchieden geifilich gerichtete Männer an der Spitze der Verwal: 
tung fiehen werden. Aber wie Fünnte daran auch nur gedacht 


werden? Auf die Geburt kommt es zulegt auch bei der Pres- | 


byterialverfaffung hinaus. Diejenigen, 
Kirche wählen, bedürfen dazu Feiner anderen Legitimation, als 
daß fie äußerlich der Kirche angehören. Und wenn auch nicht 
zu läugnen iſt, daß in Zeiten der blühenden Kirche die von ihr 
felbft ausgehende Wahl ihrer Obern oft günftigere Refultate lies 
fern wird, jo läßt fi) doch auch eben fo wenig läugnen, daß in 


zeiten des Verfalls, und zu diefen müffen wir Teider auch die 


unfrigen noch rechnen, in denen wir nur erſt die ſchwach aufe 
dämmernde Morgenröthe einer befferen Zukunft zu erblicken vere 
mögen, ‚grade durch die freie Mahl ihree Obern die Kirche am 


fchlechteften berathen feyn wird. Bei einer folchen Wahl werden 
die Stimmen nicht gewogen, fondern gezählt, und daß in einer J 


Kirchengemeinſchaft die Mehrzahl ihrer äußeren Mitglieder lebendig 
von ihrem Principe ergriffen ſey, dazu gehört ſehr viel. 


ı Wenden wir uns nach diefen Erörterungen über die Auf 


gabe, die wir uns gefiellt haben, zur Löfung derfelben, fo ziehen 
vor allem Anderen die Übelſtände unfere Aufmerffamfeit auf fich, 
welche aus der in Folge der Erftarrung der Kirche eingetretenen 
Bermengung von Kirche und Staat hervorgegangen find. 
Eeine noch jetzt beftehende Folge derfelben liegt zuerſt in der 
DOrganifation derjenigen Behörden vor, welche die Diener des 
landesherrlichen Kirchenregiments find. 


Steht e8 feſt, daß die Kirchengewalt der Landesherren von 
der landesherrlichen fireng gefchieden ift, fo folgt nothiwendig, daß 


welche die Bertreter der | 


die Diener der einen nicht zugleich die Diener der anderen feyn 


fönnen, daß es verderblich il, wenn Staatsbehörden zugleich die 


Kirche regieren, und eben fo auch wenn Kirchenbehörden zugleich 
Geſchäfte verwalten, welche dem Gebiete des Staates angehören. 
Denn wo dies ift, da tritt unausbleiblich in ver öffentlichen Meis 
nung eine Vermengung der. beiden getrennten Lebensordnungen 
ein, welche zur Folge hat, deß auch der Landesherr feine Kirchen⸗ 
gewalt nur als Ausflug der Iandesherrlichen betrachtet. Nur da 
ift das Zufammentreffen der beiden höchften Gewalten in dem 
Landesheren ohne Bedenfen, wo die verfciedenartige Natur der- 


felden durch Die Verfchiedenheit der Diener beider ſtets zum Bar 


wußtſeyn gebracht. wird. Ferner, die Gaben für Staatsämter 
und für Kiechenämter ‚find verfchieden, und es wird unmöglich 


ſeyn für Behörden, welche beiderlei Gefchäfte zu verwalten has | 


ben ,‚<-immer ſolche Mitglieder aufzufinden, welche die doppelte 

Begabung befigen. Endlich nur in rein Firchlichen Behörden 
kann ſich das Bewußtſeyn um ihre Firchliche Stellung recht aus: 
bilden und zu einer ſolchen Stärfe erwachfen, daß auch die nicht 
febendig von ‚dem Princip der Kirche ergriffenen Mitglieder tiber 
ihren ‚individuellen Standpunft hinaus erhoben werden. Nur 
ſolchen Firchlichen Behörden wird auch das Vertrauen der Kicche 
entgegenfommen, während fie bei anderen nie das Gefühl eines 
drückenden Joches verlieren wird. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Dies Verhältniß, ſo wie es das allein natürliche iſt, ſo hat 
es auch in der Kirche unſeres Landes von Anfang an beſtanden. 
Die Biſitations- und Conſiſtorialordnung Johann Georg's 
ſcheidet aufs Strengſte zwiſchen kirchlichem und weltlichem Re— 
giment. Das Conſiſtorium ſoll nach S. 124. „in Summa alle 
Sachen fo geiſtlich ſeyn oder zwiſchen und mit geiſtlichen Per: 
fonen der Religion oder geiſtlichen Beneficien und Gütern hal: 
ben in unferem Churfürftenthum vorfallen, und was demfelben 
anhängig iſt,“ behandeln, und nad) ©. 125. „die Urtheil durch 
die weltliche Obrigfeiten et sic per brachium seculare 
erequiven zu laffen Macht haben.’ 

Erft im Jahre 1808 wurde die Scheidewand, welche die 
Staats- und die Kirchenbehörden bis dahin von einander frennte, 
niedergeriffen, zu dem in der Verordnung vom 16. December 
ausgefprochenen Zweck: der Gefchäftsverwaltung die größtmög— 
lichfte Einheit, Kraft und Regſamkeit zu geben. Die Geſchäfte 
des geiftlichen Departements, welches die Direftion aller geiſt— 
lichen, Kirchen: und Schulfachen in fämmtlichen Königlichen Lan: 
den hatte, gingen nach dieſer Verordnung auf das Minifterium 
des Innern über und machten eine Abtheilung deffelben. aus. 
Die Eonfifiorien, unter denen bis dahin die Lutherifchen Kirchen: 
angelegenheiten in jeder Provinz geſtanden hatten, wurden auf— 
gehoben, und eben ſo das Kirchen-Direktorium der Reformirten 
in Berlin. Die geſammten, den öffentlichen Kultus und Unter: 
richt betreffenden Angelegenheiten in jeder Provinz wurden, ohne 
Kücfiht auf die Berfchiedenheit der Eonfeffionen, den damals 
neu errichteten, an die Stelle der Kriegs: und Domainenfam: 
mern gefehten Negierungen übertragen. ⸗ 

Dieſe neue Ordnung war aber nur von geringer Dauer. 
Unſer hochſeliger König ſtand in einem zu nahen perſönlichen 
Verhältniſſe zur Kirche, als daß er nicht hätte erkennen ſollen, 
wie dieſelbe dadurch in ihren Rechten tief verlegt, zu einem blo— 
Ben menfchlichen Inftitute, einer Anftalt des Staates zur Ber 
förderung der Religion und der Moral herabgefegt wurde. Schon 
im: Zahre 1815 wurde zu Folge der Ordre vom 30. April an 
jedem Hauptorte der Provinz von neuem ein Conſiſtorium er- 
richtet. Durch die Kabinetsordre vom 3. November 1817 wurde 
an die Stelle der Sektion des Minifterii des Innern für Die 
Kirchen und Schulfahen ein eigenes Minifterium des Kultus 
und des öffentlichen Unterrichtes gefeßt. 

Die Kirche hatte aber felbft in jenen Zeiten zu wenig Klar- 
heit über ihr eigenthümliches Weſen, als daß eine wirklich durch: 
greifende Reform zu erwarten gewefen wäre. Es war fchon 


viel, daß ein neuer Weg eingefchlagen, der Neform die Bahn 
gezeigt wurde, auf der fie in Zufunft fortzufchreiten hatte. 

Der Firchlihe Charakter des neuerrichteten Minifterii für. 
die geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten wurde dadurch in 
Schatten geftellt, daß dieſem Minifterium zugleich die Medici— 
nalangelegenheiten überwiefen wurden. Dann aud) dadurch, daß 
„der Wirfungsfreis diefes Minifteriums fich auf die ſämmtlichen 
Religions- und Unterrichtsanftalten im Staate, ohne Rückſicht 
der Neligionspartei, erſtreckte,“ und daß ihm felbft „die Auf: 
ficht auf die Juden in Abſicht ihres Gottesdienſtes“ übertragen 
wurde. Daß ein und diefelbe Behörde die Nechte des ‚Landes; 
heren eirca eacra verwaltete, und das Kirchenregiment, welches 
dem Landesheren nicht als folchem zufteht, fondern nur vermöge 
eines ganz eigenthümlichen Berhältniffes zu der Cvangelifchen 
Kirche feines Landes, mußte die Meinung begünftigen, als fey 
die Errichtung eines befonderen Minifterii für die geiftlichen An- 
gelegenheiten Feineswegs eine faftifche Anerfennung der Selbſt— 
fändigfeit der Kirche, fondern nur der befonderen Wichtigkeit 
diefes Theiles der Staatsangelegenheiten. Diefer Meinung mußte 
auch der Name der Behörde Vorſchub leiſten, der ihren kirch— 
lichen Charafter gar nicht ausſprach, fondern fie mit den übri— 
gen höchften Staatsbehörden auf eine Linie ftelfte. 

Der Firchliche Charakter der Confiftorien wurde dadurch 
verdunfelt, daß auch ihnen neben der Leitung der evangelifchen 
Kirchenangelegenheiten zugleich die Ausübung der rein politifchen 
Rechte über die anderen Neligionsgefellfchaften übertragen wurde, 
ohne ſcharfe Sonderung des der Idee nach völlig Gefchiedenen. 
„Das Eonfiftorium‘ — fagt Bielitz, in dem Handb. des 
Preuß. Kirchenr. — „übt in Rückſicht der Evangelifchen alle 
Eonfiftorialrechte aus, in Anfehung der Katholifchen ift es aber 
die berathende Behörde des Dber-Präfidenten, und über alle 
übrigen Behörden führt es die Oberaufficht, infoweit es der 
Staatszweck erfordert und die Gewiffensfreiheit geſtattet. In 
Bezug auf die Katholifchen Angelegenheiten ift das Provinzial: 
Eonfiftorium bloß die berathende Behörde des Ober: Präfiden- 
fen, zu welchem Ende einige Fatholifche Räthe, die die gedach— 
ten Sachen in Vortrag bringen, Mitglieder des Provinzial: Con- 
fiftoriums ſind.“ Ein Bil auf diefe Fatholifchen Räthe, mie 
fehr muß er diejenigen irre machen, die in den Confiftorien fo 
gern rein Firchliche Behörden erblicken, fich ihnen mit dem Ber: 
trauen nähern möchten, welches das Verhältniß zu folchen mit fich 
führt! Die Ihatfache ihres Vorhandenſeyns legt nicht den Un— 
tergebenen bloß, legt auch den Mitgliedern der Confiftorien felbft 
die Meinung fehr nahe, daß die Eonfiftorien nur deshalb über 
die religiöfen Angelegenheiten der Evangelifhen eine ausgedehn- 
tere. Gewalt ausüben, weil diefe Feine Kirche befigen, das Glück 
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oder Unglück haben, ganz dem Staate anheimgefallen zu ſeyn, 
eine Meinung, die nur'die traurigften Wirfungen hervorbringen 
Fann, Mangel an Vertrauen und Separatismus bei denen, in 
welchen das Brincip der ‘Kirche Tebendig geworden, Fnechtifche 
Unterwürfigfeit bei denen, wo dies nicht der Fall ift, von Sei— 
ten der Behörden felbft Verlegung der Vorſchrift des Apoftels: 
„weidet die Heerde Chrifti fo euch befohlen ift, und fehet wohl 
zu, nicht gezwungen, fondern williglich, nicht als die über das 


Volk herrfchen, fondern werdet Vorbilder der Heerde,“ Verken⸗ 
nung der eigenthümlichen Natur der kirchlichen Negierung in‘ 


ihrem Unterfchiede von der weltlichen, welche Puchta ©. 158. 
fo fchön in den Worten charafterifivt hat: „Welches iſt Die 
Natur des Kirchenregimentes und fomit auch der Kirchengewalt? 
Es ift der Gottes: und Brüderdienft, wie er der über den Ge 
meinden ftehenden Kirche aufgetranen iſt. Diefer Dienft, info: 
fern ev Gottesdienft ift, hat die Eigenfchaft einer Gewalt über 
die Glieder der Kirche, und fordert Gehorfam von ihnen, aber 
er iſt wefentlich und untrennbar zugleich ein Dienft gegen die 
Geſammtheit und jedes einzelne Glied als folches. Nur info: 
fern Semand dem Heren dient, hat er auf Gehorfam in der 
Kirche Anfpruch, aber. das ift das Gigenthümliche jeder Firch- 
lichen Gewalt, daß fie auch in ihrer rechtlichen Natur zugleich 
ein Dienft gegen den iſt, über den fie geübt wird, wie denn der 
Herr felbft fagt: ich bin unter euch wie ein Diener.“ Wo 
ſolche durch die Zufammenfeßung und den Gefchäftsfreis der 
Eonfiftorien beförderte Meinung einreißt, da werden fie fürch— 
ten, aus ihrer Rolle zu fallen (ein feltfames quid pro quo), 
wenn ihre Reſcripte einen wahrhaft geiftlichen Charakter tragen, 
wenn fie väterlich ermahnen und bitten wollten ftatt zu befehlen, 
wenn fie fatt auf das Landrecht und die Gefeßfammlung, auf 
die heilige Schrift zurücgehen, wenn fie ſich in Fragen der 
Lehre einlaffen, fich hinftellen al8 Befenner des guten Befennt- 
niffes, das unfere Kirche befannt hat, da wird fich ihre Aufficht 
über die Geiftlichen einzig und allein auf ihren Lebenswandel 
beziehen, und aud auf diefen nur, fofern fie den bürgerlichen 
Gefegen dadurch verfallen und Objekt der Abfaffung eines 
Straferkenntniffes werden, fie werden in den Geiftlichen bloß 
Königlich Preußifche, nicht Diener Jeſu Chrifti erbliden, deren 
Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit zu ihrem Amte nad) der erhabe: 
nen Befchaffenheit deffelben und nach) feinem heiligen Worte beur: 
theilt werden muß. — Wie die Eonfiftorien in der befprochenen 
Beziehung mit einem inneren Widerforuch behaftet feyen, darauf 
wies ſchon gleich nach ihrer Errichtung Nicolovius hin. Er 
fagt in einem Gutachten, abgedrudt in der Denfichrift auf 
©. H. 2. Nicolovius von A. Nicolovius ©. 243.: „Bei 
der Einrichtung im Jahre 1808 gab man die Zdee eigentlicher 
geiftlicher Behörden auf und fand es dabei rathfam und thun: 
lich, alle chriftlichen Confeffionen zu vereinen. Die Geiftlichen: 
und Schul: Deputationen in den Provinzen gemifchten Glau- 
bens erhielten neben den Zutherifchen aud) veformirte und fatho- 
lifche Käthe. Eben fo die höchfte Behörde, die Sektion des 
Kultus. Die bis dahin beitandene befondere reformirte obere 
Behörde verfhwand. Nun, da Confifterien, befondere geiftliche 
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Behörden wieder ſtattfinden folfen, fcheint Trennung der ver: 
fihiedenen Confeffionen wiederum eintreten zu müßten, und welche 
Stelfung foll die Behörde für die PFatholifche erhalten? Cie, 
wie die Verordnung will; den Eonfiftorien anfchließen, wird wohl 
faum in der Ausführung thunlich und paffend gefunden wer- 
den.” — Aber 08 findet fich bei den Confiftorien noch ein an- 
derer Umſtand, welcher ihre Firchliche Stellung beeinträchtigt, 
der, daß der Chef des Eonfiftoriums jeder Provinz der Ober: 
Präſident derfelben if. Wir find weit davon entfernt, es für 
nothwendig oder auch nur für wünfchenswerth zu halten, daß 
die Direftoren der: Eonfiftorien Geiftliche jeyen, im Gegentheil, 
wir find überzeugt, daß nad) den Grundfägen und nach- der 
Praris der Evangelifchen Kirche dies Amt dem Stande der Zu: 
riften gebührt, dem die dazu erforderlichen Gaben vorzugsweiſe 
eigenthümlich find. Aber das Amt ift und bleibt doch immer 
ein Firchliches und Fann ordnungsmäßig nur mit Männern von 
kirchlicher Gefinnung befegt werden. . Wird es Gtaatsbeamten 
als folchen zugetheilt, bei deren Wahl ihr Firchlicher Standpunft 
nicht beachtet wird, und mie die Sachen jetzt liegen, nicht 
beachtet werden kann, fo muß daraus eine nicht geringe Gefähr- 
dung der Firchlichen Intereſſen entfiehen. Auch da aber, wo 
diefe Folge nicht eintritt, was nur als zufällig betrachtet werden 
fann, bleibt die Einrichtung nicht ohne große Bedenken. Cie 
erfchwert jedenfalls die Einficht in den Firchlichen Charakter der 
Conſiſtorien und beeinträchtigt fomit ihre Wirkſamkeit, die durch- 
aus darauf beruht, daß fie fich felbft als vein Firchliche Behör— 
den anfehen und von ihren Untergebenen alfo angefehen werden. 

Endlich, den Eonfiftorien wurden bei ihrer Errichtung die 
Ficchlichen Angelegenheiten nicht volfftändig übertragen, ein fehr 
bedeutender Theil derfelben verblieb den Regierungen. Ihnen ges 
hört noch fortwährend die Aufrechterhaltung der äußeren Kirchen— 
zucht und Ordnung und die Verwaltung alles Kirchenvermö— 
gens, fie theilen fich mit den Conſiſtorien in die Aufficht über 
die Amtsführung und den fittlichen Lebenswandel der Geiſt— 
lichen, fie concurriren bei der Beſetzung der Superintendenten: 
fiellen, und was die Hauptfache ift, fie haben faſt ganz allein 
die Belegung der Pfarrfiellen; denn die Mitwirfung der durch 
die Kabinetsordre vom 7. Juni 1829 eingefeßten General: Su- 
gerintendenten ftellt fih in der Praris nicht als eine bedeu- 
tende dar. 

Wir wollen die Nachtheile nicht hervorheben, die folche 
Trennung des Zufammengehörenden, welche die Fefthaltung und 
Durchführung beftimmter Principien unmöglich macht, den Gang 
der Sachen verzögert, die Schreibereien, unter deren drückender 
Laft die Kirche feufzt, vervielfältigt, der Gefchäftsführung bringt. 
Dies Bedenken Fommt gegen andere weit wichtigere nicht in 
Betracht. Die Theilnahme der Negierungen, welche offenbar 
nichts Anderes als reine Stantsbehörden find, am Kirchenregi- 
ment, verdächtigt Die Firchliche Stellung der Confiftorien und 
der Landesherren. Bei der Beſetzung der Negierungen ferner 
wird im Allgemeinen nur die Qualififation zur adminiftrativen 
Verwaltung in's Auge gefaßt, und wenn auch bei den geiftlichen 
Räthen zugleich auf ihre Firchliche Oefinnung gefehen würde, fo 
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würde damit doch in einem Collegium, in welchem die Mehr: 
heit der Stimmen entfcheidet, wenig ausgerichtet feyn. — Sn 
einer Behörde, welche ſich mit, Recht als eine: Staatsbehörde 
fühlt, und in der die Firchlichen Angelegenheiten nur eine unter: 
geordnete Stellung einnehmen, kann ſich Fein Firchlicher. Gemein 
geift entwickeln. — Der polizeiliche Charakter der Firchlichen 
Verwaltung, die Bureaufratie, mit ihrem Berichtes und Ta: 
beflenwefen wird nicht aufhören, fo lange eine Behörde einen 
bedeutenden Antheil an dem Kirchenregimente hat, die damit auf 
ihrem Hauptgebiete im guten Rechte iſt. — Ganz befonders aber 
erheben fich gegen das den Regierungen zuftehende Necht der 
Belebung der Pfarrſtellen fehr bedeutende Bedenken. Juriſtiſch 
iſt allerdings dies Necht weit weniger angreifbar, wie alle, an: 
Denn der Landeshere befißt 
dies Recht nicht als Inhaber des Episfopats, fondern als Lan: 
desherr. Demgemäß wurde es auch früher, als noch. die Schei: 
dung des bürgerlichen und des Firchlichen Regiments in aller 
Strenge befand, nicht von den Conſiſtorien, fondern von den 
Kriegs: und Domainenfammern im Namen des Landesheren 
Allein der Landeshere verliert nichts, wenn er die 
Ausübung dieſes Rechtes von den Dienern feiner landesherr: 
lichen Gewalt auf die Diener feines Episfopats überträgt, und 
daß dies geichehe, iſt im Sntereffe der Kirche, das er vor allen 
Anderen wahrzunehmen von Gott berufen ift,_höchlich zu wün— 
So lange die Regierungen dies Necht verwalten, kann 
von einer Beſetzung der Stellen aus wahrhaft geiftlichem Ge: 
fihtspunfte kaum die Nede feyn. Es fehlt ihnen die dazu noth— 
wendige Gefinnung; wo diefe fich findet, muß es als zufällig 
Es fehlt ihnen auch die dazu nothwendige 
Kenntniß der Subjekte, die ihnen gewöhnlich Faum der Perſon, 
meift nue dem in den Tabellen fortgeführten Namen nach. be: 
kannt find. Unter folchen Berhältniffen kann Fein Princip die 
Anftelfungen beherrfchen als das der Anciennität, deffen Gewalt 
nur etwa durch Connerionen gebrochen wird, die fich überall 
geltend machen, wo ein fo äußerliches Prineip, wie das Alter, 
dominirt: die Zufälligfeit, daß einer den und den zum Freunde 


deren der Negierung zugetheilten. 


ausgeübt. 


schen. 


betrachtet werden. 


hat, iſt zuleßt faft eben fo viel werth, wie die, daß er fo und 


fo alt if. In wie grellem Contraft aber das Princip der Anz 


eiennität, nach dem zu feiner Zeit Jeder zum geiftlichen Amte 
gelangt, dem es nur gelungen ift, die fich bloß auf die willen: 
fchaftliche Qualififation beziehende Prüfung zu beftehen, mit dem 
Weſen der Kirche fteht, das dürfen wir nicht erft ausführen. 
Mißgriffe, Menſchlichkeiten find allerdings mit der Handhabung 
eines geiftigeren und geiftlicheren Principes verbunden, aber wenn 
diefe Handhabung auch, in der fchlechteften Weiſe gefchieht, fo 
wird doch dies Princip ſich noch immer heilfamer erweifen, wie 
das der Anciennität, unter -deffen Herrfchaft man nur mit tiefem 
Schmerze die Worte in Johann Georg’s Eonfifteriglordnung 
S. 12. leſen kann: „Wir wollen und vermahnen alle und jede 
Soflatores, fo Pfarren zu verleihen haben, daß fie zu dieſem 
hohen Amte, von deswegen der Sohn Gottes fein Blut ver: 
goſſen hat, fo viel möglich tüchtige Perfonen fuchen und prä- 
fentiven, nämlich . gettesfürchtige Männer, die nicht in öffent: 
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lichen Laſtern leben, und nicht falfche, fondern die reine Lehre 
des Evangelii befennen, die auch nicht zänkifc oder haderhaftig 
feyen und. Luft haben, Sekten. und Spaltungen anzurichten.” 
Wie Fönnte wohl das einfache: er hat dag Alter, wonach Nie 
mand ſich einen Hirten für feine vernunftlofen Heerden ausfucht, 
dazu genügen, daß man die Berufung, die Heerde Chriſti zu 


weiden, erhalte! 


Unfere Wünfche auf diefem Gebiete liegen in dem vorigen 
beftimmt genug angedeutet: eine nad) Namen und Gefchäftsfreis 
vein kirchliche Oberbehörde, Befreiung der: Eonfiftorien von den 
nicht Firchlichen Elementen, die ihnen noch beiwohnen, Überwei- 
fung der bisher von den Negierungen verwalteten. firchlichen An— 
gelegenheiten an die Eonfiftorien. Erfolgte diefe letere, fo würde 
fich zugleich eine bedeutende Vermehrung der Zahl der Conſiſto— 
vien als nothwendig ergeben, da eine geiftliche Behörde die Zu: 
ftände, welche fie zu leiten und tiber die fie zu richten hat, noth— 
wendig aus eigener Anfchauung kennen, in lebendiger Beziehung 
zu dem Leben ſtehen und von dem Neferiptewefen möglichſt weit 
entfernt feyn muß. 

Bon manchen Seiten wird man den Einwand erheben, 
dieſe ducchgreifenden Veränderungen feyen noch nicht an der 
Zeit. Auf feinem Gebiete geftehen wir folchem Einwande feine 
volle Bedeutung zu. Handelte es fih um Bertaufchung der 
einen Firchlichen Berfaffungsform mit der anderen, um Einführ 
rung der Presbyterial- oder bifchöflichen ſtatt der Eonfifteriat- 
Berfaffung, fo würden auch wir mit Nicolovius (vgl. deſſen 
Leben ©. 245.) fprechen: „was follen folche Berfaffungsformen 
ohne Geift, oder gar nicht vom rechten Geifte belebt? Iſt Fülle 
des Geiftes da, dann fördere man gerne die feinem Weſen gün— 
figfte Form.” In den Sfreitigfeiten, welche die Einführung 
einer neuen Verfaſſung mit fich führt, würden fich die beſten 
Kräfte verzehren, das Intereſſe würde dadurch von demjenigen 
abgezogen werden, was der Kirche jetzt wahrhaft Noth thut, 
Diejenigen, welche dies lebendig erfennen, würden ſich folchen 
Planen entfchieden abgeneigt zeigen, und fo würde, wenn fie 
dennoch durchgeführt werden follten, wieder einmal eine goldene 


‚Zeit anbrechen für die Bedientenfeelen, deren Regiment nur der 


Kirche die tiefften Wunden fchlagen fann. Hier aber handelt 
es fih um etwas ganz Anderes: um VBefeitigung von Miß— 
bräuchen, welche dem innerſten Weſen der Kirche entgegen find, 
um Reinigung der beftehenden Firchlichen Verfaſſung von völlig 
heterogenen Elementen, welche in fie eingedrungen find, um Her: 
ſtellung der Grundbedingungen des Firchlichen Lebens. Hier kann 
man nur von einer falfchen fpiritwaliftifchen Anficht aus Verzö— 
gerung empfehlen wollen. Hier würde die Vertröftung auf die 
Zeit, wenn die Fülle des Geiftes da ift, wie Spott klingen: 
denn fie Fann nicht fommen, fo lange diefe Verhältniffe beftchen.. 
Noch durdy einen fpeciellen Grund wird eine möglichft be⸗ 


fchleunigte Befeitigung desfenigen empfohlen, was in der Orga: 


nifation der Behörden die Einficht in die Selbfiftändigfeit der 


Kirche und ihre Unabhängigkeit vom Staate trübt. Unter foldyen 
Umſtänden iſt es unmöglich, daß kirchliche Maßregeln ſich in 
der öffentlichen Meinung als ſolche darſtellen: man kann kaum 


15 


anders als dasjenige, was der Landesherr als Inhaber des Epis— 
kopates, mit demjenigen vermengen, was er als Luandesherr thut. 
Daraus entfteht für die Unkirchlichen eine gewiſſe Berechtigung, 
die beften Abfichten zu verdächtigen, in einfacher Erfüllung der 
kirchlichen Pflichten, die, wenn das Gebiet der Kirche von dem 
des Staates ſtreng gefchieden wäre, auch der Befangenfte als 
folche erfennen würde, ein Unrecht, eine Verlegung der bürger— 
lichen Nechte zu erblicken. Die alfo erzeugte Mißſtimmung muß, 
wenn fie beachtet wird, die Firchliche Thätigkeit lähmen und be 
wirken, daß die Kirche, an ihrem Nechte verfürzt wird, wenn fie 
nicht beachtet wird, der gebdeihlichen Entwicelung des Staats: 
lebens, die nur auf dem Dertrauen beruhen Fann, hindernd ent 
gegentrefen. 0, 

). Ein zweiter Übelftand, der auf dem Gebiete der Vermen⸗ 
gung, von Kirche und Staat liegt, iſt die, völlige Ausſchließung 
der Pfarrer und der Gemeinden von der Theilnahme am Kirchen: 
vegiment. Wird die Macht, die der Landesherr in der Kirche 
hat, als eine rein Firchliche erkannt, werden die von ihm zur 
Berwaltung feiner Nechte eingefegten Behörden als rein Firch- 
liche angefehen, fo folgt nothwendig, daß auch allen, deren Theil- 
nahme an der Leitung der Kirche fonft noch in der Natur der 
Sache begründet liegt, diefelbe willig zugeflanden wird. Daß 
dies aber in Bezug auf die Pfarrer und die Gemeinden der 
Fall fen, liegt am Tage. Jeder Firchliche Lebenskreis hat ein 
Gebiet der Anfchauungen und Einfichten, die ihm eigenthümlich 
find, und die nur wenn er zur Theilnahme am Kirchenregiment 
zugelaffen wird, der Kirche wahrhaft und vollſtändig zu Gute 
Fommen können. „Seder Chriſt“ — ſagt treffend Klee Th. 1. 
©. 459. — „hat als Glied der Kirche das Necht einer ges 
wiſſen Theilnahme an der Geftaltung der Ordnung nad) Maß: 
gabe der Einficht, wie fie ihm in dem Firchlichen Leben ſelbſt 
von dem tmmittelbaren Standpunft der concreten Anfchauung 
der befonderen Bedürfniffe zu Theil wird.” Die Anerkennung 
diefer Rechte ift um fo mehr zu wünfchen, da nur auf diefe 
Weiſe ein allgemeines lebendiges Intereſſe an der Firchlichen Der: 
waltung erweckt werden, ein einſichtsvolles Urtheil über die Sachen 
der Firchlihen Ordnung fich bilden und alſo den. Maßregeln der 
Behörden der rechte Boden bereitet werden kann, wozu noch 
Fommt, daß dann und nur dann eine trefiliche Pflanzichule be- 
fteht für künftige Mitglieder Firchlicher Behörden. 

Diefe Rechte haben auch in der älteren Evangelifchen Kirche 
viel mehr Anerfennung gefunden, wie dies gewöhnlich gemeint 
wird, fo daß es fich auch hier mehr nur um eine Reftitution 
handelt, als um Einführung eines Neuen, bisher noch nicht Bor: 
handenen. Welche bedeutende Stellung in dem Jahrhundert der 
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Neformation, wenigftens in manchen evangelifchen Gebieten, die 
Synoden einnahmen, auch nach Errichtung der Eonfiftorien, 
das lernt man am anfchaulichften aus der „erſten Sammlung 
einiger zur Pommeriſchen Kiechenhiftorie gehörigen Schriften, von 
Dr. 3. 9. Balthafar, der h. Schr. Prof. ord. zu Greifg 
wald,” Greifsw. 1723, 628 ©. in 4., welche ganz mit den Ber- 
handlungen der Pommerfchen Synoden vom Zahre 1541 bis zum, 
Sahre 1593 angefüllt ift. Die erfte diefer Pommerfchen Synoden, 
zufommenberufen durch Ausſchreiben Herzog Philip p’s, des erſten 
Lutherifhen Fürften des Wolgaftifchen Theiles, und gehalten zu- 
Greifswald im Fahre 1541, bezeichnet in dem Eingange zu ihren 
Verhandlungen ©. 5. das, was damals als Aufgabe der Synoden 
galt, in folgenden Worten: „Es ift Fein beffer Weg und Ordnung 
auch bei den Alten erfehen worden, und im Brauch von der. 
Apoftel Zeit her gehalten, denn ein chriftlicher Synodus, darin 
man die vornehmften Sachen der Lehre und anderer zugehörigen 
Dinge erwäge und verhandele, auch andere zufällige Gebrechen 
der Kirchen und des Predigtamtes anzeige, und diefelben mit 
göttlicher Hülfe, fo viel möglich, aus dem Wege thue und beffere. 
If derwegen von uns Predigern und Paftoren allhie an diefem 
Orte in Pommern für gut und nüßlich angefehen, daß wir. an 
gelegenem Orte und auf etliche Zeit chriftliche Synodos halten, 
um und in denfelben von chriftlichen Sachen und Kirchenregis 
ment, auch was fonft nüß und nöthig feyn würde, bequemlich 
und forderlich dev Kirchen und dem Predigtamt, zu berathſchla⸗ 
gen und zu bereden, auch guten Fried und Einigkeit unter ung 
und in unferen Firchlichen Ämtern zu erhalten.” Nach dem 
Antrage der Stettiner Synode vom Jahre 1545 (©. 37.) 
joffen die Superintendenten alle Sahre zum geringfien einen 
Synodus halten, an gelegener Stätte, mit den Pfarrherrn aus 
den Städten ihrer Bifitation unterworfen, und allda von der 
Lehre und Cerimonien, Kirchenregiment und Erbarfeit des Lee 
bens unter Predigern, und von ihren Gebrechen und Fehlen hans 
deln. Zum anderen, auch an gelegenen Orten Synodos alle 
Jahr auch zum geringften einmal halten bei den Dorfpfarre 
herein — —, dadurch dann die Lehre und Eintracht des Got« 
tesdienftes leicht erhalten würde, und viel Gebrechen abgefchafft, 
auch vielem Unraht vorgefommen werden kann.“ Daneben 
wurde beantragt (©. 38.) „daß auch geiftliche Confiftoria und 
Gerichte aufgerichtet werden, an den Drten, da die Superinten⸗ 
denten refidiren. — — In dieſen Eonfiftoriis fol gehandelt 
werden bon irrigen Sachen der Kirchen und Schulen und ders 
felben Dienern, und alfo die rechte geiftliche Jurisdiktion geübt, 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Indeſſen, wie die Lage der Dinge jetzt iſt, würde eine ſofor⸗ 
tige Einſetzung der Geiſtlichen und Gemeinden in ihre theils 
ſchon längſt ſuspendirten, theils in der Evangeliſchen Kirche nie 
zur Anerkennung gekommenen Rechte viel mehr ſchaden als nützen. 
Es hieße die Natur dieſer Rechte ganz verkennen, wenn man 
behaupten wollte es gelte auch hier das fiat justitia, und die | d 
muthmaßlichen Folgen Fommen gar nicht in. Betracht. Diefe 
Kechte gehören nur Geiftlichen und Gemeinden, die mit Necht 
diefen Namen führen, bis diefe ‚vorhanden find ruhen fie mit 
vollem Nechte. Und wer wollte wohl behaupten, daß ein wahr: 
haft Eirchlichee Geift die Mehrzahl der Geiftlichen befeele und 
die Gemeinden erfülle? Wenn erft die Leiber derer, die aus 
Ägypten ausgezogen, gefallen find, wenn in einer neuen befferen 
Generation der Geiftlichfeit der Geift des Herrn zur Herrfchaft 
gelangt ift, wenn fie von dem Eifer um das Haus des Herin 
wieder erfüllt ift, der fich auf fo ergreifende Weife in dem Anz 
trage der Greifswalder Synode von 1556 ausfpricht (Bal: 
thafar ©. 129.): „Wir bitten um des Herrn Chriſti willen, 
J. F. Gn. wollen die Bifitation und rechtmäßige Ordnung der 
Kirchen, nicht länger, unangefehen den Kirchen: Teufel, beilegen, 
ſondern betrachten Gottes Gebot, der alten gottſeligen Könige 
Exempel, die hohe Noth, den großen Schaden, die in Kirchen 
und Schulen in Pommern vor Augen iſt, auch die Sünde, 
Gottes Zorn und Fluch, welches die Länge dieſem lieben Va— 
terlande wird unerträglich feyn. Und verftchen alle Berftändige, 
was erfolgen würde, wenn der jegige Kirchenftand nach wenig 
Zahren auf die Nachkommen follte gebracht werden. Wir arınen 
Prediger liegen wie Lazarus vor der Thür, Fönnen nicht mehr 
denn bitten, ermahnen und warnen, und bitten jet auch Gott 
den Herrn, er wolle unfere. chriftliche Landesfürften und alle Re— 
genten im Lande zu vorgemeldtem chriſtlichen Werke mit feinem 
Geifte erwecken und färfen und alle Verhinderung abwenden,” 
dann wird es Zeit feyn, feine Nechte geltend zu machen, denn 
erſt dann ſind ſie wahrhaft vorhanden. 

Es iſt auf dem Gebiete der Kirche, J abgeſehen von 
dem temporären Vortheil oder Nachtheil, von der größten Wich— 
tigkeit, daß Rechte nur ſolchen zugetheilt werden, die ſich vorher 
als ihre wirklichen Inhaber legitimirt haben. Die Anfänge üben 
hier auf die nachfolgenden Entwickelungen den größten Einfluß 
aus. Sind ſie rein, jo iſt in ihnen die Bürgſchaft der Aus 
fcheidung alles Fremdartigen, was fich im Verlaufe der Zeit 
einfchleicht, durch Neformationen gegeben. Sind fie trübe, fo 
erfcheint das Böſe als das in dem Wefen des JInſtitutes be: 


gründete, und heilfome Änderungen können ſich nur fehr fehwer 
Bahn brechen. Es fteht ſehr fchlimm, wo man nicht mit vollem 
Fug und Necht das: „Sch habe wider dich, daß du die erfte 
Liebe verläffeft. Gedenfe, wovon du gefallen bift und thue Buße, 
und thue die erfien Werke“ fprechen Fann. 

Indeſſen find wir Feineswegs der Anficht, daß die Firch 
lichen Behörden num ruhig zuzufehen haben, bis die Geiftlichen 
und Gemeinden die Fähigkeit zue Ausübung der ihnen zuftehen: 
den Rechte erlangen. Vielmehr erfcheint es uns als heilige 
Pflicht derfelben, Alles zu thun, um fie zu diefer Fähigkeit hin- 
zuführen. 

As ein fehr geeignetes Mittel zu diefem Zwecke erfcheint 
uns die Belebung der Synoden, vorläufig nicht als befchließen- 
der, fondern als berathender Corporationen. Es liegt am Tage, 
daß Diefe Inſtitute jeßt noch faft fo gut wie ganz daniederlie- 
gen. Sie werden jet im beften Falle nur alljährlich, an vielen 
Orten nur alle zwei dis drei Jahre gehalten. Sie ſind nichts 
Anderes ald Zufammenfünfte der Geiftlichen zur Abnahme der 
Wittwwenfaffenrechnung oder zur Verhandlung anderer ganz äußer- 
licher Angelegenheiten. Würde die Theilnahme an diefen Verei— 
nen neben den Geiftlichen auch Abgeordneten der Gemeinden 
aus dem Laienfiande gewährt, würde dafür geforgt, daß fie 
wahrhaft tüchtige, entfchieden geiftlich gerichtete und theologifch 
durchgebildete Vorſteher erhielten, fiatt der ‚brauchbaren Ge: 
ſchäftsmänner,“ die wir jeßt fo oft an ihrer Spike erblicen, 
würden fie möglichft oft zufammenberufen, würden ihnen wich: 
tige Gegenftände zur Diskuſſion vorgelegt, vor Allem Fragen der 
Lehre, welche das in unferer Zeit fo hochwichtige und vorläufig 
als das beſte Nefultat der Synoden fich darftellende Aufeinan- 
derplagen der Geifter zur Folge haben würden: fo würden diefe 
Synoden fofort, wie Nicolovius von ihnen erwartete, „ein 
Ferment in den geiftlichen Stand bringen,” und eben fo auch, 
in die Gemeinden. Außerdem würde den Firchlichen Behörden, 
wenn auc fürs Erfie der Fall nicht grade häufig eintreten 
würde, daß fie von den Gutachten der Synoden unmittelbar 
Gebrauch machen Fünnten, doch durch fie fortwährend die fo 
nöthige Anfchauung der Firchlichen Zuftände gegeben. Auf Grund 
der Nefultate dev Synoden Fünnte auch die Einfehung derfelben 
in ihre naturgemäßen Rechte nach und nad), und fo wie fich 
hier oder dort die dazu nothwendige Neife Fundgäbe, erfolgen. 

Neben den eigentlichen Synoden verdienen die freien Zu: 
fammenfünfte gleichgefinnter, vom Firchlichen Princip befeelter 
Geiftlicher die, iebevollfte Pflege und Unterftüung von Seiten 
der Behörden, im Gegenfahe gegen die Ungunft, die ihnen manch— 
mal auch von wahrhaft Firchlich gefinnten Oberen der Kirche im 
Intereſſe einer falich verfiandenen Kirchlichfeit bevoiefen worden 
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if. Solche Kirchlichkeit, wie fie leider jeßt auch bei fo manchen 
anderen Gelegenheiten zu Tage Fommt, widerftreitet dem Weſen 
einer Kirche, welche fo fcharf, wie die unfrige, zwifchen der ficht: 
baren (handgreiflichen) und der unfichtbaren (auf freiere Weiſe 
ſich manifeftivenden) Kirche unterfcheidet. Einer folchen muß das 
Band des Beiftes weit höher fiehen, wie der Synodalverband, 
die Brüderfchaft in Ehrifto, wie die Amtsbrüderfchaft. Die 
ausgefprochenen Beforgniffe vor Separatismus halten wir für 
unbegründet. Wie wenig Neigung dazu namentlich unter der 
Geiſtlichkeit unferer Zeit ift, erhellt hinreichend aus den Erfol- 
gen der Lutherifchen Separation, Wirklich gefährlich kann die 
Gefahr nur werden, wenn man falſche Mittel anwendet ihr zu 
begegnen, wenn man die freien Regungen des Geiftes unter: 
drücken, ein Polizeiregiment in der Kirche aufrichten und hin: 
dern will, daß man ſich mit denen zufammenthue und zu ge: 
meinfchaftlichem Wirfen verbinde, mit denen man durd die hei: 
ligften Bande verbunden if. Wir find überzeugt nicht zu irren, 
wenn wir in Diefen freien Vereinen weit mehr eine Anbahnung 
der zu hoffenden Synoden der Zufunft erblicken, als in den jebt 
fogenannten Spnoden, und wenn wir fie zugleich als eins der 
wirkſamſten Mittel zur Negeneration diefer lebteren betrachten. 
Die Synoden haben für jet vorwiegend die Beftimmung Streit: 
verfammlungen zu ſeyn, und daß fie diefe Beftimmung auf tüch: 
tige Weiſe erfüllen, daß nicht vergeblich geftritten wird, fondern 
zum Siege der Wahrheit, das hängt zum großen Theile davon 
ab, ob die einzelnen gutgefinnten Glieder derfelben durch Die 
Theilnahme an folchen Privatvereinen gefräftigt, und zum Flaren 
Bewußtſeyn desjenigen, was fie zu behaupten und zu erfireben, 
und wie fie es zu vertheidigen haben, geführt worden find. Da: 
gegen jene Privatvereine find auf die Bafis der Übereinftimmung 
in dem Firchlichen Bekenntniß begründet: hier ift fomit weit 
mehr die Möglichfeit gegeben, daß foldyes gewonnen werde, was 
für die Amtsführung und für die Leitung der Kirche direkt von 
Dortheil if. Bei diefer Lage der Sache wäre e3 wohl zu wün— 
fchen, daß foldhen Privatvereinen im Allgemeinen das Necht 
ertheilt, und unter Umftänden die Aufforderung an fie gerichtet 
würde, ihre Berhandlungen der vorgejehten Behörde mitzutheilen. 
Freilich) ift auch hier zu wünfcen, daß das Salz nicht dumm 
werde, daß das, was dieſe Dereine zufammengeführt hat, fich in 
ihrem ganzen Zufammenfeyn, bis zum gemeinfchaftlihen Mahle 
herab Eundgebe, und zwar nicht bloß in den größeren Zufam: 
menfünften, fondern auch in den Fleineren, wie fie fi jet mehr 
und mehr überall bilden. Es gibt nichts Kläglicheres, als wenn 
in folchen Kreifen die Zeit mit Witzen, guten oder fchlechten, 
der Erzählung von Stadt: oder Landneuigfeiten und anderem 
unnüßen Gefchwäß zugebracht wird, ohne Beachfung des: ihr 
feyd das Salz der Erde, ihr feyd das Licht der Welt, es mag 
die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen feyn, man 
zündet auch nicht ein Licht an und ſetzt es unter einen Scheffel, 
laffet euer Licht leuchten vor den Leuten, das in unferer Zeit, 
die eine fehr ernfte und verantwortliche ift, den ©eiftlichen auf 
allen feinen Wegen begleiten follte, und ganz befonders auf dem 
Wege in eine Berfammlung, die er recht eigentlich ale Geift-| 
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licher beſucht. Außere Abfonderung, die nicht auf dem Grunde 
der inneren beruht, iſt ein Merfmal des Pharifäismus und 
unterliegt dem Urtheil, das der Herr tiber diefen gefprochen. 

Die Sphäre der Theilnahme der Gemeinden am Kirchen: 
regimente ift außer der ihnen zu geftattenden Abordnung von 
Deputirten zu den Synoden, ganz befonders der Antheil an der 
Wahl ihrer Geiftlichen, der ihnen gebührt. Im Allgemeinen wird 
bei der jegigen Befchaffenheit der Gemeinden diefer Antheil für 
jebt nur ein negativer feyn können, das Necht, gegen ein ein- 
zelnes ihnen zugedachtes Individuum zu proteftiren, wie ihnen 
ein folches freilich von einem anderen als dem kirchlichen Stand: 
punft aus auch durch das Landrecht gewährt wird. Es wäre 
aber zu wünfchen, daß in einzelnen Fällen, bei Gemeinden, in 
welchen ein chriſtlich⸗kirchlicher Geiſt herrfchend ift, ihnen ſchon 
jest ein ausgedehnterer Einfluß auf die Wahl geflattet, ihre 
gegen die Behörden ausgeſprochenen Wünſche nicht als ein 
Eingriff in die echte der Behörde betrachtet, fondern wohl: 
wollend aufgenommen und beachtet würden. Daß Diefer Wunſch 
in Erfüllung gehen werde, dafür bürgen ung mehrere in den 
legten Fahren vorgefommene Fälle, in denen die höchfte kirch— 
liche Behörde den flehentlichen Bitten folcher Gemeinden, die 
nicht ohne Weiteres die nach dem Princip der Anciennität 
ihnen ausgewählten Geiftlichen hinnehmen wollten, Erhörung ge: 
währt hat. | 

%, Us eine Folge der aus Berfennung des MWefens der Kirche 
hervorgegangenen Vermengung von Staat und Kirche betrachten 
wir ferner die Ordensperleihbungen an Geiſtliche. 

Daß die Drden, welche bei uns beftehen, dem Staate ans 
gehören, liegt am Tage. Wenn nun der Landesherr fie folchen 
ertheilt, die ihm nicht als Landesheren, fondern als Träger des 
Episfopates untergeben find, fo fcheint er ‚eben damit fein Epis: 
fopat nur für einen Ausflug feiner landesherrlichen Gewalt zu 
erflären, und fomit dem Zerritorialismus zu huldigen. Jede 
Ordensverleihung an Geiftliche, indem fie diefelben den Offizies 
ven, Geheimeräthen u. f. w. gleichftellt, erſcheint als eine fakti- 
fche Berläugnung der Selbſtſtändigkeit der Kirche. 

Diefem Übelftande, der größer ift, als es wohl auf den 
erften Anblick fcheinen möchte — denn jene faftifchen Deklara- 
tionen, ſtets erneuert durch das fortwährende Sichtbarwerden 
der Dekorationen auf der Amtsfleidung der Geiftlichen, mit der 
fie einen feltfamen Contraft bilden, find von großem -Einfluffe 
auf die öffentliche Meinung und aud) auf die Träger der Des 
korationen felbft, die immerfort durch fie verfucht werden, fich 
ftatt als Bifchöfliche, als Königifche zu fühlen — könnte vor: 
gebeugt werden durch die Gründung eines ſpeciell Firchlichen 
Ordens, den der Landesherr als Träger des Episfopats aus: 
theilte, wie ja der Papft auch feinen Orden hat, aber auch dann 
nody würden fehr wichtige Bedenken übrig bleiben. 

Das Drdenswefen dient dazu, in dem geiftlichen Stande 
den Ehrgeiz und Hochmuth zu mweden: wo Orden gegeben wer: 
den, da werden fie nach der Befchaffenheit dee menfchlichen 
Natur auch gefucht, da findet auch nach erlangtem Beſitze Freude 
über denfelben ftart, und erzeugt ſich Eitelfeit und Hochmuth. 
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Wie traurig diefe Folgen find, das wollen wir lieber als mit 
eigenen, mit Luther’s Worten fagen. Er jagt in der Ab: 
handlung: Eine Abmahnung vom Chrgeize und eine Beftrafung 
-deffelben, W. W. Th. 8. ©. 2771 f.: „Wenn diefe ſchändliche 
Seuche in dem geiftlichen Negiment der. Kirche auffommt, da 
kann Niemand mit Worten genugfam fagen, was jie für Scha— 
den thut. — — — Sie meinen, Gottfeligkeit fey ein Gewerbe, 
und das Predigtamt fey allein darum eingefeßt, daß fie fich da: 
durch herfürthun und bei den Leuten berühmt werden follen. 


Nun iſt aber das Evangelium dazu nicht gegeben, daß wir unſer 


eigen Lob und Ehre dadurch fuchen follen, daß um deffentwillen 
die Leute uns als feine Diener hoch ehren follen, fondern daß 
dadurd; die Ehre und die Wohlthaten Chriſti gepredigt werden 
mögen, auf daß der Vater gepreifet werde über feiner Barm: 
herzigfeit, die er ung durch feinen lieben Sohn Ehriftum erzeuget 
bat, welchen er für uns Alle dahingegeben, und mit ihm une 
Alles gefchenft hat. Darum ift das Evangelium eine ſolche 
Lehre, dadurch man nichts weniger fuchen foll, denn unfere eigene 
Ehre. — — St. Hieronymns redet an einem Orte auf diefe 
Meinung, er habe viel gefehen, fo da haben viel Schadens und 
Unfalls erleiden können an ihrem Leibe und Gütern; er habe 
aber Feinen je gefehen, der fich Feines Lobes und Ehre hätte 
angenommen; denn es ift unmöglich, daß einen nicht wohlge: 
fallen und füseln follte, wenn man ihn lobet und viel von ihm 
hält.“ Der Geiftliche gilt und wirft nur grade fo viel, als er 
feine Ehre bei Gott fucht, nad) Joh. 5, 44., und bei Ehrifto, 
nad) Matth. 10, 32. 33.; was ihn davon abführen Fann, ift 
forgfältig zu vermeiden. 

Die Drdensverleihungen an Geiftliche erwecken gegen den 
ganzen geiftlichen Stand den feiner Wirffamkeit fo nachtheiligen 
Berdacht, daß er eitler Ehre geizig fer. 

Das Verdienſt ift auf dem Firchlichen Gebiete weit fe: 
ver erfennbar, wie auf dem des Staates. Alles liegt hier daran, 
wie die innerfte Gefinnung des Herzens befchaffen ift, und diefe 
ift nur Gott vollfommen offenbar. Grade die verdienfilichite 
Wirkfamfeit auf dem Firchlichen Gebiete, die in der Seclforge, 
iſt zugleich die unfcheinbarfte, am wenigften zu controflirende. 
Daß die Sache fich fo verhält, daB dem irdifchen Urtheil hier 
die rechte Competenz abgeht, das wird auch von folchen tief ge: 
fühlt, die nur in einer Außerlichen Beziehung zur Kirche ftehen, 
und daraus erklärt fich zum großen Theile die auch unter folchen 
allgemein herefchende Ungunft gegen Ordensverleihungen an Geift- 
liche, die man mit Unrecht bloß aus Abneigung gegen den geift- 
lichen Stand ableiten würde. 

Die nicht zw vermeidenden Fehlgriffe auf diefem Gebiete 
find von fehr traurigen Folgen. Bei den Kirchlichen ſchwächen 
fie das Zutrauen zu. den Firchlichen Oberen; den Unkirdylichen 
bieten fie eine fcheinbare Rechtfertigung dar für ihre Verachtung 
der Kirche und ihrer Diener, indem fie meinen mit vollem Nechte 
von dem Einzelnen, der als würdiger Nepräfentant des Ganzen 
hingeftelft worden, auf das Ganze ſchließen zu können. 

Bei feinem Stande iſt die Aufgabe ſo fehr eine unendliche, 
wie bei dem geiftlichen, bei feinem daher auch das Gefühl der 


INS) 


99 
⸗ 


Unwürdigkeit, des Zurückbleibens hinter der erhabenen Beſtim— 
mung ſo groß, als bei den würdigen Gliedern dieſes Standes. 
Dies Gefühl wird durch alles dasjenige gekränkt, was eigens 
auf die Vorſtellung von Verdienſt und Lohn hinführt. 

Den Dienern der Kirche iſt in der Schrift eine herrliche 
Zukunft verheißen: „die Lehrer werden leuchten wie des Him— 
mels Glanz.“ Damit verbleicht der Glanz der irdiſchen Ehren, 
die ihnen zu Theil werden, und dieſe ſcheinen hier nicht ange 
bracht zu feyn. „Zu feiner Zeit," fagt Luther, „wird fich ihre 
Ehre wohl finden, die größer und herrlicher feyn wird, denn 
Jemand bedenken Fann. Chriftus hält fie für feine Diener, und 
wenn er erfcheinen wird, wird er ihnen die unverwelfliche Krone 
der Ehren geben. “ 

Wir verfennen nicht, daß die Einführung des Ordensweſens 
in die Kirche in einer für fie fehe wohlwollenden Abficht gefchah. 
Man wollte durch die Auszeichnung, Die man einzelnen Mit: 
gliedern des geiftlichen Standes verlieh, der verbreiteten Öering- 
ſchätzung deffelben entgegentreten. Aber wir glauben, daß man 
in der Wahl des Mittels zu dieſem löblichen Zwecke fehlgegriffen 
hat. “Die Ehre, die dem geiftlichen Stande auf diefe Weife zu 
Theil werden Tann, iſt jedenfalls nur. eine bürgerliche, ob er 
aber diefe hat oder nicht, ft für die Nealifirung feines Zweites 
ziemlich gleichgültig, die Herzen werden fich ihm darum nicht 
mehr öffnen. Alles kommt vielmehr darauf an, daß er auf ſei⸗ 
nem eigenthümlichen Gebiete zur Ehre gelange, und dazu gibt 
es feinen anderen Weg, als den feiner innerlichen Erneuerung. 
Wenn die Pfleger der Kirche alles thun, fie zu befördern, dann 
genügen fie ihrer Aufgabe, die Kirche und ihre Diener zu Ehren 
zu bringen. 

Was wir von den Ordensverleihungen gejagt haben, das 
gilt auch großentheild von glänzenden Titeln und anderen ähn- 


lichen Auszeichnungen. Es gab eine Zeit, wo man in der Kirche 


felbft ziemlich sinig darüber war, daß in dem Fehlen ſolcher Aus⸗ 
zeichnungen eine der Haupfurfachen des Verfalls der Kicche zu 
fuchen fen. So wird es in dem Gutachten des Churmärkiſchen 
Ober + Sonfitoriums S. 138 ff. als großer Übelftand bezeichnet, 
daß der geiftlihe Stand mit dem Schulftande faft der einzige 
fey, der auch nicht die entferntefte glänzende -Ausficht darbiete. 
„In dem ganzen Preußifchen Staate ift auch nicht eine einzige 
Stelle, an die fo viele Vorzüge und Einfünfte gefnüpft wären, 
daß fie gleichſam als das letzte höchfte Ziel könnte aufgeftellt 
werden. — — In anderen Ständen bleibt wenigſtens einem 
jungen wohlgebildeten Manne die Hoffnung übrig, durch eine 
vortheilhafte Heirath in Wohlftend zu kommen, aber auch diefe 
fällt bei dem Predigerftande hinweg: denn das 2008 einer Pre— 
digerfrau iſt ſo wenig reizend, daß es nur äußerſt felten von 
der Tochter eines reichen oder angefehenen Mannes gewählt wer: 
wird. Daher komme es, daß jeht durchaus nicht mehr wie 
früher Söhne aus anfehnlichen Säufern Theologie fiudiren, und 
fih nur folche dazu entfchließen, welche durch ihre Dürftigfeit 
von anderen Fächern abgehalten werden. Um den Stand zu 
heben und ihm einen gevoiffen Reiz zu geben, würde es unftreitig 
ſchon von einem wefenilichen Einfluffe feyn, wenn auch nur in 
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jeder Provinz eine oder ein Paar Stellen mit vorzüglichen Ein: 
fünften und einem ausgezeichneten: Anfehen ausgeftattet würden.” 
Dann werden noch Vorſchläge gemacht, wie der, den zu gemein 
gewordenen Titel der Infpeftoren in einen vornehmeren zu ver: 
wandeln u. dgl. 

Die Zeit hat über folche Borfchläge fchon gerichtet. Man 
kann fie jet nicht ohne Lächeln mehr vernehmen. Die fie tha- 
ten offenbaren uns, ohne es zu wollen, indem fie den Schaden 
der Kirche an der falfchen Stelle fuchen, und falfche Mittel zu 
feiner Heilung empfehlen, wo er wirklich fit. Mögen fie weg: 
bleiben vom Dienfte der. Kirche die „Söhne aus anfehnlichen 
Häuſern,“ die nur durch folche Lockſpeiſe gefödert werden Fün- 
nen. Der Dienft folcher Miethlinge ift viel zu theuer erfauft, 


wenn die Kirche, um: ihn zu erlangen fich erniedrigen foll, einen’ 


anderen Preis auszufehen, als den unverwelflichen Kranz der 
Ehren. Eine Kirche, die durch folhe Mittel erhalten werden 
muß und erhalten werden Fann, ähnlich denen, welche Julian 
anwandte zur Unterftüßung des wanfenden Heidenthums, ift nicht 
werth, daß fie erhalten. werde. Sie falle! 

Tiefere Einfihten machten. ſich fehon nad) wenigen, aber 
freilich fehe bedeutungsvollen Jahren inmitten der hohen kirch— 
lichen Behörden geltend. Nicolovius antwortete, nad) ©. 164. 
der Denkfchrift, auf den Antrag eines angefehenen evangelifihen 
Geifilichen, daß die feit mehreren Jahren eingegangenen Titel 
Kirchen⸗ und Schulvath einigen Geiftlichen fogleich und Fünftig 
von Zeit zu Zeit mehreren zur Auszeichnung und Belohnung. bei- 
gelegt werden möchten: „Mögen gleich die vorgefchlagenen Män- 
ner einer Auszeichnung werth feyn, fo finde ich Doch bedenklich 
überhaupt den der wahren Würde des geiftlichen Standes nad): 
theiligen Trieb nach eitler Ehre zu befördern, und gegenwärtig 
einen fo wenig zu wefentlicher. Berbefferung des Kirchenwefens 
gereichenden Antrag des Königs Majeftät vorzulegen. Man fagt, 

der Staat ehrt den Geiftlichen nicht genug und gibt ihm nicht 
genug. Sch aber fage, der Geiftliche muß, befonders in unferen 

Tagen, fein Werk, wie in den Zeiten der Apoftel, von vorn an: 
fangen, ex muß Apoftelichiekfale übernehmen, und dann abwarten, 
ob Gott ihn Früchte feiner Arbeiten wird fehen laſſen.“ 

4» Aus der Dermengung von. Staat und Kirche ift endlich nad) 
das ſchon mehrfad) berührte Überhandnehmen des Schreibe: 
weſens in der Firchlichen Verwaltung hervorgegangen. Der Ta: 
bellen, Controllen, Conduitenliften, Einforderung und Ablegung 
von Berichten, Eirkularfchreiben der Behörden und Berordnun- 
gen, zum Theil über die geringfügigften Dinge, ift in ihr Fein 
Ende. Vieles fcheint Faum einen. anderen Zweck zu haben als 
den, der auf einer Abſtraktion beruhenden Anforderung der Boll 
frändigfeit zu genügen. Schon auf die Geiftlichen gefehen ſtellt 
ſich dieſer Übelſtand als ein ziemlich bedeutender heraus. Viele 
edle Zeit wird dadurch den in ihrem Amte eifrigen genommen, 
manche gute Stimmung ihnen verdorben, ihr Vertrauen zu dem 
Kirchenregiment ſehr geſtört, oder ihre eigene Einſicht in die rechte 
Weiſe der Führung deſſelben und ſomit in das Weſen der Kirche 
getrübt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Befonders traurig aber ift der Einfluß, den diefe poli- | 
Ludwig Dehmigfe, 
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zeiliche Einrichtung der Firchlichen Verwaltung auf die Superin- 
tendenfuren ausübt. Cs ift faft fo weit gefommen, daß treue 
und eifrige Geifiliche Gewiffens halber alles tyun müffen, um der 
Superintendentur Iedig zu bleiben, die ihre dem Dienfte Gottes 
gewidmete Zeit und Kraft zum nicht geringen Theile für Äußer— 
lichfeiten in Anſpruch nimmt, die, fo weit fie überhaupt nöthig 
find, ein Schreiber eben fo gut verwalten kann als fie. Dann 
wird den Behörden durch diefe Lage der Sachen in der Mahl 
der Superintendenten eine fehr ſchädliche Befchränfung auferlegt: 
manche ſonſt in jeder Hinficht und vor allen anderen Competen⸗ 
ten qualifieivte Geiftliche müffen fie übergehen, weil ihnen diefe 
Befähigung zur polizeilichen Adminiftration abgeht, die grade- bei 
innerlich gerichteten und wahrhaft geiftlichen Geiftlichen befonders 
oft fehlt. Da das Fehlen diefer Qualität den Behörden fehr 
viele Laſt macht, fo liegt die Gefahr fehr nahe, grade fie vor⸗ 
zugsweiſe in's Auge zu faffen. Kommt dann dazu noch die Furcht 
vor dem „Pietismus,“ fo Fann es nicht anders gefchehen, als daß 
zu demjenigen Firchlichen Amte, das abgefehen von den fpärlichen 
Befuchen der General: Superintendenten, allein in Tebendige und 
perfönliche, Beziehung zu den Geiftlichen und Gemeinden fett, 
und ohne deffen tüchtige Befegung die Wirkſamkeit der höheren 
Behörden gelähmt tft, vorzugsweife ja faſt ausfchließlich äußer⸗ 
lich gerichtete, von dem Princip der Kirche gar nicht erfüllte, ja 
wohl auch ihm entfchieden feindliche Männer gewählt werden. 
Auch wo die Wahl gut ausfällt aber ift damit noch nicht fehr 
viel gewonnen. Die Zeit, welche ein treuer Geiftlicher feinem 
Pfarramte abbrechen Fann, wird durch die äußerlichen Geſchäfte 
zum großen Theil in Anfpeuch genommen;; ihm droht die Ge: 
fahr, daß er, wenn auch im Geifte anfangend, doch nach und 
nach dem Fleiſche der Äußerlichkeit verfalle, das ihm fo viel zu 
fchaffen macht, die Meinung, daß, man wirklic, etwas gethan 
habe, wenn ale Nummern glücklich erledigt find, liegt gar zu 
nahe; es iſt jchwer zu den Geiftlichen in das rechte Verhältniß 
zu treten, die fich einmal gewöhnt haben, in ihrem Superintene 
denten einen Firchlichen Polizeibeamten zu erblifen, und die er 
nicht umhin kann ſtets von neuem in dieſer Betrachtungweiſe zu 
beftärfen, ſchwer auch die brüderliche Stellung gegen die Geift- 
lichen in einem DBerhältniffe zu bewahren, was fo fehr dem der 
Staatsbeamten nachgebildet, fo fehr auf Zwang und Strafe ges 
gründet if, und es fo nahe legt der Ermahnung des Herrn zu 
vergefjen: die weltlichen Könige herrfchen und die Gewaltigen 
heißt man gnädige Herren. Ihr aber nicht alfo; fondern der 
Größefte unter euch fol feyn wie der Jüngfte, und der Bor: 
Berufe wie ein Diener. 

Dies find unfere Wünfche, fo weit fie auf Befeitigung der 
— gehen, welche aus der Vermengung von Kirche und 
Staat hervorgegangen ſind. Eine zweite Reihe bezieht ſich auf 
den geiſtlichen Stand, ohne deſſen Reformation auch die treff⸗ 
lichſte kirchliche — — wenn ſie auch ohne eine ſolche denk⸗ 
bar wäre, doch nur wenig ausrichten kann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


be Hier kommt vor Allem der Zuftand der Oymnafien in Be 
tracht, auf welchen die Fünftigen Diener der Kirche gebildet wer: 
den. Es ift eine unläugbare Thatfache, daß wenige Gebiete des 
Lebens von der feit den Freiheitsfriegen entftandenen Firchlichen 
Bewegung weniger berührt worden find als grade diefes. Es 
erklärt fich dies theils aus der faft ausfchließlichen Befchäftigung 
des Schulftandes mit heidnifcher Literatur, die fo Teicht einen 
heidnifchen Sinn erzeugt und in ihm befeftigt, um fo mehr, da 
auf den Univerfitäten jeht in der Negel das Heidnifche auch 
heidnifch behandelt wird, theils aus dem Umſtande, dag vorzugs- 
weife dem Schulftande fich diejenigen zuwenden, die, urfprüng- 
‚lich gefonnen fich der Theologie zu widmen, in der Zeit der 
Borbereitung am Glauben Schiffbruch gelitten haben, oder auch 
nur zur Erkenntniß gelangt find, daß ihr Unglaube fie zum 
Dienfte der Kirche unfähig mache, theils endlich, was fpeciefl 
unfer Land betrifft, in welchem der unfirchliche Charakter der 
Gymnaſien wohl am ftärfften hervortritt, daraus daß in einer 
nunmehr Gott ſey Lob vergangenen Zeit gefliffentlich darauf hin- 
gewirkt worden ift, die Gymnaſien mit Anhängern einer dem 
Ehriftenthum, ja alfer Religion feindlichen Philofophie zu befegen, 
und namentlich nur ſolche zu Direftoren zu erheben. 

Die Übelftände, die ſich aus ſolchem Zuftande der Gym: 
nafien ergeben, liegen offen zu Tage. Der Kirche werden auf 
diefe Weife eine Menge der begabtefien Jünglinge von vorn 
herein entzogen, die ſich fonft ihrem Dienfte gewidmet ‘haben 
würden. Grade die tüchtigften werden am meiften durch den 
in den Lehrern herrfchenden Geift influirt werden, wenn nicht 
etwa die Einwirfung chriſtlich gefinnter Eltern, die nur in ſchmerz⸗ 
licher Beforgniß folhen Anftalten ihre Söhne anvertrauen Fön: 
nen, das Gegengewicht hält. Der Entfchluß, dem geiftlichen 
Berufe zu entfagen, wird befonders bei denen fchnell zur Neife 
fommen, die nicht durch ihre Verhältniſſe, wenn fie überhaupt 
ſtudiren wollen, an diefen Beruf gebunden find, und fo entgehen 
der Kirche vorzugsweife grade Diejenigen, welche ihr das gar 
nicht unbedeutende Erbtheil der Sitte und feineren Erziehung 

und der Freiheit von gedrücktem, Fnechtifchem, trockenem und be— 
ſchränktem Weſen mitbringen würden, womit diejenigen ſo ſehr 
zu kämpfen haben, die in ärmlichen Verhältniſſen aufgewachſen 
find und ſich durch die Zeit der Vorbereitung hindurchgefüm: 
mert haben. Diejenigen, welche zum geoßen Theil aus rein 
äußerlichen Gründen an dem geiftlichen Berufe fefigehalten ha— 


jenigen Lehrern anzufchließen, welche auf dem in den Gymnaſien 
bei ihnen gelegten Grunde fortbauen. Manche und zwar in der 
Negel folche, die durch Energie des Willens und Überzeugungs- 
treue ausgezeichnet find, gehen auch hier noch von der Theologie 
ab. Don denjenigen, die theils durch äußere Motive, theils 
durch eine gewiffe dunkle Ahnung, daß dereinft noch eine’ Ande- 
rung mit ihnen vorgehen werde, bei ihr erhalten werden, Fom: 
men allerdings fehr viele früher oder fpäter zur Erkenntniß. 
Aber nicht wenige beharren doch auch in ihrem Unglauben, brin- 
gen ihn mit in ihr Amt hinein und werden fomit ein Fluch für 
ihre Gemeinden, und die fich zurechtfinden, leiden doch immer 
einen Schaden an ihrer theologiſchen Ausbildung, der in der Pegel 
nie wieder gut gemacht wird. Denn fpäter Fann nur an Fort: 
fiudiren gedacht werden; der Grund muß in der afademifchen 
Zeit gelegt feyn, und wenn diefe ganz, oder wenn fie, die fo 
furz zugemeffene, auch nur theilweife ſtatt der Theologie ihrer 
Negation gewidmet geweſen ift, wie Fünnte da von einer foliden 
Grundlegung wohl die Nede feyn? 

Das wird aus dem Bemerften Flar geworden feyn: fo wie 
die Sache jeßt Liegt, kann fie unmöglich. bleiben. Die feit 
einigen Jahren ſchon abnehmende Zahl der Studirenden der 
Theologie fordert dringend zu fchleunigen und energifchen Maß— 
regeln auf. 

Don manchen Vorfchlägen, die man gemacht hat, können 
wie eine gründliche Befferung der traurigen Berhältniffe nicht 
erwarten. Dies gilt namentlich von dem Vorſchlage, den Reli: 
gionsunferricht auf den Gymnaſien ganz den Lehrern abzuneh: 
men und Geiftlichen zu übertragen. Geſetzt auch, es Fünnte auf 
diefe Weife bewirft werden, daß der Neligionsunterricht überall 
einen chriftlichen Charakter erhielte, wie leicht wird e8 den von 
alfen Seiten einbrechenden  heidnifchen Gewäſſern werden, dies 
Fleine Flämmchen auszulöfchen! Auch das Ziel der Befferung 
des Neligionsunterrichtes aber kann nur dann erreicht werden, 
wenn man für die Ausführung der Maßregel überall auf die: 
felbe Gefinnung rechnen kann, welche fie. hervorgerufen, denn 
unter don. Geiftlichen muß ja doch auch gewählt werden. St 
dies aber der Fall, fo ſieht man nicht ein, wozu die Maßregel. 
überhaupt dienen fol, warum nicht neben den Geiſtlichen auch 
Firchlich gefinnte Schulmänner für den Religionsunterricht wähl: 
bar ſeyn follen. Wo folche vorhanden find, ift gewiß grade bei 
ihnen. der Neligionsunterricht am beften berathen. 

Auf das einzige menfchliche Mittel, welches wirklich einen 
durchgreifenden Einfluß haben Fann, ift fchon in dem Gutachten 
des Churmärfifchen Ober » Eonfiftoriums hingewieſen worden. „Es 


ben, Fommen mehr oder weniger vom Unglauben angefreffen auf | fcheint uns daher nichts Anderes. übrig zu bleiben — heißt es 
die Univerfität, und find alfo von vorn herein verfucht, fich den-| ©; 192. — „als dafür zu forgen, daß wieder eine engere Ver⸗ 
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bindung des Schul- und geiftlichen Standes hergeftellt werde, 
damit jener gleichſam dieſem in die Hände arbeite.‘ Mit der 
Bildung eines befonderen Schulftandes hat der auf den Gym: 
naften  waltende unkirchliche Geiſt begonnen, nur mit dem 
Aufhören diefes Standes wird das Übel zu weichen beginnen. 
Nur dann wird auch die neuerlich wieder mehrfach, namentlic) 
von dem Präfidenten Hippel in dem Gendfchreiben an den 
Nachfolger: des Minifters v. Altenftein ausgefprochene Klage, 
daß die Lehrer an den Gymnaſien eben nur Lehrer, nicht Er: 
zieher feyen, zum Schweigen gebracht werden können. Denn 
wo fol der bloße Philologe die Fähigkeit zu dem Gefchäfte der 
Erziehung 'herbefommen? Ein Schritt zu dem bezeichneten Ziele 
ift Schon. gethan worden. Die Sculmänner müffen ſich bei 
ihrer Prüfung über den Beſitz gewiffer theologifcher Kenntniffe 
ausmweifen. Allein in der Wirklichfeit ſtellt ſich dieſe Maßregel 
als eine gar wenig wirkſame dar. Jene theologiſchen Kenntniſſe 
erſcheinen bei der Prüfung nur als Rebenſache, und gewiß iſt 
der Fall ſehr ſelten vorgekommen, daß ein Candidat wegen ihres 
Mangels — und dieſer iſt durchaus die Regel — zurückgewieſen 
wäre. Es kommt auch nicht auf den Beſitz gewiſſer theologi— 
ſcher Kenntniſſe, es kommt darauf an, daß die Schulmänner 
Theologen ſind. Das äußere Verhältniß, in das ſie auf dieſe 
Weiſe zur Kirche geſetzt werden, kann nicht verfehlen, bei vielen 
zur Erzeugung eines inneren mitzuwirken. Schon auf den Uni— 
verſitäten, wie weit übertreffen die Theologen in kirchlicher Ge— 
ſinnung die Studirenden anderer Fakultäten! Eben das Be— 
wußtſeyn, daß ſie Theologen ſind, übt auf ſie einen mächtigen 
Einfluß aus. Und dann, welch eine heilſame Einwirkung geht 
von. den theologifchen Fakultäten fchon bei ihrer gegenwärtigen 
Zufammenfeßung aus, und wie leicht ift e8, diefe Einwirfungen 
durch zweckmäßige Anftellungen zu. verflärfen, während bei den 
zur ‚philofophifchen Fafultät gehörenden Disciplinen hier für jetzt 
auch bei dem beften Willen nicht viel gethan werden Fann. 

Sehr. nahe liegt der Einwand, bei der Höhe der Anforde: 
derungen, welche die gegenwärtige Zeit an den Schulmann als 
folchen mache, ſey es vollfommen unthunlich, ihn noch mit dem 
ganzen theologifchen Studium zu belaften. Wir fragen dagegen: 
beziehen die jungen Männer etwa jetzt mit einer folideren Bor: 
bildung. die-Univerfitäten, wie früher, wo der Gymnaſialunter— 
richt nur Theologen anvertraut war? Läßt ſich behaupten, daß 
ſich die Gymnaſialbildung in den Ländern, wo fie fich noch jetzt in 
den Händen der Theologen befindet, entfchieden zu ihrem Nach: 
theil vonder in den Ländern unterfcheide, in denen fie won einem 
unkirchlichen Schulftande geleitet wird? Haben wir nicht noch 
jet ‚viele Studiosi, theologiae et philosophiae und will man 
behaupten, daß aus ihnen in der Regel: die fehlechteften Schul- 
männer werden? Das Fortbefiehen einer foliden huinaniftifchen 
Bildung liegt uns nicht weniger am Herzen wie denen, die fid) 
im Intereſſe derfelben wider uns erheben; wir würden es als 
eine Calamität für die Kirche anfehen, wenn fie Abbruch litte. 
Allein. es gibt Theile und Seiten der Alterthumswiffenfchaft, 
welche der. Schulmann ohne den geringften Nachtheil für die 
humanitkifche Ausbildung feiner Schüler, ja "zum Vortheil der 
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felben bei Seite liegen laſſen, und alfo Zeit für die Theologie 
gewinnen- kann: es iſt nicht nöthig, daß jeder Schulmann ein 
Kritiker von Profeſſion, ein gewiegter Metriker u. ſ. w., und 
im Stande ſey, die Unzahl von Ausgaben klaſſiſcher Schrift: 
ftefler, mit denen der abgefonderte Schulftand ung fchon befchenft 
hat, zu vermehren. Schreiber diefes ift feiner Zeit drei Jahre 
Mitglied eines philologifchen Seminars und als folches Zeuge 
der für das Schulamt zum großen Theile völlig unfruchtbaren 
Thätigkeiten gewefen, zu denen die fogenannten Philologen, unter 
allen Studirenden die ausgetrodnetften, angeleitet wurden, nicht 
anders als follten fie alle felbt dereinft einen afademifchen Lehr: 
ftuhl der Philologie einnehmen. Freilich das übliche Triennium 
würde für das combinirte Studium der Theologie und der Schul: 
wiffenfchaften nicht genügen; aber warum follte die Studienzeit 
der Fünftigen Schulmänner nicht eben fo gut verlängert werden 
fünnen, wie die der Medicine. Würden Manche dadurch von 
diefem Studium abgehalten, fo würde das eher für Gewinn als 
für Verluſt zu halten feyn, da die Zahl. der Schulamtscandida: 
ten jeßt zu dem der Ämter in Feinem Berhältniffe fieht. 

. Hält man es dennoch für bedenklich, diefen „Rückſchritt“ 
zu machen, der unferee Überzeugung nach ein entfchiedener Fort: 
fchritt wäre, und zu dem es jedenfalls zu feiner Zeit Fommen 
wird, wenn auch erft nach fehr trüben Erfahrungen, fo bleibt 
fein anderer Rath als der, daß die Kirche Alles aufbiete, die 
Gründung befonderer Lehranftalten für ihre Fünftigen Diener 
herbeizuführen, freilich ein fehr trauriger Ausweg, da der Kirche 
außer dieſen auch ihre zufünftigen einflußreichen Glieder am Ser- 
zen liegen müffen: aber es ift doch immer beffer, daß wenigftens 
ein einzelner wichtiger Theil gerettet werde, als daß das Ganze 
zu Grunde geht. Man wird die Gründung folcher ausfchließe 
lich für Theologen beftimmter, von Theologen geleiteter und unter 
ſpecieller Firchlicher Aufficht ſtehender Anftalten nicht für ein luf— 
tiges Projeft erklären Fünnen: fie beftehen fchon feit einigen Fahrs 
hunderten und bis auf den heutigen Tag in Würtemberg. Würde 
folhen Eltern, denen die chriftliche Erziehung ihrer Söhne am 


‚Herzen liegt, geftattet, fie diefen Anftalten zu übergeben, aud) 


wenn fie ſich nicht der Theologie widmen wollen, fo erhielte 
man durch die Errichtung dieſer Anftalten eine neue Öelegens 
heit zur Pflichterfüllung, und es ließe fich ‚zugleich erwarten, daß 


‚aus der Zahl dieſer Zünglinge nody manche für den Dienft der 


Kirche gewonnen werden ‚würden. Bei diefer Gelegenheit kön— 
nen wir nicht umhin, chriftlichen Eltern die Worte Luther’s 


‚in der Vorrede zum Pleinen Katechismus an’d Herz zu legen: 


„And freiche wohl heraus, was Eltern für gräulichen Schaden 
thun, wenn fie nicht helfen Kinder ziehen zu Pfarrheren, Predir 
gern u. fe w., daß Gott fie fchredlich darum frafen wird.“ 
Man fage nicht, man müſſe den Kindern die freie Wahl ihres 
Berufes überlaffen. Wir find fo thöricht nicht, Zwang verlan- 
gen zu wollen. Es ift aber ficher, daß auf freie Berufswahl 
der Kinder die Eltern den größten Einfluß ausüben fünnen und 
von Gott und Rechtswegen follen. Diefe Berufswahl fällt in 
eine Zeit, wo die Lüfte der Jugend aufzufeimen beginnen. Zu 
verhindern, daß nicht diefe die Wahl des Berufes beftimmen, 


29 30 


für Preußen hat die Fakultät in Königsberg gar beide Prüfun— 
gen, und der Sache nad) gilt ziemlidy daffelbe auch- für Schlefien, 
denn ſämmtliche Glieder der Fakultät in Breslau nehmen als 
Mitglieder des Eonfiftorii an den Prüfungen Theil und dieſe 
befindet fc faft ganz in ihren Händen. 

Bedenfen gegen die Prüfung der Fakultäten find, freilich 
in wenig geziemender Weife, fchon in der angeführten Schrift von 
Koch ©. 61 ff. erhoben worden. Sehen wir auch ab von der 
gegenwärtigen Befchaffenheit der Fakultäten, und betrachten wir 
fie als Snftitute von durchaus Firchlicher Haltung, fo erjcheint 
es doch fehr bedenklich, das Nichteramt folchen zu übertragen, 
die zugleich Partei, und dadurch verfucht find, es in ihrem eige— 
nen Sntereffe, ftatt in dem der Gerechtigkeit auszuüben; bedenf: 
lich, afademifchen Lehrern ein außer dem wiffenfchaftlichen Ber 
reiche liegendes Mittel in die Hand zu geben, wodurd) fie den 
Beſuch ihrer Borlefungen herbeiführen Fünnen, ein Mittel, das 
grade von denjenigen am eifrigften benußt werden wird, deren 
Borlefungen am wenigften gehört zu werden verdienen; bedenk— 
lich, auf diefe Weife einen indirekten Univerfitätszwang einzu: 
führen, da diejenigen, welche andere Univerfitäten bejucht haben, 
auch den beften Willen der Eraminatoren vorausgefegt, doc) 
immer in großem Nachtheile ſich befinden müſſen; bedenflic) 
auch endlich, die Prüfung einer Behörde anzuvertrauen, welche, 
nachdem fich das afademifche theologifche Lehramt weit mehr wie 
früher von dem Pfarramte abgefondert hat, immer geneigt feyn 
wird über den wiffenfchaftlich theologifchen die praftifch=Firchlichen 
Intereſſen zu vergeffen. 

Diefe Bedenfen mehren ſich noch bedeutend, wenn wir den 
gegenwärtigen Zuftand der theologifchen Fafultäten in's Auge 
faffen. Es ift auf diefe Weife den Trägern des auf den Uni: 
verfitäten fchon ganz hinfterbenden alten Nationalismus ein Mittel 
in die Hand gegeben, wodurch fie ihren wanfenden Einfluß fügen 
und ihre Auditorien füllen, wodurd, fie das Auffommen von 
Docenten, welcye eine beffere Nichtung vertreten, hindern, und 
den Beſuch anderer Univerfitäten denjenigen erfchweren, die dort, 
ftatt der Träber, die fie ihnen darreichen, beffere Nahrung fuchen 
möchten. | 

Gegen die Prüfungen der Fakultäten find die der Conſiſto— 
rien entfchieden im Bortheil, und gewiß wäre es fchon als ein 
Fortfchritt zu betrachten, wenn fie überall ihnen überwiefen wür— 
den. Indeſſen erheben fich doch auch da nicht geringe Beden: 
fen. Um gut eraminiren zu fünnen, dazu gehört ein fehr be 
deutender Grad- theologijcher Durchbildung und es ift nicht zu 
erwarten, daß diefe grade ſehr häufig bei den fonft vielleicht in 
jeder Hinficht vortrefflich zu ihrem Berufe geeigneten bejahrteren 
Männern fid) finde, womit diefe Behörden befegt find, deren 
Bildung in eine Zeit fällt, in der das theologifche Intereſſe fait ganze - 
lich untergegangen war, theologifche Gelehrfamfeit fich ſaſt nur 
noch in den theologifchen Fafultäten fand. Daß aber die Prü- 
fung ſich durchaus als tüchtig erweife, ift nicht bloß im In: 
tereffe der Prüfung felbft, es iſt auch im Sntereffe der ganzen 
Stellung der Eonfiftorien dringend zu wünfchen. Wenn die 
Themata zu den jchriftlichen Arbeiten, wie es zu gefihehen pflegt, 


was nur zu häufig gefchieht, daß nicht ihre Stimme für die der 
urfprünglichen Anlage und fomit die Gottes gehalten werde, ift 
die Aufgabe der Eltern. Sind diefe felbft von dem Wunfche 
innig erfüllt, der Kirche treue Diener zu geben, nehmen fie nicht, 
wo es ihr eigen Fleisch und Blut gilt, Anftoß an ihrer Knechts- 
geftalt, geben ſies den Kindern von früher Jugend an zu erfen: 
nen, daß es ihres Herzens Wonne feyn würde, fie in diefem 
Berufe zu jehen, fo wird die jugendliche Weltluft ein kräftiges 
Gegengewicht vorfinden, fo wird. bei vielen die fcheinbar freie 
Wahl zu einer wirklich freien werden, fo werden viele in dem 
kirchlichen Berufe den ihrer Begabung entfprechenden ergreifen. 
Die Eltern werden, wenn fie fo verfahren, zugleich ihren Kin 
dern und der Kirche dienen, für die es von der größten Bedeu: 
tung iſt, daß ihre Diener eine Firchliche Erziehung erhalten haben, 
deren Mangel durch das ganze Leben hindurch eine fehädliche 
Nachwirkung ausübt. 

% Wenden wir ung von den Schulen im Verhältniß zum geift: 
lichen Stande zu den Univerfitäten, fo erfcheint e8 vor Allem 
von großer Bedeutung, daß die Firchliche Stellung der theologi- 
ſchen Fafultäten öffentlich ausgefprochen und bei jeder Gelegen- 
heit <anerfannt und geltend gemacht werde. Würde diefe Stellung 
fortwährend verfannt, würde die Lehrfreiheit der theologifchen 
Fakultäten über die Gränzen des Firchlichen Befenntniffes hinaus 
ausgedehnt und fomit in eine Lehrwillführ verwandelt: fo müßte 
die Kirche Alles daran ſetzen, für ihre Fünftigen Diener eigene 
DBorbereitungsanftalten zu gewinnen. Wir wiffen wohl, welche 
Schwierigkeiten dem entgegenftehen, daß alles, was das Der: 
hältniß der theologifchen Fakultäten zur Kirche verlangt, fofort 
in's Leben trete. Aber das Ziel muß doc von Anfang an Flar 
als folches erfannt, was unter den vorliegenden Umftänden ge: 
than werden Fann, muß gethan, die fchreiendften Übelſtände befei- 
tigt werden. Zu den dringendftien Wünfchen, deren Erfüllung 
fofort möglich ift, gehört e8 namentlich, daß bei jeder Fakultät 
die Möglichkeit gegeben fey, Vorleſungen über den ganzen Kreis 
der theologifchen Disciplinen bei Theologen kirchlichen Bekennt— 
niffes zu hören. Wenn bei einer Fafultät, der die wiffenfchaft: 
liche Vorbereitung von beinahe fünfhundert Theologen anvertraut 
ift, die Altteftamentlichen Disciplinen nur von folchen vorgetras 
gen werden, die fich zu ‚feinem einzigen Artikel des apoftolifchen 
Symbolums befennen, die von den großen Thaten Gottes nichts 
verftehen und von den Tiefen feines Wortes feine Ahnung haben, 
die, da fie nichts von wiffen, fogar nod) läftern, und es zum 
Gegenſtande ihres unheiligen Spottes und falzlofen Wites machen 
(man vgl. die Thatfachen, welche in der Schrift: Freiheit, aka- 
demifche Freiheit, von Ferd. Koch, Leipz. 1841, ©. 66. mit: 
getheilt werden): fo ift das gewiß ein Schaden, in Bezug auf 
den für Jeden, der zu feiner Heilung irgend beitragen ann, das: 
„ich will nicht in die Hütte meines Haufes gehen, noch mich 
auf das Lager meines Bettes legen, ich will meine Augen nicht 
ichlafen laffen, noch meine Augenlieder ſchlummern“ gift. 

Die Prüfung der Theologen ift bei uns zum Theil 
den Fakultäten anvertraut, zum Theil den Confiftorien. In der 
Provinz Sachſen hat die Fakultät in Halle die erfte Prüfung, 
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wenn fie von ſolchen ausgehen, die nicht mit der Wiſſenſchaft 
fortleben, was man fagt nicht gehauen und nicht geftochen find, 
wenn man ängftlich bemüht feyn muß, den erften oberflächlichen 
Eindruck, den man von ihnen erhält, feftzuhalten, weil, fobald 
man fchärfer eingeht, Alles ſich in Nebel auflöft, wenn bei der 
mündlichen Prüfung Blößen gegeben werden, die gewiß nie une 
bemerft bleiben, wenn der Eraminator es nicht zu verbergen 
vermag, daß er unmittelbar vorher erft aus dürftigen Hülfs— 
mitteln fih das Nöthige aufgefammelt hat, wenn die Eraming 
eine Fundgrube von Anefdoten werden, die ihren feften Sit in 
der Provinz aufichlagen: fo muß die Autorität der Eonfiftorien 
mehr und mehr untergraben und ihrer Wirkfamfeit die Grunde 
lage entzogen werden. Zur Befeitigung diefes Wbelftandes ließe 
ſich nun allerdings ‚wohl Manches thun. Man könnte die 


32 


praftifchee Bedeutung gewefen), ſich bloß auf die Kenntniffe bes 
zieht: Diefe nehmen unter den Qualifikationen zum geiftlichen 
Amte nur eine einzelne, freilich eine fehr wichtige, aber" doch 
nicht einmal die wichtigfte Stelle ein. In Bezug auf die an 
deren Qualififationen aber geben die Confiftorialprüfungen gar 
fein Nefultat. Sie zu erkennen vermag nur eine Prüfungs: 
behörde, deren Mitglieder mit den Candidaten in einem länger 
ven perfönlichen Verkehr geftanden haben. Gewiß handelt es 
fih hier. um eine der wichtigfien Angelegenheiten der Kirche. 
Was nad) unferer Überzeugung allein dem gegentwärtigen Noth⸗ 
ſtande abhelfen kann, iſt die Errichtung eines oder einiger bes 
ſonderer Prüfungs-Collegien für den ganzen Umfang des Staa⸗ 
tes, von deren mit gar keinen anderen Ämtern belaſteten 
Mitgliedern die Candidaten etwa während eines halbjährigen 


mancher Orten unnöthig große Zahl der Examinatoren vermin: | Zeitraums, der für fie den Charakter eines Seminaraufenthaltes 


dern: drei genügen durchaus, wie das Beifpiel von Wittenberg 
dies hinreichend zeigt, und im Nothfalle auch zwei. Man könnte 
füngere Männer zu diefem Zwede in die Conſiſtorien berufen, 
folhe die ihre Bildung in den Zeiten des wiedererwachten Glau⸗ 
bens erhalten haben, mit dem das theologiſche Intereſſe völlig 


haben müßte, nicht ſowohl in der gewöhnlichen Weiſe, als viel⸗ 
mehr bei Gelegenheit theologiſcher Übungen, der Thätigfeit in 
allen Zweigen der künftigen Amtsverwaltung, und durch aufe 
merffome Beobachtung ihres Wandels geprüft werden würden. 
Soldye Anftalten würden nicht bloß den Zwe haben das Vor— 


gleichen Schritt hielt. Man könnte tüchtige junge Männer auf |handene zu offenbaren, in ihnen könnte auch dahin gewirkt were 


den Univerfitäten unterflüßen, fo daß es ihnen möglich wäre, 
ihre Studien über das Triennium hinaus zu verlängern, wo— 
durch ja überhaupt fehr viel für die Hebung der Firchlichen Be: 
hörden gethan werden kann, in denen der Beamtengeift nur zu 
ſehr den theologifchen, die adminiftrative Tüchtigfeit die theolo- 
giſche Einficht verdrängt hat. Laſſen ſich aber fchon dieſe Be— 
denken wenigftens für die Gegenwart doch immer nicht voll- 
ftändig befeitigen, fo erheben fich noch andere, die mit dem 
Weſen der Einrichtung feloft verbunden und alfo nicht zu be⸗ 
ſeitigen ſind, ſo lange ſie beſteht. Die Prüfungen, wie ſie 
vor den Conſiſtorien vorgenommen werden, ergehen über ſolche, 
die der Behörde bis dahin gänzlich unbekannt geweſen ſind, die 
Zeugniffe werden bloß durch das Ergebniß einiger weniger Stun: 
den beftimmt, von denen, wenn man fie unter die ganze Schaar 
der Eraminanden vertheilt, auf jeden höchftens eine, in ‚vielen 
Fäffen gewiß Faum eine halbe Stunde kommt. Daß nun auf 
folche Weife nicht einmal über die Kenntniffe des Candidaten 
ein ficheres Urtheil gewonnen werden kann, daß hier dem Zu⸗ 
fall ein weiter Spielraum eröffnet iſt, ein ſolches Examen in 
vieler Hinſicht die Natur eines Hazardſpieles hat, liegt am 
Tage. Die Kirche iſt aber ſehr ſchlecht berathen, wenn die Prü— 
fung ihrer künftigen Diener, die ihnen die Pforten des Amtes 
vollſtändig öffnet (denn alles Übrige, wovon man den Eintritt 
noch abhängig gemacht hat, iſt bis jetzt wenigſtens von geringer 


den, das Fehlende zu ergänzen. Wer bei ſolcher Prüfung uns 
tüchtig befunden würde, dem müßte es freiftehen nach einer 
gewiſſen nicht zu kurz anzufeßenden Friſt fih zu einem neuen 
Eurfus zu fielen. Gewiß wird man nicht behaupten dürfen, 
daß die von ung gewünfchte Einrichtung eine unausführbare fey. 
Beſteht doch fehon auf anderen Gebieten Ähnliches, 3 8. der 
Staatsceurfus der Mediciner, welcher einen ungefähr halbjährie 
gen Aufenthalt in der Hauptftadt erfordert, das dritte Eramen 
der Zuriften, welches felten in kürzerer Frift abgemacht wird. 
Hat die Kirche etwa weniger Urfache, fih dee Tüchtigkeit ihrer 
fünftigen Diener zu verfichern und den fo überaus häufigen 
Fällen vorzubeugen, in denen es fich fchon nach Jahresfriſt 
herausfiellt, daß die Eingefegten von Gott und Nechtswegen 
abgefeßt werden müßten? ‚Wer von Herzen will, daß der geifte 
liche Stand nicht durch unwürdige Mitglieder gefchändet werde, 
der muß thun, was in feinen Kräften fieht, um den Unwür— 
digen den Eingang zu wehren: haben fie Diefen erft gefunden, 
fo iſt e8 auch bei dem beſten Willen der Behörden unendlich 
ſchwer, fie wieder zu entfernen, aus Gründen, welche zum Theil 
fchon in dem Gutachten des Churmärfifchen Ober: Confiftorii 
entwickelt worden find (©. 129 ff.) und nach dem feine Er: 
ception zulaffenden Zeugniffe der Erfahrung. 
(Fortfegung folgt.) 
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Bei demjenigen, was fonft noch auf dieſem Gebiete zu wün- 
ſchen ift, wie die Aufficht auf die Candidaten und die zweckmä— 
ige Belchäftigung und Firchliche Berwendung derfelben, über die 
wir nächftens einen befonderen Auffaß liefern zu können hoffen, 
eine forgfältigere väterlich berathende, liebreich ermahnende und 
ernft firafende Beauffichtigung der Geiftlichen, die Entfernung 
der nicht nach polizeilichem, fondern nad) Firchlichem Geſichts— 
punfte zu ihrem Amte untüchtigen, ohne Scheu vor pefuniären 
Aufopferungen in Fällen, wo der Schuldige durch die Nechts: 
form gefchüßt wird — gewiß wenn irgend wird was hier gegeben 
wird, dem Herrn geliehen —, die Fürforge für das alte jegt unter 
der Beamtenherrfchaft über die Kirche faſt ganz vernachläffigte 
Inſtitut der Kirchenbibliothefen, in Bezug auf das die Worte 
des Stettiner Synodus vom Zahre 1545 (Balthafar ©. 36.) 
noch jetzt unbedingt gültig find: „daß bei den Kirchen die Li: 
brareien werden erhalten und wiederum angerichtet, und fonder- 
lich auf den Dörfern den armen Pastoribus nöthige Bücher bei 
die Kirchen gekauft, ift hoch von nöthen“ — wollen wir uns 
mit der bloßen Sindeutung begnügen. Auch bei der Fürforge 
für die Äußere Noth der Geiftlichen wollen wir uns nicht auf: 
halten, nicht weil wir dieſen Punft für unwichtig hielten, fon: 
dern weil wir vorausfehen, daß grade er von Anderen wird hin: 
reichend und vielleicht über Gebühr hervorgehoben werden. Nur 
eine Frage möchten wir uns hier erlauben: ſollte es nicht nach 
der Regel des Apoſtels, daß die das Geiſtliche ſäen, das Leib— 
liche erndten ſollen, angemeſſener ſeyn, bewegliche Zulagen auf 
Grund des bewieſenen wenigſtens äußeren Amtseifers, auf den 
man immer vorzugsweiſe gewieſen ſeyn würde, zu ertheilen, als 
die Stellen über dasjenige hinaus zu verbeſſern, was zur Exi— 
ſtenz unbedingt nothiwendig iſt? Mit dem geiftlichen Amte ver: 
hält es ſich anders wie mit allen anderen: der Träge kann hier 
mit einem unglaublich geringen Aufwande von Zeit feinen äuße— 
ten Obliegenheiten genügen und die Erfüllung der inneren ift 
ſehr fchwer zu controffiven. Bei einer Gemeinde von 500 bis 
1000 Seelen, wie fie in den Marken meift find, kann ein folcher 
mit circa acht Stunden wöchentlich füglich auskommen, und wir 
behaupten zuverfichtlich, daß ein großer Theil der Geiftlichen 
wirklich nicht mehr Zeit als diefe auf ihr Amt verwenden: näm: 
lid) etwa zwei Stunden auf das Durchlefen einer alten Pre: 
digt — wie viele unter den nicht chriftlich erweckten Geiftlichen 
mögen wohl feyn, die nicht entweder fich mit einem einzigen 
Jahrgang ganz oder zum Theil eigener Predigten begnügen, fo 
daß die einzelnen bei Küfter und Gemeinde ihre ſtehende Bezeich— 


nung erhalten, z. B. die Predigt vom ftillen Frieden, vom guten 
Gewiſſen u. f. w., oder eine gedruckte Predigt auswendig ler 
nen, oder auch, was fehr häufig vorkommt, eine foldhe nur ab- 
lefen? —, zwei Stunden auf das Halten der Predigt, die ge 
wöhnlich fehr Furz ausfällt, und der Liturgie vor zwei Gemein: 
meinden, zwei Stunden für den Confirmandenunterricht, und 
zwei Stunden für Cafualien. Für Leiftungen, die auch abge: 
fehen von der fchlechten Qualität, fchon der Quantität nad) fo 
fehr geringe find — ein großer Theil der Gemeinden hat fic) 
ſchon daran gewöhnt, ihren Prediger als Inhaber einer Sine— 
fure zu betrachten — fcheint auch ein geringer Gehalt groß 
genug zu feyn: er if jedenfalls größer, wie der, welcher auf 
irgend einem anderen Gebiete für ähnliche Leiftungen gezahlt 
wird. Das Princip der Verbefferung der Stellen, ſtatt denje: 
nigen, welche ihre Stellen wirklich ausfüllen nach dem Aus: 
fpruche: der Arbeiter ift feines Lohnes werth, Erleichterung 
ihrer Äußeren Lage zu gewähren, fiheint faſt mit dem Principe 
der Anciennität bei Bejegung der Stellen und bei der weiteren 
Beförderung auf einer Linie zu liegen — nach weldem letzte— 
ven, beiläufig bemerft, die Gemeinden am übelften berathen find, 
welche die am beften dotirten Stellen haben, wie fich dies auf 
charafterifiifche Weife in dem neulich bei entitandener Vakanz 
ausgefprochenen Wunfche des Mitgliedes einer folchen ausfpricht: 
wenn wir mur nicht wieder, wie gewöhnlich, fo einen abgetrie: 
benen befommen! — eben fo wie diefes darauf zu.beruhen, daß 
die kirchlichen Behörden fih unfähig fühlen, einen mehr geifiigen 
Maßſtab zu handhaben. War doch fchon unter dem A. T. das 
äußere 2008 der Diener des Heiligthums, der Priefter und Le: 
viten, in entjchiedene Abhängigkeit von ihren Leiftungen geſtellt! 
ud erndfeten genau nur fo viel als fie fäten. 

Eine dritte Neihe unferer Wünſche bezicht fich auf die 
— Bücher. Hier erkennen wir ein Hauptbedürfniß 
der Kirche, das nach einer ihrem Weſen gemäßen Liturgie und 
Agende als durch die Fürſorge unſeres hochſeligen Königs in 
der Hauptſache befriedigt an. Kaum möchte ein anderes Deut— 
ſches Land auf dieſem Gebiete ein Werk aufweiſen können, das 
in ſolchem Grade wie dieſes über der Zeit ſeiner Entſtehung 
ſteht. Was uns dadurch zu Theil geworden, das lehrt uns das— 
jenige von neuem ſchätzen, was in der Denkſchrift auf Nico— 
lovius über die betreffenden Arbeiten der für die Reform der 
kirchlichen Angelegenheiten niedergeſetzten Commiſſion vorkommt. 
„Die Commiſſton“ — heißt es S. 224. — „hatte zu ſeinem 
großen Leidweſen Alles umgeworfen, neue Ordnung des Gottes— 
dienſtes, neue Agenden, kurz Alles neu machen wollen und ge— 
macht, ohne zu bedenken, wie das Beſtehende entſtanden, was 
geweſen und untergegangen, und was in anderen Kirchen ſich 
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erhalten.“ Vgl. über die liturgiſche Macherei der Commiſſion 
Nicolovius ſelbſt ©. 241. Wie würde es uns behagen, wenn 
wir ftatt der altfirchlichen Gebete der Liturgie an jedem Sonn: 
tage das lange und das kurze Kirchengebet vernehmen müßten, 
welche nach den Aften der Commiffion Herr Superintendent *** 
anzufertigen übernommen! Dürfen wir auch nicht verfennen, 
daß in der Art und Weife der Einführung ‚der Agende durch 
Schuld der Werkzeuge, deren fich unfer hochfeligee König zur 
Realifirung feiner guten Abfichten bedienen mußte, Vieles ver- 
fehen worden ift, Fünnen wir nicht ohne tiefen Schmerz den 
eine ernfte Warnung für die Zufunft enthaltenden Ausfpruc 
von Nicolovius (©. 296.) vernehmen: „viele Menfchen find 
fchon durch diefe Sache fchlecht geworden,” fo hindert dies doch) 
nicht, daß wir uns desjenigen freuen, was wir nun einmal be 
fißen, uns freuen darüber, daß wenigftens vom Altar alle Ge— 
meinden Preußens das gute Befenntniß der Kirche vernehmen, 
auch diejenigen, denen es von der Kanzel noch vorenthalten wird, 
daß die dies thun ſich am Altar felbft richten und firafen müffen. 
Drei Wünfche aber find es, die uns auf diefem Gebiete nod) 
übrig bleiben. 1. Das gänzliche Zurüektreten der Thätigkeit der 
Gemeinde bei der Liturgie gibt derfelben einen etwas ermüden: 
den Charafter. Gewiß würde die Theilnahme an ihr fehr 
wachfen, die Erbauung gemehrt werden, wenn, das Streben 
dahin ginge, die ausfchliegliche Ihätigfeit des Chores zu Gun: 
fen der Gemeinde mehr und mehr zu befchränfen. 2. Die in 
vielen, ja wohl in den meiften Gemeinden noch beftehende abge: 
fürzte Liturgie, bei der mit der Thätigkeit der Gemeinde fogar 
auch die des Chores völlig wegfällt, gibt der Liturgie, befonders 
für Diejenigen, welche abwechfelnd Die vollftändige vernehmen, 
einen abgeriffenen, fragmentarifchen und zufälligen Charakter. 
Gewiß wäre es dringend zu wünfchen, daß überall auf die Ein: 
führung der vollftändigen Liturgie hingearbeitet würde, ein Ziel, 
das jeßt um fo leichter zu erreichen feyn würde, da die Leiden: 
fchaften, denen früher dies Zugeſtändniß gemacht wurde, fich jetzt 
wohl ziemlich abgefühlt haben. 3. Sn den zahlreichen Gemein: 
den, welche jet durch die Lutherifche Separation beunruhigt 
werden, gibt fih zum Theil ein dringendes Verlangen Fund, 
anftatt der neuen Liturgie wieder die früher eingeführten aus 
der Neformationgzeit ſtammenden gebraucht zu ſehen. Wird dies 
Verlangen nicht beachtet, fo laſſen fich fehr traurige Folgen 
vorausfehen: es wird dadurch dem Wberhandnehmen der Sepa— 
ration ein bedeutender Vorſchub geleiftet werden. Diefe Folgen 
werden aud) dann wenigftens zum Theil eintreten, wenn man 
ſich begnügt, in einzelnen Fällen, wo die. Geiftlihen auf den 
Andrang der Gemeinden auf eigene Hand die Veränderung vor 
genommen haben, zu conniviren, oder gar ausdrüdlic, die Con: 
ceffion zu ertheilen. Für eine erzwungene Erlaubniß wird man 
nicht danfbar feyn und ſchon daß man abdringen mußte, wird 
die durch die „Lutheriſchen“ Emiffare angeregte Abneigung gegen 
die Landesfirche mächtig befördern. Unſerer Anficht nach wäre 
e8 unter den vorliegenden Umftänden ſehr heilfam, wenn den 
Gemeinden in Berbindung mit ihren Geiftlichen einfach die Wah 
geftellt würde zwifchen der neuen Agende und der in ihrem Be: 
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zirke früher eingeführten, die, wo die Wahl für fie ausfiele, ohne 
alle Anderung beobachtet werden müßte. Das Bedenken, was 
man dagegen erheben Fönnte, daß auf diefe Weife die Unifor— 
mität durchbrochen werden würde, fcheint uns ein nicht auf dem 
Gebiete der Kirche, fondern dem des Staates erwachſenes zu 
ſeyn. Die Kirche Fann ſolche Differenzen, die fich nicht auf 
das Wefen beziehen, das der neuen Agende mit den - alten fo 
gewiß gemeinfam ift, als die erftere fich mit Recht als eine Firchliche 
anfündigt, fondern nur auf den Buchftaben, Feine folche Bedeus 
tung beilegen, daß fie ihrer Befeitigung Wichtiges und Weſent— 
(iches aufopferte: fie Fan nicht anders, als hier die ernfte Ers 
mahnung des Apoſtels zu Herzen nehmen: den Schwachen im 
Glauben nehmet auf und verwirret die Gewiffen nicht, und: 
Lieber, verderbe den nicht um einer Speife willen, um welches 
willen Ehriftus geftorben if. Würde die bezeichnete Alternative 
geftellt, fo würde die Sache dadurd) nur in die Bahn zurüd: 
gelenft, auf der fie fich urfprünglicy bewegte, und die fie gewiß 
nur zu ihrem Schaden fpäter verlaffen hat: Anfangs war den 
Gemeinden die Wahl zwifchen ihrer alten und der neuen Agende 
durchaus freigeftellt. Durch die Berüdjichtigung der provinziellen 
Eigenthümlichfeiten in liturgifcher Beziehung, welche eintrat, nach— 
dem eine Zeitlang im ganzen Staate auf Einführung der Agende 
in ihrer urfprünglichen Form gedrungen worden war, wurde die 
von uns gewünfchte Mapregel von neuem angebahnt. „Se. Ma: 
jeftät der König“ — heißt e8 in der Denffchrift auf Nicolo— 
vius ©. 302. — „gewann während der im September 1824 
unternommenen Reife nach Schlefien, wo Aflerhöchfidiefelben eine 
eigenthümliche fireng beobachtete und von den Gemeinden mit 
Andacht angehörte Liturgie in Breslau und in dem ganzen Lande 
antraf, die Überzeugung, daß die neue Liturgie ſich den provin— 
zielen Gebräuchen bequemen und nur im Allgemeinen als Grund: 
typus eingeführt werden müſſe.“ Seit die propinziellen „Nach— 
träge zu der erneuerten Kirchenagende” eingeführt worden find, 
ift das Prineip der Uniformität fchon durchbrochen worden, und 
es handelt fih nur nod) darum, ob darin noch einige Schritte 
weiter zu thun find, oder nicht. 

Auch in Bezug auf die Katechismen ift unter der vori— 
gen Regierung ſehr Wefentliches fchen geleiftet worden. Es 
wurde unter ihr Fräftig dahin gearbeitet, daB der kleine Lutheris 
iche Katechismus feine Nechte behauptete und wo er fie verloren 
hatte, wieder erhielt: Daß dieſer Katechismus, der zugleich das 
fombolifche Buch für die Unmündigen if, (neben ihm in früher 
reformirten Gemeinden der Heidelberger), die Grundlage der 
chriſtlichen Unterweifung der Jugend bilde, if unferer Überzeu: 
gung nach das Einzige, was wenigftens jetzt und vielleicht über. 
haupt auf dieſem Gebiete gewünfcht werden kann. Die Ein: 
führung eines ausführlicheren Lehrbuches daneben fcheint der Ins 
dividualität der Geiftlichen zu fehr den freien Spielraum zu nehe 
men, und wäre jedenfalls nur dann thunlich, wenn ein folches 
Lehrbuch vorhanden wäre, das ſich durch feine eigene Vortreff— 
fichfeit in fehr weiten Kreifen Bahn gemacht, und alle anderen 
weit hinter ſich zurücfgelaffen hätte, ein Sal, der jetzt durchaus 
nicht vorhanden ift. Die Anferfigung eines eigenen Lehrbuches 
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zum Zwecke der öffentlichen Einführung erfcheint um fo mehr 


als bedenklich, da grade auf diefem Gebiete unfere Zeit offenbar 
weit weniger begabt erfcheint, als alle früheren. Es ſcheint alfo 
am räthlichften, daß die. jetzige Mannigfaltigfeit der größeren 
Katechismen im Allgemeinen beſtehen und jedem Geiftlichen über: 
laffen bleibe, den feiner Individualität am meiften zufagenden 
auszuwählen. Doch verficht es fich von felbit, daß diefe Frei— 


beit Feine fchranfenlofe feyn Fan, daß alfe Lehrbücher von der 


Mahl ausgefchloffen werden müßten, welche die Lehre der Schrift 
nicht treu wiedergeben. Diefe aus der Zahl der jegt im Ge: 
brauche befindlichen auszufondern, und für die Zufunft ihre Ein: 
führung zu hindern, ift eine hochwichtige Obliegenheit der kirch— 
lichen Behörden. Daß wir ihrer Nealifirung mit Zuverficht ent: 
gegenfehen dürfen, zeigt die von dem geiftlichen Minifterium 
ſchon ausgegangene Befeitigung des Niemeierfchen Lehrbuches. 


Schon hat auc die im September v. J. zu Soeſt gehaltene 


Meftphälifche Provinzial: Synode das erfreuliche Beifpiel und 
Dorbild einer umfaffenderen Thätigkeit auf diefem Gebiete gege: 
ben. Die zur Prüfung der in dem Umfreife der Synode im 
Gebrauche ſich befindenden Katechismen, biblifchen Gefchichten 
und Religionslehrbücher für Gymnafien gewählte, trefflich zufam: 


mengefeßte Commiffion, erfiattete einen fehe gründlichen und in: | ha 


tereffanten Bericht. Das Gutachten der Mehrzahl wurde mit 
wenigen Ausnahmen von der Synode adoptirt. Verworfen wur: 
den einige zwanzig Katechismen u. f. w., unfer ihnen die von 


Herder, Bretfchneider, und mehrere von verfiorbenen fehr 


» geachteten Geiftlichen der Provinz, wie der. des früheren Ge: 
neral= Superintendenten Bädeder, des Eonfiftorialrathes Ha- 
fenclever, des Paftors Buſch, andere geduldet, was fo viel 
beißen foll, als: möglichft bald zu befeitigen, die übrigen geneh— 
migt, aber nur einige wenige, Zahn's bibliſche Gefchichten und 
Krummacher's Bibelkatechismus, empfohlen. 


In einem eigentlichen Nothſtande aber befindet ſich die 


Kirche in Bezug auf das wichtigſte unter allen kirchlichen Bü— 
chern, das Geſangbuch, ein Nothſtand, der um ſo betrübender 


iſt, je herrlicher die Schätze des geiſtlichen Liedes ſind, welche 


die Evangelifche Kirche beſitzt — der vor aller Übertreibung zu— 
rückſchaudernde Rambach jagt in der Anthologie: chriftt. Ge— 
fänge Th. 2. ©. 7.: „ohne die geringfte Übertreibung darf man 
fagen, daß das proteftantifche und vorzüglich das Lutherifche 
Deutfchland in dieſer Hinficht unter allen Bölfern und Ländern 
der Erde eine in ihrer Art einzige Erfcheinung darbiete,” — und 
je größer die Bedeutung ift, die auf Grund diefes Neichthums 
das Geſangbuch grade in diefer Kirche erlangt hat: es ift in 
ihe nach der Bibel unftreitig das wichtigfte Buch, ja für fehr 
Biele ihrer Glieder, die für die Bibel noch nicht reif find, noch 
wichtiger als diefe, die wahre biblia pauperum. Der neue 
Auffhwung, den das Firchliche Leben feit den Freiheitsfriegen 
genommen, hat im Ganzen auf diefem Gebiete noch wenige 
Früchte getragen, die Klagen, welche E. M. Arndt, Wil: 
helmi, Billroth, v. Naumer, Stier — die ziemlich Falte 
Aufnahme, welche des letztgenannten freffliches Buch: „Die Ge: 
fangbuchsnoth,“ gefunden, betrachten wir als ein trauriges Zeichen 
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des noch immer fortdauernden Berfalls der Kirche — und At 
dere erhoben haben, find, wenn nicht ungehört, doch ohne praßs 
tifches Nefultat verhallt; noch immer behaupten ſich die ratioe 
naliftifchen Machwerfe mit ihren wäfferigen neuen Liedern und 
ihren verwäfferten alten im ungeftörten Befite, noch immer follen 
chriftlihe, follen evangelifche Gemeinden ſich an Gefangbüd)ern 
erbauen, wie das Magdeburger, das feinen Charakter ſchon durch 
feine Rubriken anfündigt, das dem menfchlicdyen Elend und Ver— 
derben „mangelhafte Einficht und Fehlerhaftigkeit“ ſubſtituirt, 
der Buße und Bekehrung „Selbfiprüfung und Erfenntniß der 
Sehlerhaftigfeit," das Nordhaufer, das unter den gefellichafte 
lichen Pflichten neben Pflichten gegen das Baterland, auch 
„Pflichten gegen die Thiere“ hat, das Naumburger, welches ein 
zehn Verſe langes Kirchenlied ,‚über danfbaren Genuß des 
Schlafes,“ ein eben fo langes gegen die Spielfucht liefert, 
und. auc das „Andenfen an abwefende Freunde,” die „Wars 
nung vor lieblofem Nichten über Verſtorbene“ und die „Sorge 
für die Nachkommen“ nicht vergißt. 

Dauert der jegige Zuftand noch lange fort, fo Fünnen die 
traurigften Folgen nicht ausbleiben. Unter dem armen befroge: 
nen Volke, dem man eine Haupfquelle der Erbauung entzogen 
t, muß Gottesfurcht und chriftliche Frömmigkeit mehr und 
mehr abnehmen; die älteren Gefangbücher, die man bisher noch 
vielfach zur häuslichen Andacht benußte, verfchwinden mehr und 
mehr. Von den lebendigen Gliedern der Kirche werden viele 
einer Kirche entfremdet, die bei reichlich vorhandener guter Nah— 
rung ihren Kindern zumuthet, Träber zu effen, ihnen Steine 
darbietet fhatt des Brodtes und Schlangen ſtatt der Fifche, und 
alſo dem Separatismus in die Arme geführt, der ſolche Blößen 
trefflich zu benußen verſteht. Bei denjenigen, die auf der Höhe 
der Bildung der Zeit fichend, der Kirche mehe oder weniger ents 
fremdet find, muß die elende Befchaffenheit der Gefangbüdher, 
die mit dem rationalismus vulgaris, der fie erzeugte, von der 
Bildung nicht weniger gerichtet find, als von dem Glauben, die 
Entfremdung nody vermehren. Mit vollem Nechte fagt Stier: 
„alle denfende, in irgend einem Maße der jeigen Bildung theils 
haftige, von der jehigen Literatur berührte Geiftliche und Laien 
müffen es fühlen, wie troden, kalt, ungeſchickt, mitunter lächer: 
lich die in den Kirchen fich fortfchleppende fogenannte Poeſie des 
nüchternften alfer nüchternen Zeitalter lautet." Wir können ung 
nicht enthalten, hier die Worte eines Mannes anzuführen, den 
gewiß Jeder als einen würdigen Nepräfentanten der modernen 
Bildung gelten laffen wird. W. Müller, der Dichter der 
Griechenlieder, fagt in der Vorrede zu Th. 7. der Bibliothef 
Deutfcher Dichter des fiebzehnten Zahrhunderts, welcher die Live 
der Paul Gerhardt’s enthält, ©. 80.: „es iſt fait ohne Bei 
fpiel, wie, unverfchämt und abgeſchmackt die Nedaftoren der mo: 
dernen Gefangbücher mit diefen herrlichen Liedern umgegangen 
find. Und wie follten fie nicht, da ein Dichter wie Klopftod 
ihnen mit feinem Beifpiele voranging! Ärger hatte es der ver 


vufene Ramler nicht mit fremden Geifteswerfen getrieben, als 


Klopftocd in feinen- Überarbeitungen einiger Gerhardtichen Lie: 


der. Nach Mittheilung von Proben Klopftocicher und anderer 
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Entftellungen , die fich in den neueren Gefangbüchern finden, 


heißt e8 weiter: „Ich brauche wohl nicht zu bemerken, daß ich 
mir Feine Mühe gegeben habe, den Urhebern folcher Terte nad): 
zufpüren. 
griffen ohne Mahl und Vorzug. Denn in dergleichen Berun- 
treuungen des fremden Geiftes (wir würden fagen: der Güter 
der Kirche) ift der Hehler nicht beffer wie der Stehler.“ 
Diejenigen, welche auch hier gleich damit bei der Hand 
find, laut über die Behörden zu fchreien, daß fie bisher fo wenig 
gethan haben, dieſen fehreienden UÜbelſtand zu befeitigen, thäten 


gereiß zum großen Theil beffer, zuerft in ihren eigenen Buſen 
Es könnte 


zu greifen und an ihre eigene Bruft zu fchlagen. 
gar nicht fo fiehen, wenn alle Firchlich gefinnte Geiftliche und 
Laien bier auch nur einigermaßen ihre Pflicht gethan hätten. 
Wie wenige find namentlich unter den erfteren, ‚die fich das 


Zeugniß geben können, daß fie hier ihrem Hirtenamt vollkom⸗ 
men genügt, daß fie ihre Stimme laut gemacht haben wie eine 
Pofaune, daß fie nicht wie flumme Hunde geweſen find, die 


nicht bellen können! Wie wenigen geht diefer Nothſtand der 
Kirche fo vecht zu Herzen, wie wenige decken ihn mit muthigem 
und unermüdlichen Zeugeneifer vor Gemeinden und Behörden 
auf. Wie manche Fönnten wir nennen, die felbft einbrechender 
weiterer Derwüftung ruhig zugefehen, oder gar dazu mitgewirft 
haben. Es gehört in folchen Sachen fehr viel dazu, daß man 
fi) fagen könne, das Seinige gethan zu haben, gar Diele 
fprechen das: ich wafche meine Hände in Unfchuld, mit nicht 
mehr Mahrheit wie Pilatus. In geiftigen und ganz befonders 
in geiftlichen Dingen ift man gar nicht dadurch gerechtfertigt, 
daß man die äußere Fruchtlofigkeit des Unternehmens vor Augen 
fieht: vedlicher Eifer ift hier nie ohne Frucht, auch wenn er fein 
nächftes Ziel nicht erreicht. 

Jetzt wäre es um fo unverantwortlicher, wenn nicht von 
Allen, die dazu berufen find, Alles gethan würde, was in ihren 
Kräften fieht, von Jedem in feinem Kreife, da von der höchften 
geiftlichen Behörde unter ihrem jetzigen Chef auch hier mit Zu: 
verficht erwartet werden kann, daß fie das Ihrige thun wird. 
Schon find zwei Mafregeln getroffen worden, in denen wir mit 
Freuden die Vorläufer umfaffenderer und durchgreifenderer be: 
grüßen. Zuerft iſt durch Verfügung des Minifterii der geiſt— 
lichen Angelegenheiten der. Abfchaffung alter Gefangbücher zu 
Gunften neuerer, rationalifiifcher ein Ziel geſetzt und alfo we- 
nigftens dem weiteren Umfichgreifen der Zerftörung Einhalt gethan 
worden, eine Verfügung die z. B. in Glogau und der Umge- 
gend grade zur rechten Zeit Fam, wor man auf Anſtiften einiger 
hinter ihrer Zeit zurücgebliebener, Schulzſchem Nationalismus 
huldigender Geiftlichen eben im Begriff war an die Stelle des 
alten, die Kernlieder vollftändig und: unverfälfcht enthaltenden 
Gefangbuches ein rationaliftifches Machwerk zu feßen. Durch 
eine zweite Verfügung find alle Geiſtliche aufgefordert worden, 
über die in ihren: Gemeinden gebräuchlichen Gefangbücher ein 
Urtheil abzugeben. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Sc habe einige Gefangbücher aus vielen herausge- 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Wir erlauben uns in Bezug auf den weiteren Gang diefer 
Angelegenheit hier folgende Wünfche auszufprechen. Das Nächte 
wäre wohl, daß den Gemeinden, welche fo weit zur Erfenntniß 
ihrer wahren Bedürfniffe gelangt find, daß fie die Wiedereinfüh- 
rung ihres alten Gefangbuches oder die Einführung eines neuen 
verlangen, welches die Kernlieder vollftändig und unverfälicht 
wiedergibt, wie z. B. der Elsnerſche Liederfchaß, Feine Hinder- 
niffe in den Weg gelegt werden. Die Verweiſung auf näch— 
ſtens zu ergreifende allgemeine Maßregeln fcheint uns fehr be- 
denflich zu feyn: in Dingen, welche fich auf das Heil der Seele 


beziehen, ift periculum in mora, und in Bezug auf alles Zu: 
Fünftige gilt das Wort: ihr wiffet nicht, was morgen feyn wird. 


Dann gälte es die Vorbereitung eines Gefangbuches für 


die Kirche ſämmtlicher Preußifcher Lande, wobei die von Meh— 
teren vorgefchlagene Vertheilung des ganzen Schatzes unferer 
Lieder in ein Kirchen: und Hausgeſangbuch als unpraktiſch und 
zur Befeitigung der in das Hausgefangbuch verwiefenen hinfüh- 
rend, von vorn herein zu bejeitigen wäre, es fe) denn, daß das 
Kirchen: und das Hausgefangbuch ſich nur als einzelne Abthei- 
lungen eines untrennbaren Ganzen darftellten. Die Anfertigung 
eines ſolchen Gefangbuches ift, wie die Sachen jeßt fichen, eine 
ſehr fchwere Aufgabe: fie erfordert die Vereinigung fehr verfchie 


denartiger Tüchtigfeiten, Firchlicher Gefinnung und umfaflender 


Firchengefchichtlicher Bildung, poetifchen Sinnes, ſowohl für die 


Wahl der Lieder, als auch für die fchonenden Anderungen im 


Ausdrucke mancher alten Lieder, die wir für unumgänglich hal- 
ten, fo fehr wir auch der modernen Polirkunſt abgeneigt find, 


eines gewiſſen Grades mufifalifcher Ausbildung, geündlicher For: 


ſchungen auf dem Gebiete der Deutichen Sprache und Poefie. 
Die Hymnologie iſt jeßt ſchon zu einer fürmlichen theologifchen 
Disciplin ausgebildet worden. Unter ſolchen Umftänden würden 
wir es für ein Unglück halten, wenn bei der Wahl einer Ge- 
ſangbuchs⸗Commiſſton die amtliche Stellung in der Kirche irgend 
in Betracht gezogen würde; die Gaben und Kenntniffe find es 
allein, die hier entfcheiden dürfen, wenn etwas wahrhaft Tüchti- 
ges geleiftet werden fol, wie nur nad) ihnen unter dem A. 3. 


die Männer zur Anfertigung der Geräthe des Heiligthums ge— 
wählt wurden, vgl. 2 Mof. 31,1 ff. Derer, die diefe Gaben 
und Kenntniffe in ihrer Bereinigung befigen, find, wir wollen 
nicht fagen in Preußen, find in ganz Deutfchland nur einige 
wenige. Würden diefe zu dem großen Werfe berufen, dem ihre 
geringe Zahl nur förderlich feyn könnte — denn das eigentliche 
Eommiffionswefen, wirft bei folchen Arbeiten nur lähmend und 
geifttödtend —, würden durch ihr Zuſammenwirken die Einfei- 
tigfeiten ‘Befeitigt, welche dem Einzelnen immer anfleben, würden 
fie fo geftellt, daß fie ihre ganze Zeit und Kraft dem Werke 
widmen fönnten, fo könnte in kurzer Frift unfere Kirche wieder 
im Befie der ihr entriffenen herrlichen Güter und zugleich einer 
Vergütung für die Zeit der Entbehrung ſeyn. 
- (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: 3eitung, 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 19. Januar. 


Je 6. 


Vorwort. 
(Schluß.) 


Als letztes Ziel endlich ſehen wir das an, daß die Kirche 
Preußens, nachdem ſie für ſich geſorgt, ſich in Beziehung zu den 
übrigen Deutſchen Kirche ſetze, um auch dieſe für die große An— 
gelegenheit zu gewinnen. Schon Rambach (Anthol. Th. 2. 
©. 19.) ſpricht den Wunſch aus: „Wenn doch die oberen geiſt— 
lichen Behörden Deutſchlands ſich nur dahin vereinigen wollten, 
für die Erhaltung oder vielmehr Zurückführung der aus manchen 
Gründen ſehr zu wünſchenden Übereinſtimmung der verſchiedenen 
Kirchen unſerer Confeſſion auch in dieſem Stücke Sorge zu tras 
gen.“ Gr führt zur Begründung dieſes Wunſches Tine Aufe: 
rung Chr. Fr. Dan. Schubart’3 (verm. Schr. Th. 2. ©. 281.) 
an: „Wehe uns, wenn Luther’s Bibelüberfegung das Schickſal 
unferee Geſangbücher hätte, die in jeder proteftantifchen Pro: 
vinz oder Stadt oft von gar mattherzigen, unpoetifchen und ängſt— 
lich dogmatifirenden oder kühn neologifirenden Sammlern heraus: 
gegeben werden, worin oft unfere trefflichſten Lieder durchwäſſert, 
verftümmelt oder ganz Früppelhaft umgeformt find! Sonſt fang 
ein Handwerfsbürfchlein aus Aalen mit feinen Zunftgenofjen aus 
Göttingen, Bremen, Hamburg oder Berlin ein geiftliches Lied 
in beüderlicher Eintracht. Seitdem es aber fo viel Varianten 
gibt, als wir Städte zählen, feitdem verftummt diefe geiftliche 
Liedereintracht, und alle Einheit des Glaubens und des Geiftes 
würde unter uns aufhören, wenn Luther's Bibel nicht wäre. 
Wann wird die Zeit Fommen, da ſolche Angelegenheiten mit 
demfelben Intereſſe als allgemein Deutfche behandelt werden, mit 
dem jetzt die des Zollvereins! Daß fie Fommen werde, hoffen 
wir zu Gott. 

Neben den drei Reihen von Wünſchen, die wir bereits 
dargelegt haben, bleiben ung noch einige einzelne, bei denen wir 
ung aber, um nicht für ein Vorwort zu weitläuftig zu werden, 
mit bloßer Andeutung begnügen müffen. 

7 Mit fehmerzlicher Erwartung fieht die Kirche der auf dem 
Gebiete des Staates vorzunehmenden, für ihre Intereſſen fo 
wichtigen Reform des Eherechtes entgegen. Wird auch bei 
ihe der Staat der „Herzenshärtigfeit” bedeutende Zugeftändniffe 
machen müffen, fo erfcheinen doc) mehrere höchſt wichtige Maß— 
regeln, wie die Aufhebung der Competenz der Untergerichte, die Ein: 
führung würdiger Formen des Eheprozeſſes, die Befeitigung der fri- 
volften Scheidungsgründe, die Einfehung der Strafen des Che 
bruches, als fofort ausführbar. Was aber die Kirche bis zur 
Einführung diefer Reform und auch noch nach derſelben, fofern 
fie Feine durchgreifende, die Prineipien des Staates auf diefem 
Gebiete denen der Kirche völlig conformirende ſeyn Fan, als 


ihr heiliges Recht in Anfpruch nehmen kann, ift, daß ihre Die- 
ner, welche fich weigern, folche Ehen Gefchiedener einzufegnen, 
welche nach der heiligen Schrift und der Kirchenordnung unzu— 
läffig find, nicht wegen diefer ihrer Treue gegen die Kirche Ver- 
folgung und Strafe zu leiden haben. 

Für die Beförderung der Sonntagsfeier muß unfes 
rer innigften Überzeugung nach weit mehr von den Geiftlichen 
gethan werden, in Verbindung mit unter ihrer Leitung zu ervich- 
tenden freien Dereinen, als von den Behörden. Wir ftimmen 
in diefer Beziehung vollfommen demjenigen bei, was Rudel: 
bach (in der lefenswerthen Schrift: Amtliches Gutachten über 
die Wiedereinführung der Katechismus» Eramina ©. 15.) bei 
einer anderen Gelegenheit gefagt hat: „es ift fraurig zu fagen, 
aber leider nur zu gewiß, daß das laute Pochen auf Zwangs— 
maßregeln von Seiten der Geiftlichen ein. ficheres Zeichen des 
Verfalls einer Staatskirche if. Vergeſſen foll man ja doch nicht, 
oder es bloß zum locus communis bei guter Gelegenheit auf: 
heben, daß Gottes Wort, wo e8 rechtfchaffen gehandhabt wird, 
in der That fchärfer ift, denn Fein zweifchneidig Schwert." St 
e8 doch überhaupt ein merfwiürdiges Zeichen der Urtheilslofig: 
feit der Welt auf geiftlichem Gebiet, wenn fie denjenigen, die 
fie als Pietiften zu bezeichnen pflegt, eine befondere Neigung zu 
Zwangsmaßregeln beilegt! Die lebendigen Glieder der Kirche 
haben ein zu gutes Vertrauen auf ihre geiftlihe Wehr und 
Waffen, fie wiffen zu fehr aus eigener Erfahrung, wie in Sachen 
der Religion Alfes auf die freie Zuftimmung des Herzens an- 
fommt, fie erkennen zu tief, wie der Zwang auf diefem Gebiete 
grade das Gegentheil von demjenigen bewirft, was er bewirken 
ſoll, als daß bei ihnen folche Anfichten und Beftrebungen irgend 
auffommen Fönnten. -Diefe gehören vielmehr dem nackten oder 
verfleideten Nationalismus an, aus deſſen Munde neben libee 
ralen Phrajen beftändig der Hülferuf nach Polizei vernommen 
wird, der im Gefühle feiner geiftlichen Impotenz und in feiner 
religiöfen Oberflächlichfeit, die nicht weiß, was der Kirche wahr: 
haft frommt, Ddiefelbe für verloren achtet, wenn der weltliche 
Arm ihre nicht zu Hülfe Fommt. — Dennoch aber find wir fern 
von der Meinung, daB der Staat diefe Angelegenheit ganz der 
Kirche überlaffen dürfe, vielmehr bleibt uns auch hier noch ein 
doppelter Wunſch. Zuerft, wo gar Feine Aufficht der Obrigkeit 
auf die Haltung des Sonntags befteht, da wird allen abhängigen 
Perfonen, den Dienftboten, Gefellen, Fabrifarbeitern, Kaufleuten, 
Kindern u. |. w. der Zwang auferlegt, den Sonntag zu entheifigen. 
Befonderd im ntereffe diefer wünfchen wir, daß die bei uns 
beftehende fehr milde Sonntagsordnung auch wirklich gehandhabt 
werde. Dann, es kann nur von den traurigften Folgen ſeyn, 
wenn der Staat die Verlegung des Sonntags felbft durch fein 
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Beifpiel öffentlich ſanktionirt, ſtatt durch die Heilighaltung deffel- 
ben in Bezug auf die Übungen der Landwehr, in den Bureaus, 
den Könige. Inſtituten und Werkſtätten den Unterthanen mit 
gutem Beifpiel voranzugehen. Nur mit Befremden Fann man 
den Befcheid einer hohen Militärbehörde auf Beſchwerden der 
Geiftlichen leſen, welchen die Leipziger Zeitung vom 28. Zuli 
v. J. mittheilt: „Die Übungen der Landwehr zur Vertheidigung 
des Daterlandes können Feineswegs ald Entheiligung des Sonn: 
tags gelten; fie felbft find faft fo heilig als die Neligion. Aber 
die Stunden, die dem Gottesdienfte geweiht find, müſſen aller 
dings frei bleiben; die Übrige Sonntagszeit gehört für den Land: 
——— dem Dienſte des Vaterlandes.“ 
Als ein ſehr dringendes Bedürfniß der Kirche ſtellt ſich die 
Bermehrung der Kirchen und Pfarren dar. Seit der 
Thronbeſteigung Friedrich's IL, alſo ſeit einem vollen Jahr 
hundert, iſt für dieſen Zweck wenig gethan worden; ja man 
kann wohl ſagen, weniger als nichts; denn die beſonders 
durch die liebende Fürſorge unſeres hochſeligen Königs neu ge— 
ftifteten Stellen werden gewiß durch diejenigen, welche während 
diefes ganzen Zeitraums eingezogen worden find, an Zahl be- 
deutend übertoffen. Nun hat fich aber die Bevölkerung wäh— 
rend diefes ganzen Zeitraums überhaupt fehr vermehrt, und ber 
fonders hat an einzelnen Orten, in den Haupfftädten und vor 
Allem der Hauptftadt, eine Vermehrung der Einwohnerzahl ftatt- 
gefunden, welche die früher vollkommen zureichenden Firchlichen 
Anftalten jetzt als durchaus unzureichend erfcheinen läßt. Die 
Folge davon ift, daß diefe Städte tiefer und tiefer in geiftliches 
Elend verfinfen, daß die Kirche in ihnen mehr und mehr in 
den Hintergrund tritt und nur noch, von den Suchenden gefun- 
den wird, während es ihre Aufgabe iſt hinauszugehen auf die 
- Märkte und Gaffen und einzuladen, dag fich in ihnen mehr 
und mehr ein Eirchlich und fittlich völlig verwilderter Pöbel bildet. 
Es ift nicht das allein, daß wenige Geiftliche nicht Die Arbeit Vieler 
thun Fönnen; auch die Leiftungen der Wenigen müffen unter 
diefen Umſtänden an Gehalt bedeutend verlieren. Es bleibt 
ihnen weder zur theologifchen Fortbildung noch zur. fpecieflen 
Seelforge Zeit übrig, damit werden dann auch der Predigt, die 
namentlich ohne Seelforge gar nicht gedeihen Fann, ihre Wur— 
zeln entzogen: ein ermüdender Kanzelton ftellt fi ein, um fo 
leichter, da auch die tiefere Einkehr des Gemüthes durch den 
Überlauf, der jeden Tag vom Abend bis zum Morgen fortgeht, 
fo fehr gehindert wird; auch die Begabteſten predigen fich bald 
aus. Neben den Predigten bleibt nur noch zu den anderen 
durch das Amt äußerlich gebotenen Handlungen Zeit, aber aud) 
für diefe muß oft die Sammlung fehlen. Sieht man, wie die 
Kinder heerdenweife getauft, die Brautpaare in Maffe eopulirt 
werden, wie der Gefchäftsdrang dabei den Geiftlichen wie Lu⸗ 
ther's Nebenpfaff fein passa, passa, immer weg, komm davon, 
zueuft, fo erfennt man mit Schreden, wie das geiftliche Amt 
ſich mit dem Handwerk berührt, von dem es unter allen Im: 
tern am meiteften gefchieden ift. — Die Abhülfe follte nun auch 
bier eigentlich aus dem Schoße der Gemeinden ſelbſt hervor: 
gehen, aber wie die Sachen jeht find, ift dies nur an wenigen 
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Orten zu erwarten. Damit von den Gemeinden etwas Nechtes 
gethan werden Fünne, muß der Anfang der Hülfe ihnen von 
Außen kommen. Jet wenn je ift es Zeit, daß die Kirche in aller 
Befcheidenheit den Staat erinnere, daß er noch von früher her | 
ihe Schuldner it und ihn um Überweifung wenigſtens eines 
Theiles der Mittel zu bitten, die er früher für fie in Verwah—⸗ 
rung genommen. 

Mir find mit unferen Wünſchen zu Ende. Gebe Gott, 
daß fchon dieſes Zahr ung der Crfüllung derfelben um ein Ber 
deutendes näher bringe. Unfere Zeit gleicht in mancher Rück— 
ficht der nach dem Epile, in der man ſchwierige Fragen aufs 
hob „bis ein Priefter ftände mit dem Licht und Rechte“ Eſr. 
2, 63., und „bis ein Prophet Fäme, der anzeigte, was man 
damit thun ſollte,“ 1 Mace. 4, 46. Für dies Auffchieben, das 
proviforifche Beftehenlaffen von Zuftänden, für deren gründliche 
Beſſerung unfere Zeit die Mittel nicht darbietet, find aud) wir 
gar ſehr. Daneben aber gilt in Bezug auf die lösbaren Aufe 
gaben das Wort des Herrn: Ich muß wirfen, fo lange es Tag 
ift, e8 Fommt die Nacht, da Niemand wirken Fann. 


Nachrichten. 


(England.) Die großen Vemihungen zur Erbauung neuer 
Kirchen dauern fort. Der (im Jahre 1840 erfchienene) „zwanzigſte 
Bericht der Commiſſare Ihrer Majeſtät zur Erbauung neuer Kirchen“ 
enthält, daß 258 Kirchen und Kapellen im Ganzen vollendet ſeyen, mit 
328,253 Sigen, worunter 182,470 freie Site. Der jüngſt erfchienene 
ein und zwanzigfte Bericht fügt Dinzu, daß feitdem wieder 23 Kirchen 
mit 21,636 Sigen, wovon 10,953 freie, errichtet feven; fo daß alfo 
281 Kirchen und Kapellen mit gegen 350,000 Siken erbaut worden 
find. Sechzehn neue Kirchen find bereits im Bau begriffen; die Pläne 
zur Erbauung von elf find genehmigt; außerdem find noch) ſechs andere 
Pläne vorgelegt, und manche andere Geldbewilligungen bedingungsmeife 
gemacht worden. — Die London Gazette (die officielle Zeitung) ente 
hält einen Geheimen Nahe: Befehl, welcher auf den Bericht der Eccles 
siastical Commissioners genehmigt, daß ein und neunzig geiſtliche 
Stellen verbeſſert werden, welche in ganz England die ſind, wo die 
dichteſte Bevölkerung mit dem geringſten Einkommen zuſammentrifft. 
Die ganze dazu beſtimmte Summe beträgt 126,800 Pfd., und die Ver— 
beſſerungen der Stellen ſteigen von 6 zu 126 Pfd. jede. So wird 
denn die Kirche von England vielleicht bald einen ihrer größten Flecken, 
die kärgliche Beſoldung ihrer thätigſten Geiſtlichen, getilgt haben. 

Während des Monats November v. J. find in London und näch— 
fler Umgegend vier neue Kirchen mit 6000 Sigen eingeweiht und eröffs 
net worden: die Kirche von St. Saviour's in Southwark (dem Ärnıs 
fien Theil von London, dem ſüdöſtlichen); ferner St. Philipps Kapelle 
zu Clapton, eine halbe (Engl.) Meile von der Pfarrkirche zu Hackney; 
eine neue, geräumige Kirche auf dem Boden des Charter-Houfe, Gos— 
well Straße gegenüber, und eine neue Kirche zu Knightsbridge, auf 
dem Grund und Boden des Marquis v. Weftminfter. Die zuerſt 
erwähnte neue Kirche in Southwark hat 9000 Pfd. (63,000 Thlr.) 
gekoſtet, welche Summe von den Kirchenländereien in der Parochie erho⸗ 
ben worden; die drei anderen ſind aus Bewilligungen des Kirchenfond 
für die Hauptſtadt, der incorporirten Geſellſchaft zur Erbauung von 
Kirchen, und der Königl. Commiſſton entſtanden, deren Kaſſen -aber 
beinah erſchöpft find wegen der vielen dringenden Anforderungen, In 
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Bethnal-Green (einer der volfreichften Parochien von London) find 
| zwei neue Kirchen im Bau begriffen, mitten im ſtark bevölferten Ge— 
' genden. Eine neue Pfarrfirche mit einem hohen Thurm und Glocen: 
geläute fol in Padbington errichtet werden. Eine neue Kirche ift in 
der 50,000 Einwohner zählenden Parochie von St. George in South: 
| warf (mo allein 2000 Sige in Kirchen vorhanden) befchloffen und der 
' Grund gelegt worden. Mit den Kirchen in Berhnal> Green werben 
Schulen in Verbindung gefeßt, wo die Kinder nad) den Grundfäßen 
der Landesfirche unterrichtet werden. 
| So höchſt erfreulich diefe Nachrichten find, fo betrübend ift die 
fortdauernde Stärfe der Pufepitifchen Partei in der Englifchen Kirche. 
| Im vorigen Herbſt iſt der Geiftliche Sibthorp, Bruder des Oberſten 
Sibtbord, eines bekannten toryiſtiſchen Gliedes des Unterhauſes, 
| welcher zw Ryde auf der Inſel Wight ftand, zur Nömifchen Kirche 
| Übergetreten, und ein Dr. Waderbarth ijt ihm gefolgt. Der erite 
| war früher Agent der Bibelgefelifchaft, und Hat als folcher mit dem 
‚Dr. Pinferton vor einigen Jahren auch Berlin befucht; im Jahr: 
gang 1828 der Ev. 8. 3. befindet fic) von feiner Hand eine anzie— 
hende Schilderung bes chriftlichen Lebens in England, welche er bei 
feiner damaligen Anweſenheit in Berlin verfaßte. Beide waren ſchon 
längſt wegen ihrer Puſeyitiſchen Grundſätze bekannt. Es kann unmög— 
ich geläugnet werden, fo ſehr auch der beffere Theil der Englifchen 
‚ Kirche diefe Schritte perborrescirt, und nachdrückliche Angriffe gegen 
| die Pufepiten eröffnet hat, da im der Englifchen Kirche ſelbſt von je 
| ber ein Element diefer Nichtung gelegen hat. Eine jede Kirche, worin 
di Kicchenverfaffung und die Aufere Einheit tiber die Xehre und die 
| Reinheit der Kirche geftellt wird, ift mit Nothwendigfeit auf dem Wege, 
ſich der Römiſchen anzufchließen. Bei der gegenwärtigen Ernennung 
eines Engliſch-kirchlichen Biſchofs zu Jerufalem erflärten die Pufeyiten, 
daß biefer ein ſchismatiſcher Biſchof ſeyn würde, da der Gricchifche 
Biſchof der allein rechtmäßige fey. Bei Gelegenheit der neuejten Ab: 
ſetzang eines Griechifchen Patriarchen von Conftantinopel theilte das 
Puſeyitiſche Journal „the British Critie” das Gerücht mit, der Eng: 
liſche Gefandte, Lord Ponfonby, habe zu diefer Abfegung mitgewirkt, 
und fügte dann hinzu: „So erlaubte fi) ein profaner weltlicher Beam: 
‚ter, in die Nechte der Kirche einzugreifen, und über den zweiten Bi— 
fhofsfig in der Ehriftenheit (der erſte iſt alſo Nom), der 
‚an Rang noch fiber unferem Metropoliten fteht, zu disponiren.“ In 
neueren Zeiten fcheint die Entfchiedenheit für die Wege des Irrthums 
‚bei den Pufepiten zuzunehmen. Andere Proteftanten pflegen fie gradezu 
„Kehtzer“ zu nennen, und zwar vorzugsweile wegen ihrer Trennung 
| den der Apoftolifchen und Katholifchen Kirdye. „Nom hat unvdergängs 
liche Anfpriiche auf unfere Dankbarkeit," fagte neuerlich ihr Journal, 
„und wäre fie erjt recht geordnet, auf unfere Unterwerfung. Sie ift 
| unfere ältere Schweiter im Glauben, ja, fie ift unfere Mutter, der wir 
durch Gottes Gnade verdanfen, daß wir find, und mas wir find; um 
ihrer und unferer Sünden willen find wir von ihr äußerlich, nicht im 
Herzen geſchieden; möchten mir nie ung verführen laffen, ihrer zu ver— 
geffen, oder aufhören, fie zu lieben, auch wenn fie ung zürnt, umd zu 
verlangen, mo möglich, eins mit ihr zu werben.“ — „Der Proteitans 
usmus,“ fagt dies Blatt an einer anderen Stelle, „in feinem Weſen 
und allen feinen Gonfequenzen iſt recht die Neligion des verderbten 
menfchlichen Herzens. “ 

In der neueſten Zeit vermehrt fich nun bie Oppofition gegen diefe 
höchſt verderbliche Richtung, die für England jet grade das iſt, mas 
bei uns der Hegeliche Pantheismus. Beſonders merfwürdig ift ein 
Hirtenbrief („Charge,” d. h. Viſitationsrede an feine Geiftlichfeit, 
welche nachher im Druck erfcheint), welchen ber treffliche Bliſchof von 
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Chefter (John Bird Sumner) gegen fie erlaffen hat. Er hebt 
als die beiden Fundamentalirrthümer diefer Härefie ihre Lehre von der 
Rechtfertigung und ihre Lehre von der Kirche heraus. Die erftere 
Rüge fehließt er an eine Schrift von Williams, „Über die Zuriick— 
haltung, die in der Mitteilung religißfer Erfenntnig zu beobachten iſt“ 
(on Reserve in Communicating Religious knowledge) an, und 
fagt: „Die Macht, von welcher aus aller Zeiten und Orten Satan am 
erfolgreichiten befämpft, und das menfchliche Herz am gemwaltigften bes 
wegt worden, iſt das einfache Vertrauen auf Jeſum Chriſtum; die eins 
fültige Annahme der Wahrheit, daß er ung von Gott gemacht ift jur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung.“ Eben 
darum iſt diefe Xehre, day wir, da wir unter Gottes Zorn und Ver— 
dammniß fiegen, durch den Glauben an Chriftum gerechtfertigt werden, 
diefe einfältige Wahrheit ift immer durch alle Waffen, welche der Feind 
nur dagegen aufzubringen wußte, angegriffen worden. Bon der Zeit 
an, wo gewiffe Keute von Jerufalem famen und die Gemeinde zu An— 
tochien beunruhigten; wo Paulus ‘über feine Jünger in Galatien fo 
betrübt war, daß fie von der Gnade in Chrifto fich hatten abwenden 
laſſen auf ein anderes Evangelium, fo doc, fein anderes ift (weil es 
eben gar fein Evangelium war), von diefen früheſten bis auf unfere 
Zeiten iſt dies Immer der Angriffspumft gewefen, meil alles Andere 
davon abhängt Wir erfahren noch ftets daffelbe, und aus denfelben 
Gründen, Durch Gottes barınderzige Gnade waren die Achten Lehren 
des Evangeliums weit und breit in unferem Vaterlande herrfchend ge— 
worden, und es folgten Wirfungen daraus, die fie allein hervorbringen 
fönnen. Inzwiſchen ſchlummerte der Feind nichtz er wußte wohl, was 
für eine Gefahr ihm drohte; er fuchte einen Flecken auf die Lehre zu 
bringen, welche die Angel der chriftlichen Wahrheit ift, er fuchte Dinge 
zu vermengen, die geſchieden werden müffen, dag, was in und was aufer 
den Menfchen gefchehen muß, — die Pflichten des Einzelnen mit der 
jtellvertretenden Genugthuung, und fo die Religion in den Zweifel und 
die Ungewißheit zu hüllen, wodurch fie aufhört unſer Xeben zu ber 
herrſchen.“ 

„Es iſt bekannt, daß dieſer Verſuch, der ſchon ſo oft und mit ſo 
vielem Erfolg gemacht worden, in unſeren Tagen wiederholt worden iſt. 
Der Herzog unſerer Seligkeit, der nicht will, daß Jemand verloren 
werde, ſondern daß Jedermann zur Buße und zur Erkenntniß der ſelig— 
wmachenden Wahrheit Fomme, hat befohlen, daß das Evangelium aller 
Ereatur gepredigt werden ſolle. Nun aber ftehen folche auf, welche 
behaupten, bie Lehre des Evangeliums von dem Verföhnungsopfer fir 
unfere Sünden, fey eine zu gefährliche Lehre, um offen Dingeftellt, zu 
geheimnißvoll, um allgemein verfündigt zu werden; und fie möchten fo 
den Sünder auf einmal des wirfjamjten Antricbs zur Buße und des 
Troftes in feiner Neue berauben. Eben fo verhüllen fie den Artikel 
bon der Rechtfertigung in Dunkel; was für ung gefchehen ift und 
was in ung gefchehen foll, wird vermengtz und die Menſchen werden 
angewiefen, auf fich, nicht auf ihren Heiland zu fehen, wenn fie bei 
Gott angenommen werden wollen.“ 

„In dem Allen iſt nichts Unerwartetes. Der Apoftel ſchon warnte 
vor der Philoſophie und lofen Verführung, die von der Einfalt des 
Evangeliums ung abziehen möchte; von der Einfalt, welche es zu einem 
Heilmittel für Alle macht, vor der aber einige zurückſchrecken, weil die 
Gnade alsdann zu frei, und der Weg zu Gott zu fehr geöffnet werden 
möchte. Das Ärgerniß des Kreuzes erneuert fi) in anderer Geſtalt; 
der Widerftand, welche die menfchliche Verderbniß ftets der apoftolifchen 
Lehre, „„aus Gnaden feyd ihr felig geworden durch den Glauben, 
nicht durch die Werke, auf daß ſich nicht Jemand rühme,““ entgegenz 
gefegt hat,“ 
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„Die Schriftwahrheit ift eben fo klar als einfach: Da mir alle 
todt waren in Sünden, iſt Chriftus für uns alle geftorben; wer den 
Sohn hat, der hat das Leben, wer den Sohn nicht hat, der hat das 
Leben nicht. Auf Eine Weife nur können wir ihn haben, durch den 
Glauben an ihn, und darum fann der Glaube allein rechtfertigen, der 
Glaube alein das Heilmittel aneignen, das Gott unferer Kranfheit 
verordnet hatz der Glaube allein fann ung Antheil an dem Opfer gez 
ben, dag Gott als eine Genugthuung für die Sünde angenommen bat. 
Wenn wir denn fo „gerecht geworden find durch den Glauben, haben 
wir Frieden mit Gott durd) unferen Herrn Jeſum Chriſtum.“!“ Don 
Gott begnadigt und mit feinem Geifte angethan, wird der Menfch eine 
neue Creatur. ‘Aber er wird nicht von Gott begnadigt, weil er eine 
neue Greatur ft, fondern weil Chriſtus dag Löſegeld bezahlt hat für 
die Sünden, die er In feiner alten Natur begangen hat. Sein Glaube 
an biefe Genugthuung, die feine Rechtfertigung bewirkte, treibt ihm auc) 
zu ben guten Werfen, wie fie einem begnadigten Kinde Gottes gezie- 
men; aber die Werke, welche feiner Rechtfertigung folgen, und ihre 
Wirkung find, Eönnen nie die Urſach feiner Nechtfertigung werden. — 
Dies find die Fundamentalartifel aller Reformirten Kirchen, ihr Grund— 
und Eckſtein, daß wir allein durch Chrijti Verdienſt umd nicht durch 
unfer Werk und Thun gerecht vor Gott werden; daß ein lebendiger 
Glaube an den Werfen erfannt wird, wie ein gefunder Baum an fel- 
nen Früchten, aber daß die Früchte nicht den Stamm tragen, fondern 
der Stamm fie trägt. Wir dürfen ung auch nicht wundern, weshalb 
die Neformatoren fo emfig waren, diefen Grund zu legen; fie hatten 
die Folgen der Abweichung davon gefehen, Kann der Menjch feine 
Sünde mit tilgen helfen, dann ift er das verderbte Gefchöpf nicht, was 
einer Erlöfung bedarf. "Sie wußten, wie man erſt die Verföhnung 
Chriſti bei Seite gelegt, und menjchliche Werfe an ihre Stelle gejekt, 
und zwar Werfe, die weder Gott angenehm noch den Menfchen heilfam 
waren; bis endlich ein Syſtem von Lehren fich über die Welt unter 
dem Namen des Chriftenthums ausbreitete, das weder Gott zu feinem 
Urheber, noc) das Heil der Menjchen zu feinem Zwecke hatte; und die 
Menfchen durch das, was zu ihrer Reinigung beftimmt war, noch mehr 
verunreinigt, und durd) das, was zu ihrer Erleuchtung bejtimmt war, 
noch mehr verfinftert wurden. “ 

„Hat man dies vergeffen, wie es nad) einigen Schriften ber neue: 
ften Zeit fcheinen möchte, fo ift es hohe Zeit, wieder daran zu erinnern. 
Indem ich dies aber thue, gefchieht es nicht, weil ich glaubte, es bez 
dürfe bier diefer Erinnerung, und fürchtete, daß Ste nicht mehr das 
Berderben des Menschen und feine Erlöfung durch) das Verſöhnungsopfer 
am Kreuze zum Mittelpunkt all ihrer Lehre machten. Gott verhüte, 
daß das je der Fall fey, und Sie fo dem Segen Ihres Amtes die Thür 
verfhlöffen. Es gibt Vieles, woriiber Belehrungen von Ihnen aus: 
gehen müſſen; aber dies ift dee Mittelpunft aller. Die Erfahrung be⸗ 
weiſt, daß die troftreichlte Lehre auch die fruchtbringendfte ift. Die Er— 
fahrung beweiſt, daß wir, je weiter wir in der Heiligung fortſchreiten, 
defto mehr dag Bedürfniß nach dem Alles bedeckenden Rock der Gerech: 
tigkeit Chrifti empfinden. Und je mehr wir auf die Gerechtigkeit, die 
nicht unfer eigen iſt, unfer Vertrauen fegen, deſto mehr gelangen wir 
in ung ſelbſt zw der Gerechtigkeit, nach der wir ringen, und ohne deren 
Erlangung wir uns nicht zufrieden geben können.“ 

„Der andere Irrthum, den ich berühren will, beeinträchtigt eben ſo 
ſebr die Ehre unſeres Heilands. Er wird durch die That entehrt, wenn die 
Kirche, die er gegründet hat, ſeine Stelle ſich anmaßt, fo daß fie thun 
will, was er thut, und die Unterwerfung empfängt, die ihm gebührt, 
als wäre fie die Duelle unferes Heils, und nicht der Kanal, durch den 
es ung zufließt. Die Dienge derer, die an Chriſtum glauben, wird von 


Nedaktenr: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: 


Ludwig Dehmigke. 


48 


dem Heren ſelbſt als ein Ganzes unter dem Namen ſeiner Gemeinde 
zuſammengefaßt. Wenn Jeſus ſagte, er wolle ſeine Kirche auf einen 
Felſen bauen, und die Pforten der Hölle ſollten ſie nicht überwältigen, 
fo erklärte er damit, es werde ſtets eine Gemeinſchaft von Menſchen 
geben, die an ihn, als den Sohn Gottes, glaubten, bie Satan wohl 
angreifen, nie aber liberwältigen werde. Er fagte aber nicht damit, dafj 
er eine Gewalt auf Erden einfege, die feine Autorität befigen, an feiner 
Statt handeln, und feinen Zorn und feine Gnade in feinem Namen 
anfündigen folle. Erſt hat man die Kirche zu einer Perfon, dann zu 
einem Heilande gemacht; und die Kirche, fo zur Gottheit gemacht, hat 
dann ihre Diener als fichtbare Nepräfentanten, und fie — zur Erfläs 
tung der Weiffagung auf den Antichrift — haben fich an Gottes Stelle 
geſetzt. Wir wiffen es nur zu wohl, was von biefer Quelle aus fir 
Verderbniffe hergefloffen find; mie die fcheuflichften der menfchlichen Leis 
denfchaften dadurch) aufgeregt, meld) eine Nahrung dadurch der Bosheit, 
dem Haß, der Hoffahrt, der Habfucht, dem Ehrgeiz dargeboten worden 
iſtz fo daß es eines ber nöthigiten und vornehmften Werfe der Nefors 
matoren war, den Vorhang zu zerreißen, die geheimnißvolle Gewalt der 
Kirche zu rauben, und fie der Melt wieder in ihrer fehriftmäßigen Ges 
ftalt, als die Gemeinfchaft der Gläubigen darzuſtellen.“ — 

Die Forifegung des Hirtenbriefs ift aber noch wichtiger. Sowohl 
Dr. Pufey als Prof. Keble, die Hauptverfaffer der Traets, haben 
bereits felbft die Frage aufgeworfen, was in dem Falle, daß ein Biſchof 
die Auslegung, welche fie der Unterzeichnung der 39 Artikel geben, au: 
drücklich mißbillige, für Geiftliche zu thun ſey, welche in feiner Didcefe 


‚angeftelt find; und beide meinen, daß in dem Falle ein Bleiben in 


ihren Amtern unftatihaft fep. Der Biſchof von Chefter tritt nun mit 
einer fehr deutlichen und entfchledenen Berwerfung des Tract No. 90. 
unter den Oxfordſchen „Traets for the times” auf, worin behauptet 
wird, daß in den 39 Artikeln feine Verwerfung der Römiſchen Haupt 
verirrungen und Mifbräuche enthalten, und eine Unterfchrift des Triz 
dentinifchen. Concils und der Artifel wohl vereinbar fey. Er fagt: „Ges 
gen meine urfprängliche Abficht finde ich mich veranlaft, noch einige 
Worte im Allgemeinen hinzuzufügen, und zwar durch einige Ausdrticke 
in Dr. Puſey's neueftem [gedruckten] „Schreiben an Dr. Jelf.““ 
Er redet darin von der Verlegenheit, die entftehen möchte, wenn einer 
unferer Bischöfe, ohne, feine eigene Meinung auszufprechen, den neun 
jigften Traet verdammen follte. „„Es gibt Viele," fagt er, „„welche 
das leiſeſte Wort ihres Biſchofs tief empfinden, und es bedenklich hal— 
ten würden, in einer Didcefe zu dienen, wo der Sinn, in welchem fie 
die Artifel unterzeichnet haben, entfchieden gemißbilligt worden,” Dies 
und noch) einiges Andere, mas barauf folgt, nöthigt mich, kurz meine 
Meinung darüber ausjufprechen, was Ich in dieſer Angelegenheit für 
recht halte. Ich glaube, die Artifel enthalten ein „„„Spitem von Glau: 
benslehren,““ dasjenige, wonach die Unterzeichnenden verpflichtet find, 
in Ihrem Lehramte zu verfahren. Daß barliber eine andere Meinung 
fattfinden könne, würde ich nie mir eingebildet Haben, Hätte ich nicht 
[in Dr. Puſey's Schreiben] folgende Stellen gelefen: „„Man hat 
neuerlich fich beftrebt, die Neformatoren als Gründer eines Syſtems 
von Glaubenslehren darzuftellen, als die bevolmächtigten Erflärer un: 
ſeres Glaubens. Dies iſt der eigentliche Punkt, auf den es ankommt, 
Man muß fich Immer auf eine Autorität ſtützen, und kann fich felbft 
nicht leiten. Es fragt fich nur, wer den Sinn der heiligen Schrift 
ung erflären fol, die Alten oder die Neuen, So wird man es denn‘ 
ung auch nicht als einen gewichtigen Irrthum vorwerfen können, wenn 
wir verlangen, die Artikel ſollten nach der Lehre der Allgemeinen Kirche 
(Catholie Church) ausgelegt werden. 4 — 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Bericht über die liturgifchen Andachten in der | Brüdergemeinde uns vorangegangen iſt, nicht überdies zweck— 


St. ElifabethFirche zu Berlin. 


Die Lofer der Ev. 8. 3. werden fich vielleicht noch daran 
erinnern, daß im vorvorigen Jahre unter der Überfchrift: „Die 
Kirchenmuſik in der Evangelifchen Kirche” ich einige Vorſchläge 
. zu deren kirchlicher Wiederbelebung durch liturgiſche Goftesdienfte 
gemacht habe. Seitdem habe ich nun felbft mit deren Einrich— 
tung, wozu ich die bereitwilligfte Genehmigung des Königl. Con: 
fiftoeiums erhielt, den Anfang gemacht. 


Einige Hauptpunfte aus jenem Aufſatz fey es mir erlaubt, 
bier kurz zu wiederholen und zugleich weiter auszuführen. Es 
fehle unferem Firchlichen Gottesdienfte unläugbar das Element 
der gemeinfchaftlichen Anbetung in einem hohen Grade. In einem 
Streite zwifchen zwei Königen des Mittelalters, Ludwig IX. 
von Franfreih und Heinrich IH. von England, ob die Pre: 
digt oder die Meffe das Vorzüglichere des Gottesdienftes fer, 
gab Ietterer aus dem Grunde der Meffe den Vorzug, weil er 
doch lieber mit einem innig verehrten und geliebten Freunde ein: 
mal ſich unterhalten, als zwanzig Reden zu feinem Lobe anhö— 
ven möge. So fehr wir aud) auf dem Grundfaße der Nefor- 
matoren beftehen müffen, welche die Predigt in den Border: 
grund ftellten, weil zu einer Anbetung im Geifte und in, der 
Mahrheit die Predigt des Wortes Gottes der einzige fichere 
Weg ift: fo verfehrt ift es doch, auf dem Wege ftehen zu blei- 
ben, und in der Gemeinandacht wenigftend zu dem eigentlichen 
Ziele, nicht dem Mefiopfer, wohl aber der gemeinfamen Über: 
gabe aller Herzen an den Heren, niemals zu gelangen. Dem 
liturgifchen Element der Andacht einen größeren Raum im Got: 
tesdienfte zu gewähren, ift eine große, heilige Aufgabe unferer 
Zeit, wovon eine weit größere Theilnahme daran, und eine ob- 
jeftivere Haltung deffelben zu erwarten fieht. 


63 Fann dies nun eben fo wohl durch Ausbildung des jeßt 
ſchon beftehenden liturgifchen Theils unferes Gottesdienftes, als 
durch die Einrichtung befonderer liturgiſcher Andachten gefchehen. 
Das erfte wird unter unferen DVerhältniffen viel Schwierigfeit 
haben. Auf feinen Fall darf die Predigt des göttlichen Wortes 
durch Ausdehnung oder ſelbſtſtändiges Hervortreten der Litur- 
gie irgendwie bei Seite gefchoben und verdrängt werden, eine 
jede Verlängerung unferer Goftesdienfte, worin die vollſtändige 
Siturgie gehalten wird, dürfte aber ohnehin bedenklich feyn. Wie 
die „Liturgie der fillen Woche” von Bunfen, fo viel Schö— 
nes fie enthält, mit einem vollftändigen Goftesdienfte ſich verei- 
nigen laffen foll, fcheint ſchwer einzufehen. Warum follte denn 
aber die Einführung mehrerer Fürzerer Gottesdienfte, womit die 


mäßig feyn? 

Somit feheint mir das Angemeffenfte, die liturgiſchen Anz 
dachten ald befondere Gottesdienfte entweder unmittelbar vor den 
Feſten oder nach denfelben anzuordnen. Das letztere will mir 
das Angemeffenere fcheinen. Hat die gewöhnliche Feftfeier ihre 
volle, fegensreiche Wirfung auf die Herzen geübt, dann er: 
wacht von ſelbſt das DBerlangen, das durch das Mort der 
Predigt Empfangene in gemeinfchaftlicher Andacht zu ergie⸗ 
ßen. In einer ſolchen hat der Geiſtliche als Liturg, der die Ge— 
ſchichte des Tages lieſt und im Namen Aller betet, der Chor 
als Repräſentant der Geförderten und Vorgeſchrittenen in der 
Gemeinde, der den Übrigen vorangeht, und ihre Andacht beflü— 
gelt, und die ganze anmefende Gemeinde aufnehmend, und 
die in ihr geweckten heiligen Gefühle ergießend, Zeder feine be- 
fonderen Funktionen. Nach diefen Grundgedanken find die bis. 
her gehaltenen liturgiſchen Gottesdienfte geordnet worden. 

Der erſte diefer Gottesdienfte fand am Ofterheiligenabend 
den 10. April v. 3., flatt. Das Schwierige bei der Anord: 
nung deffelben beftand darin, daß an diefem Tage, wo der Herr 
den großen Sabbath der neuen Schöpfung durch feine Ruhe im 
Grabe feierte, eine Charfreitags- und Oſterandacht verbunden, 
oder von der Feier der Leiden des Herrn auf die Feier feiner 
Auferfiehung hingeleitet werden follte. Der Anfang war um 
5 Uhr Nachmittags. Mit dem Vorſpiel auf der Orgel erfchien 
der Geiftlihe am Altar. Die ganze anwefende Verſammlung 
begann mit den drei erfien Verſen des Liedes: „Gin Lämmlein 
geht und trägt die Schuld der Welt und ihrer Kinder.” Darauf 
wurde ein Nefponforium von dem Geifilihen und dem Chore 
gefungen, die Worte: „Er ift um unſrer Miffethat willen ver- 
wundet, und um unſrer Sünde willen zerfchlagen” — „die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch 
feine Wunden find wir geheilet.” Nach einem vom Geiftlichen 
verlefenen Gebete, aus der Münchener Agende, folgte ein vier- 
flimmiger Chor von Graun, aus deffen fogenannter Fleiner 
Paſſionsmuſik, „Fürwahr, er trug unfre Krankheit, und lud auf 
fich unfre Schmerzen. Nach diefem Chore wurde die Leidens: 
gefchichte aus dem Evangelio Johannis verlefen, und die Ge- 
meinde fang zwei Verſe von: „DO Lamm Gottes, unfchuldig. « 
Darauf folgte eine epiftolifche Vorlefung aus 2 Eor. 5 und 6. 
Den Schluß diefer erften Hälfte, der Paffionsandacht, bildete 
dann das achtfiimmige Crueifixus von Lotti, mit den Deut- 
ſchen Text: ‚Preis dem Mittler, der am Stamm des Kreuzes 
ſchmachvoll in den Tod fih gab; ein Stücd aus Joh. Se: 
baftian Bach's Hmoll-Meffe: „Et incarnatus est,” mit 
dem Deutfchen Terter „DO heil'ges Gotteslamm, du Tilger unfrer 
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Sünden, nimm unfer heißes Flehen gnädig an,“ worauf das 
erftgefungene Stück von Lotti nochmals wiederholt wurde. 
Hierauf wurde die Auferfiehungsgefchichte nad) Matthäus ver: 
lefen, wonach die Gemeinde fang: „Wir danken die, Here Jeſu 
Ehrift, dag du vom Tod’ erſtanden bift ꝛc.,“ und es folgte als 
epiftolifche Vorlefung Röm. 6, 3.: „Wiffet ihr nicht, daß alle 2c.‘ 
Hierauf fang der Chor vierfiimmig einen Vers des Chorals: 
„Zaffet ung mit Jeſu frerben zc.,” und dann die Gemeinde den 
Vers: „Laſſet uns mit Jeſu leben 2c. Auf ein, die Auferfte: 
hung ſich aneignendes, Gebet, den Segen und ein dreifaches 
„Amen“ des Chors wurde dann mit dem Gefange der Ge 
meinde: „Amen, deines Grabes Friede wird auch unfer Grab 
durchwehn“ die Andacht befchloffen. 

Die zweite diefer Andachten fand am Pfingftheiligenabend, 
5 Uhr Nachmittags, fiatt. Sie wurde mit drei Verſen der 
Gemeinde aus dem Liede: „O heifger Geift, Fehr bei ung ein“ 
eröffnet. Das Nefponforium beftand aus dem Spruce: „So 
fpricht der Herr: Nach diefen Tagen will ich ausgießen meinen 
Geiſt über alles Fleiſch“ — „Und foll gefchehen, wer den Na- 
men des Herrn anrufen wird, der foll errettet werden.” Auf 
ein längeres Pfingftgebet folgte der herrliche vierftimmige Chor 
von Seb. Bach: „Du Hirte Iſraels, höre! der du Joſeph 
hüteft wie die Schafe, erfcheine, der du figeft über Cherubim!“ 
Die Reden des Heren von der Sendung des heiligen Geiftes, 
Joh. 14— 16., bildeten die evangelifche Vorleſung, auf welche die 
Gemeinde fang: „Du werthes Licht, gib uns deinen Schein; ” 
es folgte die Gefchichte der Ausgießung des heiligen Geiftes, 
Apoftelgefch. 2., und die Gemeinde fang: „Du füge Lieb’, ſchenk 
uns deine Gunft ꝛc.“ und dann noch eine epiftolifche Vorleſung 
aus Röm. 7 u. 8., das Werk des heiligen Geiſtes in den Herzen 
der Menfchen fchildernd. Darauf fang der Chor die großartig 
erhabene achtflimmige Motette von 3. Seb. Bach: „Der Geift 
hilft unferer Schwachheit auf; denn wir wiffen nicht, was wir 
beten follen, wie ſich's gebühret; fondern der Geift felbft vertritt 
uns aufs Befte, mit unausfprechlihem Seufzen; der aber die 
Herzen erforfchet, der weiß, was des Geiftes Sinn fey, denn er 
vertritt die Heiligen, nachdem es Gott gefälle. Du heilige 
Gluth, füßer Troft, nun Hilf ung fröhlich und getroſt in deinem 
Dienft beftändig bleiben, die Trübſal uns nicht abtreiben! O 
Herr, durch dein’ Kraft uns bereit, und flärf des Fleifches Blö— 
digkeit, daß wir hier vitterlich vingen, Durch) Tod und Leben zu 
dir dringen. Halleluja!“ Ohne Frage ift dieſe Muſik wohl 
eins der erhabenften Kirchenftüce, die wir befißen; fie wurde, 
für die Unvolffommenheit der Mittel, vorzüglich gut ausgeführt. 
Auf ein Gebet fang der Chor vierffimmig den erften Vers von 
dem Lieder: „O heiliger Geift, o heiliger Gott!" und dann die 
Gemeinde unisono den folgenden, worauf der Segen, ein drei 
faches Amen, und der herrliche Vers der Gemeinde: „O Geiſt, 
regiere unfern Geift, daß er dir folge allermeift, daß er Die 
Maur der Sünden breche und Abba, Vater, in uns ſpreche“ — 
das Ganze befchloffen. 

Am Gedächtnißfefte der Verſtorbenen veranftaltete ich, bei 
erfeuchteter Kirche, die dritte Feier diefer Art. Von dem Ge 
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danfen an die Hinfälligkeit des menfchlichen Lebens ausgehend, 
begann die Gemeinde mit den drei erſten Verſen des Liedes: 
„Wie feucht dahin der Menfchen Zeit!" Das Refponforium 
(auf das Weltgericht hinleitend) lautete: „Siehe, e8 kommt die 
Stunde, daß alle, die in den Gräbern find, werden die Stimme 
des Sohnes Gottes hören“ — „und werden hervorgehn zur 
Auferftehung des Lebens oder zur Auferftehung des Gerichts.” 
Auf ein längeres Gebet fang der Chor vierfiimmig Luther’s 
herrlichen, ernft erhabenen Choral: „Mitten wir im Leben find 
von dem Tod umfangen.” Hierauf folgte die Borlefung der 
Beſchreibung des MWeltgerichts, Matth. 25, 31 ff. Dann fang 
der Ehor vierfiimmig nach der ergreifenden Melodie „O Ewige 
feit, du Donnerwort": „Erhöhter Sefu, Gottes Sohn, der du 
ſchon längft der Himmel Thron als Herrfcher eingenommen, 
du wirft deveinft zu rechter Zeit in großer Kraft und Herrlichkeit 
als Richter wiederfommen; o daß mit gläubigem Bertraun dich 
dann auch meine Augen ſchaun!“ — und die Gemeinde: „Gib, 
wenn dein großer Tag erfcheint, daß ich im Nichter auch den 
Freund, den Heiland wieder finde, daß ich mit Freuden vor die 
fteh, und ein zu deinem Himmel geh, befreit vom Fluch der 
Sünde. Hilf, daß ich heil'ge meine Zeit, zu fchaffen meine Se— 
ligkeit!“ Als epiftolifche Borlefung war gewählt 1 Cor. 15., 
mit Weglaffung einiger Verſe; der Chor fang darauf von „Jeſus, 
meine Zuverficht” den erften, die Gemeinde den zweiten Vers. 
Dem fchloß ſich dann noch eine prophetifche Vorleſung an, Die 
Schilderung des neuen Zerufalems, aus der Offenb. Soh. 21 
u. 22., mit Weglaffung einiger Verſe. Der Chor fang vier- 
ffimmig: „Zerufalem, du hochgebaute Stadt, wollt Gott ich wär 
in die! Mein fehnend Herz fo groß Verlangen hat, und iſt 
nicht mehr bei mir. Weit über Berg’ und Thale, weit über 
blaches Feld ſchwingt es ſich über alle und eilt aus diefer Melt!“ 
und die Gemeinde unisono: „O fchöner Tag, und nod) viel 
ſchön're Stund, wann wirft du kommen fchier, da ich mit Luft, 
mit freiem Freudenmund die Seele geb von mir in Gottes treue 
Hände zum auserwählten Pfand, dag fie mit Heil anlände in 
jenem Baterland?" Darauf fang der Chor die herrliche acht: 
fimmige Motette von Seb. Bach: „Komm, Jeſu, Fomm, mein 
Leib ift müde, die Kraft verfchwindt je mehr und mehr, ich fehne 
mic, nad) deinem Frieden, der faure Weg wird mir zu ſchwer. 
Komm, Fomm ich will mich dir ergeben, du bift der rechte Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Drum geb ich mich in deine 
Hände, und fage: Welt, zu guter Nacht! Eilt gleidy mein Les 
benslauf zu Ende, bleibt doch der Geift in deiner Macht. Er 
wird bei feinem Schöpfer fchweben, weil Zefus ift und bleibt 
der rechte Weg zum Leben.” Auf ein Gebet des Geiftlichen 
fang dann die Gemeinde und der Chor abwechjelnd den wunder: 
lieblichen, tief bewegenden alten Wechfelchoral der Gläubigen und 
der Seligen: „O wie felig feyd ihr doch, ihe Frommen, die ihr 
durch den Tod zu Gott gefommen, ihe feyd entgangen aller 
Noth, die uns hier hält gefangen.’ — „Ja wohl, felig find wir, 
lieben Brüder, unfer Mund ift voller Freudenlieder; doch was 
wir jchauen wird Gott euch gar bald auch anvertrauen." — 
„Shriftus wifchet ab all eure Thränen, habt das ſchon, wonad) 
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wir uns erſt fehnen, euch wird geſungen, was in feines Men: 
fchen Ohr gedrungen.“ — „Duldet euch nur fort bei euren Thrä⸗ 
nen, bfeibt getreu, euch himmelan zu fehnen; eur jeig Leiden 
ift der Same zu den künft'gen Freuden.” Darauf beide: „Nun, 
wir wollen beiderjeits denn loben Gottes Lamm, das uns zu 
Gott erhoben; ein ew’ges Leben ift uns hier und dort gewiß 
gegeben." Auf den Segen und das dreifache Amen folgte als 
Schlußvers: „Jeſus nimmt die Sünder an, mic) auch hat er 
angenommen, mir den Himmel aufgethan, daß ich felig zu ihm 
kommen, und auf den Troft ferben kann: Jeſus nimmt die 
Sünder an! 
| An 27. December habe ich darauf noch eine folche litur- 
giſche Weihnachtsandacht veranftaltet. Sie begann mit drei Verſen 
‚aus dem Lieder „Gott fen Dank durch alle Welt;“ das Ne 
ſponſorium lautete: „Es ruft eine Stimme in der Wüſte: Be 
reitet dem Heren den Weg” — „und macht auf dem Gefilde 
eine ebne Bahn unferm Gott;“ worauf Händel’s Chor: „Denn 
die Herrlichkeit Gottes des Heren wird offenbaret” folgte. Nach 
einem (von der Advents- zur Weihnachtsandacht hinüberleiten: 
den) Gebete wurde Händel’ Chor: „O du, die Wonne ver: 
| Fündet in Zion“ gefungen. Der Vorlefung beider Feſttagsevan— 
gelien folgten zwei Verſe vierffimmig gefungen aus Luther’s 
Liede: „Gelobet ſeyſt du, Jeſu Chriſt,“ und dann von der Se 
meinde die beiden legten: „Er ift auf Erden kommen arm." 
Daran ſchloß fih Händel’s Chor: „Uns iſt zum Heil ein Kind 
geboren.” Der Vorleſung beider Fefttagsepifteln folgte der vier: 
‚ fimmige Ders: „Laß dich erleuchten, meine Seele,” und der von 
| der Gemeinde gefungene: „Drum, Zefu, ſchöne Weihnachtsſonne.“ 
' Darauf fang das Chor das herrliche Stüf von Seb. Bach: 
„Kündlich groß ift das gottfelige Geheimniß,“ und den Händel: 
ſchen Chor: „Sein Licht geht glänzend auf den Gereihten, und 
Freude und Heil den Frommen.” Ein Gebet, der Segen und 
ein Schlußvers: „Lob, Ehr fey Gott im höchften Thron‘ been⸗ 
dete die Andacht. 

Die muſikaliſche Leitung hatte mit der zuvorkommendſten Bes 
reitwilligkeit Herr Mufif-Direftor Bad) übernommen; er hatte 
die vier Nefponforien, nebft den vier dreifachen Amen in einem 
höchſt angemeffenen, würdigen Kirchenfiyle eigens zu diefer Feier 
gefeßt. Die Chöre beftanden großentheils aus fleißigen Befuchern 
‚der St. Elifabetfirche, an welche fid) einige Mitglieder der 
Singafademie und des Inſtituts des Herrn Mufif Direktor 
Bach angefchloffen hatten. Bei der Entfernung meiner Kirche 
vom Mittelpunfte der Stadt hatte die Ausführung mit manchen 
Schwierigfeiten zu kämpfen, und allerdings konnte weder die 
Belebung noch die Stärfe"der Chöre ftrengen Anforderungen 
‚ der Kunft genügen; doch ift gewiß mehr, als zu erwarten war, 
geleiftet worden. 

Der Eindruck diefer Gottesdienfte ift fehr groß geweſen; 
bei den beiden letzten war die Kirche fo überfüllt, daß Hunderte 
umkehren mußten, und von allen Seiten her habe ich die drin- 
gendften Bitten, damit fortzufshren, empfangen. 

Bereits hat ein Prediger auf dem Lande zu Weihnachten 
eine Ähnliche Andacht zu großer Erbauung aller Anweſenden ge: 


54 


halten, und bewieſen, daß auch mit geringen Mitteln der Zweck 
ſich erreichen läßt. Wo es irgend möglich ift, da follen aber 
auch unfere alten Kirchenmufifen dadurch wieder ihre Stellen im 
Gottesdienft erhalten. Die erhabenen Kunftwerfe, welche hier 
dabei ausgeführt wurden, find freilich den meiften unferer Zeit⸗ 
genoſſen ſo fremd geworden, daß ich von mehreren Seiten den 
Wunſch gehört habe, dieſe zu ſchwierigen Stücke mit anſprechen⸗ 
deren zu vertauſchen; ich habe in dieſen Aufforderungen aber 
grade einen Beweggrund gefunden, ſie immer wieder anzuwen⸗ 
den, da die Nothwendigkeit einer öfteren Anhörung ſich jo deut⸗ 
lich daraus ergibt. Der Kirche gehören dieſe Schätze an, ſie 
ſoll ſie wieder in Beſitz nehmen; und ſo ſehr iſt unſer Volk 
und unſere Zeit von Kunſtſinn nicht entblößt, daß wir bei der 
erſten Schwierigkeit durch einen ſchimpflichen Frieden dev Wire 
dereroberung diefer reichen, herrlichen Provinz entfagen, und der 
Welt fie für immer überlaffen müßten. 
O. v. Gerlach. 


Die Offenbarung im Worte Gottes als Licht 
der Geiſter. 


Bei dir iſt die lebendige Quelle, und in deinem 
Lichte ſehen wir das Licht. Dies freundliche und tiefe 
Wort David's Pf. 36, 10. fällt uns jedesmal mit feinen lichte 
vollen Ideen bei, wenn Ungläubige irgend einer Art in ihrer 
Blindheit über Gottes heilige Offenbarung ihre ſchalen nichtigen 
Bemerkungen machen. Mit welch gefunden Blicke und weld) 
richtigem Gefühl haben doch die lieben Alten erfannt, was ihnen 
Gott gegeben, da Er fich ihnen im Worte offenbarte, und mit 
welcher Zartheit und Sinnigfeit haben fie es ausgefprochen, was 
ihr Geift erfannte. Werden wir es nicht noch einmal erleben, 
daß unfere Denker fich des rohen Gefchwäges und Räſonnirens 
über den Hohen und Erhabenen begeben, ohne deffen tägliche — 
auch ohne ihren Dank — ihnen mitgetheilte Güte fie ja feinen 
Athemzug holen und feinen Gedanken faffen fünnten, und daß 
fie Ternen würdig und lieblich von dem Herrlichften reden ? 
Wenn man aus den Steppen der philofophifch‘, d. h. w eis: 
heits⸗-liebend feyn follenden Werke, aus den Sandwüſten 
der mark: und ſaft-loſen Abftraftionen heraustommt, und tritt 
auf die grüne Weide der Pfalmen und Loblieder des Herrn, 
und trinkt aug den Lebenswaffern, die da aus Gottes Brünnlein 
fließen: o wie werden da alle Geiſtes- und Seelenfräfte erquickt 
und wie feſt fieht es dem gefunden Sinne: hier ift Gottes 
Wort, dort aber ift eitles Menfchengefhwäß derer, die immer: 
dar lernen und doch nie zur Wahrheit Fommen. Mir möchten 
daher Jedem rathen, einmal, und wenn es ihm einmal wohl 
gethan, wiederholt den Derfuch zu machen, wenn er fih an den’ 
Spekulationen der Animaliften oder Pſychiker müde und matt 
gelefen und gedacht, wenn ihm die Gapitel der rational ſeyn 
folfenden Dogmatifen Herzweh gemacht haben, fich dem reinen 
Eindrud der wefentlichen Wahrheit hinzugeben und mit Auf 
merkfamfeit und Empfänglichfeit einen Pſalm zu lefen, wie den 
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angeführten, wie den 103ten und fo viele andere. Gewiß es 
ginge da Vielen eben fo, wie jenem Atheiften, von welchem ein 
Freund des Evangeliums ſich nur ausbat, ihm ein Capitel aus 
der Schrift, die er verfpoftete, vorlefen zu Dürfen. Der Inhalt 
erfchlitterte den armen Ungläubigen, er ging weg, Fam aber bald 
wieder und begehrte, noch eines zu hören, fing auch felbft an 
zu lefen und Geſchmack daran zu finden, und bald ward ihm 
Gott feine Luft und fein Troft. 
(Hortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) (Schluß.) „Verſtehe ich dies richtig, ſo ſoll es 
heißen, ein Geiſtlicher könne predigen und lehren, was dem „„wah— 
ren, buchſtäblichen, allgemein angenommenen Sinn““ der Artikel offen⸗ 
bar widerſpricht, wenn er ſeine Lehre glaubt auf die Autorität der 
Allgemeinen Kirche ftügen zu können. Dies nöthigt mich, auszu— 
‚fprechen, daß ich die amtlich vor mir unterzeichneten Artikel anfehe nicht 
als Artifel der Allgemeinen Kirche Chrifti, fondern der Vereinigten 
Kirche von England und Irland, deren Glied der Unterzeichnende ift- 
Sie laffen daher feine Auslegung von einer entfernten oder unbeſtimm⸗ 
ten Autorität her zu, welche die der Kirche, die ſich z,, Allgemeine 
Kirche“ nennt, ſeyn fol; fondern fie enthalten die „„ächte Lehre der 
Kirche von England, wie fie mit dem Worte Gottes übereinjtimmt, 
Damit alfo mein Schweigen nicht falſch ausgelegt werde, fo erkläre ic) 
hiedurch, daß ein Geiftlicher nad) meiner Anficht vom Sinn der Ars 
tifel, die er unterjchreibt, abweicht, wenn er „„die Kirche anfieht als 
meine lebengebende göttliche Ordnung, Ein großes Sakrament““ (Bri- 
tish Critie), und nicht als „„die Gemeinfchaft der Gläubigen" (nach 
Art. 19.); wenn er von Nom redet, als „„habe es in Glaubensfachen 
geirrt,““ falls damit gefagt werben fol, es irre jegt nicht mehr (Art. 19. 
Dr. Puſey an Dr. Jelf); wenn er die öfumenifchen Concilien für 
unfehlbar Hält, und fich dahinter birgt, daß Art. 21. nicht der Ausdruck 
„„ökumeniſch,““ fondern „„allgemein““ gebraucht iſt (Ibidem und 
Traet 90.); wenn er in irgend einem Sinne die Confirmation, bie 
Buße, die Drdination, die Ehe und die lebte Ölung für Saframente 
hält (Ibid. u. Traet 43. Art. 25.); wenn er don dem confefrirten 
Elementen fo redet, als blieben fie nicht dag, was ffe vor der Conſe— 
fration waren und vor Augen erfcheinen (Art. 18. Ibid.); wenn er 
vom heiligen Abendmahl als von einem durch den Priefter dargebrach- 
ten verföhnenden Opfer fpricht, einem Opfer für die Xebendigen und 
die Todten zur Vergebung der Sünden (Ibid. u. Tract 63. Art. 31.); 
wenn er vom Fegefeuer, Ablaß, Anbetung der Bilder und Reliquien, 
Anrufung der Heiligen fo redet, als feyen ſie in den Artifeln nur in 
dem Sinne, den die Römiſche Kirche damit verbindet, verworfen, fonjt 
aber zuläjfig (Art. 22. Tract 25.); wenn er von der Nechtfertigung 
durch den Glauben fo lehrt, daß die Taufe und die innerliche Ernelle— 
rung dabei mitwirften, oder Überhaupt „gar viele Mittel fte gemein— 
fchaftlich bewirkten““ (Art. 11. Traet 90. Dr. P. an Dr. 3.); wenn 
er von Vergebung der Sünden Anderer oder Werfen der Barmherzig— 
feit redet, als bemwirften fie ung die Sundenvergehung von Gott“ 
(Traet 90. Art. 12. 13.). 


Nedakteur: 


Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Oehmigke. 
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An einer anderen Stelle fpricht dann der Biſchof feine entfchie: 
dene Migbiligung über einige Stellen in dem Buche von Gladftone 
(einem Mitgliede des jegigen Minifteriums, Vice» Präfident des Han: 
delsbureaus) „Church Principles” aus. In diefem Werke heißt ee: 
„In der Kirche haben wir unfer religiöfes Leben, welches uns nicht 
als Individuen, fondern durch Einverleibung in ihre Gemeinſchaft zu= 
fließt. Gott it nicht in befondere, individuelle Beziehungen zu jedem 
Einzelnen getreten, fondern hat ung zu einem Leibe gemacht, fo daß 
wir von defjen Xebensquelle einen Theil feines allgemeinen Lebens 
empfangen.“ Der Biſchof fagt dagegen: „Wenn wir dies annehmen 
wollen, fo wiffen wir die heilige Schrift umfchreiben. Denn gibt es 
eine Wahrheit, welche durch das ganze Neue Teftament hindurch feft: 
geftellt wird, fo ift es die, daß Bott durch den Glauben des Einzelnen 
an Jeſum Chriftum ſich in Gemeinfchaft mit ihm fest, und daß wir 
unfer religiöfes Xeben in Kraft der Einigung mit ihm baben, deren 
Werkzeug der Glaube ift. Wenn ich das Wort Gottes turchgehe, finde 
ich Überall dem individuellen Glauben die Verheißung gegeben; bag 
follte ich nun bei Seite laſſen, und als ein Glied der Kirche dieſe Vers 
heißungen mir aneignen wollen, und von einer Einverleibung in ihre 
Gemeinſchaft das „„religiöſe Leben,““ d. h. den Frieden mit Gott 
erwarten? Die Gefahr ſolcher Lehren, wenn ſie öffentlich vorgetragen 
werden, iſt weder gering noch zweifelhaft. Allen Lehren der Erfahrung, 
allen warnenden Beiſpielen zum Trotz werden ſie auf's Neue aufgeſtellt 
und ausgebreitet. Mag ſolch ein Mann, wie der Verfaſſer der Church 
Principles, perſönlich nicht ſo ſehr in dieſer Gefahr ſtehen, und ſogar 
ſich einbilden, daß eine recht hochgetriebene Lehre von der Kirche grade 
das Gegentheil von einer Verſperrung des Weges zu dem Heilande 
bewirken, vielmehr ſeine lebendige Gemeinschaft mit ihm befördern werde; 
das iſt aber unmöglich, wenn die Lehre nicht wahr, nicht ſchriftgemäß 
iſt. Und praktifch ift dies auch nie ihre Wirfung gewefen; grade das 
Gegentheil hat fie bewirkt. Die Mehrzahl wird ſich danach. mit ihrem 
äußerlichen Verhältniß zur Kirche begnügen, und es an die Stelle des 
perfönlichen Glaubens feßen, wie dies die Gefchichte der Juden und 
der Nömifch= Katholifchen Kirche beweiſt.“) 

In neuefter Zeit ift der Kampf mit den Puſeyiten wieder fehr 
angefacht durch die Bewerbung des oben erwähnten Dr. Williams 
um die Profeffur der Poeſte zu Oxford, an die Stelle des abgehenden 
Pufepiten Keble, deifelben, welcher der Berfaffer eines der Traets 
‚über die Zurückhaltung in der Mitteilung religiöfer Erkenntniß“ iſt. 
Die Pufepiten affeftiren eine große Unbefangenheit hiebet, und ftellen 
ſich verwundert, was denn dieſe Stelle mit dogmatifchen Controverfen 
gemein haben folle? Ihre Gegner weifen ihnen aber nach, daß fie felbft 
recht wohl fonft den Werth der Poeſie für die Ausbreitung ihrer Anz 
fühten zu fihäßen müßten; und daß in der Wahl des Dr. Williams 
duch die afademifche Convokation ein ausgefprochenes Befenntniß zu 
dem Puſeyismus liegen wiirde, 


*) Wir erinnern beiläufig unfere Leſer an die ung immer fehr treffend erfchie= 
nene Bezeichnung des Gegenfages von Katholicsmus und Proteftantismus in 
Bezug auf die Lehre von der Kirche, wie fie in Schleiermaher’8 Glaubens— 
lehre fich findet: „Der Proteſtantismus macht das Verhältniß des Einzelnen zur 
Kirche abhängig von feinem Verhältniß zu Chrifto, der Katholicismus umgekehrt 
das Verhältniß zu Chriſto von feinem Berhältniß zur Kirche, 


(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Deitung, 


Berlin 1842. 


Die Offenbarung im Worte Gottes als Licht 
der Geifter. 
(Fortfeßung.) 
Mas fagt uns nun David in den obigen Worten? In 
Gott, in Zehovah, dem geoffenbarten Gott, fey die Quelle des 


„ 


Lebens und Heils, denn Leben, wahres Leben ift (etwa dem 


Orientalen nur?) auch Heil und Wonne; aber dies Licht des 


Lebens, des Heils fehen und erfennen wir nur alfein in dem 
Lichte Gottes, das Er uns felbft leuchten laffen müffe- Daher 
die oft wiederholte Bitte: laß leuchten dein Antlitz, fo genefen 
wir! Ein Strom von Wonne fey in diefem Gofteslichte, man 
werde trunfen von den reichen Gütern, die und Gott aus ſei— 
nem reichen Schaghaufe mittheile, fo glaubt David, ja fo hat 
er es erfahren, denn die Güte Gottes, die fo weit reicht als 
der Himmel und feine Wahrheit, die fo weit als die Wolfen 
geht, find ihm theuer und in Seiner Gerechtigkeit ift er voll 
Frieden und Zuverfiht. Studiret alle gefammelten Werke eurer 
größten Pſychiker, und faget, ob ihr fo viel Leben und fo volles 
Genügen gefunden habt, als in diefen wenigen Worten! 

Ja Gott allein, der ewige perfönliche Geift, der da Leben, 


Licht und Liebe ift, kann die Quelle feyn, daraus auf erfchaffene, 


endliche Geifter und Perfonen Leben ſtrömt und fie mit Licht 
und Liebe erfült. Wohl fehwerlic wird je eine Philofophie 
beweifen, daß der Ausfluß aus der Quelle je eine höhere Natur 
habe als die Quelle felbit, fondern es wird wohl zugeflanden 
bleiben, daß nur etwa Schmuß und Sand neue Jngredienzen 
des Fluffes find, wovon die Quelle vein und eben darum lieb: 
lich und erquielich war. Wohl ſchwerlich wird das alfo zuzu⸗ 
muthen ſeyn zu glauben, der Quell des Menfchenlebens, des 
bewußten, perfönlichen, geiftigen Lebens, ſey eine lichtlofe Welt 
feele, ein Ungeift, da wir doch Geifter find. Nein, wir ſtam— 
men von einem Urgeift, der der Duell alles Lebens ift und 


\ fi überall abfpiegelt und durchleuchtet, von einer Urperfon, 
die überall durchtönt und ſich hören und vernehmen läßt. Eben 
ſo wenig wird je eine Spekulation gelingen, fie mag noch fo 
gewagt feyn, die uns ald Gewinn den Satz heimbrächte: wir 


fenen abfolute Geifter, wir feyen Lichtwefen von der Natur der 
Sonne, die ihr eigenes Licht um fich hat und es fonft von kei⸗ 
nem höheren Leuchtenden erhält, wir bedürfen alſo keiner Erleuch— 
tung von oben, von den Urgeiſte. Wollen wir uns auf's Höchſte 
ftellen, fo mögen wir uns efwa mit den Planeten vergleichen, 
welche auch Licht haben und leuchten, aber nur dann und nur 
fo lange, als fie von ihrem Lichtquell, von der Sonne, felbft 
Licht empfangen, in ſich aufnehmen und dann weiter refleftiven. 


Es müßte denn Jemand fic etwa jenen Meteoren oder Sumpf: 


Mittwoch den 26. Januar. ° 


8. 


lichteen vergleichen wollen, um ja nicht von oben und vom Quell 
fein Licht haben zu wollen, die Sekunden oder Minuten lang 
irrend leuchten und dann wieder nichts ald Stein oder Sumpf 
find! Mit folchem wäre freilich jede Verſtändigung am Ende 
und Streit mit ihm nur Aberwiß. 

Sonach ſteht es feft: unſer Geift ift Geſchöpf, ift Ausflug 
des Gottesgeiftes, der ihm Geiftesleben und Geiftesfraft auf 
folche Weife mitgetheilt hat, daß er volles Leben, wahres Licht 
hat, fo lange und fo viel er mit feinem Quell in Verbindung 
bleibt, weldhe für uns immer ein Nehmen feyn muß. Daher 
ift unfer Geift ein von Gottes Geift erleuchtbares Werk Gottes, 
ein Gefäß, worein Er fein Licht und feine Liebe fortwährend 
gießen kann und will, wie Er ihn Geiftesfraft und ©eiftesleben 
urfprünglich verliehen hat. Er hat uns deswegen fo bereitet, 
daß Er in uns hineinleuchten kann, daß wir fein Licht aufneh— 
men, feine Stimme vernehmen Fünnen. _ Aber wir find als Gei— 
fter, als perfünlic), zugleich frei, und Fünnen fonad) entweder in 
freier Liebe ung Ihm zuwenden, oder aber in Mißbrauch diefer 
Freiheit uns von Ihm abwenden, wähnend, wir bedürfen feiner 
nicht und feyen uns felbft genug. Daß dies Außerfte Thorheit 
ift, wird freilich dem wahren Weiſen bald genug Flar, aber den- 
noch kann ein folcher Thor ſich eine — gemeffene — Zeit lang 
in feiner Sfolirung von Gott fcheinbar halten, jedody nur fo, 
daß er von dem ihm mitgetheilten Leben zehrt, und daſſelbe, 
weil er es nicht von Gott erneuern läßt, alfo in Kürze auf 
zehrt. Es ift über jeden folchen felbft Gott feyn Wollenden das 
alte Wort ausgefprochen: - Du follft des Todes flerben! 
d. h. an deinem eigenen Nichts, an der Entfremdung von Gott 
und der Ermangelung feines Lebenszufluffes dic) — geiftig wie 
feiblich — verzehren und zu nichte werden. O hörte man jedes 
Seufzen der Ereatur, auch der noch fo vornehm thuenden phi- 
fofophifchen oder fpefulativen Creatur; o beachtete jeder Gottent- 
fremdete und Gottlofe fein eigenes Unbefriedigtfegn und den wach: 
fenden DBerluft an wahrem Leben, und wollte er nicht fcheinen 
was er nicht ift, fich nicht belügen, wie ein Auszehrender noch 
am letzten Auffladern feiner erlöfchenden Lebenskraft feine täu- 
fchende Hoffnung auf Genefung ftärfen will: gewiß es ließen 
Diele von der zwiefachen Sünde, Jerem. 2, 13., und kehrten 
um, fie hörten auf, fich felbft löcherichte Brunnen zu graben, da 
doch fein Waſſer iſt, und fchöpften an der Quelle des Lebens. 

Wie? ift es denn fo gar demüthigend fir den Menfchen, 
feinen Geift von Gott erleuchten zu laffen, Gottes Licht mit 
feinee Vernunft, als dem Auge des Geiftes, aufzunehmen? 
Mie, freuen wir uns nicht jeden Morgen, wenn das Geftirn 
des Tages feine Strahlen ausfendet und uns zu neuem Leben 
wet? — Oder leuchtet uns etwa am Morgen dad eigene 
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Licht unferes Auges und macht dies die Schöpfung fo 
ſchön und uns wonnefrunfen? Dder fehen wir die Sonne etwa 
wenigftens in unferem Lichte, das wir mitbringen? und fieht 
fie unfer Auge nicht vielmehr in dem Lichte allein, das die 


Sonne felbft ausftrahlt, che wir fie fehen, und damit wir fie 
fehen, und damit wie durch daffelbe uns ſelbſt und die Welt 
aus uns fehen? Wir haben noch Niemand darüber Flagen 
hören, daß unfer Auge nicht Sonne, nicht Licht ift, fondern 
dankbar empfindet jeder Schende, daß fein Auge fonnenhaft ift, 
und daß ihn das Licht erleuchtet, und jeder Blinde bedauert es 
auf's Tieffte, daß feinem Auge eben die Lichthaftigfeit fehlt und 
er unfähig ift, des Lichtes Segen aufzunehmen. Wie rührend 
Elingt des blinden Dichters Gefang: Heil heilges Licht dir! erſt— 
gebornes Kind des Himmels! u. f. w.*) Wir haben noch Nie: 
mand darüber erzürnt gefehen, daß unfer Auge, obgleich fon: 
nenhaft, dennoch nichts fehend, blind ift, wenn das Licht fehlt, 
und wohl Keiner war noch ein fo großer Narr, daß er gemeint 
hätte, er fähe beffer, wenn fein Licht da wäre, und es gereiche 
ihm zu größerer Ehre, ohne Licht zu fehen. Doch wehe! all 
dieſe Narrheit, all diefer Zorn, all diefe Klagen ertönen bis zur 
Betäubung, fobald von der Sonne der Öeifter, fobald 
von Gott die Rede ift, in deffen Licht unfere Der: 
nunft unferen Geift erleuchten foll. Sind wir etwa 
der Sonne zu mehr Dank verbunden, als dem Schöpfer der 
Sonne, ald dem Schöpfer und Herrn unferes Geiftes? oder 
liegt der Grund darin, daß die Sonne feinen Dank, Feinen 
Dienft von uns fordert? — und doch auch fie ſchon ruft ung 
zus es ift Zeit aufzuftchen, die Nacht ift vergangen, der Tag 
aber herbeigefommen, laßt ung ehrbarlicd, wandeln als am Tage 
u. f. w., Röm. 13, 11 ff. Freilih nur der Undanf, ja der 
Widerwille und Haß gegen Gott kann Schuld feyn, daß die fo 
einfache Wahrheit, die uns der Augenſchein felbft lehren muß: 
in deinem Licht fehen wir das Licht! nicht nur verfannt, fon: 
dern auch gehaßt und geläftert wird. Aber deffenungeachtet fteht 
fie feft und bleibt unumſtößlich, und fie beweift ſich eben auch 
an denen, die fie läugnen, grade dadurch, daß diefe nun Gott, 
den wirklichen lebendigen Geift, den Gott der Offenbarung nicht 
fehen, fondern entweder vorgeben, man bedürfe gar Feiner Sonne, 
keines perfönlichen Gottes, oder ihn zwar nicht ganz verneinen, aber 
läugnen, daß fie feines Lichtes n ihr Auge bedürfen, und fomit 
beide im Finftern tappen. Die Täufchungen diefer Liebe: und 
Richtzleeren Geifter beffagend, die ſich felbft ins Dunkel ihres 
lichtlofen Ichs bannen, freuen wir uns der Ehre, von Gott 
unfer Licht, unfere Wahrheit zu empfangen, und preifen Ihn, 
daß Er unferen Geift lichthaft gemacht und fich fo zu uns herab: 
gelaffen hat, daß Er uns erleuchten will. Wir öffnen das geiz 
ffige Auge und erfennen Ihn, fehen Ihn geiftig; wir. wollen 
nicht felbft Sonne feyn, denn wir könnten damit weder uns, 
noch Andere froh machen im Licht des Lebens, Fonnte es doc) 
jener Lucifer nicht, fondern bereitete fi nur Ketten der Fin: 
fterniß; wir wollen auch Gott nicht in unferem eigenen Lichte 


?) Milton’s verlorenes Paradies, Gefang III. 


Brüſſow erfranft war. 
genas, erwachte er auch zu einen lebendigen Xeben des Glaubens und 
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fehen, das wir erfi mitbrächten, nein nur das Auge wollen wir, 
fo ungefrübt als möglich, mitbringen, um das Licht des Lebens _ 
recht rein und freudenvolf aufzufaften, und gefegner in Seinem 
Lichte zu wandeln. Es frahlte ja längfi, che wir waren, in die 
Gebiete der Geifterwelt, es firahlte uns früher an, damit wir 
uns felbft erkennen und uns im Licht des Lebens als von einer 
eigen Weisheit und Liebe umfaßt erfennen, und damit wir 
Alles um uns im richtigen ewigen Lichte erfennen. Haben wir 
uns erft bis hieher gedemüthige — wie wir vernünftiger Weife 
ja müffen und gerne wollen —: o wie werden wir da geho: 
ben, emporgehoben bis zur höchften Herrlichkeit und Seligkeit, 
bis zum Vater alfer Geifter. Ja wohl uns, daß wir in 
deinem Lichte das Licht fehen dürfen! 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Auch ein Tag in der Uckermark.) °) 


Seit den Zeiten Spener’s und Franke's fanden ſich zu allen 
Zeiten einzelne Seelen in der Uckermark und den angrängenden Gegens 
den, in denen ein innigeres Glaubensleben rege blieb, und welche auch 
mehr oder weniger Verbindung unter einander erhielten. 

Eine Anzahl derfelben fanden ſich im vorigen Jahrzehent in 
Wallmow, andere in dem benachbarten Brüſſow, und diefelben wurden 
um ſo mehr gedrungen, ſich näher an einander anzufchließen, und in 
briiberlicher Befreundung dag ihnen gewordene Xicht des Glaubens zu 


nähren, als die geiftlichen Hirten jener firchlichen Kreife die ihnen 


überwieſenen Heerden lange mehr als darben liefen. 

Wie denn diefe fillen Freunde des Herrn ihrem Meifter nicht allein 
der Lehre, fondern aud) den Wandel nach gleich zu werden trachteten, 
fo übten fie gern die brüderliche Liebe an einen Zimmergefellen, der zu 
Indem diefer unter der Pflege ihrer Hände 


der Liebe, davon ihm diefe Brüder fo fprechendes Zeugniß gegeben. 


Später ging derfelbe nach Schlefien, wofelbit er mit denjenigen Luther 
ranern befannt wurde, welche fich im Gewiſſen gedrungen fühlten, der 


Union abzufagen. Von dort fehrte er, mit der ſtreng abſchließenden 
firchlichen Nichtung der Schlefifchen Lutheraner befreundet, und ihren 
religiöſen Eifer theilend, vor vier bis fünf Jahren nad) der Uckermarf 
zurück, 

Es war Lies grade zu einer Zeit, wo feine Anfunft bedeutſam 
werden fonnte. Die fromm gefinnten, um dag Heil ihrer Seele ernfle 
lich, bemühten Seelen zu Wallmow hatten fich inzwifchen näher an 
einander angefchloffen, und in befonderen erbaulichen Zuſammenkünften 
ſich gegenfeitig zu. fördern gefucht. Sie hatten ſchon eine Zeitlang ben 
Hohn und Spott ihres Pfarrers und mancher durch denfelben aufges 


‚regten Glieder der Gemeinde zu ertragen gehabt, als das befannte Edikt 


*) Die öffentliche Mittheilung dieſes anfpruchlofen Aufſahes, der zuvor in 
einem engeren Kreife von Lefern Anklang fand, wurde zunächft durd den im 
Nr. 101. der Ev. K. 3. des v. Z. enthaltenen Bericht veranlaßt. Möge denn 
auch diefe Mittheilung einſtweilen den Lefern eine nähere Kenntnig und Anz 
fhauung der ungemein Iehrreichen kirchlichen Verhältniſſe einer vaterländifchen 
Landgemeinde verfchafen helfen, bis der trefjlihe Seelforger derfelben fein Bor: 
haben in's Werk fest, die gefchiaftlihe Entwidelung jener Berhältnifje gründlich 
darzulegen. Möchte auch das Ungenügende diefer Mittheilung denfelden bewegen, 
mit der Ausführung feines Vorhabens um fo mehr zu eilen! 
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die erbaulichen Zuſammenkünfte unterfagte. Die unfchuldigen Leutlein 
mochten in der Einfalt ihres Herzens nicht glauben können, daß Ver— 
ſammlungen ihrer Art dem frommen Landesherrn mißfallen könnten, 
und ſie hielten ſich im Gewiſſen verbunden, die geiſtliche Nahrung, welche ſie 
unter dem ungeiſtlichen Regiment ihres Pfarrers in der Kirche nicht finden 
fonnten, in jenen Verſammlungen fo lange als möglich weiter zu fuchen. 

Nun fuchte der triumphirende Pfarrer die Hülfe des weltlichen 
Armes nach, und die armen Bauern wurden mit Gewalt auseinander 
getrieben. Wiederholte Beſchwerden der Gemeinde wider ihren Pfarrer 
wurden nicht gehört, und diejelbe fah fich der argen Tyrannei eines 
Mannes hingegeben, der doc) nur dag Amt hatte, fie zu Chriſto hin— 
zuweiſen. 

Um dieſe Zeit trat jener Zimmergeſell in den Kreis ber dortigen 
Gegend zurlick. „Wenn ihe innerhalb diefer weltlichen unirten Kirche 
fein Necht und eure Freiheit nicht finden könnt, wohl, fo erfläret dod), 
daß ihr euch zu diefer Kirche nicht mehr befennen wollt, und. tretet 
aus!“ Mit diefem Zuruf brachte er die ftillen, lange verfolgten und 
hart gereizten Landleute auf eine andere Bahn. Wald meldeten einige 
der Entjchiedenften förmlich ihren Austritt aus der unirten Kirche, 
ihren Rückiritt zu der alten, nicht unirten, unvermifchten Zutherifchen 

Kirche au, und im nicht langer Zeit folgte ein großer Theil anderer 
Gemeindeglieder nad). 

Inzwiſchen ging eine tiefe, religiöfe Bewegung durch die ganze Ge: 
meinde hindurch, am welcher der Pfarrer weiter feinen Antheil hatte, 
als daß er durch feine Feindſchaft und Verfolgung jener Bewegung 
immer mehr eine feparatiftiiche Nichtung gab, da fein eigenes unchrift: 
liches Verhalten den aufgeregten Gliedern der Gemeinde den Charakter 
einer firchlichen Gemeinfchaft nur noch mehr verdächtigen mußte, welche 
fie fo lange und fo ſtiefmütterlich vernachläſſigt hatte. 

Als nun diefer Pfarrer vor ein big zwei Jahren durch den Tod 
vor ein höheres Gericht geftellt wurde, hatte bereits ein großer Theil 
der Gemeinde bie Firchliche Gemeinfchaft wit diefer abgebrochen, und 
fich zu einer befonderen, wenn gleich nicht gefeßlich anerfannten, reinluz 
theriſchen Gemeinde vereinigt. Ein reifender Gandidat, Kindermann, 
batte fie, wo möglich, noch in ihrer Nichtung gefördert, ſie waren mit 
den Lutberanern in anderen Gegenden in Verbindung getreten, und 
betrachteten ſich mit diefen und mit allen, die reine Lehre und Firchliche 
Ordnung Luther's feithaltenden Gemeinden in anderen Ländern, als 
die eine, wahre, evangelifche, chriſtliche Kirche. 

Noch zu Anfang des vorigen Jahres, che der bisherige Oberpfarrer 
8. die erledigte Pfarre übernahm, war Gefahr, daß die ganze Gemeinde 
fih, den Ausgeſchiedenen anſchloß, und die unirte Kirche ganz zu 


Wallmow aufhörte. Die religidfe Bewegung hatte fich mehr oder weni: 


| 


| 


ger der ganzen Gemeinde bemäctigt. Tanzvergnügen, Karten 
fpiel, Prozeffiren, Fluchen, harte Behandlung des Viehes 


und dgl. hörten überall von felbjt auf, während im Kreife der 


Lutheriſchen eine ſtrenge kirchliche Disciplin die groben Vergehen über— 
wachte. Eine ernſte, aus dem innerſten Bedürfniß hervorgehende, wenn 
auch nicht überall von Parteiintereſſe unberührte Erwägung der kirch— 
lichen Lebensfragen ging durch die ganze Gemeinde hindurch. Alles 
aber, was von neuem, göttlichen Lesen in derfelben fich regte, fihien 


‚ auc den Nedlichen feinen Urfprung der unirten Kirche nicht zu ver— 


danfen, fein gebeihliches Beſtehen nur in einer anderen Gemeinjchaft 
finden zu können, als jene war, welche ihnen, fo lange fie denfen konn⸗ 


‚ten, nie mit den Kräften eines höheren Lebens begegnet war. 


Grade zu diefer Zeit nun trat 8. in die Gemeinde ein, und durch 
die Gnade des Herrn war es ihm gegeben, unter fchweren Kämpfen 


und mit Hinopferung aller Kräfte feines Lebens, die Aufregung zu ber 
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fehwichtigen und doch an die Spike der großen, geiftlichen Bewegung 
ju treten, beinahe alle Seelen, den von der Gemeinfchaft der unirten 
Kirche Ausgefchiedenen gegenüber, zu vereinigen, und als ihr Hirt und 
Führer im Zufammenhang mit der Firchlichen Drbnung des Landes anerz 
fannt zu werden, 

Unvergeflich werden mir die Stunden feyn, welche ich in den 
gottegdienftlichen Verfammlungen der Lieben Kirchfinder des theuren 8. 
zubrachte. 

Es geſchah dies zuerſt am Sonnabend (den 18. September) auf 
dem Filiale Schmöllen, wo B. die Abendmahlsvorbereitung hielt, und 
es zeigte ſich bald, daß auch hier, wo der Separatismus feinen Eins 
gang gefunden, die geiftliche Erweckung die todten Glieder der Gemeinde 
belebt hatte. 

Die Kirche zu Schmöflen ift eine der größten Landkirchen, die man 
in dortiger Gegend oder auch fonft im Lande finden fann. Sie liegt 
auf einer freien Anhöhe im Dorfe, die hoch genug ift, um das Haus 
des Heren weithin der Umgegend in’s Auge zu ftellen, und zugleich dem 
dahin Wallenden eine erquickende Ausſicht in Liebliche Landfchaften der 
Uckermark zu gewähren. 

Die Zahl der heute ſich Verfammelnden war nicht fo groß. Alle 
aber kamen fill und gefammelt, nahmen ein Jeder erſt feinen Weg 
unter oder nahe der Kanzel, knieten dort nieder zum ftillen Gebet, erho— 
ben ſich dann und ftellten ſich in weiten Kreifen vor dem Altare auf. 
Es folgte der, von dem Küfter noch ſehr ungenügend geleitete, Gefang, 
welcher in den weiteren Näumen der Kirche verhallte, ohne noch ein 
Bild des Seelenzuftandes der Verſammelten zu geben. 

Nun folgte die ausgezeichnete Vorbereitungsrede B's. Mit ftiller, 
tief innerlicher Bewegung wurde fie, fo viel ich fehen fonnte, von Allen 
angehört. Es war rührend zu fehen, wie ihnen die Thränen von den 
Wangen floffen, wie aber die innere Bewegung größer zu feyn fchien, 
als die äußere. Nirgend nahm ich einen herberen Kampf ber Buße, 
nirgend eine Äußere Aufregung wahr. Auch in den Vewegteften fehlen 
es mehr, oder doch in gleichen Maße das Gefühl fo großer Gnade zu 
feyn, die ihnen angekündigt ward, welche fie bewegte, als das Gefühl 
der Sünde, welche ihnen das Bedürfniß der Gnade von neuem zu erken⸗ 
nen gab. Nie habe ich wohl eine trefflichere, gewaltigere, für Unbe— 
kehrte fehreektichere, aber auch fir Bußfertige tröftlichere Beichtrede ges 
Hört, Aber allgemein machten auch die Hörenden den Eindruck, daß 
fie das Wort in Frieden hinnahmen, unter den Tröſtungen ber verges 


"enden, erneuenden Liebe Gottes in Chrifto feite Entſchließungen faß— 


ten, der Gnade des Herrn getreu zu ſeyn. 

Am folgenden Tage begann die pfarramiliche Thätigkeit B's. in 
der Hauptficche zu Wallmow um 7 Uhr Morgens; fie ſchloß zulett 
eben da Halb 9 Uhr Abende, worauf jedoch noch) verſchiedene Ein: 


‚jene mit in das Pfarchaus famen, und weiteren Nath und Auskunft 


begehrten. 

Ich Hatte meinen Platz in der Srühficche zu Wallmow in einem 
Stuhle rechts vom Altarz gegenüber waren mehrere Neihen der Män— 
ner in ihren Stühlen, die Übrigen Männer nahmen die linke Hälfte 
des Naumes der Kirche ein (fie ift nicht völlig fo groß als jene zu 
Schmöllen, doch immer noch gertumig genug), die Frauen und Jungs 
frauen die rechte Hälfte, vom Altare aus; die Söhne hatten Ihren Platz 
auf dem Chore im Hintergeunde der Kirche. 

Eine mehr erbauliche Verſammlung fah ich nie, wird man nicht 
leicht fehen können, alg diefe war. Der Gefang zwar war auch nur 
erft mittelmäßig geleitet, er bewegte fich zwar fräftig und ziemlich gleich— 
förmig, doc ohne den fanften, milden und innigen Ausdruck, den fonft 
der Gefang erweckter Chriften gewährt, In diefer Hinficht wird es B. 
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allmählig erſt gelingen, die Hinderniffe hinwegzuräumen, welche. bie 
fange, barbariſche Gewohnheit einer todten, aus vollem Halfe fchreien: 
den Gemeinde aufgehäuft hat, und fie dahin zu leiten, fchlicht und 
einfach in fanften, harmonifchen Tönen ihre geiftlichen Empfindungen 
auszufingen und auszubeten. 

Auch bier offenbarte ſich aber während der Predigt auf die ſpre— 
chendſte Weile derfelbe tiefe innerliche Exrnft in einer zuvor nie geſehe— 
nen fanften, heimlichen Bewegung der Herzen. Eine tiefe, feierliche 
Stille waltete in der ganzen Verſammlung, aber eine leife, lebendige 
Bewegung des Geiſtes hauchte überall aus diefer Stille; ich möchte 
fagen, eine große Bewegung der Gemüther fprach ſich Überall aus, aber 
eg war eben falt nur eine innerliche Bewegung der Gemüther 
in der heiligen, erquickungsvollen Gegenwart des Herrn, und fo geſchah 
jene Bewegung kaum Aufßerlich vernehmbar, während fonft wohl in 
Gemeinden der Erweckten das innere Leben -auch Aufßerlih ftürmifch 
Hervorbricht, mehr ftörend und auffchreckend, als wohlthuend und bes 
ruhigend. 

Mit unverwandtem Auge mußte ich insbeſondere die mir gegenüber 
ſitzenden Reihen der Männer anblicken. Es waren für hieſige Gegend 
ungewöhnlich kräftige, derbe und ſo auch nicht eben organiſch ſchöne, 
Udermärkifche Körper und Geſichter. Aber wie hatte der Hauch 
des Geiftes, wie das inmwendige Xeben des Glaubens dieſe Angefichter 
verflärt! Man glaubte nur ein Iebendes Bild von Lufas Kranach 
oder eines anderen frommen Malers aus der Zeit der Reformation zu 
fehenz zu fräftigen Männern gewordene, fanfte, liebliche Kinder ſchie— 
nen fie alle zu ſeyn, diefe Tieben Bauersleute, die noch vor wenigen 
Fahren in Finſterniß und Schatten des Todes gefeffen! — 

Diefer Gottesdienft endete ungefähr um 9 Uhr. Hierauf fuhr 2. 
nah Schmöllen, wohin ich ihm nicht folgen fonnte, da ich während 
deifen der Verſammlung der getrennten Zutheraner beimohnen wollte. 
Am Nachmittage hatte B. eben dort eine Keichenbeitattung, wobei er 
amtlich dreimal zu reden hatte — aus diefem Grunde fonnte er nicht 
meiter auf einem der beiden anderen Filiale predigen — es war fonjt 
nur einmal erft im Jahre vorgefommen, daß er in nur zweien Ge: 
meinden das Amt verwaltet hatte.) Auch bei der Leichenbeftattung 
war ich nicht zugegen. Die große fchöne Kirche war aber gedrängt 
voll von Hörern, auch die freien Näume und Gänge berfelben. Die 
reichlich eine Stunde währende, wahrhaft ergreifende Leichenrede wurde 
mit allgemeiner, innigfter Rührung angehört. 

Die Gemeinde zu Wallmow war auf gegen 7 Uhr zur Abendandacht 
befchteden worden. Dahin eilte der treue Hirt einer fo lieben Heerde 
um diefe Stunde mit den begleitenden Freunden zurück. Schon war 
die Kirche feftlich erleuchtet. Eine Menge der hör- und beilsbegierigen 
Menfchen wogte in der Kirche und auf dem fie umgebenden Kirchhof. 
Wir ftiegen ab, traten einen Augenblid in das Pfarrhaus, und hatten 
dann Mühe, ung durch die wartenden Schaaren in die Kirche zu drän- 


*) Für gewöhnlich hält B. in dreien Gemeinden einen Saupfgottesdienft, 
und widmet jedem „reichlich zwei Stunden,‘ außerdem aber noch in 
Wallmow einen befonderen Abendgottesdienft. Häufig iſt aber zugleich in irgend 
einer der vier Gemeinden Abendmahlsfeier, und gewöhnlich find auch Taufen, 
Trauungen oder andere Amtshandlungen zu verrichten. Nächſt den abgefonder- 
ten Verſammlungen zur Abendmahlsoorbereitung hält B. in der Mutterkicche 
noch jeden Freitag einen Wochen -Abendgottesdienft, jeden Monat einmal eine kirch— 
liche Miffionsftunde. In den übrigen Dörfern finden diefe Wocenverfammlungen 
nur, fo oft thunlich, ſtatt. Auch dieſe Wochenverfammlungen wurden immer, 
aud) während der Erndte, fehr fleißig befucht, zuweilen gewährte die Kirche für 
die auch ans der Ferne Hergefommenen nicht den zureihenden Raum. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, Berleger: 
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gen, unter benen ſchon Einige mit ihren befonderen Anfiegen auf die 
Zeit nach geendeter Verfammlung verwiefen werden mußten, 

War es num das Ungewöhnliche einer beim Glanze der Sterne in 
traulich erleuchteter Kirche verfammelten Menge, oder war es der Ausdruck 
der geiftlichen Zreude in den Berfammelten, des geiftlichen Hungers, ber fie 
nach Beforgung ihrer Häuslichfeit in fpäter Abendftunde hergeführt, 
was dem Ganzen einen jo ‚feierlich freudigen Charafter gab? — — 
Doc) ich ſchweige von dem Übrigen, da ich felbft diesmal die Anfprüche 
der Verfammelten an des Freundes Statt befriedigen follte. Sch erzähle 
noch Einiges Über die abgefonderte Verfammlung ber getrennten Lu— 
theriſchen. 

Dieſe nimmt regelmäßig um 9 Uhr ihren Anfang, und iſt, wie, 
fo viel möglich, alle gottesdienſtlichen und kirchlichen Einrichtungen der: 
felben, ganz nad) der Weile der altlutherifchen Kirchenordnung einge: 
richtet. Eine zweite Verfammlung findet gegen Abend ftatt. Die Ver: 
fammlungen, „der Gottesdienft“ von ihnen genannt, werden in einem 
gewöhnlichen Bauernhauſe gehalten, in welchem man eine innere Wand 
aufgebrochen hat, um fo dur Verbindung zweier Zimmer einen mög— 
tichjt Hinreichenden Naum zu gewinnen. 

Bei meinem Eintritt fand ich die Gemeinde fchon beim Singen 
des dritten Liedes. Der Naum war gedrängt von den Verſammelten 
erfüllt, einige Frauen waren auf dem Vorflur zurickgeblieben, ich weiß 
nicht, ob. fie vieleicht durch die Disciplinarordnung hiezu angemwiefen 
waren. Von ber Thür rechts fland eine fürzere Banf, worauf einige 
der Älteſten Platz zu haben fchienen, daneben ein- erhöhter Tifch, neben 
welchem die Vorfänger und Vorlefer ſtanden. Dieſem gegenüber fafen 
die Männer in gleichlaufenden Neihen der Bänke, auf der linken Seite 
des Zimmers, durch einen fehmalen Gang getrennt, die Frauen umd 
Mädchen. 

Ein junger Bauer mit ausdrucksvollem Geficht, der fich fpäter als 
der vornehmſte Führer der Gemeinde erwies, ftand fogleich bei meinem 
Eintritt auf und Üüberwies mir feinen Platz im der erfien Reihe. Spä— 
ter wechfelte er auf meinen Wunfch noch einmal den Pag mit mir. 
Dies durfte mich tiberrafchen, fo lange ich nicht wußte, daß man in 
dieſem Kreife gern bereit war, dem Ohr und Auge der aufen Ste: 
benden die Anfchauung einer Gemeinde und bes in Ihe verkündigten 
Wortes zu geben, welche als eine rein Lutherifche Gemeinde ganz dem 
Wort und Willen des Herrn gemäß zu feyn trachtete, 

Der Eindruck der Verfammlung war fonft, wie unter diefen Ver— 
hältniffen nicht anders zu erwarten war, ein nicht grade anziehender, 
In tiefem Ernfte faßen Männer und Frauen da, in fich gefehrt und 
abgefchloffen, ohne den wohlthuenden Ausdruck der Xiebe und Freund: 
lichfeit, auch während des Gefanges nicht; wie Kämpfende, die von 
allen Seiten eingefchloffen, nur innerhalb ihrer Glieder Freunde fehen, 
und fo den Tod allein als den gewilfen Weg zum Siege erfennen. So 
hatten die Neugierde und andere finnliche Affefte völlig feinen Zutritt 
zu biefer Verfammlung. Auch als fpäter noch mehrere Gäfte aus dem 
Pfarrhaufe in die Verfammlung eintraten, boten zwar die Nächfifigen- 
den auch ihnen Plag, die Verſammlung felbft aber, fo wenig Weiber 
und Mädchen, als Männer, wandte auch nicht ein Auge zu den frem= 
den Gäſten, ja fie ſchienen dieſelben völlig nicht wahrzunehmen, fo gleich- 
gültig war Ihnen der Eintritt von Menfchen da, wo fie die Gemeinde 


der Heiligen vor dem Angeftchte des Herrn, Ihres Gottes, Herfammelt 


achteten, 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 29. Sanıar. 


Ve ı, 


Die Offenbarung im Worte Gottes als Licht 
der Geiiter. 


(Schluß.) 


Doch welches iſt nun das Licht Gottes, in welchem wir 
Ihn ſehen müſſen und ohne welches wir Ihn alſo nicht ſehen 
können? Iſt es die Natur, iſt es die Schöpfung um uns? 
Mer wollte fie ein-Licht nennen, die ja eben des Lichtes ſchon 
äußerlich fo fehr bedarf, daß wir ohne Sonne fie nicht fehen, 
ohne Sonne fie nicht bearbeiten und nußen könnten; fie, die 
geringer ift als unfer Geift, welchem wir ja die Fähigkeit, ein 
Licht für fich zu feyn, abfprechen mußten. Sie ift ein herrliches 
Werk Gottes, in welches Er freilich mit Hieroglyphenſchrift 
Vieles niedergelegt hat, aber zum Verſtändniß deſſelben bedürfen 
wir den Schlüffel, das Licht in unferen Geiſt. Wo finden wir 
dies? Wo anders, als im Worte Gottes? Aber wie? follte 
denn Gott reden Fünnen, follte Er geredet und durch wen und 
zu wem follte Er geredet haben? 

Wodurch doch, entgegnen wir, wird der Menfch zum Men: 
ihen? wodurch doch wird unfer Geift Licht, fo daß er in ſich 
ſelbſt klar ift und auch Andere erleuchtet und aufflärt? Wodurch 
wohl anders als duch das Wort? Die Sprache ifi es, welche 
uns Menſchen über alle animalia erhebt, fie it das Bildungss 
mittel der Geifter; durch fie werden wir zu Perfonen, die ſich 
frei ausfprechen und menfchlih unter Menfchen bewegen kön— 
nen. Der jchlummernde Gedanfe wird durch fie lebendig, und 
neue Gedanfen erzeugen fich und ſtrömen neu aus in Worten, 
die fruchtbar find für uns felbft und für Andere Wo, wie in 
Stummen oder Tauben, der Gedanke nicht entwicelt wird im 
Morte, da bleibt der Menſch ſtumpf und thieriich und wird Fein 
Geift. Der Gedanfe und das Wort find die einzigen Mittel 
der Erleuchtung, damit wir wahrhafte felbftwirfende Perfonen 
werden. Iſt dies wohl unläugbar Flar, wie follten wir: nun 
zweifeln können, daß nicht in Gott, dem Urgeifte, auch das 
weſentliche Wort, das Urwort, lebe, — lebe, nicht als flüchtiges 
und verfliegendes Wort, wie bei uns, obgleich es doch auch bei 
uns nicht wirkungslos ift, fondern als perfönliches, Gott in ſich 
felbft verftändigendes lebendiges Wort! Wie tiefgegründet diefe 
Idee ſeyn müffe, ergibt ſich fchon einfach daraus, daß die tiefite 
und reinfte Mythologie fowohl als Philofophie, in Zoroafter 
und Plato, Etwas davon geahnt hat. Wollte man ung 
entgegnen, eben weil jene Etwas. davon haben, fo ſey die 
chriftliche Lehre auch nur Idee und feine Realität: fo wäre 
dieſer Schluß eben jo unrichtig, als freilich" viele find, wodurch 
man Chriftliches mythologifiren wollte. Nein, nicht nur in der 
wahren Philoſophie der Alten, d. h. im ernſten Suchen und 


Forſchen nach Wahrheit, fondern auch in den Anfängen und 
Ausgangspunften der Mythologie liegt noch fo viel Ahnung der 
Wahrheit, daß e8 der ganzen Sophiftif des Nationalismus und 
der pſychiſchen Spekulation bedurfte, um Alles auf den Kopf zu 
ftellen und zu einem Mythus zu machen, anftatt von der reinen 
Wahrheit aus auch noch im ahmungsvollen Streben der Heiden 
Wahrheit zu entdecken. Die richtig ſtudirte Mythologie wird 
noch eine Menge Beſtätigungsgründe für die Wahrheit der Offen: 
barung an die Hand geben, aber zugleich zeigen, wie was dort 
mehr und mehr vereitelt und verdunfelt ward, nur hier rein und 
ungetrübt hervortritt. 

Wenn nun die Offenbarung lehrt: Gott hat von Ewigkeit 
aus ſich das Wort gezeugt, fo ift dieſe Wahrheit eine unferer 
Ahnung völlig entgegenfommende, unferem Geift fic) ganz be: 
währende Thatfaxhe, wodurch fich Gott eben als der lebendige 
Geift manifeftirt, der Geift und nicht bloß Weltfeele if. Und 
noch weiter bewährt fih uns diefe Lehre als Wahrheit, wenn 
wir nun vernehmen, daß Gott nicht nur durch dies Sein Wort 
gefchaffen, fondern auc in diefem Seinem Worte insbefondere 
gegen und ein xedowzov angenommen und menfchliche Perfon 
geworden iſt, um uns zu durchtönen und fich gegen ung auszu: 
fprechen. Denn diejenigen der Menfchengeifter, welche gottbe: 
gierig waren und ihren Geift durch den Geift Gottes erleuchten 
laffen wollten, empfingen zwar Worte Gottes, ließen ſich dadurch 
erleuchten, und erleuchteten wieder Andere. Indeß waren fie, 
obwohl fie in freier Liebe fi Gottes Geift und Wort öffneten, 
dennoch nicht ganz reine Träger des Lichtes, und fonnten daher 
nur bvorbereitend wirken. Darum fam das göttliche Wort, das 
Ebenbild Gottes, zulegt felbft auf Erden, und ward gottmenfch: 
liche Perfon, das wahre und volle Licht des Lebens, der wahre 
Erleuchter der Geifter, von welchem nun das heiligfte Licht und 
die jeligfte Liebe in alle licht: und geiſtig fonnenhafte Augen 
ftrahlt und fie wefentlich erleuchtet. So weifen nun feitdem 
alfe gottbegierigen Gemüther auf Ihn hin, der das Licht der 
Melt ift, der die Wahrheit gebracht hat, die da frei macht von 
aller Finfterniß. Wir führen dies bier nicht weiter aus, da wie 
„über die heilige Schrift als Gottes Wort an die Menſchheit“ 
uns bereits erklärt haben, *) und da uns die Nothwendigfeit der 
Menfchwerdung Gottes des Wortes oder Sohnes bei der wei- 
teren Befprechung der Sündhaftigfeit der Menfchen von, einer 
anderen Seite her wo möglich noch wichtiger und Flarer wer: 
den wird. Auch werden wir bei der Lehre von der, heili- 
gen Dreieinigkeit Gottes wieder hierauf zurüdzufommen gend: 
thigt ſeyn. 


2) Anti-Strauß yon Kratanber ©, 173— 215. 
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So viel ift klar, daß Feine Gründe der Wahrheit nöthigen, 
Gottes Wort und Offenbarung zu verwerfen, fondern umgekehrt, 
dag Diele, wie fie in unferer geiftigen Natur gegründet find, zu 
Nur geiftiger Dünfel, der 
ſich felbft und das Wefen des Geiftes erniedrige, und — im 


deren freudiger Annahme. auffordern. 


Gegenbild des natürlichen Auges und Lichtes betrachtet — 


Mahnwis if, nur Derfennung des wahren Wefens des menfch- 
lichen Ichs und Verläugnung des göttlichen Geiftes, nur Fraft- 


Iofe und elende Selbfterhebung, die fich durch geiftlichen Tod, 


duch Zurückſinken in die Animalität ſtraft, haben den alten, wie 


den neuen Unglauben hervorgebracht, und wer weife ift, der 


ſpricht lob⸗ und danferfüllt: Dein Wort ift meines Fußes 


Leuchte und ein Licht aufmeinem Wege. Pf. 119, 105. 


Staat und Kirche. 


In dem in Nr. 92. der Ev. 8. 3. Sahrg. 1841 fortgefeß: 
ten Artifel über Staat und Kirche heißt es am Schluß: 

„Auch Dr. Klee (in der Schrift: „„Das Necht der einen 
Kirche““) weiß bei fonft entfchieden chrifklichem Bekenntniſſe doc) 
dem Poftulat: daB die Lebensordnung der Menfchheit nur Eine 
ſeyn dürfe, nichts entgegenzuftellen; er fagt: „„daß, da einmal in 
der Staatsgewalt die Macht fich findet, welche die Ber: 
nünftigfeit alles menfhlichen Lebens, alfo auch in 
der hriflihen Geftalt realifirt, in der Kirche nicht eine 
zweite Macht zu demfelben Behuf neben jener Gewalt be 
ftehen kann. Denn die Intelligenz muß, da, wo fie als All: 
gemeinheit gefeht wird, auch als Einheit gedacht werden, 
widrigenfalls ein Zwieſpalt der Erfenntniß und des Willens ent: 
ſteht““ (1. ©. 331.). — Er flatuirt daher die begriffsmäßige 
Realifirung der Kirche in ihren gegliederten Ordnungen, in ihren 
Ämtern, in ihrer Zucht, nur in den einzelnen Staaten und gibt 
die leibhafte Verwirklichung der Einheit und Katholicität, dieſes 
wefentlihen Moments des Begriffs der Kirche, und der davon 
abhängenden Selbfiftändigkeit und Zucht der Kirche lieber auf, 
während doch Paulus, Röm. 7., fo deutlich lehrt, daß und 
warum der Menfch unter zwei Geſetzen, mithin unter zwei 
Lebensordnungen, ſteht.“ 

„Der Widerfpeuch löft fih, die Zweiheit wird verftänd: 
lich, wenn wie — Buße thun, und uns von Paulo belehren 
laffen, was Gefet und was Evangelium ift, wenn wir auch 
bier in der Furcht Gottes, der Weisheit Anfang, in der 
Liebe Gottes, die Feine Furcht mehr hat, ihr Ende erkennen.” 

Hiedurch Fönnte leicht bei denen, welche die angeführte 
Schrift nicht Fennen, die Meinung angeregt werden, als hätte 
ih Gefeg und Evangelium, Staat und Kirche in ihrem 
wefentlichen Unterfchiede nicht auseinander gehalten, fondern beide 
Lebensordnungen durcheinander geworfen. Deshalb finde ich mic) 
veronlaßt, hier zur Abwendung ſolches Mißverſtändniſſes zu er- 


Fären, daß jene Schrift von Anfang bis zu Ende grade darauf 


ausgegangen ift, das Reich Gottes im Staate und das Neid, 


das nicht von diefer Welt ift, mit aller Beftimmtheit nach ihrem. 
Begriff zu fondern, und daraus die fubftantiellen Momente des’ 
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Fiechlichen Lebens zu entwickeln. Nur da, wo auch in der Kirche — 
ſo⸗ Tange- fie nicht zur Vollendung ihrer Herrlichkeit eingegan: 
gen — das Geſetz der Ordnung walten muß, d. h. fo weit 
auch in ihre Menfchen Gefege geben und verwalten müffen, 
damit Drdnung in dag gemeinfame Firchliche Wirken komme, 
ift gezeigt, daß die von Goft geſetzte Macht über die Lebensord: 
nung im Staat, wenn fie innerhalb der Kirche fteht, zu 
gleich dazu berufen fey, die Firchliche Ordnung als eine Sache 
des Geſetzes in letzter Inſtanz zu beftimmen, weil nur fo der 
Begriff dee Ordnung felbft in feiner Vollendung zur Realifation 
gelangen und aller Zwiefpalt abgewehrt werden Fann, wie er mit 
der Enfgegenfeßung zweier menfchlicher Souveränitäten 
tefp. über Staat und Kirche unvermeidlich nad) dem Zeugniß der 
Gefchichte verbunden if. Es ift aber überall umftändlich zugleich 
bevorwortet, daß dieſe Macht über das Evangelium feine Ge: 
walt hat und haben darf, daß alfo dadurch das, was die Eins 
heit und Katholicität der Evangelifchen Kirche begründet, d. i. 
Evangelium und Saframente, nicht berührt wird, und daß wenn: 
gleich der magistratus politicus — wie die älteften evangeli- 
fihen Dogmatifer anerfannten — als Schlußftein der bürgerlichen 
Lebensordnung die Firchliche Ordnung mitzubeftimmen habe, im 
Übrigen durchaus fraatliche und Firchliche Verwaltung in allen 
Organifationen der Behörden, Synoden u. f. w. auseinander: 
gehalten werden müffe, damit diefe Unterfcheidung an ihrem Theil 
dazu mitwirfe, jede Vermiſchung der verfchiedenen Aufgaben beis 
der Lebensgebiete abzuwehren. Dr. With. Klee. 


kabridtem 
(Auch ein Tag in der Uckermark.) 
(Schluß.) 
Der Geſang bewegte ſich in einem ſchnellen Rhythmus gleichmäßig 


fort, aber die ſcharf und ſaſt ſchneidend ausgeſungenen Töne machten 
in dem engen niederen Raume einen um ſo ſchrofferen Eindruck, der 


jedoch mit dem eigenthümlichen Bilde des Ganzen vollkommen har—⸗ 


monirte. 

Nach dem Geſange wurden mehrere Gebetsformulare aus einer Zus 
therifchen Agende vorgelefen und ftehend angehört. Dann folgte wies 
der Gefang einiger Verfe, worauf eine lange, erbauliche Predigt über 
das Sonntaggevangelium aus einer großen Arndtſchen Foliopofiille vors 
gelefen wurde. 

Der Vorlefer war ein Zimmermann in fchlichten, Ländlichen Kleibe, 
mittleren Alters. Er las mit flarer, wohllautender Stimme, in Bezug 
auf den geiftlichen Inhalt überall Fräftig ausdrucksvoll, im Übrigen 
aber, wie es nicht anders ſeyn Fonnte, mit den Kennzeichen der fehlens 


den. formellen Bildung (der Name Zenophon 5.8. wurde gelefen 


Iksnohphon). Die Verſammlung folgte der langen Predigt überall 
nicht bloß mit gefpanntefter Aufinerffamfeit (mobei fie mehr innerlich 
in fih hinein, als äußerlich auf ein ſinnlich tönendes Wort zu Hören 
fehienen), fondern mit tiefer Erwägung des verfümbdigten Wortes, Dies 
felde machte durchaus den Eindruck einer innerlich organiſch-verbunde⸗ 
nen, jet zu Einen Leben des Geiftes zufammengefchmolzenen Gemeinde. 
Ste ſchienen, wenn nicht ein Herz und eine Seele, ſo doch ein Geiſt 
zu ſeyn. Überall, wo ein tiefer gehender das Herz bewegender Gedanfe, 
oft auch, we nur ein rührender Ausſpruch, ja felbit nur eine anſpre⸗ 
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chende Vergleichung das Gemüth, die Einbildungsfraft erregen konnte, 
ſprach fich dies gleichmäßig bei Allen durch einen hörbaren Laut der 
Rührung, des Veifalle, der Freude aus. Dieſer Laut, ein halbartiku— 
lirtes Ah — 5 entgoll ihnen unwillkührlich, bewegte ſich öfter in mehre— 
ren zitternden Abfägen hin, und gab dem Ganzen ein höchſt eigenthüm⸗ 
liches Gepräge. Auch hiebei ſahen Alle vor ſich hin, es waren inner⸗ 
lich entquellende Seufzer, dei denen ſich Alle mehr leidend als thätig 
verhielten. Sie machten im Ganzen denſelben fremden, nicht eben wohl⸗ 
thuenden Eindruck, ſo daß eine der aus dem Pfarrhauſe gefolgten 
Frauen fortwährend geängſtigt und verſucht wurde, die Verſammlung 
zu verlaſſen. 

Zuweilen hatte es den Schein, als ob jenes gemeinſame Seufzen 
eine faſt mechaniſche Bewegung war; dies aber gewiß nur inſofern, 
als dieſe zuweilen nur von einzelnen, augenblicklich mehr Angeſproche⸗ 
nen ausging, nun aber die ganze Gemeinde unwillkührlich mitgezogen 
wurde. Denn dies war der unzweifelhafteſte Ausdruck der Gemeinde, 
daß fie überall ein eben fo innerlich verbundenes, als äußerlich ges 
fehloffenes Ganze darftellte, und zu einer größeren Perfönlichkeit ver: 
wachjen war. 

Nach der Predigt folgte num wieder Gefang, den ich fiir den 
Schluß des Gottesdienftes hielt. Durch eine, anfangs zurückgemiefene 
Bemerkung des Pfarrers B. bewogen, hatte ich den Gedanken gefaßt, 
jegt eine Anrede an die Verfammlung zu halten. 

Zwar hatte der Anblick derfelben mir noch deutlicher bewieſen, daß 
es Fein Leichtes fey, bier ein treffendes Wort zu reden, daß es thöricht 
feyn werde, fich von einer furzen, einmaligen Anfprache an die Ge: 
meinde einen befonderen Erfolg zu verfprechen. 

Indeß war mein Vorhaben, fie lediglich zu ermuntern und mo 
möglich zu bewegen, ihr Herz nur offen und empfänglich zu hal: 
ten flie das, was der Herr auch außerhalb des engen Kreifes ihrer Ger 
meinfchaft thun möchte, die Fenfter ihres Kirchleins nicht gar zu eng 
zu vermauern, und fich nicht zu ihrem eigenen Schaden zu fehr nach 
Außen abzufchließen. 

In dieſem Sinne nahm ich im dem Augenblicke das Wort, wo, 
wie ich meinte, ber Gottesdienst der Verfammlung beendet war. „Lie— 
ben Freunde, fprach ich, „ich bitte Euch, auch noch einige Worte eines 

Reiſenden anzuhören!“ Man hatte mich fo weit ſtill und ruhig ge— 
hört. Feſt und augenblicklich nahm nun aber der gedachte junge Bauer 
das Wort: „Nein, es fann nicht erlaubt werden!“ „Nein, nein,“ tönz 
ten noch einige Stimmen beifälig dazu, und augenblicklich, wie wenn 
 Mles genau verabredet geweſen märe, begann der vollftimmige weitere 
Geſang der Gemeinde. Man fang noch etwa zwei Verfe, worauf: Alle 
niederknieten, und der gedachte Vorlefer ein freies, etwa durch zehn 
Minuten währendes Gebet fprach. Es war dies die einzige freie Bewe— 
gung bes Geiftes, welche fich die Gemeinde, fonft an Gefangbuch, Agende 
und Predigtbuch fich bindend, geftattete. Aber es war auch, als um 
den fprechenden Beweis zu führen, mie man fich eben fo geiftlich frei 
zu bewegen als zu binden mußte. Es war ein durchaus evangelis 
sches, an Form und Inhalt -treffliches Gebet, welches dieſer Land- 
mann im fehlichter, edler Sprache des Herzens Findlich, gläubig flehend, 
mit Inniger Bewegung und zugleich) mit durchaus: ruhiger, würdiger 
Haltung fprach. Auch der entichtedenfte chriftliche Gegner, der kirch— 
lichen Richtung der Verfammelten mußte jegt inne werden, daß er ‚bier 
unter Brüdern war. Es war ein wahres Herzens- und Geiftesgebet 
flehender Kinder zu ihrem im Glauben umfaßten Vater, an den vor⸗ 
\ berrfchend das Gebet gerichtet war (mur einigemal wurde der Name des 
Heren Jeſu angerufen), ein wirkliches Neden zu dem im Glauben gegen: 
wärtigen, in Ehrifto ihnen verjähnten, zum Vater gewordenen Gott, 
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unzerſplittert durch Reflexion, und was unter dieſen Umſtänden merks 
würdig war, ohne alle polemiſche Seitenblicke. 

Daß das gehörte Wort an ihrem Herzen Frucht ſchaffe, daß der 
in ihnen geſtärkte Glaube ſich in ihrem Leben erweiſe, daß fie in wahr— 
haftigen Glaubenswandel der Liebe darlegen möchten, daß fie Gottes 
Kinder geworden: dies war der Anhalt. 

Nach demjelben folgte nochmals der Gefang einiger Verfe, num 
wurde ber Segenswunfch gejprochen, und endlich) befchloß noch ein Lie— 
dervers die ganze Feier, 

Bis dahin Hatte ich, nicht ohne einige Überrafchung durch die 
fchroffe Entgeguung, auch wohl nicht ohne einigen Unmuth, gewartet. 
Ich wartete noch) fehmeigend, bis auch die Frauen fich entfernt hatten; 
dam neigte ich mich zunächft zu dem öftergedachten Bauer mit der 
Frage: Neden Sie überhaupt nicht mit einem Fremden, oder mögen 
Sie nur hier deffen Wort nicht Hören? „O, feineswegs, aber der 
Gottesdienst darf nicht geftört werden. Wenn Sie nun etwas auf 
Ihrem Herzen haben, fo fprechen Sie es nur aus!“ war die Antwort. 

Ich bemerkte nun zumächit, wie ich die Werfammlung in jenem 


Augenblicke fchon zu ihrem Schluß gefommen erachtet hätte, was die 


Berfammelten, welche fih nun näher im Kreife um mich her ftellten, 
mit Verweifung auf das Nachgefolgte ablehnten, worauf fid dann vie 
folgende Unterredung entjpann. 

Als eben aug Schweden Fommend, erzählte ich ihnen, wie in biefem 
Lande die Äußere Einrichtung der Kirche und des Bottesdienftes noch 
überall diefelbe, altlutherifche geblieben, wie fie ſchon im den frühejten 
Zeiten der Neformation durch Neichstagsbefchluß eingeführt worden. 
Man ift, fagte ich, dort überall in fo weit durchaus Lutheriſch, daß 
man es völlig nicht begreift, wie In unferem Lande eine Union in der 
fattgefundenen Weife gefchehen fonnte. Aber — deffenungeachtet ift 
aud) die Schwebifche Kirche fat durch alle Provinzen fo dem Unglau— 
ben verfallen, daß die Predigt des Evangeliums eine Seltenheit, ja 
grade im den gebildetften Gegenden eine faft unbefannte Sache gewor⸗ 
den it. Ein Prediger, den ich fennen lernte, war vor zwölf Jahren 
der einzige, der zu Stockholm das Evangelium predigte, und obſchon es 
bei allen Übrigen Predigern in deren Kiturgifchen Formularen enthalten 
war, fand feine. Predigt einen folhen Widerfpruch, und fie machte ein 
folches Auffehen, daß er genöthigt war, durch eine befondere Echrift: 
„Welche iſt Schwedens Neligion?“ zu zeigen, wie eben er nichts Ane 
deres, als die Lehre der Kirche verkündige.*) Es iſt alfo heut in 
Schweden, wie bei und vor fünf undezwanzig Jahren, und die firengfte 
Ordnung der Lutherifchen Kirchenverfaffung hat dies Land nicht gegen 
das Eindringen des Auferften Unglaubens fihiigen fünnen. — Glauben 
Sie alfo nicht, daß das Gedeihen der Kirche hiedurch ficher geftellt iſt; 
auch wenn in ganz Preufen die Lutherifche Kirchenordnung hergeſtellt 
wiirde, jo wäre damit fo wenig, als in Schweden, die Gefahr des inner 
ren Verderbens der Kirche befeitigt!‘ 

Anſtatt durch diefe Mittheilung indeß irgend einen gehofften Eins 
druck bei diefen Landleuten zu nrachen, erflärten fie ganz ruhig! „Dies 
fey natürlich; gegen den Tod könne nichts ſchützen, als dag Leben — 
aber, wo Leben ſey, da werde auch Lebensordnung ſeyn, wo alfo 
nicht einmal Kirchenordnung, Kirchenzucht und rechte, Firchliche Ein— 
richtung ſey, da könne auch kein inneres Leben ſeyn; das Innere könne 
ohne das Außere nicht beſtehen.“ 

Ich erklärte ihnen nun, wie ſehr ich im Allgemeinen Ihnen hierin 
beiftimme, «wie ich überhaupt weit entfernt fep, mir zur verfprechen, fie 

9 Hwilfen än Sweriges Religion. En Fraga till Medborgare med hierta, 


till Ambets män med ſamweta. (Frage an die Mitbürger von Herz, an die Beam 
ten von Gewiſſen.) A · P. Wiefelgren. Gtodholm 1827. 
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durch eine kurze Unterredung In Ihrer Glaubensrichtung ftören zu kön— 
nen. Mein einziger Wunfch fey nur, fie herzlich bitten und bewegen 
zu £önnen, ſich nicht zu eng abzufchließen, fich die Ausficht nicht. gar 
zu verfchließen nach dem Werke, welches der Herr ohne Zweifel auch 
außerhalb ihres Kreifes habe, 

Die Nede fam nun bald auf ihr Verhältnig zur unirten Kirche, 
bier aber erflärten Ale kurzweg, daß in ihr der Herr fchlechthin fein 
Merk haben könne. Ich ftellte ihrer Verficherung die meinige entgegen, 
fuchte fie zu bewegen, nur bie Möglichfeit anzuerfennen, daß ber 
Herr doh Im Verborgenen fein Werf in berfelben habe, was fie 
ja felbft den Heiden zugeitehen müßten. Hier wieſen fie indeß jede Ver— 
mittelung entſchleden zuriick. Das Licht habe feine Gemeinfchaft mit 
der Finſterniß. Wo das Wort Gottes und die Saframente nicht rein 
gefpendet und verwaltet würden, könne der Herr fein Werf nicht haben. 
Wenn in dieſer Scheinfirche, welche die wahre Kirche mit Haß und 
Bitterkeit verfolge, Knechte Chrifti wären, fo würden fie ja fommen und 
den Herrn befennen, nicht länger die Gemeinfchaft der Finſterniß theilen. 

Nun war grade ein inniger erweckter Chrift aus Afchersieben, ein 
blinder Mann, mie es ſchien aus dem Handwerfejtande, in der Ver: 
fammlung. Er hatte bis dahin ſchweigend aber mit lebhafter Theil: 
nahme zugehört. „Nun, nahm er jegt das Wort, „das möchte ic) 
doch einmal fehen, daf der Herr In der unirten Kirche nicht auch fein 
Werk habe. Bin ich doch in dieſer Kirche felig geworden, fo muß ja 
der Herr im ihr doch auch fein Merk haben!" Wie, felig biſt Du ge- 
worden in der unirten Kirche? entgegneten einige Bauern in einem 
Tone, ber eine fehr geringfchägende Meinung von diefer Erflärung nicht 
unterdrückte. „Ja, ich fühle ja doch feit fieben Jahren in jeder Stunde 
meinen Gnadenſtand, und weiß, wie ich in dieſer Kirche der Vergebung 
meiner Sünden gewiß geworden bin, fo hat auch der Herr fein Werf 
in ihr!“ — Alſo auf Dein Gefühl gründeft Du Dein Heil und Deine 
Meinung von ber unirten Kirche! entgegneten ihm Andere in demſelben 
Tone. Wenn nun Dein Bischen Gefühl einmal wird alle werden, wo 
wird dann Deine Seligfeit und Deine unirte Kirche bleiben? Wenn 
Du feinen anderen Grund Deines Heils haft, ale Dein Gefühl, fo ſteht 
es ſchwach mit Dir. Wir meinen, wo Gottes Wort lauter und rein 
erfindet wird, und die heiligen Saframente recht verwaltet werden, da 
allein fey der Grund des Heils zu finden, wo aber Gottes lauteres 
Wort und Saframente verworren und gebunden find, wie in der unit: 
ten Kirche, da hat die Gemeinfchaft des Heren und feines Geiftes ein 
Ende. Sp meinen wir, und dabei werden wir bleiben, davon nicht 
laſſen bis an unfer Ende. 

Indem ich ihnen noch wiederholte, wie meine erflärte Abficht feine 
andere fey, als fie nur zu bewegen, Herz und Auge offen zu halten 
für das Werk des Herrn, entgegneten fie witzig: Ach, Sie meinen, wir 
ſollen erſt klüglich ſchauen, wo es hinaus will, um uns nachher zu ent- 
ſcheiden. Zu Mittelsmännern möchten Sie ung machen, wie Ste wohl 
auch ein folcher find. Nein, wir find unferes Glaubens gewiß, wir 
haben und wollen nichts Anderes, als die reine Lehre der Kirche, un: 
verfeßt und unvermifcht, dazu forſchen wir in der Schrift, und ver- 
trauen, das Wort Gottes werde ung vichtig leiten. 

Indem fie im Gegenfag der Auflöfung aller kirchlichen Diechptmn 
in der unirten und Landeskirche ihre Firchliche Drdnung und Dieciplin 
mit Necht als einen wefentlichen, unentbehrlichen Vorzug geltend. mach: 
ten, verwies ich fie auf die Schottifche Kirche, welche die ftrengfte kirch— 
liche Ordnung und Disciplin in jeder Beziehung übe, und gar nur eine 
Keformirte Kirche ſey. So fönne, entgegneten fie, dies auch nur 
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gefegliches Wefen fepn, und entbehre fo alles Werthes; ihre firch- 
liche Ordnung aber ſey ein Ergebniß des Geiſtes. Ich verwies fie hie: 
gegen auf das In ber Schottifchen Kirche herrfchende Xeben, auf die 
freie unabbängige Verfaſſung der Kirche, fuchte ihnen durch einzelne 
Erzählungen Elar vor Augen zu legen, wie grade bier in einer ftreng 
Reformirten Kirche ſich auf das Herrlichfte jeige, was fie nur als aus: 
ſchließliches Eigenthum der Kutherifchen wollten gelten laſſen, und ſchloß 
dann wieder mit einer herzlichen Ermahnung, ſich alles noch einmal zu 
überlegen, und daß ſie, auch wenn ſie in allem ihren bisherigen Weg 
ſonſt fortgehen und in engſter Verbrüderung zuſammenhalten ſollten, 
wenigſtens die Möglichkeit zugeſtehen möchten, daß auch auf anderen 
Wegen chriſtliche Brüder zum Reiche Gottes pilgerten, mit denen ſie ſich 
hier noch, oder droben zuſammen finden würden. Indem ich ſie ſo in 
Allem frei ließ, die Vorzüge ihres Vereines in vielen Stücken gern 
anerkannte, hatte es einigemal den Anſchein, als ob ſie mich mit eini⸗ 
ger Bewegung reden hörten, und ſelbſt dem Wortführer ſchien öfter 
eine Thräne nahe zu ſeyn. Indeß jene Hinweiſung auf eine verborgene 
Brüderfchaft bewog Ale mit lebhafter Bewegung wieder auszurufen: 
Nein, nein! in der unirten Kirche haben wir feine Brüder, Wir fin: 
nen eher fterben, als ihre Angehörige für Brüder anzuerfennen, — Übri: 
gens haffen wir fie nicht, wir beten für fie, daß der Herr ihnen Licht 
gebe in ihrer Finfternif. 

Sp entete diefe Unterredung, und ich muß es dahin geftellt fepn 
laffen, ob nachmals ein oder das andere Wort doch Raum für eine 
freiere Erwägung in Einiger Herzen gefunden haben mag. 

Mir felbit waren dieſe Stunden Iebrreich genug geweſen. Sie 
hatten mir ein lebendiges Bild deffen gegeben, was eine Gemeinde tft in 
lebendiger, fräftiger Verbindung aller Glieder. So erfchien ein folches 
armes, abgefondertes, mannigfachen und bedenflichen Schroffheiten, Irr— 
thümern und Einfeitigfeiten Dingegebenes Gemeindlein — was müßte 
die mohlgeführte, mit allen Schägen der Wiffenichaft und Kunſt im 
treuen Dienste des Wortes vecht geleitete Kirche eines Landes ſeyn kön— 
nen — mie Preußen! — — 

Alle näher Stehende verfagten mir -übrigeng beim Abſchiede ihre 
Nechte nicht, nur konnten fie mir diefe nicht als sed xowevlac 
mit voller Zuftimmung des Herzens reichen. — ä 


Auch indem Ich diefen rein tharfächlichen Bericht der Öffentlichfeit 
übergebe, fcheint es mir nicht vonnöthen, denfelben mit weiteren Bemer- 
£ungen zu begleiten, und dem freien Urtheil des Leſers vorjugreifen. | 

Gern gebe ich mich der Hoffnung hin, der Blick auf ein fo aufopfes 
rungsvolles, aber auch fo reich gefegnetes Wirken des Seelſorgers diefer 
Gemeinde werde für manchen Lefer, befonders unter den Amtsgenoſſen, 
eben fo befchämend, aber auch erhebend feyn, als es fiir den Einfender 
gewefen. 

Der Herr wolle ferner mit. diefer Gemeinde und Ihrem Hirten feyn; 
auch den entfremdeten, abgefonderten Theil wolle er nicht aus feiner 
Obhut Taffen, und das Gute deffelben nicht unter den Gefahren verlo- 
ven geben Taffen, welche bei ſolchem Mißverhältniß unvermeidlich find, 

Die Schroffheiten, Einfeitigfeiten und Übertreibungen des zuriick 
getreterien Theils der Gemeinde werden fich dem Blick Feines unbefans 
genen Leſers entziehen; aber jene werden auch nicht ohne bitteren Schmerz 
über die tieferen und weitgreifenden Schäden eines Firchlichen Zuſtandes 
wahrgenommen werden, welche folche Erfcheinungen felbft in einer Ge— 


meinde zur Folge haben fonnten, die ihre tlichtige und treffliche Natur 


im Übrigen auf merkwürdige Weiſe bewährt. 


(Gedruckt bet Trowisfch und Sohn.) 
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Berlin 1842. ittwoch 


Dante Alighieri's Katholicismus. 


Della profonda condizion divina, 

Ch’ io tocco mo, la mente mi sigilla 
Pin volte Zevangelica dottrina. 
Quesı’ & il prineipio, quest’ & la favilla, 
Che si dilata in fiamma poi vivace, 
“E, come stella in cielo, in me scintilla. 


Gleich in den erften Zeiten der evangeliſchen Kirchenrefor: 


mation hat ein Franzöſiſcher Züngling, reformirter Eonfeffion, den 


wohlgemeinten DBerfuch gemacht, Dante Alighieri’s Lands: 
leute auf dem Wege der Poefie und des Patriotismus durch 
das Beifpiel ihres erſten Dichters für. die Goangelifche Lehre und 
Kirche zu gewinnen. Ob dieſer Verſuch in der ſchönen Italia 
irgend einen Erfolg gehabt, ift ſchwerlich nachzuweifen. Gegen: 
waͤrtig treten aber gleichzeitig zwei Franzöſiſche Katholifen mit 
dem entgegengefegten Unternehmen in die Schranfen: fie wollen 
umgekehrt durch die Autorität des größten chriftlichen Dichters, 
indem fie ihn, trotz alfer feiner veformatorifchen Proteftationen, 
als einen blindgehorfamen Sohn der Römifchen Kirche zeichnen, 
alle feine evangelifchen Freunde über die Berge hinüberzichen. 
Wir haben Faum vernommen, wie Ozanam *) alle evangeli- 
fchen Verehrer Dante Alighieri’s herausfordert, wenn fie 
dem bewunderten Dichter wirklich angehören wollen, auch auf 
feinen Fußftapfen den Weg nad) Nom zu nehmen, um ſich das 
ſelbſt mit ihm und mit allen Gliedern der Römifchen Kirche 
wirklich zu vereinigen. Mit denfelben Anfprüchen Fommt alsbald 
eine zweite Stimme aus Yaris zu ung herüber. Der Chevalier 
Hrtaud de Montor, bereits durch mehrere biographijche und 
hiftorifche Schriften bekannt, hat theils in gefandtfchaftlicher, 
theils in wiffenfchaftlicher Beſtimmung fehöne Jahre zu Nom 
und Florenz verlebt: Dante's Geift hat ihn aus der Luft und 
Gegend, aus den Büchern und Monumenten angeweht, begleitet, 
gehoben und gefragen. Vor geraumer Zeit hat er die divina 


" commedia überſetzt, und zwar zuerft das Paradies, fpäter In— 


ferno und Purgatorio; **) jetzt gibt er uns in einer ausführ: 
lichen Schrift **) von feinen vieljährigen Studien, von allen 
feinen mit großer Liebe gepflegten Forfchungen die Früchte zu 


®) Dante et la philosophie eatholique au treizieme siecle. 
Par A. F. Ozanam. Paris, 1839. 

2) Le Paradis L’Enfer et Le Purgatoire, Poemes du Dante 
traduits de VItalien, suivis de notes explicatives, par Mr. le 
Cheval. Artaud, Paris 1811. 1812. 1813. — Die Überfegung it 
in Profa. 

es) Histoire de Dante Alighieri par Mr. le Chevalier 
Artaud de Montor, ancien charge d’affaires de France à 
Rome, & Florence et à Vienne etc. Paris, 1841. 


den 2. Febrnuar. 


rihen-Zeitung. 


N 10. 


ſchmecken, die er, um feine Begeifterung genügend auszufprechen, 
ohne Berläugnung feiner Nationalität, mit fortlaufenden Exkla— 
mationen begleitet. Wie alle Biographie nur aus der Zeitges 


ſchichte, zu der fie gehört, zu erffären ift, fo fucht auch Artaud 


des Dichters Leben aus den ihn berührenden Zeitverhäftniffen in 
das Licht zu ftellen und nad) allen Seiten aufzuklären. Nach 
diefem Principe geht er die größeren Werfe Dante’s, auch 
die Briefe, ächte und unächte, chronologifch durch, um den In— 
halt zu entwiceln, — nur die eben fo fchwierigen als wichtigen 
Rime bleiben unberücfichtigt —: er begleitet den Dichter, den 
Philoſophen, den Staatsmann, den Ehemann gleichzeitig durch 
die Seitereigniffe und durch fein Leben, durch alle Abſchnitte 
deffelben, durch alle Zufluchtsftätten des langen Exils, le cours 
de la vie, des malheurs et de la gloire de Dante, um 
überalf weitere Forfchungen und Neflerionen anzufnüpfen. *) Zur 
gleich fucht er das Verhalten des Nömifchen Stuhls gegen 
Dante zu rechtfertigen, das Verfahren des Tosfanifchen Staats 
gegen den Verbannten zu entfchuldigen, und den letzteren felbfi, 
wo nicht von jeder profeftantifchen Unart, doch von aller He 
terodoxie freizufgrechen. In letzterer Beziehung geht er fo weit, 
daß er das volle Verſtändniß, den vollen Genuß der Dantefchen 
Poeſie Jedem abfpricht, der fich nicht zur Römiſchen Eurie und 
Kirche bekennt. „Wir Katholiken,’ fo jagt er, „wir haben an 
Dante einen doppelten Genuß: wir ſchmecken mit Luft den 
ambrofifchen Tranf, womit uns der Dichter erquickt, und wir 
fönnen ung zugleich an dem unsergänglichen Snhalte einer Lehre 
ftärfen, die ung erleuchtet, die uns den Meg zeigt zur ewigen 
Seligfeit. Der Bruder, der von uns getrennt ift, der. an unfere 
Dogmen nicht glaubt, hat zu feiner Begeifterung nur die Har⸗ 
monie des Rhychmus, die Tiefe des moralifchen Gedanfens, und 
die geſchickte Verknüpfung verfhiedener Sprachweiſen, ”) die das 


°) Bor Artaud Ift ſchon 3. 3. Ampere bem Dichter „Schritt 
vor Schritt in den Städten nachgegangen, wo er gelebt bat, in ben ” 
Bergen, wo er herumgeitrt iſt, in ben Quflichteorten, die ihn aufge 
nommen baben, immer unter Leitung des Gerichte, in welchem er mit 
affen Gefühlen feiner Seele und mit allen Spefulationen feines Were 
ſtandes mic) alle Erinnerungen feines Lebens niedergelegt hat. Bol. 
„Mein Weg in Dante’s Fußſtapfen.“ Nah I. I. Ampere bears 
heitet von Th. Hell. Dresden u. Leipzig, Arnoldi, 1840. 


ee) Zu den unterfchiebenen Sprachweifen gehört außer dem Jtaz 
(tenifchen und Lateinifchen das Proven califche (Purg. XXVI. 
140 —147.), das Hebräifche (Inf. VIL. 1., Par. XXVI. 124 — 
138.) und Nimrod’s Babylonifche Sprachverwirrung (Inf, XXXIL 
68-—-81.). Über die verfchiedenen zum Theil ſehr intereffanten Aus— 
legungen dieſer fremden Worte iſt die Paduaner Ausgabe von 1822 
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Ohr: ergötzen und den Geiſt Augenehm ia un" 
lid) auch ein Genuß, aber — * 
KR Vor tıges gewiß, bietet er auch, und zwar eben in 
der gegenwärtigen Zeitfrifis, die nach feiner Überzeugung. der 
Katholifchen Kirche allgemeinen Eingang veripricht, allen evan— 
gelifchen Chriften großmüthig den Zutritt an, denn „der Katho- 
licismus,“ ſagt er, „unterrichtet nicht allein die Seinigen, Die 
ihm zärtlich ergeben find, fondern auch die, die ihn in einer 
unfelig finfteren Berfiimmung zurückſtoßen, aber doch zumeilen 
feinen Einfluß für fittliche Zwede in Anſpruch nehmen: es ift 
ein geheimer Einfluß, von Oben ausgehend, welcher den in ihren 
religiöfen Anfichten getrennten Nationen zu verfündigen ſcheint, 
daß jeßt die Schnfucht nach einer Rückkehr zu dem 
gemeinfchaftlichen Centrum in Nom im Grunde der 
Herzen verborgen if. Nocd vor Kurzem fagte ein Pro: 
feffor an der Univerfität zu Oxford: Tendimus in Latiam.”*) 
Unter folchen für den Katholicismus im Allgemeinen gün— 
ftigen Berhältniffen fcheint ihm Dante der Mann zu ſeyn, der 
allen Berirrten den Rückweg in: die Nömifche Kirche anzubah: 
nen geeignet ift, da fein Lied das Herz fo vieler Abtrünnigen 
unwillkührlich zu Empfindungen hinreiße, die der Unglaube zus 
rückweiſen möchte oder doch nicht vecht an fich Fommen laffe. — — 
Solche und andere Äußerungen zweier Römiſch-katholiſcher 
Franzoſen gehören vecht eigentlich zu den Zeichen der Zeitz Die 
fanguinifche Hoffnung auf neue Siege, auf weitere Ausbreitung 
unter der gefammten Chriftenheit wird gegenwärtig in der Ro: 
mifchen Kirche von fehr vielen Stimmen und Stimmführern ge 
tragen: der Gegenſatz der Kirchen gegen einander ſcheint fich 
wieder zu fpannen, das Mißverftändniß immer herber zu wer: 
den, der gemeinfame Grund aller chrifilichen Gemeinfchaft hin: 
hingegen in den Hintergrund zu treten. Mehrmals wiederholt 
der Chevalier Artaud das Mort des Grafen d’Hauterive: 
Le voeu d’um retour vers le centre commun (Rome) 
est cache au fond des coewrs. Die Begeifterung für diefe 
Ausfiht reißt ihn fo hin, daß er mitten in der Literatur über 


— 


* FRE ; nee ra ? ! 3 
Dante auf die neueften Römifch- Fatholifchen Zuftände Im, und neuen Zeit zu bezeichnen, auch diefes erzählt, daß ehemals jede 


Erzftifte Coölln übergeht, und — Angefichts des dafigen Doms, 
der zu Dante’s Zeiten im Bau begriffen war und mit der 
divina commedia faft eines Alters fic, erfreut, — deffen gegen: 
wärtig beabfichtigten Ausbau unter proteftantifcher Negierung ver- 
fündig, womit er für eine glückliche und friedliche Wiederher- 
ftellung der geftörten Kirchenverfaffung die befien Hoffnungen 
verbindet. Aber gleichzeitig gibt ihm auch Dante’s Exil, deffen 
langwierig fehmerzlicher Bitterfeit er manche Verfündigung des 


mit Lombardi’s und anderer Noten und die Deutfche Überfegung 
von Philalethes (Inf. VIL. 1. und XXXI. 68.) nachzulefen. 

*) Htemit zielt der DVerfaffer auf die fogenannte hochfirchliche 
Partei In Oxford, an dereu Spitze der Profeffor Puſey fteht. Diefer 
Begenftand iſt in den legten Jahrgängen diefer Blätter mehrmals be 
fprochen worden. Es ift übrigens bekannt, daß diefe Richtung der Oxford 
tracts nach Nom feine firchliche Anerfennung gefunden, fondern viel: 
mehr einen Acht Firchlichen Gegenfaß hervorgerufen hat. 
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vr frei⸗ | Dichters gegen die Kirche zuzufchreiben geneigt iſt, willfommene 


Deranlaffung, über die Derbannung Noffetti’s aus Neapel, 
deffen Aufenthalte unter proteftantifhem Schutze und Einfluffe 
feine proteffantifche Auslegung des Fatholischen Dichters beizus 
meſſen fey, fich vedfelig auszufprechen, und für eine großmü⸗ 
thige Amneftie zu fimmen, — die Dante zu feiner Zeit 
nicht erfahren hat. 

In dieſer Weiſe gibt uns der Franzöfifche Katholik und 
Diplomat mit feinen danfenswerthen Beiträgen zur Dantejchen 
Biographie *) und Literatur zugleich feine Anfichten über die 
Gefchichte des Tages und mit dieſer unter Einftreuung mehrerer 
Zeitungsartifel feine ganze Subjeftivität. Der Refrain ift aber 
immer — Dante’s Katholieismus. Die unbedingte Überein- 
ſtimmmung des Dichters mit der Römiſchen Lehre, wie fie war 


°) Unter die intereffanten Entdeckungen gehört auch die weiterer 
Forfchung würdige Bemerkung, daß Dante’s Gattin, Gemma di Dos 
nati, die recht eigentlich berufen war, feine „verwittwete Seele’ zu 
tröften, — don deren Familie der Dichter feinen Gegner Corfo im 
Inferno, feinen Freund Foreſe im Purgatorio, beider Brüter Schwer 
ler Piccarda im Paradiso wiederfindet, — ohne Hiftorifchen Grund 
in den Ruf einer böfen Frau gekommen fey. Daß ſie in dem Gedichte 
nicht erwähnt wird, hat feinen nächften Grund wohl darin, daß fie 
noch). febte, Wenn aber. der Verf, den Grund darin fucht, daß ein glück— 
liches und eheliches Leben mit den Dingen jener Welt nichts zu fchaffen 
babe, fo wird ihm fo leicht Niemand beiftimmen, am wenigſten Dante, 
der die Ewigfeit jedes wahrhaftigen Liebesverhältniffes fannte, aber ſich 
freilich dieſes Verhältniß anders denfen mußte, als er es im Inferno zwi⸗ 
hen Paolo und Franzeska ftattfand. Eher möchten wir darin, daß 
der Dichter zwei Verhältniffe, wovon eing nur dem Himmel, das andere 
zugleich dieſem Leben angehört, nicht gleichzeitig mit einander paart, 
eine zarte Zucht und Scheu finden. Wie aber der Dichter das eheliche 
Verhältniß als ein Liebesverhältniß jenfeits fortdauernd dachte, ermweilet 
ſich an der Wittwe Stella und ihrem gefchiedenen Gatten Forefe. 
Purg. XXIII. 83 — 93. — Außerdem fragt es fich, ob der Dichter 
nicht wirklich und unumgänglich feiner durch das Eril in Folge ber 
Franzöfifchen Übermacht von ihm getrennten Gattin gedacht bat, wenn 
fein Ahnherr Caceiaguida, um den Unterfchied zwifchen der alten 


Frau ihres Vegräbniffes im der Heimath gewiß, und Feine durch 
Franfreid von ihrem Gatten getrennt worden fep, Parad, 
XV. 118— 112. Wenigſtens fehlt aller Grund, die Schilderung der 
jeßigen Florentinifchen Frauen (Purg. XXI. 94 f.) auf Gemma zu 
beziehen. — Zunächſt mag fich wohl die allgemeine Vermuthung einer 
unglüclichen Ehe aus Boccacio’s Biographie des Dichtere erklären, 
weil der Biograph diefe Gelegenheit benußt, feine Polemik gegen die 
Verheirathung der den Studien lebenden Männer ausführlich darzules 
gen, worauf indeffen Aretino zu feiner Zeit in feiner Lebensbeſchrei— 
bung eben fo umftändlich mit dem Aufwande feiner ganzen Gelehrſam— 
feit nicht allein der Frauen und Ehen überhaupt fich angenommen, fonz 
dern auch für die Verheirathung der Gelehrten ſich erklärt, und die 
Verträglichkeit der Mufen mit einer Frau im dem Haufe des Mannes 
nachzumeifen verfucht hatte. — Immer bleibt aber das Dunfel, welches 
über Dante’s Eheverhältniffen ruht, merfwirdig: fo viel Fit gewiß, 
daß ihm aus feiner Ehe außer ſechs Söhnen auch eine Tochter ges 
ſchenkt wurde, die er Beatrice nannte, 
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und iſt, ruht in der vorgefaßten Meinung fo unbeweglic feft, 
daß er fich davon nicht trennen kann, weil er nicht will. Alle 
noch) fo fprechende Gegengründe können ihn nicht irren. So gefchieht 
es, daß er fich felbft, um nur nichts Reformatoriſches, nichts 


Proteſtantiſches in feinem Dichter einräumen zu müſſen, jedes 


tiefere und unbefangene Eindringen in den Geiſt der Danteſchen 
Poeſte abgeſchnitten und verkümmert hat. Darum ignorirt er 
auch gefliſſentlich die ärgerlichſten Außerungen feines Dichters 
gegen Rem: je lauter dieſer gegen Nom eifert, deito lauter und 
wortreicher rühmt Artaud des Eiferers zahme Drthodorie, wo 
mit er fich felbft und Andere zu betäuben jucht, um nur nicht 
die Donnerworte des Neformators zu hören. Diefes Verfah— 
von gränzt nur zu ſehr an Unredlichfeit gegen fich ſelbſt, die 
ſich Lieber ſelbſt täufcht, um fih nur nicht in ihren Vorurtheilen 
fören zu faffen, die den Feind vernichtet zu haben meint, 
wenn fie die Augen zufchließt, die fich gefliffentlih an Ne 
benfachen hält, um nur von der Hauptfache die Aufmerkſamkeit 


abzulenfen. R 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Bremen.) 

Bremiſches Magazin fir evangelifche Wahrheit, gegenüber dem moder— 
nen Pietiemus, Hervorgerufen durch Krummacher's Bremiſche 
Verfluchungsſache, und Herausgegeben von Dr. Paniel, Dr. Rothe, 
Dr. Weber, in Verbindung mit Anderen, Erſtes Heft: Die vers 
ſchiedenen theologifchen Richtungen in der Proteftantifchen Kirche unſe— 
rer Zeit. — Zur Verftändigung für denfende Chriſten zunächit in 
den weltlichen Ständen. Bon K. Ar. W. Paniel, Dr. der Theo: 
logie und Philofephie, Pater zu St. Ansgarit in Bremen. Bremen, 
1841. — Zweites Heft: Das chriftlihe Bedürfniß der Zeit dem 
Pietiemus und infonderheit dem Krummachertdum gegenüber. Non 
Dr. W. €. Weber, Direktor der Bremifchen Gelehrtenjchule. Mit 
einem Motto aus Arioft’s rafeıden Noland. Bremen, 1841. Bei 
C. Schünemann, 

Eine neue Epoche hat in der geiftigen Entwickelung Bremens be 
gonnen. Des Pietismuis ſchäumende Wogen droheten mit Ungefttim die 
NMiederungen des Nationaliemus zu überfluthen; da erhob der Zeitgeift, 
der allwaltende, gebieterifch den theologifchen Dretzack — umd cs 
ward ftillez der Salzflutb tofende Brandung legte fich. Aber diefer 
Geiſt der Wiffenfchaft führte nicht nur den ſchirmenden Scepter zur 
mächtigen Abwehr, er that die väterliche Hand auf zur reichen Spende 
und ſchuf dem Dargebotenen einen ficheren Wohnort. Ein Bremifches 


Magazin fiir evangelifhe Wahrheit ſteht vor unſeren Augen, erfüllt 


mit unverwelklichem Wintervorrath aus ergiebiger Geilteserndte. — Be: 
neitenswerthes Bremen! Du große Stadt! und doch feine Weltitadt, 
warum wollteft dir noch länger den Sehnjuchtsblict nach den Melt: 


ſtädten werfen und die Flügel des Verlangens zu ihrem Getümmel erhe— 


ben? Sage jegt mit Horaz im geifligen Sinne: „Beatus ille, qui 
procul negotiis, Paterna rura bobus exercet suis.” Du haft ein 
Magazin, es iſt dein Magazin, und in ibm eine Fülle des geifligen 
Saatforns zum herrlichiten Flor der väterlichen der. 

Betäubt von dem beftändigen Gefchrei der Pietiſten: „Ungläubig ! 
ungläubig!“ das jet die ganze Atmoſphäre unferes geilligen Xebens 
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erfüllt, fucchen wir eine Nuhefiätte, und treten ein in die heilige Halle, 
wo man nur die Liebe kennt. Wir armen Freiheit, „der Eiferwuth 
um den Glauben“ entronnen, und im Äther des Lichtes entfaltet die 
Seele ihre Schwingen. Die Priefler des neuen Tempels legen ihre 
Gaben zwar auf den Altar der Wahrheit; aber diefe heiligen Männer, 
ſollten fie nicht auch des Schönen pflegen? und werden fie, liebevoll 
und freiſtnnig, deu Nahenden nicht geftatten, wenn er von langer, relt: 
giöſer Fehde ermüdet, Sich für einen Augenblick des Religiöſen entäußert, 
nnd zuerſt auch an diefer Stätte fein Qerlangen dem Echönen zu— 
mwender, das ja dem Wahren fo nahe verwandt ift? Gewiß! Allen 
hier müſſen wir bei der erften Gabe geſtehen — fo ſehr fie auch durch 
ihre Kehrtiefe das Denfvermögen befchäftigt umd den Verſtand befries 
digt — die Gorpulenz ihrer Darftellung, man verzeihe diefen proſai— 
ſchen Augdrucd, und der Anftand Ihrer nothwendigen Polemik gewähren 
dem äſthetiſchen Gefühl feinen Genuß. Anders verhäft cs fich mit der 
zweiten. Ein poetifcher Duft weht ung fogleich entgegen, und ein rhe— 
toriſch humaner Aushauch aus „Teufelszwirn, Hundepeterfille und ftins 
kendem Hahnenfuß“ ergquickt uns balſamiſch. Ein neues Geiftesfind des 
„genialen Verfaſſers der Verfluchungen‘“ und in der theologifchen Flora 
feine gewöhnliche Erſcheinung. 

In feiner planetarifchen Laufbahn um dem größten Deutfchen Dich— 
ter den äſthetiſchen Publikum befannt, iſt er am theologiſchen Firma— 
ment zum erſtenmale aufgegangen in ber anfpruchlofen Größe eines 
Hojpitanten, der glänzenden Krone des philologifchen und äfthetifchen 
Verdienfies die noch edlere, wenn auch unfcheinbare, der Beſcheidenheit 
binzufligend, aber auch im diefer Sphäre feine Natur nicht verläuge 
nend. Das poetifche und rheterifche Talent und Element durchiringt 
und bewegt auch diefe frifche Hervengeftalt der Phantaſie fo fehr, daß 
der Standpunkt des äſthetiſchen Urtheils, alg der vorläufige, wie der 
natürliche fo der berechtigte it. Wir Haben hier Dichtung und nicht 
Wahrheit, fofern nämlich die eritere mit der leßteren im relativen 
Gegenjag ſteht — wer zweifelt, der das Geifteswehen fat und nicht 
am Buchftaben verfümmert? Das Werk ftellt im mehreren Partien 
und einzelnen malerifchen Zügen, befonders in dem großartigen, unete 
fchöpflich reichen Metamorphofentheater des dritten Abfchnittes, °) 
uns eine fo ideale Ent wirklichung in Verbindung mit der concreteften, 
poetifchen Verwirklichung vor Augen, daß man verfucht werden könnte, 
wie unpaffend auch fonjt der Vergleich ift, ber folchen Stellen an Sha— 
fefpeare’s Sommernachtstraum zu denfen. Wie dort alles, Mond, 
Wand u. ſ. w. leibt, lebt, handelt, fpricht, fo iſt auch bier eine Fülle 
der, zwar mwechfelnden aber beftimmien, Geftalten und des lebendigſten 
Austrude. Auch erhabene religiefe und philoſophiſche Ideen können 
zuweilen in der rhetoriſchen Werförperung den Schein ihrer Tiefe fait 
verlieren, und betrachtet man bei der Darftellung der pietifiifchen Gi— 
ganten und Zwerge und ihrer Frevel das feurige Colerit, man möchte 
beinahe meinen, ſelbſt das Maß, das auch die Karrifatur für fich In 
Anfpruch nimmt, fey bier überſchritten. Ablehnen läßt fich diefer Tadel 
nicht, und warum follten wir e8 auch? Die Phantafieftärfe des Diche 
ters iſt bei folchen auedrucdsvollen Compofitionen ferne Schwäche, und 
das geniale Werk entrüickt uns ja lberhaupt aus dem Hergebrachten, 
wenn auch nicht in das eigentliche Mirafulum, doch in dag Mirabile, 


*) Hier iſt zu fehen: Aus Spelunken hervorfnatternde und zerplakende Feuere 
werföfröfche, eine den Parnaß hinaufkeuchende Mufe, ein quadrupeder Bekehrungs— 
apoftel, ein merfantilifhes Kindlein, von einem heiligen Harufper aus der Erde 
gepflügt, ein Heiner Schafal mit Fuchsgekleff, eine große ascetifhe Shäne, die 
Doktoren zerfleifht u. f. w. Aber wer fehauen will, entrichte dem Dichter erſt 
den Zoll der Hochachtung und Bewunderung, denn, wie Lichtenberg fagt: Wer 
nichts bezahlt, flieht nichts. 
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Der Verf. iſt, wer könnte es Überfehen, der Schöpfer einer Dichtungsart, 
für welche bis jetzt die AÄſthetik nur ein weißes Blatt hat: ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Poeſie oder poetiſchen Wiſſenſchaft, näher: der 
allegorifchen Didaktik im Gebiet der Theologie, verſetzt mit epifchen 
und dramatifchen Elementen, wie der Altteftamentliche Monotheiemus, 
nach der fich hier miederholenden mythiſchen Anficht, mit heidniſchen. 
Ihr eigenthümlicher Charakter beſteht in der Compoſition, in jener wun— 
derbaren Miſchung und Verſchmelzung des idealen Schaffens und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens zu einer neuen Subſtanz, fo fein verwoben, wie 
in der Mythe die Wirklichkeit mit der phantaſiereichen Auffaſſung. 
Faßt man ſo den Geiſt des Werkes auf, es iſt Licht und Ordnung; 
klebt man am Buchſtaben, es wird Nacht und Chaos. Zwar begegnen 
uns hier oder dort einzelne theologiſche Sätze oder ganze Familien, 
denen die Wahrheit nicht aus dem Auge ſieht; wir können poetiſche 
Gruppen treffen, bei denen der dichteriſche Reiz ſich verſchleiert, wie 
der Mond mit Wolken, aber leitet uns der Geiſt, ſo werden wir uns 
immer ſagen, das Wiſſenſchaftliche gehört hier der Poeſte und das Poe— 
tiſche der Wiſſenſchaft an, und ſo jedesmal der Schlinge des Beiworts 
in dent Subſtantivbbegriff entgehen. Nur wenn ber Magnet der Wiſſen⸗ 
{haft uns fo anzöge, daß das Auge der Sehnfucht nach dem Zauber 
Lande der Poeſie dariiber erlöfchte, oder dieſes ung fo feffelte, daß das 
Verlangen nad) jener ung entfchwände, dann wäre die Aufgabe nicht 
gelöjt, und das. Werk, ungeachtet feiner großartigen Idee, verfehlt, 
Diefe Gefahr findet aber nicht ftatt. Der Verf. weiß auf dem fchmalen 
Seile des Gleichgewichts beider Intereffen fo geſchickt einherzugehen, 
und den ihn begleitenden Leſer ſo feſt zu halten, daß man in dieſem 
kühnen Nachtwandeln den geborenen Dichter erblickt, um ſo bewunde⸗ 
rungswürdiger, da er hier ſelbſt als Orlando furioso Im didakliſchen 
Gewande gegen das Krummacherthum auftritt, es überwindet und ſeiner 
Schönen, dem chriſtlichen Bedürfniſſe der Zeit, zu Füßen legt. Armes 
Krummacherthum, Hätteft du den flugen Ddpffeus, den KorLreorov 
in allen Fächern der Theologie, und ihm zur Seite ben Orlando 
furioso, als theologijchen Redner Dichter, gemittert, du wäreft in „den 
Höhlen des Reiches“ geblieben, und aus deinen „Spelunfen nicht 
herausgefommenz; num aber hat deine Stunde geſchlagen, und mit ihr 
iſt die Uhr dieſer äſthetiſchen Einleitung abgelaufen, in der wir zeigen 
wollten, wie die veraltete Geiſtesauslegung des göttlichen Wortes, in 
der wir jetzt aufs Neue unterrichtet werden, auch auf die ihr dienenz 
den Schriften anzuwenden ift, wenn man fi ihres vechten Sinnes 
bemächtigen will, 


Bon caftalifchen Duell der neuen theologifchen Mufe gehen wir 
zuriick zum Born der Weisheit, zur ernſten, nackten, theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft des vernünftigen und vernunftgemäßen Chriſtenthums, wie ſie in 
der erſten Gabe ſich darſtellt, deren Verfaſſer nach unſerem Dichter 
„ein in der gelehrten Welt ſo hoch ſtehender Mann“ iſt. Auch ſeiner 
Feder find zum Theil diefelben biblischen Zehrpunfte unterworfen, na⸗ 
türlich von anderer Geiſtesform getragen; aber Einklang in Gefinnung 
und Prineip zeigt die Wahlverwandtſchaft biefer Geijter. Der Verf. 
diefer theologiſchen Abhandlung erfcheint hier in doppelter Geftalt, als 
Held und Weifer. Im Vorwort und in einzelnen polemifchen Dithy- 
ramben, dem Werfe felbft epiſodiſch eingewebt, kommt er aus der Schlacht 
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zurück als Sieger, noch ganz im Harniſch — ber Pietiſten Notte vor 
Ihm her in hellen Haufen, in aufgelöfter Flucht, ihre anfangs geringe 
Zahl wachfend wie unter Falſtaf's Schwert. Im übrigen Theile des 
Buchs fehen wir den Mann des Friedens, der, um alle „Perſönlichkel⸗ 
ten“ zu vermeiden, lieber in allgemeinen Abhandlungen bie evangeliſche 
Wahrheit den denkenden Chriſten in's Helle Licht ſetzt, als das widrige 
und erwidernde Echo der unzähligen „Schimpfreden“ ſeiner pietiſtiſchen 
Gegner zu werden. In dieſer Eigenſchaft kehrt er heim von einer ges 
lehrten Reife. Sein wiffenfchaftlicher Schritt hat die verfchiedenen theo⸗ 
logifchen Bahnen und Nichtungen der Proteftantifchen Kirche durchs 
meffen, und als ber xorG&rgoxog unterrichtet er num die unfundigen, 
nicht theologifchen aber denkenden Xefer und zeigt ihnen, daß doch Im 
Grunde nirgends die rechte Heimath des Geifies fey, als — im lieben 
Ppitiiterlande des vulgären Nationalismus. Weit bin ich gereift In 
der gelehrten Welt, das’mwißt ihr, viel Habe ich iu Ihe Fennen gelernt, 
das glaubt mirz ich habe die Firchenfpmbolifche Orthodoxie ducchforfcht, 
bin in den Schacht des modernen Pietismus Dinabgeftiegen‘, habe bie 
ſchwindelnde Höhe der Hegelfchen Spefulation erflommen und bon dem 
oecidentalifchen Strauß einige Federn geholt, aber nirgends die Wibel 
und dag wahre Chriſtenthum gefunden, als in dem rationalen Glauben 
eines Klein, Bretfchneider und der Übrigen großen Männer des 
Ehemals. Nicht zum Dften der Spefulation hin, großen und hellen 
Verſtand haben feine Geifter, doch die rechte Vernünftigfeit fehlt ihnen, 
fie blicken ftol; herab auf den wahren Nationalismus, vor Allem aber 
nicht zum Welten des modernen Pietismus, ewig ift hier die Sonne 
der Vernunft untergegangen, und — — — jondern bfeibt daheim Ir 
dem gemäßigten Klima des vernünftigen und wiffenfchaftlich aufgeflär- 
ten Chriſtenthums, wo Wärme und Kälte, Licht und Schatten gehörig 
mit einander abwechſeln. So lautet der langen Rede Furzer, aber tiefer 
Sinn, und mit ihm tritt auch hier die theologifche Wiffenfchaft mit 
ihrer verwandten Poeſie fehwefterlich aus dem Gewöhnlichen heraus. 

Gleich, im Eintrittszimmer, dem Vorwort, hängt ihr Bild in dem Sak: 
„daß der Nationalismus (von ratio, Vernunft) nichts Anderes ift, 

als die vernunftgemäße Auffaffung des Chriſtenthums, daß alfo 

das Beſtreben deffelben dahin geht, in der Theologie neben der 

biftorifch gegeben Offenbarung, d. h. neben dem Gebrauch 

der heiligen Schrift auch den Vernunftgebrauch gelten zu 

laſſen.“ — Wer fieht in dem flaren und tiefen Auge nicht bald das be 

deutungssolle Wörtlen Neben, und erkennt in demfelben nicht den 

befonderen Charafter diefer MWiffenfchaft? Sie iſt die Nebenweiss 

beit in der Theologie, und in dem Geheimniß biefer beiden Ger 

brauche in ihrem Nebenverhältniß, entfaltet fich durch die ganze 

Schrift Ihre große Eigenthümlichfeit. Diefe Weisheit geht immer neben 

der evangelifchen Wahrheit her, und hält fich von ihr noch einen 

Schritt ferner, als von der confequenten, vollendeten Lüge im moders 

nen Pantheismus. Früher dachte man ftch den rechten Vernunftge⸗— 
brauch ſchon im rechten Bibelgebrauch enthalten, weil es unmöglic) 

ſchien, die Wahrheiten der Heiligen Schrift in unfer Denken aufzuneh— 

wen, ohne bie Vernunft zu gebrauchen; aber die Älteren Theologen 

irrten, fie kannten die Nebenweisheit noch nicht, 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen=Deitung, 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 5. Februar. 


M 11. 


Dante Mligbieri’s Katholicismus. 
(Fortſetzung.) 


Artaud und Ozanam dürften es ſich ſelbſt nicht ver— 
hehlen, daß mit einem Spotte über das zufällige Anagramm 
von Ueltro und Lutero (Inf. I. 101.), oder über die Bedeu: 


tung der Zahl MDXV (Purg. XXXIII. 43.), Dante’s offene 


Reformationstheſes nicht niedergefchlagen werden können; aber 


fie wolten ſich nicht gefichen, was vor Augen liegt. Diefe 
lichtſcheue Furcht vor der offenen Mahrheit rächt fich auch fo- 


| vie, 


landes gegenüber, 


gleich an den Verehrern des Dichters felbft, dem fie nirgends 
bis auf den Grund folgen fünnen; *) fo gefchieht es, daB ihnen 
der volle Genuß, dag volle Verfiändniß der divina commedia, 
wozu unumgänglich ein evangelifch freier Standpunkt erfordert 
wird, unvermeidlich befchränft bleibt. 

Überhaupt ift aber am den beiden neueften, fonft fo wohl 
unterrichteten Franzöſiſchen Dantiften eine in diefem hohen Grade 
feltene, felbft in der Sranzöfifchen Tagesliteratur nur von Au: 
din's gleichzeitigen Schriften über Luther und Calvin) 


| überbotene Unwiffenheit und Verblendung gegen evangelifche Me: 


formation und Lehre zu bedauern. Diefe Verblendung geht fo 
weit, daß fie zwifchen den evangelifchen Ehriften, welche mit den 
Romiſchen die. urfprünglichen und älteften Glaubensbefenntniffe 


gemein haben, und den Ungläubigen in beiden Kirchen, denen 


die göttliche Offenbarung und Erlöfung eine Thorheit und ein 
Ärgerniß ift, feinen Unterjchied Fennen. Iſt das wohl Dante’s 


Lehre? — Wie fie einerfeits die Schäden im eigenen Haufe, 


Has tiefe Verderben in ihrer Kirche, den traurigen Verfall in 


Rom felbft mit offenen Augen nicht fehen Fönnen, nicht fehen 


) So iſt z. B. für Artaud die Erklärung der Mondflecken (Par. 


| 11.) eigentlich gar feine: wollte er wahr feyn, fo müßte er Milton 


(Par. lost V. 419. VII. 145.) den Vorzug geben. Dennoch lobt er bie 
Grflärung: elle est obscure, mais elle montre un esprit exerce 


' A Tetude de la plus haute m&tapbysique, et se rattache en même 
temps & la th£&ologie, ce dont nous ne lui faisons aucun crime. 


*) J. M. N. Audin hat fo eben 1841 eine Histoire de la 
des ouvrages et des doctrines de Calvin, früher eine Hi- 
stoire de la vie etc. de Luther zu Paris herausgegeben. In bei: 
den Schriften paart ſich auf eine wahrhaft betrübende Weife Mißwollen 
mit Mißverſtündniß, Oberflächlichfeit mit Schmwulft, Leichtſinn mit Ver: 
ſtockung. Wir fönnen nur wiinfchen, daß, folchen Zerrbildern des Aus- 
die Deutſche Wiſſenſchaft defto ernfter und umfichti- 


ger von jeder vorgefaßten Meinung, von jeber Einfeitigkeit gegen die 


Römische Kirche ſich fern halte. 


wollen, wie felbft ihr Dichter, den fie doch zu ftudiren, zu ver: 
fiehen, zu verehren meinen, weder ihre Augen, noch ihr Gefühl 
für die jammervollen Gebrechen mitten im Schoße der fchier 
‚erftorbenen Kirche zu wecken vermag, fo verfchließen fie anderer: 
feits die Augen für die evangelifche Lehre, ohne fi) doch ihres 
völlig incompetenten Urtheils darüber zu begeben. Nur aus diefer 
unverzeihlichen Unwiſſenheit ift e8 zu erklären, daß Artaud allen 
evangelifchen Chriften grade an dem Kerne der Dantefchen Poefie, 
an dem chriftlihen Snhalte, jeden Antheil abfpricht: worin 
ihm gewiß auch unter feinen Kirchengenoffen die Einfichtigen 
nicht beiftimmen. Der Verf. hat fo forgfältig jede hiftorifche, 
biographifche, literärifche Notiz über Dante nach Urfunden ge 
fammelt und geprüft: das SKleinfte ift ihm, nad) der Art der 
Liebe, an feinem Gegenftande wichtig und weiterer Forfehung 
würdig: *) hätte er doch auch wenigſtens einen evangelifchen Ka— 
techismus zur Hand genommen und an Dante's Hauptlehren 
gehalten! Gern wollten wir ihm dagegen feine Unfunde der 
Deutfchen Literatur verzeihen, ob er ſich gleich auch auf Deut: 
ſche Studien beruft, indem ee — Bachenſchwarz Berdeut: 
fhung der göttlichen Komödie empfiehlt, und demnächſt in fei- 
ner Polemik gegen Roffetti einen Franzöfifchen Artifel A. W. 
Schlegel’s rühmt, qui, je crois, est mort converti ä la foi 
chretienne. 

Bei unfundigen Lefern Fann unfer Verf. den Schein er: 
wecken, ald wenn Noffetti der erfte Katholif wäre, der in 
Dante’s: Schriften einen spirito antipapale gefunden: ja, 
Noffetti gibt fich oft ſelbſt diefes Anfehen. *) Artaud er: 


) So beichäftigt ihn 3.8. zu Inf. V. 59. Che suecedette a Nino 
e fu sua sposa die von Federici aufgefundene, bereits von Kopiſch 
in den Tert aufgenommene, und von Witte mit Abſcheu zurtickgemiefene 
neue Lesart: Che sugger dette a Nino e fu sua sposa fehr aus- 
führlich, S. 589. — Sp bemüht er ſich, wenn auch vergeblich, doch 
mit Fleiß und Gelehrfamfeit, zu Inf. VII. 60. den gran rifiuto nicht 
auf Cöleftin V., fondern auf Eſau's Abdifation zu deuten. — So 
hat er große Mühe angewendet, Dante’s eigene Handfchrift irgendwo 
auszuforfchen, ohne fich dafür belohnt zu fehen (©. 588.). — So 
haben ſich auch über den Pariſer Philofophen Sigieri feine litera- 
rifch = kritischen Unterfuchungen verbreitet. So fucht er überall mit Liche 
und — Biebhaberei auch im Kleinften den mancherlei Dunfelheiten Licht 
zugutragen: nur in der Hauptfache, nur im Geifte gebt er, wie abficht- 
lich, nicht in die Tiefe und kommt nicht auf den Grund. 


=) Zu näherer Nachricht über Noffetti fan eine neuere Fleine 
Schrift dienen: „Bericht Über Roſſetti's Ideen zu einer neuen Er— 
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wähnt felbft Paolo Coſta ganz oberflächlich, "wiersohl nach, 
deffen Erläuterungen gegenwärtig in Italien die divina com- 
media gelefen zu werden pflegt: er ignorirt, daß fchon vor 
NRofjetti — Coſta fo wie Marchetti*) gleich im erfien 
einleitenden Gefange der göttlichen Komödie die hungrige, raub- 
gierige, verderblihe Wölfin als das Sinnbild der Römiſchen 
Eurie gedeutet hat. 

Aber wir wenden uns nunmehe näher zu Dante’s Ka: 
tholicismus. Es ift merkwürdig genug, daß fich noch feßt, 
und jetzt mehr als jemals, zwei Kirchen um den Dichter ſtrei— 
ten, den jede gern zu dem ihrigen machen möchte, wozu auch 
jede mehr als einen Beleg nachweiſen kann. Denn mer Fönnte 
des Dichters Ehrfurcht und Anhänglichfeit für feine Kirche ver: 
Eennen, in welcher er felbft (Parad. XXV. 8. 9.) nebft fei- 
nen Vorfahren (Parad. XV. 134. 135.) den Segen der Taufe 
und fo vielen nachfolgenden Segen empfangen hat, daß er eben 
deswegen, gleich Luther, nur um fo eifeiger ihren Verfall flraft, 
je mehr er fie liebt, je näher er fich ihren ehrwürdigen Inſtitu— 
tionen anfhließt? Wie Chriftus felbft erſt in zärtlicher Liebes 
forge über die Stadt weinet, und unmittelbar darauf mit der 
Geißel den Tempel von feinen Berderbern reinigt, fo. hält es 
auch der Zünger. Denn wer Fönnte andererfeits den reformato: 
rifchen Eifer überfehen, Fraft deflen der Dichter mit dem Schwerte 
tes Geiftes, zornentbrannt, die Neinigung des Tempels, der 
Lehre und Diseiplin, nach der Schrift in Anfpruch nimmt? wer 
kann die Donnerfiimme überhören, womit ev nicht allein einzelne 
Päpfte und Geiftlihe, fondern die ganze Kirche, wie fie an 
Haupt und Gliedern befleckt ift, aus ihrem Sündenfchlafe weckt? 

Die Wahrheit it, daB Dante allerdings ein katholi— 
ſcher, d. i. ein allgemeiner Ehrift iſt: er iſt es mehr, als die 
Römiſche Kirche felbft, welche fo lange nicht wahrhaft Fatho- 
liſch if, als fie ausfchliegend Römiſch iſt. So lange fie, um 
mit Dante zu reden, von der gefammten Chriftenheit einen 
Haufen zur Linfen ftellt und verwirft, fo lange fie vielen Kin 
dern das Brod entziehen möchte, das der himmlische Vater Fei- 
nem weigert, fo lange fie im Verhältniß zu den von ihr gefrenn: 
ten chriſtlichen Kirchen nicht ein gemeinfchaftliches Rom aner: 
£ennt, wo Ehriftus felbft ein Römer ift, fo lange fie ihre Schoß— 
fünden fchont und duldet, und ihre Schande übertüncht, fo lange 
ift fie mehr Römifch als Fatholiich, mehr Römiſchkatholiſch, als 
hriftkatholifch. Dante hingegen ift ein wahrhaft Fatholifcher 
Ehrift innerhalb der Nömifchen Kirche, wie die wirklich evange- 
lichen Chriften Katholifen außerhalb der Nömifchen, aber inner: 
halb der wahren Kirche find, welche überall ſich offenbaret, wo 


ihrer zwei oder drei im Namen Chrifti wirklich bei einander 
find. Eben darum if er auch ein Proteſtant gegen alle Sünde 
inn- und außerhalb der Kirche, ein Proteftant, der Feine wunde 
Stelle fchont, fo weit er fie erfennt. 

Bor ‘Zeiten ſtritten fih um Homer, Yaltissimo poeta, 
fieben Städte, von welchen ihn jede zu ihrem Landsmann haben 
wollte. Die Wahrheit ift aber, daß Homer ein Grieche war 
für alle Städte und Stämme Griechenlands, er gehörte allen. 
So flreiten fich jest um Dante die unterfchiedenen chriftlichen 
Kirchen. Die Wahrheit ift aber, daß Dante ein Chrift der 
allgemeinen Kirche Chriſti ift, der Chrifto und hiemit aller 
Ehriften angehört. Chriſtus iſt das Haupt feiner Gemeinde: 
Chriſtus iſt auch für Dante der Weg und die Wahrheit und 
das Leben. Chriſtus ift der unvergängliche Inhalt, die sub- 
stance solide, woran fich die evangelifchen Ehriften gemeinfchaft- 
lich mit den Römiſchen, beide als Fatholifche, auch in Dante’s 
Gefängen flärfen können und vereinigen follten, ohne darum 
nothwendig in allen Stücken auf gleicher Stufe der Erkenntniß 
fiehen zu müffen. Chriſtus ift das Echo, das aus Dante’s 
Liede, einmal über das anderemal, einhellig und dreiftimmig 
widerhaffet. 

Darum laſſen wir auch in dieſem Namen den bitteren 
Streit der Ehriften gegen Ehriften und hören dem füßen Echo 
zu, dem alle Chriftenherzen laufchen, wo Chriſtus nur auf Chri— 
ſtus reimet: denn wo der Name Chrifti einmal anklingt, da 
hallt Fein anderer Laut als Chriftus wieder, Fein anderes Mort 
als nur — das Wort, das uns Johannes predigt, 

— — — — incomminciando 
L’alto preconio, che grida l’arcano 
Di qui laggiu sopra al ogni altro bando, 3 

In Paradiefe Gottes, im Sonnengeftien tönt es alsbald 
aus Bonaventura's Munde, indem er eines. auserwählten 
Rüſtzeugs Chriſti gedenft: der Franzisfaner rühmet den Stifter 
des Dominifanerordens, denn droben ift aller Ordensſtreit aus: 
geglichen. *) Da heißt es: 

Parad. XI. 70 £. 

„Dominifus ward er genannt, — dem Heren geweiht,*) — 
ein Adermann, den Chriſtus fich ſelbſt zum Dienft in feinem 
Meinberg auserlefen. Und wohl erwies er fich als Bote und 
als Jünger Chriſti. Die erſte Liebe offenbarte fih in ihm 
gleich, an der erften Lehre, die feinen Jüngern einft gab 
Chriſtus.“ *9) 


*) Der Franziskaner Bonaventura rühmt den heiligen Domi⸗ 
nikus, wie ſpäter der Dominikaner Thomas den heiligen Franziskus 
von Aſſiſi nach der Liebe, welche alle chriſtliche Gemeinſchaften unirt. 


Artaud fagt darüber: Il y a la un respect exquis pour les con- 
venances. 


läuterung Dante’ und der Dichter feiner Zeit. In zwei Vorlefungen. 
Berlin, Al. Dunfer, 1840.” 


-°) In der Abhandlung della prima e prineipale allegoria del 
poema di Dante, welche der zu Nom con licenza de’ Superiori 
erfchtenenen Lombardifchen Ausgabe der divina commedia beigeftigt 
iſt, bezieht ſich Marchetti wieder auf Gozzi und befonders auf 
Giop. Zac. de? Marchefi Dionifi di Verona. 


*) Aus dem Zufammenhange ergibt fich unverkennbar die Bezie⸗ 
hung auf Samuel's Geburt und Weihe zum Dienſte Gottes. 1Sam. 1. 


er) Die erfte Lehre, die Chriſtus feinen Züngern gab, iſt im Mat: 


thäus 5, 3. und 19, 21. zu leſen. 


8 


Später erzählt der Pilger felbft, wie er Angeſichts des 
Kreuzes Chriſti in den feligen Gefilden des Marsgeſtirnes 
mitten unter den Streitern Chrifti entzücdt war. Da hallet 
wieder daffelbe Echo wieder: 

Parad. XIV. 103 f. 

„Doch hier ift die Erinnerung viel mächtiger, als mein Ver: 
mögen, denn fo erglänzte an dem Kreuze Chriftus, daß ich 
Fein würdig Gleichniß finden kann. Doch wer fein Kreuz auf 
nimmt und folget Chriſto, wird mich, daß ich die Schild’: 
rung unterlaffe, alsdann entfchuld’gen, wenn er einft bligen 
fieht in jenem Schimmer Ehriftunt.‘ *) 

Sm Sterne des Jupiter erſchallet dafjelbe Echo aus dem 
Adlerbilde der Seligen, die gerecht worden find durch Ehriftum, 
in gleicher Weiſe alfo: 

Parad. XIX. 103 f. 

„Mio begann es jeht: Zu dieſem Neiche ftieg Keiner je, 
der nicht geglaubt an Chriſtum, *) nicht vorher, noch nad): 
dem er ward an’ Kreuz genagelt. **) Doch fiche! DBiele rufen 
Chriftus, Chriftns, die beim Gericht ihm einft viel ferner 
fiehen werden, als der, der nie gehört von Ehriſto.“ 7) 

So tönet auch im höchſten Himmel daffelbige Echo aus 
dem Munde des heiligen Bernhard, inden er dem Pilger die 
Seligen, und unter ihnen die Kindlein, die, ch’ fie felber mit 
Bewußtſeyn glauben Fonnten, getauft und gefegnet, hienieden ent 
ichlafen find, — in einer weißen Nofe zeiget und erkläret. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Bremen.) Echluß.) 


Diefe hat ſich nun zwar auf dem ſteilen Gipfel der Hegelſchen und 
Schleiermacherfchen Spekulation ziemlich umgefehen, aber in der dialef: 
tifchen Methode folgt fie diefen großen Männern weniger, alg der unver⸗ 
befferlichen Logik Krug's, und fpricht vom Katheder in vernünftiger 
Ansführlichfeit und rationafer Breite, nicht zu fparfam in verdeutlichenz 
den Wiederholungen, was darin feine vollkommene Erflärung und Ber 
rechtigung findet, daß fie inter den Leſern zwar Denfer, aber vorzugs⸗ 
weiſe Richttheologen vorausfegt. Chriftus, fo lautet Ihr Spruch, den 
wir kurz zufammenfaffen, trug feine Religionslehre allgemein faßlich und 


Die Armut), die Niedrigkeit und 
Demuth iſt nach Dante die erfte Bedingung der Jüngerſchaft Chrifti. 
Anderwärts nennt der Dichter die Armuth die Frau, der, wie dem Tode, 
‚Miemand gerne die Thüre öffnet. Parad. XI. 59. 60. 

°) Ohne das Kreuz feine Nachfolge Chriſti. „Wer mir folgen 
will, der verläugne fich felbit und nehme fein Kreuz auf ſich, und folge 
mir nach.“ Luc. 9, 23. — Ohne Nachfolge Ehrifti feine Erleuchtung, 
ohne Erniedrigung feine Erhöhung. Jod. 8, 13. 

⸗e) oh, 14, 6. — Eph. 2, 18. 

soo) Sehr. 9, 8., 10, 19. 

+) Matth. 7, 22, — Luc. 6, 46. 
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populär vor, er brachte den Menjchen Religion, nicht Theologie, daher 
verfchiedene Auffaffungen feiner Lehre durch die nähere Veſtimmung 
berfelben fehon in der entflehenden Kirche. Der Apojtel Paulus befonz 
ders, kein unmittelbarer Schüler Jeſu mehr und pharifäifch gebildet, 
ſchlug um das einfache und fchlichte Lehrgewand Ehrifti den Philoſo— 
phenmantel des Dogmas, den er, obgleich von Chriftus felbit zum Apo— 
ftel berufen (Apoſtelgeſch. 26, 16 u. f.), fein Wort für Gottes Wort 
erflärend (Gal. 1,11.12., 1%. 2, 13.), doc, nicht aus den Ideen 
des Geiſtes Chrifii, fondern denen des eigenen gewoben hatte. Die 
nähere Entfaltung diefes Mantel zu den vernunft- und fchrift: 
widrigen Lehren von der Trinstät, ber Erbfünde und dem rechte 
fertigenden Glauben durch die mittelalterliche und reformatorijche 
Kirche, deren Ertreme auf allen Punkten in den modernen Pietismus 
ausmünden, Hat das ganze dogmatifche Unheil in die proteftantijche 
ChHrijtenheit gebracht, und der rationale chriftliche Glaube eines Klein, 
Bretfhneider, Röhre, Ammon und — it dazu berufen, dieſen 
Lindwurm zu erftechen, den dogmatifchen Mantel ihm abzunchnen und 
das Evangelium in feiner reinen biblifchen Uxfprünglichfeit, nackten Vers 
nünftigfeit und wiffenfchaftlichen Aufgeflärtheit wieder herzuftellen. 
Diefes ift die große Antithefe der Nebenweisheit gegen die kirchen— 
fymbolifche Drihodorie und den modernen Pietismus; ihre Theje iſt 
einfacher, fürzer und ſehr faßlich, fie heißt: „Auch der Nationalismus 
it Supernaturaliemug, indem auch) er einen auferweltlichen Grund 
aller Dinge, Gott, und veligiöfe Wahrheiten, die über die Vernunft — 
nicht aber diejenigen, welche gegen diefelben find — anerkennt“ 
(Vorwort). — Er erfennt nicht nur in der Vernunft und der Natur, 
fondern auch in der Bibel eine Offenbarung Gottes, und zwar in beis 
den nur Eine, dein auc) die Bibel fegt jene voraus und beftätigt fie, 
aber in der legteren, wie in der erfteren Sieht er ausschließlich ein „pro— 
videnzielles und naturgeſetzmäßiges Wirfen Gottes.“ Seht, fagt er, die 
Dffenbarung der Bibel, die für mich ift, und hier feinen Gegenfaß zwi⸗ 
jchen mittelbar und unmittelbar macht, iſt ein fchöner, alter, religiöfer 
Coder, in dem die Vernunft zum Theil ſich wiederfindet, und wo dies 
nicht der Fall ift, was kann fie, in der fi) ja Gott offenbart, anders 
thun, als zw revidiven, zu corrigiven und die Confonanten mit Vofals 
zeichen zu verfehen. Jeſus jelbit, der erhabenfte Gottesgefandte, fordert 
er blinden Glauben? Mit nichten. Er hebt die allgemeine Dffenbas 
rung Gottes nicht auf, auch er beftätigt fie in vielen Stellen; in ſei— 
nen Gleichniffen z. B. wendet er fih zum Denfvermögen der Menfchen. 
Was folgt daraus? Wir follen uns hüten, nicht darum feine Aus— 
fprüche für wahr zu halten, weil fie von ihm fommen, dem erhabenz 
ten Gottesgefandten, ſondern, weil wir die Wahrheit feiner Lehre nach 
eigener vernünftiger Prüfung, aus Gründen ver Vernunft, eingejehen 
haben, denn da die Offenbarung Gottes in der Vernunft und Bibel 
eins it, fo können ja die Ausfprüche der Vernunft von denen Chrifti 
nicht verfchieden jeyn. — Wir fehen bier alfo in der Bibel eine Dffenz 
barung, welche „religiöfe Wahrheiten“ enthält, „die fiber die Vers 
nunft“ find, aber diefes über wird wieter unter die Vernunft zur 
Prüfung, der Lehrer alfo unter den Schliler, der König unter den Uns 
terthan geftellt. Allerdings eine fonderbare Offenbarung! eine Offenba— 
rung, die nichts offenbart, als was wir ſchon wiffen, und von der bibli— 
[hen des A und N. T. fo verfihieden, wie die Nacht vom Tage; . 
vermuthlich die Terra incognita der Wahrheiten, die gegen die 
Bernunft find. Wenn Chriftus den Menfchen das Evangelium prediz 
gen wollte, mußte er fich freilich an ihr Denfvermögen wenden, aber 
ben Glauben an baffelbe, d. i. an feine Perfon, als des Heilandes, 
knüpft er an die Buße. Die Prüfung, die er forderte, ift die bes 
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eigen Herzens, und den Armen am Geift verheift er das Him— 
melreich. 

Allein das aufgeſtellte Offenbarungsproblem löſt ſich bald, wenn 
man die Kunſt der beiden Gebräuche in ihrem Nebenverhältniß gehörig 
gelernt hat, und aus dem formellen Princip das inhaltſchwere, mate— 
rielle ſich entwickeln fieht: „Es gibt nur Einen Gott, den Vater, den 
Schöpfer Himmels und der Erde; Chriftus it ber Sohn David’s, alfo 
wahrer Menfch, jedoch der Sohn Gottes, der Chriftug, der Mittler und 
Erlöfer von Sünde, Aberglauben und Verderben, und nach Joh. 10, 
30., 14, 10. in feinem Berufe mit dem Water auf das Innigſte ver: 
bundenz der heilige Geift endlich it die Kraft und Wirkfamfeit des 
Vaters“ (S.13.). 

„Chriſtus ift der Sohn David's, alfo wahrer Menfch, jedoch der 
Sohn Gottes,’ u. f. w. Ein fühner Gegenfaß! Denn hier wird nicht 
der Menfchheit die Gottheit gegentibergeftellt, fondern der menſch— 
lihen Natur in Chrifto nur dag Amt, der Beruf; denn Chriftus 
iſt, nach diefer Darftellung, in feinem Berufe, alfo nicht nad) feiz 
nem Wefen auf das Innigfte mit dem Vater verbunden, da hingegen 
nach ob. 10, 30., 14, 10. und an vielen anderen Stellen Ehriftus, 
als der Sohn Gottes, feine Wefenseinheit mit dem Vater auf das 
Klarfte und Beftimmtefte behauptet. Wenden wir diefe Formel auf 
ausgezeichnete Männer an, fo fpricht fie eine fehr augenfcheinliche Wahr: 
beit in eigenthinnlicher Form aus, z. B. Immanuel Kant fit der 
Sohn N. Kant's, alfo wahrer Menfch, jedoch Profeffor in Könige: 
berg und der größte Philofoph des achtjehnten Jahrhunderts. — In: 
def ließe diefe Formel ung noch im Ungewiffen, ob der Verf. Jefum, 
unferen Herrn, wirklich) im Sinne der heiligen Schrift den Sobn Gottes 
nenne, und fich alſo, fich felbft unbewußt, dem Pietismus nähere, fo 
berubtgt ung darüber auf das Vollfommenfte folgende Stelle: „Es ift 
fogar ein Bedürfniß des menfchlichen Geiſtes, einen, Gott am nächiten 
ftehenden, erfchaffenen, wenn auch vor Anbeginn diefer Welt erfchaffe: 
nen Geiſt, alfo das Ideal eines göttlichen Sohnes, das zweite Ideal 
unferer Vernunft, das in Chriftus als Menfchenfohn in die Welt getre 
ten ift, zu denfen,” u. f. w. (S. 272 u. 73.). Bier erflärt er unver: 
holen Jeſum alfo nicht für den eingeborenen und eigenen Sohn 
Gottes im Sinne der Bibel, nicht fiir den Abglanz feiner Herrlich: 
keit und das Ebenbild feines Weſens (Hebr. 1, 3.), nicht für dag ewige 
Sleifch gewordene Wort, das bei Gott und Gott war, durd) das alle 
Dinge gemacht find (Joh. 1,3 u. 14.), fondern für einen endlichen, 
erichaffenen Menfchengeift, alfo für einen bloßen Menfchen, wenn 
auch in höchſter Potenz. Ein zweites Ideal der Vernunft, zwar nicht 
Gott und Gottes Sohn, aber ein auf der oberften Sproffe der Keiter 
der Menfchheit ftehender Geiſt, Gott am nächiten, vor Anbeginn diefer 
Welt erfchaffen — ein wahrhaft transcendentaler und metaphfiicher 
Gedanke! Wie ſchön nimmt fich hier der alte Socinianismus in dem 
modernen Prachtffeide feines Enkels, des Nationalismus, aus! Aber 
mir müffen den Verf, wirflich tadeln, daß er in die Familie feiner 
Richtungen der Proteftantifchen Kirche den alten Großvater nicht mit 
aufgenommen hat, dem doch nach dieſes Nachkommen eigenem Stande 
punft und Begriff von Proteftantismus offenbar das Obenan in biefer 
Reihe gebührte. Indeß, der Verf. hatte gewiß gute Gründe zu diefer 
Impietät; wir wollen mit Ihm nicht rechten, fondern Über das zweite 
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Ideal der Vernunft einen Mann hören, der bei Niemand im Ver: 
dacht des Pietismus fteht: Leffing.°) In Bezug auf den Socinia- 
nifchen Lehrbegriff von „Jeſu Chrifto, nicht als dem höchſten Gott, 
fondern jedoch als diefem am nächiten und untergeorbnet“ u. f. w., 
fagt bier Leſſing von Leibnitz: „Seine ganze ihm eigene Philofo: 
phie war es, die fich gegen den abergläubifchen Unfinn empörte, 
daß ein bloßes Geſchöpf fo vollfommen feyn könne, daß es neben 
dem Schöpfer auch nur genannt zu werden verdiene; daß es, ich 
will nicht fügen, die Anbetung mit ihm theiten möge, fondern auch nur, 
felbft von unendlich unvollkommeneren Gefchöpfen, dürfe und könne 
gedacht werden, ald ob es minder umendlich weit von der Gottheit 
abftche, denn fle felber.“ Und an einer anderen Stelle fragt er: „Iſt 
e8 die nämliche Seichtigfeit des Geiftes welche macht, daß man eben fo 
leicht in der Theologie, als in der Philofophie auf halbem Wege ftehen 
bleibt 7“ 

O, Keffing, du Dichter mit dem Falfenauge des Verftandes! wie 
redet du fo thöricht vom dem zweiten deal der Vernunft! Doch du 
faheft es nur auf dem platten Dache des alten Socin und nicht 
auf dem Höhepunkt unferes Theologen; das gereicht zu deiner Ents 
fchuldigung. 

So weit das Lehrgebäude der Weisheit im Umriß. Ein fpecielles 
Eingehen würde die harmonifchen Merfmale noch deutlicher herportres 
ten laſſen; fie concentriven fich in einigen vernünftigen Grund: 
widerfprüchen fomohl in den inneren Räumen, als in den Ausgänz 
gen zu der heiligen Schrift und ihren Inhalt, und wo ung eine Per: 
fpeftive in die Kirchengefchichte, in die rechtgläubige und häretiſche Lehre 
geöffnet wird, da iſt es zuweilen, als wäre die theologifche Willen: 
fchaft von der Mufe des Freundes befchlichen, und das magiſche 
Licht ihrer Mondfcheinlampe „füllt“ dann Lieblih „Buſch und Thal 
till mit Nebelglanz.“ — Doch was fihadet das? es find nur die 
Schwachheiten und Mängel des Büchſtabens; der frifche Lebensodem 
des Geiftes bläſt fie alle hinweg, und wir finden, wie dort in der theolo- 
giichen Poeſie, jo hier in der Wiffenichaft, die fchönfte Einheit. Darum 
wollen auch wir es mit dem Buchſtaben fo genau nicht nehmen, und 
mit der fleinen Veränderung des fiir evangelifche Wahrheit auf dem 
Titel in gegen, die Leſer einladen, einzutreten in das Heiligthum des 
Bremifchen Magazins, mit den Worten: introite, nam et heic Dii 
sunt! indem wir noch hinter diefer Zeile lefen: sed non Deus. Die 
Doppelgeftalt feiner theologifchen Poeſie und Wiffenfchaft, wen führt 
fie ung vor das Auge? den orientalifchen Strauß deffelben Mannes, 
der das zweite Jdeal der Vernunft fo wenig zu ſchätzen wußte: „Das 
pfeiffchnelle Rennthier fah den Strauß, und fprach: Das Laufen deg 
Straußes iſt fo außerordentlich eben nicht; aber ohne Zweifel fliegt er 
defto beſſer. — Ein andermal fahe der Adler den Strauß, und fprach: 
Fliegen kann der Strauß num wohl nicht; aber ich glaube, er muß 
gut laufen können.“ 

H. W. K. 


*) In der Vertheidigung von Leibnitz gegen den ihm gemachten Vorwurf 
der Heuchelei, auf Beranlafjung der von Leſſing mitgetheilten Defensio Trini- 
tatis per nova reperta logiea dieſes berühmten Philofophen, gegen die Einwürfe 
des Socinianerd Andreas Wiffowatius, Leffing’s Werke, 6fier Band, 
Berlin, 1849. ©. 208 u. f. 
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| Die Taufe ift porta della fede. Inf. IV. 36. So bezeichnet Dante 


| 


| 


Antlitz, welches Chrifto am meiften gleicht: denn feine Klar: 


' della fede, d. h. die Taufe ift ein Artifel des Glaubens. Aber auch 


Sohnes, die Niedrigfte und Höchſte unter ben Menfchenfindern genannt: 


4,28. 30. Chriftus aber ift der Herr. 


Evangelitche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1842. Mittwoch den 9. Februar. N 12. 


der den Siegeswagen an feinem Halfe leitet, der Greif, der 
feine beiden Flügel, als Gnade und Gerechtigkeit, hoch aus: 
fpannt und alle Gnadengaben, alfe Saframente überfchattet, — 
fo weit er Vogel, find die Glieder Gold, die anderen weiß, 
gemifcht mit roth, ) Purg. XXIX. 108—114. —: Chriſtus 
iſt wie ein Apfelbaum mit vollen Blüthen, *) dunkler als Roſen, 
heller als Veilchen, nach deffen Frucht auch die Engel verlangen, 
der Freund, der unter himmlifchen Gefängen, die man hier nicht 
hört, ein en'ges Hochzeitfeft im Himmel macht, Purg. XXXII. 
58. 61— 75. So fucht der Dichter in allen Weifen den Mann 
feiner Sehnſucht — desiderato (Parad. I. 77. 83.) — votzu: 
fieffen, **) und höret doch nicht auf und wird nicht müde, wei: 
ter nachzuforichen: 
O mein Here Jeſu Chrift, wahrhaftiger Gott! 
Mar wirklich fo und ift dein Anſehn fo? 
Parad. XXXI. 107. 108. 

Darum müffen denn auch in dem Namen Chrifti alfe Dante: 
Schulen, Römifche und evangelifche, wie fie auch fonft in ihrer 
Richtung auf verfchiedenen Stufen ſich entwickeln, wenn fie der 
Lehre des Dichters wirflich entſprechen wollen, zu einer Union 
verbunden feyn. So weit fie ſich diefer Union noch nicht gründ— 
fich bewußt werden, fo weit ſteht auch noch eine Trübung dem 
vollen Berftändniffe des Dichters entgegen, welcher felbft diefer 
Fatholifchen Union angehört, welcher zwar Gottesläugner und 
älterer, Atheiften und Pantheiften, Epifuräer, Photinianer, 
Duleine und alfe unbefehrte Sünder, alle Irrlehrer in diefen 
Grundmwahrheiten des Chriftenthums von Chriſto getrennt 
weiß: — nur nicht Alle, die im Einzelnen irren, worunter wir 
eben Alfe fammt Dante gehören. 

Auch Artaud erfennt den religiöfen Inhalt des Gedichts 
als die Hauptſache. Zu feinem Trofte hatte es König Lud— 
wig XVI. — fo berichtet Artaud ©. 455 f. 521 f. — nad) 
Grangier’s alter Überſetzung in feinem Gefängniffe, in dem Tem: 
pelthurme gelefen, den, fo müſſen wir hinzufügen, vor einem 
halben Zahrtaufende Philipp der Schöne mit Templer Blut 
entweiht hatte: — porta nel tempio le cupide vele. Purg. 
XX. 92. — Artaud fand noch ein Lefezeichen in dem Buche. — 
Zu feinem Trofte hatte der Juftizminifter, Graf v. Neyrons 
net, — fo erzählt Artaud ©. 453. — in feinem Gefäng⸗ 
niſſe zu Ham das Gebet des heiligen Bernhard am Anfange des 
fetten Paradiefesgefanges in Verſen überſetzt, welches mit der. 
Mutter Gottes zum höchften Heile firebt. Das höchſte Heil, 
Pultima salute, il sommo piacer, iſt die heilige Dreieinigfeit 
und in ihe für den Menfchen der Gottmenſch. Co ift aller- 


Dante Alighieri's Katholieismus. 
(Schluß.) 
Parad. XXXII. 82 f. 
„Denn als die Zeit der Gnade nun gekommen war, feit- 
dem blieb ohne die vollfommene *) Taufe Ehrifti *) der Kin: 
der Unfchuld unten aufbewahrt. **) — Schau jeßo in das 


heit kann dich alfein bereiten ſelbſt zu fehen Chriſtum. 7) 
Chriſtus ift der Herr, dem Alles dient: Ehriftus ift 
das Echo aller, Chriftenherzen, das durch alle Kirchen und Kirch: 
lein widerhalfet: Chriftus ift der Name, unter welchem die 
gefammte Ehriftenheit allein durch den Glauben (la fede in 
Christo venuto: Parad. XXXU. 22. 27.), in feinem Blute, 
als Eine Schaar, feine‘ Braut wird. Parad. XXXI. 23 
Ehriftus ift der Name, auf den fein Name reimt, und ift 
doch Dem Geringften gleich geworden, nostra effigie, Parad. 
XXXIM. 131.: Ehriftus if der Pelikan, der und als feine 
Zungen nährt mit feinem Blute, Purg. XXV. 113.: Chri— 
fius ift der Greif, der Adler und Löwe zumal iſt, der Greif, 


°) Die Vefchneltung mar der Anfang, der Schatten, bie Taufe 
die Vollendung, die Erfüllung des Saframents. 

©) Marc, 16, 16.: „Wer da glaubet und getauft wird, ber wird 
felig werden: wer aber nicht gläubet, der wird verdammet werden. — 
An ber Wefentlichfeit der Kindertaufe hat daher auch bie Zutberifche 
Kirche feftgehalten: daher die Nothtaufe. — Die Theorie des Dichters 
ift: der Glaube ift prineipio alla via di salvazione, Inf. II. 30. 


auch anderwärts die Taufe, welche die Seelen Gott angenehm mache, 
als den Eingang zum Glanben. Parad. XXV. 10. 11. Nella fede, 
che fa conte L’anime a Dio, quiv’ entra’ jo. Er nennt auch die 
Taufe eine Vermählung der Seele mit dem Glauben. Parad. XI. 
61. 62. Im gleichen Sinne ift fie auch die Glaubenspforte genannt, 
Statt porta della fede Iefen aber die meiſten Handfchriften parte 


P hilalethes hält fih an die erfte Lesart, und überfeßt „des Glau— 
bens Pforte.” Bei Kindern geht die Taufe dem Glauben, bei Erwach— 
fenen der Glaube der Taufe voran, 

5) Innocenza wird ten ungetanften Kindern zugefchrieben: d. h. 
Freiheit von der Thatfünde, nicht von der Erbfiinde. Darum find fie 
zwar von dem Himmel entfernt, aber im Limbus aufbewahrt senza 
martiri. Inf. IV. 285 — 36. 

+) Am legten Gefange wird Maria die Mutter und Tochter Ihres 


in der heiligen Schrift die Holdfelige, bie Gebenedeiete unter den Wei: 
bern, die Gnade bei Gott gefunden, denn ber Herr iſt mit ihr. Luc. 
®) Hohe Lied 5, 10. *) Hohe Lich 2,3, *°°) Vgl. Conv. IT. 6. 
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wärts in dem ganzen Liede die Hauptperfon Ehriftus, und 
immer wieder Chriftus. 

Li si cantöo non Bacco, non peana, 

Ma tre persone in divina natura, 

Ed in una persona essa e l’umnana. 

Parad. XII. 25 — 27. — XIV. 28—30. — XXX. 131. 
Um diefen chriftlichen Inhalt mehr und mehr zu entwiceln und 
alle damit in Verbindung fiehenden Lehren in ihrem Zuſammen— 
hange aufzuklären, — um einerfeits den Dichter zu ehren, um 
andererfeits Frankreich felbft zu ſchmücken, wo bis jest — nur 
ein Dampfichiff Dante’s Namen trägt, — um Bille: 
main’s, Lenormant’s, Ozanam's Borlefungen permanent 
zu machen, — bringt Artaud noch zuleßt die Errichtung eines 
befonderen Lehrftuhls in Paris für die divina commedia in 
Antrag: ja, er bringt ſchon zur Beſetzung deffelben die geeig— 
nete Perfon in Vorſchlag: er beruft fich deshalb auf die frühere 
Einrichtung Italieniſcher Univerfitäten. Und wir dürfen hinzu— 
fegen, daß Dante ſelbſt alle feine Lefer, als Schüler feiner 
Lehre, auf die Bank fest, um dem weiter nach zufinnen, mas 
fie im Liede vorſchmecken, damit fie das Wort nicht allein 
hören, fondern auch erfahren, damit fie Glaubensfreudigfeit er: 
langen, ehe es Abend wird und die Müdigfeit heranfommt. 

Or ti riman, lettor, sopra 'l tuo banco, 

Dietro pensando a ciö, che si preliba, 

S’esser vuoi lieto assai prima, che stanco, 

Mosso t'ho innanzi: omai per te ti ciba. 
Parad. VII. 22 f. 

Darum verdient der Dorfchlag volle Beachtung: nur möchten 
mir zur Ergänzung dem Parifer Katheder einen evangelijchen 
Lehrſtuhl in Berlin für denfelben Zweck zur Seite wünfchen.*) 
Ein vereinter, in Chrifto vereinter Wetteifer, vereinte vedliche, 
unbefangene Forfchung würde reiche Frucht tragen, um mehr 
und mehr alle Hallen des großen Domwerks zu erforfchen, und 
wieder aus ihnen Licht und Rath) zu empfangen. Artaud fagt 
auch felbfi: les grands poetes apartiennent A la litterature 
du monde entier. Dante Alighieri ift nicht bloß ein Ita— 
liener: er gehört nach der Tiefe und Treue feines Geiftes recht 
eigentlich auch Deutfchland an. Und ob er gleich die Deut: 
fchen lurchi zu nennen fc) nicht fcheute, fo erwartete er doch von 
Deutfihland — durch Heinrich von Luremburg (Parad. 
XXX. 136 f.) — die Hülfe, die andere Deutfhe, Rudolph 
von Habsburg (Purg. VII. 91— 96.) und Albrecht von 
Öfterreich (Purg. VI. 97.) hätten gewähren können und follen, 
aber nicht gewährt haben. 
Deutfcher Kräfte, wie — der Dom zu Eölln. 

Zu einer vollftändigen Verſtändigung über den Inhalt des 

Gedichts dient aber nichts fo fehr, als dag mündliche Wort, 


°) Mit dem poetifchen Wunfche, die Römiſch-katholiſche Ausle— 
gung Dante’s durch Deutfchzevangelifche, das Parifer Katheder der 
divina commedia durch einen Berlinifchen Lehrſtuhl zu ergänzen, ift 
es ernftlich gemeint: es iſt damit auf wahrhafte Nealität abgefehen, 
aber eben darum nicht auf eine direkte, projalfchzmechanifche Emrich- 
tung aus dem Stegreife. 


Auch die divina commedia bedarf 


92 


welches den Lehrer und die Schüler fördert. Mehr als durch 
alle Bücher, mehr als durch alle einfame Studien würde durch 
öffentliche Lehre und mündliches Wort (viva vox) das große 
Lehr: und Erbauungsbuch”des Mittelalters in Saft und Blut 
der Zeitgenoffen übergehen. Durch die Macht feiner Wahrheit 
würde es zugleich geeignet feyn, lofe, feichte, verderbliche Doktri— 
nen des Tages, die gegenwärtig zum Theil in Grmangelung 
eines befferen und geiftreicheren Genuffes bei einer hungrigen 
und durfligen Generation Eingang gewinnen, Fräftigft niederzu: 
ſchlagen, ohne der weiteren Entwicelung entgegenzutreten ‚wozu 
es vielmehr ſelbſt den Impuls enthält. Auch auf diefem Wege 
würde manche Seele für die Wahrheit gewonnen werden, die 
allein in Ehrifto Zefu ift. f \ 
Man Fönnte einwenden, daß wenigſtens unter ung dag 
Wort Gottes in der Schrift und die Predigt deffelben in 
der Kirche einen Deutfchen Lehrftuhl für die divina comme- 
dia entbehrlich mache. Aber ein folcher Einwand, wie er aud) 
gefaßt werde, beweifet zu viel: er fpricht aller Kirchengeſchichte 
und Kirchenlehre, alfer Kunft und Poefie, aller wiffenfchaftlichen 
Entwidelung und zeitgemäßen VBermittelung mit Einem Worte 
das Todesurtheil. Die divina commedia iſt felbft, und zwar 
in der Form der Poefie und Philofophie, an welche alle weitere 
Entwickelungen in fueceffiver Gliederung fich anknüpfen, — eine 
Mojaif von Bibelworten vom erſten Verſe an *) bis zum lets 
ten: *) fie iſt eine biblifche Perlenfchnur, die ein Gotteswort 
an das andere bald offen, bald verdeckt reihet, und überall — 
zur Quelle zurücweifet, wie die Neformation felbft, der Dante’s 
Lied die erfte Bahn brach. Wer kann Dante verfiehen ohne 
die Bibel, die — eben in der Evangelifchen Kirche jedem Lefer 
ganz geöffnet iſt? Über wie viele ſolche Perlen leſen wir aber 
hinweg, wenn der Wegweifer fehlt? **) — Die divina com- 


°) Nel mezzo del camin di nostra vita. — ef. 38, 10. 

**) Den Anfang und Schluß der Paradiefeggefänge erklärt der Dich— 
ter felbft in der Widmung an Can della Scala aus Jer. 23, 23. 
24.: „Bin ich's nicht, der Himmel und Erde erfüllet?“ und zugleich 
aus Pf. 139, 7. 8, Jeſ. Sir. 42, 16. und Weish. 1,7, — Am Einz 
gange bezieht er fich auf die Entziickung Pauli in das Paradies: 2 Cor. 
12, 3 f. und auf Ezechiel, zu dem das Wort gefchah: „Du Menfchenz 
find, du biſt ein reinlich Siegel voller Weisheit, und aus der. Mafen 
ſchön: du bift ein Lufigarten Gottes.“ Ezech. 28, 12. 13. — Er hat 
auch), wie Ezechiel Über den König zu Tyrus, die Wehflage über die 
verfallene Kirche nicht unterlaffen. Am Ende, da er Gott gefehen, bez 
zieht er fich auf Joh. 17, 3. und fchließt feine Epiftel mit den Worten: 
Et quia invento principio, videlicet Deo, nihil est, quod ulterius 
quaeratur, cum sit A et 2, id est principium et finis, ut visio 
Joannis designat, in ipso DEO terminatur tractatus, qui est 
benedictus in saecula saeculorum. 

***) Zu den mehr verjteckten und oft verfannten biblifchen Anden: 
tungen gehört unter Anderen das viel verfprochene Wort: Colui, che 
volse il sesto Allo stremo del mondo (Parad,,XIX, 40, 41.) nach 
Spr. 8,27 f. Milton hat aud) diefes nachgezeichnet: Parad, lost. 
Vu. 227 f. 


He took the golden compasses, prepared 
In God’s eternal store, to eircumseribe 
This universe, and all created things. 
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media ift zugleich ein Katechismus mit dem unveränderlichen 
Credo, — eine lebendige Dogmatif, an welcher ſich alle Unter: 
fchiede der Kirchen entwiceln, — ein Gefangbuch, aus dem wir 
Morgen? und Abendlieder, Troſt- und Auferftehungs:, Buß, 

Dank: und Loblieder, Pfalmen und Baterunfer, Hoflanna dä 
Halleluja, dreimal Heilig und Amen vernehmen und, wenn 
das Herz voll if, mitfingen: fie iſt zugleich eine Biographie, 
d. i. eine — von dieſer Welt zu jener, an welcher 
wie im Spiegel jede einzelne Seele ſich ſelbſt, ihre Bedürfniſſe und 
ihren Weg erkennen lernen kann: fie iſt eine — Entdeckungsreiſe, 
mit welcher der Dichter feinem Landsmanne Amerigo Vespucei 
am Himmel und auf der Erde vorausgegangen ift, *) — eine 
Staats» und Rechtslehre, die in Verbindung mit Dante’s übri- 
gen Schriften das Reich wieder bauen hilft, aus welchem die 
drei Frauen (tre donne), welche Necht und Sitte, Zucht und 
Geſetz zu ſchützen beftimme find, fo oft vertrieben und land: 
flüchtig werden: — fie iſt eine Philofophie der Gefchichte und 
der Mythologie, welche alle zerftreuten Strahlen der Dffenba- 
zung auffucht, und — Wurzel und Wipfel findet im Ehrifto. **) 


Herr Direktor Hichter in Quedlinburg. 


Es find vor geraumer Zeit in der Ev. 8. 3. Mittheilun: 
gen über eine „Germanifche Kirche“ gemacht, welche dev Gym— 
naſial⸗Direktor Richt er in Quedlinburg bei Gelegenheit einer 
Feftrede in Borfchlag zu bringen fih berufen fühlte. Das Zeug: 
niß, welches ein Gandidat über die Unbilt hat ablegen müffen, 
welche damit an der Kirche verübt wurde, zugleich auch der be 
treffende Aufſatz der Ev. 8. 3. hat den Herrn Direftor zu einer 
„Nothwehr“ getrieben, welche er urfprünglich wieder in einer Feft- 
rede des Gymnaſiums, dann aber auch), vielleicht in einer etwas 
veränderten Geftalt, im Drucke unter dem Titel hat ausgehen 
laffen: Über Deutfche Kirchenunion oder den eigentlichen Sinn 
der Idee einer allgemeinen Germanifchen Kirche. Eine Noth— 
wehr von Prof. Richter. Leipzig, 1841. 

Die jungdeutfche Kirche war unter der der Zeitparole „Geift, 


°) Davon zeugt am Himmel das Südkreuz, welches Dante fchen 
kannte, Purg. I. 22—25., und auf der weftlichen Halbfugel das Feſt— 
fand, worauf der Berg der Länterung ruhte. — Es iſt merfwürdig, 
daß ſchon Amerigo Vespucci in Dante’s Worten von dem vier 
Sternen des Südpols dag Kreuz des Südens etkannt ımd hiemit den Dich— 
ter als feinen Vorläufer auerfannt hat, worauf Alerander v. Hum— 
Bold in feiner Gefhichte der Geographie, fo wie hier Artaud, auf 
merfjam gemacht hat. — Auf der weftlichen Halbfugel fuchte der Dich: 
ter auch das Feitland, welches den erſten Menſchen — alla prima 
gente — zum paradiefifchen Aufenthalte angemwiefen war. 

°°) Darum nennt der Dichter dreift fein Werk ſelbſt poema sacro, 
Al quale ha posto mano e cielo e terra. Parad. XXV. 1.2. Cs 
iſt wohl zu merken, daß Dante den Ausdruck pone Iddio mano, le 
mani, le mani propie wiederholt braucht, um eine befondere divina 
providenzia, divina elezione, divina spirazione zu bezeichnen, 
Convit. IV. 5 
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Freiheit, Intelligenz“ in der erſten Feſtrede proklamirt worden, 
und der Herr Direktor hatte ſein Publikum mit der beſcheide— 
nen Andeutung heimgeſchickt, er werde nach Kräften dafür ſor— 
gen, daß ſeine Gymnaſialjugend nach dieſer Pfeife tanzen lerne. 
Weitere Bürgſchaften und Nachweifungen für und über die neue 
Kirche waren nicht gegeben. Es war eben nach der jeht belich« 
ten Weife bei der bloßen Parole geblieben. Das Quedlinburger 
Publifum fcheint aber der neuen Germanifchen doch nicht fo 
vecht getraut und fich nach Garantien für diefelbe umgefehen zu 
haben. Der Herr Direktor beflagt fich wenigftens darüber, daß 
in Folge des „jugendlichen Attentats des Cand. Wallmann‘ 
und des Auffabes des „vornehmſten Organs einer immer mäche 
tiger werdenden Kirchenſekte“ in Quedlinburg „ſeltſame Ber: 
ketzerungen jeit einem Jahre in Schriftchen und gefelligem Der: 
fehre, zum Theil fogar in Eonventifeln und Kirchen nad) Laune 
bald mehr bald weniger ihr Wefen gegen ihn getrieben haben,’ 
und „daß das feine Gift diefer Verdächtigungen wirffam genug 
gewefen fey, einem Theile feines näheren Publifums und zwar 
gebildeten und urtheilsfähigen Leuten die Augen zu trüben, fo 
daß fie von Argwohn erfüllt allerhand gefährlichen Spuf von 
Unchrifilichfeit und Freigeifterei in feinem Gymnaſium zu fehen 
anfingen und dieſer Anficht mancherlei Folgen geben.” So 
follen denn alfo in diefer zweiten Nede die verlangten Garan— 
tien und Nachweifungen über die neue Germanifche Kirche ge: 
geben werden. 

Es it ung dabei eingefallen, was neulich von gewiffen Leu: 
ten gefagt wurde. „Dieſe Menfchen haben nichts, wiſſen nichts, 
geben nichts von allem dem, was die Zeit wirflich braucht und 
fordert; aber fie haben die Lofungen und Feldzeichen der Zeit 
geftohlen.’ Zu denen gehört der Direftor Nichter. Die Zeit: 
parole über Glaube und Kirche hat er; das zeigfe feine erfte 
Rede. Aber er hat, weiß, gibt und ahnt fihlechterdings gar 
nichts von alfe dem, was die Kirche wirklich braucht. Das wird 
aus diefer zweiten Nede Flar. 

Mir alten daher die Lefer dieſes Blattes mit ausführs 
lichem Berichte über die neue Germanifche Kirche, oder über die 
Deutfche Kirchenunion des Herrn Direftors nicht groß behellis 
gen. Es läuft mit derfelben eben nur auf das Allerordinärfte 
hinaus. Der neue Name „Germanifche,” fo fehr auch auf den 
erften Blick Altes auf ihm anzufommen fcheint, hat nichts auf 
fi und gehört mit zur Parole. Denn an eine Beftimmung 
des Weſens diefer Kirche etwa aus den befonderen nationalen 
Elementen iſt nicht von weiten zu denfen. Es ift ein ganz 
unfchuldiges Wort und will weiter nichts jagen, als daß es in 
dem „Germanifchen Norden,” oder wie andere Leute fagen, im 
nördlichen Deutfchlande eine große Partie Leute aller Confeffto: 
nen gibt, welche über die hergebrachte Kirchenlehre freifinnig 
denfen, und denen die bisherigen confeſſionellen Unterfchiede 
gleichgültig ‚geworden find. Der Geift, der in ihmen mouſſiet, 
ift der „heilige Geift des Germanifchen Nordens, jener Geift 
der Glaubensfreiheit, der wie der junge Gott Lyäus mit unbe: 
fiegbarem Ungeftüm Fefjeln und Gefängniß zerfprengt.” Diefe 
Leute müfen nun ihren Moft in neue Schläuche füllen und 
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Gaben fich in eine Kirche zufammenzuthun. Dies it die nene jaeıkeinbeifen, nicht in Fahlen, aud) wohl vernunftwidrigen Deft- 
Germanifche Kirche. Der Here Direktor iſt zwar naiv genug, nitionen, nicht in falbungsreichen Phrafen mit oberflächlicher 
die Idee derfelben für eine „noch wenig oder gar nicht aus: | Anführung verbrauchter Beifpiele befichen; fondern der Religions: 
führlich beſprochene“ auszugeben und von „neuaufleuchtenden unterricht, in Kirchen nicht minder als in Schulen, muß den 
Gedanken” zu reden; man braucht aber nur etwa einen Jahre Zuhörer in die Iebendige Fülle der einzelnften Wirklichkeiten und 
gang „des allgemeinen Anzeigers der Deutfchen, um ganz an: Thatfachen betrachtend und zur Betrachtung fortreißend einfühz 


derer Autoritäten zu gefchweigen, zur Hand zu nehmen, fo wird 
man dergleichen Manifefte der projeftirten Kirche ſchon feit Zah: 
ron finden Fünnen. Es müßte denn feyn, daß das das neue 
Licht wäre, welches der Herr Direktor feinen Glaubensgenoffen 


ven, muß mit gründlicher und lichtvoller Erklärung ihn Gottes 
Macht und Weisheit an dem einzelnften Walten der Geſetze und 
Kräfte der Natur in immer neuen Beifpielen erfennen lehren, 
damit felbft der einfältigfte Bauer wo möglich in jedem Halme 


leuchten ließe, daß fie für ihre Kirche die „fonveräne Machtvole | feines Ackers, in jedem Gliede feines Leibes den allgegenwaͤrti⸗ 


kommenheit des Fürſten“ in 


wie ſpäter noch einmal zurücfom. on werden. 


"euch nehmen müßten, worauf gen heiligen Geift der Melt fühlen lerne, damit er nicht in 
Sonft wird rite ſtumpfer Gedanfenlofigfeit an den Werfen der heiligen Natur 


die Mündig- und Selbfiftändigfeit in Glaubensfachen für alle vorüberträume, fondern daß er leſen Terne in „„diefem großen 


Glieder der neuen Kirche defretivt umd mit dem „großen Bretz: Buche der Weisheit 


fhneider‘ die Firchlichen Symbole verworfen. Item: damna- 
mus den Artifel von der Erbfünde, vom freien Willen, neuen Ger 
horſam, von der Rechtfertigung allein durch den Glauben an Jeſum 
Ehriftum, von Hererei und Zauberei, Prädeftination, Macht und 
Stelfung der Heiligen, Hölle, Fegfeuer, Wiederfunft Chriſti zum 
Meltgericht, Verwandlung des Brods und Weins im Abend: 
mahl, objektive Kraft und Wirkfamfeit der Taufe, fünf legte (?) 
Saframente u. f. w. Gnädigſt freigegeben werden in der neuen 
Siche Taufe und Abendmahl, das legte gleichviel sub una oder 
sub utraque, Meſſe, Beichte, Abfolution, Ablaß, Kirchenfefte, Fa— 
fen, Weihwaſſer, Kreuzichlagen, verfteht fi), alles cum grano salis. 
Und nachdem fo in trauriger Gonfufion und Unwiffenheit der 
Boden planirt und das Terrain für die Germanifche gewonnen 
iſt, ſetzt fie fich feierlichft in dem mageren Symbol, „dem Sym: 
bole des neunzehnten Jahrhunderts“: „ich glaube an Gott, den 
allgegenwärtigen Geift, den allweifen und aflmächtigen Schöpfer 
der Welt, der als liebreicher Vater und gerechter Herr Alles 
aufs Beſte ordnet; und an Jeſu Chrifti, feines wahrhaftigen 
Sohnes, himmliſche Botfchaft, die uns gelehrt hat, daß Gottes 
Daterhuld Alles beffer fügt, als wir es felber wünfchen und 
erwarten, und die Allen, welche mit Ernſt nach Bollfommenheit 
frachten, ewiges Leben und Seligkeit verheißt; endlich) aud) an 
den heiligen Geift, eine göttliche Offenbarung und Erleuchtung 
des Herzens, welche die Gottähnlichen Gottes Herrlichkeit ſchauen 
läßt und mit Kraft zu hohen Gedanfen und Thaten für das 
Reich Gottes erfüllt.” So hat denn die Germanifche auch ihren 
Frinitätsglauben. Wie wenig Ernſt es ihr aber felbft mit den 
fümmerlihen Neften des Deismus in ihrem Symbole ift, wie 
fie vielmehr von ganz gemeinem Pantheismus verfchlungen wer: 
den, das beurfundet der Derbrauchzettel, welcher dem Symbole 
noch beigegeben iſt. „Beim einzelnen Unterrichte,” leſen wir, 
„wenn er nicht todt feyn fol, muß die Entwicelung jener ein: 
fachen Glaubensartifel nicht nad) beliebter Weife in hohlen Alt: 


‚ deifen Buchftaben die Sterne 
des Himmels und die Blumen des Feldes find,“" 
wenn auch immerhin fromme Theologen nach der Eigenthümlich- 
lichfeit ihres Auges — „„es muß auch folche Käuze geben" — 
beim Dämmerlicht ihree Conventifellampe und dem Phrafenrührei 
ihrer Erbauungsbücher die heilige Begeifterung in Gottes golde- 
nem Sonnenſchein und bei den Wundern der Schöpfung ein 
„„ſchülerhaftes Buchſtabiren““ nennen. Wer Gott fo in er: 
greifender Unmittelbarfeit erfannt, wen er fo leibhaftiger, als 
Mofen am Horeb, in taufend Geftalten erfchien, der kann alle 
Erplifationen der fombolifchen Bücher leicht entbehren; er wird 
beffer, als fie es ihm fagen können, das Wefen Gottes auf feine 
Art begreifen, und diefes Wiffen als ein lebendiges, nicht als 
einen todten Gedächtnißfran in fich aufnehmen und bewahren. 
Aus dem fruchtfhwangeren (!) Boden ſolcher Gotteserfenntnig 
hat der Neligionsunterricht dann die Lehren der Sittlichkeit in 
naturgemäßer Nothwendigfeit zu entwickeln und nach Anleitung 
lebendig anfprechender Thatfachen aus Geſchichte und Alltags: 
(eben zu behandeln.” 

Es gehört das volle Maß von Frechheit des — Un⸗ 
glaubens dazu, nach ſolchen Prämiſſen zu verſichern, „daß ſolche 
Kirche kein bloßes Gedankending von Chriſtenthum, ſondern das 
wahre volle Chriſtenthum zum Lebenselement und Daſeyn ver 
langt;“ „daß er der Kirche nicht im mindeſten zumuthe, ihren 
alten Lehrgrund zu verlaſſen und die alte urſprüngliche Lehrform 
der Evangeliſchen Kirche mit aller Ehrerbietung unangetaftet 
laſſe.“ In dieſer Weife fieht man in dem Schriftchen des 
Herrn Direftors auf fechzig Seiten ein parturiunt montes vor⸗ 
treiben und auf der letzten Seite fommt der wohlbefannte mus 
ridieulus des „unfterblihen Voß“ heraus „Einsmals Fam ein 
Todter aus Mainz,” womit die neue Germanifche ihren Geg— 
nern und feparatiftifchen Glaubensverwandten beftens empfohlen 
wird. 


(Zortfegung folgt.) 
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Herr Direktor Nichter in Quedlinburg. 
(Fortfegung.) 


Man ſollte es eigentlich dee Mühe nicht für werth halten, 
von dergleichen Treiben weitere Notiz zu nehmen. 63 wider: 
fährt ihm damit immer zu viel Ehre. Es haben ſich indeſſen 
uns dabei einige Bemerkungen aufgedrängt, die doch noch einer 
weiteren Berückſichtigung werth ſind. 

Es liegt die Betrachtung gleich auf der Hand: was veran— 
laßt einen Gymnaſial⸗Direktor dazu, in Schulfeſtreden Dorfchläge 
zu-Kiechenreformen zu machen? eine Gymnaſiaſten doch ge: 
wiß nicht. Was follen die mit! Reformplänen! Der befondere 
Gegenftand der Feſtfeier auch nicht. Denn wie wir hören, ſollen 
dieſe Feſtreden auf dem Quedlinburger Gymnaſium nach alten 
Vermaͤchtniſſen eine Darlegung und Vertheidigung des kirch⸗ 
lichen Lehrbegriffs über Dreieinigkeit, Gottheit Chriſti und des 
heiligen Geiſtes zu ihrem Gegenſtande haben. Was hat nun 
die Germaniſche Kirche des Direktors Richter mit der Gott— 
heit des heiligen Geiſtes zu thun? Was veranlaßt den Mann 
dazu, müſſen wir uns hier geſchärft fragen, wider Recht, Pflicht 
und Gewiſſen milde Stiftungen und Teſtamente zu brechen, von 
welchen er und ſeine Schule den Nießbrauch hat, und dieſelben 
zu Zwecken zu verbrauchen, welche die Teſtatoren mit tiefer In: 
dignation perhorreseirt haben würden? Cs müffen dod) bedeu- 
tende Motive vorhanden ſeyn, ſolch fafrilegifches Treiben vor 
feinem Gewiffen, ja vor den Behörden entfchuldigen zu Fünnen. 

Daß ein Gymnafials Diveftor überhaupt ſich um Firchliche 
Sutereffen befümmert, finden wir in ber Drdnung und find weit 
entfernt, fo fchlechthin einem folchen das ne sutor ete. zuzu— 
rufen. Es hat eine Zeit gegeben, in welcher die Schulmänner 
tief in diefe Intereffen verflochten waren und wohl marc) waderes 
Mort über Kirchenreform-geredet und gefchrieben haben. Aber jene 
alten Schulmänner waren tüchtige Theologen, Männer vom Fach. 
Sie wußten, worauf es bei kirchlichen Fragen ihrer Zeit anfam. 
Darum verdachte es ihnen Keiner, wenn fie in Sachen der 
Kirche einmal ein Wort mitfprachen. Und das würde auch heute 
Niemand einem Schulmanne verdenfen. Nur müßte er zu der 
felben Berechtigung auch diefelbe Befähigung aufweifen können, 
ein in vieler Beziehung ‚geltendes „wir fönnen es ja nicht laffen, 
daß wir nicht reden follten von dem, was wir gefehen und ge: 
hört haben.“ Nun das hat vielleicht den Herrn Direftor Rich 
ter getrieben, feine Stimme in Sachen der Kirche zu erheben. 
Er ift vielleicht ein gründlich gebildeter Theolog, hat Die kirch— 
lichen Bedürfniffe und Greigniffe der Gegenwart fcharf in's Auge 
gefaßt und. ift dadurd) ftimmfähig und flimmluftig geworden. 
Leider Eönnen wir. auch das nicht in feiner Schrift wahrneh— 


men. Denn er wird fich doch nicht einbilden, daß die zufam: 
mengeraffte theologifche Gelehrfamfeit, mit welcher er feine Feft- 
rede aufgeftugt hat, dafür die Garantie abgeben fol. Damit 
kann man wohl Primanern und allenfalls einem ehrlichen Qued- 
(inburgifchen Bürgersmanne imponiren, aber mehr auch nicht. 
So ein Bischen theologifche Tournüre Fann fich jeßt Hinz und 
Kunz in ein Paar Stunden verfchaffen. Uber bei einem par 
excellence wifenfchaftlich gebildet feyu wollenden Manne, wie 
ein Gpmnafial: Direktor ift, der alles Ernſtes Vorſchläge zu 
Kirchenreformen macht, ſucht man mehr als eine bloße Tour: 
nüre. Bei dem fucht man eine gründliche theologifche Bildung. 
Was foll man aber zu der theologifchen Bildung des Direktors 
Richter fagen, der z. B. behaupten Fann, daß die Firchlichen 
Lehren von der Erbfünde, dem freien Willen, dem neuen Ge: 
horfam, der Rechtfertigung durch den Glauben zur Zeit der Re— 
formation entfianden feyen? Der Mann fiheint unter andern 
nie etwas von Auguftin und feiner Bedeutung für die Ne: 
formation gehört zu haben. Wer von den „Kultusformen der 
verfchiedenen Confeſſionen,“ ald Abendmahl, Mefje, Ablaß, Kir: 
chenfeften u. dgl. behaupten kann, daß „der eigentliche Sinn 
diefer Formen bei alfen Eonfeffionen in gleicher Bedeutung und 
Heiligkeit feftftand, und daß grade die äußere Seite derfelben, 
die an fich gar nichts ift, als Hauptgrund zur Spaltung und 
gegenfeitigen Verfolgung diente,” zeigt, wie er felber in einer 
ganz traurigen Außerlichfeit zu Sachen fteht, über die er fich 
ein Vrtheil herausnimmt, wie wenig Ahnung er von dem tief: 
greifenden Zufammenhang hat, welchen die betreffenden. Streitig- 
feiten ‚mit der dogmatiſchen Richtung der einzelnen Glaubens: 
parteien haben. Der follte doch erft einmal das Tridentinum 
zur Sand nehmen, ehe er feiner Germanifchen Kirche die Rö— 
mifch= Fatholifche Meſſe auffchwaßt als ein ganz unverfängliches 
Ding, welches weiter nichts wäre als ein Abendmahl und ein 
Gebet für menschliches Seelenheil dargebracht. Da würde er 
lernen können, daß die Katholifche Kirche in der Meffe ausdrüc: 
(ich das Opfer wefentlich unterfchieden fehen will von dem 
bloßen Genuffe Chriſti im Abendmahl, und nicht minder den 
verdammt, der über diefem jenes fallen läßt, als den, der in 
dem Meßopfer eine bloße Darbringung von Lob: und Dank— 
gebeten fieht. Aber das Tridentinum ift dem Manne noch nie 
zu Handen gefommen. Wie hätte er fich fonft darüber beifälltg 
äußern Fönnen, daß die älteren Glaubensiymbole, namentlich das 
Nicänum und Athanafianum, in den Katholifen wichtigften Lehr: 
und Slaubensnormen nicht ausdrüdlich urgirt, fondern mit klu— 
gem Stillfchweigen übergangen feyen? Es wird zwar ‚Sess. III. 
des Tridentinums für diefe Behaupfung allegivt. Aber, wie 
gefagt, der Mann hat das Tridentinum nie gelefen, fonft hätte 
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er eben in der. dritten Seffion finden müffen, daß die Väter 
das Nicänum feierlichft Wort für Wort ausgefprochen und be— 
Fannt haben. Das ift diefelbe Ummwiffenheit wie die, die ihn 
von fünf fehten (?) Saframenten der Nömifchen Kirche fprechen 
und die kühne Behauptung wagen läßt, daß aus dem Schoße 
der Deutfch:Katholifchen Kirche bisher noch Fein Philoſoph, und 
mit Ausnahme weniger Derfegerter und DBerfolgter Fein wahr 
haft wiftenfchaftlich theologifcher Schriftfteller hervorgegangen fen. 
Das find fo einige Proben von der Fläglichen theologifchen Bil— 
dung des Quedlinburgifchen Neformators, die einem Jeden fo 
in die Hände laufen. Wir hätten Teicht mehr Proben der Art 
geben Fünnen. 

Nicht beffer ſteht es mit feiner Kenntniß der Firchlichen 
Zuftände der Gegenwart. Er gibt fih zwar die ganze Nede 
hindurch den Schein, als ob er die Zeit mit ihren Firchlichen 
Bedürfniffen in den verfchiedenen Confeffionen gründlich Fenne. 
Und was weiß er von ihr? Daß überall in der Kirche der 
Geiſt des jungen Gottes Lyäus fpuft. Ja, das weiß man auf 
alfen Bierbänfen auch. Daß aber auch ein anderer Geift, nicht 
der „heilige Geift des Germanifchen Nordens,” der an dem 
Zerreißen und Zerfprengen feine Luft hat, fondern der Geift, zu 
dem die Kirche einft fang: „ad te polorum conditor,” jebt 
wieder fih an den Webftuhl der Zeit gefeht hat und die zer: 
riffenen Mauern Zions bauf, dagegen ift der Mann blind, dafür 
fcheint ihm alle Gabe der Auffaffung und Wirdigung abzuges 
hen. Denn wenn er auf diefe neue Lebensregungen in der Kirche 
zu fprechen Fommt, fo weiß er nichts als Schelten und Brand: 
marken und zwar mit einer DBirtuofität, die feine Nede zu einem 
wahren Kabinetsftüde für diefes Genre der Eloquenz mad. 
Todte Lehre, Gedächtnißfram, blinde Erbſchaft, geiftige Paſſi— 
vität, Betrachtungsweifen füdländifch heidnifcher Theologie, eigen: 
finnige Kinder chriftlicher Scholaftif, blinde Wuth des Fanatis- 
mus, Sünde gegen Religion: und heiligen Geift, frommer Qualm 
abgefeuerter Anathemas, Kanzelfriege, fromme Alterthümler, Buch): 
ſtabenmänner, Ritter vom Krebsgangorden, Teufelsprediger, Coll: 
ner und Pofener Prälatendemagogieen, Modeartikel gleichzeitig 
mit der modernen Renaiffance Franzöfifchen Ungeſchmacks, junge 
Dropheten zum Theil in Schafsfleidern, ungeheurer Anacjronis: 
mus, Ariftofraten: Proteftion — es efelt uns an, die Schimpf— 
reden und die gemeinen Motive und fchauerlichen Folgen, welche 
den „Altgläubigen“ in beliebter Meife zur Laſt gelegt werden, 
weiter abzufchreiben. Uber das ift fo der Styl, in welchem der 
Herr Direftor von jenen kirchlichen Erfcheinungen redet. Wer 
aber nichts weiter als das an ihnen begriffen hat, wer das tiefe 
chriſtlich kirchliche Bedürfniß der Gegenwart, was diefe Erfchei- 
nungen hervorgerufen hat und die Segnungen, welche fie fchon 
zur Zeit über Wiffenfchaft und Kirche gebracht haben, nicht zu 
fehen vermag, der dofumentirt damit zur Genüge eine Impo— 
tenz der Beobachtung und des Urtheils, welche ihm alle Berech— 
tigung nimmt, über Firchliche Zuftände der Zeit mitzureden. 

Wie kommt nun deffenungeachtet ein folcher Mann dazu 
müffen wir nochmals fragen, als ein jo unberufener Sprecher 
feine Stimme zu erheben? Wir haben Feine andere Antwort 
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als die: es gilt jetzt dieſen Menfchen & tout prix einen Ge 
genfab gegen die wahrhaften, ihnen verhaßten Lebensregungen 
im Schoße der Kirche zu erheben. Mag diefer Gegenfaß auss 
gehen von wem und von welcher Seite er wolle, mag er noch 
fo wenig berechtigt und befähigt feyn, wenn nur ein Gegenfaß. 
Fe mehr, defto Lieber; je lauter, defto beffer. Man rechnet bei 
dem Unternehmen nicht auf wiffenfchaftlichen Beweis und Gründ— 
lichfeit, fondern Tediglic auf Popularität des Unternehmens, auf 
Stimmung der großen Maffe der Gebildefen und Lngebildeten, 
auf deren Ungunft gegen Cvangelium und Kirche, auf deren 
ſuperſtitiſſes Borurtheil für alles, was fich das Anfehen von 
Dernunft und Wiffenfchaft gibt, „die jetzt heilig 'gefprochen find 
vor dem WMeltgericht der Geſchichte.“ Bon Strauß „Leben 
Jeſu“ an bis auf diefes Machwerf des Direktors Richter ift 
es nicht die Macht der Wiffenfchaft, welche folche Stimmen fo 
einflußreicy und für die Kirche jo verderblich macht, fondern die 
mehr oder weniger rohen Elemente des Unglaubens find es, auf 
welche fie bei faufenden von Lefern treffen, denen fie Bewußt— 
ſeyn und einen fchon lange erfehnten Schein des Rechts geben, 
entfchieden mit Glauben und Kirche zu brechen. Solcher Brenn: 
froff ift überall angehäuft. Das wiffen jene Menfchen. Es 
kommt nur darauf an, den zündenden Funken in die Maffe zu 
werfen. Und das ift leicht. Ein Mann, wie der Direktor eines 
Gymnaſiums, der in der Stadt zu einem der Motabeln in der 
Wiffenfchaft gehört, braucht nur feine Stimme in diefem Inte— 
veffe zu erheben, gleich, wird ihm die „weitüberlegene Mehrzahl 
des Publifums” das alte Lied zufingen: „venisti desiderabi- 
lis, quem expectabamus in tenebris.” Ob er es mit oder 
ohne Grund gethan, davon fchweigt in dem Falle die Kritik. 
Wenn der Mann nur vecht frei von der Leber weggefprochen 
und viel von Geift, Intelligenz und Wiffenfchaft gefchwaßt hat, 
dann ift fihon alles gut. Ob die Wiffenfchaft bei ſolchem Buhlen 
um die Volksgunſt mit Nohheit und Unwiſſenheit gefchändet 
wird, was fragen die ,„Wiffenfchaftlichen” danach. Wenn nur 
die Maffen gewonnen werden! Das ift eben der Fortfchritt in 
dem Plane, den Unglauben anzutreiben, fich zu befinnen, fich zu 
foffen und zu fammeln, ſich wo möglich in einer Kirche zu ſetzen. 
Denn was der Direktor Nichter von Union der verfcyiedenen 
Confeſſionen fpricht, das ift eitel Schein und Blendwerf um 
Schwacher und Bedächtiger willen, die etwa das volle Licht der 
neuen Aufklärung noc nicht tragen Fönnten. Was fragt der 
Mann nach den Glaubensparteien. Die Unglaubens: 
partei foll fih) uniren, fol zu ihrem Bewußtſeyn und Begriff 
fommen, foll ihre Kirche fammeln. Das if fein Borfchlag. 
Dahin fuchen diefe Menfchen die Zeit zu drängen, zu einer Kirche 
des Unglaubens. Sie haben der wahren Kirche das Geheimniß 
ihrer Stärfe abgelauert, daß fie ein Leib ift unter einem Haupte. 
Es will daher der Teufel feine Kapelle daneben feßen, wo jetzt 
Chriſtus feine Kirche wieder baut. Ob es ihnen gelingen wird? 
Nun es wäre nicht das erfie Mal, dag das Maß der Amoriter 
voll würde. 

Es gehören nur, refolute Leute zum Bau, Leute, die fchon 
einmal einen dreiften Griff in das Heiligthum Gottes wagen 
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Fonnen, Und dazu iſt der Direktor Nichter wie gemacht. 
Davon iſt feine Nede die befte Probe. Man vergefie nicht, daß 
er fie nicht alfein vor dem Quedlinburgifchen Publifum gehalten 
hat. Es if eine Schulfeftrede. Sie ift vor feinen Gymnaſia— 
fien gehalten. Man vergeffe nicht, daß er die neue Germani— 
ſche Kirche in feinem Gymnaſium zu realifiven verheißen hat. 
Das ift die zweite Betrachtung, die ſich ung aufdrängt. 

Daß er feinen Gymnaſtaſten Dinge fagt, wie die, „daß 
die in der Proteftantifchen Kirche geſetzlich noch beftejenden Ar— 
tikel von der Erbfünde, vom freien Willen, vom neuen Ge 
horfam, von der Nechtfertigung durch den Glauben, von der 
Hit der Misderfunft Chriſti zum Gericht, von der Gegen 
wart Chriſti im Abendmahle, von der objektiven Kraft der Taufe 
u. ſ. w. eitel Menfchenfagungen feyen, über die unfere Zeit 
hinaus iſt;“ daß es „ein Aberglaube fen, als Fünne Gebet 
Gottes ewigen Rathſchluß beftimmen oder abändern, ſtatt nur 
die Betenden durch Erhebung zu Gott mit fo feftem Vertrauen 
auf deffen Weisheit erfüllen, daß fie aller Sorge und Beküm— 
merniß um den Gegenftand ihres Gebets ledig werden” u. dgl., 
zeigt freilich von einem hohen Grade unweifer Rückſichtsloſigkeit 
des Lehrers ſeinen Schülern gegenüber in einer Zeit, in der 
nach ſeinem eigenen Geſtändniß die Unkirchlichkeit der Gym— 
naſtaljugend einen fo drohenden Charakter angenommen hat. Er 
follte doc; billig wiffen, daß junge Leute die Hand nehmen, 
wenn man ihnen den Finger bietet. Allein bei einem Manne 
folches Fortfchrittes, wie dev Direftor Richter iſt, kann einen 
das nicht wundern. Er geht mit feinen Gymnaſiaſten noch viel 
reſoluter vorwärts. Der Dr. Strauß muß zur Herrfchaft bei 
ihnen erhoben werden. Nicht die Kicche allein muß ihnen fallen, 
fondern auch die heilige Schrift. Er macht der leßteren zwar 
in feiner Rede hin und wieder die herfömmlichen Complimente, 
weifet aud) die Germanifche Kirche an, nur zu Iehren, was die 
heilige Schrift als Heilswahrheit Tehrt und „die letzte Entſchei— 
dung über Glaubensfachen lediglich von der Autorität der heilt: 
gen Schrift abhängig zu machen;“ daß das alles aber bloße Ne: 
densarten find, daß das wahre regulative Prineip feiner Kirche 
vielmehr in dem Safe liegt, der freilich im fcehneidenden Gegen: 
faße zu jenen Äußerungen an einer anderen Stelle feiner Rede 
ausgefprochen wird: „ſoll eine chriftfiche Gemeinde beftehen, fo 
muß der gefehliche Sirchenglauben nach den unabweisbaren Ber 
dürfniffen der Bildung eingerichtet werden,“ das wird klar 
dahin ausgeforochen: „nicht einmal der ganze Inhalt der Bibel 
kann unbedingt für den religiöfen Glauben aller Zeiten beſtim— 
mend feyn wollen, fondern ausgenommen hievon müffen alle 
diejenigen Theile der heiligen Bücher feyn, welche ihrer Natur 
nach gar nicht Gegenflände der eigentlichen Religion, alſo aud) 
nicht des religiöfen Glaubens feyn können. Dahin gehören 
nicht allein alle rein hiftorifchen Abfchnitte, welche fic) natür⸗ 
lich, wie alle andere Hiſtorie, der wiſſenſchaftlichen Kritik un— 
terwerfen müſſen, ſondern auch alle der Vorſtellungsweiſe und 
Bildung des morgenländiſchen Alterthums angepaßten hiſtori⸗ 
ſchen Ausdrücke und Einkleidungen allgemeiner, über Hiſtorie 
erhabener Gedanken.“ Dieſe anderweitig zur Genüge bekannte 
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Sublimirung der Hiſtorie zur Idee, dieſer bornirte Spiritua⸗ 
lismus in Sachen der Geſchichte, in deſſen Kleide hier die 
Feindſchaft gegen die Offenbarung auftritt, verſteckt ſich einſt⸗— 
weilen noch hinter der populären Ungunſt gegen Joſua und 
Bileam's Eſel. Aber es gilt dem Löwen aus dem Stamme 
Juda nicht minder als Bileam’s Efel. Auf das „Wort, das 
Fleifch ward,” kommt danach fchlechterdings auch gar. nichts 
an, weshalb auch der Direftor den „Gott in Windeln‘ mit 
den Worten begrüßt, „bewahre uns doch Gott vor ſolchem 
Gott,“ und den größten Theil des Snhaltes des apoftolifchen 
Symbolums unter jene unmwefentlihen Außerlichkeiten verweift. 
„Das apoftolifche Symbolum mag immerhin aus den früheften 
Zeiten des Ehriftenthums ftammen und iſt beinahe durchgehends 
bibliſch; aber es trägt auch die Spuren der Kindheit des Chris 
ſtenthums an fich, und muß in den Theilen, wo es, berechnet 
für die Kindheit des Glaubens, Außerlichfeiten fratt Heils— 
wahrheiten gibt, fich wenigſtens rein fombolifche Auslegung 
gefallen laffen, die e3 als Symbol (?) ohnehin nicht verwei— 
gern darf. Ein volles chriftliches Glaubensbefenntniß enthält 
es auf feinen Fall, am wenigften für das heutige Bewußte 
ſeyn.“ Solche Straußſche Doftrinen wagt der Direktor feis 
nen Gymnaſiaſten dreift unter die Augen zu fagen. Wie kann 
er ſich wundern, wenn diefelben eine Kirche meiden, die fonns 
täglich diefen apoftoliihen Glauben, der unweſentliche Außerliche 
feiten ftatt Seilswahrheiten gibt, Die für das heutige Bewußt⸗ 
feyn nicht mehr taugen, von ihren Dienern als ihren Glauben 
bekennen läßt? Wie kann er ſich wundern, wenn feine Gym: 
nafiaften die heilige Schrift über die Schultern anfehen, wenn 
er den Kern der apoftolifchen Lehre, „die durchgehends biblifc) 
iſt,“ für Fein volles chriftliches Glaubensbefenntniß erflärt? Bilde 
er fich etwa ein, e8 würden feine Gymnaflaften es auf fich bee 
ziehen, wenn er hinzufügt, „wer Gottes HerrlichFeit nicht ans 
ders fchauen kann, als durch Vermittelungen diefer Art, der 
glaube immerhin an die hifforifche Wahrheit folcher Ausdrüde; 
er ſteht ja eben auf der Bildungsfiufe, für die fie berechnet find, 
und ohne Zweifel Fann er bei diefem Glauben felig werden?’ 
Dann Fennt er feine Leute fehlecht. Die werden die Applifas 
tion fchon verftanden haben, als ihr Direktor fortfuhr „man 
verlange nur nicht, daß diefer Glaube auch Anderen aufgenöthigt 
werde, die er nicht zur Seligfeit führt, und die fchon längit 
im helfen Lichte der Erfenntniß wandeln, wozu er erft Dimmernd 
vorbereitet.” Sa, das ift der alte Köder, dies helle Licht der 
Grfenntniß, dies „welches Tages ihre davon effet, fo werden 
eure Augen aufgethan.” Den nur redlic) vorgehalten, da mag 
man immerhin „vom Kinde nicht verlangen, Mann zu ſeyn,“ 
zu dem Preife nehmen fi) die Knaben felber das Necht dazn, 
ehe ihnen der Bart gewachfen if. | 
(Schluß folgt.) 


103 


Nachrichten. 


(Linz) Die Evangeliſchen in und bei dieſer vauptſtadt Ober⸗ 
öſterreichs, über achthundert an der Zahl, haben nach vierzehnjährigem 
Harren und Bitten die große Freude erlebt, daß ihnen am 27. Sep: 
tember 1841 die Erlaubniß ertheilt worden iſt, fich ein Bethaus zu 
bauen. Sie gingen zeither zwei Stunden weit in ben Gottesdienft nach 
Thenning, einem Dorfe füdlich von Linz gelegen, wo der Superinten: 
dent von Oberöbſterreich Paftor ift und mit einem Bifar die geiftliche 
Pflege der weit umher zerfireuten Proteftanten beforgt. Auch die noch 
vorhandenen Epangelifchen innerhalb der großen Fatholifchen Kirchge— 
meinde Gallneuficchen, in welcher Martin Boos durch feine gemwal- 
tige Predigt von der Rechtfertigung durch den Glauben fehr Viele zum 
Leben in Chriſto erwecken durfte, hielten fich zeither nach Thenning 
und mwallten an den Sonntagen einzeln dahin von ihren einfamen 
Bauerhöfen auf dem Mannhartsberge, ſechs Stunden weit. Manche 
diefer Erweckten find ſchon heimgerufen zu ihrem Herrn und preifen 
ihn mit freien und frohen Zungen für die Geduld und Standhaftig— 
£eit, die er ihnen fchenfte, unter Anderen auch) die begnadigte Juliane 
Gielshoferinn, der bei einem Verfuche, fie vom Übertritte abzubrin- 
gen, in unverftändigem Eifer zugerufen wurde: Fahre aus, du unſau— 
berer Geift, im Namen Jeſu! Sie aber hatte erwidert: „Ich habe feiz 
nen unfauberen Geift in mir. Wäre es aber der Fall, fo würde er 
antworten: Jefum fenne ich wohl und Paulum weiß ich wohl; wer 
feyd ihr aber?“ — Noch Ieben ihrer jedoch ungefähr ſiebzig, von 
denen etwa die größere Hälfte nach ein- ‚oder zweimaligem Beſtehen 
des Übertritis-Examens entlaffen worden ift, die Übrigen aber — bis 
zum vorigen Sommer wenigſtens — noch immer auf die Entlaffung 
barrten, ohne des Bittens darum, fo oft der Herr eine Thür aufthat, 
müde zu werden. Wer diefe Leute gejehen und gefprochen hat, der freut 
fich, verfichern zu dürfen, daß fie lautere evangelifche Ehriften, auf dem 
Grunde der heiligen Schrift erbaut und ohne alle pietiftifche Farbe find, 
und daß man fie höchſten Unrechts, um fie zu verbächtigen, dort zu 
den Pofchlianern gezählt hat. Diefen unerfchrocenen und jtandhaften 
Befennern des evangelifchen Glaubens wird es jegt ein großer Troft 
ſeyn, zu wiſſen, daß fie zwei Stunden näher haben follen zu Predigt 
und Abendmahl, und daß die Zeit nicht mehr fern iſt, wo fie an jedem 
Sonntage in fröplichen Schaaren von ihren Bergen hinab in's fchöne 
Donauthal steigen, und beim Anblicke der weißen Stadt im Schoße ber 
grünen Berge jenfeits des mächtigen Stromes jauchzen werden. Wir 
fagen: „nicht mehr fern,“ indem wir auf Gott fchauen, der aller evan= 
gelifchen Fürften und Unterthanen in Deutfchland Herzen lenken fann, 
wie die Wafferbähe, daß fie den armen Leuten zum Bau des Bet: 
hauſes helfen werden. Schauten wir aber auf die Kräfte der Linzer 
Evangelifchen felbft, fo müßten wir fagen: „vielleicht in zehn oder funf- 
zebn Jahren.“ Denn fie brauchen 5000 Gulden zum Anfaufe des 
Bauplages und zwifchen 10— 14,000 Gulden zur Aufrichtung des Betz 
hauſes, welches fechjehn Klafter lang und acht bis zehn Klafter breit 
werden foll, um auch künftigen Bedürfniſſen zu genügen. Einſtweilen 
haben fie 3000 Gulden unterzeichnet, eine große Summe für fie, eine 
Eleine fir das Werk des Baues; es fehlen dann immer noch 12 bis 
17,000 Gulden. Es wird aber wohl dem ganzen evangelifchen Deutfch- 
lande am Herzen liegen, ſie mit reichen Gaben zu unterſtützen. Denn 
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erfteng find dort, wie gefagt, ſchon Über achthundert Evangelifche, unter 
denen Viele, aus proteftantifchen Ländern eingewandert, ganz verlaffen 
find und für ihren Glauben tobt werden müffen, wenn fie noch lange 
einer treuen geiftlichen Pflege entbebren. Zweitens werben Andere unter 
ihnen, die es redlich meinen, in große Verfuchung geführt, von ihrem 
Glauben abzufallen. Denn auf dem Freyenberge dicht an Linz, von 
dem man eine veizende Ausficht über die Stadt gen Norden auf den 
Mannhartsberg und füplich bis zu den Gebirgen am Traun-See hat, 
fieht feit einigen Jahren ein hoher, runder, fteinerner Thurm, in dem 
Jefulten wohnen, und gleidy daneben eine neue, äußerlich und innerlich 
fchöne Kirche, in der fie fleißig Gottesbienft halten. Man kann nicht 
zweifeln, daf der Eifer und die Frömmigkeit, mit welcher ſie dies thun, 
ben Katholifen, die ihre Kirche befuchen, viel Segen bringen mag, und 
von dieſem Standpunkte aus iſt es wohl begreiflich, warum die Öfter: 
veichifche Negferung, ber es um ein Gegengewicht gegen Sreigeiftereh 
und Unglauben in ihren Staaten zu thun feyn mag, fie gewähren üßt. 
In demfelben Eifer befuchen aber auch die Jeſuiten paarweife Viele der 
Evangelifchen in Linz, befonders die Rranfen, und bleiben oft Stunden 
lang bei ihnen, um fie in ihrem Glauben wanfend zu machen und zum 
Übertritt in die Römiſche Kirche zu bewegen; felbft zu Perfonen mede— 
ren Standes gehen fie in diefer Abficht, und beweiſen, wie es fcheint, 
dadurch, daß es ihnen un Nettung der Seelen in ihrem Sinne zu 
thun fey. Die auf diefe Weife angefprochenen und angefochtenen Evan: 
gelifchen bedürfen aber zum flarfen und ausdauernden Widerftande einer 
genauen und tiefen Kenntniß des göttlichen Wortes, und dazıt wird 
am beiten helfen ein Diener des Evangeliums unter ihnen, ein Betz 
haus, ein regelmäßiger Gottesbienft, ein treuer Unterricht fiir Ihre Zus 
gend In und aus der heiligen Schrift. Und wer unter den wahren 
Chriſten des evangelifchen Deutfchlands wird es, wenn er dies weil, 
über das Herz bringen können, einen Beitrag zur Unterftügung im 
Glaubenskampfe diefer um das Heil Ihrer Seelen beforgten Brüder zu— 
rückzuhalten? Wir dürfen es drittens nicht unerwähnt laffen, daß die 
Schwierigfeiten, die dort in den legten zehn Jahren ben Anflinanten 
zum Übertritt in die Epangelifche Kirche gemacht worden find, auf einen 
Andrang zurückſchließen laffen, der in manchen Gegenden jenes Landes 
ſich fundgegeben haben muß. Dem Vernehmen nach ift aber die Zeit 
nahe, wo alle bisherigen Hinderniffe gehoben werden, und die Beſtim— 
mungen des Toleranz-Ediktes Kaiſer Jofeph II. in Ihre volle Kraft 
zurücktreten follen. Dann werben die Anflinanten nichts als die jedem 
Einzelnen unter ihnen wie der ganzen Evangelifchen Kirche in Öfter: 
reich ſehr Heilfame Prüfung bei ihren fatholifchen Pfarrgeifilichen zu 
überwinden haben, und ihre Zahl dürfte fich wieder mehren. Auch 
diefe Ausficht, hoffen wir, wird ihre evangelifchen Glaubensbrüder im 
fibrigen Deutfchland und im Preußen beftimmen, in dem gegenwärtigen 
Falle befonders des Spruches eingedenf zu feyn: Laſſet ung Gutes thun 
an Jedermann, allermeijt aber an des Glaubens Genoffen! (Gal. 6, 10.) 
indem es fehr zu wünſchen iſt, daß die evangelifche Gemeinde zu Linz 
einen eigenen Seelforger erhalte, und nicht bloß, wie es jeßt im Plane 
ift, der Vikarius von Thenning alle vierzehn Tage in die Stadt komme, 
um nur zu predigen und die Saframente zu reichen. 

Für Berlin erbietet fich der Herr Infpeftor des Mifflonshaufes, 
Schüttge, jur Annahme von Beiträgen. 
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wird er auch feinen hohen Beruf und die Hoffnungen, die fich 
daran Fnüpfen, erfüllen? Liegt nun in der Frage allerdings 
fhon mehr oder weniger der Zweifel, fo find wir auch verpflichtet 
und bereit, die nächfte Veranlaſſung folcher Bedenfen anzuges 
ben. Und zwar liegen fie nicht bloß darin, daß es fich hier 
überhaupt um ein gar großes, hohes, fernes Ziel, um eine ſchwie— 
rige, gefährliche Bahn handelt, fondern der Dichter felber läßt 
einzelne Worte fallen, die fich fo deuten ließen, als wenn er 
feloft fich der ganzen Größe feiner Aufgabe nicht bewußt wäre. 
Wir find weit entfernt, fie jeßt fchon fo zu deuten. Im schlimm: 
fien Fall mögen es vorübergehende Schwächen und Trübungen 
des Dichterauges ſeyn; aber wir wünfchen um feinetwillen und 
um der Sache willen, daß er auch nicht vorübergehend ſolchem 
Unfraut in feinem Maizen Naum gebe. Dem Dichter fteht e3 
übel an, über Undanf und Gleichgultigkeit feines Volks zu Fla: 
gen, fo lange er nicht das Höchfte wirklich geleiftet hat — we: 
nigftens das, was ihm gegründeten Anfpruch auf den Namen 
eines wahrhaft nationalen, eines Elaffifchen Dichters im Sinn 
und Geift feines Volks, feiner Zeit und fomit aller Zeiten 
geben Fann. Hat er das aber geleiftet, fo wird es ihm an der 
dauernden Liebe und Verehrung feines Volks nimmermehr fehlen; 
das zeigt die Gefchichte, und fo wenig wir zu den Schmeichlern 
der Gegenwart gehören, fo haben wir feinen Grund zu zweifeln, 
daß es auch jegt nicht am Deutfchen Volk fehlen würde, wenn 
nur der rechte Dichter der Zeit und für die Zeit ſich fände, 
die nun einmal die unfrige if. Aber freilich, der zu feyn, iſt 
nicht Jedem gegeben. Zwar erhebt unfer junger Sänger jene 
Klage nicht in feinem eigenen Namen — dazu hat er zu viel 
wahre Befcheidenheit, die wir fehr entichieden zu feinen fchön: 
ften Gaben rechnen — aber er erhebt fie in Beziehung auf an: 
dere Dichter, in deren Namen wir fie ebenfalls abweifen müffen, 
fofern wir vorausfeßen dürfen, daß ihnen in der Geifterwelt die 
wahre Selbfterfenntniß nicht mangelt. Wir können nicht zu: 
geben, daß Dichter wie Platen, Arnim, Smmermann, 
Hölderlin Grund haben, fich über die Stelle zu beflagen, die 
ihnen im Bewußtfeyn, im Urtheil, in der Liebe des Deutfchen 
Volks geworden if. Dies hier weiter auszuführen, oder nach— 
zuweifen, warum fie nicht höher und anders fiehen, warum fie 
nicht Elaffifche, Nationaldichter in jenem Sinne, wie z.B. 
Göthe und Schiller find und feyn können, oder gar mit 
unferem Dichter einen Eeitifchen Streit darüber zu führen, 
dazu haben wir hier noch Feine Beranlaffung. Daß wir aber 
zu den aufrichtigften und frühften Verehrern diefer Dichter ge: 
hören, Fann und wird er uns aufs Wort glauben. An alle 
dem aber liegt nicht viel, fofern der Dichter nur Feine falfche, 
verderbliche Nutzanwendung auf ſich felbft macht und etwa meint, 


Zeitftimmen, zwölf Gedichte pon Emanuel 
Geibel. Lübeck, 1841, 


(Schluß.) 


Menden wir ung nun aber ſchließlich zu dem „Abfchieds- 
wort an den Lefer,” fo haben auch wir mit dem Dichter 
noch ein Wort zu reden, deſſen treue Meinung er hoffentlich) 
auch da erkennen wird, wo es ihn unfanfter berührt. *) Daß 
wir die Gaben und den Beruf diefes Dichters fehr hoch an: 
fihlagen, haben wir zur Genüge dargethan, und daß er die rechte 
Bahn, das fruchtbarfte Feld ergriffen hat, um alle Knospen fei- 
nes Lorbeers zu voller Entwidelung zu treiben, wird er fich felbft 
wohl bewußt feyn. Wir brauchen es ihm nicht erſt zu jagen 
und er wird es auch Anderen hoffentlich beffer als wir es Fünn: 
Vn begreiflich machen, daß die lebendige, fruchtbare Quelle der 
Dichtung, daß die Fülle bedeutungsvoller Stoffe aller Art, ſowohl 
als der Geift wahrhaft poetifcher Auffaffung und Behandlung, 
daß die Bedingungen lebenskräftiger, weitverbreiteter poetifcher 
Einwirkung auf die Zeit, poetifcher Thaten, nicht auf jener 
©eite, nicht in den Sümpfen und Sandwüften der Negation 
mit ihrer -trügerifchen grünen Schlammdede, oder ihren Sata: 
morganagaufeleien liegen, fondern auf unferer Seite, inmitten 
der ewigen Grundfeften volfsthümlicher, hiftorifcher, chriftlich mo: 
norchiicher Bildung — ja daß von diefem Standpunft aus fogar 
jene Gegenfäße der tragifchen und Fomifchen, der elegifchen wie 
der fatyeifchen Mufe nur zu reichen Stoff darbieten. *) Dies 


om. Dennoch aber ift damit die Frage nicht ganz abgemiefen: 


2) Abgefehen von dem folgenden fünnen wir auch dieſes Gedicht 
in jeder Hinficht nur loben; wenn aber audy ein folcher Dichter kla— 
gen muß: 

Und es naht die große Scheere, die ihm rafch den Flügel ſtutzt. 

Gleiches Loos erfuhr der Dichter, der zum Abſchied vor euc) tritt, 

Da man auch von diefem Bäumchen feine beften Zweige fehnitt. 

Gern entfagt er jenen Liedern, doc, das eine ſchaſſt ihm Gram, 

Das man ihm als arg verdächtigt, was aus treuer Seele kam — 
fo ſey das Gott geflagt, und möge, am rechten Drt und zur rechten 
Zeit vernommen, dazu beitragen, endlich einmal ber geiftlofen, geſinnungs⸗ 
fofen Feigheit, zumal in kleinen und kleinſten Staaten, jene Scheere zu 
entwinden, 

2) Daß auch) auf unferer Seite bie Satyre in all ihren Geftalten 
eine reiche Erndte zu machen bat, dafür ift denn auch durch unferen 
Troß geiftz, geſchmack⸗ und geiinnungslofer Zeitz und Gemaltsdiener 
hinveichend geforgt, und ferne ſey es, dem Dichter dieſes Feld zu ver: 
fchließen! Überhaupt verfteht es ſich von felbft und liegt in der Natur 
der Sache, daß grade auf unferer Seite, die tlchtige, geſunde Zuelle 
einmal anerkannt, der poetifchen Licenz das freifte Spiel verſtattet iſt. 
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er brauche eben auch nicht mehr und Größeres zu leiften, als 


jene geleiftet haben, um Anfpruch auch nur auf folche Ehre zu 


haben, wie jene nach Verdienft und nach Maß und Bedürfniß 
ihrer Zeit und ihrer Gaben gefunden haben — geſchweige denn 
auf eine Stelle unter den wenigen Dichterfürften, die ſich nach 
und nad) jener bella scuola, jenem ſtrahlenden Kreiſe ange: 
fchloffen haben, welcher den großen Florentiner in der Geiſter— 
welt begrüßte. Dazu gehört, in unferer Zeit zumal, mehr als 
sinige gelungene Oden, mehr ein als halbiyrifches Drama, oder ein 
Paar Bände voll romantifcher Novellen und Schaufpiele. Wer 
danach, oder auch nur nach etwas Ahnlichem firebt, der muß 
den Blick viel höher heben, alle Kräfte viel gewaltiger zufam: 
mennehmen; aber auch wer fi einen der vielen niedriger hän— 
genden Zweige brechen will, thut wohl, den Blick zuweilen bis 
zum hohen Wipfel des Dichterbaums zu erheben, um im An— 
blick und Gefühl des herrlichen Ganzen feines eigenen Berufs 
und Leiftens um fo ficherer und freher zu werden. Die Gaben 
find ja nach Art und Maß verfchieden und jede kann in ihrer 
— zur Berherrfichung des Gebers verwendet werden — daßf 
aber Seder feine Gabe und daraus feinen Beruf und fein Ber 
hältniß zu den höchften Gaben und dem höchften Beruf erfenne, 
thut zu jeder Zeit Allen Noth. Ob nun unfer Dichter nach 
feinen Gaben feinen Beruf ausschließlich auf dem Gebiete der 
Igeifchen Dichtung finden wird, können wir fürs Erſte noch) 
nicht beurtheilen; follte dies aber der Fall ſeyn, fo it ihm auch 
ſchon darin ein glückliches und fchönes Loos gefallen, und es 
würde ihm die theilnehmende Liebe der Befferen und Tüchtige— 
ven nicht fehlen. Aber die höchften Aufgaben, die gewaltigften 
Wirkungen, die fchönften Preife der Poeſie liegen in unferer Zeit 
freilich auf einer anderen Bahn, auf der des Dramas”) — 
wobei jedoch noch die Frage wäre, ob ein Dichter, der mit dem: 
felben höchften Beruf wie Dante in feiner Zeit, unferer Zeit 


ein Epos im Sinne der göttlichen Komödie vorzuführen ver | V 


möchte, nicht fogar dem Shaffpeare unferer Zeit (wenn fie 
einen fände), den höchften Siegeskranz ftreitig machen Fünnte. 
Was nun unfer Dichter über fo hohe Dinge in Geift und Ge: 
müth tragen und bewegen mag, wiffen wir nicht, und wenn wir 
es wüßten, Fönnte ihn doch Niemand rathen noch helfen als 
der Geift, dem er dient, der ihn erfüllt. Die allgemeine Be: 
merfung aber, womit wir für’! Erfte von ihm Abfchied neh— 
men, möge er fo weit und in der Weiſe beherzigen, als fie ihm 
auf ihn felbft eine Beziehung zu haben fcheint — worüber ung 
begreiflich Feine Kenntniß zufteht. Ein wefentliches Hinderniß, 
wodurch in unferer Zeit auch fonft begabteren Dichtern der Weg 
zu einem höheren, würdigeren Ziel erfchwert oder verfperrt wird 
fcheint ung nämlich in der falfchen Stellung außerhalb des ge- 
wöhnlichen focialen und bürgerlichen Lebens zu Tiegen — gleich 
viel ob fie ihrer Meinung nach darüber, oder ob fie darunter 
oder feitab fich halten. Eine falfche Stellung, die wir furz 
dahin charakterifiven, daß fie eben pure Dichter und weiter 


°) Welche Anfprüiche der Roman haben und machen mag, fol 


bier nicht präjudicirt werben. 


tigen, 


nicht Mann noch Weib, fondern beides ift. 


[von felbft. 
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nichts feyn wollen. Dies fehr vieljeitige fruchtbare und wiche 
tige Thema weiter auszuführen ift hier nicht der Ort, wir fliehen 
aber nicht an zu behaupten, daß grade weil unfere Zeit wirk— 
lich in gewiffem Sinne eine Tendenzpoefte fordert und be 
darf, der Dichter, fofern er durch Höheres, oder Höchftes und 
Bleibendes in das Leben eingreifen. will, eine fefte Stellung, 
wenigftens eine Hauptwurzel im bürgerlichen, aber auch im gei- 
im wiffenfchaftlichen Leben haben muß. "Alles was man 
etwa dagegen im Sntereffe der Befreiung des Dichters von den 
gemeinen Anforderungen des Alltagslebens in mehr oder weni— 
ger geiftveicher oder gemüthlicher Reife fagen mag, kann Jeder 
fich leicht denfen; aber es läuft dies Alles im beften Fall auf 
allerlei Selbfitäufchungen hinaus; denn daß gar oft diefe Emans 
eipation von der gemeinen Bürger: und Chriftenpflicht eben 
zur rechten Gemeinheit führt, ließe ſich auch a priori und a po- 
steriori nachweifen. All diefen modern phantaftifchen Zimpe— 
feien wollen wir ſtatt vieler nur einen Namen, eine Thatfache 
enfgegenhalten, der jedem halbwegs Sachkundigen und Urtheils— 
fähigen genug fagen wird — Dante. Grundfalſch ift aber zu— 
mal die Meinung, als wenn eine glebae adseriptio in dieſem 
Sinne dem zur Erndte einer Fülle mannigfaltigen Stoffes erfor 
derlichen freien Umblick des Dichters Eintrag thue. Iſt aller: 
dings eine gewiffe Dürftigfeit wahrhaft lebendigen Stoffes, 
fo ſehr fie fih in mancherlei bunte, fremde Flitter und Lappen 
zu verhüllen fucht, ein Hauptmangel unferer Poeſte, fo liegt die 
Schuld (unter andern) grade an dem Mangel einer feſten Wurzel; 
an der Unſtätheit und Ruheloſigkeit, welche bei aller verworre— 
nen Mannigfaltigfeit der Eindrücke, wonach ja fürmlicdye Jagd 
gemacht wird, dennoch Feinen zu lebendiger plaftifcher Neprodufs 
tion in fich aufzunehmen, zu firiren vermag. Nicht an Ein: 
drüden, an Gegenftänden Fann- es heutzutage dem Dichter fehlen, 
wenn er nur nicht gradezu in den befchränfteften, dürftigſten 
Verhältniſſen lebte — und aud) dann nicht, wenn er nur der 
Dichter danad) if. — Was fehlt, if} die finnige, wir möch— 
ten fagen weibliche Liebe, welche die Eindrüde als Iebendigen, 
poetifchen Stoff zu empfangen weiß, und welche wahrlich die 
fchaffende, befruchtende, männliche Liebe nicht ausfchließt. Denn 
eben darin muß der Dichter den Engeln gleich ſeyn, daß er 
Eben die Haltung 
und Ruhe, von der aus der Dichter, zumal der Tendenzdich 
ter das äußere Leben beobachten fol, wird er nicht leicht ge- 
winnen ohne eine fefte Befchäftigung und Stellung im bürger: 
lichen, im focialen Leben. *) Das damit der Fräftigen Jugend 
nicht ihr Necht oder Bedürfniß genommen ift, ihre Hörner zu 


‚[perfuchen und, fo weit es nöthig, abzuftoßen — ihre wilde Gerfte 


auszufäen, wie die Engländer es ausdrüden — verſteht fich 
Dafür iſt geforge und feine Gefahr — fofern nur 
Hörner da find! Dder follte man uns etwa im Ernft Shak— 


) Sollte nicht, abgejehen von allem Anderen, ſchon die Unabhän— 
gigfeit von der fchmählichen Tyrannei der Nedaftionen und Theater 
Direktionen, welche wieder fo oft Sflaven des gebildeten oder ungebits 
deten Pöbels find, fehr hoch anzufihlagen fepn? 


ſpeare's Beifpiel entgegen halten wollen? Exfilich war Shaf- 
fpeare fein Tendenzdichter in dem Sinne, wie es jetzt gefordert 
wird; zweitens aber wird es doch wahrlich feinem irgend mit 
den wirklichen Berhältniffen Vertrauten im Ernſt einfallen, den 
feiner ganzen äußeren Erſcheinung nach — trotz ja in ſeinem 
Schauſpielerſtande — ſo ſtillbürgerlichen und grade in dieſem 
gehaltenen Stillleben ſo unendlich liebenswürdigen und erhabe— 
nen Schwan des Avon mit unſeren haltungsloſen und ruheloſen 
dandifleirten, permanenten Dichtertouriſten zu vergleichen! Grade 
Shaffpeare! Meint ihr, daß etwa eine feſte einfache, bür— 
gerliche Pflichterfüllung euch hindern würde gleich ihn eine unend: 
liche Fülle und Mannigfaltigfeit lebendiger, individueller 
Geftalten — eine organifche Entwicelung der tiefften Räthſel 
des Menfchen: und Völkerlebens vor der fhaunenden Welt auss 
zufchütten, wenn ihr fonft Zeug und Beruf dazu hättet? Im 
Gegentheil! Eure dramatiiche Impotenz, die unter einem Haufen 
eben fo abfteafter als vertrafter Puppen, die nicht einmal ein 
ordentlicher Steinmetz, fendern Schneider oder Friſeur gemacht 
zu haben fcheinen, Faum einmal ein halbwegs lebendiges und 
Iebensfähiges Tendenzwefen mit unterlaufen läßt — das Alles 
hängt mehr oder weniger mit eurem pfeudopoetifchen Vagabun— 
denthum zufammen. Und wodurh? Nun — durch die Grund: 
und Erbübel, an denen ihr fiecht: Eitelfeit, Selbftfucht. Was 
aber das geiftige Leben im engeren Sinne betrifft, fo wäre es 
noch leichter nachzuweiſen, daß grade die DVielfeitigfeit der Bil— 
dung, welche allerdings von einem Dichter gefordert werden muß, 
der’ tiefer und nachhaltiger in die Zeit eingreifen will, als es 
etwa bloß auf dem Gebiet der Lyrik möglich iſt — daß dieſe 
Dielfeitigfeit nur dann zu erreichen ift, wenn auch hier wenig: 
fiens ein Mittelpunft, eine Pfahlwurzel gründlicher Studien vor: 
handen ift, damit nicht Alles in beffetrifiifchen, journaliftifchen 
Dilettantismus ſich auflöft. Dixi et salvavi animam meam! 
B. UN 


\ Nachrichten. 


(Bom Rhein.) Das nachfolgende Proklama der Elberfelder Kreis— 
Synode wird für die Lefer der Ep. K. 8. nicht ohne Intereſſe ſeyn. 
Es iſt von derfelben in der Juni-Verſammlung des ©. 3. nad) ber 
Bearbeitung und dem Antrage der dazu angeordneten Commiſſion mit 
der Beſtimmung zur Veröffentlichung angenommen, daß cs an zwei auf 
einander folgenden Sonntagen von den Kanzeln verlefen, und jeder 
Haushaltung außerdem in einem gedruckten Exemplare mitgetheilt wer: 
den folle. Die Rheinische Provinzial» Synode, die im Auguſt und Sep— 
tember d. 3. in Bonn ihre Sitzungen hielt, hat bei Gelegenheit ihrer 
Berhandlungen Über die Sonntagsfeier den Antrag, ein Proflama au 
die ſämmtlichen Gemeinden der Provinz in ähnlicher Ware zu erlaffen, 
dahin modificirt angenommen, daß das Proflama der Eiberfelder Kreis: 
Synode ihren Verhandlungen beigefüigt und jeder Kreis: Synode, der 
Provinz zu geeignetem Gebraudye empfohlen werden folle, 

„Wenn der Herr feiner Gemeinde Auferen Frieden und gebeihliche 
Zeiten fchenft, fih zu bauen umd im der Furcht des Herrn zu wan— 
deln, fo erwächſt nicht felten mit dem Waizen zugleich aus das Un— 
frautz; neben der Frucht, die das Wort Gottes ſchafft, zeigen auc) 
Sünden umd Untugenden ihre Macht. Es ijt dann die Pflicht Aller, 
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die Gott zu geiftfichen Wächtern in feinem Weinberge berufen hat, nicht 
zu fchweigen, fondern die Werfe der Finfternig zu firafen, und den 
Gottlofen zu warnen im Namen des Herrn, Auch in unſeren Gemeins 
den haben fich folche bedenfliche Zeichen gezeigt, und ohne Zweifel haben 
älfe trene Seelforger unferes Kreifes ſchon vielfach mit Ernft und Kraft 
dawider gezeugt. Wenn aber nach ſolchem Mahnen und Strafen die 
Sitnde dennoch ihren Fortgang behält, ja wenn fie von Vielen gar 
nicht mehr als Sünde erfannt, und darum immer umngejcheuter began— 
gen wird, dann fordert ein ſolcher Zujtand Alle, denen das Heil der 
Seelen am Herzen liegt, zu gefammtem Widerſtande auf. Darum 
haben auch wir zur Synode verfammelten Prediger und Älteſten es 
es für unſere heiligſte Pflicht erachtet, wider die in unſeren Gemein— 
den im Schwange gehenden Sünden ein gemeinſames Zeugniß nad) 
Gottes Wort abzulegen, auf daß die, welche davon verführt und hin— 
geriſſen ſind, die Größe ihrer Schuld und ihrer Gefahr erkennen, die 
Anderen aber aufgefordert werden, fid) mit ung zum Wachen und Bes 
ten zu vereinigen, auf daß dem Übel gefteuert werde. Als ſolche Süne 
den, die vor Alleın verbreitet und offenbar geworden find, bezeichnen 
wir drei: ber Trunf, die Sonntagsentheiligung, und das uns 
züchtige Leben der Jugend, 

Bon dem namenlofen Elend, das durch die Trunfenheit unter 
ung angerichtet wird, iſt nicht noth, Vieles zu reden. Ihr ſelbſt habt 
es ja täglich vor Augen, wie Menfchen durd) diefes Later ihren Leib 
und ihre Seele verderben, ihren Wohlſtand zerrütten, mit fich ihre 
ganze Familie im den Abgrumd des geiftlichen und leiblichen Elends 
Dinabziehen, und wie das Branntweintrinfen die offene Bahn iſt zur 
vielen anderen Gräueln und Sinden. Ihr Habt es oft gejehen, wie 
auch ehrbare, fleifige, gottesfürchtige Menjchen, von denen die Kirche 
Shriftt Gutes hoffen durfte, almählig, ohne daß fie es ſelbſt mierkten, 
von diefer Sünde betrogen und verftriett wurden, und wie von Stund 
an diefe Leidenfchaft wie ein beimlicher Bann auf ihnen lag, der Ihnen 
den Zugang zum Leben und zum Frieden verſchloß. Es it Euch wohl 
bekannt, daß diefe Sünde gewaltiger als viele andere ihre Knechte in 
ihren Banden feſthält, und daß Manche weiter fiindigen in dem Wahne, 
fie fönnten nicht davon los werden; Andere in dem Betruge, daß, da 
fie diefe Sünde nicht täglich und nicht im höchſten Maße trieben, fie 
ihnen nicht ſchaden werde. Hört aber über das alles das flare Zeuge 
niß aus Gottes Worte. Der Herr fpricht: Hiitet- Euch, daß Eure 
Herzen nicht befehweret werden mit Frefen und Saufen und mit Sor— 
gen der Nahrung, und komme der Tag des Herrn ſchnell tiber Euch! 
(Luc. 21, 34.) Und der Apostel mahnt: Saufet Euch nicht vol 
Weins, daraus ein unordentlich Weſen entjteht, fundern werdet voll 
Geiſtes! (Eph. 5, 18.) Jeſaias ruft das Wehe über die, die ſich vom 
Saufen erhitzen (Jeſ. 5.) und Paulus bezeugt, daß die Trunkenbolde, 
die er in eine Klaſſe ſetzt mit Dieben, Läſterern, Ehebrechern und Räu— 
bern, dag Reich Gottes nicht ererben werden (1 Cor. 6, 10.). 

Darum ermahnen wir Euch, die Ihr offenbar oder insgeheim mit 
diefer Sünde verknüpft feyd, Im Namen des Herrn, daß Ihr Euch mit 
allem Ernſte loßreißen möger von diefen Banden des Verderbens, und 
Eure Seele erretten. Und wenn es Etlichen gelungen ift, aus Rück— 
ficht auf ihre Geſundheit, auf ihren guten Namen und ihren Äußeren 
Wohlſtand, von diefer Sünde abzulaffen; wenn in Nordamerifa und 
England, fo wie hie und da in Deutſchland, unter Anleitung der Mär 
ßigkeitsbereine Taufende ihr entfagt haben, wer darf dann erſt zwei— 
feln, daß es möglich fev, fie in Gottes Kraft unter Anrufung des Bei: 
ſtandes feines heiligen Geiſtes zu überwinden. Wir fortern Euch auf, 
denen der Genuß des Branntweins noch nicht zur Gewohnheit gewor- 
den Fit, der Gefahr, von ihm überwunden zu werben, durch das einzig 
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fichere Nettungemittel, dur) völlige Abfagung zu entgehen, und ermah— 
nen die Eltern, Über ihre, heranwachjenden Kinder mit Sorgfalt zu 
wachen, daß fie bewahrt werden vor diefem Wege des Verderbeus. 
Eine gleich traurige Erfcheinung it es, daß der Nuhetag, den 
Gott uns zum Heil unferer Seele gefchenft hat, und. den er mit gro: 
ßem Ernte zu heiligen befohlen, vielfach unter ung durch zerſtreuende 
Luftbarfeit, oder durch Arbeit entheiligt wird. Wir müffen es befla- 
gen, dag in manchen Orten Zahrmärfte und Volksfeſte gehalten, daß 
Gelegenheiten zu Ausfchweifungen für alle Stände des Sonntags bar- 
geboten und hingenemmen werden, und daß ein großer Theil der ſtraf⸗ 
baren Handlungen, die die Gerichte beſchäftigen, an dem heiligen Tage 
des Herrn begangen ſind. Auf der anderen Seite gewahren wir mit 
Schmerz, daß Handel und Wandel von Manchen Sonntags wie Werk 
tags getrieben werben, daß auf Comtoiren, in Färbereien, Schmieden 
und in anderen Fabrifftätten einen Theil des Tages hindurch gearbeitet 
wird, und manche Fabrifarbeiter ihre Wochenarbeit in ihrer Wohnftube 
fortfegen. Wir fehen, wie Kaufläden geöffnet find, Kaufmannsgüter 
verladen und verfandt, Kohlen verfahren, und auf dem Lande mancherlei 
Feldarbeiten getrieben werden. Diefe gewiſſenloſe Übertretung ber gött: 
lichen Gebote iſt ung ein trauriger Beweis, daß die Furcht und Liebe 
Gottes aus manchen Herzen gewichen ift, und der eitlen Weltluft oder 
der Begierde nad) Gewinn Naum gemacht hat, und ſchon fehen wir 
die verderblichen Früchte davon an der immer mehr Überhandnehmen: 
den Gleichgültigfeit gegen das Evangelium, an der Verachtung der 
Wahrheit, an der einreißenden Ungerechtigkeit und der zuchtlofen Ver: 
fhwendung, und werden bald auch die Äußeren Folgen, Unfegen im 
Nahrungsſtande und immer fteigende Verarmung ſchwer zu fragen 
haben. Um defto lauter müffen wie unfere Stimmen gegen dieſe 
Sünde erheben. Wir müffen es Euch, die Ihr in leichtfinniger Fröh— 
lichkeit den Tag des Herrn hinbringt, bezeugen, daß die Welt vergeht 
mit ihrer Luft, und nur, wer den Willen Gottes thut, bleibet in Ewig- 
keit. — Wir rufen Euch, ihre Arbeitenden, zu: Was hülf's dem Men: 
ſchen, fo er die ganze Melt gewönne, und nehme doc) Schaden an 
feiner Seele! Wir Bitten-die Hausväter und Herrfchaften, darauf zu 
halten, daß der Tag des Herrn in ihren Häufern und von allen ihren 
Hausgenoffen recht und chriftlich gefeiert werde; wir legen es den Fa: 
brikherren an’s Herz, ihren Arbeitern und Untergebenen den Tag von 
Arbeit frei zu laffen, den Gott ihnen fir ihre Seele gegeben; wir 
ermahnen folche, die bisher in ihren Häuſern gearbeitet haben, fich 
damit nicht weiter zu verfchulden, und rufen Allen, die im Hören und 
Leſen des Wortes Gottes Falt und träge geworden find, zu: Laffet ung 
nicht verlaffen unfere Verſammlungen, wie Etliche pflegen, fondern 
ung unter einander ermahnen, und das um fo viel mehr, da ihr fehet, 
daß fi) ber Tag naher! Nicht von Gefeßen der Obrigkeit, die nur 
äußere Zucht und Ordnung handhaben fann, fondern von den chrift- 
lichen Sinne, der noch in unferen Gemeinden lebt, haben wir die rechte 
Heilighaltung des Eonntags zu erwarten. Möge Gottes Geift uns 
antreiben, daß wir Eing werben, zu der verlaffenen frommen Weiſe 
unferer Väter zurückzukehren, und biefe Übertretung von ung zu thun, 


damit der Segen fiber ung fomme, den Gott auf diefen Tag und auf 


die Gemeinfchaft der Gläubigen gelegt hat. 


Chriſti mit feiner Gemeinde erklärt. 
mal den Ernſt und die Wichtigkeit diefes Standes flir dieſes Leben bes 
griffen haben, denn fie fahren blind und ohne Prüfung zur, wohin die’ 
Luſt fie treibt. 
tigen Sache den Rath und Segen ihrer Eltern nicht begehren, fondern 
nicht felten ohne ihr Wiffen und gegen ihren Willen fich verbinden, 
welch ein trauriger Beweis, daß fie Gottes Rath und Willen noch 
mehr verachten, und in Gotteevergeffenheit und Zuchtlofigfeit ihre eige- 
nen Wege gehen, ) 
gerniß der Gemeinde in wilder Ehe zu leben, treten andere Paare zur 
Trauung, bie den fchönen Schmuck gottesfürchtiger Brautleute, Keuſch⸗ 
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Wenn wir jeßt noch des unzüchtigen Lebens gedenken, dem ſich 
ein Theil unſerer erwachjenen Jugend fo vielfach hingibt, fo wäre dartiber 
viel zu klagen; denn leider find die Werke des Sleifches auch in unſeren 
Gemeinden offenbar. Die Lüfte der Jugend, die Leib und Seele ver: 
wüſten, find mächtig, und was heimlich von ihren Knechten geichieht, 
das Fit and) fchändfich zu fagen. Aber wir richten unferen Blick zus 


nächft auf die leichtſinnige umd gottesvergeffene Weiſe, womit fo Manche 


in den Stand der Ehe treten. Denn es ſcheint bei Vielen völlig ver— 
geffen zu fepn, welch ein heiliger Stand dag ift, den Gott felbit ges 
ftiftet hat, und ben das Evangelium zu einem Bilde ber Vereinigung 
Ja es fcheint, daß fie nicht ein⸗ 


Wenn fo viele Söhne und Töchter in diefer hochwich- 


Und während Manche fich nicht ſchämen, zum Ars 


heit und Sittfamfeit, verfcherzt Haben. Cie fommen in einem Zu— 
ftande, in welchem fie das Wort Gottes nicht als einen Segen tiber 
ihren Bund, fondern als eine Decke ihrer Sünde begehrten; und feite 
dem der Menfchen Gericht folche Übertretung nicht mehr mit Schande 
und Strafe belegt, ift auch in Vielen die Scham und Neue darliber 
fo völlig verfchwunden, daß fie die Mahnungen des Seelſorgers daran 
faum noch verfiehen und den Hochzeittag, der grade ihnen ein ernfter 
Bußtag ſeyn follte, in großer Gefellfchaft zu einem Tage wilder Luft: 
barfeit machen. Aber Gottes Gericht hat nicht aufgehört darliber zu 
zeugen. Der Unfegen, der fo fichtbar auf manchem Hausweſen ruhte, 
der Kaltfinn umd die Kieblofigfeit der Eheleute unter einander, ja felbft 
Haß und Streit, Trunf und Unordnung, Verarmung, Kranfheit und 
unfägliche Leiden find die traurigen Folgen folchen Beginnens. O daß 
Alle, die eint ihren Hausftand ohne Gott begonnen haben, und. jegt 
von mancherlei Noth gedrängt werden, in ihrer Stinde die Duelle ihres 
Elends erfenneten und mit aufrichtiger Beugung zum Herrn zurlickfehr- 
ten! D daß die, die dieſen Schritt noch vor fich haben, mit Ernſt fich 
zu Bott wendeten, daß er fie leite, und fie bewahre vor dem Betrug 
der Sünde! Ihr feyd theuer erfauft, darum fo preifet Gott an Eurem 
Leibe und in Eurem Beifte, welche Gottes find! 

Andem wir, theure Gemeinden, dieſe ernfte Worte an Euch riche 
ten, find wir ung bewußt, daß die Liebe Chrifti ung dazu dringt, und 
die Sorge um Euer Teibliches und geiſtliches Wohl. Möge der Herr 
diefem Sendfchreiben eine Aufnahme bei Euch bereiten, wie fie einft der 
Brief des Apoftels Pauli bei den Corinthern fand, der unter ihnen 
göttliche Traurigfeit wirfte, dazu Verantwortung, Furcht, Verlangen, 
und Eifer und Gericht (2 Cor. 7, 8—11.). Wir befehlen Euch Alle 
der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu unferem Herrn.“ 

Die Prediger und Ältefien der Kreis-Spnobe 
Elberfeld, 
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Evangeliiche Kirchen 3eitung, 


Berlins 1842. 


Wünſche und Hoffnungen eines Land: 
predigers. 


Mit großer Theilnahme ift in meinem Kreife das „Send: 
fihreiben an den Herrn Herausgeber der Ev. 8. 3- 
und Wünfhe und Bitten an die Berliner verfam: 
melte Synode der Geiſtlichen,“ welches die Ev. K. 3- 
in Nr. 94. v. 3. ung gebracht hat, gelefen worden. So fcharf 
auch die Nüge über die „verbauerte Geiſtlichkeit“ war, 
fo war fie doch gewiß nicht aus Verachtung des geiftlichen Stan- 
des, fondern aus Eifer für das Wohl der Kirche hervorgegan- 
gen. Schreiber diefes, der, obgleich, auf dem Lande wohnend, 
ſich doch noch nicht ganz zu den „verbauerten“ Geiftlichen 
rechnet, fühlt ſich berufen, aus feiner geiftlichen Amtserfahrung 
einige Punkte jenes Sendfchreibens näher zu beleuchten und 
gründlicher zu beiprechen. 

In dem „Sendfhreiben” wird der Wunſch ausgeiprochen: 
„daß doc rechte Machfamfeit auf die Hirten ſelbſt von ihren 
Oberhirten geübt werde.” Es iſt freilich ſehr zu wünfchen, daß 
genaue Kenntnißnahme der einzelnen Perfönlichkeiten, Leiftungen 
und vor Allem des Lebens und amtlichen Wirkens der Prediger 
von Seiten der geiftlichen Vorgefeßten frattfinde. Aber daß nur 
aus folher Überwachung der Einzelnen nicht auch die Liebe, 
welche das Band der Vollkommenheit iſt, weiche! Wir haben 
im unferem Staate eine nicht genug zu preifende Drdnung in 
allen äußerlichen kirchlichen Angelegenheiten, fo weit fie durch 
polizeiliche Maßregeln, Tabellenwefen, papierene Eontrolle, Eon: 
duitenliften, Einforderung und Ablegung von Berichten, Cirku⸗ 
larſchreiben der Behörden, und Verordnungen auch für die klein⸗ 
ſten und einzelnſten concreten Fälle, zu erreichen iſt. Ein jeder 
Geiſtliche weiß, daß faſt monatlich mit der Miſſive auch min⸗ 
deſtens drei bis vier neue Verordnungen der hohen Behörden 
kommen. Die Kirchenpolizei iſt alſo gewiß bei uns ſehr 
ausgebildet. Aber kann ſie ſchon allein das Heil der Kirche für 
dern? Iſt es nicht erſt der Geift, der da lebendig macht? 
Das Fleiſch ift Fein nüße; und wahrlich, die Kirche iſt in 
Gefahr zu fehe in das Fleiſch der Äußerlichkeit zu verſinken, 
wenn faft die ganze Thätigfeit ihrer Diener und Werfzeuge in 
Anſpruch genommen wird, um allen den tauſend Einzelnheiten, 
welche der Staat und das Kirchenregiment von ihm fordern, 
genügen zu können. In Diefer fieten Angſt vor der Aufficht 
und Wachſamkeit der controlivenden Oberen werden manche von 
Natur ſchon ängſtliche und zaghafte Gemüther dazu gebracht, 
faft ganz in die Sorge für das äußerlich polizeiliche Kirchenthum 
aufzugehen, ihre Zeit und Kraft ganz in höchft forgfältigen Be— 
richten, reinlichen Sandichriften, genauem Schul-Infpieiren, Eon: 


Sonnabend den %6. Februar. 


Je 17.. 


ferenzen mit den Lehrern, Anfertigung von Tabellen, Regifiri: 


rung der Verordnungen, Snftandhaltung des Kirchen: Archivs, 


Derwaltung des Kirchen Ürars, Führung der Kirchenbücher, Con— 


teoffieung der Schulverfäumniffe und demgemäßen Händeln mit den 


betreffenden Polizeibehörden u. f. ve. zu erfchöpfen. Wo aber 
bleibt dev Geift, der da lebendig macht? — Sit der Kirche 
fchon mit folcher Außerlichen Firchlichen Ordnung gedient? — 
Kommt dadurch geiftliches Leben in die Gemeinden? — 

Die Wachſamkeit der Oberhirten ift nothwendig. Aber 
hier. fcheint ein Hauptgebrechen der Evangelifchen Kirche darin 
zu befiehen, daß fie zu fehr eine nur Außerliche und nicht 
genug eine innerliche ift. Man frage befonders die Land: 
geiftlichfeit, welche meift durch ihre gedrückte ärmliche Lage, 
durch ihre Abgefchiedenheit und Sfolirung, durch ihre Entwöh— 
nung vom conventionellen gefelligen Verkehr an und für ſich 
fchon zu einer gewiffen Schen und Ängſtlichkeit ſich hinneigt 
und der jedes vornehme Wefen, jeder Vorgeſetzte fchon an und 
für fich außerordentlich zu imponiren pflegt, in welcher oft knech— 
tifchen Furcht fie vor der Eontrolfe ihres vielleicht vornehmen 
und ſtolzen Superintendenten oder gar eines Negierungsraths, 
der die Archive bereifen und die gelöften oder nicht gelöften 
Stempel unterfuchen Fünnte, freht. — Denn die firenge Kirchens 
polizei droht ja dem gewöhnlich) armen Familienvater fogleich 
mit Geldſtrafen. — Nun aber fcheint e8 ein Hauptgebrechen un: 
ſerer Evangelifchen Landeskirche, daß die nothwendige Wach: 
famfeit eben Feine Sirtenwachfamfeit, fondern oft 
eine kleinliche frenge polizeiliche Eontrolle ift. Daher 
ift fo häufig das Band zwifchen einer Synode und ihrem 
Vorſteher völlig loder und wird nur durch das kalte Ge- 
feß zufammengehalten. Das eben ift das Beklagenswerthe, 
daß fo häufig nicht das Auge eines forgfamen, treuen, liebe: 
vollen Hirten, fondern das eines ſtrengen, fcharfen, Falten Ge: 
ſetzvollſtreckers wacht. Das ift das Schmerzliche, daß fo oft 
nicht das Band der chriftlichen und amtsbrüderlichen Liebe und 
des Dertrauens, fondern das Band knechtiſcher Furcht und äußer— 
lichen Gebots eine Didcefe mit ihrem Vorſteher verbindet; auf 
den, weil die Geiftlichfeit, welche ihm untergeben ift, in fleter 
Furcht vor feinen tadelnden Bemerkungen und Nügen in den 
Eonduitenliften und Berichten an die Behörden lebt, fie aber 
weiß, daß davon ihre Beförderung abhängt, fo leicht als auf 
einen heimlichen Angeber daher ihre Haß und ihr Miß— 
trauen fällt, welches denn die Furchtfamen und Ängfilichen zu 
einer fehnöden Kriecherei bei „ihrem hohwürdigen Herrn 
Superintendenten” treibt. Bor Allem aber thut Noth in 
diefem DBerhältniß der Synode zu ihrem Vorſteher, Vertrauen, 
Liebe, Achtung, Offenheit, Wahrheit! — Alles Seimliche, alles 
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befondere Angeben und Eontrolliren, alles polizeiliche Inſpiciren 
höre unter Geiftlihen auf, welche auf den Einen Grund, welcher 
das Haupt der geiftlichen Gemeinde bleiben foll, erbaut find! — 
Der Dberhirte erinnere fi immer, daß er auch nur ein Die: 
ner des einigen Meifters feyn fol! — Der Hochmuth, mit 
welchem er nur zu feinen Amtsbrüdern als zu. Untergebenen 
fpricht, etwa in den Formeln: „die Herren werden dies umd 
das thun,” „die Herren werden angewiefen, ſchleunigſt mir bei 
Vermeidung von Ordnungsftrafe folgende Tabelle binnen act 
Tagen einzureichen; diefer Behördenftolz, dies officielle Weſen, 
dies Befehlen und Gebieten, diefer verdrießlich machende und 
ängſtigende fchroffe und grobe Herrfcherton, und von der ande: 
ren Seite, diefe Bedientenhöflichfeit und Feigheit höre auf unter 
denen, welche nur in dem Einen Haupte ihren wahren geiftlichen 
Heren anerkennen und haben follen! — 

Darum iſt es ein gewiß aus lebendiger Anfchauung der 
geiftlihen DBerhältniffe hervorgehender Wunſch, daß aus den 
Berhältniffen der Geiftlichen zu einander alles Heimliche, Herrſch— 
füchtige, falfch Hieracchifche, Enechtifch Untergeordnete verfchwin: 
den möge. Das von dem richtigen Gefühl unferer Vorfahren 
in Bezug auf den geiftlichen Infpeftor eingegebene Diftum, er fey 
Primus inter pares, möge fortan in fein natürliches Necht 
treten. Hat der Infpeftor zu rügen und zu tadeln, fo thue er 
es offen, nicht heimlich, weshalb feine Amtsbrüder ihn immer als 
einen delator, der ihnen hinterrücks zu fchaden frachte, betrad)- 
ten werden. Die Eonduitenliften mögen fortan jedem betreffen: 
den Amtsbeuder mitgetheilt werden nach der über ihn abge: 
faßten Eenfur. Möge diefer darin ein Bild feines Lebens 
und Seyns erfennen und ſich dafjelbe zur ernſten Demi: 
thigung und Buße dienen laffen! — Die verfammelte Sy: 
node der Geiftlichen einer Didcefe möge den füumigen, pflicht: 
widrig handelnden, in Schlaffheit verfunfenen, lauen Amtsbruder 
erinnern, warnen, tadeln; vor ihr öffentlich möge der Superin: 
tendent in dringenden Fällen feine Nügen ertheilen, und wenn 
er berichten muß, auch feinen Bericht der Synode mittheilen. 
So bildet ſich wieder eher und leichter ein würdiger wahrhaft 
geiftlicher Standesgeift, an welchem es jest nur noch zu fehr 
fehlt. Die Synode der Geiftlichen felbft möge Fünftig in chrift- 
lichem Gemeingeifte und Bruderfinn und in dem Ernjte apofto- 
lifcher Zucht fi) beauffichtigen und über fich wachen! — 

Aber dieſer Wunfch führt auf ein anderes Gebrechen des 
geiftlichen Lebens. Was find bisher meift — wenigftens wohl 
in den meiften Provinzen — von einzelnen erfreulichen Ausnah— 
men Fann hier nicht gefprochen werden —, unfere Syno— 
den? — Wenigftens die Synoden der Land: Didcefen, welche 
gewöhnlich alljährlich, auch wohl nur vielleicht alle zwei bis drei 
Jahre einmal in der zunächft gelegenen. Stadt ihres Kreifes zu: 
fammenberufen werden. Sie find Zufammenfünfte der Geift: 
lichen (daher auch Eonvente genannt) gewöhnlich zur Abnahme 
der Wittwenfaffen- Rechnung, oder fonftigen Befprechung eines 
ganz Außerlichen Gegenftandes, und dann zur Abhaltung eines 
fröhlichen Mahles in einem Gaſthofe mit heiterem Becherflang. 
ef. hatte Fürzlich Gelegenheit, mehreren Synoden in verfchie: 


132 


denen Didcefen beizuwohnen. Er wurde aber von tiefem Schmerze 
durchdrungen über das wenig geiftliche Element, welches er in 
denfelben wahrnahm. Faſt fein Wort erinnerte daran, daß 
Geiftliche verfammelt waren, außer wo viefleicht im Privatvers 
kehr ſich einzelne tiefer theologifch und wiffenfchaftlich gebildete 
Amtsbrüder abgefondert von den Übrigen flüchtig fprechen konn— 
ten. — In diejer Erfcheinung ftellte die Kirche in ihrer Ver— 
weltlihung jih dar. — Nendanten, Adminiftrationsbeamte 
hätten das eben fo gut feyn Fünnen als Geiftliche! — Die alte 
Sitte, nach welcher der Superintendent mit einem Gebet die 
Synode eröffnete, mac) welcher auch wohl eine Firchliche Feier 
flattfand und einer der Diöcefanen die Synodalpredigt hielt, 
wie es in mehreren Provinzen nod) gefchieht, 3. B. in Sachſen 
und Pommern, ift längft bei uns abgefommen; jeder Ernſt, 
jede Feierlichfeit und geiftliche Zufprache ift wohl - meift aus 
diefen fogenannten Synoden verbannt, und an ihre Stelle 
ift dagegen ein munteres, burfchifofes Wefen getreten, welches 
fi) bei der Tabadöpfeife oder beim Cigarrendampf gemüthlic) 
ergeht. Sehr häufig erſtreckt fich die Leftüre der Landprediger 
nicht viel über die Darmftädter Allg. Kirchenzeitung oder Nöhr’s 
Krit. Predigerbibliothef oder einige andere matte theologifche Jour— 
nale und die Tageszeitungen hinaus; daher denn die Gefpräche 
bei dergleichen Predigerzufammenfünften gewöhnlich auch fehr all 
gemeinen und frivialen Inhalts find. 

Wie find die Mängel abzuftellen? — Schwer ift die Beant— 
wortung einer fo allgemeinen Frage. Nur ein tieferes Glau: 
bensleben kann auch wieder einen edleren Standesgeift unter den 
Geiftlichen, mehr Eifer für ihren Beruf, eine tiefere Auffaffung 
ihrer geiftlihen Wirffamfeit weden. Größere wiffenfchaftliche 
Regſamkeit, ernfteres Intereffe an den großen geiftigen Bewer 
gungen der Zeit, Überwindung der alten abgelebten rationalifti- 
ichen Flachheit, laſſen fich nicht mit einmal und plöglich erzeu- 
gen, oder von oben durd) Verordnungen und Edifte oder Cir— 
fularfchreiben und Ermahnungen erweden. — Dennoch kann 
die lebendige Einwirfung bedeutender Perfönlichfeiten zur Er: 
neuerung des geiftlichen Lebens viel thun; es find fchon, Gott 
ſey Danf, unter den jüngeren Geiftlichen nicht wenige, welche 
nur würdiger Leitung, Anregung, oder Gelegenheit zu freierer 
Äußerung bedürfen; von der älteren, dem Nationalismus ver: 
fallenen Generation werden wenigftens die gemüthvollen, recht: 
fhaffenen, treuen und biederen Chavaftere, deren e8 unter den 
Landpredigern fo viele gibt, in die größere Zluftuation des geifts 
lichen Lebens mit hineingezogen werden. — Aber man fuche nur 
Männer, welche die geiffigen, oft in unfcheinbarer Äußerlichkeit 
verborgenen Schäße zu heben wiffen, welche es verftehen, durch 
ihre eigene Begeifterung für ihr Amt auch die Herzen ihrer 
Amtsbrüder zu gewinnen, und auf diefe Meife möglichht den 
Funfen des Glaubenslebens anzufachen. Man fuche vor Allem 
zu Vorſtehern von Synoden wiffenfchaftlich und theologifch durch: 
gebildete, wahrhaft geiftliche Männer, welche dabei durch ihren 
offenen und edlen Charakter Vertrauen einflößen, welche man 
feiner Hinterhaltigfeit, Feiner Angeberei für fähig hält, welche 
feloßt in fich den geiftliden Hochmuth überwunden und unter 
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das Kreuz Ehrifti ſich geftellt haben. Bor Allem möge nur bie 
Flamme der Begeifterung und der Liebe zum Evangelium in 
ihnen felbft heil lodern! Aber freilich ſolche Leute find gewöhnlich 
fehlechte Tabellenmacher und Feine fleißigen Berichterftatter! — 
Hier ſtellt fi nun ein anderer großer Mangel im evans 
gelifchen Kirchenweſen unferer Zeit dar. Die Superintendentu: 
ten bieten gewöhnlich eine ſolche Maffe mühfeliger und verdrieß— 
ficher Gefchäfte, daß fie Feineswegs gefucht, fondern meiſt ge: 
flohen werden. Wer in fich theologifches und geiftliches Leben 
fühle, will ſich nicht zum Sklaven der Aften und Berichte 
machen. Außerdem ift bei fehr vielen Predigern die Noth des 
Lebens bei ihren meift ſtarken Familien und durch die unkirch⸗ 
lichere Zeit zuſammengeſchmolzenen meiſt geringen Einkünften ſo 
groß, daß ſie durch Nebenbeſchäftigungen, Unterrichten, Penſio— 
närehalten u. dgl. in Anſpruch genommen find, und zur Über: 
nahme läftiger, meift unbelohnter Gefchäfte nicht ſich entfchließen 
können. Daher find die Königl. Behörden häufig gezwungen, 
die Superintendenturen an die Stellen zu Fnüpfen, und bei den 
befferen Pfarren die Bedingung der nöthigenfalls auch mit zu 
übernehmenden Superintendentur ohne Nüdficht auf den Dann, 
welcher oft durch großen Zufall in die beffere Stelle kommt, zu 
ſtellen. Wenn nun der Berfaffer des „Sendſchreibens“ einen 
traurigen Fall zur Sprache bringt, wo ein Mann durch Zufall 
in eine gute Pfarre und eben damit auch zu der daran gefnüpf: 
ten Superintendentur gekommen ift, und wenn er daran den 
gewiß gut gemeinten Wunfch fnüpft: „daß man doch überall 
nicht nad) Zufall, Connerion, Dienſtalter, fondern 
nach Würdigfeit und wahrer geiftliher Gefinnung 
und Richtung die geiftlihen Oberen und Borfteher 
wählte!“ —, fo iſt dies gewiß ein Wunſch, deffen Erfüllung 
der Kirche Heil und neues Leben zu bringen vermöchte. Aber 
ift Diefelbe unter den jetzigen Verhältniſſen fobald zu hoffen? — 
Wohl Faum, fo lange noch die Firchliche Stellung der Negierun: 
gen befieht und dieje ihre Superintendenten mit einer Maffe 
todten und geiftig abfpannenden und lähmenden efchäftsframes 
belaften. Denn leider ift es eine traurige, nur zu mannigfach 
beftätigte Erfahrung, daß diejenigen Geiftlichen, welche Superin: 
tendenten werden, meift alle Luft und Zeit zur eigenen Fortbil- 
dung und zu theologifchen Studien verlieren, ſich nur in Außer: 
licher Gefchäftsfrämerei und Kanzelliftenwefen gefallen, am liebften 
nur in diefer Sphäre fich unter ihren Amtsbrüdern bewegen, 
da ja darin ihre Ehre, ihr Ruhm, ihre Stellung und ihr Vorzug 
vor denfelben befteht und fie leicht auf dem Gebiete des Geiftes 
und der Miffenfchaft Blößen geben oder von ihrem Aften- und 
Behörden: Nimbus einbüßen könnten! — Der Drang des noth- 
wendigen Gefchäftsverfehrs und des ganzen äußerlich polizeilichen 
Kirchenthums zwingt die Behörden, vorzüglih auf „brauch— 
bare’ Männer bei der Wahl von Superintendenten zu fehen, 
d. h. folche Prediger, welche durch ihre Außerliche Ordnung, ihre 
fahgemäßen Berichte, ihre Pünktlichfeit und Präcifion, ihre Ge: 
fügigfeit und Gewandtheit veriprechen, dereinft aute Kreis und 
Synodal⸗Archive zu führen, ordentlich zu berichten, leſerlich zu 
fchreiben, alle Tabellen ohne Fehler und zur rechten Zeit zu lie: 
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fern. Leider find aber dergleichen ordentliche und brauchbare 
Männer oft ganz gute Negiftratoren und Kanzelliften, aber nur 
eben feine Geiftlichen, Feine Männer der Wiffenfchaft und des 
theologifchen Lebens, Feine begeifterten chriftlichen Redner! — 
Gewöhnlich find die mechanifchen Köpfe die zu Gefchäften brauch— 
barſten; die ein innerliches Leben führenden und fudirenden Geift: 
lichen find fehr häufig ungewandt in Gefchäften, oder perhor: 
vesciren dies äußerliche Weſen und halten fic deshalb fern von 
der Ehre der SGuperintendentur! — Nun fommt nod) ferner 
dazu, duß die Scheu vor dem „Pietismus“ fehr häufig grade 
die tüchtigften, durchgebildetften, wahrhaft geiftlichen Männer von 
einer bedeutenderen Wirkſamkeit ausschließt. Daher find gar 
häufig die Superintendenturen in den Händen flacher Nationa: 
liften, welche der Aufflärungszeit angehörig, felbft fehr geringe 
Begriffe von ihrem Amt und ihrer Wirffamfeit und Beftim: 
mung haben, weil fie eben nicht von der Größe der Idee einer 
auf Ehriftum erbauten Evangelifchen Kirche getragen werden. 

Doc) bei allen diefen und fo vielen anderen offenbar zu 
Tage liegenden und von jedem tieferen Beobachter ſchmerzlich 
empfundenen Mängeln unferes heutigen Kirchenthums, wer follte 
nicht dennoch mit freudiger Hoffnung auf beffere Zeiten warten? 
Hat der Geift der Zeit ſolche Wunden der Kirche gefchlagen, fo 
kann der Geift des Herrn fie heilen. Schon daß foldhe aus 
hinter ung liegender‘ Zeit herübergefommene Mängel in das 
allgemeine Bewußtfeyn treten, ift ein Zeugniß des fich neu regen: 
den, durch den Geift des Heren hervorgerufenen Glaubenslebens, 
und der Anfang ihrer Befeitigung. 


Nachrichten. 


(Weſtphalen.) Es ift intereſſant zu erfahren, daß die bon der 
Ev. 8. Z. ausgefprochenen wichtigen Bedenken gegen die gegenwärtige 
Betheiligungsart der landesherrlichen Behörden an der Verwaltung des 
Kirchenregiments auch ſchon anderwärts, im MWefentlichen übereinftim- 
mend, irchlicher Seits zur Sprache gebracht worden find, 

Die dritte Weftphätiiche Provinzial Synode hat die Angelegenheit 
zum Gegenftande einer Erörterung gemacht, als deren Nefultat fich Ihr 
Folgendes ergab: 

„Die in Folge der Neformation in denjenigen Deutfchen Ländern, 
in welchen die Fürſten ſelbſt die gereinigte Lehre annahmen, entjtandene 
Conjiitorialverfaffung beruhet wefentlich auf dem Grundfake, daß die 
firchliche non der weltlichen Gewalt zu unterscheiden fey, weshalb die 
landesherrlichen Behörden für das evangelifche Kirchenweſen auch in 
ihrer Äußeren Organifation eine von den Staatsbehörden abgefonderte 
Verfaſſung erhielten, übrigens aber aus Mitgliedern des Lehrjtandes und 
aus Dienern des Landesherrn, in feiner Eigenfchaft als Inhabers der 
Kirchengewalt, gebildet wurden. Diefe Verfaſſung liegt auch noch 
deutlich dem Allgemeinen Landrechte zu Grunde, obgleich ſich fonit nicht 
verfennen läßt, daß im verfchiedener Beziehung auf die in demſelben 
enthaltene firchenvechtliche Theorie abitraftere Vorftellungen influirt ha— 
ben. Nach dem Landrechte (Th. II. Tit. 11. $. 143.) kommen bie 
Rechte und Pflichten des Bifchofs in der Evangelifchen Kirche der 
Regel nad) den Confiftoriis zu und es iſt deshalb überall da, mo 
der „„geiſtlichen Oberen““ Erwähnung geſchieht, der Negel nach dag 
Eonfiftorium zu verftehen: den geiftlichen Oberen aber find alle nicht 
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ausdrücklich dem Landesherrn reſervirten Befugniſſe beigelegt. Von 
dieſen Grundſätzen iſt die ſpätere Geſetzgebung weſentlich abgewichen und, 
wiewohl ſeit 1817 in den Conſiſtorien rein evangeliſch kirchliche Behörden 
hergeſtellt worden find, fo befindet ſich doch noch nach der gegenwärti— 
tigen Verfaffung ein bedeutender Theil derjenigen Befugniffe, welche 
nad) der urfprünglichen Confiftorialverfaffung den Conſiſtorien zuſtan— 
den, bei den Königlichen Negierungen, indem von diefen die „„Ex- 
terna”” des evangelifchen Kirchenweſens bearbeitet werden. Dieſe Eins 
richtung führt mannigfache, auch von der Synode Tebhaft empfundene 
Mifverhättniffe herbei, Indem zuvörderſt fchon im Allgemeinen aus der 
Trennung der Interna und Externa, ganz abgefehen von ber inneren 
Berfaflung der fie verwaltenden Behörden, der übelſtand erwächft, 
welcher theils in einer Erfehwerung des Gefchäftsgangs- beficht, theile 
darin beruht, daf Inneres und Auferes in vieler Beziehung nicht ohne 
Nachtheil getrennt werben kann. Sodann fommt aber nad) der Negier 
zungs= Suftruftion von 1817 bei der Vearbeitung der den Königlichen 
Negierungen libertragenen Kirchen» und Schulangelegenheiten auf die 
Verſchiedenheit der Neligion mit der Ausnahme es nicht an, daß bie 
verfaffungsmäßigen Nechte der Römiſch-katholiſchen Biſchöfe berückſich— 
tigt werden müffen. Es kann daher verfaffungsmäßig gegenwärtig nicht 
verhindert werden, daß fiber die den Königl. Regierungen übertragenen 
evangeliichen Kirchen- und Schulangelegenheiten unter vorwaltendem 
oder doch bedeutenden Einfluſſe von Katholifen verfügt werde, ein Ber: 
hältniß, in welchen die Evangelifche Kirche um fo weniger eine Sicher: 
ftellung ihrer Nechte erfennen kann, als ſelbſt die Scheidung der In- 
terna und Externa, an fich nicht zu rechtfertigen, in mauchen Punk 
ten augenfällig unrichtig vollzogen iſt, da beiſpielsweiſe fich nicht ver— 
kennen läßt, daß die Aufrechthaltung der Außeren Kirchenzucht, die 
Ernennung eines Pfarrers ex jure devoluto und die Wahlbeftä- 
tigung, fo weit fie ein Ausfluß geiitlicher Obrigkeit ift und nicht bloß 
um das Iandesherriiche Placet oder die Verfiigung Uber Iandesherrliche 
Patronatrechte (und ſelbſt bei Ießteren nicht unbedingt) es fich han- 
delt, ale Interna der. Kirchengewalt betrachtet werden müſſen. End: 
lich entfpricht auch die Zufanmenfeßung der Königl. Negierungen, von 
dent Gonfefjtonsunterfchiede ihrer Räthe abgefehen, nicht dem Geifte 
der in der älteren Gonfiftorialeinrichtung ausgeprägten Verfaſſung, 
welcher erfordert, daß dem Lehrftande ein bedeutenderer Antheil bei Lei: 
tung der Kirchenangelegenheiten eingeräumt werde, als verfaffungsmäßig 
in den Königl. Negierungen der Sal iſt. In denfelben fieht den ge: 
ſammten nicht zum Lehrſtande gehorigen Mitgliedern des Collegii nur ein 
einziger geiftlicher evangelifcher Rath gegenüber, welcher als bloß „„tech— 
niſches““ Mitglied (Gef. Samml. 1825 ©. 8. ad V.) nur in ven zu 
feinem Gefchäftsfreife gehörigen Angelegenheiten ein volles Votum hat, 
wodurch feine perſönliche Bedeutung, in natürlicher Folge menfchlicher 
Berhältniffe, fchon an fich gegen die der „„nichttechniſchen““ Regie— 
runggräthe zuriieftritt. Wenn num auch dem Geifte der Evangelifchen 
Kirche an fich es durchaus entfpricht, daß auch die nicht zum Lehr— 
ftande gehörigen Kirchenglieder an ber Leitung des Kirchenweſens Anz 
theil nehmen, ſo iſt doch andererfeits der überwiegende, Einfluß der 
legteren dann um fo weniger das der Sache entfprechende Verhältniß, 
wenn diefelben vermöge ihrer amtlichen Stellung in einer Staats: 
behörde vorwaltend auf nicht Kirchliche Angelegenheiten Hingemwiefen find 
und, anders wie im einer rein Ficchlichen Verſaumlung, z. B. einem 
Presbyterio oder einer Synode, nicht ſchon durch dieſes Verhältniß 
ſelbſt ſich vorwaltend ihres Berufes als Glieder der Kirche bewußt 
werden müffen. Es kann daher die gegenwärtige Verfaſſung der Königl. 
Redakteur: 
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Regierungen zwar wohl zur Wahrnehmung des Ianbesherrlichen juris 
eirca sacra, nicht aber zur Verfiigung felbft Über die Zxterna ver 
Kirche als geeignet anerkaunt werden, indem auch Lie Ießteren theilg 
einen von den Übrigen Staatsbehörden gefonderten Organismus, theils 
ein angemeffeneres Verhältniß der Anzahl der Mitglieder des Lchrtane 
des zu den ihm nicht angehörigen Näthen, jedenfalls aber die ausſchließ— 
liche Beſetzung mit Evangelifchen erheiſchen.“ 

Von dem Wunſche befeelt, daß auch im der Verfaſſung der firche 
lichen Behörden der Grundfag ſich bethätigen möge, daß geistliche 
Dinge geiſtlich gerichtet werden müffen, hat die Weftphäfifche Pros 
pinziale Spnode nicht nur im Allgemeinen bie höchſte Behörde gebeten, 
die ausgefprochenen Bedenken gegen die gegenwärtigen Einrichtungen in 
Erwägung zu ziehen, fondern auch) ſchon jet mehrere beſtimmte, auf 
die Erweiterung des Wirkungskreiſes der Conſiſtorien, namentlich die 


Überweifung aller Ernennungen zu Pfarrftellen an diefelben, abzwecfende 
Anträge gemacht. 


(Bemerkungen zu dem Aufjag in Nr. 81. 82. 83. der Eu. 8.2. vom 
Jahre 1841, die norddeutiche Miffion betreffend.) 


1. Wir find der Überzeugung, daß der gradefte Weg nicht immer 
der Fürzefte und nächte zum Ziele fey und daß jede organifche Entwickes 
fung ſich auf allerlei Kreuz = und Duerwegen zum Ziele hindurcharbeiz 
ten muß. 

2. Wir find der Überzeugung, daß bie wahre Gemeinde ber Heilis 
gen nicht in einem papierenen Bekenntniſſe, fondern in Ichendig an 
einander fchlagenden, im Glauben und in der Liebe verbundenen Bru— 
derhergen beftehtz und ein Menfch, den Jeſus lieb hat, iſt ung mehr 
werth als das befte Bekenntniß auf dem Wapiere. Micht fo ſehr der 
Selbfterhaltungstiieb, vielmehr die chriftliche Bruderliebe ift das Band 
gewejen, welches die verjchiedenartigen Elemente der N. M. zufammenz 
gehalten hat und, fo Gott will, noch ferner zufammenhalten wird. 

3. Wir wundern ung einigermaßen, daß Vorwürfe, wie die von 
ber Ev. 8. 3. erhobenen, ung in einem: Drgane der wnirten rer 
Preußens begegnen. 

4. Wir glauben unfere Zeit zu begreifen, wenn wir die Recht: 
gläubigfeit nicht zum Schiboleth der chriftlichen Gemeinjchaft machen 
und viel mehr darauf fehen, dag Jemand nur recht gläubig fey und 
von der Liebe Chrifti gedrungen werde, ihm zu dienen. 

9. Darum fchäßen wir jedoch die Reinheit des kirchlichen Bekennt— 
niffes nicht geringe und hoffen zu Gott, daß er felbjt die Wahrheit in 
ihrer Reinheit und Lauterfeit in feiner Kirche wieder erwecken werde; 
wir glauben aber, daß diefes Ziel viel eher wird erreicht werden durch 
gemeinfames brüderliches Zufanmenhalten und Arbeiten, als durch eigen= 
finniges Disputiren. 

6. Wir bitten, man wolle ung Zeit laffen und nicht vor der Zeit 
urtheilen, und durch” unzeitiges Urtheilen die Gemüther  verwirren. 
Miffen die Gegner doch ſelbſt gejtehen, daß der Begriff der Kirche einer 
der ſchwierigſten fep, und fcheinen fie ſelbſt doch. diefen Begriff noch kei— 
neswegs genugfam erkannt zu haben! Iſt es denn Recht, unter folchen 
Umftänden immer rufen: Kicche! Kirche!? und vergeffen, wie unficchlich 
man felber noch iſt? — Wir werden vielleicht eine andere Gelegenheit 
wahrnehmen, tiber die fubjeftive Unkirchlichkeit unſerer Zeit mit unferen 
Brüdern zu reden und ihnen bei der Gelegenheit ausführlichere Rechen— 
{haft geben Über unfer Verhältniß zur Kirche, wie Über unfer Verhal— 
ten in firchlichen Angelegenheiten. | 

Ein Mitglied der M. Mm, 


(Gedruckt bei Tromisfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen-Jeitung, 


Berlin 1822. 


Welche Wflichten Tegen die Preußiſchen Lan: 
desgeſetze den evangelifchen Geiftlichen in 
Betreff der anderweiten Ehen gefcbiedener 
Ehegatten auf? 

(Bon einem Juriften.) 


Es iſt die. Meinung aufgeftellt worden, 
daß die Preußifchen Landesgefehe, insbefondere das Allgemeine 
Landrecht, die evangelifchen Geiftlichen des Preußifchen Staats 
verpflichten, anderweite Chen gefchiedener Ehegatten mit dritten 
Perſonen einzufegnen, ohne Nückficht darauf, ob die Schei: 
dung in Gemäßheit der Grundſätze der Evangelifchen Kirche 
erfolgt ift, oder nicht. 
Wäre diefe Meinung richtig, fo würde daraus folgen, daß das 
Landrecht den Geiftlihen das Gegentheil von dem beföhle, was 
die Kirche ihnen zue Pflicht macht. 

Bei einem ſolchen Widerſpruch würde das Geſetz der Kirche, 
als das fpecielle, dem Landrecht, als. dem allgemeinen, vorgehen 
müffen, fo wie Militärperfonen ihren fpeciellen Dienſtvorſchriften 
würden gehorchen müffen, wenn fie auch mit dem Landrecht in 
Widerſpruch ſtänden. 

Überdies kann den Geſetzen der Kirche, fo weit fie weſent⸗ 
lich in der heiligen Schrift begründet find, als göttlichen Ge 
fegen, durch menfchliche ihre Derbindlichfeit nicht genommen 
werden. *) ia 

Auch dadurch Fann dies nicht gefchehen feyn, daB geraume 
Zeit hindurd) eine große Zahl von evangelifchen Geiftlichen die 
Gefehe der Kirche unbeachtet gelaſſen hat, ſo wenig als die evans 
gelifchen Symbole durch den fehr verbreiteten Nationalismus ihre 
Kraft als Firchliche Fundamentalgeſetze verloren haben. 

Es würde alfo, ſelbſt die Nichtigkeit jener Meinung über 
den Inhalt des Landrechts voransgefeßt, Fein evangelifcher Geiſt⸗ 
licher berechtigt, gefchtweige denn verpflichtet feyn, Scheidungen 
kirchlich anzuerfennen, die den Grundſätzen der Evangelifchen 
Kirche zuwider laufen. 

Jene Meinung ift aber überdies unbegründet, denn Meder 
das Landrecht noch fonftige Preußiſche Landesgefehe enthalten 
eine ſolche Vorſchrift für evangeliiche Geiftliche- 

Das Landrecht hat allerdings ohne Rückſicht auf Schrift 


°) Diefen Vorzug der göttlichen Gefeße vor den menfchlichen haben 
fhon die Heiden erfannt, wie dies aus Sophofles Antigone her— 
vorgeht, deren mefentlicher Anhalt die Verberrlichung der göttlichen Ges 
feße und ihre verbindende Kraft im Conflikt mit den menfchlichen iſt. 
Für Chriften bedarf der Satz, der Apoftelgefch. 4, 19. klar ausgefprochen 
ift, Feines Beweiſes. 


Mittwoch den 2. März. 


18. 


und Kirche Beftimmungen darüber aufgeftellt, unter welchen 
Dorausfeßungen und wie Ehen gefihieden und den Gefchiedenen 
die Eingehung neuer Ehen von Seiten des Staats geftattet feyn 
ſoll. Diefe Abfchnitte alfo, für fich betrachtet, würden den Geift- 
lichen erlauben, die folchergeftalt Gefchiedenen anderweit zu 
trauen, denn die Trauung ift die vom Landrecht als wefentlich 
anerfannte Form der Eingehung der Ehe. Sie fprechen aus, 
daß das Ehefcheidungsfyftem des Landrechts folchen 
Trauungen nicht entgegenfteht. 

Nirgends aber befiehlt das Landrecht den Geiftlichen folche 
Trauungen. 

Diefen Unterfchied von „Erlauben” und „Befehlen machen 
die Preufifchen Geſetze grade in diefer Materie von der Trauung 
Gefchiedener; denn auch Katholifen werden nach ihnen eben fo 
wie Proteftanten gefchieden; auch für ihre Ehen iſt die Trauung die 
Form der Eingehung, und dennoch) verordnet der $. 287. des An— 
hangs der Allgemeinen Gerichtsordnung, daB Fatholifchen Ehe: 
gatten, die fich scheiden Taffen wollen, befannt zu machen fey: 

daß ihre Ehe nach Befinden zwar mit allen bürgerlichen Wir: 

kungen gefchieden, aber den Fatholifchen Geiftlichen nicht zu: 
gemuthet werden könne, ſie anderweit zu trauen. 
Ähnlich war in Sachfen im ſiebzehnten Jahrhundert die Ehe 
mit der Schwefter der verftorbenen Frau zwar erlaubt, aber 
durch eine befondere Verordnung ausgefprochen, daß, weil gegen 
folhe Ehen Glaubens: und Gewiffensbedenfen erhoben worden, 
fein Geiftlicher genöthigt werden folle, fie einzufegnen. 

Willkührlich und trüglich it, nach befannten Auslegungs- 
regeln, das argumentum a contrario: was nur den Fatholi- 
ſchen Geiftlihen ausdrüdlich erlaubt ſey, müffe den evange- 
lifchen verboten jeyn. 

Es wird in der angeführten Stelle aber auch den Fatholi: 
fhen Geiftlihen nicht ausdrüdlich erlaubt, folde Trauungen 
zu verweigern; vielmehr wird als befannt und als fi von 
felbft verfiehend vorausgefeßt, daß ihnen diefe Freiheit 
zuftehe, und nur eine Warnung jcheidungsluftiger Katholifen 
dahin, daß fie zu erwarten haben, daß von diefer unzweifelhaf- 
ten Freiheit werde Gebrauch gemacht werden, wird ausdrücklich 
vorgefchrieben. 

Man muß daher umgefehrt fo ſchließen: Diejenige Frei 
heit, welche die Preußifchen Geſetze fogar der Katholifchen Kirche 
als unzweifelhaft und fich von felbft verfiehend ftill- 
ſchweigend zugeftcht, muß noch viel mehr der Evangelifchen, 
als der herrfchenden, der Landesfirche zugeftanden werden. 

Das Landrecht enthält indeß auch ausdrüdlic das Ge 
gentheil von dem, was jene Meinung darin- finden will, nämlich 
ein Verbot deffen, was es nach jener Meinung gebieten foll, 
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und mas es in der That, wenn man die Abfchnitte von der 
Ehe für ſich betrachten dürfte, wenigftens erlauben würde. 

An der Stelle nämlich, wo diefer Gegenfrand eigentlich hin 
gehört, und wo er ex professo abgehandelt wird, wo sedes 
materiae ift, in dem Abfchnitt von den Amtöpflichten der Geiſt⸗ 
lichen, fagt das Landrecht $. 66. 1.411. II.: 

Die befonderen Nechte und Pflichten der proteftantifchen 
Geiftlichen in Anfehung ihrer geiftlihen Amtsverrich- 
tungen werden durch die Conſiſtorial- und Kirchenordnun⸗ 
gen beftimmt, 
alfo nicht durch den Abfchnitt des Landrechts von der Eheſchei— 
dung, wo dieſer viefleicht etwas jenen alten Verordnungen zu: 
wider feſtſetzen follte. 

Die alten Eonfiftorialz und Riehänocbnungen der Evange⸗ 
fifchen Kirche aber find — eben fo wie die heilige Schrift und 
die neue Agende — mit dem Scheidungsrechte des Landrechts 
nicht in Einklang. Jene Berordnungen ſtimmen vielmehr darin 
unter fi) überein, daß fie nur Scheidungen, die fich aus der 
heiligen Schrift rechtfertigen laffen, anerfennen, und nur ſolchen 
Gefchiedenen ‚die anderweitige Ehe geftatten, nicht aber denen, 
die ihre Ehe 3. B. durch gegenfeitige Einwilligung, wegen wört: 
licher Beleidigungen u. ſ. w. zerriffen haben. 

Sn der Mark Brandenburg gilt nody jet die Kirchen: 
ordnung des Churfürften Johann Georg von 1573; diefe ift 
es, welche, nach dem Landrecht, „die befonderen Nechte und 
Pflichten der proteftantifchen Geiftlichen in der Mark in Anſe— 
hung ihrer geiftlihen Amtsverrichtungen“ beftlimmt. 
Sie eröffnet den Abfchnitt vom Eheſtande mit folgender erhabe— 
nen Auffaffung deffelben: 

„Nachdem alle Vermiſchungen außerhalb des Cheftan: 
des Sünde find, und der Eheftand von Gott dem Bater 
eingefeßt, auch durch feines lieben Sohnes Jeſu Chriſti, unfe: 
res Heilandes und Seligmachers, Gegenwart und herrlicde 
Mirakel gezieret worden, und alfo der chriftlichfte und vor: 
nehmfte unter allen Ständen ift, will zum Höchſten vonnö— 
then feyn, daß ein Feder, mit Anrufung des Allmächtigen, 
denfelben nach göttlichen und gefchriebenen Rechten an: 
fange, und fid) alfo darin verhalte und ſchicke, daß es möge 
zu Gottes Ehren und feiner Seelen Heil gereichen. 

Und in dem Abdfchnitt von der Scheidung wegen Ehebruchs fagt 
die Confiftorialordnung von demfelben Fahre, es folle dem un: 
fchuldigen gefchiedenen Theile 

nah Inhalt göttliher Schrift 
fich wieder zu verehelichen zugelaffen werden. 

Hieraus folgt, daß in der Mark Brandenburg Geift- 
liche, welche anderweite Chen gefchiedener Ehegatten mit dritten 
Perfonen einfegnen, ohne darauf Rüdficht zu nehmen, ob diefe 
Ehe nah Inhalt göttlicher Schrift oder nad) göttlichen 
Rechten erlaubt fey, den Amtsvorfchriften zuwider handeln, 
voelche die Landesgefege, namentlich die Kirchen und Conſiſto— 
riglordnung und das diefelbe ihnen einfchärfende Lands 
recht, für fie aufftellen. 

Ähnliche, durch das Landrecht nicht aufgehobene, fondern 
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anerfannte, Verordnungen dürften wohl für alle Evangelifche 
Kirchen des Preußifchen Staats vorhanden feyn. Wo etwa Feine 
vorhanden wären, würde aus dem Inhalte der neuen Agende 
daſſelbe Reſultat herzuleiten feyn, denn dieſe ſetzt "bei jeder 
Trauung eine „nad Inhalt göttlicher Schrift” einzugehende Che 
voraus, wie ihre Formulare, Flar_ ergeben. 

Zu dem Allen Fommt aber endlich noch, daß ein den evan- 
gelifchen Geiftlichen aufzuerlegender Zwang, fchrift: und kirchen⸗ 
widrige Scheidungen: anzuerfennen, auch mit dem Geifte und 
den Tendenzen des Landrechts in Widerfpruch fieht. 

Das Landrecht ift ein Produft derjenigen Zeit, in welcher 
Aufflärerei und negative Toleranz in ihrer Blüthe fanden (1780 
bis 1794). Diefer Zeit war es eigen, die Evangelifche Kirche 
zu ignoriren, weil die Aufklärer ihren Untergang, ihr Aufgehen 
in den Staat für nahe hielten, und diefen Untergang durch auf 
Flärerifche Theoreme und durch fihlaffe Prapis zu befördern; und 
es muß zugegeben werden, daß von diefen Tendenzen das Land: 
recht befonders in den Abfchnitten von der Kirche und von der 
Ehe voll iſt. Ganz fremd ift aber dem Landrechte und feinen 
Derfaffern die Abficht, den evangelifchen Trauungsfegen zu fchrifte 
und Firchenwidrigen Ehen dem widerftrebenden Gewiſſen der evans 
gelifchen Geiftlichen bei Strafe der affation abzudringen, und 
diefe, wenn fie ihn dennoch verweigern, zu Märtyrern zu machen. 
Einen. folchen Borfchlag würden fie mit Unwillen von: fich ger 
wiefen, und vielmehr den Fortfchritten des Unglaubens und der 
Aufklärung vertraut haben, daß ſich immer Geiftliche genug 
finden würden, die aufgeklärt genug wären, den Chefegen ihrer 
Kirche den Ehebrechern zu beliebigem Mißbrauche preiszugeben. 
Diefe Erwartung hat ſich auch bis jeßt als begründet erwiejen. 

Die Berfaffer des Landrechts gehörten alle oder die Mehr: 
zahl der Evangelifchen Landeskirche an; fie wollten fich von ihr 
nicht losfagen, waren auch weder Willens noch im Stande, diefe 
Kirche direft zu zerftören; "darum konnten fie nicht umhin, in 
den Abfchnitten von den Amtspflichten der Geiftlichen die Fun: 
damentalgefege der Kirche anzuerfennen, denn‘ fie ftrebten nad) 
Vollftändigfeit und waren nicht vorbereitet, diefen Geſetzen an: 
dere im Sinne der Aufklärung zu fubftituiren. Andererſeits 
hatten fie fich von dem Geifte und Glauben der Kirche getrennt; 
die Aufklärung war ihre Religion geworden. Daher ftellten fie 
ein Eherechtsſyſtem auf, weldyes auf die Kirche Feine Rückſicht 
nimmt, und deren Grundlagen antaftet. 

So erklärt es fich, daß fie einerfeits Amtspflichten der Geift: 
lichen anerkannt, ja eingefchärft haben, von denen fie doch an- 
dererfeitd erwarteten, daß fie verlegt, verachtet und vergeffen 
werden würden. 

Summa: Weder der Buchftabe noch der Geift der 
Preufifchen Landesgefehe fchreibt den evangelifchen 
Pfarrern die Anerkennung und Einfegnung fhhrift: 
und firhenwidriger Ehen vor; — vielmehr ift diefe 
Anerfennung und Einfegnung ihnen durch die alten 
nicht aufgehobenen, fondern durch das Landrecht neu 
eingefhärften Kirchen- und Eonfiftorialordnungen 
unferfagt. 
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Nachrichten. 
(Der chriſtliche Verein Im nördlichen Deutſchlande.) 


Henn es ein Kennzeichen der Werfe Gottes: fit, daß fie aus um: 
ſcheinbaren Anfängen hervorgehen, und unter ftets zunehmenden Schtwies 
rigfeiten nur deſto herrlicher wachſen und gedeihen, ſo trägt der Ur: 
ſprung und Fortgang des chriſt lichen Vereins im nördlichen 
Deutichland die unverkennbarſten Spuren an ſich, daß er auch ein 
Werk Gottes ſey. Sein Anfang fält im das Jahr 1811. Keine Zeit 
fchien nach menſchlichem Exrmeffen einer Unternehmung, wie fie diefer 
Verein begann, ungünſtiger. Schwer laſtete der Druck einer despoti- 
{chen Fremdherrſchaft auf unſerem Deutfchen Vaterlande; die Sorge 
mm dieſe Noth ſchien jedes. andere Intereffe auszuſchließen,. Und am 
wenigſten fchien für die Theilnahme an einem chriſtlichen Werfe zu 
diefer Zeit in den Herzen Raum. Die gottesläfterlichen Lehren ber 
Franzöſiſchen Revolution hatten durch das fremde Volk, welches ſie 
täglich unter uns predigte, einen nur zu weit greifenten Einfluß auf 
unſer Vaterland erlangt; der Unglaube, die religiöfe Gleichgültigkeit, 
das Sittenverderben hatten fürchterliche Kortfchritte gemacht. Dazu Fam, 
daß die damals beftehende Negierung mit Argwohn jede Unternehmung 
betrachtete, welche die Gedanfen und Kräfte der Einzelnen zu etwas 
Anderem: vereinigte, als zur Unterftügung ihrer eigenfüchtigen Pläne. 
Die Errichtung eines Vereins, der es fich zum Zwecke machte, chriſt⸗ 
liches Xeben in dem gefunfenen Volke hervorzurufen, zu nähren und 
zu pflegen, fchien zu diefer Zeit mit unüberwindlichen Schwierigfeiten 
Fämpfen zu mitffen. Und am wenigften fchien unter diefen Umſtänden 
ein glinftiger Erfolg in Ausficht zu ſeyn, wenn nicht hochgeſtellte Män— 
ner durch Ihr Anfehen das bedenkliche Unternehmen einigermaßen ein: 
pfablen und fchligten. Aber meine Gedanfen find nicht eure Gedanken, 
ſpricht der Herr. Das Werk ſollte nicht allein grade zu dieſer Zeit 
ſeinen guten Anſang nehmen, ſondern es ſollte dies auch durch einen 
Menſchen geſchehen, von dem die Welt weiter nichts wußte, als daß 
er ein armer Candidat war, und Uhle hieß. 

Dieſer Uhle war der jüngere Sohn eines ſchlichten Handwerks— 
mannes in Gerbſtädt, einem Städtchen in der Grafſchaft Mansfeld. 
Ungeachtet die Eltern ſich in ſehr dürftigen Umſtänden befanden, war 
es doch durd) mancherlei Hilfe von Oben möglich geworden, daß dieſer 
Sohn Theologie ſtudirte, und er befand fich jegt In dem durch feine 
Srömmigfeit ausgezeichneten 0, Kerſſenbreckſchen Haufe auf Helme: 
dorf, einem unweit Eisleben gelegenen Dorfe, um bier den Unterricht 
der Kinder zu leiten. Es follte ihm aber in eben dieſem Haufe ein 
noch böberer Beruf werden. 
bier eine Verwandte des Haufes, die Freifrau 8. Deynbaufen. In 
ihrem Heimathslande — Weſtphalen — hatte diefe edle Frau das Heil 
gefunden, welches dem, der es findet, einen höheren Adel ertheilt, als 
die menfchliche Geburt geben fann, und den trug fie an ihrer Stirn. 
Hell leuchtete das Licht ihres Glaubens, und Alle, welche das Glück 
hatten, in nähere Verbindung mit ihr zu kommen, fühlten ſich von dem 
frifchen Xebensodem, der ihre Reden und ihren Wandel befeelte, innig 
erquickt; Keiner aber mehr als unfer Uhle. Zu fräftig aber hatte die 
femme Frau die rettende Liebe ihres Heilandes an ihrem eigenen Herzen 
erfahren, als daß fie ihre Blicke nicht voll Theilnahme auf ihre noch 
nicht geretteten Mitpilger zur Emigfeit hätte richten follen. Und wie 
ibres Herrn und Meifters vornehmſtes Augenmerk allezeit die Armen 
waren, fo bewegte fie in ihrem edlen. Herzen auch vornehmlich das 
Schidfal der Arınen im Volke, welche bei dem täglich zunehmenden 
Berfalle der Gottesfurcht immer mehr des einzigen Troſtes verluftig 
gingen, der ihnen eine Entfhädigung für die mancherlei Entbehrungen 


Im Herbite des Jahres 1810 erfchien 
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Tgeben konnte, welche fie, zumal in jener drangfalsvollen Zeit, zu erdul- 


den hatten, Sie fuchte nicht bloß durch gelegentliche Ermahnungen, 
fondern vornehmlich auch durch unentgeltliche Vertheilung kleiner Ers 
bauungsſchriften, nach dem Vorbilde der damals ſchon thätigen Englie 
ſchen Zraftatgefellichaften, auf eine Verbefferung des religiöfen und fitte 
lichen Zuſtandes diefer Armen zu wirfen, und unſer Uhle ging ihr bei 
diefem verdienſtvollen Werfe ſehr treu zur Hand, Ermuthigt durch 
manchen  erfreufichen Erfolg äußerte die theure Frau einft den Gedan— 
fen, wie heilfam es ſeyn müßte, unter mehreren chriftlich geſinnten 
Menschen: eine Verbindung zu stiften, welche die Vertheilung ſolcher 
Schriften im Ganzen und Großen fich zum Zweck feßte. Da indeffen 
ihre Freunde von diefem Worte nicht angefprochen ſchienen, fette fie, — 
wie im prophetiichen Geiſte, — fogleich Hinzu: „Ich Habe zu dem 
MWerfe wohl nur die Jdee angeben follenz; Andere wird der 
Herr zur Ausführung erwecken.“ Und was fie eben gefagt, das 
gefchah in gar kurzer Friſt danach, Die treue Jüngerin ward von dem 
Herrn aus. ihrem irdiſchen Wirfungsfreife plöglic) abgerufen; aber ums 
verloren lag als ein Samenforn in der Eeele unferes Uble das von 
ihr gefprochene Wort, und es bedurfte nur einer äußeren Veranlaffıny 
damit es aufgehe und feine Frucht bringe. : Diefe wurde zunächft durch 
eine Predigt des fel. Ober: Hofpredigers Reinhard: „die Kirchenverz 
befferung ein Werf des Glaubens‘ gegeben, durch welche unfer Uhle 
ſich mächtig angeregt fühlte, auc) im Glauben an ber Wiederbelebung 
des Chriſtenthums im Volfe zu wirfen; dann aber vorzüglich durch 
einen damit zufammentreffenden Beſuch feines älteren Bruders, dem er 
in traulicher Unterhaltung mittheilte, was feine Seele fo eben bewegte 
und der, in feiner‘ lebendigen Weife glei) eingehend in des geliebten 
Bruders Gedanfen, mit ihm gleich dariiber berathfchlagte, wie der 
Frau v. Devnhanfen Idee in Ausführung gebracht werden möchte. 
Es geſchah dies an einem für die Kirche fonft auch) ſchon bedeutſamen 
Tage, am 25. Juni 1811, welcher Tag alfo als der eigentliche Stif⸗ 
tungstag des Vereins anzufehen iſt. Ehe wir deffen Gefchichte aber 
weiter verfolgen, müſſen wir tiber den eben erwähnten Älteren Bruder, 
der ung hier zum eriten Male entgegentritt, und ber nicht allein der 
Miiſtifter, fondern fpäter auch die Hauptſtütze des Vereins geworden, 
etwas Mehreres jagen, wobei wir dankbarft „Kranichfeld's Erinne— 
rung aus dem Leben des Paſtor Uhle, Xeipzig bei Köhler, 1839” 
benugen, ein Buch, das wir um jo mehr allen denen empfehlen, welche 
fiber. dies unvergeßliche Leben etwas Ausführlicheres willen möchten, 
als der Ertrag der Schrift von dem Verfaffer einem mildthätigen Zwecke 
gewidmet ift. 

Diefer) ältere Uhle ward am 19. Aprit 1781, wie fein Bruder, 
in Gerbjtädt geboren. Als ein tiberaus fchwächliches Kind fam er zur 
Melt, fo daß die Eltern am feinem Fortleben zweifelten. Er empfing 
deshalb die Nothtaufe, in welcher er die Namen Johann Gottlieb 
erhielt. Das Kind ftarb nun zwar nicht, aber es blieb ein Kind der 
Angſt und der Sorge, und nie iſt es auch in feinem fpäteren Leben zu 
dem Genuffe einer fräftigen und dauerhaften: Gefundheit gelangt. Diefem 
und jenem wollte e8 daher auch fiheinen, als ob es thöricht ſey, an 
den fchwächlichen Gottlieb, der doc) gewiß die Beute eines frühen, 
Todes werden wiirde, viel zu wenden, da die beiden Brüder, welche ihm 
folgten, in ihrer Fräftigen Gefundheit viel mehr verfprachen. Jedoch, 
als einer’ von jenen dies fogar unzarter Weife gegen die Mutter auss 
ſprach, erwiderte diefe, der das Sorgenfind, wie jeder treuen Mutter, 
ja vor Allem lieb war: „Gott kann uns nicht allein geben, was nöthig; 
fondern unſer Gottlieb fann auch einmal die Freude und Stüße unfes 
res Alters werden!” ein Wort des Glaubens, welches fpäter eine fo 
überraſchende Erfüllung gefunden hat, indem eben dieſer Sohn es war, 
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in beffen Haufe Beide Eltern in der Armuth und Schwachheit ihres 
Alters die liebevollfte und treueſte Pflege Bis an ihren Tod gefunden 
baben, während die anderen Söhne in ein frühes Grab ſanken. In— 
deffen wurde es fehr bald offenbar, daß in der ſchwachen Leibeshlille 
diefes Kindes ein reicher und fräftiger Geift wohnte, wie es denn Gott 
liebt, feine Schäße im zerbrechliche Gefäße zw legen, auf daß Jeder 
mann feine tberfchwengliche Kraft erfenne. Das Kind nahm fchnell 
zu an allerlei Erfenntnig; und das elterliche Haus, aus welchem die 
neue Zeit noch nicht die alte Sitte voll Gottesfurcht und Ehrbarfelt 
verdrängt hatte, vor Allem die Mutter, eine Frau, ausgezeichnet nicht 
nur durch hellen Verftand und rafche Thatkraft, fendern auch durch 
ungebeuchelte Frömmigfeit, weckte früh in dem Knaben den frommen 
Sinn, der die Grundlage des fchönen Glaubenslebens wurde, durch 
welches Uhle ein fo großer Segen für die Kirche geworden iſt. Die 
Bildungsanftalten der Vaterftadt genügten bald nicht mehr den geiſti— 
gen Bedürfniſſen des aufftrebenden Knaben; die Eltern dachten alles 
Ernftes daran, ihn einer höheren Lehranftalt anzupertrauen. Als eine 
befonders gnädige Führung der Vorfehung erfannte es U. ftets, daß 
die Wahl der Eltern auf die Domfchule zu Magdeburg fiel. Die 
felbe blühte damals unter der Leitung des unvergeßlichen Funk, eines 
Mannes, vor dem der Auf einer tiefen Gelehrfamfeit herging, dem aber 
der Neichthum des Wiſſens und die dreiften Zweifel einer glaubenslofen 
Zeit die Einfalt einer. herzlichen Gottesfurcht nicht, wie fo Vielen, 
hatten rauben können. Seiner befonderen Fürforge empfahl die ſorg— 
fame und beherzte Mutter ihren Kiebling auf eine Weife, daß ber edle 
Mann demfelben gleich eine befondere Aufmerkfamfeit fchenfte, und 
darauf immer mehr ihn feines näheren Umgangs würdigte. U. bedurfte) 
aber auch gar fehr eines folchen Gönnerg, denn nur im Glauben hatten 
die- Eltern es gewagt, den Sohn. die höhere wilfenfchaftlihe Laufbahn 
betreten zu laſſen; der Vater vermochte aus dem dürftigen Ertrage ſei— 
nes Handwerks, die Mutter aus dem eben nicht bedeutenderen Gewinne 
ihres, wenn auch gefegneten Slachshandels nicht fo viel zu ertibrigen, 
um die Unterhaltungsfoften des Knaben auch nur auf der Schule ohne, 
die drückendfte Noth zu beftreiten. Dem würdigen Funk blieben dieſe 
Verhältniſſe feines Günftlings nicht lange verborgen. Er empfahl ihn 
aufs Dringendfte dem damaligen Gouverneur von Magdeburg, dem 
Feldmarſchall v. Kalkſt ein, welcher ihm auf dieſe Fürſprache auch gern 
die Aufnahme unter: die Zahl derjenigen Schiiler gewährte, welche von 
dem mildthätigen Manne eine regelmäßige Unterſtützung genoffen. Zwar 
fehien U. fich derſelben nicht lange erfreuen zu follen, indem der Tod 
ihm feinen Wohfthäter nur zu bald entriß. Aber Gott erweckte ihm 
in demfelben Manne, der beauftragt war, ihn, wie- feinen Genoffen, 
das Aufhören jener Unterftügung anzufündigen, einen neuen Wohthä⸗— 
ter. Nie fonnte U. ohne Thränen des Danfes erzählen, wie diefer 
treffliche Mann ihn, als er fi) nach jener Ankündigung ihm eben mit 
den Übrigen Schülern empfehlen wollte, allein zurückbehielt, um die 
Fortdauer der früheren Unterſtützung aus eigenen Mitteln ihm zuzu— 
fagen, Aber die erftere Empfehlung an den Feldmarfchall ſollte doch 
auch noch reichliche Früchte tragen. U. ward um diefe Zeit mit ſchwe— 
rer Krankheit heimgefucht. Die Sfropheln, an welchen er von Geburt 
an litt, hatten ihm fo zugefeßt, daß er, mit tiefen Wunden und vielen 
Beulen bedeckt, auf einer Tragbahre durch die Stadt ‚geführt werden 
mußte, um zur befferen Pflege dann weiter In die Heimath gebracht zu 


werden. Die Feldmarſchallin v. Kalkſtein fand aber grade am Fen— 
fter, als der Unglückliche in diefem Zuftande vor ihren Haufe borbeis 
geleitet wurde. Und diefer fcheinbar fo unbedeutende Umftand hatte 
einen ſo entjcheidenden Einfluß auf We. fünftiges Schiekjal. Voll Mit: 
leid erfundigte ſich die edle Frau fogleich nach dem armen Kranken; 
und als fie erfuhr, daß:es ein Domfchitler fey, der von ihrem verſtor⸗ 
benen Gemahl bereits eine Unterftigung genoſſen hatte, auch die. weite: 
ren Erfundigungen, die. fie über ihn bei Funk einzog, bie glinftigiten 
Ergebniſſe lieferten: fo wandte fie ihm ihre ganze Theilnahme zu. Ste 
unterftüßte ihn nach feiner Rückkehr nicht allein aufs Großmüthigfte, 
fondern ward ihm auch fpäterhin eine mütterliche Freundin, welcher er 
neben fo manchem Antrieb zum Guten, jene edlere Sitte, jene richtige 
Würdigung der äußeren Lebensverhältniffe, und vor Allen jenen: Sinn 
für's praftifche Leben verdankte, durch, welchen er fo vorzüglich befähigt 
wurde, In einen Wirfungsfreis einzutreten, wie er ihm fpäter bereitet 
wurde, Der ohnehin ſchon von Lernbegierde brennende U. ward durch 
diefe Verhältniffe nur zu um fo. größerer Thätigfeit angejporntz was durch 
die fo oft wiederholten Krankheiten verſäumt war, follte durchaus wieder 
eingebracht werden; es ward Nächte hindurch gearbeitet, und um fich wach 
[au erhalten, pflegte. der. eifrige, ‚aber doc) immer noch äußerſt ſchwäch⸗— 
liche Züngling, felbit im. Winter, feine Füße in ein Gefäß mit falten 
Waſſer zu fegen, eine Unbefonnendeit, welche er fpäter oft bereuet hat, 
und zu welcher er damals ‚auch nur dadurch verleitet werben fonnte, 
daß er fich noch) auf einem Standpunfte befand, wo der Ehrgeiz wenige 
fteng eben ſo viel Einfluß auf feine Handlungen tibte, als die Gottess 
furcht. Er. erreichte indeß durch. feinen raftlofen Fleiß fo viel, dag 
Funk ihn bald als einen feiner auggezeichneiften Schiiler zur Univer⸗ 
ſität entlaſſen konnte. Us fonnte nur mit einem Herzen vol 2ob nnd 
Dank auf die beendete Schulzeit zurlicfblicen; der Herr Hatte ihm, was 
das Meiite, durch den ehrwürdigen Funk die väterliche Gottesfurcht 
in Gnaden bewahrt, er hatte ihn zu feinem Nutzen geprüft, er hatte 
ihm wunderbar und herrlich in allen Nöthen geholfen. 

Er trat jegt in neue und in vieler Beziehung fchwierigere Verhält⸗ 
niffez aber noch hatte er wicht einmal Magdeburg verlaffen, fo empfing 
er ſchon ein Unterpfand, daß der Here auch im dieſen mit ihm ſeyn 
wolle. U. hatte außer den ſchon Genannten auch au dem damaligen 
Subreftor Böttger an der Domfchule in Magdeburg. einen fehr wohl 
wollenderf und hülfreichen Gönner gehabt. ‚Als er vor feinem Abgange 
bei ihm zum legten Male zu Tifche war, lag auf dem; Gefichte dieſes 
ehrwürdigen Mannes ein tieferer Ernſt denn ſonſt, und noch vor den 
Anderen verließ er das Speiſezimmer und ging auf ſeine Studirſtube. 
Dahin ward auch bald U. befchieden. Hier entſtrömten nun dem väters 
lichen Herzen des. ehemaligen Xehrers umter vielen Thränen die brinz 
ſtigſten Ermahnungen und. heißeften Wünſche für dem geliebten Zög— 
ling, und zulegt drückte der gütige Wohlthäter dem ‚Scheidenden noch 
zwei Goldftücke mit, den Worten in die Hand: „Sie werden es wohl 
brauchen.“ Sp, oft als U. auch diefen Beweis vom Gottes gnädiger 
Fürſorge und, chriftlicher Menfchenfreundlichkeit erzählte, fchloß er immer 
unter Thränen der Rührung mit den Worten: „Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit. und aller Treue, die du an deinem Knechte gethan 
haft.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 5. März. 


Je 19. 


Das der Kirche von F. ©. Puchta. 
Leipzig, 1840. *) 


In einer Zeit, wie die unfrige, wo Niemand mehr Zeit 
hat Bücher zu Iefen, weil einestheils die Maffe der Bücher Fein 
Ende hat, anderentheils aber der Menfch im geiftigen wie leib- 
lichen Verkehr alles auf Flügeln des Dampfes zu erringen und 
zu. genießen firebt, und deshalb nur noch Flugſchriften in die 
Hand genommen werden, welche Furze Überblicke geben, oder 
Recenſionen, welche aus größeren Werfen Auszüge liefern, — 
in einer folchen Zeit fcheint es allerdings wohlgethan zu feyn, 
neue Gedanfen in aphorifiifcher Geftalt ohne umſtändliche Be— 
gründung und Ausführung in die Welt einzuführen. Dieſe 
Form der Entwicelung ift denn auch verfchiedentlic in unferen 
Tagen für die durch die Thatjachen der Gegenwart lebendig an- 
geregte Frage über das Necht der Kirche und ihre Beziehung 
zum Staat gewählt. So it Stahl nur mit einer vorläufigen 
Darftellung gewiffer Grundprineipien der Kirchenverfaffung her: 
vorgetreten, indem er das gefchichtliche Fundament diefer Prin- 
eipien erörtert und daran einige Neflerionen gefnüpft, übrigens 
aber die vollftändige Entwicelung eines Syſtems des Firchlichen 
Rechts ſich vorbehalten hat. Daffelbe gilt von Puchta, ber 
noch mehr in der Form einer Flugfchrift gewiffe allgemeine 
Firchenrechtliche Fragen zur Erörterung gebracht hat, ohne das 
Recht der Kirche nach allen feinen Relationen zu entwickeln und 
zu einem Syſtem abzufchließen. Kann es nun auch ganz zweit 
mäßig feyn, in Rückſicht auf die vorherrfchende Nichtung des 
Zeitalters die Form der Flugfchrift zu wählen, um zunächft die 
geiftliche Welt in größerer Allgemeinheit anzuregen für eine neue 
Beurtheilung der Firchlichen Verhältniffe, und gewiffe Principien 
zu verbreiten, jo muß man doch gefichen, daß dies nicht der 
Meg ift, der die Wiffenfchaft des Firchlichen Rechts auf den 
Standpunft bringen Fünnte, den fie einnehmen muß, um fich in 
ihrem Recht geltend zu machen, einestheils gegenüber den pfeu: 
dofpefulativen Spftemen, welche ihr allen Grund und Boden 
abiprechen, anderentheils gegenüber der Nömifchen Vorftellungs- 
weife, welche Feine Wahrheit des Firchlichen Rechts außerhalb der 


®) Obgleich die in diefer Beurtheilung ausgefprochenen Überzeugun⸗ 
gen zum Theil mit den unfrigen in entſchiedenem Gegenſatze ſtehen, 
Einiges in ihr uns fogar als bedenklich erfcheint, fo glaubten wir ihr 
doch die Aufnahme nicht verfagen zu dürfen. Wir hoffen, daß das 
Irrige im ihr recht tüchtige Widerlegungen hervorrufen wird, und es 
würde ung fehr freuen, wenn namentlich der Herr Verf. der angezeig- 
ten Schrift ſich veranlaßt fände, eine foldye in diefen Blüttern zu geben. 

Anmerf, der Redaktion. 


auf ihrem Boden zur Eriftenz gefommenen Anfchauungsweife 
gelten lafjen will. Nur wenn e8 gelingt, beides in feiner Nich— 
tigfeit zu erweifen, und auf den Grund der Kirche, das Wort 
Gottes, ein Syſtem des Firchlihen Rechts aufzuführen, welches 
fid) eben fo in feiner Schriftmäßigfeit wie in dem Einflang mit 
der Wahrheit aller fittlihen Ordnung beurfundet, dürfen wir 
hoffen, daß der Gedanfe der Evangelifchen Kirche als einer ge: 
gliederten Ordnung des Dafeyns innerhalb ihrer felbft zum Be: 
wußtſeyn Fommen und fie dadurch Macht gewinnen wird, in 
ihrer eigenthümlichen Lebensfraft gegen das, was außerhalb ihr 
als chriftlich fich. geltend machen will, fiegreich zu Felde zu ziehen. 
Das Fann aber nur gefchehen, wenn auf den Standpunkt der 
Gegner, welche das Daſeyn der Evangelifchen Kirche bedrohen, 
vollſtändig eingegangen wird, fe) «8, daß fie die Evangelifche 
Kirche ſchon in der Union vernichtet glauben und in dem 
Staat aufgegangen wähnen, oder als ein häretifches Da: 
feyn, nicht als Kirche anerfennen wollen. Das ift nun Feines: 
wegs von Puchta in feiner ebengedachten Schrift gefchehen. 
Es find nur einige allgemeine Anfichten über Kirche, Kirchen: 
verfaifung, das Necht der Kirche, über die Glieder der 
Kirche und die Gemeinden, fo wie über die Kirche, welche 
über den Gemeinden fieht, aufgeftellt, aber, wie der Verf. 
ſelbſt am Schluß fagt, nur „als Grundlage für eine weitere 
Ausführung,” indem die Schrift da gefchloffen” wird, wo „das 
Amt der Kirchenregierung und die Theilnahme der Kirche in der 
Gefammtheit der Gemeinden in ihrer Ausübung und ihren Ge: 
genftänden noch näher darzuftellen gewefen wäre, mit Nüdficht 
auf die verfchiedenen Verfaſſungen, welche innerhalb der durch 
die wefentlichen und unveränderlichen Principien unferes Kirchen: 
rechts gegebenen Schranfen möglic find." Was aber hier als 
Präliminarien einer ſolchen wiffenfchaftlichen Erörterung aufge: 
fiellt worden, fann wenigfiens auf den Ruhm Anfpruch machen, 
daß das Ziel einer folchen Erörterung mit lebendigem Sntereffe 
und Eifer in’d Auge gefaßt und daß die eigentliche 
I. Aufgabe 

felbft ganz richtig erfannt ift. Es würde zu nichts führen, wenn 
man auf Grund von einfeitigen Abftraftionen und Reflexionen 
Borfchläge zu einer neuen, von den bisher in Deutfchland 
üblichen ganz abweichenden Kirchenverfaffung aufftellen wollte. 
Sondern es gilt die Wahrheit des Gedanfens in dem zu erfen- 
nen, was in der Entwidelung der wiederhergeftellten Kirche wirf- 
lid) geworden, um Kraft der Erfenntniß der fubfiantiellen Mo: 
mente diefes Gedankens in den Thatfachen der Erfcheinung das 
Begriffmäßige gegen das. Zufällige in’s Licht zu flellen, und ” 
mittelft diefes Scheidungsprozeffes der immer fortfchreitenden Rea— 
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Iifation des wahrhaft Bernünftigen in der befiehenden Berfaffung 
die Bahn zu brechen. In diefem Bewußtſeyn fpricht auch) 
Puchta feine Überzeugung dahin aus, daß „die jehige Ver— 
faffung die für einen gedeihlichen Stand der Kirche nöthigen 
Elemente in ſich fchließt, fey es ausgebildet, ſey es im. Keime, 
daß es nicht darauf anfomme, eine äußere Form mit der ande 
ren zu verfaufchen, die, wenn die bisherige erftarrt und von dem 
Kern abgelöft zu feyn fcheint, „bald daffelbe Schiefal haben würde, 
fondern das Innere, Wefentliche, Belebende der Verfaſſung her: 
vorzuheben, zum Bewußtfeyn nnd fo zur rechten Wirffamfeit zu 
bringen” (S.12.). Darum geht Puchta richtig darauf aus, 
das Grundprineip, welches das gefammte Necht der Evangeli- 
fchen Kirche beherrſcht, feſtzuſtellen und mit Beharrlichfeit auf 
die einzelnen Fragen in Anwendung zu bringen (©. 18.). 

Zu diefem Behuf hätte es aber gar nicht bedurft, den Aus: 
gangspunft von dem allgemeinen Begriff der Religion überhaupt 
zu nehmen und daraus zu zeigen, wie die äußere Gemeinschaft 
etwas von der Eriftenz einer jeden Religion Untrennbares ift. 
Sondern wenn dev conerete 

I. Begriff der hrifilihen Kirche 

dargelegt wurde, fo war damit alles Weitere bewiefen, wozu 
diefe einleitenden Bemerkungen dienen follten. Uber eben die 
Darlegung diefes Begriffs vermiffen wir hier im Eingang, der 
erft aus der Angabe des concreten Inhalts der chriftlichen Kirche 
fich herausftelfen Fonnte, wodurch allein dargethan ſeyn würde, 
daß die chriftliche Kirche allein eine Kirche, als eine felbfiftän: 
dige, von dem Staat wefentlich verfchiedene religiöfe Verbindung 
fey. Diefer Inhalt iſt aber der in Chriſto Menfch gewor- 
dene Gott und der Glaube an Ihn, auf welchen, als den 
ewigen Grund und Eckſtein in Zion, der lebendige Gott felbft 
eine Gemeinde gegründet, welche die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen follen. Das muß alfo auch der Grund und Ei 
ftein fegn, von welchem das chriſtliche Kirchenrecht ausgeht, und 
es genügt nicht, dies bloß vorauszufegen, wie allerdings die durd) 
das Ganze ſich hindurchziehende Gefinnung beurfundet. Denn 
das, was ©. 39. nachträglic als Inhalt der cheiftlichen Kirche 
angegeben, hebt das nicht hervor, worauf es anfommt, daß Gott 
in Ehrifto war, und daß alfo die Gemeinfchaft, die Ehriftus 
geftiftet, Gottes Reid, ift. 

Nur aus diefem concreten Inhalt ergibt fich, was der Derf. 
auch beweifen will, daß die chrifiliche Kirche nichts Nationelles, 
daß fie mit dem Staat nicht zufammenfallen kann, fondern eine 
rechtliche Ordnung iſt, die auf ihrem eigenthümlichen Lebens: 
grunde ein eigenthümliches Dafeyn zu entfalten begehrt, welches 
diefelbe Nothwendigkeit und Allgemeinheit in fich fchließt, wie 
alle ftaatliche Ordnung, wodurch allein einfach die pſeudophilo— 
fophifche Theorie von Rothe zu widerlegen gewefen wäre. 

Der Gegenfaß, den in der Entwicelung der 

II. Kirchenverfaſſung 
das Römiſche Prineip der apoftolifchen Kirche entgegenftellte, ift — 
wie übrigens auch ſchon anderswo — ganz richtig auf die Ber: 
miſchung des Außerlihen und Innerlichen zurückgeführt, 
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daß nämlich das Weſen des Glaubens von der Sache kirch— 
licher Ordnung nicht unferfchieden worden. Aber zum richti- 
gen Verſtändniß diefes Irrthums hätte auch die Wurzel aller 
Diefer Verkehrung aufgezeigt werden müffen, d. 1. der Wahn, 
nicht daß in der Kirche eine Autorität über den Glauben 
befiehe — denn recht verftanden iſt es wirklich fo —, fondern 
daß diefe Autorität in gewiffen Ämtern und den damit ber 
Fleiveten BerfönlichFeiten gegründet fey. Denn gab es einen 
ſolchen äußerlichen untrüglichen Si& der Wahrheit, fo war die 
Gewißheit aller Wahrheit, d. i. die Geligfeit, von der Gemein- 
ſchaft mit diefem Sitz bedingt, und fomit diefe "ganze, Aus: 
Berlichfeit mit dem Seelenheil fo. verflochten, daß die Bill: 
kühr der Inhaber diefes Sitzes darüber zu gebieten hatte. ‚Und 
fo wurde das Amt, das aufgerichtet für die Verſöhnung, Das 
Grab der evangelifchen Wahrheit nad dem Maß, wie der Geift 
der Welt Diefen Irrthum zu feinem Werkzeug machte, um die 
von dem apoftolifchen Zeitalter fich entfernende Kirche zu vers 
derben und zu verfehren. Denn obfchon die Kirche Geftalt 
haben fol, — wir wollen auch nichts von einer. bloß unfichtba: 
ven Kirche wiffen, fondern von der fichtbaren Gemeinde, die 
der Herr auf Erden gegründet, und die an feinem Wort 
und feinen Saframenten, als ihren Zeichen, erkannt wird, — fo 
kann doch die äußere Geftalt fich nicht nach einem folchen Cirkel 
abrunden, deffen Mittelpunft von der Willkühr als abfolute 
Wahrheit gefeßt, und deffen Peripherie nach diefem Mittel: 
punft beſtimmt wird, fo daß fie nichts umfaffen will, als was 
mit dieſem den änßerlichen Zufammenhang feithalten mag. Son: 
dern die Wahrheit der Geftalt und ihre Einheit liegt in jenen 
Zeichen der Kirche. Das ift das, ewige rechte Centrum 
und nur der Kreis, dev von da aus ſich ſelbſt beſchreibt, iſt 
der wahrhaftige. Soll fid) aber diefe Geftalt zur weiteren Be; 
ffimmtheit des Lebens entwideln, um in fih nach den Be 
dingungen menfclichen Wirkens eine Ordnung für die Hear 
liſation gemeinſamer Wirffamfeit zu entfalten, jo Fann es nur 
gefchehen nach dem Geſetz aller menfchlichen Lebensordnung. 
Und darum, jo mannigfad) wie das Leben ſelbſt ift, nach der 
Berfchiedenheit der Nationen und Sprachen und Lebensweifen, 
wie fie zu beftimmten Staatsordnungen fich geftaltet haben, muß 
auch für das Firchlihe Wirken eine Mannigfaltigfeit von 
Organismen erfcheinen, die nur an jenem Centrum — den 
fichtbaren Zeichen der Kirche — ein auch äußerlich zufammen: 
haltendes vinculum unitatis haben. Die Einheit aber in der 
Verfaſſung realifiren zu wollen, widerspricht der Wahrheit alles 
menfchlichen Lebens, deffen Gefege das Evangelium nicht aufge: 
hoben. Darum manifeftirte fich die Wiederherftellung der Kirche, 
als fie fih) Bahn brach), auch darin, daf fie jene Wurzel aller 
Berfehrung der Kirche und ihrer Ordnung umwarf, d. i. die 
Autorität einer Über die ganze Kirche fich erſtreckenden Außer: 
lichen Gewalt, indem der Einige Grund des Heils, der Glaube 
an Ehriftus, als die Urfache unferer Seligfeit, wieder aufge: 
richtet wurde. Die Meinung der Reformation war Feineswegs, 
wie auch Schleiermacher die Sache zu fielen fuchte, als 
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wollte fie die Frage: „wie ſtehſt du zur Kirche“ (Puchta ©. 54.) 
hintenanftellen gegen die Frage: „wie ftehft du zu Chriſto?“ 
Sondern nur die Beziehung zu der Autorität, welche ſich 
als Kirche geltend machen wollte, ſollte fortan nicht als über 
das ewige Seil emtfcheidend gelten. Denn die Neformatoren 
und die ihnen in der wiederhergefiellten Kirche gefolgt find, wiſſen 
wohl, daß nur, wenn man in der wahren Kirche if, d. i. in 
der Gemeinichaft der an. Chriftum laubenden, man aud) in der 
Gemeinfchaft mit Chriftus fiehe, daß aber, wo diefer feſtge— 
halten werde, wie er fich in feinem Wort und den Sakramen— 
ten darbiete, auch die wahre Kirche fer. 

Nur aus dieſem Bewußtſeyn Fann die rechte Kirchenver: 
faſſung ſich entwiceln. Iſt fie, wie wir fahen, als eine menfd)- 
liche Ordnung Be dem Gefeh aller Lebensordnung, fo 
kann weder die Form der apoftolifchen Kirche ein bleibendes 
Geſetz für das chriftliche Leben feygn, noch die Meinung der 
Wiederherſteller der Kirche über die Verfaſſung entfiheiden. Viel— 
mehr ift aus dem Begriff menfchlicher Ordnung nachzuweiſen, 
welcher Organismus der Kirche entfpreche, gegen welche Ent- 
widelung nur pofitive Sagungen des göttlichen Worts, als un: 
wandelbare Norn chriftlichen Lebens aufgeftellt, wenn fie fich 
fänden, entfcheiden Föünnten. Nur aus jenem Begriff iſt zu 
erfennen, was das Wahre in der alten profeftantifchen Kirchen: 
verfaffung ift, auf deren MWiederherftellung Stahl dringt, oder 
inwiefern die Borftellungen des verlaffenen Römiſchen Syſtems 
darauf eingewirff, ob und inwiefern die alte proteftantifche Der: 
faffung durch alle die in Mitte liegenden willführlichen und ein: 
feitigen Standpunkte entftellt worden, und wie die beftehenden 
Thatſachen der Berfaffung weiter zu entwickeln, um der Reali— 
fation des Begriffs Bahn zu brechen. Nur fo Fann mit Sicher: 
heit entfchieden werden, ob es in der That gilt, den Episfo- 
palismus nad) Stahl’3 Meinung, oder den Eollegialis: 
mus, dem Puchta huldigt, wiederherzuftellen, oder ob nicht 
gewiſſe Grundelemente in dem, was man als Territorialig- 
mus bezeichnet, in ihrem rechten Verſtändniß als Aus: 
druck der Wahrheit anzuerfennen und ob dies nicht in der That 
das Leitende und Beftimmende in der Entwicdelung der Luthe: 
riſchen Kirchenverfaſſung gewejen, ohne Nüdficht auf das, was 
entgegenftchende Syſteme, namentlich die Nachklänge aus dem 
- Römifchen Wefen, daran zu verfehren geſtrebt haben. Inſofern 
fiimmen wir Puchta ganz bei, daß wenn nad) dem begriffs: 
mäßigen Kirchenrecht die Frage if, das, was faftifch geworden, 
nicht die Entſcheidungsnorm feyn Fann, fondern eben auf den 
Begriff zurüczugehen ift. Diefer wird im 

- IV. Abfchnitt „Kirche und Recht” 
ganz richtig als die Gemeinfchaft der Gläubigen, die fich ficht: 
bar in Predigt und Saframent darfiellt, angegeben, und damit 
ihe eben fowohl Gicytbarfeit wie Einheit und Allgemeinheit zu: 
geiprochen. Wenn aber zugleich verneint wird, daß diefer Begriff 
ein rechtlicher iſt, und behauptet, daß er dies erſt wird durch) 
Drgane, Ämter, Kirchengüter u. ſ. w. (S. 66.), ſo waltet dabei 
jedenfalls eine Täuſchung ob. Denn macht etwa die weitere 
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Entfaltung des Begriffs denfelben erſt zu einem rechtlichen? Faßt 
er nicht in feiner Allgemeinheit die ganze rechtliche Ordnung in 
ſich? Iſt nicht jede fichtbare Gemeinſchaft, die als ein ſubſtan— 
tielles Element menfchlichen Lebens zu betrachten, ein Rechts: 
begriff, der in den Hecht die Bedingungen feines Dafeyns 
und feiner Entwicelung hat, und eben fo Subjeft wie Objeft 
von Nechtöverhältniffen iſt? Somit können wir einen Unter 
ſchied zwifchen einer geiftlichen und rechtlichen Kirche nicht 
anerfennen, fondern, wo eine Kirche ift, ift e8 immer die Eine 
allgemeine Kirche, oder es if eine von ihr abgefonderte Partei. 
Damit it aber freilich noch nicht gefagt, daß von jedem Theil 
dieſer erfcheinenden Kirche daffelbe zu prädicireh, was von dem 
Ganzen gilt. Diefe Zertheilung ift eine nothwendige Folge davon, 
daß eben, wie wir fahen, die geiftliche Kirche als eine rechtliche 
Ordnung gefeßt iſt, und daß diefer Begriff über beftimmte Naum- 
und Nationalitätsverhäftniffe hinaus nicht nad) den allgemeinen 
Bedingungen menfihlichen Lebens vollftändig zu realifiven ift. 
Daß im apofolifchen Zeitalter Eine Kirchenregierung die 
ganze Kirche zufammenhielt, lag in der damaligen eigenthlme 
lichen Stellung der Kirche, Die fich zu einer Beftimmtheit Außer 
rer Ordnung im Einflang mit allen Lebensgebieten erſt ent: 
wickeln wollte. Die Unterschiede in der Berfaffung machten auch 
bereits bald nad) dem Abfcheiden der Apoftel, welche kraft ihrer 
befonderen Stellung zum Heren nothiwendig das alles zufams 
menfaffende Geſetz kirchlicher Berfaffung bildeten, ſich gels 
fend, bis, wie oben angedeutet, das Nömifche Princip die Einheit 
auch in der Derfaffung durchführen wollte. Inſofern beftreiten 
wir den Eat (©. 67.), daß „die ganze Kirche eine äußere 
Kirche in Wahrheit feyn könne,“ und müffen den Beweis 
davon erſt erwarten, indem die Berufung auf die apoftolifche 
Kirche nicht Platz greifen Fann und die nachher erfolgten Ver— 
fuche eines allgemeinen Regiments jenen Erfolg zugeftandeners 
maßen nicht gehabt haben. Deshalb fieht aud) die andere Be: 
haupfung, „daß auf Feine Weiſe die Exiſtenz mehrerer äußeren 
Kirchen als etwas rechtlich Wefentliches betrachtet werden könne,“ 
ebenfalls ganz unbegründet da. Denn der Verf. läßt fih auf 
gar feine Begründung aus dem Begriff ein, fondern macht nur 
eine Seitenbemerfung auf die entgegenftehende Meinung, die er 
damit widerlegen zu können meint, daß fie nur von dem auge 
gehen Fönne und nur dem ſich aufdringe, der alles Necht 
aus dem Staat ableite. Aber das jihlägt diefe Meinung 
nicht. Denn es frägt fich doch zunächft, was mit einer folchen 
Ableitung, die hier in abstracto hingeftellt wird, gemeint fey. 
Wird das unterfucht, fo wird man finden, daß dies freilic, etwas 
ganz Verkehrtes, aber auch ganz Wahres feyn kann, je nach— 
dem der concrete Inhalt iſt, folglich damit nichts wider jene 
Meinung entfchieden ift, fo lange nicht verfehrte Vorſtellungen 
als ihre Grundlage nachgewiefen werden. Es wäre allerdings 
ganz verfehrt, wenn man feine andere Ordnung der Dinge im 
menschlichen Leben gelten laffen wollte, als die Staatsordnung 
und aus diefer fchlechthin die Nechtsordnung der Kirche abs 
leiten möchte. Uber das braucht man nicht, um die Nothwen: 
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digkeit mehrerer Organismen der Kirchenverwaltung, mie wir fie kamen freilich wohl Zeiten drückender Noth, aber dann war bie Hülfe 


bei der Ausbreitung über der Erde aus dem Begriff der Kirche 
entwickelt, darzuthun. Sondern die innere nothwendige Bezie— 
hung der Firchlichen Ordnung zu den im Staat als folchen gel: 
tenden Principien unterliegt nod) einer anderen Auffaffung, welche 
auch da, wo zwifchen dem Reich Chrifti und dem Neich von 
diefer Welt unterjchieden wird, in ihrer Bedeutung für das kirch— 
liche Recht als eine fubftantielle anerfannt werden kann. Alles 
Recht im menfchlidyen Leben muß auf das allgemeine Geſetz 
menfchlichee Ordnung zurückgeführt werden und infofern dieſes 
im Staat als der Manifeflation der Gottesordnung im menſch— 
lihen Dafeyn eine concerete Mirflichfeit geworden, d. h. Ber 
flimmtheit des Dafeyns und Macht über das Dafeyn erlangt 
hat, fo muß daflelbe Gefeh auch über die Form der Öeftaltung 
der rechtlichen Ordnung im Neich Gottes auf Erden entjcheiden. 
Denn ift jenes Geſetz einmal als ein göttliches der menfchlichen 
Natur eingepflanzt, jo muß auch die menfchliche Seite des Da: 
ſeyns, die Kirche, diefem Geſetz unterthan werden, um als eine 
Wirklichkeit des Lebens fich zu erweifen, ohne daß fie bei diefem 
Eingehen in die Subftantialität des Lebens in dieſer Knechts— 
geftalt etwas von der Eigenthümlichfeit ihres göttlichen Nechts 
verlöre. Von diefem Gefichtspunfte aus beruht allerdings das 
Recht der Kirche auf dem Necht, das im Begriff des Staats 
Wahrheit hat. Denn der Staat ift felbft die Fülle menfchlichen 
Nechts und Alles, was als Necht Dafeyn haben will, muß nach 
diefem Necht fich geftalten und Zufammenhang haben mit dem 
Necht im Staat, weil eben diefer felbft eine Gottesordnung 
if. Daher find folche Behauptungen, daß „das Necht etwas 
über den Staat Stehendes" fey, daß „der Menfch fein Necht 
nicht vom Staat ableite,” als etwas ganz Abftraftes gar nicht die 
Sache treffend. Und daraus ergibt fich auch, daß, wenn gleid) 
die Kirche auch rechtliche Eriftenz haben Fann, ohne mit den 
Staatsgränzen zufammenzufallen (was doch nur heißen foll: ohne 
mit feiner Berfaffung in Einheit des Organismus zu feyn), fie 
doch in diefer Einheit erſt zur Vollendung ihrer rechtlichen Ord: 
nung gelangt, indem fie dann erft das, worin alle menfchliche 
Ordnung nothwendig wurzelt, durchdrungen und zur Einheit des 
Lebens mit fich verbunden und damit die Möglichfeit aller das 
Leben zerftörenden Entgegenfeßungen in der Macht über die Le: 
bensordnung aufgehoben hat. j 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Der chriſtliche Verein im nördlichen Deutſchlande.) 
(Fortſetzung.) 
Uhle Hatte aber während feines Univerfitätslebens in Halle noch 
oft Veranlaffung, die Treue feines Vaters Im Himmel zu preifen. Es 


auch immer da. Er fand oft nicht die Mittel, fich im Winter eine 
gebeizte Etube zu verfchaffen. Da ſaß er dann in dem eisfalten Zim— 
mer um zwei Uhr des Morgens ſchon an feinem Arbeitstijche und 
erregte das Mitleid feines Aufwärtere, der kaum die kurze Zeit, daß er 
bei ihm erfchlen, in diefer vor Kälte ftarrenden Wohnung aushalten 
konnte. Wie erftaunt aber war U., als er einjt bei feiner Rückkehr 
aus den Vorlefungen eine halbe Klafter Holz vor der Thüre feines 
Zimmers fand, welche ein ihm bis an feinen Tod unbefannt gebliebener 
Wohlthäter dahin hatte bringen laffen. Die ungewöhnliche Anftrengung 
indeffen, mit welcher er den Studien in Halle oblag, und andere Um— 
fände fingen an, einen fehr nachtheiligen Einfluß auf feine fonft fo 
heitere Stimmung zu Üben. Ein ſchwerer Trübſinn verbreitete fich über 
fein ganzes Wefen, bei dem ‚es ihm auc) fehlen, als ob alle feine wiffen: 
fchaftlichen Anftrengungen völig vergebens geweſen wären, und als ob 
er feine ganze Zeit in Halle nußlos zugebracht hätte. Dazu kam, daß 
in vielen der Vorlefungen, welche er hörte, der väterliche Glaube, der ihm 
bis dahin noch glücklich bewahrt worden war, wanfend gemacht wurde; 
genug, es mar dies eine Zeit der Anfechtung, wie er fie noch nicht ges 
kannt hatte, aber eben darum auch eine Zeit verborgenen Segens, wie 
er felbit fpäter oft geäußert hatz denn der Herr fing in diefer Kreuzes— 
ſchule an ihn zuzubereiten zu der Erkenntniß feiner Schwachheit, aus 
welcher fein Glaube hervorwachfen follte, wie die Frucht aus deu ver— 
wejenden Samenförnlein. x 

Während feines Aufenthaltes in Halle war U. ftets in Verbindung 
mit feinem erſten väterlichen Freunde, dem würdigen Funk, geblieben; 
es war der höchfte Wunfch feines Herzens, wieder in feine unmittelbare 
Nähe zu fommen, und diefer Wunfch ward ihm gewährt. Nach Been- 
digung feiner Univerfitäteftudien ward er von dem theuren Lehrer auf 
die Domfchule berufen, um bier fein Mitarbeiter zu werden. Daneben 
vertraute ihm die Feldmarfchallin, v. Kalkſtein den Unterricht ihrer 
beiden Töchter an; und die angenehmen Verhältniffe, in welche er auf 
diefe Weife trat, verfcheuchten allmählig den Trübfinn, welcher ihm fein 
Univerfitätsleben fo ſehr verfümmert hatte. Es ging im denfelben ihm 
aber auch immer mehr der Sinn für eine praftifche Wirkſamkeit aufz 
denn er war bisher doch mehr oder weniger nur ein einfeitiger Stu— 
bengelehrter gemwefen; und dies, vorzüglich aber der Wunſch feiner 
Mutter, deren letztes und höchftes Ziel war, ihren Gottlieb vor ihren 
Lebensende noch als Pfarrer zu fehen, beftimmten ihn, nach einiger Zeit 
fich bei dem Minifter v. VB of, einem Freunde des Kalkfteinfchen Hauſes, 
um die eben In feiner Heimath erledigte Pfarritelle zu Seeburg zu 
bewerben. Er hatte vor diefem Heren im Dom zu predigen; da aber 
der Minifter, mit dem er bei der Frau v. Kalfftein noch an demſel— 
ben Tage zu Tifche war, nichts über die gehaltene Predigt äußerte, ſo 
hielt U. dies fiir ein Anzeichen, daß derfelbe ihn zu berickfichtigen nicht 
geneigt ſey. Wie überrafcht war er daher, als ein paar Tage darauf 
ihm die Berufung zu der gewiinfchten Pfarre eingehändigt wurde, und 
er zu der geliebten Mutter mit der Machricht eilen Fonnte, daß das 
lang erfehnte Biel ihrer heigeften Wünſche erreicht fey. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nedaftenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Deitung, 


Berlin 182. 


Das Mecht der Kirche von F. ©. Puchta. 
Leipzig, 1840. 


(Schluß.) 


Jene Unterſcheidung der äußeren und der geiſtlichen Kirche 
hat denn auch eine Unklarheit in Beantwortung der Frage ge— 
bracht, wer als 

V. Glied der Kirche 
zu betrachten fey. Von dem Standpunkt des Kirchenrechts kann 
der innere Glaubensftand gar nicht in Betracht Fommen. De 
oceultis non judicat ecclesia. Nur die Äußeren Zeichen der 
Kirche entfcheiden, und infofern iſt es auch) grundlos, wenn 
N uchta meint, daß jene Frage, wer „Mitglied if, nicht durch 
die einfache Antwort zu erledigen, „wer in der Gemeinschaft 
des Glaubens und der Saframente ſteht.“ Sondern allerdings 
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Glied der Kirche aufhören will, fic als Tebendiges Glied zu 
erweifen. Don einem Zwange, den die Kirche hier anwenden 
könnte, darf nicht die Nede feyn. Nur von dem Standpunfte 
des chriftlichen Staats läßt fich erft ein Necht der Euratel über 
das in der Kirche werdende Gefchlecht und in Folge deffen auch 
ein Zwang gegen die Eltern nachweifen. Aber niemals Fann 
er ein Recht haben, einen Einfpruch gegen die Erziehung in einer 
beftimmten Confeffion zu thun, fondern fein Necht als chrift- 
licher Staat ift befriedigt, wenn nur die Aufnahme in eine der 
chriſtlichen Gonfeffionen gefchieht, und das Necht des Vaters 
als entfcheidende Willenebejtimmung in der Familie muß unan— 
gefochten bleiben bis zur Selbſtbeſtimmung des Kindes. 

Die Frage nad) der MöglichFeit einer Ausfcheidung aus 
der Mitgliedfchaft der chriftlichen Kirche, oder der Statthaftig— 


keit einer Ercommunifation, iſt keineswegs vollſtändig erör— 


ann nur das Bekenntniß und der Gebrauch der Safras tert, und das Reſultat daher auch theils unbeffimmt, theils un: 
mente entfcjeiden, und von einer Vermehrung der Requiſite, wahr geblieben. Die richtige Antwort konnte hier nur aus einer 
die an Jemanden geſtellt werden könnten, um als Mitglied aner— gründlichen Unterſuchung über die eigentliche Meinung der apo⸗ 
kannt zu werden, kann in keinerlei Art die Rede feyn. — In ſtoliſchen Satzungen in der heiligen Schrift und über die Mög— 


Bezug auf die Frage, wie man Mitglied der Kirche wird, iſt 
zu erinnern, daß die Meinung des Verf., wie die Taufe kei— 
neswegs ſchon die rechtliche Bedeutung habe, den Getauften ‚zum 
wirklichen Kirchenglied zu machen, eben fo mit der Schrift wie 
mit dem allgemeinen Firchlichen Bewußtſeyn in Widerfireit ift. 
Die Taufe gibt alle Anrechte an die Gemeinschaft der Kirche 
Chriſti, und infofern begründet fie vollfiändig die Mitgliedichaft, 
und die hinzufretende Communion iſt nur das Zeichen der blei— 
benden Gegenwart des mit der Kirche abgefchloifenen Bun 
des. Nur bei der Kindertaufe ruht die Mitgliedjchaft, aber 
auch nur allein, weil fie auf Hoffnung des Glaubens dem Glau⸗ 
ben vorangegangen, und ſie daher erſt durch die Vermittelung 
des nachfolgenden Bekenntniſſes die Bekräftigung der Wahrheit 
(conſirmatio) erhalten kann. Bei Erörterung der von dem Verf. 
hier eingewebten Frage nach dem Recht der Kirche auf die reli⸗ 
gibſe Erziehung der von ihren Sliedern Erzeugten iſt aber 
ganz außer Acht geblieben, daß die in der chriſtlichen Ehe Er— 
zeugten allerdings in der Gemeinſchaft der Kirche ſtehen, weil 
fie kraft der Heiligung der Che im Herrn durch die kirchliche 
Trauung ſchon im Mutterleibe dem Herrn geweiht ſind, und 
daß daher jedes kirchliche Glied als ſolches die Verpflichtung 
hat, ſeine Kinder der Kirche zur Aufnahme mittelſt der Taufe 
darzubringen. Allein dieſe Verbindlichkeit iſt der Kirche gegenüber 
nur eine ſittliche oder Glaubenspflicht, und der Kirche kann kein 
juridiſches Recht darauf zuſtehen, ſondern nur alle die ſeel⸗ 
ſorglichen Maßnahmen, die ihr da zu Gebote ſtehen, wo ein 


lichkeit ihrer Anwendung nach Aufhebung des Gegenſatzes der 
chriſtlichen Kirche zu dem ſtaatlichen Lebensgebiet entwickelt wer— 
den. Inſofern ſteht der Satz, daß der bloße Abfall vom 
'&lauben noch nicht zur Ausſchließung berechtige (©. 106.), 
feineswegs hinreichend begründet da, indem die Vorausfehung 
vom Vorhandenſeyn ungläubiger Glieder in der Kirche dazu 
allein nicht genügte. Wird diefer Satz aber als richtig zuge: 
ftanden, wie er e3 denn in der That it, fo hätte die Excom— 
munifation (abgefehen von der Derfagung des Abendmahls, welche 
aus ganz anderen Gründen gefchieht) überall als unftatthaft aus— 
gefchloffen werden müffen. Es iſt freilich, richtig, daß wenn Je— 
mand in eine nicht chriftliche Neligionsgefellfchaft 
eintritt, es gar Feiner Ercommunifation bedarf, um dieſe Wir: 
fung eintreten zu laffen. Das heißt, ein folcher ift faftifc aus: 
gefchieden aus der Gemeinfchaft, aber damit ift noch nicht ent: 
fchieden, daß er in Feiner Beziehung zur chriftlichen Gemeinfchaft 
fieht. Es entficht hiebei vielmehr die anderweite Frage, ob der, 
der einmal getauft ift, außer aller Beziehung zur chriftlichen 
Kirche treten fann, ob er z. B. ein Jude werden fann. Go 
lange er die Kirche Chrifti verachtet, indem er den Herrn der 
Kirche ins Angeficht fchlägt, gilt er für diefe freilich als Heide 
und Zöllner, aber es ift doch immer ein Unterſchied zwifchen ihm 
und einem Heiden. Die Taufe hat einen unvertilgbaren Cha: 
vafter und wenn er ſich von Herzen befehrt, bedarf es Feiner 
Taufe wieder. Inſofern hat er ein formelles Band, das ihn 
mit der Kirche verbindet, und wenn er auch von Diefer fich los— 
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tern der Ämter als eine zuſammenwirkende erkennt" (S. 129. 
130). Sie find „die Engel’ der Gemeinde nach dem Aus: 
druck der heiligen Schrift. 

In der Darlegung der kirchlichen Thätigfeit (S134f.) 
ift dagegen die Unbeftimmtheit und Unvollftäindigfeit zu rügen. 
Statt von dem im Wort Gottes gegebenen concreten Begriffe 
auszugehen und aus diefem die Momente deffelben zu entwideln, 
befchränft fich der Verf. auf die Abficht, „die vornehmften 
Gegenftände der Firchlichen Thätigkeit durchzugehen.“ So fels 
gen neben einander Bemerfungen über Lehre, Liturgie, Zucht, 
Verwaltung des Kirhenguts, ohne Daß der Zuſammen— 
hang diefer Stüde, ihre Beziehung auf einander, noch ihre Noth— 
wendigfeit entwidelt wäre. Die Bemerfungen über die Lehre 
find ihrestheils wiederum nur aphoriftifch nach einigen Fragen, 
die dabei einfallen, zufammengeftelft. So fällt hier erfi die Frage 
ein, wer lehren fol, obfchon dies die Dorfrage if, und in der 
Darftelfung der Nothwendigfeit eines Lehramts und den Bedins 
gungen feiner Erfcheinuugen (S. 130.) abzuhandeln gewejen wäre. 
Ganz richtig wird den Gemeinden eine gewilfe Conkurrenz 
bei der Wahl des Lehrers zugeftanden, aber auch ein Antheil 
der Kirche gefordert. Hier zeigt fi) nun wieder der Mangel 
einer wiffenfchaftlichen Entwicfelung, denn hier entfieht die Frage, 
wer repräfentirt diefe Kirche, obgleich doch erfi aus dieſem 
Nachweis, d. i. aus der Darftellung der Firchlichen Berfaffung, 
als eines die Firchliche Ordnung realifirenden Organismus, das 


geſagt hat, fo kann er doch, fo wenig wie wahrhaft im Herzen, 
nad) Soh. 1, 47., doch nie vechlicy ein Jude werden, und des— 
halb wird ihn der chriftlihe Staat auch nie als Zuden aner- 
Fennen. Daffelde gilt von dem Fall, wo Jemand ſich von der 
Kirche ausdrücklich losſagt, ohne die Abficht zu haben, zu 
einer anderen Neligionsgefellichaft überzutreten. Auch hier hat 
die Kirche Feinen Anlaß, eine Ercommunifation als ein recht 
liches Urtheil auszufprechen, wie Puchta meint, wenn aud) der 
Abfall zum Ärgerniß der übrigen Glieder gereicht. Denn dadurd) 
bat ſich ein ſolcher ebenfalls fchon felbft ausgefchloffen und bleibt 
ausgefchloffen, fo lange er in diefem Sinne verharrt und die 
Seelſorge der Gemeinde verfhmäht. Nachdem die Wahrheit 
der Kirche Macht gewonnen über das äußere Dafeyn, bedarf es 
eines ſolchen Afts nicht, um ihre Ehre rein zu erhalten. Denn das 
Mort, das in ihre verfündige wird, ift fortdauernd Zeuge, daß 
fie mit folder Berkehrtheit nichts zu jchaffen habe, und eben 
diefes Wort wird ihre Angehörigen gegen ſolche Verführungen 
hinreichend ftärfen, ohne daß man eine Ercommunifations: 
formel zu Hülfe zu nehmen hätte. Tritt aber ein folcher Ab: 
gefalfener auf mit öffentlicher Lehre, um Andere zu verfüh— 
ven, fo ift es Sache des chriftlichen Staats, diefe Erweifungen 
in der Äußerlichkeit zu flrafen und zu wehren, während die 
Kirche nichts weiter als das Schwert des Geiftes dagegen 
zu erheben hat. 


Indem nun nach Beftimmung der Mitgliedfchaft zu der 


rechtlichen DOrganifation 

VI. der Gemeinden 
übergegangen wird, iſt ganz richtig die Ihätigfeit der Einzelnen 
von der Thätigfeit der kirchlichen Gemeinfchaftals ſolchen 
unterfchieden, und darin die Nothwendigkeit der Bildung folcher 
Gemeinfchaften zur Nealifirung der Firchlichen Wirffamfeit aner— 
kannt, in welcher jedes Glied eingebaut feyn muß. Über diefes 
Außerliche Band fann aber, die Taufe vorausgefegt, nichts als 
der eigene Wille entfcheiden, d. h. fo lange noch Gemeinfchaft 
mit einer Gemeinde gewollt wird, muß der Wollende auch als 
Glied anerkannt werden, und nur, wenn man einen Zwang zur 
Anhörung der Predigt und zur Theilnahme an den Saframen: 
ten geftatten wollte, würde eine Verſagung der Gemeinfchaft aus 
Rückſicht des Nichtgebrauchs diefer heiligen Güter, wie fie ©. 123. 
gewollt wird, zu rechtfertigen feyn, da die Entziehung diefer Rechte 
eine Strafe wäre und fomit alfo jenen Zwang in fich fchlöffe. 
Die Wirklichkeit einer Firchlichen Gemeinde wird hienächft ganz 
richtig in die Aufrichtung eines Amts der Lehre geſetzt, indem 
dieſes erft das Organ der Außerung der Lebensthätigfeit der 
Gemeinde ift und fomit die Gemeinfchaft erft zu einer Firch: 
lichen macht. Denn nur zum Dienft am Wort befteht die 
Gemeinde. Das Subftantielle diefes Amtes, obfchon weder im 
Gegenftand noch in der Befchaffenheit der Thätigfeit von dem 
Dienft unterfchieden, zu dem jedes Firchliche Glied berufen, bez 
ruhet darin, daß der Inhaber des Amts in feinem Dienft die 
Gemeinfchaft als folche vertritt, „fo daß jedes Glied den Sandeln: 
den als feinen Vertreter und die Gemeinde fih in den Verwal 


Maß diefes Antheils zu beurtheilen und zu beftimmen gewejen 
wäre. Daher aud) jene vagen und fehwanfenden, durd nichts 
erwieſenen Urtheile, daß die Wahl durd) die Gemeinde „ſchwer— 
lich" nachtheiliger zu finden, als eine Wahl durch die höheren 
Kirchenbehörden, daß „aber auch“ die Wahl diefen letzteren 
gegeben feyn Fönnte, daß „unter Umftänden” dies mit Hecht 
der Sache zuträglicher erfcheinen könne. Wenn dagegen der Ein- 
fluß des Patrons auf die Befegung als ein außerkirch— 
licher und dieſe ganze Einrichtung als ein dem innerftien Wefen 
der Evangelifchen Kirche fremdartiges Inſtitut erflärt wird, deffen 
diefe Kirche zu entledigen bisher noch nicht die Kraft gehabt hat, 
fo iſt zwar die Nichtigkeit diefes Grundfaßes zuzugeſtehen — 
aber auch hier fehlt die gehörige Entwickelung diefer Anficht, die 
nur aus einer wiffenfchaftlichen Zurücführung des Beſetzungs— 
rechts auf den fubftantieflen Inhalt der Firchlichen Verfaſſung 
fi) ergeben Fonnte. 

Die Bemerkungen über die Bedingungen kirchlicher Geſetz— 
gebung über die Liturgie, wie fie, von der Lehre abhängig, 
nicht der Willführ einzelner Gemeinden oder gar Geiftlichen zu 
überlaffen u. f. w., müffen als ganz fachgemäß erkannt wer: 
den. Dogegen iſt das Wefen der Zucht infofern nicht richtig 
erkannt, als der Verf. zwifchen der Vermahnung durch den Geift: 
lichen und der durch die Gemeinde unterfcheidet, und jene nur 
als Mittelftufe zwifchen der brüderlichen Ermahnung dur) 
Einzelne und der Ießteren gelten laffen will. Obſchon ihm hätte 
einleuchten müſſen, Daß der Geiftliche nur in Vertretung der 
Gemeinde Zucht üben darf, daß alſo die Ießtere in dem von 
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ihr beftellten Geiftlichen vollftändig zue Wirffamfeit kommt, und 
fomit der Forderung der Schrift Genüge geſchieht, während, 
wenn eine befondere Einwirfung der Gemeinde hievon unter: 
ſchieden wird, die letztere außer allem Zufammenhang mit der 
Handhabung des Dienftes am Wort geräth, welchem die Zucht 
dech nur immanent feyn kann. Denn darf alle Kirchenzucht 
nur Ausübung des Dienftes am Wort feyn, ſey es in der Übung 
der Seelſorge im Allgemeinen, oder in der Verwaltung der Sa— 
Framente, in deren Realiſirung ein Gericht des Geiftes über Die 
Einzelnen ergeht, fo ift es Flar, daß fie nur dem zuftehen kann, 
welchen die Gemeinde zur Verwaltung des Dienftes am Wert 
berufen und daß eine Nefervation eines Theils diefes Dienftes 
gar feinen Sinn und Zweck hat, ja mit diefer Verwaltung 
geadezu im Widerſtreit fteht, da der Dienft am Wort ein Cini: 
ger ift, und fomit auch Feine Spaltung ohne Nachtheil für den: 
felben eintreten fann. Denn es liegt am Tage, daß ein folcher 
ijofietee Aft auf Seiten der Gemeinde, außer dem Zuſammen— 
hang mit dem übrigen Dienft am Wort, der rechten Grundlage 
entbehrt und immer in die Ausübung eines äußerlichen Ge— 
richtsafts ausarten muß. Daß die Gemeinde der apoftoli- 
ſchen Kirche in diefer Beziehung wegen ihrer Stellung zum heid- 
nischen Staat noch eine andere Stellung einzunehmen, andere 
Pflichten zu erfüllen hatte, iſt hier nicht weiter auszuführen. 

Dagegen erkennen wir die Ausführung des Verf., daß der 
Geiftlihe nur ein Moment in der Gemeindeordnung für den 
Dienft am Wort, und fomit in ihm nichts anzuerfennen, was 
als eine Autorität oder Macht über derfelben ſich geltend zu 
machen häfte, als völlig begründet an, und treten daher auc) 
damit’ der ganzen Polemif gegen Stahl, welcher dem Lehr: 
ftande die Macht der Kirchenregierung zufpricht, bei. 
Denn fein Dienft ift nur ein Amt, und die Gabe, die in der 
Berufung zu dieſem vorausgefegt wird, iſt nicht ausfchließlic, an 
diefes Amt geknüpft, fo daß gleiche und höhere Intelligenz, eben 
fo wie Glaube auch außerhalb des Amts feyn Fann, mithin 
fein Grund ift, deswegen auf Seiten des Geifilichen ein Recht 
der Herrfchaft in der Gemeinde anzuerfennen, fo wie auf 
der anderen Geite auch das nicht außer Acht zu laffen, daß die 
Gabe des Lehramts noch nicht die Gabe der Verwal— 
tung in fich fchließt, Daß alfo außerhalb des Lehramts unter 
Borausfeßung des Glaubens fogar ungleich mehr Befähigung 
zur Berwaltung der Kirche da feyn Fann. Nur wenn man, 
wie die Nömifche Kirche, in dem geiftlichen Stande allein 
die unfehlbare Einſicht in das Wefen des firchlichen 
Drganismus findet, ift die Anerkennung des Nechts der Kir: 
chenregierung für diefen Stand die nothwendige Folge, aber auf 
dem profeftantijchen Gebiet ift eine gleiche Annahme durchaus 
inconfequent. 

Worin nun aber 

VIL die Kirche 

als die Macht des Allgemeinen über die Gemeinden ihre 
Subftantialität habe, oder mit anderen Worten, welches das 
allgemeine und mothwendige Geſetz der Berfaffung der Kirche 
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fey, ift von dem Verf. nicht entwicelt worden. Es wird nur 
anerkannt, daß die Gefammtheit der Gemeinden diefe Kirche 
bilde, und daß nach gegenwärtigem Zuftand dies die Landess 
firche fey. Wie aber dies Faftum ſich zum Begriff verhält, und- 
wie die Kirchengewalt in ihr nothwendig ſich zu geftalten hat, 
ift hier ein Problem geblieben. Es wird dahin geftellt gelaffen, 
ob nicht alle Landeskirchen derfelben Eonfeffion eigentlich zufams 
mengenommen zu einer rechtlichen Kirche vereinigt ſeyn jollten, 
damit die Totalität der. Kirche rechtlich vepräfentirt werde, und 
nur anerfannt, daß diefer rechtlich unvollfommene Zuſtand nicht 
ohne Borzüge fey, weil dadurch einer überwiegenden Gewalt der 
rechtlichen Seite der Kirche gefeuert werde. Aber mit folchen 
einzelnen abftraften Hußerungen, welche von gewiſſen Zweckbe— 
griffen hergenommen, wird die Sache nicht entſchieden, fondern 
hier wäre der Ort gewefen, aus dem Begriff der Kirche nache 
zuweifen, ob die Römiſche Vorſtellung von der Nothwendigfeit 
der Nepräfentation der Totalität der Kirche in Einer Ders 
faffung eine Wahrheit fey, oder ob das Gefeh der Lebensord- 
nung nothwendig eine Mehrheit von in fich zu einem Ganzen 
abgefchloffenen Organismen der Firchlichen Verwaltung erheifche 
(ſ. oben). In diejer Erörterung hätte ſich dann auch ergeben, 
wie die Firchliche Verwaltung unabhängig von der Staatsgewalt 
fich zu geſtalten hat, aber dennoch mit ihr zu einer Einheit des 
Organismus ſich verbindet, um die Einheit des Lebens zu retten, 
ohne deshalb die Kirche mit politifchen Vorſtellungen zu infieiren 
und die Begriffe zu verwirren. Denn wenn gleich die Kirchene 
gewalt, als innerhalb des menfchlichen Lebens ſich entfaltend, 
auch nur nach dem Gefeß der allgemeinen Lebensordnung in 
Bezug auf ihre Form fich geftalten Fann, weil für fie Fein ander 
res Gefeh in Gottes Wort gegeben worden, fo ift und bleibt 
ihr Inhalt immer durch ihe Ziel als eine eigenthünliche von 
aller weltlichen Gewalt unterfchieden, möge die letztere nun repu— 
blifanifcher, oder ariftofratifcher, oder monarchiicher Geftalt ſeyn. 
Und wie in der einen diefer Formen eben fo wohl wie in der 
anderen das Wefen und die Aufgabe der Kirchenverwaltung vers 
kannt werden, und fo die Gewalt wie eine politifche gehandhabt 
und gemißbraucht werden kann, fo wird man zugefiehen müffen, 
daß im jeder diefer Formen auch die Fefthaltung des wahren 
Princips möglich if. Alfo danach läßt fich nicht über dieſe oder 
jene Form abfprechen, und fomit auch nichts daraus wider das 
Zuſammentreffen der Firchlichen Gewalt mit der Iandesherrlichen in 
der Perfon des Landesheren herleiten. Sondern man wird immer 
auf das Gefeh aller Wirklichkeit des Lebens und der Ordnung 
zurüdgehen müffen, um die Frage zur Entfcheidung zu bringen, 
welche Organifation in fi alle die Gewähr für die Rea— 
fifation Eiechlichee Ordnung hat, wie fie vor dem Eintritt des 
jüngften Tages überhaupt zu erzielen ift, und welche zugleich die 
Möglichfeit einer Spaltung zroifchen Firchlicher und ſtaatlicher 
Gewalt, wie fie immer zum Nachtheil der Firchlichen wie der 
faatlichen Ordnung ausfchlagen muß, auszufchließen im Stande 
ift. Und von diefem Standpunft aus werden wir immer zu 
der Anerkennung der Nothwendigkeit des Regiments des Lanz 
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desheren in der Kirche Fommen, fofern diefe Gewalt nur von 
der Iandesherrlichen ſelbſt unterfchieden, als eine wahre Kirchen: 
gewalt befieht und ausgeübt wird. Daß eine jolche Gewalt 
mit der landesherrlichen verbunden, dem Begriff der Kirche nicht 
widerſpricht, muß Puchta wie Stahl anerfennen, ja jener gibt 
indiveft die Nothwendigkeit einer folhen Verbindung felbft 
zu erfennen. Denn nad) der Bemerkung, daß die Landesherren 
da, wo fie heute thatfächlich diefe Gewalt haben, in ihrer Eigen: 
fchaft als Landesherren dazu berufen worden (©. 167.), gefteht 
er nicht zu wiffen, „wen dies Amt eher hätte anvertraut wer: 
den Fönnen, und daß die Kirche heute, wenn fie wählen wollte, 
feine andere Wahl würde treffen können.” Das ift die Weile, 
wie alfe Eollegialiften vor ihm (fo unter Anderen Schnau: 
bert: über Kirche und Kirchengewalt, 1789, ©. 107 f.) das 
landesherrliche Recht begründet haben, d. h. man hat in Erman— 
gelung des rechten Begriffs immer diefen Sprung gemacht, weil 
die Anfchauung der Thatiachen des Lebens die Anerkennung 
dieſer Nothwendigfeit aufgedrungen. Und fo werden aud) von 
Puchta weiterhin nur einzelne Neflerionen zur Begründung der 
Angemeffenheit diefes DVerhältniffes vorgebradht, ohne daß | 
er fic darauf eingelaffen hätte, die Nothwendigfeit begrifflich zu 
erweifen (©. 170.) 


Nachrichten. 


(Der chriſtliche Verein im nördlichen Deutſchlande.) 
(Zortiegung.) 

Es war am 20. März des Jahres 1808 als Uhle fein Pre: 
digtamt in Seeburg antrat. Seeburg It ein Flecken, an zwei mit 
Nebenhügeln und Fruchtgefilden gar anmuthig befränzten Seen, welche 
auf der einen Seite dag Gebiet der alten Lutherftadt Eisleben beſpülen. 
Die Bewohner treiben den Weinbau und Fifchfang fehr eifrig, aber an 
den, der der rechte Weinſtock ift und der große Fiſcher der unfterb: 
lichen Seelen der Menfchen, hatten die guten Leute bis zu der Zeit, 
als U. unter fie trat, gar wenig gedacht. Diefem aber lag nichts mehr 
am Herzen, als fein heiliges Amt unter ihnen nach dem Willen Gottes 
und zum Heil ihrer Seelen auszurichten. Er war nun wohl bisher, 
wie wir gefehen haben, vor der Einjtimmung in den offenbaren Un: 
glauben, der überall damals fo dreift und fo laut gepredigt wurde, durch 
Gottes Gnade bewahrt worden, aber ganz hatte er fich dem Einfluffe 
feiner Zeit nicht entziehen fünnen; von dem lebendigen Glauben an 
Jeſum Chriftum, ven Gefreuzigten, hatte er wenigiteng zu der Zeit nod) 
feine Erfahrung, und die Grund= und Kernlehre des wahren Chrijten- 
thums, die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, war 
ihm noch ein verfchloffenes Buch. Er glaubte daher feiner Gemeinde 
feinen befferen Dienft erweifen zu fünnen, als wenn er ihnen in wohl: 
gefeßten Predigten eine ernfte Moral einfchärfte, 
guten Seeburgern recht gut, eben weil es ihnen noch nicht aws Leben 


Das gefiel nun den 
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ging; ſie lobten ihren Prediger als einen eifrigen Mann; aber Beſſe— 
rung des Lebens wollte nirgends recht fichtbar werden, alles blieb im 
Todesſchlummer. Das bekümmerte U. nun gar tief, und feine Beküm— 
merniß wurde immer größer, je mehr er bet fich felbit chen das, was 
er von feinen Zuhörern mit fo großer Strenge forderte — völlige und 
ungetheilte Hingabe an Gott, ganz uneigennüßige, brünftige Liebe zum 
Nächten —, zu vermiffen anfing, ohne doch recht zu wiffen, wie da 
zu helfen ſey. Oft fchilderte der theure Mann fpäter in vertraulichen 
Unterredungen auf feine lebendige, Eindliche Weife feinen Freunden diefen 
feinen Zuftand, und die Nathlofigfeit, in welcher er fich befand, als 
einſt eim alter Winzer, deſſen Gewiffen durch die ſcharfen Geſetzespre— 
digten aufgewecft worden war, Rath bei ihm, feinem Beichtvater, in 
jeiner Sündennoth Tuchte. Aber ein Weib muß ja Traurigkeit haben, 
wenn ihre Stunde gefowmen iſt, und unter ihren Schmerzen bereitet 
lich das neue Leben. Und biefe Zeit der Rathloſigkeit und Kümmer— 
niß war für U. auch die gefegnete Zeit, im welcher fich ihm dag neue 
Glaubensleben bildete, das bald ſich fo herrlich in ihm bewähren follte, 
Wer aber Ähnliches erfahren bat, der weiß auch, daß grabe diefe Zei— 
ten es find, wo die Liebe am hellſten lodert, wenn fie auch nicht grabe 
geneigt ift, von der rechten Beſonnenheit ihr Maß zu empfangen; und 
wo man am meilten glüht, für den Herrn Alles zu thun. Und zu 
diefer Zeit grade gefchah es, daß U. durch feinen Bruder der Weg 
gezeigt wurde, wie er dem Drange feines Herzens in einer großartigen 
Wirffamfeit fiir dag Neich Gottes Befriedigung gewähren könne. Wir 
fehren bier wieder zu dem folgenreichen Gefpräche zurlick, in welchen 
beide Brüder ih mit dem Gedanken fo angelegentlich befchäftigten, 
nach der von der Kran v. Oeynhauſen angegebenen Idee einen Verein 
zu gründen, welcher dem armen unmiffenden Volke das Wort des Le: 
bens in zweckdienlichen Schriften darreichte und wieder nahe brächte. 

Die Ausführung diefes Plans fand, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, fowohl in den damaligen Zeitumftänden, als auch in der Per— 
fönlichfeit der Unternehmer, welche nicht allein ohne Namen und Eins 
Hug in der Welt, fondern ſelbſt noch ohne die rechte Durchbildung der 
chriſtlichen Erkenntniß waren, ihre großen Schwierigkeiten. Aber was 
zuvörderſt diefen leßteren Punkt betrifft, fo fam es in jener, jelbft der 
allgemeinen Gottesfurcht, wie vielmehr noch dem eigenthümlich chrift 
lichen Glauben fo fehr entfremdeten Zeit vorerft nur darauf an, die 
allgemeinften Begriffe dieſes Glaubens wieder auszufprechen und gel: 
tend zu machen, und diefer Aufgabe waren die, Brüder, zumal bet der 
Nedlichfeit ihres Sinnes, der Wärme Ihres Herzens, ihrer Ehrfurcht 
vor dem Worte Gottes auch), damals ſchon vollkommen gewachfen, nicht 
zu gedenfen, daß die fortwährende Bejchäftigung mit der heiligen Sache, 
de Verbindung, in welcher fie mit gleichgefinnten und im Glauben 
ſchon tief begründeten Freunden durch ihr Unternehmen oft famen, fie 
nothwendig fchnell fördern mußte, was auch U. ſpäter oft fo danfbar 
erfannte. Was aber die anderen mehr Auferen Bedenken betrifft, ſo 
hatten beide Brüder Vertrauen genug zu Gott, daß Er, der Himmel 
und Erde gemacht und das Meer und Alles, was darinnen iſt, leicht 
würde Mittel finden, feiner" Sache den Sieg über Alle nur möglichen 
Schwierigkeiten zu verfchaffen. 


(Bortfegung folgt.) 
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iiber die Ausbildung der Candidaten für das 
Predigtamt, und ihre rechte Stellung in 
der Kirche. 


Über wenige Firchliche Gegenftände hört man in unferer Zeit 
fo viele Wünfche Taut werden, als über die befiere Benugung 
der Tangen Zeit, welche in der Negel nad) dem Abgange von 
der Univerfität bis zum Eintritt in das Amt für unfere jungen 
Theologen verfließt. Haben fie beide Eramina gemacht, fo ſteht 
bei weitem den meiſten noch eine Zeit von wenigſtens fünf Jah— 
ten bevor, ehe fie ein Pfarramt erhalten; und in diefer Zeit 
find fie nicht nur hinfichtlich ihres Unterhalts gänzlich auf ihre 
eigenen Anftrengungen verwieſen, fondern es nehmen auch die 
Firchlichen Behörden Feine andere Notiz von ihnen, als daß fie 
bei ihrem Superintendenten nad Ablegung der erften Prüfung 
ſich melden und von ihm in der Liſte geführt werden müſſen. 
Der Natur der Sache nach aber kann der Superintendent beim 
beſten Willen keine andere Kenntniß von ihnen erhalten, als die 
durch zufällige Beſuche oder gelegentliche Berührungen anderer 
Art entſteht. Die Candidaten leben dem größten Theile nach 
in Hauslehrerſtellen; andere ſind Elementarlehrer an ſtädtiſchen 
oder Privat⸗Anſtalten, wenige erhalten fh, mit Hülfe von eige⸗ 
nem Vermögen oder Unterſtützung ihrer Eltern, durch Privat⸗ 
fiunden. Wir find zwar keineswegs der Meinung, daß dieſe 
Zeit gradezu für ihr künftiges Berufsleben verloren gehe. Es 
iſt namentlich ſehr zu beklagen, daß die Wichtigkeit des Haus— 
lehrerlebens, aus Sucht nach falſcher Freiheit, von vielen ver⸗ 
kannt wird. Die meiſten Candidaten der Theologie ſind bei 
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in beſchränkten Verhältniſſen; ſie haben faſt gar keine Gelegen⸗ 
heit, die Welt und das Familienleben in einem gebildeten Hauſe 
kennen zu lernen; und das iſt doch den meiſten für ihren ſpäte⸗ 
ren Beruf unentbehrlich. Was ſie in ſolchen Verhältniſſen von 
Verderbniſſen und Verkehrtheiten wahrnehmen, ſelbſt der Druck, 
unter dent viele ſeufzen, kann ihnen, bei der Willkühr in der 
Mahl ihres früheren Umgangs und der zügellofen Freiheit unfe: 
tes Studentenlebens, ſehr heilfam werden: Die Gelegenheit, 
Kinder nicht bloß zu unterrichten, ſondern auch zu erziehen, ift 
eine bei weitem lehrreichere Vorbereitung für das Predigtamt 
und für ihre eigene, der Gemeinde zum Mufter beftimmte Ehe, 
als das Unterrichten an Schulanftalten oder in Privathäufern. 
Treten fie mit einer geheiligten Gefinnung und tüchtigen Bilr 
dung in dieſen Beruf ein, fo können fie ‚oft ein großer Segen 
auch für die Eltern werden; wie denn neuerlich mehrmals der 
Fall vorgefommen ift, daß durch) den Hauslehrer eine ganze Fa: 
milie dem Reiche Gottes gewonnen worden iſt. Somit dürfte, 
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bei allen großen Mängeln, das Hauslehrerleben eine der beften 
Berchäftigungen in der Candidatenzeit bleiben, und dem trodes 
nen Elementarunterricht, befonders in Privatfiunden, bei weitem 
vorzuziehen. Zedes Unterrichten, vorzüglich in der Religion, ent: 
hält aber auch für den, welcher Alles für feinen Fünftigen Beruf 
zu nußen weiß, eine heilfame Vorbereitung auf das Amt, worin 
das „Weiden der Zimmer” eine fo bedeutende Stelle einnimmt. 
Kaum bedarf es aber vieler Worte über die unläugbar gro: 
Gen Nachtheile, wenn die ganze wichtige Vorbereitungsperiode 
mit dem Hauslehrerberufe, oder mit noch weniger erfprießlichen 
Beichäftigungen ausgefüllt wird. Die Flügeren Candidaten eilen, 
fo bald als möglich das zweite Examen abzulegen; ift dies nun 
gefchehen, fo bleibt den alferwenigften in einer Hauslehrerſtelle 
Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Fortbildung. Doch wäre dies 
immer noch der geringere Schade. Aber in wie vielen vorneh: 
meren Häufern, wohin durch veichlichere Befoldung und befferes 
Leben die Eandidaten vorzugsweife gelockt werden, ſtehen fie 
nicht beffer als eine höhere Art Bedienten da, und befommen 
jenes unfreie, Friechende Wefen gegen Höherftehende, wovon man 
bei fo vielen Landpredigern nachher die Spuren fieht! In wie 
vielen Pächter: und Müller- und Förſter- und Fabrifantenfami- 
lien finfen fie felbft in der äußeren Bildung noch tiefer herab, 
als es ihrer fpäteren Stellung angemeffen ift! Das Schlimmfte 
aber ift, daß fie zum Predigen hie und da nur zufällig Gele 
genheit haben, und die übrigen Pflichten und Befchäftigungen 
des Paftoralamts ihnen völlig fremd bleiben. Diefelbe höchft 
einfeitige, ja eine noch mangelhaftere Vorbildung haben aber 
auch die meijten ber Eandidaten, welche in größeren Städten 
vom Schulz oder Privatunterricht fich erhalten; bei ihnen dauern 
alle Nachtheile unferes Studentenlebens fort, ohne daß fie im 
mindeften feiner Vortheile genöffen. 
$ Mas ift num neuerlich unter uns zur Abhülfe diefer großen 
Übelftände theils vorgefchlagen, theils in's Werk gefeht worden? 
Bei der Dereinigung der Sächfifchen Univerfität Witten: 
berg mit Halle wurde das Wittenberger Prediger: Seminar ges 
fiiftet, und an einigen anderen Orten Deutjchlands ift man 
dieſem Muſter gefolgt. Dieſer Anſtalt ſtehen drei Direktoren 
vor, fünf und zwanzig Königliche Freiſtellen werden an Candi— 
daten. vergeben, die entweder zuvor geprüft find, oder dort zur 
Aufnahme geprüft werden; und, außer diefen befinden fich öfters 
noch einige auf eigene Koften in dem Seminar. Neben den 
Dorlefungen oder Disputatorien bei den Direktoren, befuchen 
die Candidaten zu fünfen von Zeit zu Zeit einen der Geiftlichen 
an der Stadffirche, um mit: demfelben über die praftifchen Sei⸗— 
ten ihres Amts fich zu befprechen; und an einer Muſterſchule 
finden fie Gelegenheit, mit dem Schulweſen praktiſch fich ver: 
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traut zu machen. Zwei der Candidaten ſind ſtets ordinirt, und 
ſtehen als Hülfsprediger den Ortsgeiſtlichen zur Seite. Eine 
für die ältere Theologie ſehr reichhaltige, in neueren Zeiten frei⸗ 
lich nicht hinreichend fortgeſetzte Bibliothek liefert einen ſchönen 
Stoff zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Sehr viel Gutes für die Kirche iſt ohne Frage von dieſer 
Anſtalt ausgegangen. Schon das iſt wichtig, daß nach dem 
akademiſchen Triennium die jungen Theologen Alles, was ſie 
bis dahin gehört und ſich angeeignet haben, noch einmal über— 
blicken, ordnen und verarbeiten können; noch wichtiger, daß ihnen 
von gediegenen Theologen die Wiſſenſchaft in ihrer lebendigen 
Anwendung auf das kirchliche Amt dargelegt werde. „Prafti- 
fche Dogmatif, praftifche Exegeſe“ müßten eigentlich mit der 
wiffenfchaftlichen eins, oder von der ächten Wiffenfchaft die Brücke 
in’s praftifche Amt jedem leicht zu fchlagen feyn; wie aber die 
Sachen bei uns ftehen, lehrt die Erfahrung das überaus Heil: 
fame und Segensreiche einer auf die wiffenfchaftliche folgenden 
praftifchen Behandlung der theologiſchen Hauptdisciplinen; ob 
eine, „praftiiche Kirchengefchichte” grade von wefentlichem Nutzen 
feyn dürfte, ließe fi) noch bezweifeln, wenigftens müßte, mit 
einem Aufwande ungewöhnlicher Gelehrfamfeit, eine Einführung 
in die Gefchichte des inneren chriftlichen Lebens wie der kirch— 
lichen Praxis die Hauptfache bilden. Was wir aber am höch— 
ften anfchlagen möchten, ıft der. große Nutzen, der aus dem zwei— 
jährigen nahen Zufammenteben gleichaltriger junger Männer in 
Einer heiligen und ernften Befchäftigung entfteht, fo daß fie 
dabei nicht ihree Willkühr überlaffen, fondern durch gemeinfame 
Einrichtungen und Disciplin zufammengehalten werden. Hier 
entjtehen Verbindungen und Neibungen und Berftändigungen. der 
alferheilfamften Art, es werden bei Gelegenheit der Predigtübun: 
gen und anderer Befchäftigungen die Lebensfragen der Theolo: 
gie und Kirche unabläffig befprochen; nicht felten werden die 
innigften und heiligften Freundfchaften gefchloffen, welche für das 
ganze Leben fortdauern; der ſchon gläubige und feinem Herrn 
anhangende junge Ehrift, von allen Seiten beobachtet und beur: 
theilt, wird auf eine fehr ernfte Probe geftellt, der. halbherzige, 
unentſchiedene, laue, fo wie der noch völlig ungeheiligte und welt: 
liche wird in feiner Blöße ſich und Anderen offenbar. 

Doch müffen auch die fehr bedenklichen Schattenfeiten her: 
vorgehoben werden; zumal da uns die Nachtheile einer folchen 
Anftalt die Bortheile zu überwiegen fcheinen. Zuerft gehört 
dahin, daß das Seminar doch Feine eigentlich praftifche, fondern 
wieder nur eine wiffenfchaftliche Anftalt ift, fie bildet durch die 
Theorie der Praris, nicht aber durch die Praris felbft; fie übt 
in einer. Kunft, aber wie wenn ein Reiter auf einem hölzernen 
Pferde, ein Schwimmer auf dem Lande Unterricht erhielte. Zu: 
nächft im Predigen. Bei weiten die meiften Predigten. werden 
bloß vor Recenfenten gehalten; ſchon an und für ſich etwas ſehr 
Übles, wenn es auf den — bei Gelegenheit der homi— 
letiſchen Vorleſungen geſchieht; hier aber doppelt ſchlimm, weil 
zwei Jahre hindurch dieſe Beſchäftigung des Kritiſirens und des 
Kritiſirtwerdens fortdauert. Es iſt nicht zu ſagen, wie nach— 
theilig es unſeren Candidaten iſt, wenn, wie es regelmäßig ge: 
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ſchieht, ihre eigentliche Übungszeit für die Predigt niemals 
in einem lebendigen Verhältniß zu einer Gemeinde verfließt. 
Daß die allererfien ganz unreifen Verſuche auf der Univerfität 
vom Katheder aus vor recenfirenden Studenten gefchehen, möchte 
viefeicht zu bilfigen feyn. Aber daß diefe Predigtweiſe in einem 
Seminar Jahre lang fortgeht, und außer demfelben die Candis 
daten faft immer vor den ihnen fremden Zuhörern predigen, zu 
denen fie in feinem lebendigen Verhältniß fiehen, das ift Die 
Haupturſach unferer unpraftifchen, erfolglofen, über die, Köpfe 
hin verfliegenden Predigten; die Haupfurfach, warum die größte 
Zahl der Prediger auch den beften Inhalt langweilig und ab: 
firaft vorträgt; die Haupturfach, warum namentlich in unferen 
Städten es der Grundfaß faft aller Prediger zu ſeyn fcheint: 
„Den Reichen wird das Evangelium gepredigt.“ Nicht eine 
noch fo gute Abhandlung aus dem göttlichen Worte zu lauter 
X und Y ift eine chriftliche Predigt; fondern der Prediger wird 
an lebendige perfönliche Wefen, an arme Sünder von dem Herrn 
gefandt: „aufzuthun ihre Augen, daß fie fich befehren von der 
Finfterniß zum Lichf, und von der Gewalt des Satans zu Gott, 
zu empfangen Bergebung der Sünden und das Erbe mit denen, 
die geheilige werden durch den Glauben an Ehriftum.” Die 
formelle Ausbildung erhält durch diefe Art der Übungen ſtets 
ein ganz ungehöriges Übergewicht. Mag der Leiter derfels 
ben nod) fo richtige Grundſätze über das Verhältniß der Form 
zu dem wefentlichen Inhalt der Predigt haben, er vermag einem 
an ſich todten Dinge, was diefe Übungspredigten find und blei- 
ben, fein Leben einzuhauchen. Wie auf der einen Geite die 
Liebe zu feinem Heiland, fo foll auf der anderen der heilige 
Drang der Liebe zu feinen Mitfündern den Mund ihm auf 
thun, und feine Worte bejeelen und regieren. Wenn ein junger 
Ehrift mit einer innigen Liebe zu dem Herrn, mit einem mäch— 
tigen Zuge zu dem Amte, das die Berföhnung verfündigt, zuerft 
zu einer Predigt ſich vorbereitet: wie gründlich wird da bei der 
jeigen Weife der Übung der Schmetterlingsftaub von den Flüs 
geln der Seele abgerieben, wie wird das Heiligthum feines Her: 
zens entweiht durch den Gedanfen an, öfters ziemlich profane, 
Necenfenten! Und wie Fünnte auch unter der trefflichiten Leis 
tung dem völlig vorgebeugt werden? — 

Und iſt es im Wefentlichen anders mit dem Katechifiren? 
Niemand, „deß die Schafe nicht eigen find,” der in feinem anderen 
Derhältniß zu ihnen fieht, als daß er fie wie einen Übungsſtoff be⸗ 
handelt, wird zu einem tüchtigen Katecheten ſich ausbilden. Die vers 
ftandesmäßige Entwicelung des Fatechetifchen Stoffs wird ihm die 
Hauptfache, das väterliche, das ziehende und erziehende Element 
der Katechefe wird nicht ausgebildet werden. Beſſer iſt es aller— 
dings in Wittenberg durch Errichtung der Mufterfchule neben 
dem Seminar geworden; aber auch darin wird es nie dahin 
gebracht werden Fünnen, daß der Eandidat in den wenigen Uns 
terrichtsftunden die Klaffe, weldye er leitet, als ihm für eine Zeit 
fang übergeben, ihm anvertraut anfehen kann, was für die Übung 
in jeder Art des Unterrichtens fo wichtig: ift. 

Was ift nun aber von einem Prediger- Seminar als einer 
Borfchule der Seelforge zu halten? In einer Stadt von 
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6— 7000 Einwohnern, wie Wittenberg, wo an der Stadtkirche] fegung einer Lehrerfielle an der Anftalt. Oder find denn in 
fünf Geiftliche angeftellt find, wird eine Befchäftigung der Ean- | unferen Tagen viele praftifche Geiftliche su finden mit dem Ta: 
didaten auf diefem Felde ihrer Fünftigen Thätigfeit immer höchſt lent, in's Predigtamt auf lebendige Weiſe einzuführen, welche 
ſchwierig, vielleicht unmöglich ſeyn. Soll der Seelſorger ſie mit⸗ dabei zugleich auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen, und den 
nehmen an die Betten der Kranken, oder zu Geſprächen mit| aus den verſchiedenſten theologiſchen Schulen hervorgehenden jun 
Troft: und Rathbedürftigen? Gewiß wird das nur in den fel-| gen Männern, welche ihre afademifchen Studien fchon beendigt 
tenfien Ausnahmsfällen möglich feyn. Sol er fie allein aus: | haben, Vorlefungen über die Hauptdiseiplinen der <heologie hal- 
ſchicken zu beftimmten Zweden? Manchmal wird das freilich | ten Können? Mit vornehmen Naſerümpfen gehen fo viele dieſer 
angehen; aber immer wird er doch nicht Allen wichtigere Ge: | Weisheitsfchüler in die Vorleſungen von Männern, die ihnen 
meinangelegenheiten, die einen innerlicheren Charafter haben, an: den Lichtern der Zeit höchft untergeordnet vorfommen, an deren 
vertrauen mögen; oft: dürfte lange Zeit vergehen, wo auch für] Scheine fie fo eben erft ſich gefonnt haben; fie glauben für ihre 
die Geeignetften Feine Befchäftigung der Art ſich fände. Die] Lebensrichtung fich fchon entfchieden zu haben, und, da nicht 
große Zahl der Seminariften, und der völlig verfchiedene Stand: | ziwei Theologen in unferen Tagen auch in den wichtigften Sachen 
punft ihres inneren Lebens wird hiebei ſtets ein unübermwind: | übereinzuftimmen pflegen, mögen fie am wenigfien da erſt einen 
liches Hinderniß in den Weg legen, da es doc nicht anders neuen Weg fich weifen laffen. Iſt aber diefer Übelſtand nicht 
geht, als daß alle an der feelforgerlichen Thätigkeit auf gleiche | nothwendig mit der ganzen Einrichtung verfnüpft? In der eine 
Meife Theil nehmen müßten. Wenn nun ſchon an Jeden fo|fachen älteren Zeit mag die Verbindung eines theologifchen 
äußerft felten die Reihe zu predigen und Fatechifiven Fommt, wie | Lehramts mit einem praftifchen Fein Bedenken gehabt haben; 
viel vereinzelter würde nun erſt jede Thätigfeit in der Seelforge | in unferen Tagen aber mögen der Fälle wohl nur ſehr wenige 
dafiehen! Es muß alfo auch hier, wie es ja auch in der That|ieyn, wo nicht eines oder das andere durch die Verbindung 
in Wittenberg fo-ift, bei Abhandlungen, Gefprächen, kurz, bei | weientlih Schaden litte. Wenn man alfo nun diejenigen, welche 
der grauen Theorie bleiben. Es ift nun zwar ohne ;Zweifel| unfere jungen Theologen in's Predigtamt einführen follen, in 
höchft anregend für jüngere Leute, einen erfahrenen Geiftlichen | eine Stellung verfeßt, wo die höchften Anfprüche auf theologi- 
lebendige Mittheilungen aus feiner Amtsführung machen zujfche Wiffenfchaft an fie gemacht werden, wie follte es da mög. 
hören, wenn er dabei zugleich ihnen Fragen vorlegt, und fie ihre] lich feyn, aucy nur für Gin Seminar immer die nöthige Anzahl 
Meinung frei ausfprechen läßt; und es gehört in der That diefer | von Leitern zu finden? Man fage nicht, daß jene Anforderun: 
Theil der Wittenberger Beichäftigungen unter guter Leitung zu|gen übertrieben feyen, daß ein Mann, der fein Geiſtesmaß und 
dem Vorzüglichſten, was das Seminar leitet. Dennoch aber, | feinen Beruf erfannt hat, und nicht mehr vorfiellen will, als er 
wer würde Zutrauen zu einem jungen Arzte haben, der nie in|ift, fondern das, was er hat, mit Ernft und Würde mittheilt, 
einem Klinikum affiftirt hätte, der alle Krankheiten nur an anaz| jih leicht über dergleichen Anfprüche hinwegſetzen könne. Bei 
tomifhen Apparaten und Abbildungen, aus der Befchreibung, | einer lebendigen Einführung in die Praris it das richtig, 
fennen gelernt hätte? Bei den jungen Medicinern gilt dieſe, aber es paßt nicht, wenn von Vorlefungen die Nede ifk, zumal 
praftifche Übung für einen der wefentlichften Beftandtheile ihrer) wenn diefe fo fehr in den Dordergrund treten, wie es in Mit: 
Vorbereitung; fo gänzlich aber iſt die Seelforge unter ung ver-|tenberg der Fall if. Nach unferer Überzeugung ift für dag 
fallen, daß für Theologen die, freilich fchwerer einzurichtenden, | dortige Seminar gefchehen, was nach billigen Anforderungen 
Klinika entbehrlich ſcheinen. nur geſchehen konnte; wird es aber immer ſo fortgehen, wird 
Wir möchten allem Obigen noch ein Hauptbedenken hin⸗ man ſchon um dieſes Umſtands willen ein zweites, gefchweige 
zufügen. Auf ein Seminar, wie das Wittenberger, Fann immer | mehr Seminare anlegen Fönnen? 
nur eine Auswahl junger Theologen fommen; man wird ſich (Fortſetzung folgt.) 
alfo ſtets bemühen, den fleifigften, wifenfchaftlich gefördertiten 
Studirenden Freiftellen dafelbft zu verleihen, wie denn vorzug$- 
weife folche, wenn fie ärmer find, ein großes Verlangen haben, 
dorthin zu kommen. Nun ift für die Seminariften eine be: 
trächtlihe Anzahl von Stunden nöthig, in welchen ihre von der 
Univerfität mitgebrachten wiffenfchaftlichen Erwerbniffe friſch und 
lebendig erhalten werden, fey es durch Nepetitorien und Dispu- 
tatorien, fey es durch Vorleſungen, welche das Erworbene noch) 
mehr auf das Firchliche Leben anwenden. Für die Seminari- 
ften ift die große Zahl folcher Stunden, auch bei den ausge: 
zeichnetfien Lehrern, oft ſehr befchwerlih, und läßt, neben den 
praftifchen Arbeiten, den mittelmäßig Tüchtigen wenig oder gar 
feine Zeit zu Privatftudien. Eben fo ſchwierig wird aber, je 
tüchtiger die ausgewählten jungen Leute find, jede neue Be: 


Nachrichten. 
(Der chriſtliche Verein im nördlichen Deutfchlande,) 
(Fortſetzung.) 

Schön ſpricht ſich in dieſer Beziehung ihr Sinn in folgenden 
Worten aus, welche in einem handſchriftlichen Aufjage des jüngeren 
Bruders ſich finden. „Nechneten wir,“ heißt es bier, „nur auf menſch⸗ 
liche Unterftägung; dann freilich möchten wir oftmals wanfen. Die 
Schwierigkeiten find groß, und wer weiß, wie viele Hinderniffe ſich noch 
erheben. Aber unſere Loſung bleibt: „„Iſt Gott für ung, wer mag 
wider ung ſeyn!““ und: „„Mir vermögen Alles durch den, der ung 
mächtig macht, Chriftum, +“ „„Wer etwas Gutes anfangen will, 
fagt Luther, „„der fchaue zu, daß er’ anfange und wage allein auf 
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Gottes Güte und bei Leibe ja nicht auf menfchlichen Troſt oder Hülfe. 
Wiederum fürchte er fich auch nicht vor Menfchen, noch vor der ganzen 
Welt; denn diefer Vers wird nicht lügen: Es ift gut, auf den Herrn 
trauen. „Ya auf dich wollen wir trauen, Allmächtiger,“ fährt betend 
der gläubige Jünger fort, „du haft es angefangen das gute Werk, du 
wirft es auch vollenden zu deinen Preiſe. Mögen wir Menfchen gez 
fallen oder nicht, wenn wir nur dir gefallen und deine Gnate befigen. 
Durch den Glauben an dich überwinden wir die Welt. Wie gerührt 
wird unfer Herz, wie erweitert fich unfere Bruſt, wenn wir der Zeit 
gedenfen, wo du unferen Glauben rechtfertigen und diefes Werk vollen- 
den wirft. Welche Wonne durchftrömt unfer Inneres bei dem Gedan— 
fen, daß mancher Verirrte dadurch auf den Weg des Lebens, zu dir, 
feinem Gotte und Heilande, geführt werden wird, daß unfere Bemtihun- 
gen noch Früchte tragen, wenn das Grab ſchon längſt unfere Ajche 
det. D erhalte ung nur im Hinblicke auf dich, daß wir flets uns 
benfen in der Gemeinfchaft mit dir und deinem unfichtbaren Reiche. 
Laß uns Dinfchauen auf jene Zeit der Vollendung, wo wir dich, für 
welchen wir hier wirkten, fehen werben, wie du bift, und mit denen, 
welche wir dir hier zuzuführen ftrebten, bei dir feyn werden aflezeit. 
Verleihe unferer Schwachheit Kraft, daß wir nicht ermatten, fondern 
arbeiten fir dein Neich, bis du uns zu dir in die edleren Gegenden 
deiner Schöpfung rufft — früher oder fpäter — dein Wille gefchehe! 
Aber fo lange wir hier im Staube noch wohnen, erhalte ung unferen 
Eifer für dag, was wir begonnen; denn gerecht ift die Sache und dein 
iſt fie. Das ſey befchloffen In deinen Namen!“ 

Das find die Worte des demüthigen, glaudensvollen Jünglings, 
eine fchöne Gewähr für das Gelingen des heiligen Werks. In Gottes 
Namen dann fihickten fich die Brüder an, einige Aufjäge ganz in der 
Stille anzufertigen, welche dem von ihnen beabfichtigten Zwecke am mei⸗ 
ften zu entfprechen fchienen. Ihr demüthiger Sinn war nicht geneigt, 
mit großfprecherifchen und viel verheifenden Anfündigungen ihres Unz 
ternehmens die Welt zu blendenz fie faßten die Sache in’s Auge, fie 
wollten erſt etwas geben und darbieten, fie wollten erſt ſtill und flein 
anfangen, und dann erwarten, was der Herr daraus machen werde. 
Sie theilten daher felbft ihren nächfien Freunden ihren Plan erjt dann 
mit, als fie bei näherer Erfundigung gewahr wurden, daß Die Herauss 
gabe der von ihnen angefertigten Auffäße ihre pefuniäiren Mittel weit 
überfchritt. - Das edle Haus, in welchem fich der Candidat Uhle ber 
fand, bot fogleich in höchſter Vereitwilligfeit feine Unterftügung an; 
die Freunde der Frau 8. Deynhaufen in der Nähe und Kerne, an 
welche man fic) danach zu wenden die natürlichſte Veranlaffung hatte, 
und andere chriſtliche Perſonen ſagten eben fo gerne ihre thätige Mit— 
wirkung zuz und ſo konnte denn ſchon in den Faſten des Jahres 
1812 die erſte Schrift des Vereins: „Das Sonntagsbuch für 
Chriften“ in einer Auflage von taufend Erempfaren im Druck erfcheis 
nen. Bald nad) Bekanntmachung derfelben zeigte es fi, daß ein 
Berein, wie er beabfichtigt war, einem wirklichen Bedürfniſſe entjpreche, 
und daher auch auf allgemeinere Theilnahme zu rechnen habe. Freilich 
war es eine Zeit, welche durch ihre weltgefchichtlichen Begebenheiten, 
durch ihre Drangfale und Hoffnungen den Sinn der Menſchen viel- 
fültig zerſtreutez aber die Anfechtung Iehrte unfer Deutjches Volk auch 
wieder aufs Wort merfen, und was in jener großen Zeit alles geſchah, 
trug zu fehr die Spuren einer höheren Dazwiſchenkunft an ſich, als 


Leben unmittelbar anwendbar ſeyen. 
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daß Sich die Herzen nicht allmählig wieder zu dem hätten hinwenden 
fellen, „der. große Dinge thut an ung umd allen Enden“ und darum 
gern auch Stinmen vernehmen, welche fie wieder entfchiedener hinwie— 
fen auf bie großen Tharfachen feiner ewigen Offenbarung, welche eine 
fo unendliche Fülle des Troftes umd der Zuverficht darboten. Daher 
fam es denn auch, daß das „Sonntagsbuch“ nicht allein Leſer und 
Abnehmer fand, fondern daß auch bald daran gebacht werden mußte, 


dem entjtehenden Vereine eine beftimmtere Geftalt zu geben. Der Herr 


erweckte dazu einſichtsvolle umd gewichtige Rathgeber, unter denen wir 


nur den fehen oben genannten würdigen Dber-Hofprediger Neinhard 


erwähnen; und felbit das Confiitorium der damaligen Gemalthaber 


mußte dazu mitwirfen, daß das Unternehmen zur völligen: Neife gedieh. 
In Folge deffen wurde num fehon im Sommer tes Jahres 1812 „der 
Plan eines Hriftlichen Vereins im nördlichen Deutfcdhs 
land’ Hfentlich befannt gemacht. Es wurde hier auf den damaligen 
fütlichen Verfall in allen Ständen hingewiejen;.es wurde hier die Übers 
zeugung entjchieden ausgefprochen, daß nur von dem ernenten Anſehn 
des göttlichen Wortes eine gründliche Verbeſſerung aller Lebensverhält⸗ 
niffe zu erwarten fey, zu welcher die Zeitumſtände fo dringend auffore 
derten; es wurden bier alle durch einerlei Glauben, ehrerlei Liebe und 
einerlei Hoffnung fchon verbundenen Freunde des Guten aufgerufen, 
„ſich enger an einander zu ſchließen, in der Abficht, durch umentgelts 
liche Vertheilung chriftlicher, zweckdienlicher Schriften flir Frömmigkeit 


und Tugend zu wirfen und auf dieſe Art zur Einleitung einer glück 
lichen Ordnung der Dinge beizutragen. Die Schriften follten die in 
dem Buche aller Bücher enthaltenen Gefcichten und Lehren den Herzen 


wieder nahe bringen, damit die Bibel den Menfchen wieder alles. gelte 


und ohne Erörterung ſchwieriger theologifcher Lehrfäge, ohne Beſtrei⸗ 
tung der unterfcheidenden Dogmen der. verfchiedenen Confeflionen follten 
nur folche Lehren zur Sprache gebracht werden, welche für Herz und 
Es wurde in Ausficht geftellt, 
daß, wenn der Verein einen gefegneten Fortgang hätte, größere und 
eigentlichere Erbauungsfchriften, als tägliche Andachtss, Communtonz 
und Predigtblicher, populäre Auslegungen ganzer Abjchnitte der Heiligen 
Schrift u. ſ. w. herausgegeben werden follten. Es wurde gejagt, daß 
ſich bereits ein Haupt=Comite gebildet habe, welches die Gefchäfte 
des Vereins leiten werde, und es wurden alle diejenigen, ‚welche Luft 
und Beruf fühlten, den Vereine beizutreten, aufgefordert, mit ihm fich 
in Gorrefpondenz zu feßen, damit an verfchiedenen Orten Deutichlandg 
fich wieder andere Comitéen oder Abtheilungen — welche in der- Regel 
aus Hier Mitgliedern, deren eines Sekretär und Nendant der Abıheiz 
fung wäre, bejtehen follten —, bildeten, in der Abficht, daß die Ges 
ſchäfte des Vereins in diefen fleineren Kreifen defto wirkſamer betrieben 
würden. Die Veröffentlichung diefes Plans, weicher feitben mehrere Male 
wieder abgedruckt werden mußte, war von entjcheidender Wirfung, Im 
Jahre 1813 waren ſchon ſechs Comités in den verfchiedenen Gegenden 
Deutfchlande vorhanden mit einer anfehnlichen Anzahl jährlich contribuie 
vender Mitglieder; und es fonnte, aus den dadurch zufliegenden Mitteln 
ein zweites Bändchen des Sonntagsbuches in einer bedeutenden 
Auflage gedruckt werden; dem ſehr bald auch noch ein andered Buch 
in einer noch ſtärkeren Auflage folgte, da die Segensquellen immer reich— 
ficher ſich ergoffen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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liber die Ausbildung der Candidaten für das 
Predigtamt, und ihre rechte Stellung in 
der Kirche. 
(Fortfegung.) 


Unfere ganze bisherige Ausführung hat ergeben, daß wir 
in Bezug auf die Ausbildung der Eandidaten für das Pre⸗ 
digtamt die Prediger - Seminare nicht für die beſte Vorſchule 
halten; und der Schluß diefer Ausführung, daß eine Verviel⸗ 
fältigung dieſer Seminare ſchon wegen des Mangels an tüch⸗ 
tigen Leitern unmöglich erſcheint; käme auch nicht außerdem der 
bedenkliche Koftenaufwand in Anfchlag, welchen eine ſolche An— 
ſtalt nöthig macht, und wozu, da der Fonds aufgehobener Uni: 
verfitäten oder anderer Stiftungen wohl nicht noch einmal zu 
Gebote fiehen dürfte, die Mittel fchwerlich vorhanden find. 
Dennod) zeigte ſich uns aud) ein großer Nutzen folcher Anftal: 
ten; wenn daher unfere Bedenken gegen das beftehende Semi: 
nar noch weit größer wären, bei dem Vorſchlage, es aufzuhe: 
ben, würden wir immer das: „Verderbe es nicht, es ift ein 
Segen darin” vernehmen. 

Hier bietet fi uns aber noch eine Frage dar, die gleich 
falls in Bezug auf das Wittenberger und ähnliche Prediger 
Seminare aufgeworfen worden if: Welche Zeit, nach Vollen- 
dung der Univerfitätsftudien, iſt es eigentlich, in der ſich die 
Kirche der Candidaten befonders annehmen foll? wo fie alfo in 
die Seminare aufzunehmen find? Iſt es die Zeit, gleich nad) 
dem Triennium? Dafür fpricht fehr Vieles. Zuerft, daß ein 
Hauptnußen der Prediger: Seminare die gehörige Sammlung, 
Ordnung und Berarbeitung der Univerfitätsftudien immer blei— 
ben wird, fo fange diefe Anftalten einen vorzugsweiſe theoreti⸗ 
ſchen Charakter haben. Haben fie diefen Ruben auf dem ©es 
minar gehabt, dann werden die Eandidaten felbit, wie Dies die 
Erfahrung auch ergibt, fo viel fie nur irgend können, darauf 
binarbeiten, eine Stellung ſich zu verfchaffen, wo ihnen nicht 
wieder verloren geht, was fie gewonnen haben. Verhältniß⸗ 
mäßig wenige gehen von dort in ganz gewöhnliche, ihrem zu: 
künftigen Berufe nachtheilige Hauslehrerftellen über; die mei: 
fien, wie fie geroöhnlich auch gut qualificirt find, fuchen und 
erhalten Stellen, wo ſie als Lehrer, als Predigtamtsgehülfen, 
oder in ſolchen Hauslehrerberufen thätig ſeyn können, die neben: 
her mancherlei Gelegenheit zur Vorbereitung auf das Amt ihnen 

darbieten. Und auch diejenigen, die in ungünſtigere Verhält— 
niſſe übergehen, haben durch den Aufenthalt im Seminar einen 
ſo trefflichen Grund zu legen, und ſo großen Vorrath zu fam: 
meln Gelegenheit gehabt, daß die Gefahren des Verbauerns oder 
Verweltlichens bei ihnen ferner liegen. Sollen dagegen die le: 


ten Zahre vor dem Eintritt in's Amt dort verlebt, foll etwa 
gar die Einrichtung getroffen werden, nur ſolche regelmäßig dort- 
hin zu verfeßen, welche unmittelbar von da in’s Amt treten 
fönnten, fo unterliegt dies den größten Bedenken. Der wiſſen— 
fchaftliche Nußen des Seminars geht dann fo gut als ganz ver: 
foren, wenn erft vier bis fünf Jahr nach dem Triennium, ja 
nad) dem zweiten Examen dahin wären; der Gedanfe an den 
unmittelbar bevorftehenden Eintritt in's Amt, die vielen Wün— 
fche, Anerbietungen, Bewerbungen, das Sollicitiren der Bräute ꝛc. 
würde Köpfe und Herzen fo einnehmen, daß für die wenigften 
ein vechter Nuben bliebe. Wären die Vorübungen im Seminar 
vorzugsweife praftifh, wovon aber grade das Gegentheil der 
Fall ift, und der Tall feyn Fann, dann würde es freilich beffer 
feyn, diefelben möglichft nahe vor den Eintritt in's Amt zu ver: 
legen. So wie jebt aber die Sachen fliehen, würde grade der 
weſentlichſte Nutzen diefer Anftalten zerſtört werden. 

Wenn nun aber dennoch eine Borübungszeit grade unmit— 
telbar vor der Anftellung fo dringend von Vielen gewünfcht 
wird, wenn felbft für die frühere Zeit ein Seminar, da es nur 
eine Fortfegung der Univerfität ift, feine Beftimmung fo wenig 
erreicht: ſollte es denn nicht möglicdy feyn, der ganzen Candi: 
datenzeit, dem ganzen andidatenleben eine beffere Geftalt zu 
geben? Sollten fich die unzweifelhaft großen Bortheile der Se— 
minare nicht vereinigen laſſen mit einer Einrichtung, welche die 
noch größeren Nachtheile vermiede? Daß dies möglich fen, fol 
im Folgenden gezeigt werden. Doc) ift dabei nothwendig, erft 
einiges voranszufchieten und etwas weiter auszuholen, um Miß— 
verftändniffen vorzubeugen. 

Mir Deutiche find durch den Gang, den unfere Sefchichte 
befonders feit dem Weſtphäliſchen Zrieden genommen hat, in 
eine mechanifche, unfreie Anficht von der Entwicelung neuer Ius 
ftitute in Kirche und Staat wie fefigebannt, welche die indivi- 
duelle, hiftorifch Tebendige Geftaltung der Verhältniſſe uns faft 
undenkbar, und daher praftifch unmöglich gemacht hat. Alfes 
Heil in Staat und Kirche erwartet man von der Negierung; 
jedes Neue ſoll, wie es von derfelben ausgeht, fo auch fogleich 
in dem Organismus (richtiger: Mechanismus) der Verwaltung 
feine gehörige Stelle einnehmen. Während in einem wahrhaft 
freien Lande, wie England, eine Fülle lebendiger Geftalten unab: 
läffig fich erzeugt, und, weil fie von felbft aus dem Urquell des 
Bolfslebens hervorgegangen, fo auch allmählig fich felbft in das 
Ganze einreiht, ohne daß die Erlaubniß zu ihrem Dafeyn und 
Soſeyn erft von irgendwoher eingeholt werden dürfte: dient ung 
Deutfchen, nicht Dies uns ſtammesverwandte freie Land mit ſei— 
ner höchft energifchen Negterung, fondern das nur fcheinbar freie, 
in der That durch todte Eentralifation gefnechtete, farblofe Frank⸗ 
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reich mit feiner immer von neuem gefährdeten Regierung zum 
Daher diefe Unmündigkeit und Leitungsbedürftigfeit, 
diefe Halbheit und Unzuverläffigfeit des Charakters, wodurch wir 
Deutfche zu unferem Nachtheil uns fo fehr von anderen Völ— 
ern unterfcheiden. Was für eine geiftige Macht könnte Deutfch- 
fand feyn, bei feiner Tiefe und dem großen Schabe feiner reichen 


Vorbild. 


Bildung, wenn feine Söhne, Männer, wenn fie Individuen, 
nicht ſtets gegängelte Kinder, nicht bloße Zahlen ſeyn wollten! 


wenn in edler, freier Männlichkeit ein Jeder an feiner Stelle 


ganz feyn wollte, wozu Gott ihn beftimmt hat, und eben darum, 
auch ohne Anweifung eines Bormundes, ein Jeder in dem Gans 
zen feine Stelle fände! Doch wir bleiben bei der Kirche fliehen. 
Hier fieht es in dieſer Hinficht am fchlimmfien aus. Die ein: 
zige Erfcheinung, welche, unferer Zeit eigenthümlich, der neueren 
chriftlichen Erweckung zu danfen ift, find unfere Miſſions-, un: 
fere Bibel-, unfere Kranfen- und ähnliche Vereine; das find 
die lebendigen Geſtalten in unferer Mitte, durch welche die Ge: 
meinde de3 Herrn in unferen Tagen Kunde von ihrem Dafeyn 
gegeben hat. Ganze Ortichaften, ja Gegenden unferes Vater: 
landes find durch fie kirchlich erfrifcht und belebt worden. Überall 
haben fie einen Acht Firchlichen Charakter; überall herrſcht darin 
das emfigfte Beftreben, in der Lehre, wie in den Ordnungen 
ſich der Kirche anzufchließen, daher auch alle von derfelben fich 
feparirenden fofort aus diefen Vereinen auszufcheiden pflegen. 
„ber diefe Vereine,“ ruft man uns zu, „find ja nicht Pirchlich! 
Sie gehen nicht von den Eonfiftorien, nicht von dem Minifte: 
rium der geiftlihen Angelegenheiten aus, mögen fie auch von 
dorther genehmigt ſeyn.“ Antwortet man darauf, daß diefe Be: 
hörden die Angelegenheiten jener Vereine gegenwärtig weder lei- 
ten wollten noch Fönnten, dann erwidert man uns mit einem 
Seufzer: „Ja, daraus fieht man eben, wie wir feine vechte 
Kirchenverfaffung, faum eine Kirche haben!” Und fomit erfcheint 
dann Dielen der größte Segen unferer Zeit höchftens als ein 
zu duldender Mißbrauch. Aber ift denn, was im Geifte der 
Kirche, was auf Grund der Lehre der Kirche, was im innigften 
Anfchluß an die Kirche unternommen und geleitet wird, darum 
unficchlich, weil e8 nicht von einer Firchlichen Behörde ausge- 
gangen, und durch die Stufenfolge derfelben, feyen e8 nun Con- 
fiftorien oder Synoden, Biſchöfe oder Erzbifchöfe, durchgegangen 
it? So müßte zulegt wohl jedes gemeinfame chriftliche Den- 
fen, Fühlen und Wollen daher Urfprung und Sanftion empfan: 
gen, fo das Minifterium des Unterrichts alle Wiffenfchaft und 
Kunft in ſich faffen, und die einzelnen Gelehrten und Künftler 
nur feine ausführenden Beamten feyn? Fürwahr, unfere foge- 
nannten Ficchlichen Theologen find päpftifcher als der Papft felbft, 
dem in feiner Machtfülle nie ein folches Negiment in den Sinn 
gefommen ift. „Die Kirche ift ein lebendiger Organismus, ein 
gegliedertes Ganze,” ruft man mit hochflingenden Worten uns 
zu; „hier müffen nie einzelne Glieder für fich handeln wollen, 
fondern von dem Ganzen ihre Stelle und den Impuls zu ihrer 
Thätigfeit erhalten; was daher von einzelnen Vereinen in der 
Kirche unternommen. wird, trägt nothwendig den Stempel der 
Einfeitigkeit und Willkühr an ſich.“ Aber wo ift denn das 
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Haupt diefes gegliederten Ganzen, diefes großen Leibes? Sch 
denfe, wir Evangelifche glauben, daß die Kirche Fein fichtbares 
Oberhaupt habe? daß die lebendigen Glieder diefes Leibes ihrer 
geiftlichen Natur nad) verborgen mit Chrifto in Gott leben? 
Seit wann hat denn das große unfichtbare Haupt des Leibes 
von feinen irdifchen Stellvertretern fich vorfchreiben laffen, wie 
e8 Gaben und Kräfte vertheilen, und wie es feine Glieder 
brauchen folle? Selbſt in dem theofratifchen Volke des Alten 
Bundes gab es außer den gefalbten Prieftern und Königen Pro: 
pheten; und drohte auch diefer Stand in den Prophetenfchulen 
zu verfnöchern, da erweckte der Herr einen Kuhhirten, der Maul: 
beeren ablas, und Fein Prorhet noch eines Propheten Sohn 
war, den der Herr von feiner Heerde nahm, indem er fprach, 
Geh hin und weiffage meinem Volke Sfeael! Welch ein Bor: 
bild der Unfirchlichfeit (in dem modernen, falfchen Sinne des 
Worts) hat Gott der Herr felbft damit uns gegeben! Grade 
das ift der vollfommenfte Zuffand der Kirche, wenn der Herr 
feine lebendigen Glieder zu freier Licbesthätigfeit, in engem Anz 
fhluß an das Ganze, auf mannigfaltige Weife verbindet, und 
die von oben gefchenften Gaben von einer weifen Kirchenregie: 
rung nicht ängftlich bewacht und eingefchloffen, fondern, erfannt, 
geleitet und benußt werden. Geht zurüd in die Kirchengefchichte: 
wie find denn alle großen, einflufreichen Snftitute in der Chri— 
ftenheit entftanden? Das Apoftel- Conecil in Serufalem hat die 
Miffionen der erften Zeit nicht ausgefandt, fondern einzelne Ge: 
meinden, wie wir Apoftelgefch. 13. von der Antiochenifchen leſen, 
fpäter einzelne Bifchöfe, einzelne Klöfter. Und daß das jo ge 
wefen, das wäre ein Unglüd gewefen? Das Mönchswefen mit 
feinen welthifterifchen Wirfungen, das canonifche Leben der Geift- 
lichen, die Bettelorden, durch welche die faft ganz außer Übung 
gefommene Predigt in der IBeife der Zeit wiederhergeftellt wurde, 
die Brüder des gemeinfamen Lebens mit ihren herrlichen Ein: 
richtungen zur Verbreitung der Bibel und des Schulunterrichte, 
ja die Reformation felbft, und in unferer Kirche folch eine durch: 
greifende, wichtige Einrichtung, wie der Confirmationsunterricht 
und die Einfegnung der Kinder, alles dies ift nicht „kirchlich“ 
in jenem faljchen Sinne, d. h. nicht von Eoneilien, Päpften, 
Eonfiftorien ausgegangen, wohl aber, als es individuell und 
febendig entſtanden war, von einfichtsvollen Kirchenobern in den 
firchlichen Organismus eingefügt, gehegt und geleitet worden. 
Menn man, vornehm wiffenfchaftlich, dergleichen Erfcheinungen 
unferer Zeit damit zurüdweifen will, daß man fie „fubjeftive 
Beftrebungen‘ nennt, jo macht man fich einer Pläglichen Ber: 
wechfelung von „individuell“ und „ſubjektiv“ fchuldig. Es gibt 
nichts Objeftiveres als ein von Gott erfchaffenes Individuum, 
das feine Stelle im großen Organismus der Schöpfung kennt, 
und in diefem Bewußtfeyn ein Offenbarer ift des Alferhöchften 
und feiner ewigen Gefehe. So gibt es auch nichts Objeftiveres 
auf Ficchlichem Gebiet, als jedes aus dem lauferen Worte Gottes 
und der Gemeinfchaft mit Chrifto und den Seinen hervorgegan- 
gene Zeugniß vom Leben in Chrifto, in Wort und That. Nie 
aber soird die menfchliche Befchränftheit und Sündhaftigfeit zu: 
laſſen, daB Einzelne oder daß Vereine ſolche Zeugniffe nicht 
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anders, als unter Leitung ihrer Kiechenoberen ablegen, und die 
Ertödtung alles Lebens wird die nothwendige Folge feyn, wenn 
man in der Kirche den lebendigen Gliedern die Freiheit verfagt 
oder verfümmert, fen es durch falfche Theorien oder durch Ne- 
gierungsmafivegeln, zu Vereinen zufammenzufveten, welche Alles, 
was von Leben und Theilnahme für einen beftimmten, heiligen 
Zweck ſich findet, zufammen zu faffen fuchen. 

Feder wird fchon einfehen, worauf diefe unfere Digreffion 
zufteuert. Daß von Seiten der Regierung eine allgemeine Di: 
kariatseinrichtung im ganzen Lande geftiftet werde, halten wir 
nicht für wünfchenswerth. Erſtlich würden die Koften fehr be- 
deutend ſeyn. Denn follten in jeder Diöcefe auch nur zwei bis 
drei Candidaten als Gehülfen angeftellt werden, fo würde die 
Summe, weldye in der ganzen Preußifchen Monarchie, wie gering 
man auch; die Gandidaten falarive, dies erforderte, fchwerlich unter 
50,000 Thlr. jähelic betragen. Wie bedenklic wäre es, eine 
folhe, ohne daß man die Sache gehörig erprobt hat, daran zu 
fegen! Wie todt wäre ferner die Entflehung diefer Einrichtung! 
Zu allen jenen für ihre Zeitbedürfniffe höchft einflußreichen In- 
fituten, die wir oben erwähnten, fleuerte die ganze Ehriftenheit 
bei; der Glaube, das Gebet vieler Taufende hielt und trug fie; 
bier würde die Sache durch Vermehrung der Staatslaften, Durch) 
Anweifung auf einen Zweig der Staatseinfünfte realifirt, ohne 
daß die Thätigkeit der Gemeinde in der Liebe dabei im Gering: 
fen fich geregt hätte. Stellt man die Kandidaten zu fchledht, 
fo werden die meiften nad) wie vor lieber Hauslehrer werden 
wollen; fucht man das an dem Salar Fehlende etwa dadurch 
zu erfegen, dab man folhen Vikaren vor allen Anderen die 
Ausficht zu einer felbfiftändigen Anftellung eröffnet, fo kann 
daraus ein Mittel zur Knechtung der Kirche in den Händen 
einer fehlechten Verwaltung werden, welches den jetzigen Zuftand 
als bei weitem wünfchenswerther erfcheinen läßt. Auch ift es 
eine fehr harte Sache, wenn ein Gandidat dem Geiftlichen fich 
muß zumweifen laffen, der ihn leiten foll, ohne daß er die Über: 
zeugung hegt, bei ihm etwas gewinnen zu Fönnen. Und troß 
diefer bedenklichen Seiten der Sache follten von der Regierung 
jo bedeutende Koften an eine ſolche Einrichtung gewandt wer: 
den, zu einer Zeit, wo man für Erbauung von Kirchen und 
Gründung von Stellen fo viele gegründete Bitten an fie rich 
tet! — Doc das Hauptbedenfen würde die Beichäftigung der 
Vikare feyn. In einem großen Theil des Publifums unferer 
materiellen Zeit herrſcht die Anficht, daß die Geiftlichen einen 
Stand befoldeter, privilegirter Müffiggänger bildeten; und fo 
gehäffig übertrieben das auch ift, fo läßt fich nicht läugnen, daß, 
bei der zarten Art aller Paftoralgefchäfte ungemein viel in den 
Willen des Geiftlichen geftellt ift, befonders wo der Zuftand der 
Kirche feit langer Zeit Fein blühender gewefen ift. Durch welche 
Art der Aufficht oder Viſitation wollte man wohl einen Müffig- 
gänger zu feiner Pflicht in der Seelforge anhalten? Treibt ihn 
die Liebe nicht, hat er für die geiftlihe Noth feiner Kirchfinder 
feinen Sinn, fo wird er in einer größeren Gemeinde kaum fich 
felbft, gefchweige noch einen Gehülfen befchäftigen Fönnen. Er 
wird bald, wie dies die Erfahrung lehrt, ein Nebenamt fuchen, 
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oder allerhand Fiebhabereien nachgehen, und der Gehülfe würde 
ihm nur dazu dienen, defto ungeftörter feine Allotria zu treis 
ben. — Endlich wäre bei einer allgemeinen Vikariatseinrichtung 
noch der fehr bedenkliche Umftand, daß Die Candidaten vorzugs: 
weife den Superintendenten würden als Gehülfen zuertheilt wer: 
den; bei der großen Maſſe aber der äußerlichen Gefchäfte diefer 
Kivchenbeamten, deren mechanifche Vervollkommnung bis in's 
Unendliche fich forttreiben läßt, wäre es ganz unvermeidlich, daß 
die Candidaten kirchliche Neferendare, ja Erpedienten der Su— 
perintendenten würden. In der That hat man es früher öfter 
als einen großen Nugen diefer Einrichtung hervorgehoben, daß 
tüchtige Superintendenten dadurch würden gebildet werden!! 

Iſt die beffere Stellung der Eandidaten in ihrer Vorbe— 
veitungszeit jetzt wirklich ein tiefes Bedürfniß der Kirche: nun, 
fo müffen ihre lebendigen Glieder in und außer dem geiftlichen 
Stande felbft Hand an dies Werk legen, und nicht in träger 
Ruhe warten, daß ihnen von oben her alles in den Schoß falle. 
Aide-toi, et Dieu traidera! Das ift, fo fehr fie auch gemiß— 
braucht worden, eine richtige Anforderung von Seiten des Staats 
an die Kirche. Die Ehriften ermahnen ſich ſtatt deffen mit 
den Worten: Trachte am erften nach) dem Neiche Gottes, ſo 
wird die alles Andere zufallen! Um nun aber vecht zu ver: 
fiehen, was in diefer Hinficht gefchehen Fönne, wollen wir uns 
zuerft das Ideal eines Candidatenlebens, wie es in rechter Vor— 
bereitung auf das Predigtamt, fo wie in frifcher Ihätigfeit für 
das Wohl der Kirche zugebracht wird, vor die Augen zu flellen 
fuchen, um fodann zu fehen, was davon unter unferen gegebe— 
nen Berhältniffen jich realiſiren läßt. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen aus Italien.) 


1. Der Feiertag von St. Sebaſtian in Rom. Die Ka— 
takomben, Reliquien und Heiligſprechungen. 

Den 20. Januar feiert die Kirche den Gedächtniftag des Papftes 
Fabianus und des Märtyrers Sebajtian. Der erjtere verjchwindet 
beinahe ganz gegen den Märtyrer. Zu deffen Ruhm hat gewiß feine 
Todesart und zunächit die Kunſt, vieleicht mehr die Skulptur als die 
Pralerei, viel beigetragen. Allenthalben in Italien begegnet man den 
Bildern dieſes Heiligen, wie er, an einen Pfahl gebunden, mit dem 
nackten Leibe den Pfeilen der Heiden zum Ziele dient. Es hatte mic) 
beivemdet, diefen Gegenſtand jo unverhältnigmäßig oft behandelt zu 
fehenz; lächelnd antworteten mir Künftler, das liegt befonders an der 
Nactheit des Körpers. St. Sebaftian ift fo zu fagen der paſſive 
chriſtliche Apoll. Die Kunſt ergriff mit Vorliebe eine Überlieferung, 
welche ihr Gelegenheit gab, einen nackıen Körper in einer die Musku— 
latur günftig entwickelnden Stellung wiederzugeben. — Die Kunſtge⸗ 
ſchichte dürfte nachweiſen, daß unſer Märtyrer in ſeinen Bildern einen 
Übergang von der ſtreng kirchlichen zu der durch die Antife freier ent— 
wicelten Kunft vermittelte, 

Der Sebaftianstag iſt eine festa di divozione, e consuetudine 
del! alma Cittä di Roma; er wird gefeiert In St. Andrea della 
Valle, weil die Matrone Lucina den heiligen Leichnam am dieſer Stelle 
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in einer Kloafe gefunden, in St. Giorgio dei Fiorentini und Piazza 
Wir fehen daraus, daß 
die Verehrung unſeres Märtyrers mit ber des ritterlichen Georg ver— 
kunden iſt; In leßtgenannter Kicche fol dies fich fchon aus fehr alten 
Zeiten herſchreiben. — Im Diario war auf den Nachmittag eine Proz 
zeſſion bei dem letztgenannten St. Georg angekündigt, fie war aber fo 
unbedeutend, daß ich Jeden warnen möchte, feine fchöne Zeit damit zu 


Daganica und in St. Giorgio in Velabro. 


verlieren. Ich hatte noch nie gefehen, daß fonft dag Saframent ohne 


Himmeldecke über die Straße getragen worden wäre, felbit nicht "zu 


Kranfen. Der Träger war cin Dominifaner=Bifchof. Die Hauptfeier 
it aber in St. Sebaftiano fuori delle mura. Diefe Kirche ift eine ber 
zehn Hauptficchen Noms, und hat eine Parochies fie gehörte früher 
den Benediftiner- Mönchen, jetzt den Eifterzienfern. — Ich hatte beab— 
fichtigt, einige Vorlefungen im Collegium Romanum diefen Qormittag 
zu hören ; aber die jüngeren Sefuiten waren ſchon unterwegs nach, ber 
Kicchez es waren heute Ferien. Ich entfchloß mich auch, nach St. Cer 
baftian zu wallen; der Weg ijt aber weit. 

In feltfamem Dufte fand das Forum, als wir vom Capitol herabz 
fitegen; im Coliſeum Teuchtete die entferntere höhere Wand in rofigem 
Lichte, der bläuliche Duft, welcher den inneren Naum erfüllte, ließ ihre 
Entfernung von der vorderen dumflen Wand deutlich erfennen. Das 
war alfo einer der Schaupläße, worin die erften Chriſten unbewaffnet 
mit den milden Thieren kämpfen mußten, aufgebaut durd) Taufende 
gefangener Juden. Der Weg dahin vom Capitol führt durch den 
Triumphbogen des Titus, an welchem noch der von den Siegern getra= 
gene fiebenarmige Leuchter zu fehen iſt. Die Juden follen es vermei— 
den, unter! diefem Bogen durchzugehen, unter welchem feit achtzehnhun— 
dert Jahren die Straße durchführt. 

Noch nie hatte ich die Triimmer der Kaiferpaläfte auf dem Pa: 
latin, welchen wir rechts ließen, in einem die Perfpeftive fo begtinfti- 
genden Lichte geſehen; das fonnenflare Licht des Siidens läßt nicht 
einmal die Mannigfaltigfeit der Details fo eigenthümlich hervortreten, 
als Diefes duftige Licht, welches die Maler gewöhnlich zu den Marinen 
bentitzen. Aber es diente nur dazu, den Ruin diefer Wunderpaläfte zu 


zeigen, von welchen die Paläſte in der ganzen Welt ihren Namen ent 


lehnt haben, den Ruin der Kaifermacht, welche dem Chriftenthum fich 
wit aller Energie und Politik entgegengeftellt hatte. 

Diesmal wenigftens hofften wir die fonft immer verfchloffene Kirche 
von St. Nereo e Achilleo offen zu finden; allein auch diesmal umfonft. 
Man hat fich in Nom bei mehreren Kirchen des gerühmten Vortheils 
nicht zu erfreuen, fie häufig offen zu finden. So iſt auch die benach: 
barte Santa Maria della navicella beinahe das ganze Jahr gefchleffen. 
Man hat oft nicht einmal Gelegenheit, fie gegen Geld öffnen zu laſſen. 

So ging ich denn zwifchen den Mauern der Vignien, welche hie 
und da eine Ducchficht nach den riefenhaften Thermen Caracalla’s eröff- 
neten, nach der Porta di St. Schaftiano oder Appia, auf der klaſſi— 
fchen Strafe. Manch edler Marmorftein mit hübſchen Berzierungen 
dient als Randſtein oder ift in eine Mauer untergebracht. 

Zuerft begegnen wir Imfs am Wege der Eleinen Kirche Santa 
Maria delle Piante (der Fußftapfen) oder Domine quo vadis. Wir 
waren eben diefen Morgen beim Herabfteigen vom Capitol an dem 
Mamertinifchen Gefängniffe vorfibergegangen, welches jchon von Ancus 
Marcius und Serpius Tulliug gebaut feyn fol, Die Gefange 
nen wurden von oben durch eine Öffnung in die enge Höhle herabge— 
laſſen und jene mit einem Steine zugededt, Hier ftarb Jugurtha 
ben Hungertod, andere Feldherren wurden hier erwürgt, nachdem fe im 
Triumph aufgeführt worden; bdesgleichen die Mitverfchworenen Kati: 
Lina’, Hier lag der Apoftel Petrus gefangen und taufte aus einer 
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wunderbar hervorbrechenden Auelle feine beiden Kerfermeifter, deren 
graufamen Märtprertod Valentin in einem Gemälde verherrlicht hat, 

Petrus fol durch Wegnahme eines Steins aus dieſem Kerfer in 
einen Gang gefommen feyn, welcher ihn. aus dem Schreckensorte vor 
die Porta Appia führte. Als er hier wieder zu Tage gefommen war 
und eilends feine Flucht fortfeßte, begegnete ihm der Herr, welcher ruhigen 
Schrittes auf Nom zuging. Der Flüchtige fragte ihn: Domine quo 
vadis? (Herr, wo gehft du hin?) — Nach Nom, um noch einmal 
gefreuzigt zu werden, — Befchämt, daß er dem Tode entfliehe, in 
welchem ihm fein Meifter vorangegangen, beſchämt, daß er feinen Met: 
fier durch bie Flucht noc) einmal hatte verläugnen wollen, fehrte der 
Apoftel wieder in fein Gefängniß zuriick. Der Here aber ließ feine 
Sußftapfen (Piante) In einen Kiefelftein abgedriickt zurlick, wie fie der 


zeit noch hier in ber fleinen Kirche zu fehen find. Zwel etwas rohe 


Fresken drücken die eilige Flucht Petri und das ruhige Begegnen Chriftt 


gut aus. Einer Marmorſtatue Chrifti fcheint ein Vorfuß ChHriftt ſchon 


abgefüßt zu fepn, daher er durch einen aus Bronce erfegt iſt. — Hier 


ift es ſchon ganz ländlich; eine Büchſe ſammelt Gaben zu Erhaltung 


der ewigen Lampe, 

Etwas weiter ift eine kleine runde Kapelle und noch einige Schritte 
höher hat man links ein Trümmerſtück wohl von einer Wafferleitung. 
Eine Lücke im Zaune erlaubte mir die auf der entgegenftehenden Seite 
des Weges fich erhebende Pflanzung zu erflimmen, Die wenigen Schritte 


find wirklich ſehr belohnend. Rom bietet Hier mit den flarfen Mauern 


und den das Sebaftiansthor befchligenden zwei Thlirmen einen ganz 
mittefalterlichen Anblit dar. Das Mittelalterliche muß man in und 
bei Rom ftets fuchen, die ewige Stadt trägt nur wenige charafteriftie 
[he Züge diefes Jahrtaufendse. Nur St. Peter, die Laterankirche und 
in der Mitte die tiberall fichtbare von Santa Maria Maggiore erheben 
fich deutlich Hinter der zum Theil aus Aquädukten gebildeten Mauer. 
Endlich erblicken wir in der Entfernung die Zwillingsſchweſter ber 
Moles Hadriant, das Grabmal der Cecilia Metella (vom Volke nach 
den Verzierungen am Fries Capo di Bove genannt) und treten rechts 


ab in die Vorhalle der Kirche des heiligen Sebafttan, welche ihren 
fehönen Sarfophag an die Vatifanifhe Sammlung abgetreten. Dan 


fieht es der mobernifirten Kirche nicht an, daß fie im vierten Jahr⸗ 
hunderte gebaut worden. Die Marmorſtatue des liegenden Märtyrers 
(was gegen die Künftlertrabitton ift) von einem Schüler Bernini’g 


und ein St. Franz von Muziano find nicht ohne Verdienſi. 


Aber der größte Schatz der Kirche find ihre Reliquien, der Kopf 


des Papftes St. Kaliyt, ein Arm des Apoftels Andreas und andere, 


auch der priefterliche Stuhl, worauf der Papſt St. Stephan ermordet 
worden. 

Hier Tagen zwei Jahrhunderte die Leiber der Beiden Apoſtelflir⸗ 
ftenz jet. fteht eine Kapelle Über dem Brunnen, worein Griechen bie 
heiligen Leiber, welche fie nach deren Märtyrertod entführen wollten, 
durch ein Wunder erfchreckt, verborgen Hatten. Dieſe Kapelle nennt 
man in Nom zur Auszeichnung ſchlechtweg die Katafomben, Sn einem 
benachbarten Gange iſt in Stein gehauen eine Erklärung der heiligen 
Brigitta Über das Bedenken, warum diefelben fo lange verborgen ger 
blieben. „Die Zeit der Prüfung und Verberrlichung fey noch nicht 
voll geweſen, noch nicht geboren diejenigen, welche zu einem fo großen 
Werke vorherbeftimmt waren. Wie die Stellen, in welchen Nofen ge 
pflanzt werden follen, zum Voraus gepflegt werden, fo war auch biefe 
heilige Erde ſchon vorher von den Engeln verehrt. Es gibt viele Dxte, 
in welchen heilige Xeiber ruhen, aber feiner ift wie diefer; wüßte man 
die Zahl der hier ruhenden, fo würde man fie nicht glauben. 

(Fortfeßung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Aber die Ausbildung der Candidaten für das 
Predigtamt, und ihre rechte Stellung in 
der Kirche. 

(Schluß.) 
Ein Student der Theologie gehört während der Univer⸗ 
ſitätszeit noch keiner anderen kirchlichen Gemeinſchaft bleibend 
an, als der ſeiner Studiengenoſſen. Tritt er aber von da an 


ims Leben ein, fo ſollte er, in welchem Verhältniß er auch zu: 


fogfeich in eine Gemeinde aufgenommen, und alfo 
deren Paſtor untergeordnet werden. Steht er in einem Lehrer: 
perhältniß in einer größeren oder Hleineren Stadt: fo follte er 
diejenige Zeit dem Prediger namhaft machen, welche ev neben 
feinen Gefchäften dem 
könne. Hat der Prediger eine lebendige, 
fo folfte er, nach den Umftänden, befonders 


bringen mag, 


ausgedehnte Thätigkeit! 
nad) der Gabe des 


Candidaten, feine Stelle irgendwo darin ihm amweifen. Er 


kann zunächft in feinem Auftrage Arme und Kranfe befuchen, 
über fie und andere Perfonen genaue 
einzelne verwahrlofte oder zurtiefgebliebene Kinder des Sonntags 
unterrichten; dann allmählig mit ihnen und mit Erwarhfenen 
Bibelftunden halten, das Bedürfniß nach Bibeln hier und dort, 
wo es Noth thut, erforfchen, und dabei wichtige Gefpräche an 
knüpfen; endlich dann auch öfters in der Kirche predigen, und 
ſtellbertretend für den Geiftlichen Fatechifiren. Iſt der Candidat 
der rechte Mann dazu, ſo kann der Paſtor ihm auch nach eini— 
ger Zeit die Leitung eines kleinen Kreiſes von angeregten oder 
gläubigen Leuten in ſeelſorgerlicher Hinſicht anvertrauen. Alles 
dies, oder wenigſtens vieles davon, iſt möglich, ohne daß der 
Candidat feine Stellung, die ihm den Broderwerb fichert, zu 
verlaffen braucht. 

Allerdings ift es aber wünfchenswerth, daß feine Borberei: 
tung nicht ein bloßes Nebenwerk bleibe. Es müflen einzelne 
Geiftliche in jeder größeren Stadt, oder auch hie und da auf 
dem Lande, fich willig erklären, Gehülfen haben zu wollen. In 
größeren Gemeinden würden diefe nun den Eandidaten alles, 


was wir. oben aufgezählt haben, in noch weiterer Ausdehnung 
übergeben. Sie würden vegelmäßig in der Kirche, oder in Ne 


benkirchen, Betfälen ꝛc. Predigten von den Candidaten halten 
laffenz fie würden ihnen einen fortlaufenden Nachhülfe- Unter: 
wicht für die ſchwächſten Gonfirmanden anvertrauen; fie würden 
einen Zweig ihrer Thätigfeit, wie etwa die fir die Mäßigkeits— 
oder Bibelverbreitungsfache, ihnen gänzlich Tibergeben. Wäre für 
diefe Gemeinden die Ordination der Candidaten ein Bedürfniß, 


Sonnabend den 19. M 


Dienfte der Kirche widmen wolle oder 


Erfundigungen einziehen, 


ärz. IV 28. 


um in den zu großen Kreifen die Amtsgefchäfte des Taufens 
und Trauens, ja der Abendmahlsfeier, nicht ganz zu dem un 
würdigſten Mechanismus herabfinfen zu laſſen, f9 würden fie 
dann als wirkliche Hülfsgeiftliche die letzte Stufe ihrer Vorbe— 
veitung erreicht haben. 

Doch es fehlt unferer Darfiellung noch ein wefentliches 
Moment, das der Gemeinfchaft, und diefen Vortheil würden 
vorzüglich größere Städte der Mehrzahl der Candidaten darbie: 
ten. Sf in einer großen Gemeinde ein Eandidat mit oder ohne 
Srdination als Gehülfe des Paftors förmlich angeftellt, und fo 
falavivt, daß er auf Broderwerb gar Feine, oder doch nur fehr 
wenige Zeit zu verwenden braucht: fo foll eine Anzahl von an: 
deren Gandidaten, die fich noch auf einer früheren Station ihres 
Vorbereitungscurſus, und eben deshalb in Lehrerfiellen aller Art 
befinden, an dieſen Älteren, den wir der Kürze wegen Vikar 
nennen wollen, ſich anfchliegen. Sie ziehen, wenn es irgend 
angeht, in ein Haus zuſammen, und es wird den vier bis ſechs 
außer dem Vikar darin wohnenden freie Wohnung, vielleicht 
freies Holz und eine Gratififation für Nothfälle gewährt. Da 
fie nicht mehr als dies erhalten, fo müffen fie tie Woche über 
als Schulz oder Privat oder Hauslehrer, fofern letzteres mit 
dem gemeinfamen Leben befiehen kann, ihren Unterhalt fich erwer: 
ben; den ganzen Sonntag aber fich zur Dispofition des Paftors 
ſtellen. Ihre Beſchäftigung iſt dann, nächſt dem Beſuche der 
Predigt, vorzugsweiſe in ihrer Gemeinde, des Sonntags Nach—⸗ 
mittags entweder eine Predigt, oder Unterricht vernachläſſigter 
Kinder, und Armen- und Krankenbeſuch, ſo wie Halten von 
Bibelſtunden. So viel ſie können, führen ſie mit dem Vikar, 
der die Aufſicht des Hauſes hat, und unter einander, ein Leben 
der Gemeinſchaft, indem ſie mit einer Andacht den Tag anfan⸗ 
gen und beſchließen, eine gemeinſchaftliche Lektüre haben, oder 
noch beſſer, Conferenzen über ihre Thätigkeit halten. Alle acht 
oder alle vierzehn Tage kommen fie bei dem Prediger zufam: 
men, und legen Necyenfchaft von dem ab, was fie inzwifchen in 
der Gemeinde gethan haben, und es Fnüpfen ſich davan mannig: 
faltige feelforgerliche Gefpräche an. Predigt einer aus dem Kreife 
der Gandidaten in der Kirche, fo find wo möglich alle mit dem 
Paſtor felbft feine Zuhörer, und fo bald als möglich wird eine 
Stunde angefegt, wo die Predigt gemeinfchaftlic beurtheilt wird, 
fo gründlich und allfeitig, als es nur irgend die Fähigkeit des 
Paſtors und der Candidaten zulaffen will. Daffelbe gilt von 
einzelnen Katechefen. Erlaubt es dem Paflor feine Zeit, und 
hat er dazu die Tüchtigkeit, fo ift eine gemeinfame wifjenfchaft- 
liche Beichäftigung befonders mit Dogmatif und Eregefe, fehr 
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erwünfcht. Zu allmähliger Anfchaffung einer kleinen theologi⸗ 
ſchen Bibliothek, zu einem Leſecirkel, einer Leihbibliothek für die 
Gemeinde, würden Beiträge eingeſammelt, und mit der Leitung 


einer oder mehrere beauftragt. 

Und woher ſollen die Mittel kommen, alles dies einzurich— 
ten und zu unterhalten? Nicht aus Staatsfaffen, fondern ledig: 
lich) aus der freien Liebe der lebendigen Glieder der Gemeinden; 
doch davon fpäter mehr. Mas aber allerdings von der Firch- 
lichen Behörde dringend erbeten werden müßte, das ift Aufſicht, 
Leitung und Einfügung diefer Einrichtung in den Firchlichen Dr: 
ganismus. Dazu möchten wir aber Folgendes rechnen: Die 
Königl. Eonfifterien erließen ein Cirkulare an ſämmtliche Su: 
perintendenten, welchem obiger, vorher ihnen zur Genehmigung 
vorgelegte Entwurf beigefügt wäre, und forderten fie auf, nad) 
vorgängiger Nücfprache mit den ihnen untergebenen Geiftlichen, 
diejenigen derfelben ihnen namhaft zu machen, welche in oben 
befchriebener Weife zur Anſtellung von Candidaten in: ihrer Ge 
meinde fich willig erklärt hätten. Hierauf würde eine Auffor— 
derung an die Gandidaten erlaffen, des Inhalts: da es fehr 
wünſchenswerth fey, daß fie in einer feften Stellung einer: Ge 
meinde angehörten und einem Geiftlichen zu ihrer Vorbereitung 
fi) anfchlöffen, fo möchten fie ſich bei ihren Superintendenten 
melden, und von ihnen hören, welche Geiftliche ihrer und der 
benachbarten Didcefen ſich zur Bildung eines, folchen Verhält— 
niffes willig erklärt hätten, und welche Bedingungen fie ihnen 
dabei ſtellen würden. Nun bliebe es eine freiwillige Sache der 
Gandidaten, ob fie überhaupt, und zu welchem Geiftlichen fie 
in ein ſolches Verhältniß treten wollten, und für den Geiſt— 
lichen, wie viele, und ob er diefe beffimmten Gandidaten bei fich 
anfteffen wolle. Die Geiftlihen einer oder mehrerer Diöcefen, 
welche ein ſolches Verhältniß eingingen, hätten. dann fich In— 
firuftionen aufzufegen, die dem Confiftorium zur Modififation 
und Genehmigung einzureichen wären; und. in viertel» oder halb: 
jährlichen Zufammenfünften zur Befprechung über die Sache 
müßten fie dann diefe Inſtruktionen einander affimiliven, ihre 
Erfahrungen austaufchen, das ganze Inſtitut möglichft zu ver: 
vollfommnen fuchen, und dem Königl. Eonfiftorio darüber aus: 
führlichen Bericht erftatten. 

Woher nun aber das Geld, welches auf gut heidnifch auch 
von Geiftlichen „das Beſte“ in ſolchen Sachen genannt wird? 
Zunächft muß feftfichen, daß zu allen der Kirche wahrhaft heil- 
famen Sachen ftets Geld im Überfluß vorhanden ift. Der 
Herr, dem Silber und Gold gehört, wird doch damit zum Aus 
bau feines Haufes nicht geizen; wenn er und nur für freue 
Haushalter erfennt. Die lebendige Kraft von oben, welche ung 
zu Menfchen Gottes fchafft, die ift e8 daher, welche zu dieſem 
Unternehmen einzig Noth thut. Wie follte e8 denn aber fo 
fchwer feyn, die Mittel zufammenzubringen? In Afrifa wer: 
den jet von Berlin und von Elberfeld aus große, ausgedehnte 
Miffionen unterhalten, hier in Berlin ift aus freiwilligen Bei: 
teägen ein Miffionshaus mit einem geräumigen, fchönen Bet: 
faal erbaut worden; und wir follten fürchten, daß die lebendi- 
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gen Glieder unferer Kirche, die fo viele Kirchen und Schulhäufer 
für die Heiden erbaut haben, ihr eigenes Haus’ follten einfallen 
laffen? Gab es je eine Unternehmung für das Reich Gottes, 
welche allen wahren Ehriften als nothwendig einleuchten muß, 
jo iſt es dieſe. Wirklich ft aber dazu auch fchon unter uns 
eine Paforal:Hülfsgefellfchaft gebildet worden, welche 
die höhere Genehmigung erhalten hat. Ihr eigenftes Gefchäft 
it, Gehülfen für diejenigen Geiftlihen zu halten, 
welhe ausdrüdlic darum bitten, und zur. Anftellung 
von folhen die. Genehmigung erhalten haben. Wir zweifeln 
nicht daran, daß diefer Verein unter Gottes reichem Segen 
gedeihen, und im Stande feyn werde, allmählig hie und da auf 


die befchriebene Weife das Ganze des Candidatenlebens in feine 
Thätigkeit mit hineinzuziehen. 
währt fih die Einrichtung, nun, dann. dürfte es vielleicht an 
der Zeit feyn, daß die Firchlichen Behörden durch ihre Unter: 


If fo der Anfang gemacht, be 


füßungen die Sache noch mehr verbreiteten, und ihr hie und 


da eben fo wohl Ausdehnung als Gonfiftenz gäben. 


Im Kleinen haben fchon jet mehrere Geiftliche Berlins 


den Verſuch gemacht, Candidaten auf die befchriebene Weiſe in 
ihren Gemeinden zu befchäftigen. 
der Stadt und der Mannigfaltigfeit der Erwerbszweige der 
Eandidaten wird ohne ein Zufammenwohnen derfelben nur bei 
jehr wenigen immer ihre Thätigfeit in: der Gemeinde eine regel: 


Uber bei der IBeitläuftigkeit 


mäßige jeyn Fünnen. So viel hat fich dabei aber ſchon jetzt 
herausgefiellt, daß ein aggreſſives Verfahren in der GSeelforge 


eben fo nothwendig, als es unter vechter Leitung und in rech— 


ter Weiſe angefangen höchſt erfprießlich if. Sehen die leben- 


digen Glieder unferer Gemeinden, daß auf diefe Weiſe wirf- 


lich etwas gefchieht, fo werden fie je länger je mehe die Sache 
mit Freuden unterflüßen und befördern. In dringend ernften 
Anfprachen muß Seitens der daran Theil nehmenden  Geift: 
lichen. die Sache Allen, welche fie erreichen können, mündlich 
und durch Druckſchriften an's Herz gelegt werden. Man laffe 
nur erſt einige Zeit hie und da im Kleinen eine folche Einrich— 
tung beftehen: bald wird fie in immer größeren Kreifen fich als 
nothwendig erweifen. Es wird an die Anftellung von Hülfs: 
geiftlichen oder Candidaten die Erbauung von Hülfs- oder Ne— 
benfirchen, ja endlich felbft_ von Pfarrfirchen, auch durch Privat: 
mittel, ſich anfchließen. 

Gegen unfere Darftellung erwarten wir nun befonders fol: 
genden Einwand: Das Ideal eines Candidatenlebens, wie «8 
oben gefchildert worden, nimmt fich recht ſchön aus; aber wie 
äußerft wenig wird davon fic verwirklichen laſſen! Wie gering 
iſt in unferen Tagen die Zahl folcher Geiftlichen, welche in thäz 
tiger Seelforge ftehen! Und unter diefen wenigen, wie viele 
gibt es da wohl, bei denen die Größe und die befonderen Um— 
fände ihrer Gemeinde, oder bei denen die befondere Gnaden— 
gabe, welche fie für den Umgang mit Candidaten empfangen 
haben, die Ausführung jenes Plans möglich machte! Wie fehr 
£lein würde alfo die Zahl der Candidaten feyn, welche, die 
Mittel zu ihrem Unterhalt möchten noch ſo reichlich dargeboten 
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werden, in folchen vortheilhaften Verhältniſſen unterzubringen 
wären! Was foll nun aus den Übrigen werden? Erheiſcht 
nicht die unparteiifche Fürforge, welche die Kirchenregierung 
Allen widmen foll, eine allgemeine Mafregel, welche Alle um: 
faßt? — Und worin follte diefe beftehen? Haben wirklich nur 
wenig Geiftliche ſolche Verhältniſſe und Gaben, welche fie zur 
Ausbildung von Candidaten geeignet machen — werden fie etwa 
dadurch das ihnen Fehlende erhalten, daß die Regierung ihnen 
folche mit feſten Salaren zuſchickt? Wird dadurd) für die Can 
didaten beſſer geforgt werden, daß man fie in Stellungen bringt, 
in denen fie feinen Vortheil haben für ihre Ausbildung? Möge 
man doch lieber das Inſtitut Plein wie ein Senfkorn anfangen, 
und langſam und unfcheinbar wachfen laffen; gehört es dem 
Reiche Gottes wirklich an, fo wird es ja aud mit der Zeit 
ein Baum werden, auf deffen Zweigen die Vögel des Himmels 
niften! Iſt das Maß der vorhandenen Kräfte gering, fo thue 
man, was damit möglich ift, aber man wolle fie nicht durch 
den eitlen Schein von Kraft, von Negelmäßigkeit und Ordnung 
noch mehr ſchwächen! „Erwecke die Gabe Gottes, die in dir 
ift! Denn Gott hat ung nicht gegeben den Geift der Furcht, 
fondern der Kraft und der Liebe und der Zucht;“ fo ruft der 
Herr feiner Gemeinde auch in unferen Tagen zu, und erwartet 
von allen feinen Gliedern, daß fie reichlich beifteuern, wo er 
wahrhaftig fein Werf begonnen hat. 

Nie und nirgend wird in unferen Tagen durch). irgend eine 
größere heilfame Einrichtung oder durd) Erweiterung ihrer Mittel 
die Kirche mefentlich gefördert werden, außer wenn die freie 
Liebe, und nicht die Staatsfaffe dabei die Hauptſache thut. 
Welch ein trauriges Erbtheil hat die vorige Generation ung hin: 
terlaffen! Die Mehrzahl unferer höheren und niederen Beam: 
ten find der Kirche entfremdet; ein fehr großer Theil auch des 
Bürgerftandes hat ſich von ihr abgewandt; die Gottlofigfeit, 
welche durch die neueften Ausläufer der Hegslfchen Philofophie 
verbreiter wird, überfteigt Alles, was früher dagewefen if. Noch 
fteht eine große Anzahl unferer Kirchen leer, für die Zahl der 
Bewohner unferer großen Städte ift dev Kirchenbefuch überall 
noch gering. Und in einer folchen Zeit fol der Kirche durch 
große Leiftungen von Seiten des Staats aufgeholfen werden? 
Sind fie auch unter der wohlwollendften Negierung zu erwar: 
ten? Nein, eine Kirche, welche durch eigene Lebensthätigfeit 
nicht ihe Daſeyn befundet, mag, von der weltlichen Obrigfeit 
auf Hungerfoft gefeßt, ihr Fümmerliches Leben friften, fo lange 
es Gott gefällt; wir aber, die wir glauben, daß unfere Kirche 
an dem lauferen Evangelium noch fefthält, daß das Wort Gottes 
darin noch in feiner Kraft verfündigt wird, wir, die wir fehen, 
wie überall ein neuer Frühling für die Gemeinde des Herrn 
angebrochen iſt, und wie Chriftus überall neue und mächtige 
Siege erfämpft, wir wollen auch nicht daran zweifeln, daß die 
Liebe und Hingabe an den Herren der Kirche alles Silber und 
Gold, deſſen er bedarf, flüffig machen werde. Bon oben her 
große und bedeutende Reformen zu erwarten, dazu berechtigen 
uns die vorhandenen Umftände nicht; aber die Freiheit gewäh— 


182 


ven fie ung unter unſerer der Kirche wohlgeneigten , freifinnigen 
Regierung, im Geifte und zum Heil der Kirche Alles zu thun, 


was der Herr ung befiehlt! 
Br ©. u. Gerlad. 


Nachrichten. 


(Mittheilungen aus Italien.) 
(Fortſetzung.) 

Die Zahl wird indeß von einer Inſchrift in der Kirche, über 
einem der Eingänge der Katakomben, angegeben. auf 174,000 heilige 
Märtyrer und ich erinnere mich nicht mehr wie viele Päpfte, welche 
als Zeugen Chrifti hingerichtet worden. Wer die Katakomben bejucht, 
erhält, wenn er buffertig gebeichter hat, vollkommenen Ablaß. Das iſt 
nun ganz gut. Auch die Zahl der Märtyrer wäre uns nicht gar zu 
anftößig, denn hier in Rom finder man es nicht jo unglanblicy, daß 
einige Humbderttaufende von dem heidnifchen Gewalthabern Roms hin⸗ 
geſchlachtet wurden, wenn ſie ihnen, den Geſetzen und Göttern des 
Staats nicht die befohlene Ehrerbietung bezeugen wollten. Hat doch 
das chriſtliche, reſpektive päpſtliche Rom geglaubt, Tauſende wegen 
Ketzerei ausrotten zu müffen. Aber nähere Unterfuchungen haben ge: 
zeigt, daß Chriften und Heiden In denjelben Todtenftüdten zufammen 
begraben wurden. Das Schlimmſte aber ift, daß die Nömifche Kirche 
eine folche Wolfe Heiliger Blutzeugen benügte, um Kraft ihrer Schlüffele 
gewalt und ihres ererbten Anrechts auf deren überflüſſiges Verdienſt, 
Freibriefe von aller heiligen Zucht-auszujtellen, Tegel und, Konforten 
ju ung einfältigen Barbaren — doch wir find in. der unterirdiſchen 
Stadt der Todten, deren viele für den Glauben an Chriſtum ausge— 
kämpft und ſich den Frieden errungen haben, welchen wir nicht ftören 
wollen. Auch glaubt der Italiener durch folhen Kram Niemanden 
Unrecht zu thun, während er felbjt Nuten daraus zieht. 

Die. Stalienifche Theorie des Ablaßhandels ift das Arion: Einem 
Dummfopf geſchieht fein Necht, wenn er gefchröpft wird. Wenn irgend 
wo, fo iſt hier das Recht tes Schlaueren anerfanntz auch das, Necht 
der Hierarchie ruht zum Theil auf dieſem nationalen Grundfaße. Wie 
genau das Neliquiene und Ablaßweſen zufammenhängt, erhellt auch 
daraus, daß Eine und diefelbe Congregation in Nom Beidem vorge— 
ſetzt iſt. 

Bei Boſio und dem durchaus von ihm abhängigen Aringhi 
(Roma subterranea, Roma sotterranea) findet man die Grundriſſe 
einiger dieſer unterirdiſchen Labyrinthe. Es möchte wohl einer vier 
und zwanzig Stunden gehen und nicht mehr herausfinden. Einer der 
Gänge ſoll von hier aus nach Tre Fontane führen, wo Paulus den 
Märtyrertod geſtorben, ein anderer bis St. Agnes, vor Porta Pia, auf 
dem nächſten Wege eine Linte von anderthalb Deutfchen Meilen. 

Schon St. Hieronymus erzählt, daß er diefe fchauerlichen Gänge 
öfters betreten, als er in feiner Jugend in Nom ſtudirte. Er malt die 
Gefahr mit ftarfen Farben aus und vergleicht diefen Gang mit dem 
in die Unterwelt, indem er den Birgilifchen Vers darauf anwendet: 

Horror ubique animos, simul ipsa silentia terrent. 

So fol auc) vor vierzig Jahren eines Sonntags eine Geſellſchaft 
von Seminariſten heruntergeſtiegen und keiner mehr zu Tage gekommen 
ſeyn. Das wirklich lebensgefährliche Verirren iſt jetzt gewiß nicht mehr 
möglich, nachdem mehrere Eingänge zugemauert find, Nur das Ein- 
ftürzen der bloßen Erdgewölbe unter den Züßen fann noch vorkommen, 
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da öfters einige Gänge tibereinander laufen. Man fteigt daher bald 
hinunter, bald hinauf. Ob wir gleich) gegen zehn Perſonen zufammen 
waren, wurden einmal alle Wachsferzen bis auf eine ausgelöfcht. 

Merfwürdigen Einzelnheiten begegnet man Faum. Die Särge und 
Gebeine find beinahe alle herausgefchafft, nur die horizontalen Nifchen, 
worin fie gelegen, find noch fichtbar, meift drei Üibereinander. Ein 
fpäterer Gedenfftein zeigt an, wo ber Leib ber heiligen Cäcilia gefunz 
den morden feyn fol. Eine Fleine Kammer hat eine Infihrift, daß 
der Stifter des Dratoriums, ber bei allem Eifer fo Humoriftifche 
Heilige Philipp Neri hier Nächte im Gebet durchwacht habe. Beim 
Hinuntergehen fah man noch eine Büfte Sebaſtians von Bernini. 
Meithin in dem Gewölbe hörte man das Glöckchen, womit die Meffe 
vor feinem Altare abminiftrirt wurde. Wir famen auch unter ber 
Strafe durch, wenigftens hörten wir deutlih das Rollen der Wagen 
über ung, Denn die fonft ziemlich verlaffene, ja nicht ganz fichere 
Gegend war heute durch Mönche und Engländer belebt, welche beide 
gut zur Staffage dienten, 

Urſprünglich waren diefe Gänge großentheild in der Abficht aus— 
gegraben morben, die zum Mörtel, befonders bei Wafferbauten, fehr 
nüßliche Vozzolan= Erde zu gewinnen. Auch bei den Katafomben vor 
Porta St. Lorenzo hat man ſich von demfelben Urfprung. überzeugt. 
Der Zutritt zu diefen ohne den aufgeftellten Führer fol bei Ercommu- 
nifationgftrafe verboten feyn, da ſchon viel Reliquienraub und Betrug 
dadurch veranlaßt worden. 

Die bedentendften Katafomben find immerhin die son Sebaftian. 
Alle ſtehen unter der. befonderen Fürſorge der Congregation der Reli: 
onien, und der Auffeher über diefe führt auch die Aufficht Über die 
Katakomben. Ihm ftcht es zu die Höhlen anzugeben, um heilige 
Körper zu finden, wenn der Papſt vornehme Perjonen damit befchen- 
fen will, Man Hat gewiffe Kennzeichen feftgefegt, woran man die 
Märtyrer unterfheiden will. Den fo aufgefundenen anonymen Mär: 
thrern wird dann ein Name geſchöpft, indem man jedem ein Adjeftiv 
zutheilt, weldjes irgend eine chriſtliche Tugend ausdrückt, 

Über ein Halbes Zahrtaufend umd grade in der Zeit, welche das 
Ablaßweſen ohne Scham trieb, waren bieje Katafomben beinahe ver= | 
geffen; erſt unter Sixtus V., welcher die antiproteftantijche Richtung 
des Katholicismus in feiner ganzen Energie perfonifichtt, erwachte das 
lebhafte Intereffe dafür wieber, aber mehr für die Gebeine, als für die 
Kunftdenfmale; die Marmortafela der Chriftengräber wurden zu ben 
Fußböden der Kirchen verwandt, Das war die mit Dbigem verbundene 
Reaktion gegen ben Geiſt Leo's X. 

Mögen die Gebeine, welche bier bergmänniſch zu Tage gefahren 
werden, heilig oder profan feyn, es liegt immerhin etwas darin, wo— 
durch das unbefangene Gefühl verlegt wird, Werden fie auch nicht 
in’ Naturalienfabinette gejtellt, wie es einem heiligen Zeibe ergangen, 
den der Papft einem vornehmen Ungarifchen Proteftanten aus Per: 
feben gefchenft ‚hatte; beißt das die Apoftel des Herrn auch in ihren 
irdiſchen Üüberreſten ehren, wenn man dieſe mehr als viertheilt, einen 
Arm in dieſer Kirche, ein Bein, den Schädel wieder in einer anderen 
aufſtellt! 

Wenige Tage nach dem Beſuche in St. Sebaſtian hatte ich Ger 
legenheit, mit einem nambaften Theologen über die Verehrung der Re; 
Kanien zu reden. Er erflärte mir, die Kirche umterfcheide drei Arten 


von Thatfachen, folche die unmittelbar zum Dogma gehören, wie die 
Zrinitätslehre, felche welche wit dem Dogua zufammenhängen, wie 
die Entſcheidung der Kirche in der Janſeniſtiſchen Streitigfeit, daß die 
fünf verdammten Säge in Janſen's Buch enthalten find. Auch 
diefe könne nie ein Katholik läugnen. An der Entfcheidung über die 
dritte Klaffe von Thatfachen ift die Möglichkeit eines Irrthums ber 
Kirche vorhanden und beſcheidener Zweifel erlaubt. Die Sanfenijten 
vermiſchen die beiden legten Klaffen. Zu der letzten gehört die Ent- 
ſcheidung, ob der Schädel, welcher auf dem Altare aufgeftellt ift, ber 
Schädel St. Petri oder eines Anderen ift. Die Entjcheidung der 
Kirche aber, daß Liefer oder jener Menſch wirklich ein Heiliger ift, fallt 
in die erfte Klaffe. Ich, wiederholte diefen Sat und der Pater ver 
ficherte, dieſem fey alſo. — Andere fagten mir, es ſey dies unter den 
Theologen controvere. Wen follen wir glauben? — 

Es gehört wirklich ein ftarfer Glaube an die Untrüglichkeit ber 
Kirche dazu, um die Reliquien als ächte zu ehren und die Heilig= 
ſprechungen als Glaubensentfcheidungen anzunehmen und jede An= 
wandlung von Zweifel als eine böfe Verfuchung abzumeifen. Die Merk- 
male, woran die dazu Berufenen, der Kardinal-Vikar und der Cuſtos 
der Reliquien und der Katafomben, die heiligen Reliquien erfennen und 
von den anderen Leichnamen unterfcheiden wollen, find fehe unficher, 
nänlih an einem Fläſchchen, worin Blut geweſen feyn fol, an fchnei- 
denden Werkzeugen, welche man für die Mordinftrumente hält, oder an 
Palmzweigen, an Kränzen, welche auf die Gräber eingehauen find. 
Das alles beweift aber nicht einmal genügend, ob es der Leichnam eines 
Chriften, noch viel weniger, ob es der eines Märtprers war, In die 
Fläſchchen z. B. find Häufig Sprüche eingegraben, die fi) auf das 
Trinken beziehen; der Inhalt war wahrſcheinlich Wein und erflärt fich 
bielleicht durch eine abergläubifche Anficht vom heiligen Abendmahle. 

Viel mehr Sorgfalt wendet man bei den Heiligſprechungen an. 
Dan beruft fich in Rom auf das Wort eines Proteftanten, die Kirche 
treibe ihre Genanigfeit bei Unterfuchung des Heiligſprechungs-Candida⸗ 
ten bis zum Sfepticiemus und zum Unglauben. Zu einer SHeilig- 
ſprechung, fagte ein Römer, braucht man, wie zum Kriege, Geld, heroi- 
ſche Thaten und Geld. Diefes Geld — es macht immer einige Hun⸗ 
derttaufende von Gulden — ift unter Anderem nöthig, um die Aften, 
die Beweiſe aus dem Leben des Candidaten und die Wunder, welche er 
gethan, drucken zu laffen. in bedeutender Mann verficherte mich, 
er habe erft fürzlich die Akten einer folhen Unterfuchung in Händen 
gehabt, welche viertaufend Seiten farf gewefen. Dann werden Advo— 
faten ernannt, bejonders die Congregation des Ritus hat den Prozeß 
zu’ unterfuchen. Bei der Celigfprehung und noch mehr bei der Hei- 
ligſprechung find die Koften fehr groß, es ift große Feier in St. Peter, 
weder Wachslichter, noch Kanonendonner, noch Glockengeläute wird ge: 
ſpart. Bilder des Selig- oder Heiliggefprochenen, Gemälde, welche feine 
Thaten und Wunder barftelln, werden por St. Peter enthüllt, wäh— 
vend die Afte im Juneren verlefen wird. Als im vorlegten Jahrzehent 
Mehrere zugleich Heilig gejprochen wurden, ſoll ein Bild viele Heiterfeit 
bei den Römern felbft erregt haben, welches darftellte, wie der Heilig: 
gefprochene Vögel, welche ſchon am Bratſpieße fteckten,. davon fliegen 
lieg. Die Leute meinten, ein Heiliger, welcher dns umgekehrte Wunder 
thun fünnte, wäre ihr Mann. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen-Deitung, 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 23. März. 


N 24. 


Die dritte Reformations-Jubelfeier 


der Stadt Halle. Predigten und Ne 


den nebſt einer Befchreibung der Jubel: 
feier. Halle, 1SA1. 


Auffalfender Weiſe findet grade die Zeit, in welcher die 
Iauteften Sprecher für freien Fortfchritt und für Fortſchritt der 
Freiheit gegen alles Vergangene und Alte und vollends gegen 
die Wiederbelebung des guten und vorfrefflichen Alten am hef— 
tigſten fprechen und fhreiben, eine ganz befondere Freude an 
Denkfäulen, Zubilien u. dgl. Näher betrachtet, erfcheint dies 
aber nicht als befondere Dankbarkeit — denn überall feiert man 
fich am meiften — oder etwa als Inconfequenz, daß man wohl 
Ehrfurcht vor dem Alten haben wolle, aber nur vor dem Alten 
von gewiſſem Datum — denn wiederum feiert man nur Ideen, 
die ſich wegen ihrer abfiraften Form Teicht an jene alten Na- 
men und Fakta anfchliegen laffen, ohne aber aus ihnen erwachſen 
zu ſeyn —; vielmehr läßt ſich einerfeits die große Vorliebe für 
Denkfeierlichfeiten aus dem traurigen Mangel der Gegenwart 
an eigenen großen Charakteren und charaftervollen Handlungen — 
die allerdings neben der glatten Form und durchdringenden Kraft 
des modernen Staatswefens nicht füglich beftehen mögen —, 
andererfeits aus der durch das mehr formell gewordene Erzie— 
hungswefen vielfach vermittelten Aufregung und Begeifterung für 
das Abftrafte und das darin und dabei einen weiten Spielraum 
findende Subjeftive erflären. Damit foll Feineswegs das Schöne 
und Erhebende, noch weniger das Fruchtbringende, was jeder 


° Erinnerungsfeier beiwohnen kann, überfehen oder verurtheilt wer- 


den; aber erfennen müffen wir nach) diefen Sätzen, was Diefes 
Schöne ſey und wie es zur Frucht gezeitigt werden fünne. Das 
Schöne liegt offenbar in der Erinnerung felbit, daß man ſich 
des DVergangenen erinnere, daß man's mit Liebe thue, und daß 
diefe Liebe auch mit der Wahrheit ſich verbinde, ungefcheut das 
Derdienit der Altvordern zu würdigen, zu beurtheilen, zu erfor: 
fchen und ihnen dadurd) den rechten Dank des frommen Her: 
zens darzubeingen; die Frucht aber Fann nur daraus Fommen, 
daß, man eben fo ungefcheut die eigene Zeit prüft, ihre Berhält: 
niffe mit denen der früheren vergleicht und aus dieſer Der: 
gleihung und der Betrachtung der Handlungsweife der Vorfah— 
von die geeigneten Maßregeln und Entfchlüffe für die Gegenwart 
berauslernt. 

Obiges Buch nun, welches die Predigten und Neden alle, 
die bei der Gedenkfeier der Neformation zu Halle gehalten find, 
enthält und fo den Feiernden ſelbſt und der Nachwelt ein aus: 
führliches Gedächtniß des begangenen Feſtes übergibt, iſt eine 
erfreuliche Gabe; für die vielen Hunderte, welche in Halle den 


Grund zu ihrer theologifchen Ausbildung gelegt haben, und 
welche, überall hin zerftreut, gewiß gern noch an Allem Theil 
nehmen, was in Halle vorgeht, gewiß ein wilffommener Gruß und 
ein erwünfchtes Bild von dem gegenwärtigen Firchlichen Zuftande 
der Stadt Halle. Mit diefer Freude haben auch wir diefe Feſt— 
fehrift willfommen geheißen. Die theologifche Fakultät in Halle 
ift von jeher eine der berühmteften und einflußreichiten geweſen. 
Wenn daher auch die Geiftlichfeit der Stadt in Feiner befonde: 
ren Beziehung zur Univerfität ſteht, fo muß doch auch fie für 
die Bildung der vielen jungen Theologen, die alljährlich dorthin 
firömen, von Bedeutung feyn, ein Neformationsfeft alfo in Halle 
auch für weitere Kreife von Wichtigkeit, eine Sammlung aller 
von allen Geiftlichen zu dem Fefte gehaltenen Predigten eine 
inhaltsreiche Darlegung des dort herrfchenden Firchlichen Geiftes, 
und eine nähere Beurtheilung diefer Blüthen der Hallifchen Kans 
zelberedfamfeit (denn an ſolchem Fefte Teiftet billig Jeder das 
Höchfte was er Fann) auch für die Lefer der Ev. K. Z. erwünſcht 
und willfommen feyn. 

Die nicht gut gefchriebene, mit ungehörigen Komplimenten 
für den Feftausfchuß verunzierte Einleitung enthält eine Furzge- 
faßte Gefihichte der Feier. Darauf folgen die Neden, welche 
wir, ganz in der Ordnung, in welcher fie vorliegen, nad dem 
Maße ihrer Bedeutung länger oder Fürzer befprechen wollen. 

I. Drei Dorbereitungsreden zum heiligen 

Abendmahl. 

1. Bom Diafonus Hildebrandt über Jerem. 29, 13. 14. 
Der Tert iſt nicht ausgenußt, fondern nur zu einer Beichtrede 
benußt. Darum hat fi der Nedner darauf befchränft, das 
„den Heren von ganzem Herzen ſuchen“ zu erklären und danach) 
zu disponiven: „den Heren von ganzem Herzen fuchen heiße ihn 
fuchen 1. mit dem ganzen Ernft einer aufrichtigen Buße; 2. mit 
der ganzen Kraft eines zuverjichtlichen Glaubens; 3. mit dem 
ganzen Eifer eines heiligen Lebens.” Schon in diefer Trennung 
des Glaubens und des Lebens liegt etwas Nationaliftifches. Noch 
mehr aber tritt dies Nationaliftifche hervor in der Bereitwilligs 
feit, biblifche Ausdrücke mit anderen fcheinbar daffelbe bezeich- 
nenden zu vertaufchen, oder beffer: fie nach fubjeftiver Eregefe 
umzubiegen, in der Gleichgültigfeit gegen die Benennung (fo 
fcheint eg) des höchften Lebenszieles des Chriften, im Grunde 
in der Gleichgültigfeit gegen die Auffaffung des Lebens über- 
haupt, ob fie eine jüdiſche oder chriftliche oder philofophiiche oder 
poetifch=heidnifche fen, in der laxen Auffaffung des Glaubens, 
in einzelnen unbiblifchen Behauptungen, in der Wichtigkeit, welche 
guten Entfchlüffen beigelegt wird und in Anderem mehr. Aller: 
dings follte diefe Nede Feine eigentliche Feſtrede feyn, fondern 
auf das heilige Abendmahl vorbereiten: fie thut dies aber in jo 
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alfgemeinee Weife, daß fie über allem Sprechen vom Suchen 
und Finden. des ‚Herrn nicht einmal das hinlänglich hervorhebt, 
daß wir. denfelben grade im Genuffe des heiligen Abendmahls 
gegenwärtig haben und finden — eine Auffaffung, welche freiz 
lich der Rationaliſt möglichft fern von fich zu halten fucht. Sonſt 
enthält Die Nede wenig Gedanken, ift zwar lebendig gefchrieben, 
aber entbehrt doch der rechten Wärme und Innigkeit. Bibliſch 
darf fie ebenfalls nicht genannt werden, fondern es find Reflexio— 
nen mit biblifhen Worten und Sprüchen untermifcht und an 
fie angelehnt. Der Redner hat die urfprüngliche Abſicht, eine 
Beichtrede zu halten, zu fehe in den Hintergrund geftellt und 
ſich zu viel (öfters in fanatifchen Ausdrüden) mit der Refor— 
mation zu thun gemacht; auf das Weſen der Buße, des Glau— 
bens ꝛc. wird froß des vielen Redens davon nicht eingegangen. 
Sudeffen fcheint der Nedner nicht ohne Talent zu feyn, fo. daB 
fich, wenn er namentlich noch gründliche Studien in der alten 
Homiletit machte und das Leben ihm noch die Wege zum rechz 
ten Suchen und Finden des Herren zeigte, dereinft noch gufe 
Früchte für feine Gemeinde hoffen ließen. 

2. Dom Domprediger und Profeffor Dr. Blanc Weder 
ein Schriffiwort, noch ein befiimmtes Thema ift zu Grunde ge 
Yegt. Noch weniger, als der vorige, hat diefer Nedner auf 
das heilige Mahl vorbereitet, fondern nur allerlei Reflexionen 
über allerlei auf das Abendmahl bezügliche angeftelt. Es läßt 
fich nicht läugnen, daß die Sprache ſehr gewandt und fließend 
ift, und daß es dem Redner leicht wird, ohne viele Gedanken 
über Unbedeutendes lange und lebhaft zu fprechen, etwa in der 
Meife, wie Franzöfifhe Kanzefredner der fpäteren Zeit. Aber 
was hilft das Alles, wenn Fein befiimmter Charafter hervortritt, 
wenn Fein HSaupfgedanfe irgendwie markirt wird, wenn die vielen 
Worte auch nicht einmal zur Individualiſirung eines Hauptge— 
danfens dienen? Die Nede ift weder Falt noch warm, weder 
biblifch noch unbiblifch, weder eine Abhandlung, noch eine Pre— 
digt noch auch eine Nede, in welcher doc die Wechfelbezicehung 
des Nedenden zu den Hörenden hervortreten muß. Dergleichen 
hört fih ganz gut an; läßt aber in den Herzen der Gemeinde 
Feine Widerhafen zurück, an welche fich die eigenen Empfindun- 
gen und Gedanken zur Förderung des chriftlihen Denfens und 
Glaubens anhängen können. Die Nede ift wie ein längerer 
Abfchnitt aus einer geiftlichen Converfation. 

3. Vom Superintendenten Dr. Tiemann. Man Fann 
den Einfeitungsfaß: „Es ift der Preis des großen Werkes, deffen 
hohes Erinnerungsfeft wir durch Die Gnade de8 Herrn morgen 
haben, daß es in der verjüngten Chriftengemeinde die Scheide: 
wände vernichtet hat, welche dev Wahn der Zeiten und priefier- 
liche Willkühr eingedrängt hatte zwifchen dem Erlöfer und den 
Erlöften. Es ift der Preis, der höchfte Segen, die Krone der 
Reformation, daß von daher wir als Glieder der Evangeliſchen 
Kirche ein Zeder für fich und mit der Gemeinde den freien Zus 
gang haben zu dem einigen Mittler zwifchen Gott und den 
Menſchen“ — als das Thema der ganzen Predigt anfehen, 
welches indirekt und ohne alle weitere unfruchtbare Polemik durch— 
geführt wird. Wichtiger erfchien es dem Nedner mit Recht, 
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diefen Unterſchied zwifchen Katholiken imd. Proteftanten nur als 
Unterfchied anzudeuten, dann aber unter Anleitung eines gut 
gewählten Bibelwortes die wahre Lehre der Proteftantifchen Kirche 
über das Mittleramt zwifchen Gott und. den Menfchen darzu—⸗ 
legen und endlich‘ die" Anwendung Diefer Lehre, auf den Zweck 
des Beichtgottesdienftes überall hervorzuheben. Der Tert Joh. 
14, 6. gibt Deranlaffung zu der Frage 1. was es heiße, zu dem 
Bater Fommen, und 2. zu der Betrachtung, daB wie es nur 
durch Ehriftum vermögen. In diefer Rede find viele fruchtbare 
Gedanken niedergelegt. Ste find aber in fo einfachen und kla— 
ven Sätzen an einander gereihet, daB man Feinen Augenblick 
den Faden verliert und am Ende eine deutliche Einficht in die 
Hauptſätze der Predigt gewonnen. hat. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zum Berftandniß über die Schrift: Die eon— 
ſervative kur in Deutſchland von 
V, R. EM. 


Wenn wir uns veranlaßt fehen, der Beurtheilung, welche 
unfere oben genannte Schrift in dieſen Blättern gefunden hat, 
einige Bemerkungen entgegenzuftellen, fo bedarf es, bei dem. im- 
Weſentlichen ubereinffimmenden Standpunfte — kaum einer 
Verſicherung, daß es ſich hier nicht um Rechthaberei, ſon— 
dern um Verſtändigung handelt. Eine ſolche aber erſcheint 
uns allerdings ſehr wünſchenswerth auch dann, wenn das Der: 
fehen der. abweichenden Anſicht nicht zur Überzeugung von deren 
Richtigkeit führen follte. Wir brauchen die Leſer nicht zu 
erinnern, daß es eigentlicdy nur drei bis vier Punkte find, worin 
jene Beurtheilung ſich tadelnd erklärt — mit diefen allein haben 
wir es zu thun. 

Zunächſt meint der Derf. jener Benrtheilung: Wir gingen 
nicht nur etwas leicht über eine der wichtigſten politifch = Firch: 
lichen Fragen der. Zeit hinweg, ſondern führten ſie fogar auf 
ein defiruftives Princip zurüc, indem wir von der Stastsgewalt 
fordern, daß fie „von den allen chriftlichen Kirchen gemeinfamen 
Momenten durchdrungen ſey“ und dadurch in den Stand geſetzt 
werde, jede chriſtliche Kirche in ihren Rechten und in ihrer eigen— 
thümlichen Entwickelung zu ſchützen. Er meint dagegen: *) der 
Landesherr folle zunächft Mitglied einer vealen, leiblich ſichtba— 
ren Kicche feyn, mit befiimmter Eonfeffion und gegen die ander 
ven nur eine wahre Toleranz ausüben, wie fie fich felbft auf 
die Duldung von Muhamedanern und Juden ausdehnen laffe, 
obgleich nicht zu einer allgemeinen Toleranz, wie fie z.B. in 
Indien von den Engländern gehandhabt wird. Hier fcheint ung 
nun bis auf einen gewiffen Punkt nur ein Mißverſtändniß obzu⸗ 
zuwalten, indem unſere Anſicht dieſe Forderungen gar nicht aus— 
ſchließt. Uber dieſen Punkt aber hinaus müſſen wir ung freie 
lich ſehr entchieden gegen dieſe erklären und überlaffen es gefroft 


) Unfere Abficht ift nicht etwa, ipsissima verba zu citiven, fons 
dern nur anzugeben, was uns, als wefentlicher Juhalt erfchien, jo weit 
er bier in Betracht kommt. 
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unbefangenen und fachfundigen Freunden, zu entfcheiden, auf 
welcher Seite eine deſtruktive Tendenz liegt. Mit unferer An- 
ſicht nämlich verträgt es ſich vollfommen, daß der Landesherr 
bona fide einer beftimmten Kirche angehört, obgleich wir aller: 
dings, da wir das Princip möglichſt allgemein faſſen wollten, 
auch die Möglichkeit berückſichtigten, daß dies nicht der Fall 
wäre — was doch wahrlich in unferer Zeit nicht fo ganz undenk— 
bar erſcheint. Jenes Gemeinfame. aber verlangen wir als con- 
ditio sine qua non — wenigfieng im hiſtoriſchen Verſtänd— 
nid und in praftifcher Anerkennung. Geben wir aber. den von 
unſerem Beurtheiler geforderten Fall (den auch wir gern als 
den 'wünfchenswertheren anerkennen), ſo entſpricht auch Diefer 
volffommen unferem Princip; denn dieſes befondere Firchliche Le: 
ben, dem der Landesherr angehört, wird ipso facto fihon jene 
allgemeinen Grundlagen enthalten, und mit diefen wird er fic 
zu den übrigen in feinem Lande zu Necht beftchenden Kirchen 
in Beziehung fegen — vermöge diefer wird er im Stande und 
moraliſch berechtigt ſeyn, ihnen den Schuß u ſ. w. zu gewäh— 
ven, den fie zu erwarten berechtigt find. Allerdings wird der 
Landesherr in diefem Verhältniß bis auf einen gewiffen Punkt 
aus feiner Individualität heraustreten, von ihr theilweiſe 
abſtrahiren müſſen; aber daſſelbe wird in gar manchen Fällen 
bei ihm eintreten, inſofern er eben nicht bloß ein Individuum, 
ſondern eine moraliſche Perſon iſt. So weit, däucht uns, 
wäre die Verſtändigung nicht ſchwer. Wenn aber dort von To— 
leranz die Nede ift, und wohl gar irgend eine chrifiliche Kirche 
in gleiche Reihe und Stellung mit Juden und Muhamedanern 
gezogen wird, fo können wir uns nicht entſchieden genug dage— 
gen erklären, *) ohne Übrigens bier auf eine weitere Erörterung 
einzugehen und ohne die Hoffnung aufzugeben, daß. hier nur 
eine Übereilung von jener, oder ein Mifverftändniß von unferer 
Seite obwaltet. Wir haben uns in jener Schrift deutlich genug 
darüber erklärt, daß und warum wir in jeder chriftlichen Kirche 
eine relative, in Feiner eine abfolute, ausſchließliche Be: 
vechtigung anerkennen. Ob, warum amd wieweit Juden und 
Muhamedaner zu toleriren feyn mögen, können wir hier füg- 
lich auf fich beruhen laffen. Das dort angeführte Beifpiel von 
England fheint uns Feineswegs irgend entfcheidend für die vor: 
liegende Srage, was leicht nachzumelfen wäre. 

Der zweite Punkt, der hier zu erörtern wäre, bezieht fi) 
auf die Freiheit, die woir fir Wiffenichaft und Kunſt for: 
dern, wogegen unfer Beurtheiler auch diefen höchſtens Tole- 
ranz zugeftanden wiffen wil. Was die hier in Betracht kom— 
mende Frage in ihrer allgemeinften und fo unendlich wichtigen 
Bedeutung betrifft, fo können wir hier begreiflich davauf um fo 
weniger ausführlicher eingehen, da dies auch von ihm nicht gefche: 
ben if. Wir bemerfen nur, daß es uns einestheils nicht ein: 
gefallen ift, die Bedingungen der Seligfeit im chrifilichen Sinne 
in Wiffenfchaft oder Kunft zu ſuchen. Beide haben ihre eigene 
Bedeutung und ihre eigenen Gefehe, die ſe müffen ihnen vindi- 


2) Auch) Juden und Muhamesaner dürfen nicht in einen Rang 
geftellt werben. 
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eirt werden. Daß aber auch das chriftliche Leben (im weiteften 
Sinne) Gegenfand der wiffenfchaftlichen und Fünftlerifchen Thä— 
figfeit iſt und ſeyn darf und muß, wird unfer Beurtheiler wohl 
nicht in Abrede flellen; und eben fo wenig kann es und ein: 
fallen, die höhere Bedeutung der Slaubensthätigfeit auf dieſem 
Gebiete zu verfennen. Eben fo ift auch darüber wohl Fein Streit, 
daß MWiffenfchaft und Kunft jede ihre eigenthümliche Stellung zu 
dem chriſtlichen Leben habenz darin aber fallen beide zufammen, 
daß ihre Schöpfungen und infofern fie ſelbſt auch wieder Ge 
genftand einer fortwährenden Einwirkung des in den chriftlichen 
Thatſachen und Wahrheiten herrfchenden Geiftes find — einer 
Einwirkung, deren Grund die Liebe, deren Ziel Die Heiligung 
iſt. Und dies führt dann zuletzt freilich zu der Weltüberwins 
dung im chriftlichen Sinne, die doc) jedenfalls von bloßer To: 
feranz ſehr zu unferfcheiden ſeyn wird. Wenn nun unfer Beurs 
theiler weiter hinfichtlih der Kunft an den leidenden Erxlöfer 
erinnert, in dem Feine Schönheit gewefen, fo follte dad) nicht 
vergeffen werden, daß der auferftandene, der gen Himmel gefah⸗ 
vone und im Himmel thronende Herr doc) ohne Zweifel auch 
als ein Here der Schönheit gedacht werden müffe, und daß 
die neue Erde, die er uns bringen foll, die Ideale alles Schö⸗ 
nen zeigen Fann und wird, denen die Kunft vorarbeitend und 
vorbedeutend nachſtrebt. Das alles weiß der Bert. jener Beurz 
theilung ohne Zweifel eben fo gut als wir, und um fo weniger 
begreifen wir ihn, wenn er dann weiter gegen ung argumene 
tirt: Atheismus und plumpe UnfittlichFeit könnten doch nicht der 
Wahrheit und Schönheit zu Ehren geſtattet werden. Wir jehen 
in der That nicht ein, was Atheismus mit Wahrheit und plumpe 
Unfittlichfeit mit Schönheit zu ſchaffen hat! Wir find felſenfeſt 
überzeugt, daß Feine Wahrheit irgend einer Art mit der chrifte 
lichen Wahrheit im Widerfprud fiehen kann, und daß Die 
Wiffenfchaft in ihrer weiteren Entwidelung fein anderes Nefultat 
haben Fann, als die Harmonie aller Wahrheiten mit denen des 
hriftlichen Lebens darzuthun und eben dadurd) herzuftellen. Daß 
aber \diefem Nefultat eine Menge feheinbarer Widerſprüche vor: 
hergehen müfjen, liege in der Natur der Sache. Wenn wir 
aber gewiffen Stufen und Richtungen der geiftigen und fittlichen 
Entwicelung wie der junghegelfchen wirklich nur eine gewiſſe 
Toleranz zugeftehen können, fo fügen wir und (abgefehen vom 
Glauben) einestheils auf das Reſultat unferes wiffenfchaftlichen 
und fittlichen Wrtheils, welches fie eben als wefentlich und über 
wiegend unwiſſenſchaftlich (unwahr) und unfittlich verwerfen muß, 
anderentheils aber auf das von dem Herrn hinſichtlich folchen 
Unfrauts empfohlene Verhalten — was indeffen eventuelle Sich⸗ 
tung und Reinigung Feinesmegs unbedingt ausschließt. 

Ein dritter Punkt iſt vein politiſcher Natur und wir wür⸗ 
den ihm in diefen Blättern nicht berühren, wenn es nicht dort 
ſchon gefchehen wäre; jedenfalls aber faffen wir uns möglichſt 
kurz. Es heißt dort in Beziehung auf die von uns gegebene 
kurze und ſcharfe Charakteriſtik des Weſens eines monarchiſchen 
Staatslebens: man räume nicht ein, daß auf dem höchften Gipfel 
des Stantslebens nur eine Gewalt Raum habe; denn eine abfo: 
fute Souveränetät Fönne man nicht anerkennen; es gebe Rechte 
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der Unterthanen, welche eben fo heilig find wie die des Landes: 
heren und eine Golfifion zwifchen beiden könne nur göftlicher 


Entfcheidung anheim geftellt werden; worauf dann auch) noch- 


der monarchifche Charakter des Engliſchen Staatslebens vindi- 
eiet wird. Im Allgemeinen können wir nun dagegen nur erklä⸗ 
ren, daß dieſe Anſichten, ſo weit ſie deutlich und richtig ſind, 
ganz mit den unſrigen übereinſtimmen. Daß man von Seiten 
des conſtitutionellen Liberalismus und in Beziehung der ihm 
entſprechenden beſtehenden Verfaſſungen unſere Anſicht theils miß⸗ 
verſtehen und mißdeuten, theils (nach den Prämiſſen jener Partei) 
auch mit Grund bekämpfen werde, haben wir vorausgeſehen; 
wir haben aber mit gutem Vorbedacht weiteren Erörterungen 
(fofern fie von jener Seite veranlaßt würden) den Beweis vor: 
behalten, daß wir, fo lange der Deutſche Bund als ein 
monarchifcher befteht, in den befiehenden Berfaffungen nur 
wenige Momente finden, welche einer monarchifchen Eorreftion 
auf verfaffungsmäßigem Wege bedürfen. Doc) das gehört begreif⸗ 
lich nicht hieher! Sehr befremdet aber hat es uns, daß von einem 
Standpunkte aus, den wir als einen durchaus monarchiſchen 
und nicht liberalen vorausſetzen, man es überſehen konnte, daß 
grade wir auf's Entſchiedenſte die Heiligkeit aller Rechte und 
eine möglichſt große Ausdehnung der Rechte der Unterthanen 
(Corporationen, Provinzen u. |. w.) unter dem Schutz und Siegel 
der Krone fordern — daß grade wir darin den Hauptberuf der 
wahren Monarchie erfennen. Wir glauben uns darüber wirl⸗ 
ff, deutlich genug erklärt zu haben. Dennoch aber müſſen wir 
dabei bleiben, daß auf dem höchſten Gipfel, im Centrum der 
Staatsgewalt, nur eine Gewalt Raum hat — daß jede Ge— 
walt, welche ſtark genug wäre die andere hier wirkſam zu con— 
trolliren, fie auch über kurz oder lang faktiſch oder formal annulli⸗ 
ven würde, daß dies ſich a priori uud a posteriori bemeifen 
läßt. Das Wefen aber der in jenem Sinne herrfchenden 
Gewalt wird den Charakter des Staatslebens als einen monarchi- 
ſchen, atiftofratifchen oder demofratifchen beſtimmen, ohne daß 
dadurd die Eriftenz der nicht herrfchenden Elemente ausge: 
fchloffen wäre. Die ftaatsrechtlihe Terminologie aber wird ſich 
fireng genommen nad) diefem Verhältniß der Elemente, der Ge: 
walten richten, obgleich hier wie in allen Dingen dem usus fein 
Recht verbleiben mag, fofern die Namen nicht verwirrend und trü⸗ 
bend auf dag Urtheil, auf die Anfchauung von der Sache wirken. 

(Schluß folgt.) 


z 


Nachrichten. 
(Mittheilungen aus Italien.) 
(Schluß.) 

Zuerſt machte und wählte ſich das Volk ohne Weiteres, feine Hei⸗ 
ligen; erſt Innocenz II. fuchte den daraus erwachfenden Mißbräuchen 
zu feuern, indem er dem Papfte allein das Necht der Heiligfprechung 
vindieirte, fpäter (Alerander I. fagt Lunadoro, in feiner Rela- 
zione della corte di Roma, was aber unmöglich ift) behielt der Papſt 
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allein auch das Necht felig zu fprechen; die erfie pompöſe Scligfprechung 
hatte in St. Peter ftaıt, 8. Januar 1662, nämlich die von St. Franz 
von Salee. Seitdem it es immer fehwieriger geworben ftir einen 
armen Frommen, in die Zahl der Selig- oder Heiliggefprochenen auf- 
genommen zu werden, wenn er nicht Glied eines reichen Ordens war, 
oder wenn nicht fein Kandesherr es fich um der Nationalehre wegen 
große Summen koſten ließ. Die Bettelorden erſetzen zu Gunften_ der 
Ihrigen durch Bertelthätigfeit den Reichthumz es werden von andäche 
tigen Leuten zum Voraus Stiftungen gemacht, um die Seligfprechung 
zu betreiben, In der Hoffnung, der Candidat der Seligſprechung werde 
ſich für diefen Dienft ſehr verpflichtet fühlen und fich durch Fürbitten 
befonders erfenntlich zeigen. — Bemerkenswerth find die Worte eines 
Römischen Geiftlichen in einer unter Römiſcher Cenfur gedruckten Schrift, 
welche nach dem Zufammenhange offenbar auf die bei Selige und Hei⸗ 
ligſprechungen fic geltend machende Geldariftofratie ihre Beziehung 
haben: An den reichen und adeligen Ständen der Gefellichaft pflegt die 
Tugend von ben Menfchen mehr geehrt zn werben als an den Armen. 
Es ift dies wahrhaftig feine der geringeren Ungerechtigfeiten, womit die 
Armuth durch die herrfchende Anficht niedergetreten wird. Troß aller 
Hinderniffe, obgleich durch Sorgen ber Erde niebergedrückt, erreichen 
die Armen viel häufiger, als die Welt weiß, eine folhe Stufe der Ts 
gend, daß fie für würdig erachtet würde, in der Geſchichte zu glänzen, 
wenn ihr nicht ein wenig Gold dazu fehlte. 

Unter dem gemeinen Volke in Nom wird noch ein vor etlichen 
Jahrzehnten verftorbener Franzoſe Labre (ich fehreibe den Namen nach 
dem Hörenfagen) als der Seligiprehung würdig angefehen, Einige meis 
ner Bekannten haben ihm noch gefehen; er war fo eifrig, ſich zu fafteien, 
daß er das Ungeziefer, welches ihm vom Leibe gefallen war, fich wieder 
anfegte. Der gäbe auch einen Hindoftanifchen Heiligen. Im vorigen 
Jahre empfahlen die alten Hofpitaliten einen ihrer Genoffen, der in 
buoni morti des großen apoftolifchen Hofpitals von St. Michele a Kipa 
1835 gejtorben ift, in einem eigenen Schriftchen (Breve notizia di 
Pietro Alessio Bruschi. Roma, 1840), welches fie dem Kardinal 
Tofti dedicirten, 

Das alles iſt num freilich nicht der legte Grund der Abneigung 
des Proteftanten gegen SHeiligfprechungen, fondern es ift der Glaube 
an den, welcher allein von feiner Stinde wußte, die Überzeugung, daf 
die Sünde die menfchliche Natur tief verdorben hat. Beſonders aus 
dem Munde der bedeutenden Franzöfifchen Theologen, welche fich der: 
zeit in Nom aufhalten, vernahm ich wiederholt folgende Erklärung: der 
Proteftant glaubt nicht daran und kann nicht daran glauben, daß die 
Kirche eine heilige fey, daß fie die Kraft habe, einige ihrer Glieder voll- 
fommen heilig zu machen; denn innerhalb des Proteſtantismus find die 
Subjeftioität und der Egoismus fo allgewaltig, daß Keiner fich ihrer 
entfchlagen fann, auch nicht mit dem frömmſten Streben. SHeiligfeit und 
Egoismus fchließen fich aus. 

Mit großem Wolgefallen nahm man in Nom die Nachricht auf,. 
ein anglifanifcher Geiftlicher, wohl ein Oxforder, habe fürzlich bei Eine 
weihung einer Kirche in feiner Predigt gezeigt, daß ohne Heiligenvereh⸗ 
rung feine Moral möglich fey, weil jene allein die nothwendigen ermus 
thigenden Beifpiele gewähre. Denn nichts geht tiber die Geſchäftigkelt, 
womit man in Nom jede dem Katholicismus günſtige Außerung eines 


Proteſtanten verbreitet, als wären wir die Propheten der Katholiſchen 


Kirche, während man dabei durchaus nicht gemeint iſt, dem Proteſtan⸗ 
tismus irgend eine Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


a ————— — — — ————— 
Berlin 1842. Sonnabend den 26. März. Ne 25. 


Die dritte Reformations-Jubelfeier 
der Stadt Halle. Predigten und Pe: 
den nebft einer Befchreibung der Jubel—⸗ 
feier. Halle, 1841. 

(Fortſetzung.) 
U. Predigten und Reden des erſten Feſttages. 

4. Vom Archi⸗Diakonus und Profeſſor Dr. Franke. Nach 
einem ziemlich gefchraubten -und ſteifen Gebete zählt die Einlei— 
tung die allgemeinen guten Folgen der Reformation auf. Dann 
wird zum Text der Predigt gewählt 1 Cor. 7,23., 16, 13. 14. 
als „der apoftolifche Zuruf an ung, die wir heute das dreihun: 
dertjährige Beftehen der Evangelifchen Kirche in unferer Stadt 
mit dankbarer Freude feiern.” J. „Ihr ſeyd theuer erkauft!“ 
Dieſem Zuruf wird eine beſchränktere Deutung „auf die langen 
und harten Kämpfe und Leiden, mit denen die Vorfahren einſt 
die Wahrheit des lauteren Evangeliums und ſein freies und 
öffentliches Bekenntniß ſich und uns erkaufen mußten,” gegeben. 
Offenbar eine ſehr gewagte und ſchwerlich zu rechtfertigende Um: 
deutung, die paar Beſchwerlichkeiten und leiblichen Bedrängniſſe, 
welche ehedem Halliſche Bürger haben erdulden müſſen, an die 
Stelle des heiligen Leidens und Sterbens des Erlöſers zu ſetzen! 
Meinte der Redner, das müſſe mehr Eindruck machen, wenn er 
von den Unannehmlichkeiten der Vorfahren ſpräche; oder wollte 
er nur ein einigermaßen den Worten nach paſſendes Bibelwort 
(um deſſen wahren Sinn und daraus folgenden Zuſammenhang 
mit den Leiden der Apoſtel und der Prediger des göttlichen 
Worts, ſonach auch der Reformatoren, er ſich gar nicht weiter 
kümmert) haben, um an daſſelbe eine wenig eindringliche und 
lebendige Skizze der Halliſchen Reformationsgeſchichte anzuknü— 
pfen? IT. „Werdet nicht der Menſchen Knechte!“ ine hef— 
tige Diatribe gegen die frühere Katholiſche Kirche. Darauf wendet 
ſich der Blick des Redners auf die Evangeliſche Kirche zurück, 
fein Zorn wird flammender, er denkt an Pietismus, an Sym— 
bole und dann gar an die Bemühungen chrifilicher Männer, 
endlich wieder aus dem „kirchlichen Verein” eine Kirche aufzu: 
bauen: das dünft ihm denn die ärgfte Knechtſchaft zu feyn und 
er spricht in folcher Weife darüber, daB man meint, die theologi- 
firenden Artifel der Leipziger Allg. Zeitung zu lefen, ungeachtet 
fogar diefe oft die Wahrheit und das Deforum höher achten. 
Damit aber die Gemeinde nicht denken folle, ihr Archidiafonus 

ſeyh in feiner modernen Bildung nun auch fchon da angelangt, 
wo Strauß und Konforten fi) auf dem Ausfehricht aller ſchlech— 
ten Wiffenfchaft und Aufklärung ausfpreizen, weil doch, wer die 

Lutheriſchen Befenntnißfcheirten Fennt, auch wiffen muß, daß die 


heilige Schrift ihre Grundlage ift, und daher fchliegen Fönnte, 
der Redner ‚wolle auch von der Bibel Nichts mehr wiffen: ſo 
bringt er feinen Fanatismus noch einmal in's Feuer und haran- 
guirt die Philofophen, als welche die Grundfäulen der Evange: 
liſchen Kirche umfloßen wollten. Man wird begierig nach dem 
Chriftenthum des Nedners felbft, der fo muthig nad) allen Sei- 
ten hin fchelten, frafen, warnen und — das ich's grade heraus: 
fage — bei feiner Gemeinde verläumden Fann. Es folgt der 
II. Theil: „Wachet, fiehet im Glauben, ſeyd männlich und ſtark!“ 
Nach einigen Ermahnungen zur Wachfamkeit gegen „alle unabän- 
derlich feftgeftellten Glaubensformeln” ꝛc. geht es wieder eine 
Weile fort im Lobpreifen eines Proteflantismus, wie er im voris 
gen Jahrhundert auf die Bahn gefommen ift, als welcher gegen 
Alles in der Welt proteftirt, und weder Glaube noch Bernunft 
ift, fondern ein unverfiändiges Hin- und Herfchwaßen und ein 
einfältiges Räfonniren ohne Grund und Boden; aber noch immer 
erfährt man nicht, weß Glaubens eigentlich der Redner felber 
lebt. Endlid) im IV. Theile: „Alle eure Dinge laffet in der 
Liebe gefchehen!”, nachdem noch eine hifkorifche Anekdote aus 
der Hallifchen Neformationsgefchichte mitgetheilt iſt, kommt dann 
ein Bekenntniß, aber nicht des Glaubens, fondern — da aller: 
dings nad) dem Vorhergehenden nicht zu erwarten war, daß der 
Mann irgend welchen Glauben für feine Perfon befenne — der 
Liebe. Aber fo flach und ärmlich und erbärmlich haben auch) 
die platteften Rationaliften der früheren Zeit nicht von der hrift- 
lichen Liebe gefprechen: dafür ging ihnen denn doc) in der Regel 
das Herz auf, und fie erhoben ſich zu einiger Begeifterung wenig: 
ſtens. Diefer Nedner aber fcheint nur begeiftert zu jeyn oder 
aufgeregt fprechen zu Fönnen, wenn es gilt, die Parteien anzu: 
fahren und allerdings nicht Böſes mit Böſem zu vergelten, fon- 
dern Böſes nachzureden, ohne aber Böſes erlitten zu haben, ja 
ohne die f. 9. Böſen zu Fennen. Und er Fann fich noch hin- 
ftelfen und von Duldung und Liebe fprechen, er, dev vorher wie 
der unduldfamfte Fanatiker fich gebehrdet hat! Wehe, durch wen 
Argerniß kommt! heißt e8 in der. Schrift; aber diefe Predigt 
muß den frommen und gläubigen Chriften der Gemeinde zu U. 2. 
Frauen ein Argerniß gewefen feyn; den lauen und gleichgülti- 
gen Proteftanfen mag fie zur Unterhaltung und zum „Ohren. 
melfen,” wie Luther fagt, gedient haben; wir aber beflagen 
nicht allein die Gemeinde, deren Seelenheil folhem Hirten doch 
zum Theil anvertraut iſt, fondern auch die Univerfität, an welcher 
der Nedner als Profeffor des göttlichen Worts angeftellt ift, und 
von welcher er einige Stunden fpäter, als er diefes fanatifche 
Schauſtück aufgeführt hatte, zum Doftor der Theologie feierlich 
creirt worden iſt; denn weder für feine theologifche Gelehrfam- 
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feit, noch für fein Herz kann dieſe Predigt ein fonderliches Zeug: 
niß ablegen. 

5. Bon dem Ober: Pfarrer und des Stadtminifterii Senior 
Fulda. Eine Anrede an die Communifanten, welche ber eben 
erwähnten Rede unmittelbar gefolgt iſt, und welche nichts Er: 
wähnenswertheg weiter enthält, als einige rationaliſtiſche und tri— 
viale Neflerionen über die evangelifche Freiheit, über die vielen. 
feit der Meformation fchen geftorbenen Communifanten der Se: 
meinde, üder die Abendmahlsfeier als Todesfeier ‚und ein paar 
gutgemeinte Verſe. 

6. Vom DOber- Prediger Dr. Ehrichs. Der Tert, Eol. 1, 
12 — 14., wird in diefer höchft unangenehm -fubjeftiven Weiſe 
in eine Dispofttion gebracht: „Sch kenne Faum einen Ausſpruch 
der heiligen Schrift, welcher der uns für den heutigen Tag geftell- 
ten Aufgabe mehr entfpräche, als diefen; ich entlehne aus ihm 
die Ausfunft über die Frage, die uns in dieſer Stunde beſchäf— 
tigen foll: Welches Dankopfer gebührt dem Vater des Lichts 
am dreiundertjährigen Zubelfefte der Einführung der Kirchen: 
verbefferung in diefe Stadt? Es fcheint mir unerläßlich, hier 
I. eine Erklärung über Gegenftand und Bedeutung unferer 
Kirchenfeier vorauszuſchicken; ſodann erft die Frage zu beant- 
worten: II. Welch ein Danfopfer gebührt u. f.. w.” Der Ned: 
ner beftvebt fich, für orthodox zu gelten und biblifch zu predi— 
gen; allein es fehlt viel daran, daß er in die rechte Tiefe des 
chriftlichen Glaubens, namentlich der Lehre, von der Nechtferti- 
gung durch den Glauben, eingedrungen ift: mit dem redefeligen 
Preifen Luther's und mit der Anführung von Bibelfprüchen 
iſts nicht gethan. Es ift in dieſer Nede unendlich viel bloß 
gefprochen, ohne Geift, ohne Friſche, ohne Charakter; aber mit 
ſtarker Selbftgefälligfeit und mit einer falbungsreichen Nhetorif, 
wie fie bejahrten Predigern, welche Fein jugendfrifches Herz ſich 
erhalten haben, auch die neuen Bewegungen in ‚der Willen: 
ſchaft nur aus der dritten, vierten Hand Fennen, eigen zu feyn 

egt. 

u 7. Bom Ober: Diafonus und Profeffor Dr. Marfs: eine 
Anvede an die Abendmahlsgenoffen — Furz, gedanfenreich, erbau- 
lich, frei von unerquicklicher Polemik und herzlich. 
Schluß folgt.) 


fute Souveränität mit einem folhen Zuftande unverträglic 
‚Fexicheint, fo. dürften wir uns darüber leicht verſtändigen. Daß 
er mit jenem Ausdruf eine ungetheilte Souveränität ver: 
fieht, und alfo eine Theilung derſelben als conditio .sine 
qua non eines gefunden und alle jura quaesita Aller ſchützen— 
den Staatslebens angefehen werden follte, können wir nicht anneh- 
men, da er fich in diefem Fall mit den klaren Worten und dem 
ganzen Geift unferes pofitiven Staatsrechts.im Widerſpruch befin— 
den würde. Verſteht er aber darunter eine Macht, ein Necht, 
ein jus eminens, welches fein anderes Necht neben und unter 
ſich anerfennt, fo begreifen wie (wie geſagt) nicht, wie er in 
unferer Schrift eine entgegengefeßte oder irgend eine abweichende 
Anficht hat finden Fönnen. Was weiter dann die Anſicht über 
die Englifchen Zuftände betrifft, fo ift ung diefe Art von monarchi— 
fcher Idealiſirung derfelben wohl befannt und wir wiſſen wohl, 
daß es in der unendlichen Mannigfaltigfeit und Großartigkeit 
jener Verhältniffe auch hiezu nicht an Stüßpunften fehlt — genug, 
es ließe fich darüber freiten, wenn hier der Ort dazu wäre und es 
würde ſich vielleicht dabei mehr Übereinfiimmung der Anfichten 
ergeben, als es auf den erften Blick fcheint. Daß das Engli- 
[che Staatsleben fehr viele Momente hat, welche wir als Er: 
gebniffe ‚einer gefunden confervativen Entwidelung auch bei ung 
wünfchen und erwarten, geht wohl fchon aus unferee Schrift 
jelbfi hervor und haben wir auch bei anderen Gelegenheiten aus: 
gefprochen; daß aber das Verhältniß der Prärogative zur parla— 
mentarifchen Gewalt, wie e8 fich jeßt darſtellt, nicht das Ziel 
confervativer Entwieelung in Deutfchland ſeyn kann — daß ſich 
eine ſolche Paffivität der Krone, eine ſolche Concentration des 
Schwerpunfts der Gewalt in irgend einem, anderen Organ des 
Staatölebens, gefchweige denn in einem dem Englifchen Parfa- 
ment irgend analogen (fo weit es bei ung denkbar) — daß dies 
fich nie mit dem monarchiſchen Charakter des Deutfchen Staats— 
lebens vertragen Fann und wird, bedarf hier Feines Beweiſes 
und wird auch fchwerlich von unſerem . Beurtheiler in Abrede 
geftellt werden. Daß der „natürliche Menſch,“ wenn wir diefen 
Ausdruck auf das politifche Gebiet herüberziehen dürfen — auch 
in Deutfchland und zwar mit manchen. feiner tlchtigften Ele: 
mente ſich nach jenem großartigen Treiben der Infelwelt ſehnt, 
wiffen wir aus eigener Grfahrung gar wohl, obgleich. wir die 
tiefen Schatten und die drohende Zukunft deffelben vielleicht mehr 
in Anſchlag bringen als unfer Beurtheilee — wobei ‚wie ung 
wenigfiens auf leidliche Bekanntſchaft mit, fachfundigen , Zeug- 
niffen und wiederholte eigene Anfchauung berufen können; aber 
das alles darf unfere Anſicht von dem, was ung in Deufchland 
ziemt und Noth thut, nicht beftimmen.. Wir müffen ‚mit Sal: 
luſt's Cäſar wiederholen: alüs alia licentia! Unfer Meg if 
ein anderer, unfere Stellung eine viel ſchwierigere, die Behaup- 
fung der monarchifchen Einheit viel unerläßlicher fordernde. ‚Eng: 
land Fonnte und Fann hinter feinen blauen Fluthen und hoͤlzer⸗ 
nen Mauern und bei ſeiner kräftigeren animaliſchen Conſtitution 
ſich gar Vieles erlauben und zumuthen, was in Deutſchland 
und zumal in feinen beiden Europäiſchen Staaten nachgeahmt, 


\ 


Zum Berftändnif über die Schrift: Die con: 
fervative Partei in Deutſchland von 
V. A. H. 

(Schluß.) 


Wollten wir nun hier weiter ausführen, daß, wie und 
wie weit ein monarchiſches Staatsleben (nach jenem Kriterium) 
ſich mit vielen und wichtigen Rechten des Volks, ſogar mit 
einer formalen Theilnahme deſſelben an den höchſten Staats: 
gefchäften verträgt, fo müßten wir ein Syſtem, ‚eine Lehre der 
Politit, des Staatsrechts entwickeln, wovon begreiflich hier nicht 
die Nede feyn Fannz wenn aber unferem Beurtheiler eine abfo- 
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unabweisliches Verderben herbeiführen würde. Ob unfer Ziel Alſo 1. die Frage über das Verhältniß von Staat und 
nicht ein höheres iſt, ob- vielleicht in politifcher Hinficht England | Kirche, deren Löfung praftifc in der neueften Zeit auf die ver 
im günftigften Falle zufeßt auch zur Monarchie in unferem Sinne |fchiedenfte Art verfucht worden ift. 
gelangen wird, braucht hier nicht unterfucht zu werden.  Unfer‘ Die revolutionäre Staatstheorie wollte die Obrigfeit, als 
Beurtheiler ſelbſt ſcheint mehr diefe eventuelle Zukunft als die | wenigftens der Theorie nad) atheiftifch, Yetat est essentielle- 
Gegenwart im Auge zu haben, und bei ihm: dürfen wir jeden: | ment athee, den verfchiedenen Religionen und Eonfeffionen als 
fals an eine mit den Forderungen der Deutfchen, der Preus [bloßen Gefellichaften ganz unparteiifch gegenüber ftellen. Diefe 
Fischen Monarchie irgend wie unvertvägliche arriere-pensde |follten geduldet werden jo lange fie dem Staatszweck nicht ent 
nicht entfernt denfen; dennoch aber halten wir in Beziehung auf | gegentreten. Der Erfolg hat aber die Unhaltbarfeit diefer Theorie 
manche mehr oder weniger Schwache in unferem Lager und nod) gezeigt. Denn ein Staatszweck ſetzt ſchon eine Neligion voraus 
mehr den. Feinden. gegenüber, folche etwas vage Äußerungen für und jo wie derfelbe pofitiv auftritt, muß er nothiwendig in Con- 
bedenflih. Es gilt offen und frei dem zu entfagen, was uns |flift mit anderen pofitiven Religionen und Eonfeffionen gevathen, 
durch die Natur der Dinge verfagt iſt, fich zu. dem zu befen: [wie denn auch in Franfreic zur Zeit der Nevolution alfer Un: 
nen, ‚das zu ergreifen, fic) dem zu weihen, was unfere Beftim: | parteilichfeit und gepriefenen Toleranz ungeachtet die Nömifche 
mung fordert. . Dies wäre die Aufgabe auch dann, wenn diefe | Kirche bald beraubt, verfolgt, geplündert ind gemordet wurde. 
Beftimmung feine fo würdige, hohe wäre, als fie in der That iſt. Napoleon fiellte die Nömifche Kirche durch ein Eoncordat mit 
Endlich noch ein Paar Worte über Möglichfeit und Art dem Papſte wieder her, wollte fie aber nicht zur herrfchenden 
und Weiſe der Begründung eines journaliftifhen Organs in |erflären, fondern daneben nicht nur die anderen chriftlichen Con— 
unferem Sinne. Wir geben gerne zu, daß ſich gegen unfere | feffionen, fondern auch andere Neligionen, wie z. B. die jüdi— 
Anficht (dev Nothwendigkeit einer Unterftügung von Seiten der |fche, mit gleichem Nechte anerfennen. Da nad) jenem Concor: 
Staatsgewalt) fehr viel einwenden läßt; dennoch aber haben [date die Nömifchen Geiftlichen befoldet wurden, fo wurde den 
auch die Erfahrungen und Beobachtungen, die wir feit der Er- | proteftantifchen, ja jüdifchen daffelbe Necht auf Befoldung ein- 
fcheinung unferer Schrift und in Beziehung auf diefelbe gemacht | geräumt. So unparteiifch das aber auch ausfah, fo wenig half 
haben, uns in unferer früheren Anficht nur beftärft. Daß ein |es den alten Bourbons, ſich diefer Verfaſſung anzufchließen. Da 
ſolches Berhältniß nothwendig die Unabhängigkeit eines folhen Iman fie für eifrige Katholifen hielt, fo waren ihre proteftantiz 
Organs der confervativen, Intereffen befchränfen müßte, können | jchen Unterthanen ſtets mißtrauifch gegen fie und ſtets gewärtig, 
wir nicht zugeben. Wir fünnen uns eine Freiheit der Gefin: [verfolgt zu werden. — In der That war diefer Stand der 
nung und eine Genialität der Staatsgewalt denken, welche eine | Dinge auch ein unnatürlicher, denn da die Obrigkeit befonders 
ſolche Unterſtützung von: allen läftigen Bedingungen frei-halten Jin einer Monarchie ftets eine Einheit bildet, jo muß fie ſich 
würde. Daß das Geld nicht die Hauptfache ift, wiffen wir gar | auch zu irgend einer Religion befennen, und wenn fie auch noch 
wohl; aber wir erwarten von einem ſolchen Verhältniß eventuell | jo oft erflärt, daB vor ihr alle Neligionen gleich feyn follen, fo 
auch ſehr wefentliche moralifche Bortheile für die Sache. "Die |fann ſie mit diefer Erklärung doch nicht dem Necht entfagen, 
von unferem Beurtheiler hervorgehobenen moralifchen Bedingun: | gewiffen religiöfen Richtungen, 3. B. dem rohen Heidenthum, 
gen des Zufammenmwirfens fchlägt er gewiß nicht höher an als was Ausfchweifungen und Mord predigt, dem St. Simonis- 
wir; aber auch wenn er fie uns in dem erforderlichen Grade | mus, dem Socialisinus, dem Pantheismus, dem Atheismus ent: 
nachweifen Fünnte, fo würde es zuleßt doc auf den nervus | gegenzufreten. Das religiöfe Syftem aber, was bei diefen Ur: 
rerum ankommen, den unferen Feinden der, auf die vorherufchende |theilen Maß gibt, iſt wiederum eine pofitive Religion, die das, 
Stimmung der öffentlichen Meinung fpefulirende Buchhandel oder | was ſich mit ihe nicht verträgt, abweifen muf. 
das Publikum felbft liefert, was wir zunächſt gegen uns haben Unfer geehrter Berf. verlangt nun zwar eine hriftliche Obrig- \ 
würden. Das Beifpiel der Ev. 8. 3. und des Polit. Wochen: | feit, dieſelbe fol fidy aber, da der Landesherr nicht bloß ein In: 
blatts iſt in mehr denn einer Hinficht für unferen Fall nicht | dividuum, fondern eine moralifche Perfon ift, auf eine allgemei: 
concluent. D. U. Huber. nere als die confeifionelle Grundlage ftellen, damit auch den 
— — anderen chriſtlichen Kirchen ihr Recht würde. Hier aber gehen 
Da die Redaktion uns die „Bemerkungen zum DVerftänd- | wir mit ihm auseinander, denn wir können nicht umhin, eben in 
niß über die Schrift die confervative Partei in Deutfchland“ | diefer fogenannten allgemeineren Grundlage wiederum ein beftimm: 
mitgetheilt hat, fo wollen wir ebenfalls das Unfrige beitragen, |te8 veligiöfes Syſtem zu finden, was aber eben deshalb, weil 
um dieſes Verſtändniß herbeizuführen. Wir thun dies um fo|es von dem gegebenen Firchlichen abjtrahirt, ein willführliches, 
lieber, da es einmal fich hier nicht um Perfönlichfeiten handelt, | von individuellen Anfichten abhängiges ift, und daher auch noth— 
fondern um Dinge, die von großem allgemeinen Sntereffe find [wendig diejenigen, die fih ihm nicht fügen wollen, mit Willkühr 
und dann. weil wir dadurch noch einmal Gelegenheit finden, dem [richten würde. Beifpiele hiezu liefert die neuefte Zeit hinreichend, 
Derf. zu verfichern, daß wir uns in allem Wefentlichen mit ihm |indem, geftüßt auf eine ſolche „allgemeine Grundlage,” die 
für einig und innig verbunden halten. fi) aus weltlichem Recht, Zeitgeift, chriftlichen Fermenten u. |. w. 
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zufammengebaut hatte, auf der einen Seite Geiftliche und Laien 
vielfach verfolge worden find, obſchon fie die ſymboliſchen Schrif- 
ten und Ordnungen ihrer Kirche entfchieden auf ihrer Seite 
hatten, und auf der anderen Seite die Überwiefenften Irrleh— 
rer, weil fie mit jener „allgemeinen Grundlage” übereinfiimm:- 
ten, gefhüßt worden find. 


Wir find daher der Meinung, daß die Obrigkeit als folche 
fih zu einer befiimmten Kirche halten und befennen muß, und 
daß es ihe Beruf ift, zunächft diefe Kirche zu ſchützen, zu beför— 
dern und zu erhalten. Die anderen Kirchen, ja felbft Juden 
und Muhamedaner, können von der Obrigkeit tolerirt, aber 
müffen deswegen nicht gleich behandelt werden, welche Anficht 
der Derf. ung aus Mißverftand Schuld gibt. Diefer Toleranz, 
welche zwar nur einem Diffenfus gegenüber möglich wird, muß 
nothmwendig gleichzeitig ein relativ mehr oder minder volftändi- 
ger Eonfenfus zum Grunde liegen, fo daß z. B. die Toleranz 
der anderen chriftlichen Eonfeflionen eine ganz andere feyn wird 
und feyn muß als die der Juden. Fa wir können dem Verf. 
einräumen, daß unter chriftlichen Confeffionen mehr als Tole— 
ranz, eine Fatholifche Einheit ftattfinden Fann, infofern als der 
Standpunkt der Obrigkeit auf diefen Fatholifchen Grundlagen 
Fein willführlicher, fondern ein auf die Einheit der Eonfeffionen 
begründeter, durch die Confeffionen felbft gegebener ift. Doc) 
muß der. Staat dieſe Allgemeinheit nie erzwingen wollen, fon: 
dern nur bereit feyn, fie anzuerfennen, wo fie fih zeigt, und 
dann ſich wohl hüten, ihr ein abfiraftes ſtarres Necht entgegen: 
zuhalten, denn allerdings nöthigt ung der Glaube an eine allge: 
meine chriftliche Kirche dieſe Berhältniffe als in der Bewegung 
begriffen anzuerkennen, und der Weftphälifche Friede hat im ächt 
Patholifchen Geifte die Religionsfpaltungen in Deutichland , als 
in der Bewegung begriffen aufgefaßt, indem er viele Beftimmun: 
gen vertagt, donec de religione convenerit. Jedenfalls aber 
fol die Toleranz eine wahre, ehrliche, offene, auf pofitiven Rech— 
ten ruhende feyn, die Feineswegs das Anerfennen der tieferen 
und höheren Gemeinfchaft, Feineswegs die Liebe, aber wohl das 
Regieren fremder Firchlicher Angelegenheiten ausfchließt. Von 
diefer richtigen Stellung des Staats zur Kirche und befonders 
zu den diffentirenden Kirchen ift in England noch vieli übrig, 
und wir. find überzeugt, daß die Wirren in den Ländern, wo 
proteftantifche Fürften über zahlreiche Fatholifche Unterthanen vegie: 
ren, nicht eher aufhören werden, als. bis man der Nömifchen 


Kirche eine Proteftantifche Landeskirche gegenüber geftellt, ihr 
felbft aber eine ächte Toleranz, wie die welche fie z. B. jetzt in 
England genießt und welche die Liebe, die Theilnahme, das Be: 
fümmern und Unterftüßen Feineswegs ausfihließt, gewährt hat, 
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woraus dann auch folgt, daß man es aufgibt, fie durch das Eins 
mifchen in ihe inneres Regiment zu beunruhigen. 


Der geehrte Derf. wird aus diefer Ausführung fchon erfens 


nen, daß wir mit Toleranz einen viel weiteren pofitiveren Ber 
geiff verbinden als er uns zugetraut hat, und demgemäß wohl 
verzeihen, wenn wir die Wiffenfchaft und Kunft nur toleriven, 
aber fie auch in Wahrheit toleriren, und ihnen damit alle Frei 
heit, deren fie fähig find, gewähren wollen. 
fcheint zwifchen uns Feine Uneinigfeit zu feyn, denn wir halten 
auch den im Himmel thronenden Herrn, der hier auf Erden in 
den Augen der Ungläubigen „Peine Geftalt noch Schöne” hatte, 
für einen Heren der Schönheit, und glauben fogar, daß er es 
für die Seinigen auch fchon hier auf Erden war. 


Ber diefem Punkt 


Nun ift nur noch der politifche Punkt übrig, daß wir uns 


nicht überzeugen können, daß auf dem höchften Gipfel des Staats: 
(ebens nur eine Gewalt Raum hat, und daß es im Staate eine 
abjolute Souveränität gibt. 


Der Verf. räumt ein, daß diefe Blätter Feine vollftändige 


Erledigung defjelben geftatten. Wir wollen ihm daher auch nur 
fragmentarifch antworten. Wir erfennen an, daß der Verf. fich 
von dem, dem Necht und der Freiheit fo feindfeligen Abfolutiss 
mus, der eben für die confervative Partei fo verführerifch ifk, 


freigehalten hat. Wir find weit davon entfernt, Englifche Ber: 


hältniffe und Nechtszuftände auf uns ohne Weiteres und ohne 


Rückſicht auf die Unterfchiede anwenden zu wollen, aber das 


jollten wir eben von England lernen, wie eine ächte Legitimität, 


nicht bloß in den höchfien Negionen der Gefellfchaft, fondern 
auch in den niederen, wie das, was die Engländer law nennen, 
und was ſich mit unferem „Geſetz“ nicht wiedergeben läßt, Eng 
land aller. verfehrter dort geltender politifchee Doktrinen, und 
alles dort mehr ald wo anders vorhandenen revolutionären Stoffes 
ungeachtet, vor Willkühr jeder Art, vor praftifchem Abſolutis— 
mus und Liberalismus bewahrt, mit einem Worte frei erhalten 
hat. Wir können es nicht als antimonarchifch erkennen, wenn 
unter ſchwachen Negenten, bei foldyen, die in den größeften Krifen 
des Landes in Wahnfinn verfielen, in Zeiten, wo ein junges 
Mädchen berufen war, das größefte Neich der Erde zu regieren, 
die untergeordneten Gewalten mächtiger, als es fich ſonſt wohl 
geziemte, hervortraten. — Wenn man aber feft glaubt, "daß dee 
febendige, perfünliche Gott in Wahrheit allgegenwärtig ift, und 
daß er nicht irgendwo, wie etwa nach einem’ alten tieffinnigen 
Witzwort, in Nom, indem er dort einen Statthalter hat, abwe⸗ 
ſend ſey; fo darf man fich auch nicht fcheuen zu behaupten, 
daß der ewig wahre Satz: „Man muß Gott mehr gehorchen 
denn den Menfchen,” Act. 5, 29., nie aufhören wird gültig 
zu ſeyn. a 
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Die dritte Meformations : Qubelfeier 
der Stadt Halle. Predigten und Ne 
den nebit einer Befchreibung der Jubel— 
feier. Sale, 1841. 

(Schluß.) 


8. Vom Superintendenten Guerike. Sehr anſprechend 
wird die Einleitung an das vorher geſungene Lied: „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott!“ angeknüpft und davon auf die Feier des 
Jubelfeſtes und, mit Zugrundelegung des Textes Röm. 8, 31 ff. 
auf das Thema, den Wahlfpruch: „It Gott für uns, wer mag 
wider uns ſeyn?“ übergegangen. Freilich ift die Eintheilung 
danach fehe einfach: „indem wir zuerft daran gedenfen, wie dies 
der Wahlſpruch unferer chriftlichen Vorfahren war, und dann 
uns die Frage beantworten: Was wir nach diefem Wahlfpruche 
zu thun haben, um das heutige Feſt würdig und fegensreic für 
uns zu feiern.” Mit diefer Predigt iſt es ung eigen ergangen: 
fie iſt nicht logiſch angeordnet, zeichnet fich weder durch Reich— 
thum, noch durch Tiefe der Gedanken aus, vedet Feine über: 
fchwengliche oder blumenreiche oder rhetoriſch durchgefeilte Sprache, 
befennt auch Fein abgefchloffenes dogmatifches Syſtem; aber fie 
ift ung doch, fo oft wir fie gelefen haben, wieder recht zu Herzen 
gegangen und hat uns innig erbauet. Das kommt Daher, weil 
fie ſelbſt aus dem Herzen gegangen ift, weil wir in dem Redner 
einen Mann ahnen müffen, welcher innigen Glaubens voll iſt, 
und welcher weniger als Prediger, denn als Vater mitten unter 
ſeiner Gemeinde ſteht und, wenn auch vielleicht ohne große 
Strenge, doch ſtets mit Gutmüthigkeit, Sanftmuth und Milde 
das Wort der Liebe verkündet und gewiß in Segen wirket. Der 
Redner macht auch Feine Anfprüche, eine geiftreiche oder gut 
ſchematiſirte oder gar pedantiſch gelehrte Predigt halten zu wollen, 
er Fennt gewiß feine Gemeinde, und da mögen wir auch nicht 
fordern, was vielleicht, wenn es geleiftet wäre, weniger erbauet 
und zum Segen gereicht hätte, als dieſer Erguß eines treuen, 
innigen und gläubigen Gemüthes. Solchen Seelforger halte die 
Gemeinde in Ehren! 

9. Bom Superintendenten Dr. Rienäcker. Tert: Phil. 1, 
3_—_11. Die drei Haupttheile enthalten Dank, Hoffnung, Wunſch 
in Bezug auf das Feſt. — Dieſe Predigt iſt in einer leichten 
und angenehmen Form geſchrieben, die Sätze fließen ſchnell und 
unvermerkt am Ohre vorüber, über das Ganze ift eine gewiſſe 
Gutmüthigkeit und oft Gemüthlichfeit verbreitet; allein fo viel 
oft Die Form mancher Sätze verfpricht, fo wenig Inhalt wird 
doch in den meiften gegeben, und der Reichthum an Worten 
bietet nicht zugleich einen Reichthum an Gedanken. Bon der 
einer guten Predigt fo nöthigen Individualiſation ift nur bei 
der Schilderung der Gebrechen der Katholifhen Kirche Anwen: 


dung gemacht; aber dergleichen Schilderungen helfen gewiß gar 
Nichts, wenn man nicht auch die Splitter oder Balfen im eige- 
nen Auge beficht und herauszieht, und wahrlich, mit dem veli- 
giöfen Geifte in unferen Schulen und mit der Kenntniß der heis 
ligen Schrift fieht es doch nicht fo gut, daß wir mit fo, großem 
Stolze auf jene Zeiten hinabfehen Fünnen. Jener Wortreich— 
thum und die damit verbundene Allgemeinheit und Unbeftimmt- 
heit des Ausdruds macht auch, daß wir über die dogmatifche 
Stellung des Redners Feine deutliche Vorſtellung haben erwer: 
ben Fünnen: es hängt Alles in der Schwebe. 

10. Dom Paftor Wislicenus. Eine Predigt über Sal. 
5, 1. von der evangelifchen Freiheit. In der Weife der Deut- 
fhen Sahrbücher fpricht der Nedner immer von Freiheit und 
Snechtfchaft und Stricken und Banden und Ketten u. f. w.; 
aber ohne irgend einen gefcheuten Gedanfen, gefchweige denn 
einen Grundgedanfen, in einer holperigen Sprache, ohne Wärme, 
ohne Glauben, ohne die mindefte Rückſicht und Beziehung auf 
die Gemeinde, ohne das mindefte Element der Erbauung, ohne 
auch nur die Zeichen einer mehr als fchülerhaften Ausbildung: 
fo daß wir zwar deshalb die Gemeinde nicht bedauern wollen, 
weil fie verführt werden Fünnte durch foldhe Tiraden (denn wer 
fie verfteht, ift über ihr Gift hinaus, und gewöhnliche Leute 
können fie nicht faffen), aber doch den Predigerftand folcher Stadt 
im Allgemeinen, daß die evangelifche Freiheit durch einen folchen 
Kämpfer vertreten werden foll. 

11. Vom Superintendenten Dr. Tiemann. Das apofto- 
liche Wort 1 Cor. 3, 11.: „Einen anderen Grund Fann Nie: 
mand legen, ift I. eine heilige Stimme der Belehrung über die 
Bedeutung unferer evangelifchen Jubelfeier; II. ein ernfter Ruf 
der Warnung und Ermahnung, nimmer abzumweichen von dem 
ewigen Grunde, auf welchem die Cvangelifche Kirche ruhe; 
II. eine herrliche Erwedung zum goftfeligen Bertrauen und zum 
Danfe gegen den Herrn.” 

12. Dom Conſiſtorialrath und Profeſſor Dr. Tholud: 
Rede bei der afademifchen Feier, in der Aula gehalten. Es war 
nicht anders zu erwarten, als daß diefer Redner Ausgezeichnetes 
(eiften würde. Seine früheren Leiftungen auf dem Gebiete der 
geiftlichen Beredtfamkeit berechtigten zu folhen Erwartungen. Und 
fo übertrifft denn auch diefe Rede rücfichtlich der Form, an rhe: 
torifhem Schmude, an Frifche und Lebendigkeit, an individug- 
fifivenden Auffaffungen und Schilderungen die bisher befproche: 
nen Predigten in nicht geringem Grade; wenn auch eine fcharf 
vichtende Kritif an den vielen Fremdwörtern und an der oft zu 
freien und willführlichen, dem Ernſte und der Strenge der Ge- 
danfen weniger angemeffenen Form mancher Sätze Anftoß neh: 
men möchte. Was den Inhalt betrifft, fo hat Ref. auf eine 
etwas unangenehme Weife berührt das unabläffige Preifen und 
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Kühmen der Hallifchen theologifchen Fakultät. Sodann nimmt 
der Redner mit dem Hauptgedanfen feiner Rede eine Stellung 
ein, die wie nad) feinen fonftigen Anfichten und Außerungen 
nicht erwartet hätten. Nicht zwei Kataftrophen oder Formen 
der Neformationsentwidelung, nothwendig und in ihren Folgen 
heilfam, find der Pietismus und der hiftorifch - Fritifche Aufichwung 
(Rationalismus), welche als aus dem Principe der Neformation 
entfprungen dargeftellt werden, gewefen, jondern beides zwei Verir— 
rungen in der ihre Beziehungen zu der Kirche immer mehr auf 
lockernden Wiffenfchaft, Berirrungen, welche auch die durd) trau: 
rige politische Verhältniffe Fran gewordene Kirche nicht zur Ge: 
nefung gebracht, fondern leider in noch immer tiefere Krankheit 
geftürzt und fie vornehmlich an der großen, von den Reforma— 
toren hinterlaffenen Aufgabe, eine ächt Evangelifche Kirche (Feine 
Lehranftalt, feine Berfammlung, Feine bürgerliche Gemeinfchaft 
u. ſ. w.) mit chriftlicher Berfoffung und Begründung zu wer 
den, verhindert haben. 

13. Dom Profeffor Dr. Wegfcheider, d. 3. Defan der 
theologifchen Fakultät, eine Lateinifche Promotionsrede des In— 
halts: Berbindung der Wiffenfchaften mit der Theologie, die 
Fortfchritte jener haben Einfluß. gehabt auf diefe. Das Licht 
der Freiheit des Urtheils in Neligionsfachen darf nicht unterdrückt 
werden. Jetzt wollen Manche die Finfterniß des Mittelalters 
zurückrufen und troß Luther Nichts von der VBernunftwahrheit 
wiffen. Aber auch auf Luther's Worte dürfen wir nicht ſchwö— 
ven. Manche wollen aber auch das Ehriftenthum umftürzen. 
Aber man wird fie ſchon hinlänglich widerlegen und in die Schran: 
fen zurücdweifen. Möge Preußen feine Geiftesfreiheit bewahren! 
Lob auf A. H. Niemeyer. Das. ficherfte Fundament der wah: 
ren Religion ift Tugend und Nechtichaffenheit. Promotion der 
Doktoren: F. W. J. v. Schelling, Eh. U. Lobed, H. Rit— 
ter, M. Mänß, E. Robinfon, A. E Ackermann, 3. Geff: 
fen, A. 3. Dähne, und auf ihren Wunfch: 8. Ch. 2. Franke 
und ©. F. Frische. 

14. Vom Bifchofe und General: Superintendenten der Pro: 
vinz Sachen, Dr. 3.9. B. Dräfefe. Das Bibelwort 2 Cor. 
3, 17.: „Denn, der Herr iſt der Geift; wo aber der Geift des 
Herrn ift, da ift Freiheit.‘ Die Neformation gab an die Kirche 
zurück — das regierende Haupt, den Herrn; die befebende 
Seele, den Geift; den verflärenden Glanz, die Freiheit. — 
Eine wunderbare, geiftreiche, intereffante Nede! in wahres 
Kunſtwerk der Rhetorik! Wer follte nicht bewundern die unend: 
fiche Fülle von Antithefen, die lebensvolle Durchfichtigfeit der 
Individualifationen, die meifterhafte Gewandtheit im Ausdrud, 
kurz Alles, was irgendwie in der Rhetorik als Schmud und 
Glanz einer Nede gepriefen wird! Es findet fich hier beifam: 
men, Alles ohne Ausnahme. Wir find erftaunt über diefe in 
ihrer Art wirklich einzige Meifterfchaft des Hedners. So durch— 
gearbeitet und jo vollendet nach der rhetorifchen Seite hin it 
uns noch Feine Rede deffelben Redners erfchienen. Er hat als 
Redner *) ficherlich den Preis diefes Tages davongetragen. Und 

°) Nach der in diefer Weife für unfere Zeit zwar ſehr charaftert- 
Rifchen, aber Hier doch unpaffenden Auferung der Vorrede hatte auch 
der Feftausfchuß befchloffen, „einen der erjten Meijter in geiftlicher 
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dazu ein Bibelwort und ein dadurch fo herrlich dargebotenes 
Thema, wie 8 nicht glücklicher gewählt werden Fonnte. Es iſt 
nicht zu verwundern, daß bei diefem unendlichen Reichthume rhe⸗ 
torifcher Schönheiten Manches mit unterläuft, was Bielen weni: 
ger paſſend und geſchmackvoll (5. B. die Kirche eine orthopädi- 
ſche Anftalt der Menfchenfeelen zu nennen) erfcheinen will, daß 
auch wohl mancher fchwerfällige Sa fich findet; allein darüber 
mit dem Redner rechten wollen, hieße undanfbar feyn in Rück— 
ficht des Außerordentlichen, was er geleiftet hat. Fragen wir 
aber nad) der Wirfung Diefer Nede auf das Gemüth des Zus 
hörers oder des Lefers, fo mag von den Meiften eine nicht fo 
befriedigende Antwort gegeben werden. Es iſt Faum möglich, 
daß ein Zuhörer, und ſey er nod) fo gebildet und nod) fo geift- 
lich gerichtet, diefen Sturm von geiftreichen Schilderungen, Ans 
tithefen, Ausdrüden aushalten und dennoc dabei andächtig feyn 
fann. Das iſt eine Sprache, welche zum Verſtande fpricht (eben 
weil man der gefpannteften Aufmerffamkeit bedarf, um die Ent: 
widelung des einfachen Haupfgedanfens zu verfolgen und zu ver 
ſtehen) und. dem Herzen nicht recht Zeit läßt, fid) auch dabei zu 
betheiligen; eine Sprache, welche den Redner beleuchtet und im 
höchften Glanze feiner rhetoriſchen Meifterfchaft erfcheinen läßt, 
aber nicht die Sache, das einfache Wort Gottes, als das Licht 
hinftellt und nur die Wände und Verhüllungen, welche der Ber: 
breitung feines Scheing hinderlich find, ſorgſam hinwegräumt; 
eine Sprache, welche wohl nirgends bei den großen Nednern der 
alten und neuen Kirche gefunden wird. Daß man bei einer 
guten Predigt auch denfen und deshalb aufmerffam zuhören folf, 
verfteht fich von felbfiz aber hier wird das Denfen nicht von 
den Hauptgedanfen (deren find mit Necht nur wenige), fondern . 
von dem vhetorifchen Schmuce in Anfprucdy genommen. Das 
Nachdenken des Zuhörers foll der Weg und das Mittel zur Ers 
bauung feyn: erbaulich Fann aber.diefe Rede fchwerlich genannt 
werden. Wenn wir dazu nehmen die wirklich in’s Unglaubliche 
gefteigerten Schilderungen der mittelalterlichen Kirche, ja die Fe 
ausgeiprochene Verwerfung des ganzen Mittelalters, das unver: 
mittelte Abſpringen von der chriftlichen Freiheit des Subjekts 
zu “einer damit gar nicht in Verbindung ftehenden Unabhängig: 
feit der Kirche von Befenntnißfchriften (im dritten Theile), das 
leife Berühren der Schäden in unferer Kirche: fo wird unfer 
Urtheil nicht zu hart feyn, wenn wir fagen, diefe Rede fey ein 

wunderbares, geiftreiches, intereffantes Prachtfiück der Kunft der 
Beredtfamfeit, weniger aber eine bifchöfliche, erbauliche und für 
die Zukunft der Evangelifchen Kirche Frucht bringende Predigt. 

II. Predigten des zweiten Kefttages. 

Die folgenden Predigten find infonderheit zu Nutz und From: 
men der in die Kirchen von Halle zu diefem Tage vertheilten 
Schuljugend gehalten worden. Wie fchwer es fey, ein Kind zu 
werden und zu den Kindern in Findlichem Tone zu reden, iſt 
befannt. Es kann alfo aus diefen Reden zugleich, wenn auch 
fein beftimmter, doch ein wahrfcheinlicher Schluß auf die Zwed— 
mäßigfeit des Eonfirmandenunterrichts — eines der herrlichfien 
und wichtigiten Inſtitute, welche wir der Reformation und nächft 
Rede, den hochwfirdigen Biſchof Dr. Dräfete, um Übernahme der 
Feitpredigt zu erfuchen, “ 
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diefer der alten Sächfifchen Kirchenordnung verdanken. — bei 
den einzelnen Nednern gemacht werden, 

15. Dom Diakonus Dryander. Der Tert, Joh. 12, 36., 
bietet die beiden Haupttheile; I. Ihr habet das Licht; II. Olau: 
bet an das Licht, damit ihr des Lichtes Kinder jeyd! — Wir 
mögen zwar nicht behaupten, daß diefe Predigt für die Jugend 
nicht hinlänglich verftändlich gewefen wäre, o ja, fie ift einfach 
fowohl im Gedanfenzufammenhang, als auch in der Darftellung 
und erläutert das (für folchen Kreis wegen der Allgemeinheit 
und wegen des zu reichen Inhalts gewiß fehr ſchwierige) Thema 
auf ausreichende und nußreiche Weife; allein doch fehlt der Pre: 
digt jene Art des Individualifivens und des Beifpielnehmens 
aus dem Anfchauungsfreife der Jugend, welche fich gleichfam 
dem Findlichen Ohre anjchmeichelt und auch darum das Ehri- 
ſtenthum ganz als eine Sache ihrer jungen Seele, ohne Rück— 


ſicht auf das reifere Alter, fie faffen und lieben läßt. Dielleicht 


wäre dies dem Nedner mehr gelungen, wenn er ein weniger allgemeines 
Thema gewählt hätte, 


Kirche zu U. 2. Frauen ift. 
16. Vom Dber-Diafonus und Profeffor Dr. Marfs. Nach dem 


Text Hebr. 13, 7. ift das Thema geftellt: „Wie die evangelifche Ju— 


gend das Andenken an die Gründer der Evangelifchen Kirche würdig 
feiere: I. Bedenfet wohl, daß fie ung das Wort Gottes verfündigt 
haben! I. Schauet das Ende ihres Wandels an! III. Folget ihrem 
Glauben nach!“ — Wenn diefe Nede auch in manchen Ausdrücken 


und Wendungen, auch in einigen feineren Beziehungen der Maffe der 
anmejenden Kinder nicht verftändlich gewejen jepn mag, fo muß doc) 
ihre Ganzes auf die ſämmtliche Jugend einen erbaulichen und, befonders 
der Schluß (wo das Lied „Ach bleib mit deiner Gnade“ abwechſelnd 
von der Gemeinde und von den Kindern gefungen und an jede einzelne 


Strophe das den Inhalt deffelben ſchön umfchreibende Gebet angejchloffen 


wurde), einen felerlichen Eindruck gemacht haben, Nicht bloß der Tert 
ijt gut gewählt, das Thema zweckmäßig danach gefaßt und angeordnet, 


fonbern die Ausführung aller einzelnen Theile ift auch fo ebenmäßig, fo 
deutlich und Elar, fo erfchöpfend, belehrend (abgefeben von zu ausſchließ— 
lichen Lobe auf den Wandel der Neformatoren) und anfprechend, das 
Ganze von fo herzlicher Frömmigkeit durchweht, die Sprache wiederum 
fo einfach) und würdig, lebendig und oft blühend: daß wir Freude an 
diefer Predigt gehabt haben. 

17. Som Diafonus Böhme. Wegen ganz befonterer Umftände bat 
ſich der Nebner veranlaft gejehen, auf die Wiederherſtellung des Kirchen 
gebäudes feiner Gemeinde faft eben fo viel Nücficht, als auf die Wie— 
derberftellung der Kirche Chrifti, und auf die Mündigen in der Gemeinde 
wohl noch mehr Rücficht, als auf die Unmündigen zu nehmen. Nach 
Offenb. 21, 5. fragt der Redner, was die Worte: Siehe, ich mache Alles 
nen! an dem Feſte zu bedenfen geben. Es wäre eigentlich Folgendes: 
1. „Die zwiefache Berneuerung, deren als einer gefchehenen wir une 
in dieſen feitlichen Tagen freuen, ift vom Herrn geſchehen; und 2. dieſe 
jtoiefache Verneuerung bildet eine andere zwiefache Verneuerung vor, 
deren als einer vollendeten wir ung ewig freuen follen.“ Der zweite 
Punkt wird aber für eine andere Zeit verfchoben, der erfte vorgenomz 
wien. Die erite Verneuerung wird auf ten Ausbau und die MWiederher- 
Nelung der Moritzkirche bezogen, und man erwartet, da doch die feier: 
liche. Einweihung Sonnabends vorher ſtatt gehabt, und da der Nedner 
ganz befondere Veranlaſſung zu ihrer nochmaligen Befprechung gehabt 
haben will, mum mit Recht auch etwas ganz Wefonderes fiber biefen 


Sonſt aber hat uns der glaubensvolle Inhalt 
ber Predigt wohlgethan, um fo mehr, als der Redner Dinfonug an der 


206 


Punkt. Das wird aber nicht geboten. Die zweite Vernenerung wird 
dann auf die Neformation bezogen. Zupdrderit iſt kaum zu billigen, 
daf der Nebner diefe zwiefache Verneuerung der Kirche, in ihrer Art 
doc) ganz und gar verfchieden, fo äußerlich zufanmengebracht hat; dann, 
eben fo wenig, daß er dem weifen Zwecke der Feftordner, am zweiten 
Tage einen Gottesdienit fir die Kinder anzuordnen, fo zuwider gehans 
delt hatz dritteng wenigſtens nicht zweckmäßig, für ſolchen Fefttag nur 
den erften Theil einer Predigt zu beſtimmen und den anderen (auf deſſen 
Ausführung wegen der heterogenen Elemente im erften wir gejpannt 
gewefen wären) für eine andere auferfejtliche Zeit aufzufparen. Der 
Nedner gehört der gläubigen Richtung an, feine Predigt ift entſchieden 
biblifch und evangeliſch; aber die Ausdrücke, Wendungen, genug die ganze 
Färbung Hat mehr rafches Feuer als milde Wärme, mehr rhetoriichen 
Schmuck als herzliche Einfachheit, und er mag von der Jugend wenig 
verftanden worden ſevn. Er hat vielleicht moderne, oder Vorbilder aus 
aufgeregten Zeiten ſtudirt; diefe fcheinen aber feiner Natur wenig ent 
iprechend zu ſeyn. 

18. Vom dritten Domprediger Neuenhaus. Der Tert Marc. 10, 
13 —16. gibt das Thema: „Wozu werden die Kinder durch bie Nefore 
mation berechtigt und verpflichtet? Berechtigt a) dazu, daß man fie 
laſſe zu Chriſto kommen, b) dazu, dag man ihnen nicht wehre; denn 
ihnen gehört das Himmelreich. Verpflichtet find die Kinter, a) auch 
mit Fleiß und Ernſt zu Chrifio kommen zu wollen; b) ihrer Beſtim— 
mung, daß das Himmelreich ihr it, treulichit eingedenf zu bleiben. — 
Eine anfprechende, herzlich-innige, fehr faßliche, chriſtlich-fromme und 
gemtithliche Kinderpredigt. Nur ift der Ton manchmal zu abfichtlich 
für Kinder berechnet, alfo hin und wieder fpielend. 

19. Vom Paftor Wislicenus. Tert: Joh. 8, 31.32. Wicder 
Etwas von der Freiheit, Tprannei und Knechtſchaft und Schulen und 
Schulverfäunmiffen durch einander, wie Tags vorher (Nr. 10.), ohne 
Wärme, ohne Herzlichkeit, ohne Zufammenhang, ohne Berftändlichkeit 
für die Kinder. Das Beſte ift hier noch die Kürze, 

20. Vom Superintendenten Dr. Tiemann. Nach dem, Tert 
2 30h. 8. follen die Kinder zu Herzen nehmen „die Stimme Luther’s 
und feiner Mitarbeiter an fie, die jungen Glieder ber Gemeinde auf 
den verfchiedenen Stufen unferer Schulen: Sehet euch vor, daß wir 
nicht verlieren, was wir erarbeitet haben, fondern vollen Lohn empfans 
gen. I. Bedenfet, was haben Luther und feine Genoffen für eud) 
erarbeitet? a) Sie haben den Stand der Schullehrer zur reiten Ads 
tung emporgehoben; b) Sie haben den Geiſt der Liebe in die Schulen 
und in das ganze Erziehungsweſen zurückgeführt; ec) fie haben die Bibel, 
und zwar Luther's Deutjche Bibel, den Schulen zum oberften Xehrs 
buc) gegeben. II. Was miiſſet ihr thun, daß fie am euch es nicht vers 
lieren, fondern vollen Lohn empfangen? a) Ehret eure Lehrer! b) Laſſet 
euch durd) Liebe regieren! c) Werdet mit euren jungen Seelen einhei- 
mifch in der Bibel!“ { 

Überfehen wir diefe lange Reihe von Predigerm und Predigten, fo 
müſſen wir vor Allem das erfreuliche Nefultat ausfprechen, daß es ber 
durch ihre theologifche Fafultät immer fo bedeutfam gewefenen Stadt 
Halle feineswegs an chriftlich gefinnten und dem Befenntniffe nach from— 
men, cvangelifchen Predigern fehlt. Bon der Mehrzahl läßt fich behaupe . 
ten, daß fie in den Fundamentallehren ſich an die heilige Schrift nad) 
der wahren Auslegung unferer Confeffion halten: der eine freilich ent— 
ſchiedener als der andere, natürlich auch mit größerer oder geringerer 
Wärme des eigenen Gemüths. Die wenigen Geiftlicyen, welche wir ent 
fchieden von dieſer Zahl ausſchließen müffen, fcheinen glücklicher Weile, 
wie fi) wenigſtens aus obigen Beifpielen ihrer firchlichen Beredtfamfeit 
ergibt, nicht zugleich ein hervorſtechendes Talent zu befigen, durch welches 
fie in ihre Predigten für Viele die Lockſpeiſe zu Ihren verderblichen Irr— 
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thfimenn niederlegen könnten. Was ferner die Leiſtungen anlangt, fo 
ſtellt fich eigentlich auch ein günftiges Verhältniß heraus. In der Regel 
findet man, daß die Zahl der f. g. Mittelmäßigen (das Wort in dem Sinne 
genommen, daß es feinen Tadel grade in fich einfchliegt) in einer Stadt 
bei weiten überwiegt, fo daß man fic freuen muß, wenn nur Einige 
oder Einer vor den Übrigen fich auszeichnet, Hier aber ſtehen die 
Ausgezeichneteren und dieſe Mittelmäßigen an Zahl ziemlich gleich, bie 
Zahl der durchaus zu Tadelnden iſt dagegen unverhältnißmäßig klein. 
Wenn aber diefes erfreuliche Nefultat richtig ift, fo muß es dem wah— 
von Freunde ber Evangelijchen Kirche zwiefach wehe thun, bag jo Wer 
ge den wahren Zweck und Nuten eines folchen Zubelfeftes im’s Auge 
‚gefaßt und durch ihre Neden erreicht haben. Es iſt wahr, es gehört 
ein ftarfer Muth dazu, offen hier zu ſtehen und ber verfammelten Ges 
meinde zu fagen, was der Kirche fehlt und noth thut. Aber grade un 
gefichts der Reformation und des Glaubensmuthes ihrer Helden hätte 
ja jeber Redner ſich fchon gehoben und den eigenen Muth geftärkt fühlen 
müſſen. Das ift wahrlich fein Muth, die alte, verberbte Kirche aufs 
Freue zur tadeln und todtzufchlagenz das haben die proteftantifchen Schrift 
fteller jeder Gattung feit Jahrhunderten fo eifrig gethan, daß es heut 
zu Tage von den Predigern kaum eines Zufaßes, eher einer Berichti⸗ 
gung bedarf. Diefen Muth haben die meiften Redner oft In fehr 
tadeluswerther Übertreibung gehabt; aber nicht den, auf die eigenen Ges 
brechen zu ſchauen und vor allen Dingen zu fagen, daß wir uns nach 
einem frommen Volfe, nach Freiheit oder richtiger Unabhängtgfeit der 
Kirche von bedrfickenden weltlichen Einfläffen, nad) fräftiger Handha- 
bung frommer Kirchenzucht, nach enangelifchen Predigern (evangeliſch in 
Wort und Wandel), nach enangelifchen Schulen: höchfter und niedrigfter 
Kaffe, kurz nad) alle dem fehnen, was die Neformatoren fo herrlich 
angebahnt und. zum Theil fchon ausgerichtet, die Nachkommen aber ver— 
geffen oder zerftört haben. Darum müffen wir diejenigen Redner, welche 
ftets nur auf das fremde Verderben eingegangen, oft ſehr heftig osge⸗ 
fahren ſind, von dem eigenen Schaden aber geſchwiegen haben, entſchie— 
den tadeln; die anderen von weiſer Mäßigung gegen die fremde Kirche, 
aber zugleich voll Rückhalt über die eigene, können wir entſchuldigen; 
aber loben nur diejenigen, welche wenigſtens hier und da Spuren des 
Verderbens, in Kirchen oder in Schulen, theils andeutend, theils offen 
bertihrt haben. Durchaus aber und ganz bat feiner diefen Glaubens: 
muth oder vielleicht auch nicht jene unfere Überzeugung von den fchwachen 
Seiten unferer Kirche gehabt. 


Möge denn die Frucht des Halliichen Neformationsfeftes für die 
Zukunft der dortigen Gememeinden größer werden, als wir es für jetzt 
hoffen können ; mögen ihre Prediger immer emfiger nachforſchen, wo es 
ung fehlt: auf daß auch von ihnen der Ruf nach Hülfe und Beſſerung 
hinaufdringt zu dem Herrn, der die Hungrigen füllet mit Gütern und 
läſſet die Reichen leer. 


Nachrichten. 


(Frankfurt a. d, Oder.) Wenn man Frankfurt mit feinen aus: 
gebehnten Vorſtädten die Oder entlang liegen Sicht, fo perwundert man 
fich tiber die wenigen und dürftigen Kirchthürme der fonft jo blühen: 
den Stadt, Die fleine im vierzehnten Jahrhundert von den Gemand- 
fehneidern erbaute St. Gertrudenficche in der Gubener Vorſtadt verbirgt 
fich faſt dem Auge des Beobachters, die prächtige Oberkirche zeigt ihren 
pereingelten nicht fehr hohen Thurm, die Unterkirche nur den impofanz 
ten Giebel ihres hohen Daches und die dicht dabei ſtehende alte St. Ni⸗ 
kolai ſpäter Reformirte Kirche eine niedere Thurmſpitze ‚von Armlicher, 
moderner Architektur, Endlic) erblickt man noch mit Mühe das Gothi- 
ſche Thürmchen der ©t. Georgskirche in der Lebuſer Vorftadt. 

Ehemals war es nicht fo. Noch bis zum Jahre 1826 hatte bie 
Dberfirche zwei gleich hohe Thlirme, die Unterfirche bejaß noch bie vor 
Hundert Jahren einen funzig bis fechzig Fuß hohen Thurm und die 
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Neformirte Kirche zwei Gothifche Thürme son ungleicher Höhe, Von 
den fünf foloffalen Fingern, die font in der Stadt Franffurt den Men: 
ſchen zum Himmel wiejen, find alfo faum noch zwei übrig. Alle diefe 
firchliche architeftonifche Pracht ift vergangen, und ftatt deffen erheben 
ſich immer mehr hohe Schornteine, die Kirchthlirme der Indufirie, aus 
denen ftatt des Kreuzes Nauch gen Hinmel ſteigt. 

Aber nicht blog äußerlich, auch innerlich haben die Frankfurter 
Kirchen feit der Reformation wenig erfreuliche Schieffale gehabt. Die 
alte Rikolaikirche ftand ſchon lange wüfte, als fie 1551 zum Korn: 
magazine gemacht wurde, Hundert Jahr fpäter ließ fie der große Chur— 
fürſt, des Widerſpruchs des Magiftrats ungeachtet, in Veit nehmen 
und zur Neformirten Kirche einrichten. — Damals hatte die Stadt mit 
ihren Vorſtädten nur 2366 Einwohner; aber in flnf Kirchen wurde 
fiir fie Gottesdienft gehalten und neun Geiftliche forgten für ihr Seelen: 
heil, Schnell ftieg- von da ab die Bevblkerung. 1750 betrug fie fchon 
mehr als das vierfache jener Zahl, 9470 Seelen, aber nur eine Kirche, 
welche die gefllichteten proteftantifchen Franzofen fich 1736 erbaut und 
wit zwei Predigern befegt hatten, war im den hundert Jahren Dinzu= 
gefommen. Schon fiebzig Jahre darauf, im ungllicklichen Kriege 1806, 
wurde aber diefe neue Kirche vom Feinde verwiiſtet und zu profanen 
Zweden, wie fie der Krieg fordert, benußt. Obfchon bie Bevölkerung 
bald nach dem Frieden wieder ſtark anwuchs, und ein noch größerer Ans 
wuchs (jegt hat die Stadt einige zwanzigtaufend Einwohner) zu erwarten 
war, jo wurde dennoch die dritte Predigerftelle an der Dberfirche 1817 
eingezogen. An die Herfiellung der verwüſteten Franzbſiſchen Kirche 
wurde nicht gedacht, ja fogar das Gebäude, mit den Todtengewblben 
und Familienbegräbniffen unter demfelben meijibietend verfauft. Obſchon 
es Wand an Wand mit der in ftetem Gebrauch gebliebenen Reformir— 
ten Kirche und faft unter einen Thurn mit derfelben fteht, wurde fogar 
befchloffen, e8 zu einem Komödienhauſe einzurichten. Viele ernftgefinnte 
Perſonen proteftirten zwar dagegen, Flagten und baten; allein unterm 
20. Juli 1816 wurde diefer Skandal genehmigt. Am 6. Februar 1818 
wurde die erſte Theatervorftellung und am 14. Februar 1818 ver erfte 
Maskenball in der bisherigen Kirche gegeben. So ging es fiber zwanzig 
Jahre fort bis zum Jahre 1839, wo die beiden Militärprediger fich an 
ihre vorgefegten Behörden wandten und baten, man möchte das nunmeh— 
rige Schaufpielhaus zur Militärkirche einrichten und damit zugleich 
dem Argernig ein Ende machen. 

In dem hierauf amtlich geforderten Bericht wurde eingeräumt, daß 
die Benugung der Kirche als Schaufpielhaus doch rinen weit größeren 
Anftoß bei dem Publifum erregt hätte und fortdauernd erregte, als dies 
zuvor hätte erwartet werden fünnen, und daß, wenn derfelbe verbreite- 
ter wäre, als man vorausgefehen, und felbft den gebildeten Theil 
nicht unberührt gelaffen habe, dies in der Lage der Kirche, die 
in unmittelbarer Verbindung mit der Neformirten Kirche, und mit einer 
zweiten Kirche, der Unterficche, auf einem und demfelben Plate finde, 
jeinen Grund habe. Auch fey eg der getroffenen Anordnungen ungeachtet 
gleichwohl vorgefommen, daß während des Gottesdienftes in der 
Reformirten Kirche fehr laut ftörende Proben in dem Schaufpiel- 
haufe vorgenommen worden wären. Von dergleichen Übertretungen bliebe 
aber das dadurch gegebene Argerniß immer, wenn fie. auch, möglichft 
ſchnell unterbrochen und auf's Härtefte geahndet worden wären. 

Das Gefuc, der Militärprediger wurde aber, wenn auch von der 
höchſten Militärbehörde unterftüigt, aus Mangel an Fonds zurfic- 
gewiefen, obſchon furz vorher, als 15,000 Thle. ans Sffentlichen Kaſſen 
zum Bau eines neuen Schaufpielhaufes beſtimmt worden waren, dabef 
die Abficht ausgeſprochen worden war, jenem Anftoß ein Ende zu mac)en. 
Es war aber klar, daß diefer Zweck ohne einen Anfauf des Gebäudes 
nie erreicht worden wäre, indem daffelbe bei feiner einmal vorhandenen 
Einrichtung nad) Vollendung des Komödienhauſes gewiß zu noch anfid- 
Bigeren Dingen während der fo frequenten Meffen benußt worden wäre. — 
Sp wurde denn dieſe gewiß nicht unmwichtige Angelegenheit bei dem Nez 
gierungsantritt Sr. Majeftät unferes jetigen Königs wieder aufgenoms 
men, und Allerhöchſtdieſelben geruhten, als Sie bei Ihrer Nückfunft 
von Schlefien nach) Frankfurt im Dftober v. 3. kamen, den Anfauf des 
Gebäudes zu genehmigen, Im Desember wurde endlich dieſe Schmach 
von der Stadt abgenommen, und die Kirche dem Königl. Fiskus Liber 
geben, obſchon num in der. diesjährigen Neminiecere-Meffe, da das neue 
Schauſpielhaus noch nicht fertig war, feine Theaterporftellungen ftatt- 
finden fonnten. Die Veranfchlagungen des Ausbaus, um das Gebäude 
zur Militärkirche einzurichten, haben nunmehr begonnen. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


iiber den Bau Evangelifcher Kirchen. 


(Mit Beziehung auf L. Preuß: Über Evangelifhen Kirchenbau. Bresl. 
1837, und Th. Roth: Die Grundzüge des Evangeliſchen Kirchenbaus. 
Freiburg 1841.) 


In dem nen erwachten Leben der Evangelifchen Kirche unfe: 
ver Zeit kommt man vom Inneren allmählig auch zum Äußeren. 
Obwohl die ewige innere Kirche noch lange nicht fo ausgebaut 
ift, als fie ſeyn follte, fo hört man doch ſchon häufig genug die 
Frage, wie follen unfere Evangelifchen Gotteshäufer, unfere Außere 
Kirche, befchaffen feyn. Nur Schade, daß auch diefe Frage, wie 
Alles im neunzehnten Zahrhundert, gleich von Anfang an als 
Controverſe auftritt, als Controverſe gleichfam geboren ift. Es 
werden Anſichten geäußert und beſtritten, Vorſchläge gemacht 
und verworfen, Principien aufgeftellt und wieder verlaffen; aber 
zu einem Nefultate kommt es nicht; die Praxis weiß aus der 
ſich ſelbſt widerfprechenden, chaotiſchen Theorie nichts zu machen, 
und bleibt daher zaudernd ſtehen oder geht ihren eigenen Weg, 
d.h. es wird überall entweder nichts gethan, oder was gefchieht, 
geht aus dem fubjeftiven Belieben der Bauherren und Architek⸗ 
ten hervor. Eine allgemein anerkannte, objeftive Norm gibt es 
nicht. Die Kunft wie die Neligion irrt umher in dem Laby⸗ 
rinthe der mannigfaltigen Perſönlichkeiten. Von der Einheit 
und Allgemeinheit wird zwar um fo mehr geredet, je mehr fie 
vermißt wird; aber eben nur, weil fie außerhalb des Geredes 
objektiv und real nicht vorhanden if. Sn Wahrheit haben wir 
noch immer Feine Kunft, fondern nur Künftler, Feine Religion, 
fondern nur Neligiofttät, Feine Kirche, fondern nur Kirchendie: 
ner und Kirchenmitglieder. Es fehlt das Bewußtſeyn, daß Ne 
ligion und Kunft höhere, ſelbſtſtändige Mächte find, die unab— 
hängig von der Individualität der Einzelnen, nur auf freiem 
eigenen Boden organifch aufmachen können, und flatt von ein: 
zelnen Perfönlichfeiten beherricht zu werden, vielmehr dieſe in 
ihrem Schoße tragen und nähren müffen. Darum werden wir 
ohne Zweifel nicht eher zu einer eigenthümlichen evangelifchen 
Kunft gelangen, als bis die mannigfaltig auseinander gehenden 
fubjeftiven Meinungen ſich gegenfeitig an einander aufgerieben 
haben. Aber eben darum müffen wir jedes neue Votum Über 
Angelegenheiten der Firchlichen Kunft und insbefondere der Bau: 
funft von Herzen willfommen heißen. Denn wenn auch nicht 
pofitiv, fo kann es doch negativ einen Beitrag liefern zur Be— 
gründung einer allgemeinen, felbfiftändigen Kunftidee, die, wie 
einft im Mittelalter, wieder die Geifter beherrfchte und die ſub— 
jeftiven Anfichten bände. 

Die beiden Heinen Schriften, mit denen wir unfere Leſer 
bekannt machen wollen, haben indeß noch außerdem das Der: 


Sonnabend den 2. April. 
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dienſt einer beſonnenen Betrachtung der Sache von dem allein 
richtigen Geſichtspunkte aus. Beide machen die Idee der Evan: 
gelifchen Kirche und ihres Kultus zum geiftigen Fundamente, auf 
welchem allein ein Evangelifches Gotteshaus errichtet werden 
könne und dürfe. Beide gehen demgemäß von dem Principe 
aus, daß das Gotteshaus fich nicht nur als chriftliches Gottes: 
haus, fondern auch insbefondere als Evangelifches Gotteshaus 
darftellen und ausweifen müffe. Daraus folgt, Daß es vor allen 
Dingen durch feine Äußere und innere Geftalt, durch Conſtruk— 
tion, Styl, Ornamente die Beziehung des Geiftes auf Gott, 
das Verhältniß zwifchen Gott und Menfchen, wie es vom Chri: 
ſtenthum überhaupt gefaßt iſt, ausdrüde; demnächft, daß dies 
Verhältniß in feiner reinen evangelifchen Wahrheit, d. h. dem 
Mefen der Evangelifchen Kirche gemäß, an ihm dargefteflt er- 
fcheine. Das Evangelifche Gotteshaus muß fich daher nicht nur 
von. allen anderen Gebäuden, zu welchem Zwecke fie immer 
errichtet feyn mögen, fondern auch von den Gotteshäuſern ande: 
ver chriftlicher Confeffionen wefentlich unterfcheiden. 

Danach mußte die Unterfuchung in zwei Hälften zerfallen 
nach den beiden Fragen: 1. Wie muß ein chriftliches Got— 
teshaus dem allgemeinen Weſen des Chriſtenthums gemäß 
beichaffen feyn? und 2. welches find die Erforderniffe und Kri- 
terien eines Evangelifchen Gotteshaufes, dem befonderen 
Weſen und Kultus der Evangelifchen Kirche entfpredyend? 

Beide Schriften erfennen zwar das der erften Frage zu 
Grunde liegende Princip vollfommen an; — fie wollen für ein 
Gotteshaus eine durchaus eigenthümliche Form und Bauart; — 
gleichwohl aber laffen fie fich auf eine nähere Erörterung der 
Frage nicht ein. Und doch war fie nicht wohl zu umgehen. 
Denn es ift befannt, wie namentlich innerhalb der Neformirten 
Kirche, in der Schweiz und in Franfreich, viele Kirchen von 
großen Hör- und Concertfälen im Wefentlichen fich durch Nichts 
unterfcheiden. Roth, der der Schweizer Kirche angehört, fagt 
jelbft: „Man errichtet vier Wände mit der gehörigen Anzahl 
Fenfter und dem Raume für fünf Zwölftel der Gemeindeglieder 
einen bequemen Sitzplatz zu verfchaffen; fült den Naum mit 
Kirchenftühlen aus, Flebt an drei Seiten die Emporbühnen wie 
Schwalbennefter an, ſetzt die Orgel vis à vis vom Hauptein— 
gange, um unfer dem Portal gleich einen fchönen Profpeftus zu 
haben, frülpt über das Ganze ein Dach, und — die Evangeli- 
fche Kirche ift fertig; — — eine Kirche, die, wenn der Altar 
in einen Schreibtifch verwandelt und die Orgel befeitigt wird 
eben fo gut zu einem DBerfammlungsfaal für Landfkände, 


mit erhabener Bühne zu einem Schaufpielhaufe, oder mit befei- 


tigten Stühlen zu einem Tanzfaale oder einer Neitfchule benutzt 
werden Fünnte. Dies ift, wie es fheint, in veformirten San- 
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den die gewöhnliche Art, Kirchen zu bauen. Denn wir entſinnen 
ung, in ein paar Pleinen denfelben Gegenftand betreffenden Schrif— 
ten von den Zürichern Meyer und Bögelin diefelben Klagen 
gelefen zu haben. So ſchlimm freilich ſieht es um unfere Lu— 
therifchen Gotteshäufer meiftentheils nicht aus. Die Neformirte 
Kirche ift in diefe extreme Dürftigfeit und Unangemeffenheit ver- 
fallen, weil fie von Anfang an zu weit ging in ihrer Antipathie 
gegen alle bildliche, Fünftlerifche Darftellung des Heiligen. Allein 
befanntlich gibt es auch unter uns eine große Partei, die, wie 
fie die Kirche überhaupt zu einem bloßen Staatsinftitute, zu 
einem Religions »Büreau herabzumwürdigen fucht, fo. auch. alle 
äußere Unterfcheidungszeichen ihr abfchneiden möchte, und. der 
daher, obwohl Kunft und Wiffenfchaft grade ihr ſtereotypes Feld: 
geichrei ift, doch unfere gewaltigen Dome, unfere veizenden 
Shürme, und was fonft die Ehre des Herrn und das Beftehen 
feiner Kirche noch verfündet, ein Dorn im Auge find. Sie 
olfo. würde es fehr natürlich finden, wenn man etwa Schau 
ſpiel⸗ und „Gotteshaus. combinirte, und an derfelben Stelle des 
Morgens eine Predigt, des Abends die ſchmutzigen Zoten unferer 
modernen Komödien hörte. — Außerdem find ja befanntlic) auch, 
bei uns die Anfichten über Form und Bauart von Kirchen fo 
diametral entgegengefeßt, daB man täglich) Bauwerke entſtehen 
ſieht, die in ihrer Äußeren Erfcheinung wie ihrem inneren Cha: 
rakter nach ſchlechthin nichts mit einander gemein haben, und 
doc) alleſammt Kirchen heißen. — 

Es wäre mithin Feineswegs Überflüffig gewefen, zunächft zu 
; anferfuchen, wie ein Gebäude beſchaffen feyn müffe, um über- 
haupt ein chriftliches Gotteshaus zu feyn, in welchem um, feines 
. allgemein chriftlichen Charakters willen alle Confeffionen ſich 
heimiſch finden, alle. das Eine und allgemeine Wefen des Ehri- 
« ftenthums, das Eine und allgemeine Glaubensbefenntnig Fünftle: 
riſch⸗ſymboliſch ausgedrückt fehen müßten. Dies allgemein Chriſt— 
s Tiche Fann fi nun aber nicht in diefen oder jenen Befonderheiten, 
fondern wiederum nur im allgemeinen Charafter des ganzen 
Baues darfielfen. Diefer aber ift durch den Styl bedingt oder 
fällt vielmehr mit dem Styl in Eins zufammen. Denn der 
Styl ift eben nur die confequerte Durchführung Eines allge: 
meinen, eben fo fehr ideelfen als reellen, materiellen wie for 
mellen, geiffigen wie technifchen Bauprincips. 

Soll alfo vom evangelifchen Kirchenbau die Rede feyn, fo 
war zunächft zu fragen nad) einem allgemeinen eigenthümlich- 
chriſtlichen Bauſtyle; d. h. nach einem Style, deſſen Bauprincip, 
angemeſſen und confequent durchgeführt, die Grundidee des Chri- 
ſtenthums dem Gläubigen ſymboliſch vergegenwärtigte. Hätten 
die Derf. diefe Frage gründlich erörtert, fo würden fie gefunden 
haben, dab der f. g. Gothifche. oder Deutfche Styl nicht 
etwa nur der zweckmäßigſte und anfprechendfte, fondern der allei- 
nige und allein gültige Bauſtyl chriftlicher Kirchen iſt und für 
alfe Zeiten bleiben wird. Wäre ung mehr Raum geftattet, fo 
würde es nicht ſchwer feyn, durch hiftorifche und äfthetifche Gründe 
darzuthun, daß das Bauprincip dieſes Styls, der Spigbogen, 
das wahre architeftonifche Symbol der Grundidee des Chriften- 
thums if. Jedenfalls iſt unter allen dieſer Styl allein eine 
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eigenthümlich chriftliche Erfindung, aus dem Geifte der neueren 
chriſtlichen Kunftbildung hervorgegangen. Er ſtammt zwar aus 
bem Mittelalter, aus der Blütezeit der Katholifchen Kirche. Aber 
er ift feineswegs im engeren Sinne Fatholifch oder hierarchiſch 
a nennen. Nichts weift in ihm auf das eigenthümliche Princip 

s Katholicismus hin. Vielmehr zeigt ſchon der geringe Bei: 
Fr den er in Stalien und insbefondere in Nom, dem Sitze 
des Papſtthums fand (— in ganz Rom gibt es Eu einzige 
eigentlich Gothifhe Kirche —), während er über alle übri— 
gen chriftlichen Länder fich vafch verbreitete, daß er dem ultra 
montanen Unwefen Feineswegs zufagte. Ja viele einzelne Züge 
deuten fogar darauf hin, daß in den Deuffchen, Englifchen und 
Franzöſiſchen Baulogen, denen er ſeine Ausbildung verdankt, ein 
antipapiſtiſcher und antihierarchiſcher Geiſt wehte, der von der 
ſchlichten allgemeinen Wahrheit des Evangeliums durchdrungen, 
die verwerfliche Seite der Nömifchen Kirche mit den Waffen der 
Kunft fill und geräuſchlos befämpfte. 

Möge man indeß. über den Gothiſchen Styl-urtheilen, wie 
man wolle; — fo viel muß jedem Unbefangenen auf den erfien 
Blick einleuchten, daß er bei weitem den Vorzug verdient vor 
jeder anderen gangbaren Kirchenbauart. Der Griechiſche oder 
Griechiſch-Römiſche Styl, den Herr v. Klenze empfiehlt, Fann 
nur einem Geifte zufagen, dem Religion und Kunſt in abfirakter 
Sonderung auseinanderfallen. Denn daß in den Griechiſchen 
Kunftformen auch nur der Griechifche Gottesbegriff und die 
Griechiſche Weltanfchauung ſich abfpiegele, ift eine apodiftifche 
Nothmwendigkeit, jo gewiß als die gegenfeitige Wechfelbeziehung 
zwischen Urfahe und Wirkung, da jene Kunftformen eben nur 
aus dem Griechifchen Geifte, d. i. aus dem Griechifchen Gottes: 
begriff und der Griechiſchen Weltanfchauung hervorgegangen find. 
Entweder alfo muß. Chriftenthbum und Griechenthum für iden- 
tiſch erklärt, oder die fünftlerifche Form einer chriſtlichen Kirche 
ihrem religiöſen Weſen und Zwecke, und fomit die Form dem 
Inhalte als völlig gleichgültig gegenübergeftefft werden. Wo 
aber Form und Inhalt, Idee und Erſcheinung ſich gegenfeitig 
fremd geworden, da ift die Kunft fich felber entfremdet, nicht 
mehr Kunſt, ſondern ein Gaukelſpiel der ſinnlichen Einbildungs⸗ 
kraft mit der leeren Schönheitslinie. Eine ſolche Anſicht hätte 
fi) daher wohl allenfalls von einem ignoranten Laien, nicht aber 
von einem Architekten von Profeffion und Könige. Baierfchen 
Bau-Direftor erwarten laſſen. 

Der f. g. Byzantiniſche Styl — d. h. nicht jener pract- 
volle Kuppelbau der Sophienficche zu Conftantinopel oder von 
St. Marco in Venedig, der noch ganz und gar Griechiſch⸗Rö⸗ 
miſchen Geiſt athmet, und wohl Kaiferliche Sirchenpalläfte, nicht 
aber chriftliche Gotteshäufer liefert, jondern jene einfachere Bau: 
weife, Die zunächft aus den alten Bafilifen hervorging, und vom 
Gothiſchen Style vornehmlich durch das Vorherrfchen des Rund⸗ 
bogengewölbes ſich unterfcheidet, — diefer f. 9. Byzantiniſche Styl, 
der bis gegen das dreizehnte Jahrhundert hin allgemein gebräuch— 
lich war, iſt zwar bei weiten geeigneter, weil hier der chriftliche 
Geift die antifen Elemente und Kunftformen ‚nicht mehr bloß 
nachahmt oder zufammenftelft, fondern weſentlich umgebildet bat 
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und frei in feinem Sinne und zu feinen Zwecken verwendet. 
Nichts defto weniger ift das Bauprincip deffelben, der Rund: 
bogen, nicht aus dem chriftlichen Geifte enffprungen, fondern von 
fremdher aufgenommen. Es ift das Nömifche Bauprincip, früh: 
zeitig in Stalien erfunden, und von den Nömern zum Bau ihrer 
Triumphbogen und anderer Prachtbaumerfe Fünftlerifch ausgebildet. 
Es erinnert daher auch fortwährend an feine Geburtsftätte, an 
den Geift des Nömifchen Volks, an die majestas populi Ro- 
mani, das feinen Sieg und feine weltliche Herrſchergewalt darin 
verherrlichen wollte. Mit dem Kuppelfigl combinirt oder wenig: 
fiens in alteömifcher Pracht feinem Urfprunge und Wefen gemäß 
durchgeführt, iſt daher  diefer Styl vorzugsweife vom Katholicis- 
mus, d. h. von Nom und dem Kömifchen Hofe adoptivt wor 
den. Vereinfacht aber, ohne Kuppeln, ohne Säulen und Orna⸗ 
mente 2c. bildet er hiſtoriſch und äſthetiſch nur den Übergangspunft 
von dem antif-Nömifchen zum Gothifchen Bauſtyle. Jedenfalls 
muß er dem leßteren fihon darum nachſtehen, weil er aus einer 
urfprünglich weltlichen und heidnifchen Bauweiſe fpäter zum kirch— 
lichen Bauſtyle umgewandelt worden, der Gothiſche dagegen von 
Anfang an als chriftlicher. Kirchenfiyl gleichfam geboren ift. 
Denn was an weltlichen Gebäuden im Gothifchen Style erbaut 
wurde, ift nur allmählige fpätere Übertragung des urfprünglich 
rein kirchlichen Bauprincips. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankfurt a. d. Dder.) Das hieſige Wochenblatt enthält die 
Gefchichte einer furchtbaren Gräuelthat, die hier am 23. Februar durd) 
den Arbeitsmann Karl Nitter verübt worden iſt. Derſelbe war im 
Sabre 1797 zu Polniſch-Nettko ber Zilichau geboren. Seine Eltern 
batten daſelbſt ein kleines Befigthum und trieben den Seidenbau. Er 
war ein milder Knabe und rühmte ſich, die Schule fo gut: wie gar 
nicht befucht zu haben, weil ihm das vagabondirende Leben befjer gefiel. 
Er fonnte auch weder leſen noch fehreiben, wußte von Bibel und Ka— 
tehismus gar nichts und iſt fo Im Nohheit und Unwiſſenheit aufge 
wachfen. Im Jahre 1815 Hat er den Feldzug gegen die Franzoſen mit: 
gemacht und blieb bis zum Jahre 1820 Soldat. Dann diente er als 


Knecht auf mehreren Dörfern bei Eroffen und: heiratete im Jahre 1824, 


die jüngfte Tochter, eines Bauern, die Schon von einem Manne geſchie— 
den war. Da ihm ein ordentliches Leben in regelmäßiger Thätigfeit 
nicht gefiel, jo zog er mit feiner Frau nach FKranffurt, um bier als 
Arbeitemann fein Brod zu. verdienen. In der eriten Zeit gings. erträge 
lich, befonders da die Frau fehr fleifig war und den VBerdienft zu Nathe 
hielt. Als ihr aber die Pflege einer zahlreichen Familie (fie gebar ihrem 
Manne im Laufe von achtzehn Jahren elf Kinder) viel Zeit raubte und 
fie nicht mehr fo viel verdienen konnte, gab es oft fchrecfliche Auftritte 
im Haufe, Der wüthende Mann, der oft wochenlang fein Geld’ nach 
Haufe brachte, prügelte Frau und Kinder auf eine unbarmherzige Weife, 
wenn er nichts zu effen fand. Er drodete öfters, Weib und Kinder 
zu erfchlagen und Hat auch einmal mit der Art nach den beiden Alte: 
fen Söhnen gefchlagen und der Frau öfters das Meffer auf die Bruſt 
geſetzt. In die Kirche it er nie gefommen und nur einmal ift er, bald 
nad) feiner Verheirathung, mit feiner Frau zum heiligen Abendmahl 
gegangen. Seine Kinder hielt er mehr vom Schulbefuch ab, als daß 
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er fie dazu angehalten hätte. Er beflimmerte ſich gar nicht um fie und 
verlangte, daß fie ſich vom zehnten Jahre an ihr Brod felbft verdie⸗ 
nen follten. 

Seit fünf Zahren war er ein faſt täglicher Trunfenbold und ein 
Wütherich in feinem Haufe. Die Arbeitsſcheu nahm fo zu, daß ihn 
fein Menfc im den Dienft nehmen wollte, Er hatte auch nirgends 
Ruhe und lief nach furzer Friſt von der Arbeit, war aufſtutzig, ſtreit⸗ 
ſüchtig und wies Erinnerungen mit Grobheit und Drohung zurick. Alles, 
was er verdiente, wurde im Branntwein vertrunken. Sein rüſtiger, Nele 
vöfer Körper widerſtand lange dem zehrenden Gifte und dem wüften 
Leben; doch von feinem vierzigften Jahre an ftellte ſich zeitweiſe eine 
große Erſchlaffung, ein ſchmerzliches Brennen im Magen, eine drückende 
Schwere in den Gliedern, Fieberſchauer, Stodungen bes Bluts und 
Geſchwulſt um die Knöchel ein, 

In den Teßten acht Tagen feines ruchlofen Lebens fam er alle 
Abende beirunfen nach) Haufe und warf fich unentfleidet auf fein ärm⸗ 
liches Lager. Nur am 22, Februar entfleidete er ſich und wollte am 
anderen Morgen nicht aufftehen, weil er nad) feiner Außerung „nicht 
faufen köme, denn Geld Habe er nicht, der eine Schenkwirth, bei dem 
er 3 Thle. 16 Gr. ſchuldig ſey, wolle ihm nichts mehr borgen, und 
der andere habe ihn herausgeworfen.“ Die Frau ging auf Arbeit, nachs 
dem fie das jüngfte Kind genährt und den anderen zu effen gegeben. 
Sie fam ab und zu nach Haufe und fand den Mann, deffen brennens 
der Durft mit allem Waffer nicht zu löſchen war, immer noch im Bette 
liegen. Nachmittags um 4 Uhr findet fie die Thür zum Flur verrie⸗ 
gelt, erhält auf wiederholtes Rufen keine Antwort und weiß ſich den 
Eingang zur Stube durch den Holzſtall zu öffnen. Hier findet fie zu 
ihrem Entfegen den Mann mit durchfchnittenem Halfe im Blute ſchwim⸗ 
mend, ihm zur Seite den fünfjährigen Knaben Emil, in einiger Ente 
fernung den dreijährigen Auguft und unter dem Manne ben dreimoe 
natlichen Säugling — Alle im Blute gebadet. Der Bater hatte ihnen , 
mit einem Naftrmeffer Hals, Gurgel und Pulsadern durchfchnitten und 
dann diefe Erefution an fich felbft vollzogen. In einem Zuftande, für 
den es feine Worte gibt, flieht die unglückliche Mutter die Stätte des 
Grauſens und ihr Geſchrei und Achzen zieht mehrere Zeugen ber gräße 
lichen That herbei. 

Nafch durchlief die Kunde davon die ganze Stadt und tiberall 
erregte ſie Schrecken, Entfegen und tiefe Betrübniß. Lange wollte man 
das Unglaubliche nicht glauben. Auch der Leichtſinnigſte ftand erſchrocken 
ſtill und der Ruchloſeſte ſchlug ſchweigend an ſeine Bruſt. Die Branni⸗ 
weintrinker aber? — Gebe doch Gott, daß ſie die mit blutigen Flam— 
men geſchriebene Schrift leſen und beherzigen! Der Ruchloſe hatte noch 
‚am Abend vor feinem Tode geäußert: „Es thut mir leid, daß ich alles 
Geld verfoffen und nicht fo viel übrig behalten habe, um etliche Pfund 
Pulver zu kaufen und damit das Haus und alle feine Bewohner In 
die Luft zu ſprengen.“ Und einige Zeit früher fagte er zu Frau und 
Kindern: „Ihr werdet mich loswerden; aber ehe ich mir Leids anthue, 
werde ich eine That vollführen, von der Kind und Kindeskinder erzählen 
werden.“ Ja ſie werden davon erzählen, aber als von einem Grauſen 
erregenden Beiſpiel, wie tief der Menſch ſinkt, wenn er ſeine Seele den 
finfteren Mächten der Erde verſchrieben und fie in dem blauen Höllen⸗ 
dunſt weggeſoffen hat. 

Der Mörder wurde am 26. friih auf dem Henkerskarren zur Ger 
richtsftätte gebracht und dort eingefcharrt, die drei ungllicklichen Schlachte 
opfer feiner Wulh aber in einen Sarg gelegt und an demfelben Tage 
Nachmittags unter allgemeiner Theilnahme unter dem Geläute aller 
Glocken und einem anfehnlichen Zeichengefolge auf dem Kirchhofe der 
Dammporfiadt begraben. Der Herr Prediger Henzſchel hielt am Grabe 
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eine Rede, die einen tiefen, Gott gebe bleibenden Eindruck machte. Der 
Gnadenzeiche aber behüte unfere Stadt vor ähnlichen Gräueln und 
Miſſethaten! 

An die Erzählung dieſer Geſchichte ſchließt das Wochenblatt einen 
Artikel „Gemeinſinn“ über- und „Ein Laie‘ unterſchrieben an, den 
wir ebenfalls hier mittheilen, um ihm wegen der allgemeinen Wichtige 
feit feines Inhalts eine größere Verbreitung zu verſchaffen. 

Es ift etwas fehr Großes um den Gemeinfinn. Menfchenlicbe und 
Menfchenfvenndlichkeit find mwohllautende Namen und edle Begriffe; aber 
mit einer Gemeinfchaft fich fo recht innig verbunden zu fühlen, gemein: 
ſame Schmerzen, gemeinfame Freuden fo recht feſt und flar im Herzen 
zu tragen und aus biefer Fülle ſtarke Kraft und frifchen Trieb zum 
Handeln fiir die Güter und Glieder der Gemeinfchaft zu fchöpfen, dag 
ift eine höhere Stufe der Bruderliebe. Welcher Bürger und Einwohner 
FSranffurts wäre von diefem Gemeinfinne und Gemelngefühl durch— 
drungen und hätte fich nicht durch die fehauervolle Unthat, die einer 
von uns neulich begangen, tief erfchüttert, gebeugt und gedemüithigt 
gefühlt? Seit langen Jahren haben wir mit dem Thäter in derjelben 
Stadt gewohnt, unter derfelben Obrigkeit unfer Tagewerk vollbracht, 
find tiber denfelden Strom auf derfelben Brücke hinüber und herüber 
gegangen, haben Kälte und Hite, Negen und Sonnenfchein mit ihm 
zugleich getragen und genoffen, die Früchte derfelben Felder haben uns 
genährt, diefelben Glocken haben uns zum Gottesdienft gerufen, diefel- 
ben Glocden fo oft den letzten Gang eines Mitbürgers unferem Mit: 
gefühl angezeigt, an umferen Altären hat er feine Kinder auch taufen 
laffen, in unfere Schulen fie gefchiekt, mit ung hat er den Hintritt und 
die Thronbefteigung und die Huldigung und den Durchzug unferer Kö— 
nige vernommen, befprochen, betranert, gefeiert und bejubelt, Etliche 
von uns haben mit ihm im derfelben Straße, Etliche mit ihm unter 
demjelben Dache gewohnt, Andere mit ihm oftmals an der Stätte ihres 
Tagewerks mit ihm zuſammen gearbeitet, verkehrt, zuſammen geſeſſen, 
gegeſſen nnd getrunken. Und ſehet da, dieſer unſer Mitbürger hat ſei— 
nen eigenen Kindern den Hals abgeſchnitten, und jetzt liegen ſie unter 
unſeren Kindern auf demſelben Kirchhofe. Geliebte Frankfurter, es iſt 
Niemand ſo gering unter uns, deſſen Leben nicht durch hundert Fäden 
der Gemeinſamkeit auch um unſer Herz geſchlungen wäre. Was Gutes 
an ihm iſt, und durch ihn und an ihm geſchieht, es gehört uns zugleich 
an; aber auch das Bbſe, was an ihm und in ihm iſt und an ihm 
und durch Ihn geſchieht, es gehört auch ung an. Es iſt eine gemein⸗ 
ſame Laſt und eine gemeinſame Schuld! Frage Niemand mit Kain, 
dem Brudermörder: „Soll ich meines Bruders Hüter ſeyn?“ Von 
dieſem Hüteramte kann dich feine Macht auf Erden, auch deine Selbſt— 
ſucht nicht entbinden, und unfer himmliſcher Water wird dich zur Nechen: 
ichaft deshalb ziehen. 


Es iſt ung Allen befannt, wie das Branntweintrinfen die Leiter, | 
oder licher mit dem bergmännifchen Worte, die Fahrt geweſen ift, auf, 


welcher unfer Bruder hinabgeftiegen in die fihauerliche Tiefe des Kin— 
der- und Selbfimordes, und wir fürchten, feine abgetrennte Seele hat 
diefen Gang in die Tiefe noch weiter fortgefegt. Mit euch nun möchte 
ich ein Wörtfein reden, die ihr dem Manne näher geftanden habt auf 
feinem Lebensgange, und die Xiebe und der Jammer und. die eigene 
Scham und das Mitleid ſollen mir ftarfe Worte a — aber 
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bewegen, auch das ſtarke Wort in Liebe aufs und anzunehmen. Ihr, 
die ihr dem Manne den Schnaps zugetrunfen habt, ihr, die ihr feinen 
trunfenen Reden euer Ohr, euer beifälliges Lachen gelichen habt, ibr, 
die ihr ihm wohl gar ermuntert habt, noch eins und noch eing zu trin: 
fen, ihr, die ihr ihm wieder und immer wieder eingefchenft habt, obgleich 
Ihe fogar wußtet, daß der Mann längſt über den Bereich feiner Leibes- 
und Eeelenfräfte und feines Geldbeutels hinausgegangen war, ihr habt 
das Meffer gefchliffen, das die Pulsadern von vier Menfchenhälfen 
durchfchnitten hat. Aber auch ihr hohen und niederen Standes, die 
Ihr das Branntweintrinfen für etwas Gutes erflärt und eure Gewohn- 
heit und euer Gewiffen mit dem haltlofen, nichtsfruchtenden, ſchlaffen, 
zwei- und vieldeutigen Wörtlein des mäßigen Schnapfens erretten wollt, 
ihr, die ihr dadurch, oder auch durch euern Numthee das Branntwein- 
trinfen als einen nothwendigen Beftandtheil des Lebens unter uns auf: 
recht erhaltet, glaubt ihr, daß der Arbeitsmann Karl Ritter nicht 
auch ein mäßiger Säufer gewefen ift und es immer hat bfeiben wollen? 
Daß er nicht durch die große Gemeinfchaft der. mäßigen und halbmäßi⸗— 
gen und dreiviertelmäßigen und übermäßigen Trinfer tagtäglich in feiner 
Völlerei iſt beſtärkt und unterjtiigt worden? Daß daran feine etwani- 
gen guten Vorfäge immer wicder erfchlafft und gefcheitert find? Ahr 
habt alleſammt eure Hand an der Kurbel jenes Schleifjteing gehabt. 
Und nicht minder ihr, die ihr mit ſchlaffer Unbeftimmtheit nicht willet, 
ob ihr den Selbfimord tadeln oder loben follt, ihr, die ihr dem Bru— 
der auf der Fahrt nach der Tiefe nicht gewagt habt, von Gottes Ge- 
richt nach dem Tode, von der Emwigfeit der Höllenftrafen zu iehte und 
die ihr dergleichen ftarfe Wahrheiten aus Schonung, aus Bildund, aus 
Friedensliebe von dem Xebensfreife unferer Gemeinfchaft lieber ganz vers 
bannen und mit Stillfichweigen begraben möchtet: ihr habt gar den 
Stahl zu jener mörderifchen Klinge gehärtet und angejchweißt, meinet— 
wegen nach neuſter Englifcher Manier auf kaltem chemifchen Wege. 
Denket ihr denn, ihr könnt todte Geſinnungen für euch alleig Haben? 
Dir nichten! eure ſittliche Schlaffheit fchläfert ung alle ein. 

Aber auch mit euch habe ich ein Wörtlein zu reden, ihr Männer, 
die ihr Manns genug und Chrift genug und Menſchenfreund genug 
gemwefen ſeyd, in eine ‚Gefellfchaft zur Verbannung’ des Branntweintrin⸗ 
kens zuſammenzutreten, und deren Mitgenoſſe zu ſeyn ſch mir zur beſon⸗ 
deren Ehre rechne. Sagt, iſt euch unſer aufs Schlimmſte verunglückter 
Bruder niemals in den Weg gefommen? Und habt ihr denn Zeugnif 
gegen ihn abgelegt oder habt ihr ihm verwahrloſet gegen eure Geſell— 
fchaftspflicht? Oder habt ihr’s überhaupt an eurem’ Zeugniß fehlen 
faffen, damit es durch die dritte oder vierte Hand wenigſtens zu 
ihm gedrungen wäre? Brüder, Brüder, wir haben- ein Großes "tiber 
ung genommen. Unfer hochgelobter Herr und Helland fagt: „Wer feine 
Hand an den Pflug legt und ſiehet zuriick, der ift nicht geichieft zum 
Neiche Gottes.“ Nun wenigſtens follten wir zu jedem Branntwein- 
trinfer, der ung begegnet, fagen: „Lieber Freund, fieh wie roth iſt dein 
| Glas! Es if das Blut eines Vaters und dreier mufchuldigen Kinds 
lein darin! Wirf es von dir und es wird an Leib und Seele beſſer 
mit die werden. Dann erft fann dir eine Gemeinfchaft fich aufthun, 
in welcher wahrer Friede gefunden wird, und in welcher ein ander 


tes Blut, das Blut Jeſu Chriſti, —* rein wäſchet vom allen deinen 
Sünden.“ 
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iiber den Bau Evangelifcher Kirchen. 
(Mit Beziehung auf & Preuf: Über Evangelifchen Kirchenbau. Brest. 
1837, und Th. Roth: Die Grundzüge des Evangelifchen Kirchenbaus. 
Freiburg 1841.) 
(Schluß.) 


„Aber der Gothiſche Styl iſt zu theuer! Wie haben kein 
Geld, um euch Gothiſche Dome zu bauen!“ — So rufen 
Architekten, Regierungsbeamte, Miniſter, ja wohl auch Für: 
fin uns entgegen. Wohl. Aber unfere Borfahren hatten 
das Geld; und doc, ift Reichthum und Luxus im neunzehnten 
Jahrhundert auf einer weit höheren Stufe als im dreizehnten, 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert. Wir haben freilich 
kein Geld, aber nur darum, weil wir e3 nicht haben wollen; 
und ünfere Dorfahren hatten das Geld nur darum, weil fie 
den Sinn für die Sache hatten, weil fie lieber Gott als ihrer 
eigenen kleinen Perfon die Ehre, lieber der Kirche als ihren Lü⸗ 
ſten und Bequemlichkeiten ſich hingeben wollten, oder weil ſie 
lieber Kirchen als Eiſenbahnen und Packhöfe, Palläſte und Luſt— 
häume bauten. Nicht durch Gold und Silber, ſondern durch 
die Saft des Glaubens, durch die Macht des veligiöfen Ge— 
meinfinnes erhoben fich jene großartigen Münfter, von denen 
wir beſchämt hinwegblicken follten, wenn wir die Zwergnafur 
unferer „ Frömmigkeit” mit der Niefennatur des Glaubens, der 
fih in ihnen ausipricht, zufammenhalten. Außerdem — iſt es 
denn wahr, daß ein Gothiicher Bau fo erfchreclic, viel Geld 
koſtet? iſt es denn wahr, daß ein einfaches Spitzbogengewölbe 
fo bedeutend theurer iſt als ein Tonnengewölbe? Wie können 
uns nicht davon überzeugen. Denn wir wiffen, daß unfere bau: 
kundigen Vorfahren grade den Spigbogen auch darum vorzogen, 
weil er auf die Widerlagen einen geringeren Druck ausübte, und 
mithin fchwächerer Pfeiler und Umfaffungsmauern bedurfte, — 
folglich nach dieſer Seite hin aud) wohlfeifee war. Der Reich: 
thum der Ornamente aber ift unfered Erachtens Fein abfolut not. 
wendiges Erfordernig Gothifcher Bauten. Man fehe den Dom 
zu Meißen, die Kirche zu Schulpforte u. a. Sie find faft ganz 
ohne Schmuck, wie ohne bedeutenden Umfang, und doc) macht 
namentlich das Innere des Meißener Doms einen eben fo Acht 
künſtleriſchen als tief religiöfen, Herz und Geift erhebenden Ein: 
druck. Man verfuche es doch wenigſtens einmal, eine Gothifche 
Kirche fo einfach und ſchmucklos, aber auch in den reinen, ſchö⸗ 
nen Berhältniffen, die dem Meißener Dome zu Grunde liegen, 
ins Werk zu richten; und mir find feſt überzeugt, man wird 
das Unternehmen nicht bereuen. Beſſere Zeiten, die mehr Geld 
haben, mögen allmählig die Ornamente hinzufügen, die Fagaden 
mit Bildſaͤulen und Tabernakeln ihmüden, die Thürme höher 
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hinausbauen. Es ift u. E. ein Hauptvorzug des Göthifchen 
Styls, daß er den höchften Neichthum von Ornamenten, felbft 
wenn fie fpäter erſt zugefeßt werden, zwar geſtattet und liebt, 
aber Feineswegs mit Nothwendigkeit erheifcht. Wir brauchen 
indeffen nicht einmal auf jene befferen Zeiten zu hoffen. Denn 
grade die größere Einfachheit, die durchfichtige, durch Feinen pres 
tentiöfen Schmuck getrübte Klarheit und Sarmonie der Verhält— 
niſſe, die jungfräuliche Neinheit des Styls, dürften für charak— 
teriftifche Kennzeichen Evangelifcher Ootteshäufer zu erachten feyn, 
entjprechend dem Wefen der auf das einfache reine Schriftwort 
gegründeten Evangelifchen Kirche. 

Doch — mit diefer letzten Bemerkung berühren wir bereits 
unfere zweite Hauptfrage: Welches find insbefondere die Er- 
forderniffe eines Evangelifchen ©otteshaufes, um fogleich feiner 
äußeren Erfcheinung nach fih im Unterfchiede von den Kirchen 
anderer Eonfeffionen als Gvangelifches Fund zu geben? 

Mir würden nad) dem Obigen antworten: Zunächft und 
vor allen Dingen muß es nothwendig im Gothifchen Style 
erbaut feyn. Die Sriechifche und die Nömifch-Katholifche Kirche 
erlauben allenfalls auch die Anwendung des Griechifch: Römi- 
ſchen oder Byzantiniſchen Style, weil fie in der größeren Außer: 
lichfeit und Sinnlichfeit ihres Wefens dem Geifte, aus welchem 
jene Bauweiſen hervorgingen, näher verwandt find. In der 
Evangelifhen Kirche dagegen find diefe Bauweiſen fchlechthin 
unftatthaft. Denn in ihr finden fie nicht den geringften An: 
fnüpfungspunft, nicht nur Feine Verwandtſchaft des Geiftes, 
fondern nicht einmal eine Außerlihe Verwandtſchaft der Loka— 
lität oder des Nationalcharakters. In ihe hat fich der chriffe 
liche Gottesbegriff und die chriftliche Weltanfchauung zum fchärf: 
ſten Gegenfage gegen alles Römer- und Griechenthum ausge: 
bildet. In ihe hat der chriftliche Geiſt alle Erinnerungen an 
die Griechifche Befriedigung der Seele in der Schönheit der 
Sinnenwelt wie an das Römifche Streben nach weltlicher Herr 
fchaft und Herrlichfeit abgefchüttelt, in ihr der chriftliche Glaube 
die höchfte geiſtige Neinheit erreicht, alfem äußeren Thun, alfer 
Merfheiligfeit und äußerlicher Zwifchenvermittelung zwifchen Gott 
und den Gläubigen abgefagt. Sie Fann und darf alfo auch 
nur einen aus dem Chriftenthum ſelbſt hervorgegangenen, rein 
chriftlihen Bauſtyl zulaffen. Das aber ift allein der Gothiſche, 
der, im Norden Europas, aus dem Germanifchen Geifte ent 
fprungen, noch außerdem durch die Sympathien des Vaterlan— 
des und der Nationalität mit der Evangelifchen Kirche verbun- 
den if. — Herr Paflor Preuß ſtimmt uns im Wefentlichen 
bei. Er räumt dem Gothifchen Style den erfien Platz ein, will 
aber nebenbei auch den Bnzantinifchen Styl gelten laffen. Roth 
dagegen verwirft zwar nicht den Gothiſchen, begünſtigt aber flille 
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fchweigend den Byzantiniſchen Styl. Der Fehler Tiegt, wie 
fchon angedeutet, offenbar nur darin, daß die beiden Herren Ver— 
foffee auf eine nähere Unterfuchung des künſtleriſchen und reli— 
giöſen Charakters der verſchiedenen kirchlichen Bauſthle ſich nicht 
eingelaſſen haben. 

Nach Feſtſtellung des Grundprincips und damit des all— 
gemeinen Charakters des Baues, — der dem allgemeinen Be— 
griffe der Evangeliſchen Kirche um ſo mehr entſprechen würde, 
je mehr die Würde und Großäartigkeit des Gothiſchen Style 
mit jener Einfachheit, jener durchfichtigen Reinheit und Klarheit 
gepaart erfchiene, — handelt es ſich nun weiter um die befon- 
deren Kriterien eines Evangeliſchen Gofteshaufes, um die Ber 
ſchaffenheit deffelben hinſichtlich aller wefentlichen Einzelheiten. 
Hiebei Fommt es, was beide Verf. anerfennen, einzig und allein 
auf das Wefen des evangelifchen Kultus an. Mit ihm müffen 
die Forderungen der Kunft, die Bedingungen architeftonifcher 
Schönheit und Zwedmäßigfeit in Einklang gebracht werden. 

Über das Wefen des evangelifchen Kultus Fann Fein Zweifel 
obwalten. Er ift zunächft im Allgemeinen die Firchliche, alle 
Gläubigen zu Einem Körper zufammenfaffende Form der Anbe- 
tung Gottes im Geifte und in der Wahrheit. Um diefem 
feinem allgemeinen Charakter zu entfprechen, muß mithin das 
Evangelifche Gotteshaus nicht nur den genügenden Naum gewäh— 
ven für die Gemeinfchaft der Gläubigen, nicht nur in der Anord- 
nung der Cie die centrale Einheit Aller in dem Einen Glau— 
ben und dem Einen Heren fombolifch andeuten, fondern aller 
Pomp, aller Glanz und Lurus, alle Zeichen einer bloß welt- 
lichen Gewalt der Kirche, alfe Mittel, durd bloßen Sinnenreiz 
auf das Gemüth zu wirken, müffen fchlechthin entfernt bleiben. 
Auch darin werden uns beide Verf. ohne Zweifel bei- und mit 
einander übereinflimmen, obwohl fie diefes Punftes nicht aus— 
drücklich gedenken. — 

Sm Befonderen und Einzelnen befteht der evangelifche Kul: 
tu8 aus dem liturgifchen Theile, aus der Predigt und der Er: 
theilung der Saframente, oder wie Preuß fagt, „in dem 
gemeinfamen Gebrauche der göttlichen Gnadenmittel zur Vollen: 
dung des geiftigen Lebens der Chriften im Glauben.” Dieſe 
drei Elemente müffen mithin in einem Evangeliſchen Gottes: 
haufe auch befonders ausgedrückt, gleichſam architeftonifch reprä— 
fentivt erfcheinen. Der Bau muß daher nicht nur im Allge— 
meinen gleichfam felbft ein fymbolifä)eg sursum corda, eine 
fombolifche, in Stein gehauene Predigt des Wortes Gottes, ein 
fombolifches würdiges Gefäß des faframentalen Geiftleibes des 
Heren ſeyn; er muß auch insbefondere der Kanzel, dem Altare 
und Tauffteine einen angemeffenen architeftonifch ausgezeichneten 
Platz gewähren. 

Über den letzten Punkt, d. h. über die Frage nach der 
paffendften Stellung von Kanzel, Altar und Taufftein find die 
beiden Verf. uneinig. Roth fiellt den Altar, wo die Liturgie 
abzuhalten ift, hinten in die Mitte des hohen Chors, im Bor: 
dergrunde den Abendmahlstifch, den er von dem Altare unter: 
fcheidet, auf die eine, den Taufftein auf die andere Seite, und 
einen Opferfiocd in die Mitte des hohen Chors, wo er in das 


ja vielleicht die befte ift, Die getroffen werden Fann. 
vechtfertigt fie nod) außerdem, indem er bemerkt, daß der Tauf— 
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Schiff einmündet, die Kanzel endlich "in die Eine Ecke neben 
dem Taufftein. Er will alſo die. äußeren Darftellungszeichen 
Inter drei Haupfelemente des evangelifchen Kultus fämmtlich in 
dem hohen Chore vereinigen, und. glaubt. ihnen damit die wür: 
digften, grade durch ihre Abfonderung von dem Sitzraume der 
Gemeinde ausgezeichneten Pläse angewiefen zu haben. Preuß 
dagegen will zuvörderft den hohen Chor gänzlich abgefchafft wiffen. 
Demnächft theilt er das Hauptfchiff durch zwei breite, ſich Freu: 
zende Gänge in vier gleiche Felder, die er für die Sitzplätze der 
Gemeinde befiimmt. An das eine Ende des durch die Länge 
des Schiffs geführten Ganges verlegt er den Haupteingang, über 
dem zugleich der Thurm fich erhebt; an das andere Ende, dem 
Eingange gegenüber, ftelt er den Taufftein unter ein hohes und 
breites, die Kirche allein erhellendes Fenfter; Kanzel und Altar 
es fich gegenüber an die beiden Enden des Fürzeren, durch 
die Breite des Schiffes gelegten Ganges. Läßt man fich ein: 
mal die Befeitigung des hohen Chors gefallen, fo muß man 
zugeben, daß diefe Anordnung fehr viel Empfehlenswerthes hat, 
Preuß 


ftein ald das Symbol des erften Anfangs des Glaubens und 
der Kirchengemeinichaft, auch) das Erſte ſeyn müfe, das den in 
die Kirche Eintretenden zu Geficht Fomme; der Altar aber 
gehöre in die Mitte der Gemeinde auf Grund. des Aus: 
ſpruchs des Herrn: „Wo zwei oder drei in meinem Na: 
men verfanmelt find, da bin Sch mitten unter ihnen;“ auch 
werde fo dem Übelſtande vorgebeugt, daß der liturgifche Theil 
des Gottesdienftes für die Hälfte der Gemeinde verloren gehe, 
was unvermeidlich fey, wenn der Altar in das hohe Chor 
am äußerſten Ende der Kivche gefegt werde. Die Stellung der 
Kanzel endlich bedürfe Feiner Nechtfertigung, da fie nicht wohl 
anders ftehen Fünne, wenn die Predigt von allen Anwefenden 
verfianden werden folle. Auch verdienen Saframent, Predigt und 
Liturgie, als die gleichberechtigten Haupttheile des evangelifchen 
Kultus, die gleiche Auszeichnung, daß ihre Symbole den Mittel 
punft der verfammelten Gemeinde. bildeten und damit aller Augen 
auf fich gerichtet hätten. — Dies find in der. Ihat triftige 
Gründe; und wie nehmen keinen Anſtand, Preuß's Plan für 
alte Kirchen, die Feinen hohen ‚Chor haben, angelegentlichft zu 
empfehlen. 

Allein die Hauptfrage iſt, ob wir uns die Befeitigung des 
hohen Chors gefallen laffen dürfen, d. h. ob in einer Cvangelir 
ſchen Kicche der hohe Chor nicht etwa bloß fehlen kann, fon: 
dern nothwendig fehlen muß? Daß er füglich fehlen Fönne, 
wird nicht leicht Jemand beſtreiten: ex fehlt ſogar in vielen Ka: 
tholiſchen Kirchen, 3. B. in den alten Baſiliken, in den Rotun- 
den und fonft. Uber daß er fehlen müffe, davon haben uns. 
Preuß's Gründe nicht überzeugt. Er fagt: „ES ergibt fich 
aus der Idee der Evangelifchen Kirche, daß in ihren Gottes: 
häufern nicht, wie in den älteren namentlich Katholifchen Kirchen 
und im, jüdifchen Tempel, zwei von einander abgefonderte Abs 
theilungen für den Stand der Priefter (Presbyterium) und für, 
den Stand der Laien (das untere Schiff) nöthig und alfo auch 
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nicht ſtatthaft ſeyen, da diefe zwei verfchiedenen Stände in der 
Evangelifchen Kirche nicht vorhanden find. Ein abgefondertes 
Presbhterium oder ein hoher Chor, wie in den alten Kirchen, 
ein für fich beftehendes Heiligthum, wie das der jüdiichen und 
heidnifchen Tempel, iſt der Idee des Evangelifchen Gotteshaufes 
nicht entfprechend. Diefes fol ganz und gar hoher Chor, ganz 
und gar Heiligthum feyn, in welchem man Gott unmittelbar 
anruft und unmittelbar feine Nähe empfindet.” — Alles dies 
it vollkommen richtig. Allein daraus folgt nur, daß der hohe 
Chor fehlen Fann, nicht aber daß er fehlen muß. Darum 
weil er nicht nöthig iſt, ift er noch nicht unftatthaft. Mit ande: 


ven Worten: der hohe Chor Fann in der Evangelifchen Kirche 


freilich nicht diefelbe Bedeutung haben wie im Fatholifchen und 
jüdifchen Kultus; aber daraus folgt nicht, daß er nicht in einer 
anderen Bedeutung fehr wohl beibehalten werden Fünne. Frei- 
lich müßte er dann vor allen Dingen in eine augenfälligere Ver— 
bindung mit dem Hauptfchiffe gefegt werden, als in Katholischen 
Kirchen meift der Fall if. Aller Schein der Abfonderung müßte 
durchaus hinwegfallen; der hohe Chor dürfte nicht als ein befon- 
derer Theil der Kirche, fondern vielmehr nur als der Schluß 
des Hauptfchiffes oder desjenigen Raums erfcheinen, in welchem 
Liturgie und Predigt abgehalten wird. Diefe Bedingung If 
architeftonifch fehr leicht auszuführen. Unter diefer Bedingung 
aber würde der hohe Chor eine der Zdee der Evangelifchen Kirche 
und ihres Kultus durchaus entfprechende Bedeutung erhalten, 
falls man geneigt wäre, folgenden Plan für die innere Einrid)- 
tung unferer otteshäufer zu acceptiven: 

Das Hauptfchiff wird, wie Preuß will, durch zwei in der 
‘ Mitte defjelben ſich kreuzende Gänge getheilt, und die Sitze 
der Gemeinde fümmtlicd mit der Front nach dem Mittelpunfte 
gerichtet. An den beiden Enden des durch die Breite des Schiffe 
ſich hinziehenden Ganges werden Kanzel und Altar fich gegenüber: 
geftellt. Der durch die Länge des Schiffs geführte Gang kann 
ein gut Theil fchmaler feyn. Denn er foll nur dazu dienen, 
theils um den Zugang zu den Gemeindefien zu erleichtern, theils 
um die Gemeindeglieder, welche an den Saframenten Theil zu 
nehmen wünfchen, nach dem hohen Chore zu bringen. In leß- 
terem nämlich werden die beiden Symbole für die beiden evan— 
gelifhen Saframente, der Abendmahlstifch und der Taufftein, 
aufgefiellt, am beften fo, daß erſterer hinten in dev Mitte des 
Chors, lefterer vor ihm, vorn, wo der Chor in das Schiff 
mündet, feinen Platz erhält. 
neben einander geftellt werden, in welchen Falle hinten die Mitte 
des Chors ein großes erhöhtes Erucifir einnehmen müßte. 
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bete, unfere erlöfungsbebürftigen Herzen, unfere glaubens- und 
vertrauensvollen Seelen dar. Der Altar ift uns mithin noths 
wendig die Stätte, wo dag gemeinfame Gebet, das gemeinfame 
Glaubensbefenntniß der verfammelten ertönt. Mithin gehört ev 
durchaus in die Mitte der Kirche, aber auch darum, weil, wie 
Preuß fchön bemerkt, Chriſtus mitten unter uns ſeyn will, wo 
unferer zwei oder drei im feinem Namen verfammelt find, d.h. 
wo unſerer zwei oder drei in Gebet und gläubiger Hingebung 
Ihm fich nahen. Eben fo nothwendig iſt der Abendmahl: 
tiſch vom Altare abzufondern, weil jener und diefer durchaus 
nicht$ gemein haben. Das Saframent des Abendmahls iſt ja 
die fombolifche Verſicherung der Hingebung Chriſti an feine 
Gläubigen, während umgekehrt der Altar die Hingebung der 
Gläubigen an ihm bezeichnet. Wir müſſen unfere Herzen erſt 
dem Herrn dargebracht, ihn erſt gläubig um den Glauben ange: 
fleyt haben, und diefen Glauben in uns fühlen, ehe wir zum 
Tisch des Herrn gehen Fünnen. Dazu find Liturgie, Gebet und 
Predigt verordnet. Cie follen den Glauben erwecken und ſtär— 
fen, fie follen uns immer wieder befcehren, das Herz von der 
Melt ab, zum Herrn hinwenden. Und wie alfo das Schiff der 
Kirche, der Naum, wo Liturgie und Predigt äußerlich vom Munde 
des Predigers, innerlich aber im Herzen der Gemeinde fid) volls 
ziehen, in dem hohen Chore mündet und fihließt, fo foll der 
Schluß und das Nefultat der Predigt der Empfang der Sa— 
framente feyn. So hat der hohe Ehor nicht mehr jene unchrift: 
liche, jüdifc) s Patholifche Bedeutung, fondern die andere, ächt 
evangelifche Beftimmung, derjenige Ort zu feyn, wo das, was 
der Prediger mitfammt der Gemeinde nur will, wünfcht und 
hofft, durdy den Herrn felbft fymbolifch gethan wird, wo die 
Befreiung von der Sünde und die Einigung der Gläubigen mit 
dem Heren im Glauben, worum das Gebet bat und wozu Die 
Predigt Anleitung und Stärfung gewährte, durch einen äußer— 
ich = fymbolifchen Aft vollzogen wird, und wo mithin Der 
Gottesdienſt, dev im Hauptſchiff abgehalten würde, nicht mehr 
als bloßer Dienft erfcheint, fondern gleichfam feine Erfüllung, 
feinen vom Herrn felbft verheißenen Lohn empfängt. Daß diejer 
Ort von dem Raume für Liturgie und Predigt zwar keineswegs 
abgefihieden, wohl aber ausgezeichnet zu werden verdient, Dad 
auf ihm vorzugsweife die Blicke der Gemeinde gleich beim Ein: 
feitte in die Kirche eben fo nothwendig gerichtet feyn müſſen, 
als ihre Herzen auf den Schluß und Zielpunft alles evangelifchen 


Doch) Fünnten auch beide vorn | Gottesdienftes, — das dürfte fich nicht wohl läugnen laffen. 


Sonach, dünft uns, ließe ſich die Beibehaltung des hohen 


Chors fehr wohl rechtfertigen. Ja es will uns fogar feheinen, 


Jeder ſieht leicht, daß diefer Plan aus dem Nothfchen und | als wenn ihm auch für den evangelischen Kultus eine hohe und 


Preußſchen combinivt if. Er verbindet unferes Erachtens die|fchöne Bedeutung nicht abzufprechen fey. Dazu Fommt, daß er 
Borzüge beider, ohne ihre Mängel zu theilen. Der Altar in dem Gothifchen wie dem Byzantiniſchen Kirchenbauſtyle ar chi— 
der Mitte des Schiffs iſt nämlich nur für die Abhaltung der .teftonifch durchaus nothwendig iſt. Der Gothiſche Styl, 
Liturgie beftimmt. In der Evangelifhen Kirche Fann er ſchlech- weil fein Princip auf dem Spigbogengewölbe beruht, fordert 
terdings Feine andere Beſtimmung haben. Denn wir bringen ſchlechterdings einen Übergang der Wölbung in die graden 
dem Heren weder Opfer, noch if uns das Saframent des Abend: | Linien der Pfeiler und Umfaffungsmauern. Eine plögliche Durch— 
mahls, wie in der Katholifchen Kirche, die flete Erneuerung ber | fejneidung des Gewölbes durd) eine gradlinige Schlußmauer, wie 
Opferung Chriſti. Wir bringen vielmehe Gott nur unfere Ger | fie Preuß’s Entwurf verlangt, iſt feinem Weſen und Begriffe, 
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wie den Geſetzen der Baufunft durchaus widerfprechend. Es 
bedarf mithin durchaus einer das Hauptſchiff abfchließgenden Bo: 
genwölbung, d. h. es bedarf des Chores in unferem Sinne, 
oder wo er fehlt, — wie er denn allerdings meift nur auf 
"Einer Seite ſich findet, — einer Verfleidung und Verdeckung 
diefes Mangels durch Orgel und Orgelhor. Ohne Chor ift 
der Gothifche Styl architeftonifch unmöglich; und da daffelbe 
auch vom Byzantiniſchen Style gilt, fo häften wir gar Fei- 
nen eigenthümlich Firchlichen Bauſtyl mehr, und fielen — was 
Gott verhüte — am Ende doch noch dem Baufiyle des Herrn 
v. Klenze in die Hände. 

Schließlich wollen wir die beiden Fleinen Schriften, die wir 
unferen Bemerkungen zu runde gelegt, unferen Lefern noch— 
mals angelegentlich empfohlen haben. DBieles, was darin über 
den größeren Spielraum, der der Kunft in unferen Kirchenbau: 
ten und Gottesdienfte zu gewähren fen, befonders was von Noth 
über die Anwendung auc der Malerei und Skulptur gefagt 
wird, iſt in jeder Hinſicht beherzigenswerth. 


Nachrichten. 


(Selbſttäuſchungen des Herrn Direktor Dr. Gotthold zu Königsberg 
in Preußen.) 

Die Leſer der Ev. K. Z. werden ſich erinnern, daß wir vor Kurzem 
in einem Auffaße, betitelt: „Zeichen der Zeit,“ die Beleuchtung 
einer Schrift des obengenannten Gymnaſial-Direktor „über den Reli— 
gtonsunterricht in Gymnaſien“ Tieferten. Es geſchah das damals in 
einem Ernft fittlicher Entrüftung, den wir gegenwärtig fchier zu bereuen 
veranlaft feyn möchten. Herr Gotthold hat nämlich fo eben einen 
zweiten Auffag in den „Preuß. Probinzialblättern“ folgen laffen, worin 
ex eine „Rechtfertigung der evangelifchen Gymnaſien gegen 
eine Anflage der Berliner Ep. K. 3. beabfichtigt, eine Schrift, 
die auch feparat abgedruckt unter dem Titel: „Die Gymnafien gegen 
einen Angriff der Berliner Ev. 8.2. vertheidigt von Dr. 
3. U. Gotthold“ in den Buchhandel gegeben it. Der Verf. derſel— 
ben bat durch Inhalt und Ton diefer neuen Brochtire nicht allein alle 
die Vefchuldigungen, welche wir feiner Zeit wider ihn erhoben, auf das 
Reichlichſte belegt, jo daß uns zu unferer Nechtfertigung nichts Erz 
wiinfchteres hätte begegnen können, als diefe „Rechtfertigung des Herrn 
Direftor Gotthold“: fondern er hat auch namentlich auf jeder Seite 
diefer anderthalb Bogen ftarfen Schrift fo unzweideutige Beweife feiner 
zunehmenden Schwäche gegeben, daß es uns aus dieſem Grunde in 
ber That Leid zu thun angefangen hat, dasjenige auf Rechnung einer 
feindlichen Abficht gegen bie Wahrheit gefest zu haben, was im Grunde 
nur die Wirfung jener Morofität des Höheren Alters ift, welche in ihrer 
Aufgeregtheit Vieles zu fagen pflegt, was man nicht eben genau neh— 
men muß. Die ganze Schrift ift eine Kette folcher, wahrfcheinlich unfrei- 
milliger Selbfttäufhungen. Co wirft ung Herr Gotthold gleich mit 
der Überfehrift feiner Apofogie vor und miederhoft ſich Hierin, wie in 
ollem Anderen, in der Weife alter Leute, ohne Aufhören, als hätten 
wir mit unferer Vefprechung in diefem Blatte ein Attentat gegen alle 
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evangelifchen Gymnaſien auf Erden gewagt, und doch befchäftigt ſich 


jede Zeile derſelben — mit Ausnahme einer einzigen allgemeiner gehalt 
tenen Außerung — ausjchließlich mit Herrn Gotthold’s Gutachten 


und. ben baffelbe begleitenden Exkurſen. Eben fo hat fich in ihm die 


Vorausfegung fixirt, als hätten wir durchaus nur die Abficht gehabt, 
feine Eröffnungen über den Religlonsunterricht auf Gymnaſien, je grö- 


feren Werth er felbft denfelben beilegt, deſto mehr zu fefretiren, und 


uns habe nur die „tödtliche Angft, daß man feinen Auffaß leſen könnte,“ 
bewogen — was denn zu thun? — öffentlich darüber zu fprechen; 
gleich als wenn derjenige den Vorwurf boshafter Verheimlichung etwa 
eines ausgebrochenen Feuers verdiente, der ciligft auf den offenen Marft 
läuft und aus Leibesfräften „Feuer!“ fehreit. Es fällt mit diefer wie— 
berholt ausgeſprochenen Fiktion die Eimbildung zufammen, als habe er, 
Herr Gotthold, durch feine Rechtfertigungsfchrift „das Treiben feines 


Gegners aus der Dunkelheit an’s Licht gezogen, “ wobei Iuftiger 
Weiſe die Ev. 8,3. in Berlin die Rolle der Dunkelheit und die Preuß. 


Provinzialblätter in Königsberg die Rolle des Lichts zu fpielen Über 


fommen haben. Ganz in gleicher Art hat ſich bei unferem Autor ber 
Gedanke eingeniitet, als Hätten wir rundweg aller Vernunft und Were 
nünftigkeit, aller Philoſophle und Wiffenfchaft den Krieg erflärt, begntige 
ten ung „mit einem geiftigen Starrframpf ſtatt der Vernunft“ und 
feyen deshalb erklärte „Vernunfthaſſer, Bernunftfeinde, Vernunftläftes 
rer, Vernunftverfolger und wer weiß, was Alles wider die Vernunft, 
während mir in unſerem Auffage weder der Vernunft, noch der Wiffen- 
fchaft mit einer einzigen Sylbe im Übeln gedenfen, unfer ganzer Proteft 
lediglich gegen das Unvernünftige und Unmiffenfchaftliche der in ber 
Gottholdfchen Schrift vorgebrachten Projekte und Machtfprtiche gerichtet 
ift, und wir umfererfeits an einen Federfrieg nicht gedacht hätten, wenn 
unfer Gegner nichts Anderes gewollt und unternommen bätte, als eine 
wiſſenſchaftliche Disfuffion über den vorliegenden Gegenftand, der wir 
denfelben nicht allein fähig, fondern auch fehr bedürftig erachten. In 
diefelbe Kategorie völlig feitgebannter Einbildungen gehört unter Ande- 
rem auch die Borftellung unferes Gegners, er habe es in feinem Wider— 
part mit einer Menfchenklaffe zu thun, über die hinaus er fich nichts 
Schlimmeres denfen fann, und die er ftehend mit den Namen: „Drthoe 
doxthuer“ bezeichnet. Lange haben wir vergebens nachgeforfcht, was 
doch unferen Pädagogen zu ber bösartigen Inſinuation einer bloßen 


„Orthodoxthuerei“ beſtimmt hätte, big wir in der geharnifchten Wore 


rede zu dem feparaten Abdrucke feiner „Rechtfertigung den Unterfchied 
zwifchen Drthodoren und Drthodorthuern dahin beftimmt fanden, jene 
feyen „fromm, draußen und daheim fich felber gleich, demüthig, duldſam, 
liebevoll, des Menfchen Freund, des Laſters Feind, offen, der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht abgeneigt, der Welt aber nur fo weit zugewandt, als das 
Leben es erfordere, die Drthodorthuerei aber von dem Allen das Ge— 
gentheilz eine Unterfcheidung, welche mit anderen Worten etwa fo viel 
jagen will, die Orthodoxie ſey eine Theologie, welche fich die Zunge 
aus- und die Hand abgefchnitten, fo daß fie weder reden noch fchreiben 
fönne, ein Liebes, zahmes Thier, das mit fich machen laſſe, was man 
eben wolle, und wenn es gefcholten und gefchlagen werde, mit guts 
miüthig dummen Augen drein lächle; fange das Ding aber zu reden 
an, was und mie immer, oder gar zu beißen, wenn auch zur Noth⸗ 
wehr, — gleichviel! da fühe man gleich den Schalf, es fey alles bloße 
Verſtellung geweſen und nichts als Drthodorthuerel, 
y (Schluß folgt.) 
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Eo angelilche Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1842. 


Über die Kindertaufe. 


(Berbefferter Abdruck aus-dem Preufifchen Provinzial-Kirchenblatt, In 
‚Beziehung auf wiedertäuferifche Negungen in Memel.) 


1. 

Es iſt ein ſchönes Wort des großen Kirchenlehrers Augu—⸗ 
ſtinus: „je weniger die Kinder für ſich ſelbſt reden können, 
um ſo mehr müſſen wir für ſie reden;“ je unmündiger ſie ſind, 
um fo mehr müſſen wir ihre Vormünder ſeyn, ihre Vertheidi- 
ger gegen diejenigen nicht nur, welche fie irdiſcher, fondern aud) 
gegen diefenigen, welche fie himmlifcher Güter berauben wollen, 
welche ihnen wehren wollen, zu Ehrifto zu Fommen und feines 
Segens und feiner Gnade in der heiligen Taufe theilhaftig zu 
werden. Darum if es ein recht weifes Geſetz, daß die Eltern, 
welche ihre Kinder nicht zur Taufe bringen wollen, felbft für 
indisch erklärt und am ihrer Statt Vormünder beftelft werden, 
welche für die Taufe folher armen Kinder Sorge tragen müffen. 
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Die Gegner der Kindertaufe find dreierlei. Entweder es 
find fleiſchlich gefinnte Heiden, oder eingebildete, felbfigerechte 
Phariſäer, oder unverftändige Chriften. Jene Heiden fragen nicht 
nach Gott, noch nach ihrer eigenen Seele, noch nad der Seele 
ihrer Kinder. Wenn fie auch mitunter noch irgend eine unbe: 
Fannte Gottheit gelten Taffen, fo glauben fie doch nicht an Gott 
den Vater, auch nicht an den Sohn, auch nicht an den heiligen 
Geiſt; darum verachten fie das heilige Saframent, welches im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes 
gefpendet wird; fie wollen überhaupt vom Geift nichts wiſſen; 
wenigfteng von dem Geifte nicht, den wider das Fleiſch gelüftet 
(Sal. 5, 17.), denn fie find Fleiſch und je mehr fie den befleck⸗ 
ten Rock des Fleiſches lieben (Jud. 23.), um fo weniger lieben 
fie jene heilige Handlung, die dem Menfchen das Gepräge geiſt⸗ 
licher Reinigkeit auf die Stirne drückt, und ihn beſtimmt, wie— 
dergeboren zu werden aus dem Fleiſch in den Geiſt. Sie wiſſen 
von keiner anderen Geburt und wollen von keiner anderen 
wiſſen als von der alten aus dem Fleiſch; darum ſpotten ſie 
des Sakraments der neuen Geburt aus Waſſer und Geiſt als 
einer leeren Ceremonie, erklären ſeine tiefere Bedeutung und Wir— 
kung für myſtiſchen Unſinn, und würden es völlig abthun, wenn 
nicht noch gewiſſe bürgerliche Vortheile daran hingen, und wenn 
nicht die Taufe eines Kindes auch eine gute Gelegenheit dar— 
böte, eine heitere Geſellſchaft zu geben, bis zu deren Veranſtal⸗ 
tung man ſie dann unbedenklich aufſchiebt, ſie auch wohl ganz 
aufgeben würde, wenn das Geſetz von den Vormündern nicht 
wäre. Solche Heidenchriſten find demnach Gegner nicht bloß 
der Kindertaufe, fondern der Taufe überhaupt, durch die der 
Menſch in das Neich Gottes eingeht, weshalb fie diefem fern 


Sonnabend den 9. April. 


We 29, 


und feinem Heile fremd bleiben. Sie find daher auch nicht 
Wiedertäufer, fondern nur Widertäufer, Widerchriſten. 
3 


Die zweite Art der Gegner find pharifäifch gefinnte Leute, 
welche überaus eingenommen find von der Vortrefflichkeit ſowohl 
ihrer eigenen, als der menfchlichen Natur überhaupt, fo daß fie die 
göttliche Gnade nicht für nothwendig und das aneignende Mittel 
derfelben für überflüffig halten. Sie glauben wohl, das ein eini- 
ger Goft fey, und thun wohl daran (Jak. 2, 17.); aber fie 
glauben nicht, daß fie arme Sünder find, die der Gnade bedür- 
fen, wenn fie nicht verloren gehen follen. Sie meinen gut genug 
zu ſeyn für ihren guten Gott, und gefallen fich felbft fo fehr 
in ihrem lieben alten Menfchen, daß fie es für unzweifelhaft 
achten, auch dem lieben Gott zu gefallen, und nicht nur mit 
ihren Untugenden Feine Schuld vor ihm zu haben wähnen, fonz 
dern fogae Verdienſt mit ihren Tugenden und Merken. Des: 
halb ift es ihnen höchft zuwider, wenn es im vierfen Hauptſtücke 
von der Taufe heißt: was bedeutet ſolch Waſſertaufen? es bedeu— 
tet, daß der alte Adam in uns durch tägliche Reue und Buße 
ſoll erſäuft werden und ſterben mit allen böſen Lüſten und wie— 
derum täglich hervorkommen und auferſtehen ein neuer Menſch, 
der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewiglich lebe. 

4. 

Unter dieſen, oft weit mehr eingebildeten als gebildeten, 
Gegnern gibt es beſonnenere Leute, welche in Bezug auf ſich 
ſelbſt und auf die Erwachſenen überhaupt ihre Einbildungen herab— 
ſtimmen, weil ſie zu deutlich inne werden, daß ihre Gerechtigkeit 
Mängel, daß ihre Reinigkeit Flecken, daß ihre Kraft Brüche 
hat, die der Gnade Gottes bedürfen, um vergeben und getilgt 
und geheilt zu werden. Aber ſolch Bedürfniß gründen ſie nur 
auf thatſächliche, perſönliche Verfehlungen der Einzelnen; der 
menſchlichen Natur dagegen, wie ſie, noch ohne wirkliche Sün⸗ 
den, in den Kindern ſich darſtellt, ſprechen ſie es ab; denn deren 
Kräfte ſeyen unverſehrt, zureichend und tüchtig, ſo daß ſie auch 
ohne höhere Gnadenhülfe ſich zum Guten entwickeln könnten; 
daher verneinen ſie die Nothwendigkeit der Kindertaufe, weil ſie 
die Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur oder die Erbſünde 
verneinen. Dagegen lehret die Kirche, „daß man Kinder 
taufen ſoll, weil fie durch die Taufe Gott darges 
bracht und in die Gnade Gottes aufgenommen wer: 
den," Augsburgifche Eonfeffion Art. 9. 

5 


Was ift hülflofer, was gebrechlicher als ein Fleines Kind? 
weſſen Kräfte find unzureichender? wer kann weniger ſich felbft 
und feiner natürlichen Tüchtigfeit überlaffen werden, als ein 
Kindlein? wer bedarf helfender, pflegender, tragender, gebender 
und vergebender Liebe mehr als ein fo armes Weſen, deffen 


— 
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ganzes Thun faſt nur darin beſteht, Anderen Sorgen und Be— 
ſchwerden zu machen, welche nur die Liebe überwinden kann? 
und fo ein Geſchöpf, das nicht das allergeringſte Verdienſt hat, 
das nur von der Barmherzigkeit lebt, die fich feiner. annimmt, 
das follte der Gnade Gottes nicht, oder weniger bedürfen als 
ein Erwachfener? Das ganze Kind ift eigentlicdy nichts als Ar— 
muth und Bedürfniß und müßte jämmerlich verfommen, wenn 
erbarmende Liebe es nicht nährte und ſchirmte, und nur ein 
wilder Selbfiling würde aus der ihm angeborenen, fündhaften 
Selbftfucht erwachfen und dem Verderben enfgegenreifen, wenn 


nicht göttliche Gnadenwirfungen veredelnd und heiligend in die, 
Fürwahr die unchriftliche, ftolze Lehre von: 


Seele ſich einfenften. 
der Selbfigenugfamfeit des Menfchen hat Feinen ftärferen Ge: 
genbeweis als die überaus große Schwäche feiner Kindheit. Dem, 
der da fpricht: ich bin reich und habe gar fatt und bedarf nichts, 
hat man nur zu erwidern: weißt du denn nicht, wie du von 
Natur bift elend und jämmerlich, arm, blind und blos. Offenb. 
3, 17. 
6. 

Ehen weil die Kinder am alfermeiften fo wie der. menfch: 
lichen Liebe, fo auch der göttlichen Gnade, die mehr ift als alle 
Menfchenliebe, bedürfen, darum foll man fie taufen; denn durch 
die Taufe werden fie Gott dargebracht und in feine Gnade auf: 
genommen. Hinweg daher mit den Kinderfeinden, die es nicht 
leiden wollen, daß man die Kindlein Gott darbringe, dem fie 
gehören, der fie gefchaffen, der fie erhalten, noch ‚mehr der fie 
erlöfen will von den Banden, in denen fie von Natur befangen 
und gehalten find als Kinder des Fleifches, fo daß fie nur durch 
feine Gnade in Chrifto zur göttlichen Kindfchaft, zur Freiheit 
der Kinder Gottes gelangen Fönnen. Den Heiden, die von Gott 
nichts wiffen, mag man e8 zu gut halten, wenn fie ihre Kinder 
Gott nicht darbringen; aber denen, die ihn kennen, die es gehört 
haben, daß er die Liebe ift, nimmermehr. Wie? die Gefchöpfe, 
die Gefchenfe feiner Liebe, die er euch in euren Schoß legt, die 
wollt ihe ihm nicht wieder darbringen, ihm, der ihr rechter Ba: 
ter ift? wollt feine Gnade über fie nicht anrufen, ohne die fie 
nicht einen Augenblick beſtehen können, ohne die ſie verloren 
gehen müſſen? ihrem Heilande ſie nicht zuzueignen, das könnt 
ihr über's Herz bringen? Ihm, dem Herrn, der felbft als Kind: 
fein geboren ward, gefällt e8 wohl, daß man die Kindlein zu 
ihm bringt, damit er fie berühre mit feinem Segen; Er fpricht: 
laffet fie zu mir fommen. Die Kirche folgt ihrem Herrn, aber 
nicht den Seftivern, die ihm widerfprechen. Sie bringt die Kin: 
der Ehrifto dar in der heiligen ak die er felbft verordnet hat. 


Aber fie werden nicht I Gott dargebracht, ſondern auch 
in ſeine Gnade aufgenommen durch die Taufe. Der Darbrin: 
gung entfpricht die Aufnahme. Denn die Taufe ift nicht eine 
bloße Darbringung des Menfchen gegen Gott, fondern fie ift 
als Saframent auch eine göttlihe Handlung, worin dem Men: 
fhen dargebracht und verfiegelt und zugeeignet wird die Wohl: 
that der göttlichen Gnade und Erlöfung, und worin er aus dem 
Verderben der Sünde erhoben wird zur Kindfchaft Gottes und 
Erbſchaft des ewigen Lebens im Neiche Gottes. Gleichwie dort 
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|im Evangelium die Kinder nicht bloß zu dem Herrn hingebracht, 


jondern auch von ihm aufgenommen und des Reiches "Gottes 
theilhaftig erklärt und geherzet und gefegnet werden, fo werden 
auch in der Taufe die Kinder. nicht bloß ihm dargebracht, ſondern 
durch, den Täufer. auch aufgenommen in das Gnadenreich Gottes 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Gei⸗ 
fies, und mit Gnade geſegnet durch das Waſſerbad im Wort. 
Das Saframent if der unfichtbaren Gnade fihhtbares, von dem 
Heren felbft verordnetes Zeichen. Das Zeichen bringt die Gnade 
nicht hervor, fondern es feßt fie voraus. Die Taufe erwirbt die 
Gnade nicht, fondern fie: eignet fie nur zu. Aber thöricht wäre 
es darum zu fagen, fie wäre unnöthig, weil ja die Gnade zuvor 
fchon da fey. Wohl iſt fie nicht bloß vorher, fondern auch nach— 
her da, gleichwie die Mutterliebe fowohl vor. als nad) dem Kuffe, 
den fie ihrem Liebling gibt. Aber foll fie ihn darum nicht küſſen? 
Soll fie ihm nicht fihtbar ihre Liebe beweifen, weil fie-fie unſicht⸗ 
bar im Herzen fühlt? Sol Jeſus nicht. die Kinder herzen in 
die Hände auf fie legen und: fie fegnen, weil er fie zuvor fchon 
liebt? So wie jede Seele ihren Leib, jeder, Gedanke fein Wort, 
jedes Innere fein Äußeres hat — fonft wäre e8 fein Inneres — 
fo hat, nach der Ordnung des Heren felbft, die unſichtbare Gnade 
ihr fichtbares Zeichen und Siegel, worin fie ſich äußert, wodurd) 
fie ſich mittheilt. Der Herr ſelbſt zwar ift nicht an diefe feine 
Ordnung fo gebunden, daß er nicht auch) ‚in anderen, Formen 
nach feinem Wohlgefallen feine Gnade und feinen Geift mit: 
theilen Fünnte, ung aber feine Diener hat er daran gebunden, 
mit uns will er handeln durch das Saframent und das Wort, 
durch das fichtbare und hörbare Wort. Nicht wer diefer feiner 
Gnadenmittel ohne Schuld ermangelt, wohl aber, wer fie hoffärtig 
verwirft, der ift verwerflich, und macht fich. felbft der Gnade ver- 
luſtig. Mögen die felbftgerechten Verächter der Kindertaufe ſich 
wohl davor hüten, daß fie nicht, indem fie den Kindern wehren, 
zu Chriſto und durch ihn in das Himmelreich zu kommen, ſich 
es ſelbſt verichließen (Matth. 23, 13.) und ſtets eingedenf feyn 
des Worts: wer das Reich Gottes nicht empfähet, guadebedürftig 
und anſpruchslos wie ein Kindlein, der wird nicht hineinfom- 
men, Marc. 10,15. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Selbſttäuſchungen des Herrn Direktor Dr. Gotthold zu Königsberg 
in Preußen.) 
(Schluß.) 

Wir konnten noch eine anſehnliche Liſte ſolcher ſeltſamen Begriffs⸗ 
verwirrungen und Selbſttäuſchungen unſeres Herrn Doktors folgen laffen ; 
aber e8 wird das Beigebrachte völlig genligend feyn, zu erweifen, daß 
bei dergleichen Fundamentalverftimmungen von einem fachlichen Streite 
nicht weiter die Nede ſeyn kann. Wir geftehen es alfo wieberhofent- 
ih, daß wir in der Vorausfekung der Zurechnungsfähigkeit unferes 
Autors und der daraus gezogenen Folgerungen weiter gegangen find, 
als wir nach dem vorliegenden speeimen zu gehen ein Recht hatten, 
zumal daraus auch andererfeits aufs Neue hervorgeht, wie wenig der 
Verf., der Über den Defalog fo oberflächlich abfpricht, in den inneren 
Zufammenhang beffelben wit der Sittenlehre des A. und N, T. einzu: 


dringen fich die Mühe gegeben. Nur als eine ethiſche Curioſität wollen 
wir ſchließlich diejenigen Wendungen zum Beten geben, in welchen Herr 
Gotthold unter den. vielen Tugenden, welche er ſeinem Gegner ab: 
und ſich zufpricht, feine Toleranz zu Tage legt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß er fr Duldung auch der entgegengeſetzteſten Überzeugungen 
enthuſiaſtiſch eingenommen iſt, wiewohl er denn auch wieder in ſeiner 
Weiſe zwiſchendurch bemerkt, „ſie ſey zwar eine durchaus chriſtliche Ge⸗ 
ſinnung, aber ſie müffe doc) ihre Gränzen haben.“ Ein tharfächlicher 
Beweis: fiir diefe begränzte unbegrängte Toleranz iſt zunächſt, daß er 
ſich unter einem Manue, der feine Worte und Werke anzugreifen wagt, 
ſchlechterdings nichts Anderes, ale einen „Orthodoxthuer,“ einen „Groß: 
Inquiſitor,“ einen „Ketzerrichter“ und dergleichen vorftellen kann, wäh: 
rend er felbit fich ohne  Vedenfen herauenimmt, nicht bloß, über die 
Meinungen, ſondern fortwährend Über die Gefinnungen feiner Gegner 
zu Gerichte, zu figen, und mit nichts fo freigebig ift, als mit dem das 
Innere richtenden Vorwurf der Heuchelei. Daß es ein Vertreter ber 
fehriftgläubigen Richtung ganz ehrlich mit feinem Proteſt meinen fann, 
etwa ſo ehrlich, als die Beſtreiter derfelben: diefen Gedanken vermag 
der Mann gar nicht auszuhalten. Ein Menſch, der ihm widerjpricht, 
iſt unbeſtritten und a priori ein „Heuchler.“ Ihn ferner mit höhni— 
{chem Sarfasmus Zeile für Zeile ale den „weiſen,“ „hochgelahrten,“ 
„beherzten,“ „tapfern,“ „ wahrheitsliebenden,“ „philoſophiſchen,“ „„tiefz 
blickenden“ u. ſ. w. aufzuziehen; das find eben nur kleine Zärtlichkei— 
ten und Vorſpiele diefer Toleranz. Fließt ihr erſt das Herz über, fo 
muß der Gegner „ein dreifach verlarvtes Geſpenſt“ feyn, ein „viermal 
vermummter Pharifäer,“ „ein anonymer Jdiot,“ ein „pfäffiicher Heuchler 
von Fopfhängerifcher Demuth,” ein „unbefonnener Ankläger,“ ein über: 
weifer Präceptor,“ ein „allerchriftlichjter Hofmeiſter,“ ein „ fameelver: 
ſchluckender Mückenſeiger,“ ein „evangelifcher Jefuit mit vergifteter 
Schreibfeder,“ ein „ganz gedanfenlofes Menjchentind, das fchon alters⸗ 
schwach auf die Welt gekommen,“ „albern,“ „ſtupide,“ „unredlich,“ 
ein „ſchändlicher Lügner,“ ein „wuthſchnaubender Zelot,“ ein jo „ſpitz⸗ 
findiger Interpret, daß er zuletzt felbft nicht weiß, ob 2 mal 2,4 
oder 5. iſt,“ einer von den „heuchleriſchen, verfteckt fchleichenden, zudring— 
lichen Hieracchen und Dbjfuranten, die wicht, wie Luther, vorwärts, 
fondern zu ben bie Menjchheit entehrenden Satzungen des dreimalſeli— 
gen Mittelalters zurückſtreben, nichts fo ſehr bewundern und benei— 
den, als die Jeſuiten und alles ihnen felbft im Wege Stehende mit 
einem Haffe verfolgen, dem fein Mittel zu ſchlecht iſt;“ ja, unfer 
Autor weiß e8 ganz genau, daß fein Gegner „auch zur Anwendung 
des Giftes und Dolches gegen ihn,“ den Herrn Direktor Gott> 
Hold, fih „berechtigt“ halte. Man muß biebei ja nicht meinen, 
es wäre damit der reiche Vorrath diefer Toleranzerercitien erſchöpft, 
oder etwa gar bie auffalenditen Proben davon zufammengelefen. Mit 
nichten! Wir haben von diefer zwölf Blätter langen bunten Wieſen— 
flur, die fait ausſchließlich mit ſolcherlei Blumen bedeckt, und eigentlich, 
wie ein Teppich, künſtlich daraus gewoben ift, nur eben wie ein Sträuß— 
lein abgepflüct, und reichen es unferen Leſern dar, daß fie an dem 
eigenthüimlichen Dufte deffelben ermeffen mögen, wie viel es mit der 
Verſicherung des Herrn Gotthold auf ſich Habe, daß er feinerfeits 
„Eeineswegs aus Empfindlichfeit“ rede, fondern eigentlich der abfolute 
Gegenfag aller „Unduldfamfeit, Verdammungs- und Verfegerungsfucht “ 
fey. Jedenfalls wird man aus diefem Exempel (damit wir immoralis 
hen „Männer diefer Zeitung‘ doch auch eine Moral zum Schluſſe 
baden!) lernen können, der Fall ſey denkbar, daß man jehr viele 
ſchätzbare Eigenschaften, auch große Kenntniſſe befige, ja fogar für das 
Elaffifche Alterthum ſchwärme, und doc, zu einem gründlichen und 
fruchtbaren Erwägen jener befannten Delpbiichen Tempelinfchrift durchaus 
nicht gelangt fey. Unter fo bewandten Umftänden mird man es ung 
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nicht verargen, wenn wir ung denn auch fehr hüten werden, wider 
diefen alten Heren fobald wieder die Feder zur Hand zu nehmen. Mag 
er num immer fchon noch eine Weile polternz führt er felbft doch damit 
unfere Sache gut: genug wider fich ſelbſt. Wir werden ung inzwifchen 
der Hoffnung hingeben, daß dennoc, die Zeit kommen wird, wo auch 
dieſer Gotthold die fchöne Weiffagung feines Namens erfüllen, wie 
St. Johannes aus einem Donnersfinde ein Jünger des janftmtithigen 
und demüthigen Herrn werden, und es erfahren wird, wie wohl ſich 
an der Seite deſſen lebt und leidet, der heut zu Tage Vielen wieder 
ein Argernig und eine Thorheit it, 


(Mittheilungen aus Italien.) 


2. Moderne Begräbnifftätten in Rom, 

Die heidnifchen Wölfer des Alterthums hatten felbft in den Nepus 
blifen feine öffentliche, Allen gemeinfame Begräbnißftätten, fondern Fa— 
miliengräber. Die Chriften, welche ſich als Eine Familie anfahen, lies 
Ben fich auch alle neben einander begraben; am Liebjten fuchte man um 
die Gräber der Märtyrer herum feine Ruheſtätte. Im vierten Jahr— 
hundert errichtete man tiber den Gräbern und Nichtjtätten derjelben 
Kirchen, Kömeterien genannt. So wurden die gemeinfamen Begräb— 
nißſtätten In Kapellen und Kitchen verwandelt. — Später wurden daher 
auch die anderen, wo möglich mit Neliquien ausgeftatteten Kirchen als 
Begräbnißftätten gebraucht, indem man zuerft nur im Vorhofe der Kirche, 
dem fogenannten Paradiefe, begrub, fpäter den Vornehmen und noch 
ſpäter Jedermann die Beſtattung in der Kirche erlaubte, 

An Nom begrub man bis zur Sranzofenzeit Jeden in feiner Kirche; 
jest werden nur angefehenen Familien auf befondere Berechtigung Bes 
gräbnißſtätten in Kirchen gelaffen. Die Franzoſen errichteten zwei große 
Vegräbnißpläge, wovon der vor Porta St. Lorenzo noch fehr ftarf 
gebraucht wird, Das Verfahren bei der Beltattung it hier noch 
daffelbe, wie es in den Pfarrkirchen gehalten wurde, 

Das Nennen und Laufen der Geiftlichen und Congregationgmits 
glieder im Haufe und im Zimmer des Sterbenden macht wirklich feinen 
beruhigenden Eindruck, Hat diefer den legten Hauch von fich gegeben, 
fo werden auch hier die Fenfter geöffnet. Man begegnet täglich in den 
Strafen Noms langen Zügen mit Erucifig, je zwei und zwei Mönche (ich 
babe deren bis gegen hundert gezählt, befonders Rapıziner) und Mit 
glieder von Congregationen, welche den Leichnam in eine Kirche brins 
gen, indem fie laut Gebete herfagen. In der Kirche werden einige 
Minuten bei einer Menge von Kichtern Fürbitten gejprochen. — Der 
Tod hat hier einen befonderen Luxusartikel in den Anfchlägen, welche 
an die Aufere Wand vieler Kirchen gemacht werden; fie ftellen theils 
ein Todtengerippe dar, theils das farbige Wappen des Verſtorbenen. 
Man glaube ja nicht, daß je nur Ein Wappen und Ein Senfenmann 
an die Kirchenmauer angeflebt werde, ganze Wände werden damit bedeckt. 
Es ift dies einer der gefchmacklofeften Gebräuche; man fagt, er hänge 
mit den Seelenmelfen zufammen und wer fich nicht darin freigebig 
zeige, dürfe auch das Wappen nicht anshängen. Diejenigen, welche 
das Symbol des Senfenmanng und ähnliche unäfthetifche Darſtellun— 
gen dem Proteftantiemus aufbürden möchten, mögen ſich nad) St. Peter 
bemühen; es gibt gewiß in dieſer Gattung nichts Abgefchmackteres, als 
den koloſſalen, vergoldeten Senfenmann mit Flügeln auf dem Grabe 
Alerander’s VIE. 

Der Todte, welcher Morgens verſchleden it, wird meist ſchon den: 
felben Abend begraben. Niemand von der Verwandtfchaft geht mit, 
ihm aus der Kirche auf die Vegräbnißftätte zu begleiten. Die Vers 
wandten verſammeln fich indeß zu Haufe, 

Kein reformirter Gottesacker bietet eime Monotonie dar, wie der 
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Begräbnißplatz bei der fehr alterthümlichen, ehrwürdigen Kirche St. Lo— 
renzo, etwa zwölf Minuten Wege vor dem Thore, Vier große Qua— 
drate, durch zwei fich durchkreuzende Wege gefchieden, nehmen die Tod: 
ten auf. Da ift feine Spur von Vegetation, von einem „Gottesacker.“ 
Jedes DQuadrat iſt durchaus gepflaftertz Im diefem Pflafter öffnen fich 
Reihen von Löchern, welche je einige Zuß im Gevierte haben, aber in 
der Negel durch Auaderfteine zugedeckt find. Jeder von diefen hat in 
der Mitte einen Ring, fo daß der Stein durch eine einfache Hebema- 
ſchine Teicht aufgehoben werden kann. In die ausgemauerte Höhlung 
unten wird num täglich ein Todter um den anderen ohne Sarg Hinun: 
tergeworfen, einer grade auf den anderen, bis der Naum eben voll ift. 
Man nimmt nur die Rückſicht, Männer nur zu Männern, Weiber, 
Mädchen, Kinder, jedes zu feines Gleichen zu begraben, wie dies fchon 
in den Kirchen gehalten wurde. Die Todtengräber follen fie gewöhn— 
Lich ihrer Kleidung bis aufs Hemde berauben. Modergeruch dringt 
verpeftend herauf, wenn eine Grube etliche Tage gebient hat, Der Ge: 
danfe an eim Erwachen mitten unter diefem Haufen von anf einander 
geworfenen Keichen tiberfteigt jedes Grauen. Man erzählt davon ſchreck— 
liche Gefchichten. Es ift diefes um fo natürlicher, als die Sitte, den 
Kodten in feinen verfchloffenen Sarg zu legen, fondern, das Angeficht 
entweber gar nicht, ober nur mit einem Tuche bedeckt, tiber bie 
Strafe zu tragen, die Eile, womit die Beerdigung gefchleht, diefen 
Fall wohl möglich) macht. 

Überblieen wir aber den ganzen Fahlen, gepflafterten Pag, auf 
welchem man leicht In den Fall fommen kann zu fragen, wo denn ber 
befannte Gottesader von St. Lorenzo ſey, — diefes Werf des revolutionäz 
ren Unglaubens, ben großen Begräbnißplatz der heiligen Stadt, fo kön— 
nen wir ung des Gedanfens nicht srwehren, daß er ganz dem Begriffe 
eines pantheiftifchen Begräbnißplatzes entfpricht. Woher diefe Gefühl: 
Ioftgfeit gegen die Todten, während die Kirche doch die Gebeine ber 
‚Märtyrer verehrt, in Gold und Edelfteine faßt, dag Volk fie anbetet, 
während Seelenmeffen gelefen, die Todten den Fürbitten der Gläubigen 
empfohlen werden und der Ablaß fich befonders auch auf die Todten 
erſtreckt? Zeigt doch die Kirche und das Volk fonft fo viel Sinn für 
die Leiblichfeit, fiir den fichtbaren Träger des Geiftes! — Liegt e8 am 
Klima? Diefes macht allerdings zu Zeiten eine Vefchleunigung noth— 
wendig. Aber die alten Römer, die Heiden, zeigen fih ja in nichts 
gemüithlicher, als in der Anlage ihrer Begräbniffe, der Kolumbarien. — 

Wir wollen dem Römer nicht feine Gemüthlichfeit abfprechen; 
aber in dieſem Stücke zeigt er Feine. Wielleicht ift es die einem 
ſüdlichen Wolfe natürliche Gewohnheit, die Sucht, das angebo: 
rene und anerzogene Bedürfniß, fich zur vergniigen was den Römer 
ftachelt, fich den Todten bald möglichſt vom Halfe zu fchaffen, was ihn 
unempfänglich für die Erfahrung macht, daß die Sorge auch für die 
Teiblichen Nefte des Todten ein fehmerzlicher und doch ein mächtiger 
Troft für die Zurlicfgebliebenen ift. Im Schmerze fcheint ihm jene Hal- 
tung verfagt, welche ihn in ber Freude und Luft fo vortheilhaft charaf- 
terifiet. Der Nordländer hält dem Schmerze feften Fußes Stand, aber 
die Zuft betäubt, beraufcht ihn, macht ihn wüthend, zumal wenn nicht 
ein ernfter, feierlicher Gedanfe die feftliche Freude edelt. Das fucht 
man aber vieler Orten eher zu verhindern, als zu fördern, und behauptet 
dann mit vornehmen Tone, der Pöbel ſey zu ausgelaffen. Der Rö— 
mer aber verliert den Schreden, dem Schmerz gegenüber die Kraft. 
Dan denfe an die gräulichen Ereigniffe in der Cholerazeit, wo ſich 
Gatten, Kinder ihre Eltern, vieleicht Mittter ihre Kinder hülflos, allein 
in den Schmerzen ber Krankheit verließen, wo fein Anfehen der Ger 
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fege mehr galt, nur bie Gewalt Dieifter war, gemorbet wurde, weil man 
an Vergiftung glaubte, und an Leichen Schändlichfeiten verilbt wurden. 

Vielleicht trägt auch die Kirche einige Schuld an Diefer Weichliche 
felt des Charafters. Ein fichender Artikel in den Römiſchen Predigten 
ift eine weite Ausführung der Wohlthaten Gottes gegen ung; ich habe 
genau darauf Acht gehabt und nie gehört, daß neben ber Gefundheis 
auch die Krankheit, neben den heiteren Tagen auch die trüben als Wohl⸗ 
that Gottes, als eine Schiefung des himmliſchen Vaters dargeftellt wor— 
den wäre, woflir wir ihm Dank fehuldig find. Damit will nichts wenk 
ger gefagt feyn, als daß ſich daraus Alles’ erfläre; aber ein Fingerzeig 
iſt es und daß bie Kirche fonft noch an diefer — mit⸗ 
ſchuldig iſt, zeigt z. B. die Lehre vom Ablaffe; 

Charakteriſtiſch iſt das Spiel, welches mit den Menſchengebeinen 
getrieben wird. In Mailand zuerſt ſah ich eine kleine Kirche, deren 
innere Wände und Plafond ganz und gar mit Menſchengebeinen in 
verfchledenen Figuren nnd Deffins ausgelegt waren. Alle 'architeftonis 
ſchen Beftandtheile, z. B. Säulen und ihre Ornamente, werden in bieferi 
Material ausgeführt und zu dem einen Schädel, zu anderen Schulter 
blätter, die Hände und Füße, zu Kronleuchtern z. 8. die Rippen genom⸗ 
wen, grade wie man In Arfenalen aus Flintenläufen und = Schlöffern, 
aus Piftolen und Schwertern Monumente zufammenfügt. Dies ſieht 
man in St. Marino und in Nom befonders in della Morte. Die Kas 
puziner trocknen Ihre Geftorbenen aus und ftelen fie fo aufrecht in die 
Gänge ihres Haufes auf dem Monte-Pincio. Doc) ift der Neliquiene 
dienſt nicht häufig ſelbſt eine geſchmackloſe Spielerei — Selbft von 
Künftlern werden die Darftellungen aus der heiligen Gefchichte gerühmt, 
welche zu beftimmten Zeiten mit Wachsfiguren in Lebensgröße auf es 
gräbnißftätten gegeben werden. Mit Beziehung auf das befannte Ca— 
pitel in Sefalas, wird die Wachsfigur diefes Propheten mitten unter 
Gerippen und wirflichen menfchlichen Leichen aufgeftellt, — 

Wenn in Nom dem Todten überhaupt nicht dje ihm nach, Deuts 
ſchem Gefühle gebührende Ehre erzeigt wird, fo herrſcht darin wenige 
jtens Gleichheit. Denn nichts foll mit mehr Gleichgültigkeit, nichts mit 
weniger Beobachtung des Anſtands und der Würde vorgenommen wers 
den, als die Beiſetzung des Papftes in einem Raume in St. Peter, wo 
der Leichnam feiner Beerdigung entgegenfieht, bis der neu zu erwähs 
(ende Papft auch mit Tode abgeht und feine Leiche dieſen Mittelzuftand 
einnimmt. Selbſt bei der Veifegung bes vielbeliebten Pius VIL zeigte 
ſich beinahe Niemand, den Vater der Stadt und der Welt zu beweinen. 

Es hängt dies mit der Negierungsform zufammen, nämlich mit 
dem Wahlregiment. Noch ehe der Papft fein Auge gefchloffen, Haben 
die meiften feiner Günftlinge ihn verlaffen, um fih in feine Spolten 
zu theilen, iſt alle Welt ausfchließlich mit den Mahrfcheinlichfeiten und 
Ausfichten der neuen Wahl befchäftigt. Da ift nicht leicht Jemand, 
welcher nicht dadurch zu gewinnen hoffte, und wäre es auch nur durch 
die Fürfprache eines Kutfchers, oder Kochs, eines Prätendenten, mit. 
dem er vielleicht felbjt noch nicht befannt iſt; aber er hat Mittel und 
Wege, es zu werden. Diefe Glücschancen, welche an Tod und Wahl 
des Papftes hängen, haben wohl eine innigere Wechfelbeziehung als die 
Meilen ahnen, zu einer Leidenfchaft, welche in Rom endemiſch und 
legitim ift, zur Leidenſchaft des Kottofpiels. — Die Monumente werden 
den Päpften von ihren Familien oder von den durch fie creirten Kar— 
binälen gefeßt. Doch find diefe nicht immer dankbar. Das Monument 
des rechtfchaffenen Clemens XIV, ift von einem reichen Pächter von 
Ländereien, Giorgi. Dies wurde erft nach feinem Tode befannt, als 
die Familie feine Rechnungen durchſah. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen=Feitung. 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 13. April. 


Je 30. 


iiber die Kindertaufe, 
Schluß.) 


8. 

Die dritte Klaſſe der Gegner der Kindertaufe find unver: 
fländige Ehriften, d. h. ſolche, welche die Gnadenmittel wohl 
fig in Ehre halten und die Taufe hochfchäßen, fo daß fie eben 
darum meinen, den Kindern .fie verweigern zu müffen, weil diefe 
ihren Werth noch nicht zu ſchätzen wüßten und daher auch in 
Ermangelung eines felbftbewußten Erfennens und Glaubens ihrer 
Gnade gar nicht theilhaftig würden. Nach ihrer Meinung „foll 
die Taufe nur ‚das Siegel feyn, weldes dem wahren Glauben 
erft nachfolgt.” Hienach würde es am ficherften feyn, wie dies 
auch im Alterthum Manchen gefchienen, die Taufe dem Men: 
ſchen erſt am Ende feines Lebens zu ertheilen, weil doch fein 
Glaube ſtets wachfen und zunehmen foll, und e8 daher immer 
ungewiß bleibt, ob der Glaube, dem die Taufe erft nachfolgen 
fol, wahr und vollfommen genug if. Daß der Glaube über: 
haupt jedem Gebrauch, der Gnadenmittel vorangehen müſſe, 
wäre unverfländig zu fagenz denn wie follen fie glauben, von 
dem fie nichts gehört haben? wie follen fie aber hören ohne Pre: 
diger, Röm. 10, 14.; der Glaube kommt aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort Gottes, ebendaf. V. 17. Co 
muß alſo jedenfalls das Mort Gottes dem Glauben vorangehen, 
und der Glaube ihm nachfolgen, obwohl dann auch wiederum 
der Glaube die rechte Auffaffung des göttlichen Wortes begründet. 
Was ift nun aber das Saframent anders als auch ein’ Wort, 
ein Zeichen Gottes und zwar ein finnlich fihtbares, wie die Pre: 
digt ein hörbares; es kann daher fowohl dem Glauben, den es 
bewirken foll, vorangehen, wie bei Kindern, als auch ihm beſtä— 
tigend nachfolgen, wie bei Erwachfenen, "obwohl auch bei diefen 
nachfolgend ihr Glaube auf das empfangene Saframent ſich 
gründet. Darum wendet Melanchthon den eben angeführten 
Spruch: Nöm. 10, 17. auch auf das Saframent An, indem er 
in der Apologie der Augsburgiichen Eonfeflion (©. 200.) fagt: 
Gott bewegt die Herzen ſowohl durch das Wort als durch das 
Saframent, das fie glauben und Vertrauen faffen, wie Paulus 
fpricht: der Glaube kommt aus der Predigt. Daher ftehet auch 
in der wichtigen Stelle Joh. 3, 5. die Waffertaufe der Geiftes: 
taufe woran, weil diefe das Mittel zu jener ift, obwohl der hei- 
lige Geift auch zuvor ſchon durch das Wort gegeben feyn Fann, 
Apoſt. 10, 47. 

9. 
Wenn nun allerdings bei den Kindern kein Glaube der 


Taufe vorangeht, ſo folgt daraus doch nicht, daß man ſie nicht 
taufen müſſe, ſondern vielmehr umgekehrt, daß man ſie taufen 
ſoll, damit ſie glauben und Vertrauen faſſen zu der Gnade, in 
die ſie durch die Taufe aufgenommen ſind. Das Sakrament iſt 
freilich wohl ein Siegel des Glaubens; aber nicht darum drückt 
man Siegel auf, weil geglaubt wird, ſondern vielmehr, damit 
geglaubt werde. So werden Kinder getauft im Namen des Ba: 
ters und des Sohnes und des heiligen Geiftes und ihnen vers 
heißen die Liebe des Vaters und die Gnade des Sohnes und 
die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes, in der chriftlichen Kirche, 
nicht weil fie ſchon daran glauben, fondern Damit fie 
daran glauben. Zwar Fann in den Kinderjahren noch Fein 
feines Inhalts vollbewußter, entwicelter Glaube flattfinden, weil 
überhaupt das Bewußtfeyn, ja das ganze Seyn der Kinder nod) 
unentwickelt und nur erſt im empfänglichen Keimen begriffen ift; 
darum ift auch die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes zur Wie— 
dergeburt in der Taufe nur erft eine Keimlegung des Glaubens; 
fo wie fich aber das ganze Leben der Kinder allmählig entfaltet, 
fo foll auch ihre Glaubensempfänglichfeit fich entfalten zum Ber 
wußtfeyn der Liebe und Gnade, die fie zuvor fchon über ihr 
Bitten und Derfiehen empfangen haben. Die Blume entfaltet 
fi) dem Lichte, das ſchon in der Knospe fie befchienen und ihre 
Entfaltung gefördert hat. Niemand kann die Liebe Gottes 
ermeffen; denn Gott ift größer denn unfer Herz; wird man aber 
darum fagen dürfen, dag Niemand fie habe, oder daß Jeder 
nur fo viel daran habe, als er davon meffen Fann? Sie wacht 
fa über uns, auch wenn wir fchlafen; ja feinen Freunden gibt 
er auch fchlafend Güter (Pf. 127,2.), deren fie fich erft dann 
freuen, wenn ihr Auge erwacht. Die Kleinen verfichen ja felbft 
den Werth der Vater- und Mutterliebe nicht vollbewußt zu 
ſchätzen; follen ihnen etwa darum die Erweifungen und Wohl: 
thaten derfelben erft dann zu Theil werden, wenn fie es ver 
fiehen? Ja den Werth des Lebens überhaupt wiſſen fie nicht 
zu würdigen; wäre e3 aber nicht abfurd zu fagen, daß fie «8 
erft dann empfangen follten, wenn fie es wüßten? Nein, obwohl 
der Erbe ein Kind ift, fo ift er darum doch ſchon ein Here 
aller Güter, wiewohl er unter den VBormündern und Pflegern 
ift, bis auf die beffimmte Zeit vom Vater, Galat. 4, 1.2. Diefe 
beftimmte Zeit ift nad) dem Brauche der Kirche die Confirma— 
tion, bei der nach empfangenem vollfiändigen Unterricht im gött— 
fichen Wort der Ehrift in's volle mündige Bewußtſeyn aller im 
erſten Saframent empfangenen Gnadengüter treten und in der 
heiligen Communion des Leibes und Blutes Ehrifti fich bußfertig 
feinem Heilande von neuem verloben, und fo durch das zweite 
Saframent den Bund des erften innigft befräftigen foll. 
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20. 

Henn aber auch die Gegner der Kinderfaufe zugeben müffen, 
daß das Wefen der Taufe nicht abhängig fey von dem Fleine- 
ven oder größeren Maße des Glaubens der Täuflinge, fo behaup: 
ten fie doch, daß der innere Nutzen der Taufe durch das Map 
des Glaubens daran bedingt fey, und dies mit Mecht. Aber 
fehr mit Unrecht wird der Nuten derfelben auf den Augenblic 
ihres äußeren Gefchehens befchränft. Wenn auch Jemand als 
Erwachſener mit vollem Bewußtfeyn des Glaubens getauft wird, 
fo ift dennody der augenblicliche Nutzen der Handlung der Fleinfte 
Theil ihres geiftlichen Segens. So dürfen wir auch Feineswegs 
bei denen, die in der Kindheit getauft find, die innere Aneig— 
nung und Wirfung ihres Segens nur ‚auf den bewußten Glau— 
ben während der Eonftrmationshandlung befchränfen, obwohl diefe 
zumal in Verbindung mit der erfien Communion gewiß eben jo 
kräftig auf den Menfchen einzumwirfen vermag, als wäre die 
Taufe gegenwärtig gefchehen. Der Aft der Taufe ift nur der 
Quellpunft, aus dem ein Strom des Segens in Kraft des Glau— 
bens, der daraus fchöpft, durch das ganze Leben rinnen foll. 
Gleichwie aus dem Aft der Geburt ohne Wiederholung defiel: 
ben, das ganze natürliche Leben ſich fortfeßt, fo foll aus dem 
Akt der Taufe das ganze chriftliche Leben der Wiedergeburt im 
Glauben und in der Liebe fich fortentwideln, und zwar nicht 
der Akt felbft, wohl aber feine Wirkung in den Gläubigen täg: 
lich fich wiederholen durcy Ertödtung und Begrabung des alten 
Menfchen in den Tod Chrifti und durdy die Belebung des 
neuen Menfchen in der Kraft der Auferſtehung Chrifti, Röm. 6, 
3. 4. So fol die Taufe fich bewähren, als der Bund eines 
guten Gewiffens mit Gott, 1 Petr. 3, 21. Diefer ihr Nuten 
umfaßt alfo das ganze Leben und nicht bloß das -fpätere, fon: 
dern auch das frühere, wenn die Taufe in der Kindheit gefche- 
hen if. Denn auch diefe wird geheiligt durch die zuvor empfan- 
gene Gnade der Taufe, aus welcher zugleich die Fräftigften Motive 
einer chriftlichen, evangelifchen Erziehung hervorgehen. Denn 
das Evangelium entnimmt feine Motive nicht den Wohlthaten, 
die der Menfch erft Fünftig erlangen foll, fondern denen, Die 
er bereit empfangen hat gemäß dem Worte: laffet uns ihn lie 
ben; denn er hat uns erfi geliebt. Das Prineip  chriftlicher 
Erziehung ift die göttliche Kindfchaft, die dem Menfchenfinde 
aus Gnade in der Taufe fchon zugeeignet worden und Fraft 
deren es in Findlicher Liebe und Dankbarkeit und Zucht feiner 
Beſtimmung zum göttlichen Ebenbilde gemäß auferzogen werden 
foll; das bloße guadenlofe Menfchenfind dagegen kann höchftens 
nur jüdiſch unter dem Zud)tmeifter des Geſetzes ſtehen und nur 
auf zufünftige Güter hingewieſen werden, oder feine Erziehung 
wird in heidnifcher Weife auf. bloß natürliche und ſelbſtiſche Mo: 
tive der Ehre und des Nutzens begründet. Es ift nicht Die 
Schuld der Kindertaufe, fondern nur die Schuld unferes Un: 
glaubens und Undanks, der fchnöde ihrer vergißt, wenn fie zu 
wenig Frucht und Nutzen ſchafft. Nicht alfo die Taufe, fon 
dern. die Getauften klage man an, wenn. fie wenig oder. Feine 
guten Früchte bringen. 
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Aber — fo fagen die unverfländigen Gegner — die Fin: 
derfaufe iſt nicht in der Schrift begründet; denn es ift Fein aus— 
drückliches, buchftäbliches Gebot da, die Kinder zu taufen. Darauf 
muß man erwidern: wo ſteht es denn ausdrüsflich und buchftäb: 
lich gefchrieben, daß man Zünglinge oder Jungfrauen taufen 
fol? und doch taufen fie die Wiedertäufer, oder dag man 
den Sonntag ſtatt des Sonnabens feiern fol, und doch thur's 
die ganze Ehriftenheit. Aller Welt fol das Evangelium gepre: 
digt (Marc. 16, 15.), alle Völker follen getauft werden, das 
fiehet als Befehl des Herrn klar geſchrieben (Matth. 28, 19.) 
und wer ijt berechtigt, alle Kinder von allen Völkern auszu— 
nehmen? ein Volk ift fein Volk ohne Kinder; eine Haufe Sol- 
daten z.B. it fein Volk; das Volk beſtehet nicht aus einzelnen 
Köpfen, fondern es befichet aus Familien, und die Familie beftchet 
aus Eltern und Kindern. Wo wir daher in der Apoftelgefchichte 
lefen, daß ein Familienvater, oder eine Familienmutter getauft 
wird, da. wird auch die Familie alfobald mitgetauft, Apoftelgefch. 
16, 15. und 3L—33. Darum find chrifiliche Eltern durch den 
allgemeinen Befehl des Heven verpflichtet, auch ihre Kinder tau— 
fen zu laffen, damit fie durch die Taufe Gott dargebracht und 
in feine Gnade aufgenommen werden. Wohl fichet dem Befehl 
zu taufen, noch voran: lehret alle Völker; aber eben fo wohl 
folget auch nach: und lehret fie halten alles, was ich euch gebos 
ten habe... Und fo iſt, ſo mußte e8 auch und. muß noch immer 
zwiefältig gefchehen, je nachdem entweder die erſt zu bildende, 
oder die ſchon gebildete Kirche in Betracht kommt; in jener geht 
die Lehre. der Taufe voran, in dieſer folget fie nach. Erft muß 
durch das Wort von Chriſto eine Gemeinde berufen und gefam: 
melt werden zur Gemeinfchaft des heiligen Geiftes; dann wer: 
den die erſten Glieder, die Häupter und Väter derſelben getauft 
zum Empfang der Önadengüter und zugleich ihnen verfündigt: 
euer und eurer Kinder iſt diefe Derheißung, die an die Taufe: 
geknüpft iſt. So ‚geichah es gleich nach der erften Predigt des 
Apoſtel Petrus im Großen, Apoſtelgeſch. 2, 38. 39., fo im Klei: 
nen in den vorhin angeführten Fällen, wo nach dem Haupt des 
Haufes alsbald auch die Hausgenoffen getauft worden. So 
müffen es noch, immer die Miffionäve halten, die in feinem Falle 
damit beginnen dürfen, Kinder der Heiden ohne Weiters 
zu taufen; fondern zuerft müffen fie durch das Wort und dann 
durdy die Taufe eine. Gemeinde der Erwachfenen bilden, der 
dann aber, wenn, fie gebildet ift, alsbald auch die, Zufage gilt: 
euer und eurer Kinder ift die Verheißung. Wo noch Feine Ge: 
meinde ift, da iſt auch Niemand, der fie Gott darbeinge, daf 
fie in feine Gemeinde aufgenommen werden, da find auch feine 
Pfleger und. Vormünder, welche die in der Taufe zugeeignete 
göttliche Kindfchaft und Erbfchaft wahren und ‚pflegen bis zur 
Zeit der Mündigkeit; da follen daher auch Feine Kinder getauft 
werden. Wo aber durch das: lehret alle Völker, die Kirche 
gegründet ift, da taufe fie dann auch als die Familie Ehrifti, 
von feinem Geifte befeelt, die ihe geborenen Kinder und lehre 
fie dann halten alles, was der Herr geboten hat. 
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12. - 

Das Berhalten der aligemeinen chriftlichen Kirche hinficht- 
lich der Taufe ſowohl der Erwachfenen ald auch der Kinder, von 
den frühften Sahrhunderten an (ſchon die Kicchenväter des zwei- 
ten Sahrhunderts geben davon Zeugniß) bis zum gegenwärtigen 
herab, ſtimmt alfo mit den Einfehungsworten des Saframents 
fehe wohl überein. Eben fo auch mit den Worten Mare. 10, 
16.: wer glaubet und getauft wird, wird felig werden, wer aber 
nicht glaubet, wird verdammet werden. Ohne Streit macht die 
Taufe die Seele nur durch den Glauben felig, der ihres gna: 
denreiihen Inhalts ſich bewußt wird und fortwirft, aud) nach: 
dem Die Handlung lange vorüber if. Darum wird auch in 
diefer Stelle das Hauptgericht auf den Glauben gelegt und er 
vorangeftelft. Dies können aber nur unverftändige Chriften fo 
veritehen, als müffe er zeitlich der Taufe nur vorangehen, nicht 
aber nachfolgen, oder als mache er nur vor der Taufe felig, 
nicht aber nach derfelben. Vielmehr nach der Taufe, wenn feine 
Zuverficht auf das empfangene Siegel der Gnade fich gründet 
und ihrer Aneignung gewiß ift, macht er exft vecht felig; thäte 
er Dies ſchon vor der Taufe, fo wäre fie überflüffig. Wer nicht 
glaubet, wird verdammt werden; dies bezieht fich recht eigentlich 
auf den der Taufe nachfolgenden Unglauben, welcher das in 
der Taufe dargebotene Heil nicht annimmt, fondern von fich weift 
und darum dem Unheil anheimfällt. Es verhält fich alfo mit 
dem Glauben wie mit der Lehre. Bei erwachfenen Profelyten 
gehen beide fowohl der Taufe voran (Apoſtelgeſch. 8, 39 — 38.) 
als fie ihr auch nachfolgen; bei den Kindern findet nur das let: 
tere ſtatt. 

13. 

Der Haupfbeweis für die Necht: und Pflichtmäßigfeit der 
Taufe der Kinder gegen Alle, die fie ihnen wehren wollen, ift 
und bleibt das Wort des Herrn: laffet die Kindlein zu mir Fom: 
men und wehret ihnen nicht, denn folcher ift das Reich Gottes; 
und er herzete fie und legte die Hände auf fie und fegnete fie, 
Marc. 10, 13 ff. Gewiß die Jünger, welche mit einem, noch 
unerleuchteten, Eifer ihnen wehren wollten, “hatten diefelben 
Gründe dazu, wie die Wiedertäufer; fie meinten auch, die Kin: 
der könnten Chriftum nicht verſtehen, noch auch recht an ihn 
glauben; drum müffe man fie fern halten von ihm; denn das 
Reich Gottes ſey nur für die Erwadjfenen, welche die wahre 
Erfenntniß und den wahren Glauben fammt der wahren Buße 
und ihren Früchten ſchon reichlich hätten. Nein, fpricht der 
Herr, der überall der Armen und Kleinen fich erbarmt, der feine 
Bergpredigt ſchon begonnen mit dem Wort: felig find, die geift- 
lich arm find, denn ihrer ift das Himmelreich! nein, fpricht er 
zu den großen Gegnern der Fleinen Kinder: laffet die Kindlein 
zu mir fommen und wehret ihnen nicht; denn ſolcher ift dennoch 
das Himmelreich, obwohl fie es noch nicht verftehen, wie reich 
und herrlich es if. Will Jemand erwidern, es fey hier doc) 
nicht ausdrüdlich von der Taufe die Nede, ſo muß man ihm 
entgegnen: was ift mehr, das Haus oder die Thüre, das Neich 
Gottes oder die Taufe, die nur eine Pforte dazu iſt? und wen 
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die Gnade das Himmelreich bejcheert, dem follte fie die Taufe, 
die dazu führt, verfagen? das kann nur Unverftand behaupten. 
Ferner: was iſt mehr, Ehrifius, der der Mittelpunft und die 
Quelle aller Gnadenmittel ift, oder die Taufe? und wenn er 
nun will, daß die Kindlein zu ihm Fommen, fo dürften wir ihnen 
wehren, zu feiner Taufe zu Fommen? Nimmermehr. Im Ge 
gentheil eben durch die Taufe bringen wir fie, und Fommen fie 
zu ihm auf fein Geheiß, daß er die Hände auf fie lege und 
fie fegne; denn des Wortes oder der Lehre können fie noch nicht 
theilhaftig werden und das heilige Abendmahl können fie nod) 
nicht zu feinem Gedächtniß genießen, noch feinen Tod ‚verfündi- 
gen. Darum ift und foll es die Taufe jeyn, wodurch die Kirche 
Ehrifti in feinem Namen das Himmelveich ihnen zueignet und 
in ihrer Gemeinfchaft der Gnadengüter des dreieinigen Gottes 
fie theilhaftig macht, und mit der ganzen chriftlichen Kirche behaupe 
ten wir daher gegen jene Seftiver, welche von eigenem Geifte 
aufgeblafen die Kleinen und geiftlich Armen vom Reiche Gottes 
ausfchließen wollen, daß man Kinder taufen foll, weilfie 
durch die Taufe Gott dargebracht und in die Gnade 
Gottes aufgenommen werden. S—s. 


NRachrichten. 
(Mittheilungen aus Italien.) 
3. Die heilige Inquiſition. 

Die Heilige (sagra) Inquiſition oder Sant’ Uffizio hat auch in 
Nom ihren bintdürftigen Charakter abgelegt, feitdem der Proteſtantis— 
mus und verwandte religiöfe Regungen, befonters die Bibel in der Volkes 
ſprache, in Stalien ausgerottet find. Die Kranzofen ließen gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Gefangenen frei und öffneten die Gefäng— 
niffe bei St. Peter den Neugierigen. Man fand allerlei Infchriften 
und Zeichnungen, wovon viele fromme Gefinnung ausjprachen. Sie 
find je nur für Einen Mann; obgleich die Gefangenen unter einander 
feine Art von Berfehr haben fünnen, will man doch neuerdings durch 
einen Sreigelaffenen erfahren haben, daß ein verfchwundener Courier, 
welcher das auf feinen Reifen an den Fremden verdiente Geld in 
Rom mit feinen Kameraden auf Itederliche Weiſe durchgebracht, ſich 
jeit einiger Zeit darin befinde. Ein Pfarrer fol es beftätigt haben, 
denn „wir find hier mächtig,” jagen fie hier mit Necht. Neueftens 
bat die Verhaftung eines befannten Arztes durch die Inquifition in allen 
Zeitungen außerhalb Roms Aufſehen gemacht, 

Aus ganz zuverläffiger Quelle kann ich Folgendes nach der Er: 
zählung des Eingeferferten ſelbſt erzählen, Andere fehr verbirgte Ge— 
ſchichten melden durchaus daffelbe, jo dag Eine alle anderen überfliiſſig 
macht. 

Bor erlichen und dreißig Jahren war ein Kellner in einer der fre— 
quenteren Diterien, welcher wohl etwas mit der Gewohnheit des Fluchens 
behaftet ſeyn mochte. Eines Tags tritt er eben aus ber Kiiche, die 
Hände voll von Telern und Speiſen; ein Bettelmönch läuft ihm in 
den Weg und bittet um ein Almoſen im Namen von St. Franz. Der 
Kellner bedient den Mind) und St. Franz mit etwas indisfreten Nez 
densarten und geht feines Wegs. Zwei Tage nachher wird er ven 
einigen Sbirren ohne alles Auffehen mitgenommen und in das Gefäng- 
niß von St. Uffizio geführt. 
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Nach einigen Tagen tritt endlich ein Mann zu ihm in das Zim— 
mer und fragt ihn, warum er bier gefangen fige. Auf die Antwort, 
er wiſſe es felbft nicht und möchte es gerne erfahren, verläßt ihn ber 
Unbekannte fogleih. Wieder nad) einigen Tagen fommt derfelbe zurück 
und wiederholt feine Frage. Der Gefangene fagt: vielleicht aus dieſer 
oder jener Urfache. Das iſt es nicht, fagt der Unbekannte und geht. 
So flagt fih der Gefangene mancher Vergehen an, aber immer mit 
demſelben Erfolge: das gehört nicht hieher, das geht uns nichts au. 
Man behauptet, felbft das Geftändnig eines Mordes werde lignorirt- 
Denn das heilige Nichteramt wacht nur fiber Verbrechen gegen die Nez 
ligion, wohin befonders ffandaldfes Fluchen und Gottesläfterung gerechnet 
wird, die gegen die Sittlichfeit und die Staatsgefege gehören nicht in 
feinen Bereich. : 

Endlich erinnert fich der Gefangene feiner rafchen Scheltworte gegen 
den Mönch und flagt ſich deshalb an. Nun hatte er’s getroffen; nun— 
mehr erhält er Unterricht in dem chriftlichen Glauben, er wird gebeichtet 
und communicirt, endlich auf freien Fuß geſetzt, und ihm nicht nur 
feine gertuge Vaarfchaft bis zum legten Zuattrino zurückgegeben, ſon— 
dern auch fein langes Genuefifches Meffer, ob es gleich verboten war. 

Aber, fagte er, frei bin ich, wo foll ich Hingehen? in Nom weiß 
man, daß ich Jahr und Tag im Gefängnig gefeffen Habe, da traut mir 
Riemand. — Dafür iſt ſchon geforgt, gehe du nur grade zu deinem 
alten Herrn, nimm beine Serviette und bediene nach wie dor, nur nimm 
dich vor dem Fluchen und Gottesfäftern in Acht. 

Der gute Mann läßt es fich nicht zweimal fagen, thut wie man 
ihm gejagt, fagt fein Wort über feine Abweſenheit, der Meiſter des⸗ 
gleichen und ſo war es wieder, als wäre nichts geſchehen. — Würde 
es nicht durch die zuverläſſigſten Zeugen verblirgt, ſo würde man eine 
populäre Darſtellung von „das Leben ein Traum“ darin zu ſehen 
geneigt ſeyn. 

Die Gefangenen rühmen, daß man im Eſſen gut gehalten werde; 
Fleiſch und Wein und Salat mangelten nicht, denn letztere ſind dem 
Römer ganz wie das tägliche Brod. Auch DT zur Lampe die Nacht 
Über wird gereicht. Nur Freiheit und Gefelligfeit, nicht aber Arbeit 
vermißt der Römer. 

Beſonders zahlreich ſcheinen derzeit die auf Lebenszeit eingeſetzten 
Prieſter und Mönche zu ſeyn, welche bei einer Provinzialſtadt ihr eige- 
nes Gefängnig haben. Nicht wenige follen in politifche Anflagen ver: 
wickelt ſeyn. — Hoffentlich nur ein Mährchen unter Fremden iſt es, 
daß eine Frau, welche auf einige Zeit ihres Ehemanns ledig ſeyn wolle, 
in der Beichte nur anzugeben habe, derſelbe befuche geheime politische 
Gefellfchaften. Das Veichtfiegel wird doch nur im äußerſt feltenen, 
auferordentlichen Fllen gebrochen, 


(Der Hriftliche Verein im nördlichen Deutfchlande,) 
(Fortſetzung.) 

Der fo ſichtbar aufblühende Verein ſollte aber nicht vergeſſen, daß 
der Herr allein feine Stüge ſey, damit er auch wirklich ihm allein ver⸗ 
traue. Deshalb verhängte Gott über ihn jetzt eine ſchwere Prüfung, 
indem er ihm die vorzüglichſten irdiſchen Stüttzen entriß, die ihn bisher 
getragen hatten. Der treue und einſichtsvolle Rathgeber und Furſprecher 
des Vereins, der Ober-Hofprediger Reinhard, der edle Gönner und 
Beſchiitzer deffelben, der Her Conjervateur d. Kerſſenbrek, endlich 
auch der unvergeßliche Stifter und Begründer deſſelben, der jüngere 
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Uhle, ſtarben ſchnell nach einander. Dem thätigen früh geſegneten 
Leben des letzteren machte eine tödtliche Krankheit ſchon im vier und 
zwanzigſten Jahre ein Ente. Es war am 21. Februar 1813. Sein 
Glaube bewährte ſich auch in der letzten Prüfung. Ex teöftete in der 
Krankheit fich und die trauernden Angehörigen am liebften mit ben 
Worten des Heren: „Habe ich dir nicht gefagt, daß, wenn du Glauben 
hätteft, du follteft die Herrlichkeit Gottes fehen?“ Und bei der Annä— 
derung des Todesfampfes waren das feine legten Worte: „Es follen 
wohl Berge weichen und Hügel Hinfallen, aber meine Gnade foll nicht 
von dir weichen, und der Bund meines Friedens fol nicht hinfallen, 
fpricht der Here, bein Erbarmer.“ Sein Glaube iſt in feiner Weiſe 
zu Schanden geworden. Wir find gewiß, daf die Gnade, welcher er 
bis zu dem legten Augenblicke vertraute, ihn auch in der Ewigkeit nicht 
verlaffen habe, und daß er jet die Herrlichfeit Gottes, die er geglaubet, 
fonder Hülle nun fichet, und die Früchte feines umeigennüßigen uners . 
mieten Wirkens auf Erden in unendlicher Seligfeit genießt. Und das 
Vertrauen, welches er in Bezug auf den von ihm gegründeten Verein 
fo oft ausgefprochen, wie herrlich wurde es gerechtfertigt! Es ift wahr, 
viel hatte diefer an ihm verloren; aber der Herr hatte ja ſchon lange 
Fürforge gehabt, daß feine Stelle wieder würdig befet werde. Der 
ältere Bruder hatte ja eben fo großen Antheil an dem Vereine genom: 
men; er war in alle Verhältniſſe und Gefchäfte vollfommen eingeweiht, 
überdies war er, wie wir dies aus feiner früheren Lebensgeſchichte 
geiehen haben, von dem Herrn recht eigentlich für diefen Dienft erzogen 
worden; durch wen hätte der Verein beffer berathen werden können, alg 
ducch ihn. ; 

Johann Gottlieb Uhle hat durch einen Zeitraum son zwanzig 
Jahren diefem wichtigen und mühenollen Amte eines Geſchäftsführers 
des Vereins allein vorgeftanden; und Jeder, der ihn gefannt hat, weiß, 
mit wie großer Treue und Hingebung, wit welcher Weisheit und Ge- 
ſchicklichkeit er es geihan. Es war für den Verein gewiß von dem 
größten Segen, daß feine ganze Leitung nur in Einer Hand ruhete; es 
fam dadurch in die Verwaltung nicht nur eine der guten Sache fehr 
förderliche Einheit, fondern es bildeten fic) dadurch auch eine Menge 
wohlthuender perfönlicher Beziehungen, welche dem Ganzen nicht nur 
eine individuelle Geftalt, fondern auch eine Art von gemüthlichem Leben 
gaben, durch welches fich Jeder, der diefer Verbindung nahe trat, ange: 
nehm angeſprochen fühlte, und wie es wohl feine Vereinigung Ahnlicher 
Art, welche von Mehreren zugleich geleitet wird, aufzuweiſen hat. Es 
war aber WS. Perfönlichfeit, welche dem Vereine grade diefen Cha— 
rafter gab. Eine herzliche Demuth, welche auf die lebendigſte Erkennt— 
wi der eigenen Schwachheit und Unvollfonmenheit gegriindet, immer 
bereit war, zurückzutreten, wo es nur die Perfon und nicht die Sache 
galt; eine unendliche Liebe, welche nicht allein die Schwachheit der Britz 
der überall tragen fonnte, fondern immer benfelben mit dem vollen Herzen 
entgegenfam, eine Zartheit, die ſelbſt dann nicht verlegte, wenn fie eine 
firenge Wahrheit jagen mußte; eine Kindlichfeit, welche im erften Augen- 
blicke durchaus gewinnen; eine Wahrheit und Offenheit, welche das höchfte 
Vertrauen fogleich hervorrufen mußten; ein geheiligter Frohfinn, welcher 
fo wohlthuend anſprach; und was die Hauptfache, eiy Glaube, der nun 
immer fefter gegründet, im der Trübfal geläutert, das ganze Herz und 
jeden Theil des Lebens durchdrungen hatte, und in feiner Beziehung mehr 
etwas wußte, als Jeſum Chriftum, den Gekreuzigten — das waren die 
Hauptzlige dieſes liebenswürdigen Ehriften. Und diefe feine Eigenfchaften 
traten überall gleich hervor, fey es im mündlichen oder im ſchrift⸗ 
lichen Verkehre. (Fortfeßung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 


Evangelitche Rivchen-Deitung, 


Berlin 1842. 


Die Beilige Elifabetb von Ungarn, Land: 
gräfin von Thüringen und Heilen. 
(Geb. 1207, + 1231.) 


Skizze aus dem hriftlichen Leben des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts. 


Kurz war die Pilgrimſchaft der heiligen, oder wie ſie die 
Stimme des Volks genannt hat, der lieben Eliſabeth: nur 
vier und zwanzig Jahre hat ſie auf Erden verweilt und ihr Da— 
ſeyn war auf einen kleinen Raum beſchränkt, es bewegt ſich faſt 
nur zwiſchen der Wartburg und Marburg; was von Glanz und 
Herrlichfeit fie durch ihre Geburt hatte, befaß fie faft nur, um 
es zu verläugnen oder zu verlieren; ob fie ausgezeichnete Gaben 
Des Geiftes gehabt, läßt ſich Faum entfcheiden, da die Fülle ihres 
Viebefeligen Herzens den Mangel jener Gaben erſetzt oder ihren 
Uberfluß verhüllt haben kann. Die Liebe allein hat fle groß 
gemacht und hat feit fechshundert Jahren ihr die Herzen gewon— 
nen und die Augen der Gefchichtsforfcher auf fie gezogen. Unter 
einer großen Anzahl neuerer evangelifcher und Fatholifcher Schrift: 
ſteller, die beiläufig oder in befonderen Schriften mit mehr oder 
weniger Berdienft ihe Andenken feiern, find zwei Männer her: 
porzuheben, die ihrem Leben ein forgfältiges: Studium gewidmet 
haben. Der Eine ift der Lutheriiche Superintendent Zufti*) 
im Marburg, der in einem Zeitraum von vierzig Jahren nicht 
aufgehört hat, ſich mit der Gefchichte ihres Lebens und ihrer 
Denkmäler zu befchäftigen; der Andere ein Pair von Franfreich, 
aus der neuen romantifch-Fatholifchen Schule, Graf v. Mon: 
talembert, *) der mit Abficht und Bewußtſeyn unkritiſch ift, 
indem er den Zweck feiner Schrift nicht verhehlt, das Bild der 
Heiligen nur fo anſchaulich als möglich in den Farbenglanz zu 
entwerfen, den ihe die Poeſie, die Liturgik und Legende der 
mittelolterlichen Kirche verliehen hat. Uns und, wir irren wohl 
nicht, wenn wie hinzufügen, auch unferen Leſern ift es aber nur 


®) Dr. Karl Wilhelm Jufti, Elifabeth, die Heilige, Land: 
gräfin son Thüringen und Heffen. Erſte Auflage. Zürich 1797. Zweite 
wit vielen ſchätzbaren Zufägen vermehrte Auflage. Marburg 1835. 
Abriß des Lebens der heiligen Elifabeth in der Zeitfchrift die Vor— 
zeit, Jahrg. 1823. Die Jahrgänge 4824 und 1826 derſelben Zeit 
ſchrift enthalten vollftändige Befchreibungen ber ihr gegründeten Kirche 
und ihres Grabes zu Marburg. 

29) Zehen ber heiligen Elif abeth von Ungarn, Landgräfin von 
Thüringen und Heffen. Aus dem Franzöfifchen des Grafen 9. Mon 
talembert, Pairs von Franfreich, Im Einverftändniffe mit dem Ver: 
faffer und: mit ſteter Nückficht auf gedruckte und ungedruckte Quellen 
Aberſetzt und mit Anmerfungen: vermehrt von J. Ph. Städtler. Mit 
fünf Kupfern. Aachen u. Leipzig 1887. 


Sonnabend den 16. April. 


Ne 31. 


um ein klares ungefchminftes Spiegelbild der frommen Seele 
zu thun, und wie find überzeugt, daß das Gemälde ihres Her 
zens und Lebens dadurch nicht verliert, fondern gewinnt, daß 
wir es bon der Übermalung befreien, die es verfchönern follte. 
Übrigens find wie dem edeln Pair für fein mit großer Liebe 
und mannigfaltiger Gelehrfamfeit entworfenes Werk nicht minder 
dankbar, als feinem gelehrten und in befonnener Prüfung ihm 
überlegenen Deutfchen Vorarbeiter. 

Das Bedeutendfte im Leben der heiligen Elifabeth if 
ohne Sweifel die allmählige mächtige Entfaltung der Liebe Chriſti, 
die fich in ihe durch alle Stufen der weiblichen Stände und Le: 
bensalter, erft im Kinde, dann in der Jungfrau, dann in der 
Gattin, endlich in der Wittwe, unter Freude und Leid, im 
Kampfe mit inneren und äußeren Hinderniffen vor Augen fiellt. 
Wir fehen, wie die fromme Seele von der Liebe des Heren 
ergriffen mit heldenmüthiger Kraft danach ringe, Diefe. heilige 
Liebe zur Alfeinherrfchaft in ihrem Innern zu verklären, wie 
diefe Liebe die eheliche Liebe läutert und in der Liebe zu den 
Armen fich abfpiegelt. Wie fehen, wie die göttliche Gnade auch 
die ungünftigfien Umftände, auch die in guter Meinung began: 
genen Mißgriffe der aufrichtigen Süngerin für die Erreichung 
ihres höchften Zieles zuleßt dienftbar und heilfam macht. Und 
nicht nur dies: Alles, was in der Geſchichte ihrer Zeit für das 
Leben des Chriften Bedeutung. hatte, tritt mit jener der Welt 
abgeftorbenen Seele in Beziehung. Der Glanz der fürftlichen 
Höfe, das Lied der Minnefänger, die Bewegung der Kreuzzlige, 
die Noth des Volkes, die Rohheit der Hohen und Niederen, 
das Innere der Familienverhältniffe, die Stille der Klöfter, die 
Strenge der Bußordnung, dies alles flicht fich in. dies Leben 
ein: e8 wird zum Spiegel des ganzen Zeitalters mit allem Schö— 
nen und Großen, mit allem DBerfehrten und Widrigen, was es 
aufzumeifen hat. 

Elifabeth als Kind. 1207 — 1221. 

Don mütterlicher Seite ſtammte Elifabeth aus Einem 
der mächtigfien ſüddeutſchen Gefchlechter, aus dem Haufe der 
Grafen von Andechs: ihre mütterlicher Großvater Berthold, 
Graf von Andechs, war Herzog von Meran, Marfgraf von 
Kärnthen und Sfirien, war Vater eines blühenden Geſchlechts 
von vier Söhnen und vier Töchtern. Unter diefen Oheimen 
und Tanten fah Elifabeth Heilige, Unglüdliche und Verbrecher. 


Zwei ihrer Oheime, Egbert, Biſchof von Bamberg, und Hein: 
eich, Markgraf von Andechs und Iftrien, waren ſtark im Ver— 
dacht, im Jahre 1208 an der Ermordung des Nömifchen König 
Philipp mifchuldig gewefen zu feyn; Egbert mußte eine Zeit- 
lang zu feinem Schwager, dem König von Ungarn, ſich zurüd: 


ziehen, Heinrich wurde vom Kalfer Otto geächtet. Zwiſchen 
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beiden fand dem Alter nach Berthold, Patriarch von Aquileja, 
dem. eine ehebrecherifche That wohl nicht ohne Grund Schuld 
gegeben wird. Die ältefte Tante Eliſabeth's aber war die 
heilige Hedwig, im Jahre 1186 mit Heinrich dem Bär: 
tigen, Herzog von Schlefien und Polen verheirathet (1 1243). 
She folgte Gertrud, Elifabeth’s Mutter, diefer aber Agnes, 
von blendender Schönheit, die im Jahre 1196 mit Philipp 
Auguſt, König von Frankreich, vermählt ward. Ihre Ehe aber 
wurde vom Vapfte nicht anerkannt, weil ihe Gemahl fich unrecht: 
mäßig von feiner noch lebenden fchuldlofen Gattin, Ingeburg 
von Dänemarf, getrennt hatte, und Agnes farb im fünften 
Sahre ihrer Ehe an gebrochenem Herzen. Wir wiffen nicht, wie 
viel oder wie wenig diefe Ereigniffe in ihrer Familie zur Kennt: 
niß Eliſabeth's gekommen find: aber ganz ohne eine dunfle 
Ahnung von dem finfteren Geift, der durch ihre Haus fchlich, 
fonnte fie nicht bleiben. 

Ihr Vater Andreas, feit 1201 König von Ungarn, deffen 
Mutter eine Schwerter Philipp Auguſt's von Frankreich 
gewefen, war ein tapferer, ehrenwerther Fürft. Aber durch den 
Argwohn feines älteren Bruders früher längere Zeit im Gefäng— 
niß gehalten, hernach nicht ohne Unrecht gegen feinen unmündi- 
gen Neffen auf den Thron gelangt, mußte er ſtets wach und 
gewappnet feyn, um Äußere Feinde abzuhalten, und innere Par: 
teiungen zu entfräften. Das Jahr 1207, wo ihm Elifabeth 
geboren wurde, war ein Friedensjahr: aber bange Ahnungen 
mochten wohl beim Anblid diefer Tochter Vater und Mutter 
erfüllen und fie dachten zeitig daran, fie fo früh wie möglich in 
eine Lage zu verfegen, wo fie von den Stürmen, die das väter: 
liche Haus treffen Fünnten, nicht erreicht würde, wo fie in Hei: 
terfeit ihrer Zugend genießen und alle Mittel einer gefunden, 
fürftlihen Erziehung finden möchte. Die Blicke wendeten ſich 
na) Gertrud’s Vaterland und Fein Fürftenhaus im Deutfchen 
Keiche Fonnte eine erwünſchtere Zuflucht für eine Königstochter 
gewähren, als das Haus des Landgrafen Hermann von Thü— 
ringen, um deſſen herrlichen Sit, die Wartburg, über der Stadt 
Eiſenach, fruchtbare Thäler fich ausbreiteten und in den hohen 
Gemächern die Sänger fich fammelten. Der Landgraf und feine 
Gemahlin Sophie waren, fo weit die Deutfche Zunge reichte, 
gefeiert; dazu hatten fie eine Tochter, Agnes, die mit Elifa: 
beth faft von gleichem Alter war. Der ältefte Sohn des Land: 
grafen aber, Ludwig, war fieben Jahr älter, fo daß, wenn die 
Gemüther ſich früh an einander gewöhnten, wohl einft auch eine 
glückliche eheliche Verbindung zu hoffen war. Welche Berathun: 
gen und Verhandlungen damals gepflogen worden find, ift ung 
nicht überliefert: abenteuerliche Sagen find an die Stelle der 
Geſchichte getreten. Die Sage von dem Afteologen Elyngfor, 
der, um einen Sängerfampf auf der Wartburg zu entjcheiden, 
aus Ungarn nad) Thüringen berufen war, dient ſchon in der 
älteften Tebensbefchreibung der heiligen Elifabeth, die im Jahre 
1289 von den Mönche Dietrich von Apolde verfaßt worden 
it, dazu, die Verbindung zwifchen dem Ungarifchen und Thü— 
vingifchen Hofe zu vermitteln; doch ift bei ihm die Erzählung 
noch ſehr Furz und einfach. Der Graf Montalembert hat 
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fih nicht enthalten Fönnen, fie aus Nohte’s Thüringifcher 
Chronik und anderen Schriften, die nicht mehr hiftorifchen Glaus 
ben verdienen, ausführlich mitzutheilen. 

Mit einer reichen Ausftattung, mit filberner Wiege und 
filberner Badewanne, mit 1000 Mark Silber und mit dem Ber: 
jprechen von Seiten ihrer Mutter, Fünftig nocd) mehr Gaben 
nachfolgen zu laffen, Fam die vierjährige Elifabeth im Jahre 
1211 in Eiſenach an. Der Landgraf hatte ihr eine Gefandt: 
fchaft entgegengefchift, um fie von Preßburg abholen zu laffen. 
An der Spike diefer Gefandtfchaft frand der edle Schenf, Wal: 
ther v. Bargula, aus einem der veichften und angefehenften 
Gefchlechter, das erft im Jahre 1640 ausgeftorben iſt; diefer 
hatte fich gegen die Königlichen Eltern auf feine Nitterehre ver: 
pflichtet, der jungen Fürftin fein Lebelang treu zu feyn und fie 
gegen jede Unbill zu ſchützen. Auch war dafür geforgt, daß das 
Kind unterwegs von zarten weiblichen Händen gepflegt würde: 
die Wittwe eines Gdelmanns, Garlolf’s v. Bendeleben, 
Betha mit Namen, empfing fie aus Gertrud’s Händen. Daß 
auch ein Gefolge von Ungarifchen Edelfrauen ihr mitgegeben wor: 
den, wird zwar von fpäteren Schriftftelleen erzählt, aber in dem 
Derlaufe von Elifabeth’s Geſchichte findet fi davon durchaus 
feine Spur. So war denn die Königstochter frühzeitig einem 
verwaiſten Kinde gleich, das im fremden Haufe, im fremden 
Lande ſich eingewöhnen mußte, wo nur derjelbe Simmel über 
ihr, und derfelbe Heiland, diefelbe Kirche mit denfelben Gottes: 
dienften ihr geblieben war. Doch zeigte e8 fich bald, wie gut Gott 
durch diefe Entfernung von dem elterlichen Haufe für fie geforgt 
hatte. Kaum waren zwei Jahre vergangen, fo wurde ihre Mutter, 
eine Frau von männlichem Geifte, — ein Vorzug, den fie wohl 
durch den Mangel weiblicher Tugenden theuer bezahlen mochte — 
in Abwefenheit ihres Gatten ermordet. Es ruht ein Schleier 
auf diefem Ereigniß und die wahren Wrfachen laffen fich jett 
nicht mehr mit Entfchiedenheit ausfindig machen, weil die Nach: 
richten darüber ſich widerfprechen. Gewiß war nationale Eifer: 
fucht der Ungarn gegen die Deutfchen, die am Hofe durch ihre 
Berwandtichaft mit der Königin viel vermochten, mit im Spiele. 
Ungarische Sefchichtfchreiber erzählen, daß Gertrud felbft eine 
ehebrecherifche Leidenjchaft ihres Bruders (des Erzbifchofs von 
Aquileja) begünftigt habe und daß der verlegte Gemahl der ver: 
führten Frau, der in des Königs Abweſenheit zum Neichsver- 
wefer beftellt war, an der Königin Nache genommen. Der gleid)- 
zeitige Deutfche Schriftfieller, Cäfarius v. Heifterbach, der 
aber fern von Ungarn lebte und auf die Familie der heiligen 
Elifabeth feinen Makel kommen laffen wollte, behauptet ihre 
Unfchuld und führt als Beweis dafür die Wunder an, die an 
der Stelle ihrer Ermordung gefchähen. 

Die liebe Pflegetochter wurde von dem Landgrafen Her: 
mann väterlid aufgenommen und durch ein feierliches Beilager 
ward finnbildlih der Eltern Wille ausgefprochen, daß fie einſt 
des jungen Landgrafen Ludwig Gemahlin werden follte. In 
Kleidung, Nahrung und Erziehung fah fie ſich der Tochter des 
Haufes, Agnes, völlig gleichgeftellt: beiden waren einige junge 
Fräulein ihres Alters als Dienerinnen und Gefpielinnen zuge 
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geben. ES Fam nun darauf an, wie fich die Charaktere zu einan- 
der fügten. Da trat aber fehr bald ein großer Unterjchied her: 
vor; Agnes war ein fchönes und liebenswürdiges, aber aud) 
eitles und ftolzes Fürftenfind, vecht eine geborene Prinzejfin, Eli: 
fabeth aber ein inniges, liebreiches und liebebedürftiges Gottes: 
Eind. Agnes lernte früh von. ihrer gleichgearteten Mutter 
Sophie Alles mit fürſtlichem Anftande zu verrichten, auch die 
Pflichten der Frömmigkeit: Für Elifabeth waren aber Kirche 
und Gottesdienft und jedes Bild eines Heiligen Zeichen und 
Gruß aus einer ihr von Innen her befannten Welt, und bei 
allen Andachtsübungen war fie mit ganzer Seele, fo daß fie oft 
die äußere Umgebung und den herzlofen Anftahd vor lebendiger In— 
brunft vergeffen Fonnte. Wenn fie in die Schloßfapelle Fam, da trieb 
fie der Geift, die Gebehrden der Anbetenden nachzuahmen: denn 
es waren die finnlichen Gegenbilder ihrer inneren Herzensftellung, 
die fich unbewußt zu äußern firebte. Da lag fie anbetend auf 
dem Angeficht, da beugte fie wiederholt ihre Kniee, da faltete fie 
ihre Händchen und richtete die Augen gen Simmel. Und wenn 
andere Kinder während der Gebete, denen fie beiwohnen, nicht 
felten in innerlicher Zerftreuung fich gelangweilt fühlen und irgend 
ein verborgene Spiel zu treiben wiffen, fo mifchte Elifabeth 
auch in ihre Spiele eine verfiohlene Andacht. Hüpfte fie im 
Schloßhofe mit anderen Kindern nad) einem Ziele hin, fo wählte 
fie fih am liebfien die Thüre der Kapelle zum Zielpunft, und 
war die Thüre verfchloffen, fo drückte fie wenigftens gefchwind 
einen Kuß auf die Klinke oder auf die Thürpfoften. Legten ſich 
die Kinder zufammen auf die Erde, um zu meffen, welche die 
längfte wäre, fo machte fie dabei im Stillen eine folche Nieder: 
werfung, die als Zeichen der Bitte um Vergebung diente und 
in der Kirchenfprache Benia genannt ward. Murde um Nüffe 
oder: Geld gefpielt, jo gab fie, wenn fie gewann, den Zehnten 
ihres Gewinnes den Armen oder fchenfte ihnen fonft etwas, 
aber unter der Bedingung, daß fie ein Vaterunſer und ein Ave 
Maria beten follten. So gingen ihre fünf Jahre im ſüßen 
Traume der Kindheit dahin: ihre Findlichen Spiele und Einfälle 
waren weiffagende Vorzeichen des mächtigen Keimes, der in den 
teiferen Jahren fich vollſtändig entwickeln follte. 

Elifabeth hatte jetzt ungefähr das neunte Jahr vollendet, 
da entjchlief der würdige Landgraf Hermann, der ihr immer 
ein freundlicher Vater geweſen war; fie aber erwachte um die: 
felbe Zeit zum erfien Bewußtfeyn ihres bisher unbewußt geträum- 
ten Lebens, und zugleich vegte fich in ihr, durdy Gottes Gnade 
angefacht, ein heiliger Wille, den Weg der ganz in Gott gefehr- 
ten Liebe zu wandeln und alle Hinderniffe zu überwinden, die 
das eigene Fleiſch und die Lockung der Welt ihr entgegenftellen 
würden. Der Name Gottes Flang ihr füßer als jeder andere 
Name: fie nannte ihn oft aus innerlicher Luft am Heren in 
ihrem Herzen und mit ihren Lippen, fie betete oft und gern und 
wandelte fo recht vor Gottes Augen. Und nöthigte man fie zu 
Bette zu gehen, ehe fie ihr Gebet vollendet hatte, da Fonnte fie 
nicht fchlafen und ward nicht eher ruhig, bis fie ihr Gebet aus— 
gebefet hatte. Aber dabei ließ es ihr aufrichtiger Trieb der Fröm- 
migkeit nicht bewenden, fie begnügte fich nicht mit der füßlichen 
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Koft frommer Gefühle. Sie wußte es fchon, daß man Gott 
nicht von Herzen lieben Fann, ohne fich felbft und die Welt zu 
verläugnen. Sie brachte Gott ihre mädchenhafte Eitelfeit zum 
Opfer und entjagte, wo es fich nur thun ließ, dem Pu und 
Schmuck: und ihre Gebete wurden häufig zu. füllen Gelöbniſſen, 
in denen fie Gott fich felbit zum willigen Opfer darbot. Eine 
Freude war e8 ihr, aus Liebe zu Gott ſich etwas zu verfagen: 
hatte fie Glück im Spiele, fo hörte fie, wenn fie fo vecht im 
Gewinnen war, auf und fprach? „Jetzt, da ich im beiten Zuge 
bin, will ich's laffen, Gott zu Liebe!” Wenn fie beim Neigen 
einmal herumgetanzt hatte, trat fie. ob und rief: „Ich habe genug! 
Ein Mal herumgetanzt der Welt zu Liebe! die übrigen Male 
will ich laffen um des Namens Jeſu willen.’ 

Selten wird gottfeligen Kindern das Glück zu Theil, von 
erleuchteten Erziehern richtig geleitet zu werden: die Weltmen: 
fchen, die nicht die Flamme der heiligen Liebe aus Erfahrung fen: 
nen, fehen die Iubrunſt des Kindes für Überfpannung an. und 
werden durd) das Geheimnißvolle diefer für fie unbekannten und 
unverftändlichen Größe, fo wie durch die Störung in ihrer beque: 
men Sitte und Hausordnung, die bisweilen daraus entfteht, Teicht 
innerlich erbittert: fie gehen nicht darauf aus, die zarten Keime 
einer himmlischen Pflanze zu pflegen und von üppigen Schößlingen 
zu reinigen, fondern fie wollen folche unterdrüden. Dies erfuhr 
auch Elifabeth, befonders von einem Tage an, wo das innere 
Leben ihres Herzens zuerft in einer auffaflenden Handlung, die 
ihre Pflegemutter, die Landgräfin Sophie, für eine Unſchicklich— 
lichkeit hielt, öffentlich hervorbrad). Das Trauerjahr. nad) Her: 
mann’s Tode mochte eben vorüber feyn: in der Kirche der Deut: 
jchen Herren zu Eifenach, die der heiligen Jungfrau mit befonderer 
Verehrung zugethan waren, wurde ein hohes Feſt dev Mutter 
Gottes, Mariä Himmelfahrt (am 15. Auguft), mit einer glanz: 
vollen hohen Meffe gefeiert; die landgräfliche Wittwe hatte für 
diefen Tag einen feierlichen Kirchgang befchloffen und den beiden 
Prinzefiinnen Agnes und Elifabeth geboten, mit ihr in fürſt— 
licher Pracht, goldene Kronen auf dem Haupte, zur Kirche zu 
gehen. Als die Meffe begann, nahm die etwa zehnjährige Eli: 
fabeth ihe goldenes Krönlein vom Haupte, ſtellte es neben ſich 
und feßte es nicht eher wieder auf, als bis die Feier des Lei— 
dens ihres Heren beendet war, und als ihre Pflegemutter. fie 
darüber zur Nede fette, ſprach fie: „Ich kann es nicht übers 
Herz bringen, daß meinem Gott und meinem König Jeſu Ehrifto 
gegenüber, der in feiner Dornenfrone vor mir ſteht, ich armer 
Erdenfloß die ſtolze Ehrenfrone tragen follte.” Schon damals — 
fügt Dietrich v. Apolde hinzu — hatte die Liebe ihr zartes 
Herz verwundet und das Schwert des Leidens Chriſti hatte ihre 
Seele durchbohrt und fie begehrte die Geftalt feiner Niedrigfeit 
an fich zu tragen. Bon diefer Zeit an entfremdete ſich das Herz 
der Landgräfin Mutter. und ihrer Tochter je mehr und mehr. von 
ihr: fie aber fühlte ſich mehr zu den Niedrigen als zu den Hohen 
hingezogen, ging gern mit Kindern geringen Standes um und 
febte befonders vertraut mit Einer ihrer Gefpielinnen und Die- 
nerinnen, Guda mit Namen. Die Überrefte der Speifen, welche 
die Dienerfchaft des Schloffes gern für ſich behalten mochte, trug 
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fie, wo fie Fonnte, den Armen zu und Geben war ihe die größte 
Freude. So‘ mwurde fie bald dem ganzen, Schloffe zum Gefpött 
und einige Edelleute befonders, die zum Dienfte der. Gefchäfte 
am Hofe waren, verhöhnten ihre Frömmigkeit. Sie wuchs auf 
und erblühte „wie eine Lilie unter Dornen.“ | 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Se hriftliche Verein fm nördlichen Suithlände, ) 
(Zorfegung.) 

Wer perfönlich in Uhle’s Nähe Fam, wen das Glück zu Theil 
wurde, in den Kreig feiner Familie — er verheirathete fich Im Jahre 
1815 mit Chriftiane Louife Herzberg, welche ihm eine liebe, treue 
Gefährtin in feinem Glaubensleben wirrde, und ihm fechs Kinder gebar — 
zu treten, der fegnete gewiß den Tag, an welchen er einen Mann mehr 
gefehen, in welchem Chriftus in Wahrheit eine Geftalt gewonnen, und 
einen Hausbater, von dem der milde Hauch bes Friedens Gottes ſich 
tiber feine ganze Umgebung verbreitete, und der fein Haus zu einer 
Hftte Gottes bei den Menfchen zu machen durch Gottes Gnade ver 
ftanden Hatte. Und mie Unzählige iſt dieſes Glück zu Theil gewor⸗ 
den! Obgleich U. nie in, glänzenden Vermögensumftänden war, fo ver 
gaf er doch; das apoftolifche Wort nie: „Seyd gaftfrei ohne Murmeln!“ 
und von, den Fürften und Grafen herab, die das Haus dieſes wiirdigen 
Dieners Gottes nicht felten auffuchten, bis zum ärmſten Tagelöhner, 
fand Jeder hier eine gaftliche Aufnahme, und nahm ſtets etwas mit 
fich Hinweg, was für die Ewigkeit ihm noch wert) ſeyn konnte. Wem 
es aber nicht vergönnt war, diefes unmittelbaren Segens von U's. Per: 
föntichfeit theilhaftig zu werden, der fand immer noch eine reiche Ent: 
ſchädigung daflir in dem fehriftlichen Verkehr mit Ihn. U. fchrieb gern, 
weit ihm das Schreiben feine Mühe machte. Es war ih eine. feltene 
Gabe fchriftlicher Darftellung verliehen; ex brauchte nach, dem Ausdruck 
nicht lange zu fuchen, und that es auch nicht, um vielleicht etwas. Be: 
fonderes. ſagen zu wollen. ‚Seine Briefe waren ber zeinfte Abdruck fei: 
nes einfachen, Eindlichen, glaubensfrohen Herzens; und feine Freundlich: 
feit ging auf eine fo leichte, innige, zutrauliche Weife auf die Bedürfniſſe 
und. die Eigenthümlichfeit derer ein, mit welchen er fchriftlich. verkehrte, 
daß Jeder den Mann lieben mußte, der fo ſchrieb. Alles dieſes nun, 
diefe edle Perfönlichkeit, Diefe gewinnende Mittheilfamfeit im mündlichen 
und fehriftlichen Verkehr, wie ganz geeignet war es, einen Iebensvollen 

Mittelpunft fiir den Verein zu bilden, Ihn zu dem fchönen gemüthlichen 
Ganzen zu geftalten, welches in gewiſſer Weiſe einer Familie ver— 
gleichbar ift, die um ein geliebtes Haupt in herzlicher Hingebung ſich 
fammelt! — 


Sp, fegensreich r num aber. auch für den Verein war, daß nur 


Einer und ein, Solcher, wie U., denfelben in allen feinen Beziehungen 
leltete, jo, war bies fir dieſen Einen, der dabei. noch die zahlreichen und 
ſchweren Geſchäfte eines gewiſſenhaften Predigers und Seelſorgers zu 
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verſehen hatte, fürwahr feine kleine Aufgabe. U. hatte zunächſt bie 
Abfaſſung der Schriften zu beſchaffen, deren jährlich zwei und zwar in 
dem Umfange von zwölf bis funfzehn Bogen dem Vereine zugeſagt 
waren; und wenn ihm in. biefem fchwierigen Gefchäfte auch zuweilen 
Unterſtützung wurde, fo hatte ex doch nicht allein die oft nicht minder 
ſchwierige Durchficht und theitweife Über» und Umarbeitung ber eingee 
henden Auffäge zu beforgen, fondern auch den Druck zu lelten; er hatte 
fodann die Verfendung der Schriften anzuordnen; die eingehenden Gel 
der zu vereinnnahmen und zu verausgaben, die Rechnung aufjuftellen, 
und bei allem dem noch) die ausgedehnte Eorrefpondenz zu verfehen, bei 
der er fich nicht begnägte, nur kurz das fireng zur Sache Gehörige zu 
bemerfen, fondern dem Drange feines Herzens immer nachgab, ſich weis 
ter Über das, was feine Seele bewegte, auszufprechen, ein Umftand, der 
freilich diefe Eorrefpondenz faſt eben fo fegensreich machte, als die Verz 
breitung ber Schriften. Zur Erledigung diefer vielen und verſchieden— 
artigen Gejchäfte gehörte eine außergewöhnliche Thätigkeit. Da fand 
man den theuren Dann denn freilich fchon um Hier Uhr des Morgens 
an dem Nrbeitstifche und wohl auch noch ſpät am Abend; denn er 
verfah jedes einzelne diefer Gefchäfte mit einer Sorgfalt und Piinftlich- 
feit, die nicht weniger Zeit als Mühe erforderten. Daneben entwickelte 
er eine Einficht und Umficht, eine Kraft und Feſtigkeit, welche freilich 
oft genug noth that, um theils die mancherlei Angriffe zurückzuweiſen, 
welche dieſes, wie jedes gute Werk, von der Welt oft zu erfahren Hatte, 
theils die ungehörigen Anfprüche zu befchränfen, welche von manchen 
Mitgliedern an den Verein gemacht wurden, und ihn nicht felten von 
dem eigenthlimlichen Ziele abzuleiten droheten, welches er fich, vorgeſetzt 
hatte, und welches U., ohne zu wanfen und zu weichen, immer ent⸗ 
ſchieden im Auge behielt. So fihrieb er einft an einen Freund, welcher 
die Vereinsfchriften gern mehr in die Form ber Englifchen Traftätchen 
hinüber geleitet hätte: „Auf den Punft, das Verlorene zu fuchen, muß 
freilich jeder Aufſatz hinarbeiten. In dieſem Geifte find auch alle Aufz 
fäße der Englifchen Traftatgefellfchaft gefchrieben, und die Stifter haben 
ſich ausdrücklich dahin erklärt, daß dag eine Mothwendige, die Überzeitz 
gung des Stinders von feinem Zuftande und feine Rettung blog durch 
den Glauben an Ehrijtum der einzige Gegenftand eines jeden Traf; 
tätchens ſeyn müſſe. Daß fi) in unferen Schriften mehrere Aufſätze 
finden, welche nach diefem Grundſatze nicht verfaßt find, wiflen wir 
ſehr wohl, aber das Liegt in der Natur des Werks, dem wir unfere 
Kräfte widmen. Unfer Gefichtsfreis ift weiter, ald der unferer Brfder 
in England. Machen Seeelen ift nicht eher beizufonmen, bevor man 
ihnen nicht Vorurtheile benimmt, mit welchen der Geift der Zeit fie 
angefteckt hat. Diele Belehrung mußte fich daher in unfere Schriften 
mifchen, und wir haben Beweiſe, daß folche Belehrung nöthig war 
und die Erweckung, wohin wir auch arbeiten, fo wie fie Ihr einiger 
Zweck ift, vorbereitete, und wenn fie unter göttlichem Gnabenbelftande 
gekommen, fie befeftigte und zur wirklichen Bekehrung lenkte. Und wie 
wirfen, wenn auch nicht auf völlig gleichen Wege, nr in der That 
auf einerlei Ziel. hin.” 


(Fortſetzung folgt.) 
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wig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Die heilige Elifabeth von Ungarn, Land: 
gräfin von Thüringen und Seifen. 
(Geb. 1207, + 1231.) 


Skizze aus bem hriftlichen Xeben des dreigehnten Jahr⸗ 
hunderts. 
(Fortſetzung.) 
Eliſabeth als Braut und Gattin. 1221— 1227. 

Als fie anfing ſich zue Jungfrau zu entfalten, war die 
berefchende Meinung am Hofe, daß fie nicht zur Gemahlin für 
Ludwig tauge. Die Vaſallen und Näthe des jungen Land: 
orafen ſtimmten darin faft alle mit der Landgräfin Wittwe 
überein, die gegen Eliſabeth unverholen ausſprach, fie ſey zur 
Dienftmagd, nicht zur Fürftin geboren. Dies war auch die 
Meinung von Ludwig’s Schwefter und feinen jüngeren Brüdern, 
Heinrich Naspe und Conrad. Man fehlug vor, Ludwig 
foffe die Prinzeffin ihrem Vater zurückſchicken und eine reiche 
Fürftentochter aus einem Deutichen Geſchlechte heivathen, die 
eine reiche Ausftattung und Mitgift zubringen könnte. Die Land 
gräftn Sophie dachte aber ernfilich daran, fie in einem Non: 
nenklofter unterzubringen. Elifabeth bemerkte wohl, was man 
im Sinne hatte, klagte dem Herrn ihres Herzens Noth und 
wendete ſich an ihren Befchüger, Walther v. Bargula, der 
nie aufgehört hatte mit einigen anderen Edelleuten fich ihrer 
anzunehmen. Walther fuchte Gelegenheit, den Landgrafen auf 
einer Reife heimlich zu fprechen und fragte ihn, ob er Elifa- 
beth zu ehelichen oder ihrem Vater zurüdzufchiden gebächte. 
Der Landgraf zeigte auf einen Berg, der ihm gegenüber frand 
und fprach: „Siehe, wenn diefer Berg vom Fuße bis zum Gipfel 
lauter Gold wäre, fo wollte ich meine Elifabeth nicht darum 
geben. Laß Andere denfen und reden, was fie wollen: ich habe 
Elifabeth lieb und nichts in der Welt fol mich abhalten, ihr 
meine Hand zu geben.” Darauf erroiderte der treue Lehnsmann: 
„Grlaube mir, Herr, ihr dies zu fagen!” „Sage e8 ihr,’ erwi⸗ 
derte der Landgraf freundlich, „und bringe ihr dies als Unter: 
pfand.“ Darauf zog er einen Spiegeh hervor, der in einem 
bronzenen Zutteral lag und auf der einen Seite das Spiegel: 
glas, auf der Rückſeite das Bild des Gefreuzigten zeigte. Dies 
Geſchenk empfing die Jungfrau mit herzinniger Freude, die ihr 
ganzes Antlitz überftrahlte. Als fie vierzehn, der Landgraf ein 
und zwanzig Zahre alt war, wurden beide mit einander ehelich 
verbunden (1221). Ludwig war mittlerer Größe, ſchlank und 
fchön gewachfen: fürftlicher und ritterlicher Ernſt war in feinem 
Antlig mit jugendlicher Anmuth vereinigt. Er fand ganz innerz 
halb feiner Zeit, nicht über ihr, war aber in der Art und Sitte 
feines Jahrhunderts ein Spiegel der Frömmigfeit und Gerech— 
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tigfeit, der Tapferkeit, Milde und Selbfiverläugnung; in viel: 
fachen Berfuchungen, die man ihm zum Theil abfichtlich berei- 
tete, bewahrte er eine jungfräuliche Sittenreinheit und Keufchheit. 
Elifabeth fiand ihm in jedem Sinne würdig zur Seite: ihre 
Haupthaar war braun, ihre Gefichtsfarbe rein, aber mehr von 
ſüdlicher Gluth als von nordländifcher Weiße, ihr Wuchs edel, 
eher vol als fchmächtig; die inwohnende Seele aber übergoß ihr 
ganzes Wefen mit Anmuth und Majeftät, die durch ihre Find: 
liche Naivität nicht gefährdet wurde. Der Geift der chrifilichen 
Frömmigfeit war in Beiden das ſchöne Band, wodurd) fürft: 
liche Hohheit mit bürgerlicher Einfalt der Sitte fich lieblich ver: 
knüpfte. 

Schon nach ſechs Jahren wurde ihre Ehe durch den Tod 
des Landgrafen aufgelöſt und während ihrer Dauer wurden beide 
Gatten oft durch nothwendige Reiſen oder Kriegszüge Ludwig's 
auf längere Zeit von einander geſchieden: aber bewundernswürdig 
iſt die Innigkeit und Selbſtverläugnung, ja die chriſtliche Weis— 
heit, mit welcher Eliſabeth in ſo jungen Jahren dieſen heili— 
gen Bund, in den ſo Wenige mit rechtem geiſtlichen Sinne ſich 
zu ſchicken wiſſen, zu pflegen und zugleich als Mittel zu ihrem 
höheren Ziele zu benutzen wußte. Der Grundton des Verhält— 
niffes zwifchen beiden Ehegatten blieb ein gefchwifterlicher: „lie— 
ber Bruder! liebe Schwefter!" waren die Namen, mit denen fie 
ſich gewöhnlich anredeten. Elifabeth’s vertraute Dienerin, 
Eifentrut, hat mehrere Züge aus dem Geheimften ihres ehe: 
lichen Lebens mitgetheilt. Die junge Fürftin fürchtete durch das 
Behagen des ehelichen Glücks geiſtlich eingefchläfert zu werden: 
deshalb legte fie fich fchon als Neuvermählte mancherlei Kafteiun: 
gen des Fleifches auf. In jeder Nacht erhob fie fid) vom La- 
ger, um neben dem Bette Fniend zu beten, während ihr Gemahl 
fchlief oder zu fchlafen fehlen. Wenn er wachte, fo ließ er es 
öfters gern gefchehen: bisweilen aber ermahnte er fie, ihres zar— 
ten Körpers zu fchonen, und hielt ihre Sand, damit fie nicht zu 
fange fich die Nuhe verfagte. Um das Gebet nicht zu verfäu- 
men, trug fie auch wohl ihren Dienerinnen auf, während der 
Nacht fie am Fuße zu berühren, um fie zu weden. Eifentrut 
verfah ſich einmal und zupfte ſtatt ihrer den Landgraf am Fuße, 
der fidY8 denn auch gutmüthig gefallen Tief. Bisweilen fchlief 
die Fürftin am Fuße der Lagerftätte über dem Beten ein und 
auf die Erinnerung ihrer’ Dienerinnen, daß fie dann eben fo gut 
in ihrem Lager bleiben könnte, erwiderte fie: „Kann ich auch 
nicht immer beten, fo will ich doch mein Fleifch dadurch Fafteien, 
daß ich die Zeit über mie die Bequemlicjfeit des Bettes ver: 
fage.“ Der Sitte der Zeit gemäß verfchonte fie ſich auch nicht 
mit freiwilligen Geißelungen, im Anfang nur in der Faftenzeit 
und an Freitagen, in der Folge aud) öfter des Nachts, wo fie 
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fih aus der Kammer zu dieſem Zwede in ein Pleines verbotge— 
ned Gemad) begab. Hatte fie die Züchtigung beftanden, fo Fehrte 
fie mit heiterer freundlicher Miene zurück. Denn wie die Liebe, 
fo gehörte auch die Freude zu dem Grundzuge ihres Weſens; 
zwar weinte fie oft, aber ihre Seele, die jede Unluft befiegte, 
lachte auch noch durch die Thränen hindurch: und was hätte 
auch ihre Freudigkeit überwinden können, da fie in jedem 
Schmerze, in jedem Opfer ein neues Unterpfand ihrer Theil: 
nahme an dem feligen Opfer der göttlichen Liebe in Chriſto 
begrüßte! Bei der Mahlzeit ſaß fie gegen die damalige Gewohn: 
heit fürftlicher Perfonen an der Seite ihres Gemahle, nicht nur 
weil fie aus ZärtlichFeit fidy nicht gern von ihm trennte, fondern 
auch um den Mann, deffen Seele ihre fo theuer war, durch die 
Küdfichten, die ihre Gegenwart forderte, vor unreinen Tifch: 
gefprächen ficher zu fteffen. Auch bei Reifen, die damals wegen 
der Befchaffenheit der Wege höchft befchwerlidy waren, begleitete 
fie ihn, ſo oft es nur die Umſtände geftatteten. Wenn fie ihm 
nicht folgen Fonnte, fo legte fie während feiner Abwefenheit Witt— 
wenkleider an, verdoppelte ihre geiftlichen Übungen, fo wie die 
Pflege der Armen und Kranfen, denen-fie perfünlich oft die nie: 
drigften Dienfte leiftete, und fchmücte fich nur erft wieder, wenn 
Ludwig zurüdfehrte: dies aber, fagte fie, gefchehe von ihr, um 
ihm Feine Urfache des Mißfallens zu geben und feine eheliche 
Treue Feiner Verſuchung auszuſetzen. Er überrafchte fie einmal, 
als ein Ausfähiger mit Schwären bededt in feinem Bette lag; 
ihre verwittwete Schwiegermutter, war darüber ſehr unwillig und 
führte den Landgrafen fogleidy in die Kammer, mit den Wor: 
ten: „Lieber Sohn, komm, id) will Dir ein Wunder von Dei: 
ner Elifabeth zeigen; ich will Die Jemanden zeigen, den fie 
viel lieber hat als Dich. Aber ald der Landgraf fam und fah, 
da öffnete Gott das innere Auge des Fürften und er fah den 
Gefreuzigten in feinem Bette liegen. So erzählt der Mönch) 
Dietrich, dem wir das einfachfte und treueſte Bild von Eli: 
fabeth’s Leben verdanken, und fügt erflärend hinzu: „Denn 
der Fürft erkannte, daß der Herr Jeſus Chriftus in feinen 
ſchwachen Gliedern aufgenommen und gepflegt wird, und fo 
geſchah es, daß der heilige Mann da Liebliches erblickte, wo die 
unfreundlihe Frau nur Widerwärtiges fand.” Aus dem Munde 
eines anderen Dietrich, der Erzbifchof von Trier war, hat der 
Mönch Cäſarius v. Heifterbad), ein Zeitgenoffe der Elifa- 
beth, ein vertrauliches Nachtgeſpräch mitgetheilt, das uns einen 
Blick in ihe eben fo Eindliches als ernftes Herz thun läßt. Sie 
foricht zu ihrem Gemahl: „Wenn e8 Euch nicht verdrießt, fo 
will ich Euch meine Gedanfen fagen, wie wir goffgefälliger leben 
könnten. Sch wünfchte, wir hätten nur für einen Pflug Ader- 
land, wovon wie leben möchten, und etwa zweihundert Schafe; 
da könntet She adern, die Pferde beforgen und Gott zu Liebe 
arbeiten, und ich wollte die Schafe hüten und pflegen.” Der 
Landgraf lachte und erwiderte: „Ei, liebe Schweiter, wenn wir 
fo viel Land und Schafe hätten, jo wären wir, dächt' ich, eben 
noch nicht arm; im Gegentheil, viele Leute würden uns noch) 
zu reich finden. 

Sn dee That würde eine ſolche idylliſche Armuth Beiden 
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nicht ein gottfeligeres, fondern nur ein gemächlicheres Leben bereitet 
haben. Es fam der Herbft des Jahres 1225 und rief Ludwig 
nach feiner Lehnspflicht zu einem Kriegszug, der ihn faft auf 
ein Jahr von der Heimath und von Elifabeth entfernte. Der 
Kaifer Friedrich I. erforderte ihn mit feinen Mannen nad) 
Italien, um die widerfpenftigen Städte unterwerfen zu helfen. 
Er führte Alles trefflic aus und gewann durch Tapferfeit und 
Klugheit das Vertrauen des Kaifers und Anfprüche auf feinen 
Danf, weshalb ihm auch für den Fall des Einderlofen Abfter: 
bens feiner Schwefter Zudith, der Mittwe des Marfgrafen 
von Meißen, die Belehnung mit diefer Marfgraffchaft, ja auch 
die Belehnung mit allem Lande, das er in Preußen und Lits 
thauen erobern würde, zugefagt ward. Denn, wie der Hof 
Fapellan Ludwig’s, Berthold, in einem auf der Gothaifchen 
Bibliothet befindlichen Manuffeipt berichtet, fo hatte Ludwig 
(hen den Gedanken gefaßt, der fpäter von dem Deutfchen Nite 
terorden ausgeführt wurde, einen Kreuzzug nach Preußen zu unter: 
nehmen, um dort das Ehriftenthum zu pflanzen. Erſt gegen Ende 
des Monat Zuli 1226 kehrte der Landgraf aus Stalien auf die 
Wartburg zurück. Unterdeffen fand Elifabeth Gelegenheit, ihre 
Thätigkeit aufs Schönfte als Landesmutter und als Pflegerin 
der Armen zu entfalten. Die Feldfrüchte waren im Sahre 1225 
in Thüringen mißrathen und. in Folge deffen trat während der 
Abwefenheit des Landgrafs eine große Hungersnoth ein. Da 
öffnete Elifabeth die fürfilichen Vorräthe und theilte täglich 
an eine große Menge von Dürftigen die nothwendigen Nah— 
vungsmittel aus. Neunhundert Menfchen wurden eine längere 
Zeit hindurch jeden Tag von ihr mit Brod verfehen: vielen reichte 
fie es mit eigener Hand. Als die Zeit der neuen Erndte heran- 
nahte, verforgte fie die armen Landleute mit Hemden, Schuhen 
und Sicheln; für die, welche nicht arbeiten Fonnten, Faufte fie 
Kleidungsſtücke; dies Alles vertheilte fie felbft und fügte beim 
Abſchied noch allerhand kleine Sefchenfe hinzu. Ganz befonders 
nahm gie fih auch der armen Frauen und Wittwen, vorzüglich 
der Kindbetterinnen an, und, wo das Geld nicht ausreichte, da 
leerte fie ihre eigene Garderobe aus und gab ihre Schleier, Klei- 
der und feidenen Stoffe hin, mit der Ermahnung, daß die Frauen 
damit nicht Prunk treiben, fondern diefe Dinge verfaufen und 
fih) das Nöthige dafür anfchaffen follten. Sie verfertigte aud) 
mit eigenen Händen für verfiorbene Arme Todtenkleider, daß die: 
felben anſtändig befiattet werden Fonnten, und legte fie ihnen 
gelegentlich felbft an; einen großen linnenen Vorhang viß fie in 
mehrere Stüden, um Todte hinein zu wideln. Sie empfahl 
aber auch den Reichen, ihre Todten nicht in neue Hemden und 
Tücher einzuhüllen, fondern in alte, und die neuen den Armen 
zu geben. Für arme Kranke ftiftete fie ein Hofpital vom acht 
und zwanzig Betten am Fuße der Wartburg. Zu ihnen flieg 
fie täglich) den fieilen Berg hinab und verforgte fie mit Speife 
und Trank; Einigen flößte fie felbft die Nahrungsmittel ein, An: 
deren machte fie mit eigenen Händen das Lager zuredyt, Andere 
unterffügte fie mit ihren Armen und Tegte fie an ihre Bruft: 
je elender, defto lieber waren fie ihr. Und da fie fonft ſehr 
empfindlich gegen die Einflüſſe unreiner Luft war, fo fand fle 
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fich durch) die üblen Ausdünftungen der Kranken doch nie beſchwert. 
Eine vorzügliche Sorge trug fie auch für arme Franke Kinder 
und Waifen, denen fie auch Spielzeug mitzubringen nicht ver: 
gab. Die Überbleibfel ihrer Tafel gehörten natürlich den Armen, 
und fie entzog fi und ihren Dienerinnen manches an der Koſt, 
um es den Armen zu reichen. Über den Nahen verfäumte fie 
auch die Entfernteren nicht und ließ in der ganzen Herrfchaft 
ihres Gemahls die Magazine öffnen, um der Hungersnoth abzu: 
helfen. Darüber fahen denn die fürfilichen Beamten, fo wie 
die Brüder des Landgrafen nebft der verwittweten Schwieger— 
mutter fcheel, und ald Ludwig zurüdfehrte, eilten der Truchſeß 
und der Hofmarfchal ihm entgegen und Flagten über die Ver 
ſchwendung feiner Gemahlin. Ludwig aber erwiderter „Laßt 
fie nur Gutes thun und in Gottes Namen geben, was fie will. 
Denn drei Dinge find, die mie wohlgefalfen: der Brüder Ein: 
tracht, des Nächften Liebe. und Mann und Frau, die Eines 
Sinnes find. Wenn mir nur die Wartburg bleibt und Die 
Neuenburg!’ (Schloß Freiburg an der Unſtrut). 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Pommern.) Aus einer nicht für den Buchhandel beſtimmten 
Druckſchrift: „Erklärung einiger Geiſtlichen in Pommern an ihre Ge— 
meinden nebſt den drei Hauptbekenntniſſen des chriſtlichen Glaubens und 
dem Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſe,“ theilen wir die „Erklärung“ 
hier vollſtändig mit. 

Gnade ſey mit euch und Friede von Gott dem Vater und 
unſerem Herrn Jeſu Chriſto! Amen. 

Himmel und Erde werden vergehen; aber das Wort unſeres Gottes 
bleibet in Ewigkeit! Dies Wort haben unſere Väter als Quell und 
Grund alles Troftes und aller Hoffnung befannt, und haben jolch Be: 
kenntniß, wenn’s nöthig war, mit ihrem Blute beflegelt. Wir befeu- 
nen durch Gottes Gnade, was fie befannt haben, und wollen, fo Gott 
will, bei diefem Befenntniffe beharren bis an's Ende, 

Biele unter Euch, liebe Gemeinden, find eben des Bekenntniffes 
wegen in Zweifel und Unruhe. Sie hören von manchen Seiten ber 
fagen, es ſtehe in umferer Kirche nicht recht, die Lehre fey nicht rein, 
wir ſtänden nicht mehr auf dem ganz reinen und rechten Grunde des 
Befenntniffes unferer Lutherifchen Väter. Wir, verhehlen nicht und 
haben es auch bis dahin nicht verhehlt, daß diefe Zweifel einigen Grund 
haben: einerjeits hat der Unglaube die reine Lehre verderbt; andererſeits 
iſt der Verſuch, die Lutheriſchen und Neformirten zw Einer Kirche 
zu vereinigen, dem freien Bekennen der lauteren Wahrheit hinderlich 
geweſen. 

Wir Pfarrer haben deswegen ſchon feit Jahren unſere Vorträge 
und Bitten fiber die Befeitigung diefer Zweifel und Beſorgniſſe vor 
unfere kirchlichen Dberen gebracht: es iſt in diefer Angelegenheit mind: 
lich und fehriftlich mit den hohen Behörden unfererfeits viel verhandelt 
worden. Das Ergebniß diefer Verhandlungen ift nun, daß wir durd) 
das hochwürdige Eonfiftoriun von Pommern unterm 21. Januar 1842 
ermächtigt find, an unfere Gemeinden die amtliche Erklärung ausgehen 
zu laffen: 

daß die hoben Behörden nicht die Abficht Haben, das Lu— 
tberifhe Befenntniß bei ung irgendwie zu gefährden; 
dag vielmehr, wie fhon die Königliche Kabinets-Ordre 
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vom 28. Februar 1834 *) dafür fpricht, unfere Gemeins 
den nad) wie vor Lutherifhe Gemeinden find, bei denen 
die Befenntnißfchriften der Lutheriſchen Kirche jetzt und 
fortan diefelbe rechtliche Gültigkeit haben, weldye fie 
bisher — feit Einführung der reinen Lehre in Pommern 
im Jahre 1534 — gehabt haben; daß wir Geiftliche dem: 
nach verpflichtet und gehalten find, gemäß diefen Bes 
fenntnißfchriften der Lutherifhen Kirche in Pommern, 
nämlich dem Augsburgifchen Glaubensbefenntniffe vom 
Sabre 1530 und defjen Apologie, dem großen und fleis 
nen Katehismus Lutheri und den Schmalfaldifchen Ars 
tifeln, das Wort Gottes auszulegen und die Saframente 
ju verwalten; — woraus denn von felber folgt, daß wir 
angewiefen find, bei der Verwaltung der heiligen Taufe 
und des heiligen Abendmahls, als wo die Lutherifche 
Kirche einen eigenthümlichen Ansdrud hat, in Ges 
mäßheit der alten Pommerfhen Kirchen - Agenda die 
Drdnung und Weife der Lutherifchen Kirche zu befolgen, 
was ja auch, wie Euch befannt, ſeit Jahren fchon von ung gefchieht. 

Damit Ihr aber nicht bloß von Lutherifcher Lehre und Lutherks 
ſchem Bekenntniſſe reden hört, fondern auch wißt, welches der Jubegriff 
des Wortes Gottes nach dem Verftande der Lutheriſchen Kirche fey, fo 
laffen wir hienach, außer den drei Hauptbefenntniffen der ganzen 'chrifts 
lichen Kirche, das Augsburgifche Glaubensbefenntniß folgen, als welches 
nebſt dem fleinen Katechismus Luthers die für Jedermann abgefaßten 
und Jedermann veritändlichen Bekenntnißſchriften unferer Kirche find, 
und welche In den Übrigen Befenntnißfchriften nur welter ausgelegt wers 
den. Im jenen beiden habt Ihr einen deutlichen Ausdruck deffen, was 
unfere Väter gelehrt und befannt haben und was wir mit ihnen lehren 
und befennen. 

Nach dem ſiebenten Artikel des Augsburgifchen Glaubensbefennt: 
niffes ift da, wo das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sa— 
framente laut des. Evangelit gereicht werden, die heilige chriftliche Kirche. 
hr wiffet aus der Erfahrung, daß diefe Kennzeichen der wahren Kirche, 
reine Predigt und reines, Saframent, bei ung vorhanden find; Ihr fehet 
aus der’ vorftehenden Erflärung, daß wir auch von Gott und Rechts: 
wegen, dazu befugt find; Ihr wiſſet endlich, was wir bei diefer Geles 
genheit noch ausdrücklich befennen wollen, daß wir dem Lutherifchen 
Bekenntniffe von Herzen zugethan und mit Gott entjchloffen find, dies 
theure Erbe der Väter auch fernerhin zu bewachen und zu bewahren, 

Den allmächtigen Gott bitten wir, daß er nach dem Neichthun fek- 
ner Barmherzigkeit unferen Dienft an Eud) fegne und Gnade verleibe, 
daß das reine Wort mehr und mehr reine Herzen fchaffen und das 
reine Befenntnig mehr und mehr rechtfchaffene Bekenner finden möge, 
Er, der Herr des Friedeng, gebe Euch Frieden allenthalben und auf 
allerlet Weife. Ihm fey Ehre und Gewalt von Emigfeit zu Ewigkeit, 
durch Jeſum Chriftum. Amen, 

Bade, Pater zu Cono. Gädecke, Paftor zu St. Georg In 
Wollin. Hanmer, Paſtor zu Lebbin. Kleift, Paftor zu 
Pribbernow. Meinhold, Paſtor zu Eoljow. Dr. Millieg, 
Paſtor zu Zebbin. Odebrecht, Paftor zu Sarnow und 
Nisnow. Schmidt, Paſtor zu Martentin. Wegel, Dias 
fonus zu St, Nikolai m Wollin. 


*) „Die Union bezweckt und bedeutet Fein Aufgeben des bisherigen Glaubens: 
befenntniffes, auch ift die Autorität, welche die Bekenntnißſchriften der beiden 
evangelifhen Confeffionen bisher gehabt, durd) fie nicht aufgehoben worden.’ 
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(Der hriftliche Verein im nördlichen Deutfchlande.) 
(Forſetzung.) 

Die ganze Art und Weiſe nun, wie Uhle das ihm vom Herrn 
übertragene Werk führte, mußte ihm nothwendiger Weiſe immer mehr 
das allgemeiue Vertrauen gewinnen; daß die neubegründete Anſtalt aber 
einen fo unerwartet fchnellen Fortgang. nahm, dazu. trugen befondere 
noch folgende Umſtände bei: Zuerft ruhete Gottes Segen fichtbar 
auf ihr. Der zuerſt öffentlich befannt gemachte Bericht Über den Anz 
fang und Fortgang des Vereins gedenft mit Nührung mehrerer merk: 
würdiger Hllfen, welche der. Herr gleich zu Anfang in einer Zeit großer 
Bedrängniß fandte. Man fand da nämlich bei näherer Unterfuchung 
der Kaffe, da man nach Berichtigung der Druckrechnungen die Koflen 
für den Einband der gedruckten Bücher nicht mehr zu befireiten im 
Stande war. Man hatte fchon beichloffen, ſich deswegen an einen 
germögenden Mann, der fich fchon früher milde gegen die Anftalt bewieſen 
hatte, zu wenden; aber fiche, wenige Minuten, nachdem man diejen Be 
ſchluß gefaßt, und ehe man ihn zur Ausführung gebracht hatte, ging 
von einem edlen, dem Vereine zugethanen Fürften ein mit Geld beſchwer— 
ter Brief ein, der grade die Summe enthielt, welcher. man bendthigt 
war. Und bald darauf fandte der Herr eine noch größere Summe von 
fernen Landen ber, jenfeit des Meeres. Mehr aber noch, als diefe eins 
zelnen Auferen Hilfen, trug zum weiteren fchnellen Emporblühen des 
Vereins der nad) und nach. erfolgende Beitritt fehr thätiger Mit: 
arbeiter und einflußreicher Bejchüger bei. Wir finden eine im Jahr 
1818 erneuerte Bekanntmachung des Plans des Vereins, unterzeichnet 
von Ehriftiane Charlotte Friederife, verwittwete Kürftin 
von Lippe Detmold, von dem Herin Landrathe Ernft Wilhelm 
Friedrich v. Kerffenbref auf Helmedorf, der bis zu feinem Tode 
im Jahre 1826 mit undergeflicher Liebe und Treue als Borftand die 
Sache des Vereins förderte, von Jakob dan der Smiſſen in Al: 
tona, ber ihm mit feinem lebendigen Glauben und feinen weiten Ver— 
bindungen unter den wahren Chrijten die wefentlichjten: Dienſte leiftete, 
und dem Diafonus Nürnberg in Merfeburg, der U. lange Jahre hin: 
durch mit Nath und. That aufs Treuefle zur Seite jtand, und dem 
Dereine in ber Umgegend von Merfeburg, welche: jegt leider unjerem 
Wirken wieder verſchloſſen it, den ausgedehnteften Eingang verſchaffte. 
Außer diefen verdienten Freunden des Vereins müffen wir aber: noch) 
mit gebührender: Dankbarkeit nennen: des Großherzogs von Med- 
lenburg Königl. Hoheit, der außer bedeutenden jährlichen Beiträ- 
gen den Verein mit dem foftbaren und noch bis heute genoffenen Ge- 
ſchenke der Portofreiheit in feinen Landen beglückte, den KanzleisDireftor 
v. Nettelbladt in Roſtock, nebit dem Paltor Wiggers, welche dem 
Vereine im Mecklenburgifchen eine Verbreitung zu verfchaffen wußten, 
wie ſie noch) nicht wieder erreicht iſt; denn das von ihnen gegrlindete 
Eomite zählte im Jahre, 1815 ‚nicht weniger ale 592 Mitglieder mit 
einer Einnahme von 696 Thalern; ferner den würdigen Schulvorftcher 
Hoffmann in Berlin, der bie an feinen erſt im vorigen Jahre erfolge 
ten Tod mit ſo mujterhafter Treue, mit einem immer gleich gefegneten 
Erfolge dem Vereine nebft feinem alten, eben fo thätigen Freunde, Da: 
ntel Elsner in Peterswaldau, ‚diente; dem Kaufmann Wild, der das 
bedeutende Comits Frankfurt a. M; begründete, welches dann einen eben 
fo ausgezeichneten Pfleger an dem feligen Pfarrer Stein und neuer: 
lich) wieder an dem verdienten Conſiſtorlalrath Zimmer fand; nicht 
minder den eiftigen Döring, den bewährten Mitarbeiter U's., befon- 
ders im ſchriftſtelleriſchem Fache und Verfaſſer des num in mehr denn 
zwanzig Auflagen, und in mehr denn 150,000 Eremplaren vom Verein 


berausgegebenen und immerfort noch von allen Seiten verlangten „Anz 
denfen an den heiligen Tag der Konfirmation“ und mehrerer 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Taufgeftellter Behauptungen bemerft zu werden verdient. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


256 


anderer Vereinsfchriften; den Grafen Werner von der Rede Bol: 
marfteln, deffen unermüdetes Wirken dem Vereine noch) jegt die reiche 
ften Früchte trägt, und vor Allem das in der Welt und dem Neiche 
Gottes gleich hochſtehende und von dem Vereine aufs Dankbarfte geprie⸗ 
ſene gräfliche Haus Stolberg, aus welchem derſelbe in der Perſon 
der Frau Ober-Präſidentin v. Schönberg, geborenen Gräfin v. Stol⸗ 
berg, ſechs Jahre hindurch eine fo treu um fein Wohl beforgte Vorſte— 
herin erhielt, bie ber jegt regierende Graf Heinrich zu Stolberg: 
Wernigerode im Jahre 1825 zugleich mit dem ihm fo ähnlich gefinnten 
und verdienten Herrn Landrath v. Krofigf auf Hohens Errleben daffelbe 
Amt zu Übernehmen fich willig finden ließ, wobei e8 unter ung unver: 
geilen bleiben fol, was der Verein der forgfamen, bis auf das Kleinfte 
ſich erftreckenden Theilmahme und Fürſorge, wie der fräftigen und alle 


Zeit jo erfolgreichen Fürſprache und Vertretung diefes edlen Vorftehers 


verdankt. Verbindungen, wie die genannten, waren gewiß geeignet, dem 
Vereine eine fchnelle und weite Ausbreitung zu verfchaffen, im höheren 


Maße aber nod) die Befchaffenheit feiner Schriften. Sie waren 


in durchaus volksthümlicher Sprache verfaßtz und es prägte fich in ben 


meiten die Einfalt, Kindlichfeit und Gemüthlichfeit We. auf eine Weife 


aus, welche alle Xefer fogleich gewinnen mußte. Sie ruheten durchang 
auf dem Grunde der Schrift; das Wort Gottes in einer von demfelben 
entfremdeten Zeit auf die mannigfaltigfte Art zu erklären, nahe zu brinz 
gen, wieder lieb und werth zu machen, war ihre Aufgabe; Chriftum ala 
den Kern und Stern der Schrift überall aufzuweiſen, zu ihm, als dei 
einigen Heilande, die von ihm durch den Herrfchenden Unglauben abge: 
führten Seelen wieder hinzulenfen, ihr höchſtes und letztes Ziel. Diefe 
eine Hauptfache hielten fie feft und unbeweglich im Auge und tren dem 
einmal ausgefprochenen Grundfage, ließen fie fich nicht darauf ein, in 
die feineren Lehrunterfchiede der chriftlichen Confeffionen einzugehen, was 
das Volk auf welches fie allein wirfen wollten, zumal bei derjenigen 
Erkenntnißſtufe, auf welcher es fich damals befand, nur verwirret haben 
wiirde und begnügten fich nur, die allgemeine Polemik gegen den offen- 
barjten Unglauben der Zeit, und auch dies nur in zwar entfchiedener, 
aber milder Weife, zu Üben, weil fie lieber aufbauen, als zerſtören woll- 
ten; und das thaten fie auf die Gefahr Hin, die Unzufriedenheit Vieler 
von denen zit erregen, welche gern alle Lehre auf die Spiße gejtellt zu 
ſehen wilnfchten. Und bei diefer durchaus praftifchen Richtung bewahr— 
ten die Schriften des Vereins ſtets neben aller Wärme, in der fie zu 
den Herzen redeten, eine gewiffe Nüchternheit, welche von einer ruhigen 
und eindringlichen Belehrung mehr nachhaltige Früchte erwartete, als 
von ſtarken Aufregungen des Gefühls. Daneben begegneten fie mit einer 
Einficht und Umficht, deren Blick durch die liebevollſte Sorge für dag 
wahre Wohl der Brüder gefchärft wurde, den unmittelbaren Bedürfniffen 
der Zeit, ſo daß fie gewiß immer das gaben, was grade am meiften 
Noth ıhat. Wir finden unter den in den drangfalsvollen Kriegszeiten 
herausgegebenen Schriften einen „chriſtlichen Vaterlandsfreund,“ 
„ein Taſchenbuch für Soldaten,” welches, wie aus den Nechnun: 
gen von 1844 erfichtlich it, in großer Menge an die durchziehenden 
Truppen vertheilt wurde, „Gebete für Kranfe und Verſtümmelte 
Ein Wort an Arme zur Zeit der Theurung, Betrachtungen 
über die wunderbaren Wege Gottes u. ſ. w,“ und bei der Feier 
des Neformationg- Jubiläums im Jahre 1817 erfchien auch eine Schrift, 
welche diefes denfwürdige firchliche Ereignig den Mitgliedern des Vereins 
wichtig und wert) machen follte, was hier ausdrücklich zur Berichtigung 
anderswo (Erinnerungen aus dem Leben Ws von Kranichfeld ©. 93.) 
Mit gleicher 
Weisheit beriicfichtigten die Schriften des Vereins die mehr allgemeinen 
und immer gleichen Bedürfniffe des Volks. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruct dei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 23. April. 


Je 38. 


Die heilige Elifabeth von Ungarn, Land: 
gräafin von Thüringen und Heilen. 
(Geb. 1207, + 1231.) 


Skizze ans dem hriftlichen Leben bes dreizehnten Jahr: 
hunderts. 
(Fortſetzung.) 

Nur ig erfannte Elifabeth’s Herz, nur Elifa: 
beth das Herz Ludwig’s. Durch diefe in Gott gewurzelte 
Liebe wären fie auch bei Einderlofer Che glücklich gewefen. Aber 
ihr Bund follte auch des Kinderfegens nicht entbehren. Im 
zweiten Zahre der Ehe (am 28. März 1223) gebar Elifabeth 
auf dem Schloffe Kreuzburg, während. Ludwig in Marburg 
auf dem Landtage war, einen Sohn, Hermann, der des Va— 
ters Linder und Titel in der Folge erbte, aber fchon im acht: 
zehnten Fahre feines Alters, wahrfcheinlic in Folge empfange- 
nen Giftes, geftorben ift. Ihm folgte im Jahre 1224 eine 
Tochter, Sophie, die, im Zahre 1242 verheirathet, Stamm: 
mutter des Heffischen Fürftenhaufes geworden if. An diefe reiht 
ſich eine zweite Tochter an, die 1225 gleich ihrer Schwefter auf 
der Wartburg geboren und auch Sophie genannt war: diefe 
ift von ihrer gleichnamigen Großtante, Äbtiſſin eines Frauenklo— 
ſters zu Kißingen in Franken, erzogen und fpäter dafelbft Nonne 
und Äbtiſſin geworden. Eine dritte Tochter, Gertrud, ift nad) 
Juſti's geündlichen Unterfuchungen wahrfcheinlich gegen Ende 
des Zahres 1227 geboren, in dem Prämonftratenfer- Nonnenklo- 
fter zu Altenberg, ohnweit Wetzlar, erzogen worden, und dafelbft 
erſt am 15. Auguft 1297 als Übtiffin verfchieden. Sie war 
ſchon vor ihrer Geburt von den Eftern beftimmt, dem Herrn 
geweiht zu werden, hat das Andenken ihrer Mutter durch einen 
den ihrigen ähnlichen frommen Wandel geziert und fich zeit: 
lebens an den Wahlſpruch gehalten: „Je höher und edler du 
bift, defto mehr erniedrige dich in allen Dingen.” 

Mährend Elifaberh dies letzte Kind unter ihrem Herzen 
trug, ſollte fie einen bitteren Schmerz erfahren, dem bald noch 
ſchwerere Prüfungen folgten. Ludwig entfchloß fich im Geifte 
der ritterlichen Frömmigkeit, die ihn befeelte, und nady dem Vor: 
bilde feines Oheims, Ludwig's des Frommen, der zugleich 
mit Richard Löwenherz einft nad Paläftina gezogen, der 
Bewegung zu folgen, in welcher der Papſt den Kaifer Frie— 
drich II. und alle frommen Fürſten des Reichs zur Eroberung 
des heiligen Landes trieb: er nahm aus den Händen des Bi— 
ſchofs von Hildesheim im Frühjahr 1227 das Kreuz, heftete es 
aber nicht, wie man pflegte, fogleich an fein Kleid, fondern trug 
es insgeheim im Gürtel, um Elifabeth nicht zu überrafchen, 


[fondern bei gelegener Stunde ihr feinen Entfchluß vorfichtig zu 


offenbaren. Aber fie fand es einmal unverhofft und erfchrad 
heftig, „daß fie niederſank.“ Er redete ihe mit heiligen Schrift: , 
worten und mildfreundlichen Neden zu, und, da fie nach langem 
Schweigen und vielen Thränen endlich fprach: „Lieber Bruder, 
ſey es nicht wider Gott, fo bleibe bei mir!‘ erwiderte er: „Liebe 
Schwefter, gönne mir, daß ich hinfahre, denn ich habe es gelobt.” 
Da ergab fie ſich in Gottes Willen. Ludwig rüftete aus eige- 
nen Mitteln, ohne feine Unterthanen zu befteuern, Alles zum 
Kreuzzuge aus, empfahl des Landes Schuß und der Gattin 
Pflege feinen Brüdern-Heinrich und Conrad, ließ in Eife: 
nach durch Geiftliche das Leiden und Sterben Chriſti auf feine 
Koften fo natürlich darftellen, als ob man es mit Augen fähe, 
ermahnte die Mönche und Nonnen der Klöfter zu Eifenach und 
befonders die Mönche zu Neinhardsbrunnen, für ihn zu beten, 
und 309, nachdem er fein Saus und feine Lande beftellt, mit 
Kittern und Mannen, von Gattin, Mutter und Brüdern begleitet, 
nach Schmalfalden, der äußerften Gränzftadt feines Landes, wo 
ein rührender allgemeiner Abſchied gefeiert wurde. Denn wie 
dev Fürſt, fo hatte jeder Krieger Weib und Kind, oder Vater 
und Mutter und viele Freunde und Verwandte, die er zurück— 
ließ. Der FJohannistag war zum Aufbruch beftimmt. Aber Eli: 
fabeth Fonnte fich nicht von ihm trennen: fie begleitete den 
Gatten eine Tagereife weit und dann noch eine, bis endlich Nu: 
dolf v. Bargula, des freuen Walther Sohn, darauf drang, 
den Abfchied nicht länger aufzufchieben. Da Fehrte fie heim und 
legte Wittwenfleider an, die fie nie wieder ablegen follte. Lud— 
wig zog an der Spie vieler Thüringifcher, Fränfifcher, Schwä: 
bifcher und Nheinifcher Ritter mit ihrem Kriegsvolf über die 
Alpen und vereinigte fich fchon um die Mitte des Auguft in 
der Stadt Troja in Unteritalien mit dem Kaifer, der fid) mit 
ihm zu vertraulichen Gefprächen auf die Inſel St. Andreas 
begab. Dort fühlte Ludwig zuerft einige leichte Fieberfchauer; 
aber ohne es zu beachten, fuhr er weiter nach Brindifi, von wo 
fie nach dem Fefte Maris Geburt (den 15: Auguſt) mit dem 
ganzen Heere unter Segel gingen. Ludwig’s Fieber‘ wurde 
während der Fahre heftiger und er Tief fih endlich in Otranto 
an das Land fegen, wohin auch Friedrich II. noch Fam, um 
feine Gattin, Yolande von Brienne, die bald nachher ftarb, zu 
jehen. Ludwig fchonte feiner auch jet nicht und wartete der 
Kaiferin noch auf. Bald aber -feifelte ihn das Fieber an das 
Bette und die Krankheit wuchs mit folcher Macht, daß er die 
Nähe des Todes fühlte. Er machte fein Teſtament, genoß das 
heifige Abendmahl, nahm die letzte Olung und fchted in der 
Blüthe des Lebens nicht ungern von dieſer Melt am 11. Sep— 
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tember 1227. Bald Famen Boten mit der Trauerpoft nach Thüs 
ringen; der Leichnam folgte langfam, um im Pot Rue 
hardsbrunnen beigejeßt zu werden. 

Elifabeth ahndete nichts; fie wurde um dieſe Zeit von 
ihrer jüngften Tochter Gertrud entbunden: aber fie hatte kaum 
das Kindbett verlaffen, da Fam ihre Schwiegermutter Sophie 
mit einigen Edelleuten und würdigen Frauen zu ihr und hub, 
ihr gegenüber fiend, an: „Sey ſtark, meine liebe Tochter, und 
erfchrict nicht über das, was mit Deinem Manne, meinem lie: 
ben Sohne, nach Gottes Willen gefchehen iſt.“ Da verfeßte 
Elifabeth getroft: „Wenn mein lieber Bruder gefangen ift, jo 
wird er mit Gottes und unferer Freunde Hülfe wieder frei wer: 
den." Sophie entgegnete: „Er ift todt!" Da fiüßte Eli: 
fabeth die gefaltenen Hände auf die Knie und rief im tiefften 
Schmerze: „Nun ift die Welt mir todt und alles Liebe in der 
Melt!" Damit ftand fie auf, weinte und ging heftig mit 
fehnellen Schritten durch die langen Gänge der Burg. Wie 
außer fich, ohne zu fehen und zu hören, rannte fie gegen eine 
Wand: da blieb fie angelehnt, bis die Frauen famen und fie 
leife zurüczogen; fie weinten alle mit. Bald aber verftummte 
die Stimme des Mitleids und Elifabeth blieb in ihrem bitte: 
ren Wittwenfchmerze allein mit ihren beiden treuen Dienerinnen 
Guda und Eifentrut und mit dem unfichtbaren Tröfter, der 
di Leidtragendeu, die Verlaffenen, in ihrer Verborgenheit aufzu: 
fuchen und zu finden weiß. 

Elifabeth im Elend. 1227 — 1228. 

Es gibt edle Geifter, die in die Eigenthümlichfeit jeder Lage 
fih zu finden, jeden dargebotenen Stoff in Wort und That fad): 
gemäß zu behandeln wiſſen und fo überall nicht nur zum Die- 
nen, fondern aud) zum Lenfen und Regieren gefchiett find. Cs 
gibt aber andere, nicht minder edle Geiſter, die fo gefchaffen find, 
daß alle ‚ihre Lebensfräfte auf eine angeborene beftimmte Nich: 
tung ſich .concentriven, daß fie nur in Einer Grundidee leben 
und diefe in. allem ihrem Thun, in der Art und Weife, wie fie 
alle Dinge anfehen und. ergreifen, rein und Fräftig, aber aud) 
einfeitig ausprägen, darum während ihres ganzen Lebens gegen 
die meiften gegebenen Verhältniſſe anſtoßen, nirgends völlig in 
eine Lage paffen, wenn fie nicht ‚eigens von. ihnen und für. fie 
gebildet iſt, nach ihrem Tode aber, als verflärte Lichter in dem 
Andenken der Nachwelt leuchten, und durd) ihre Aufopferung für 
die Idee, die in ihnen verförpert war, die allgemeine Bewunderung 
und DBerehrung erwerben. Zu dieſer letzteren Art gehört die hei: 
lige Elifabeth. Ws landgräflicher Wittwe lag ihr die vor— 
mundfchaftliche Negierung und ihres bierjährigen, Sohnes Her: 
mann Erziehung. für die. verfchiedenen Erforderniffe feines. fünf 
tigen Berufs. ob. Dazu war fie eben fo wenig, wie zu einer 
umfichtigen. Verwaltung des Familienvermögens geeignet, um. fo 
weniger, je mehr in ihrer Wittwentraner fie. ganz in ihr Inneres 
zurückgedrängt war. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
viele Beamte, des landgräflichen Hofes und ihre, eigenen Schwä— 
ger, Heinrich) und Conrad, fürchteten, daß ihre vormundfchaft- 
liche Regierung und. die Art, wie fie über die Güter des Haufes 
verfügte,, zuleßt, zu: Unordnung ‚und Verarmung führen würde, 
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und darauf bedacht waren, ihre Leidenfchaft, zu geben und zu 
fhenfen, nicht ungezügelt walten zu laffen. Es Fam dazu, daß 


[fie die fromme Seele in den Händen eines Geiftlichen ſahen, 


der allgemein verhaßt war und um das Wohl und Wehe der 
weltlichen Stände ſich gar nicht Fümmerte, auch von-der Regie: 
rung über Land und Leute nichts verftand. Dadurch mochten 


wohl in den nächften Monaten nach Ludwig's Tode mand,e 


Berathungen veranlaßt werden, von denen wir leider nichts wiffen. 
DBielleicht, Daß der frommen Wittwe Anträge gefchehen find, durch 
die ihr die freie Verfügung über Geld-und Gut genommen wers 
den follte, und die fie im Bewußtſeyn ihres guten Nechts und 
ihrer guten Abfichten zurückwies. Die Geſchichte berichtet ung 
nur einen legten empörenden Schritt, zu welchem ſich Elifa:- 
beth's Schwäger durch den böfen Geift ihrer Rathgeber und 
durch ihre eigene unreine Leidenschaft fortreißen liefen. Mitten 
im Winter, in der Faftenzeit des Jahres 1228, wurde die fürft: 
liche Wittwe, die Königstochter, die Mutter des Fünftigen Land: 
grafen, die Wohlthäterin der Armen, als eine Bettlerin von der 
Wartburg ausgeftoßen, und Heinrich, der die Landesregierung 
übernommen hatte, ließ in Eifenach befannt werden, man würde 
ihm durch Aufnahme. Elifabeth's Feinen Gefallen erzeigen. 
Weinend ging fie mit ihren. beiden treuen Dienerinnen den feilen 
Berg zur Stadt hinab und fein Haus öffnete ſich ihr; fie blieb 
in einem elenden Wirthshaufe, wo die größte Unfauberfeit herrfchte: 
dennoch wurde fie bald heiter in geiftlicher Freude, da fie nun 
erſt mit ihrer geliebten Herzensfreundin, der Armuth, die ihrem 
Heiland an's Kreuz gefolgt war, fich völlig vereint fah. Um 
Mitternacht hörte fie die Betglode in dem Franzisfanerklofter, 
das von ihr gegründet war, dem erften in Deutfchland; da fand 
fie auf und < sing zur Mette: dann bat fie die Klofterbeüder, ihr 
den Hymnus „Herr Gott, dich loben wir“ zu fingen. Sie blieb 
in der Kirche, weil fie fonft Fein Obdach hatte, und, ald man 
ihr von der Burg ihre Kinder brachte, wußte fie nicht, wo fie 
die Kleinen unterbringen, wo fie ihr Haupt hinlegen follter Noth 
gedrungen begab fie ſich in das Haus eines Priefters und erhielt 
da kaum für ſich und die Ihrigen eine nothdürftige Speifung. 
Man wies fie. nun zu einem Manne, der ein anfehnlicyes Haus 
mit vielen Zimmern hatte, der ihr aber ſchon ſonſt nicht wohls 
wollte: Wirth und Wirthin waren höchft unfreundlich und räums 
ten ihr nebft Kindern. und Dienerinnen ein enges Kämmerchen 
ein. Da Fehrte fie nach dem ſchmutzigen Gafthofe zurück, in den 
fie zuerſt eingefehrt war; indem fie vorher den Mauern, die ihr 
Schuß vor Regen und Kälte ‚gewährt, Lebewohl fagte, ſprach fie: 
„Gern wollte ich auch den. Menfchen danken, wenn ic) ihnen 
nur etwas zu danken hätte. Cie follte in diefen Tagen der 
Trübfal die Lieblofigfeit und den Undank der Menfchen noch 
auffallender erfahren. Unter den vielen Bewohnern Eiſenachs, 
denen ſie wohlgethan, war auch eine arme kranke alte Frau. 
Diefer begegnet fie in einer engen Gaffe, wo tiefer Koth war 


und man für die. Fußgänger einzelne Steine gelegt hatte: da 
ſtieß die ‚Alte fie von einem Steine fo heftig herunter, daß fie 


in den Schmuß fiel und ihre ganzen Kleider bejudelte: fie trug 
aber auch dies mit großer Sanftmuth und Geduld, lachte herz: 
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lich, als fie aufgeftanden war, und wuſch, wie Dietricd erzählt, 
mit Heiterfeit ihre beſchmutzten Kleider in dem Flußwarfer, ihre 
gebuldige Seele aber im Blute des Lammes. Eines Tages in 
diefer Paffionszeit, die auch ihre Leidenszeit war, bemerkte ihre 
Vertraute Eifentrut, daß fie ihre Blicke voll feligen Entzüdens 
beftändig nad) dem Altar hinrichtete, während fie Fniend_ der hei— 
ligen Feier des Todes Chriſti in der Meffe beiwohnte; auf ihr 
Befragen, was fie da im Geifte gefehen, erwiderte Elifabeth 
ach vielen. Bitten: „Es taugt nicht, daß ic Anderen erzähle, 
was ich durch des Herrn. Offenbarung in jener Stunde erfannt 
habe; doch wife, daß meine Seele von der füßeften Freude über: 
goffen war und ich wunderbare Geheimniffe Gottes mit dem 
inneren Auge des Geiftes ſah.“ Nach der Nückehr in ihre 
elende Herberge genoß fie nur wenig Speife und war danach 
fehr ſchwach und ein flarfer Schweiß brach aus; fie ließ die 
Übrigen hinausgehen und legte ſich, als ob fie ausruhen wollte, 
an Eifentrut’s Bruft, aber ihre Augen waren immer feſt auf 
Einen Punkt ihr gegenüber. gerichtet. Nach einer Stunde erhei- 
terte fich ihr Angeficht und ein ſüßes Lächeln verflärte ihre Züge; 
eine ziemliche Weite darauf ſchloß fie die Augen und aus den 
gefchloffenen Augen ſtrömten die Thränen über die Wangen. 
Nicht lange darauf öffnete fie wieder die Augen und ihr Ange: 
ficht war wieder heiter und felig lächelnd, wie früher: dies wech— 
felte bis zu der Stunde des Abendgebets (des fogenannten Cow- 
pletorium), doch dauerte die Freude jedesmal länger als die 
Traurigkeit. Nach diefem langen Zuftande des geiftigen Schauens 
brach fie in die begeifterten Worte aus: „Ja, mein Herr, du 
willſt bei mir bleiben und ich will bei dir bleiben und will mic 
nimmer von dir feheiden.” Nun bat fie Eifentrut dringend, 
ihr zu eröffnen, was fie gefehen: aber fie wollte es nicht jagen. 
Endlich) gab fie ihren fiebreichen Bitten nach und ſprach: „Ih 
fah den Himmel offen und meinen füßen Herrn Jeſum fich zu 
mir neigen und mic) über die mancherlei Anfechtungen und Trüb: 
fale, die mich umgeben, tröften. So lange ich ihn fah, war ic) 
fröhlich und lachte: wenn er aber feinen Blick abwendete, als 
wollte er fortgehen, da weinte ich, und dann erbarmte er fic) 
meiner, wendete fein klares Antlig wieder zu mir und fprach: 
„Wenn du bei mir bleiben willſt, fo will ich bei dir bleiben und 
mich nimmer von dir fcheiden.” Darauf antwortete ich: „Ja, 
Herr, du willft bei mir bleiben und ic) will bei dir bleiben und 
will mid) nimmer von dir. ſcheiden.“ — 
Eliſabeth und ihre geiftlichen Führer. 

Elifabeth. ftand mit ihrer Liebe zum Herrn und zu der 
Armuth, fo wie mit den Tröftungen, die ihr der Geift darreichte, 
in ihrer Zeit nicht allein. Ihr nächfter Geiftesverwandter aber 
lebte damals in Italien: es war ein Kaufmannsfohn in Aſſiſi, 
der heilige Franzisfus, der mit einer in Thorheit gehüllten 
Weisheit Findlichee Einfalt die Klugen diefer Welt in Erſtaunen 
fegte und im Gegenſatze gegen den verweltlichten Klerus die 
Wonne freiwillig erwählter Armuth mit ſolchem Erfolge verherr: 
lichte, daß ganz Stalien und bald die-ganze Kirche des Abend: 
landes die mächtige Wirfung davon fühlte, freilich nicht ohne 
ſehr bedenkliche Beimifchung von Schwärmerei. In dem Jahre 
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der Verehelihung Elifabeth’s (1221) war unter ihrem Schuße 
in Eifenady das erfte Franzisfanerflofter gegründet worden; ‚ein 
Franzisfaner, Nodinger mit Namen, wurde ihr Beichtvater, 
und fie trat noch bei Lebzeiten ihres Gemahls in den fogenanm 
ten dritten Orden des heiligen Franziskus ein, fo wie dies fpäter 
Ludwig der Heilige, König von Sranfreich, gethan. Dieſer 
Orden war eben auch im Jahre 1221 entftanden, er war ein 
Merk der Noth und des Zeitbedürfniffes. Denn da Franzis: 
£u 8 durch mehrere Städte Jtaliens gezogen war und die Ars 
muth Chriſti gepredigt hatte, wollten Männer und Frauen in 
Maſſe Haus und Hof verlaſſen, um Chriſtum zu gewinnen und 
ſeiner Armuth nachzufolgen. Er aber erkannte zu ſehr die Hei: 
ligkeit der Ehe und die Nothwendigkeit des chriſtlichen Hausſtan⸗ 
des und entwarf eine Lebensordnung, in welcher chriſtliche Eher 
leute dem Verlangen nach Übungen der Frömmigkeit und Selbſt⸗ 
verläugnung genügen konnten. Die erſte Hauptbedingung für 
den Eintritt in dieſen Orden war für Verheirathete, daß der 
andere Ehegenoſſe ſeine freie Zuſtimmung dazu gab. UÜbrigens 
wurde gefordert, daß man zuvor alles begangene Unrecht nad) 
Kräften wieder gut machte und ſich öffentlich mit allen. feinen 
Feinden ausfühnte. Die Mitglieder mußten die Brüder und 
Schweſtern des Ordens in ihren Krankheiten befuchen und ihrer 
Beſtattung beiwohnen. Wenn es die Pflichten des Standes 
erfaubten, durften fie auch Feinen Schmuck anlegen und fic mit 
einem einfachen grauen Kleide begnügen. Alles dies entſprach 
ganz der geiftlichen Herzensftellung Elifabeth's, und mit Freus 
den ließ fie ihre willigen Dienerinnen Guda und Eifentrut 
an ihren frommen Übungen und Entjagungen Theil nehmen. 
Ein Punkt nur. war, der- ihr als vegierender Landgräfin bis⸗ 
weilen Schwierigkeiten machte. Sie hatte, durch ihr Gewiſſen 
gedrungen, nebſt ihren Dienerinnen gelobt, nichts zu genießen, 
wovon ſie fürchten müßte, daß irgend ein Unrecht daran klebte. 
Da nun frühere Landgrafen Manches gewaltſam an ſich gebracht 
und won ſolchen Erwerbungen die fürſtliche Tafel: nicht jelten 
befeßt wurde, fo mußte fie Speifen und Getränke einer firengen 
Prüfung unterwerfen und oft bei reich befeter Tafel hungern 
und durften. Mit einer anmuthigen Lit, indem fie Teller und 
Geräthe bald fo bald fo bewegte, fuchte fie den Gäſten ihr Fa— 
ſten zu verbergen und, wenn einmal erlaubte Nahrungsmittel 
gereicht wurden, dann rief ſie in ihrer kindlichen Weiſe ihren 
Dienerinnen zu: „Heute können wir eſſen!“ oder: „Heute kön— 
nen wir trinken.“ Sie war auch an Jahren faſt noch ein Kind 
und nur durch ihre Frömmigkeit weit über ihre Jahre hinaus. 
Franzisfus erfuhr von dem Wandel feiner: geiftlichen Tochter 
in Thüringen und von dem Schube, den fie feinen armen Dr: 
densgliedern im fernen Lande angedeihen laffe, wo die meiſten 
Herzen diefer Geftalt der Frömmigfeit noch fehr abhold waren, 
und ſprach öfters von ihr mit feinem Gönner, dem Kardinal 
Ugelino, und diefer ſoll ihm in einem ſolchen Gefpräch einſt 
feinen armfeligen Mantel mit ‚eigenen Händen von den Schul: 
tern geriffen haben und zugleich geboten, denfelben der Königs: 
tochter Elifabeth als ein Zeichen brüderlicher Anerkennung zu 
ſchicken. Die demüthige Frau, die es fo gut verſtand im Zeichen 
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das Vezeichnete, in der Gabe den re zu erkennen, fchäßte 
diefes Vermächtniß ſehr hoch. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Der chriſtliche Verein im nördlichen Deutſchlande.) 
(Sortfegung.) 

Wenn es zunächſt und vor Allen darauf ankam, bas Volk wieder 
unmittelbar zu der Duelle alles Heils, zu dem Worte Gottes, zurückzu— 
führen, fo fuchten diefem Bedürfniſſe zwei Schriften zu genügen, welche 
in einem Zeitraum von mehr denn zwanzig Jahren, während deffen fie 
inner aufs Neue in ftarfer Anzahl aufgelegt werben mußten, als vor: 
züglich zweckmäßig ſich bewährt haben; wir meinen bie noch. jet auch 
außer dem Kreife des Vereins fo vielfach verlangten und im Segen 
gebrauchten Dffenbarungen Gottes in Gefchichten des Alten 
Teftaments, deren alleiniger Verfaſſer Uhle ift, und die eben fo 
häufig begehrte Lebensgefchichte Jeſu, welche er in Gemeinfchaft 
mit einem bewährten, längſt entfchlafenen Jünger des ‘Herrn, dem Leh— 
rer Wunderling am der Domfchule zu Magdeburg, bearbeitete, auf 
welche dann fpäter noch eine Bearbeitung der Apoftelgefchichte und 
ganz neuerlich eine noch nicht vollendete Gefhichte der hriftlichen 
Kirche gefolgt iſt. Diefen Werfen fchloffen ſich andere an, welche 
ingbefondere keftimmt waren, dem allgemeinen Verfalle der häuslichen 
Frömmigkeit, dieſer Duelle fo mannigfachen Unheils, möglichft entgegen 
zu arbeiten, und dag Haus nach und nach mit einer fleinen Bibliothek 
zu verfehen, welche für bie geiftlichen Bedürfniffe der einzelnen Glieder 
deffelben in allgemeinen und befonderen Lebenslagen das Nöthige aus 
dem Schaße des göttlichen Wortes darreichte. Es erihien ein chrift- 
licher Hausfreund, ein erbauliches Lefebuch fir alle Genoffen des 
Haufes, ein Kinderfreund fir die Kinder insbefondere, nebit einem 
Hausfatehismus; ein Spruch buch auf alle Tage im Jahre (von 
Eallifen); eine, noch jet vielfach verlangte, Hauspoftille, welche 
in Predigten über die Sonn- und Fefttagsevangelien des ganzen Jah: 
res ben Hausgenoffen. in vorfommenden Fällen einen Erfag ftir die 
öffentliche Erbauung darbieten, nebſt einer Vesperglocke, welche in 
furzen Betrachtungen tiber alle Evangelien und Epifteln auf eine wür— 
dige Sonntagsfeier hinleiten, ein Communionbuch, welches der häus— 
lichen Bereitung auf das Heilige Mahl dienen, ein Gebetbuch, welches 
den Gebetseifer in allen Vorfommenheiten des häuslichen Lebens wecken 
und unterftügen, em Rranfenbuch, welches ben Kranfen insbefon- 
dere Troſt und Anweiſung zu einer Goit gefäligen Benugung der Trübſal 
geben, auch ein Wort für chriftliche Eheleute, welches dieſen Anz 
‚ leitung zw einer chriftlichen Führung ihres Eheftandes darreichen folte, 
Noch andere Schriften aber beriicfichtigten die Bedürfniſſe einzelner 
Stände; es fam heraus ein „chriftliches Wanderbiuch für Hand: 
werfsgefellen, eine „brüderliche Handreichung für Dienende,“ 
ein „Wort für Hriftlihe Bauersleute” uf. w. Die Form, 
in welcher diefe auf die verfchiedenften Vedürfniſſe des Volks berechnes 
ten Schriften erfchienen, war zuerſt mannigfaltig, Wiewohl in dem 
anfangs befannt gemachten Plane im Allgemeinen beftimmt war, daß 
die zwei jährlich darzureichenden Schriften in der Negel zwötf bis funf- 
zehn Bogen umfaffen follten, fo fonnte man theils oft aus Mangel an 
zweefdienlichen Auffägen diefer Beſtimmung nicht genügen, theils wurde 
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tatgefellfchaften zuweilen fliegende Blätter augzügeben, welches zugleich 
den Vortheil darböte, daß man den Mitgliedern des Vereins defto öfter 
eine Gabe reichen und auf diefe Weiſe Ihr, Antereffe für den Verein 
um fo mehr erhöhen fünnte. So gab man denn diefem Verlangen 
öfter nad; unter den oben genannten Schriften finden fich mehrere, 
welche ganz die Äußere Form der fogenannten Traftate haben. Da indeß 
in der Folge der Zeit die Gefellfchaften in unferem Deutfchen Waters 
lande fich vermehrten, welche es fich Lediglich zum Zweck machten, folche 
fleinere Erbauungefchriften, die gewiß auch ihren großen Nutzen haben, 
zu verbreiten, fo fand man fi um fo mehr bewogen, an der urfprüngs 
lichen Beſtimmung des Plans feftzuhalten, und erfannte und erfennt 
es noch jegt als den eigenthümlichen Beruf diefes Vereins, in der Negel 
nur durch größere Erbauungsfchriften feinen Beitrag zum Aufbau des 
Neiches Gottes zu geben. 

Die Erfolge einer Wirffamfeit, wie fie hier näher bezeichnet wor⸗ 
den, ftellten fich bald als fehr bedeutend heraus. Der Jahres bericht 
von 1815 hebt mit den Worten an: „Es iſt jetzt das dritte Jahr der 
Dauer unferer Anftalt. Ihr ſchwacher Anfang und ihre äußerſt ſchwan— 
fende Lage in einer unruhevollen ſtürmiſchen Zeit find ung jeßt Erins 
nerungen der angenehmften und rührendften Art, da wir vom Rhein 
bis zum Niemen unferen Bund erweitert ſehen.“ Mährend 1813 
der Verein nur fechs Abtheilungen mit 215 Mitgliedern zählte, waren 
ihrer nun ſchon zwölf mit mehr denn 1000 Mitgliedern geworden, und 
man fonnte fi) einer Einnahme von mehr als 2000 Thalern erfreuen. 
Das folgende Jahr gab ein noch günſtigeres Nefultatz die Abtheilungen 
des Vereins hatten fich bereits auf neunzehn erhöht mit faft 1400 Mits 
gliedern, und es waren Verbindungen angefnüpft, welche die Wirffams 
keit des Vereins felbit bis in das innerſte Rußland auszudehnen vers 
fprachen. In diefem Jahre war es auch, wo dem Vereine das hohe, 
nicht danfbar genug zu erfennende Gefchenf der Portofreiheit inners 
halb der Preufifchen Staaten von Sr. Majeftät dem Könige, dem 
unvergehlichen Beſchützer und Gönner unferer Anftalt, Allergnädigit 
bewilligt wurde. Bei der durch die weite Verbreitung des Vereins unver⸗ 
hältnißmäßigen Anhäufung der Gefchäfte fah ih U. aber jetzt auch 
gendihigt, einen Theil derfelben, das fo höchſt läſtige und zeitraubende 
Rechnungsweſen anderen Händen zu tibergeben, um mit defto mehr Kraft 
und Erfolg fich den übrigen ihm noch. obliegenden und viel wichtigeren 
Arbeiten zu widmen. Zur Übernahme diefer Gefchäfte ließ fich der 
damalige Nendant der Canfeinfchen Bibelanftalt und Buchhandlung des 
Waifenhaufes in Halle, Borgold, willig finden, welcher U. Zeit feines 
Lebens immer ein treuer Gehülfe und Mitarbeiter gewefen it. Im 
Jahre 1853 erreichte der Verein während diefer früheren Periode feine 
höchſte Blüthe; er zählte nicht weniger als 2445 Mitglieder mit einer 
Einnahme von 4480 Thalern inel, des vorjährigen Beſtandes. Und 
weil mit der fichtbaren Zunahme des Vereins dag Vertrauen allein auf 
den Herrn nicht abnahm, fo rechtfertigte der Here auch noch ferner 
diefes Vertrauen durch fortwährende Segnungen, welche den Verein, 
mit unbedeutenden Abweichungen, im Ganzen auf demfelben Standpunfte 
erhielten, den er in dem erwähnten Jahre eingenommen hatte, Aber 
mit dem Jahre 1827 trat fiir denfelben eine Zeit der Prüfung ein, 
welche ihm dem Untergange ganz nahe brachte, und welcher er auch 
gewiß erlegen wäre, wenn ihn nicht der Herr bewährt erfunden hätte, 
eine eigene Stelle unter den vielen neben ihm in der Folge einer beffe- 


ren Zeit bereits entftandenen Anftalten Ahnlicher Art noch ferner zu 
behaupten, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1842. . 


Die heilige Elifabeth von Ungarn, Land: 
gräfin von Thüringen und Seen. 
(Geb. 1207, + 1231.) 


Skizze aus dem hriftlichen Leben des dreigehnten Jahr— 
hunderte. 
(Fortfeßung. ) 

Im deitten Zahre ihrer Ehe (1224) war Eliſabeth genö- 
thigt, einen anderen Beichtvater zu wählen, da Rodinger fih 
zurückzog, und ihr Gemahl, der Landgraf, wendete ſich um diefer 
wichtigen Wahl willen an das Haupt der Chriftenheit, Papſt 
Honorius DIL, mit der Bitte, ihm einen gelehrten und erleud): 
teten Mann vorzufchlagen, der die junge, zu allem Guten willige 
Seele, die aber in der Kindheit nur dürftigen Unterricht erhal: 
ten hatte, auch in der Erfenntniß weiter führen Fünnte. Der 
Papſt fihlug den berühmten und berüchtigten Conrad v. Mar— 
burg vor, der in Paris Theologie fudirt und den Doftorgrad 
erlangt hatte, ſich als gewaltiger Prediger auszeichnete, und ohne 
Pfründe, ohne Erbe, ohne Verbindung mit einem geiftlichen Or- 
den, ohne Firchlihe Würde, von allen Seiten unabhängig, weil 
er Alten entfagt hatte, nur als gehorfames Werfzeug dem Papfie 
und feinem deal von’ Selbfiverläugnung und NRechtgläubigfeit 
diente, Er war ein eifernee Menfch, der als Inquiſitor durch 
Härte und Teidenfchaftliche Sucht, anzuflagen und zu verdam— 
men, beſonders nach Eliſabeth's Tode den allgemeinen Haß auf 
fih lud und dafür erſt in einem Ketzergericht befchämt, bald 
darauf ermordet wurde (1233). Elifabeth war geneigt, ihn 
zu ihrem geiftlichen Führer anzunehmen, befonders deshalb, weil 
er in freiwilliger Armuth lebte und nichts in diefer Welt für 
ſich zu fuchen fchien. Sie fagte einft: „Ich hätte Einem der 
Biichöfe oder Äbte, die Güter befigen, "Gehorfam geloben kön— 
nen: aber ich glaubte mit dem Meifter Conrad beffer zu thun, 
da er ganz Bettler ift, und ich fo in diefem Leben durchaus 
feine Stüße habe." Auch) der Landgraf hatte hohe Achtung vor 
ihm, überließ ihm die Belegung aller geiſtlichen Stellen feines 


Patronats und geftattete, daB feine Gattin diefem Manne unbe] 


dingten Gehorfam in allen Stüden, nur mit Borbehalt feiner 
ehelithen Rechte, gelobte. Die letzten zwei Jahre ihrer Ehe, die 
letzten ſechs Jahre ihres Lebens, ſtand die zarte Frau unter der 
Zuchtruthe dieſes Gewiſſensrathes, deſſen rückſichtsloſe Strenge 
für ihr Gemüth um ſo ſchwerer zu tragen ſeyn mußte, weil Fein 
Funfe von jener Liebe hindurchleuchtete, aus der und um deren 
willen fie Alles that und litt. Hat man auch die Bilfigfeit, 
anzuerfennen, daß Geifelhiebe und andere Fürperliche Strafen in 
jener’ Zeit einer feommen Seele, die ſich ſelbſt bei Tag und 
Nacht Geißelungen verordnete und auch ihre Dienerinnen als 
geiftliche Zuchtmeiſterin tüchtig zu geißeln nicht 'unterließ, „ganz 
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anders erfcheinen mußten, als fie uns jet vorkommen, und daß 
Elifabeth im Grunde doc in dem harten Mann „den Ge: 
hülfen ihrer Freunde" fah, fo bleibt dennoch auf Conrad 
der Vorwurf einer oft undernünftigen Strenge haften, die durch 
das Evangelium und durch das heilige Vorbild Chrifti, das auch 
ihm Teuchtete, verurtheilt wird. Einſt ließ er fie zur Predigt 
rufen: da aber grade ihre Schwägerin, die Marfgräfin von Mei- 
fen, angefommen war, Fonnte fie nicht erfcheinen. Er ließ ihr 
fagen, er möge ferner nichts mehr mit ihrer Seelſorge zu thun 
haben, da fie ihm ungehorfam gemwefen. Am folgenden Tage 
eilte fie zu ihm und bat ihn um Vergebung; ſtreng und Falt 
beharrte er bei feiner Weigerung, bis fie endlih vor ihm auf 
die Knie fiel?! da verzieh er und nahm fie wieder zu Gnaden 
anz ihre Dienerinnen’ aber züchtigte er hart mit der Geißel. 
Übrigens darf nicht verſchwiegen werden, daß Conrad bei fei- 
ner Zucht den’ gefährlichften Feind der frommen Seele, eine unbe: 
fonnene, wefentlich doch fleifchliche Nachgiebigkeit gegen ihr zärt— 
liches Herz, richtig erfannt und fie oft verftändiger Weiſe auch 
von übertriebener Entfagung und verfchwenderifcher Mitdthätig- 
feit zurückgehalten hat. Die NRichtfehnur, die er ihr im Allge— 
meinen für ihre geiftliches Leben gab, war in folgende zwölf 
Sprüche verfaßt: 

A. Beratung in freiwilliger Armuth trage geduldig. 
Demuth laß dir am Herzen liegen. 
Derzichte auf menfchlichen Troſt und Lüfte des Fleifches. 
Sey barmherzig gegen den Mächften. ? 
Immer habe Gott in: deinem Hetzen und gedenke fein. 

6. Danfe Gott, dag Er did) ven der Hölle und dem ewi⸗ 
gen Tode erlöfet: hat. a 
7. Weil Gott viel für dich gelitten hat; ſo trage auch du 
geduldig das Kreuz. ont 

8. Alles, was du biſt, Leib und Seele, weihe Gott. 

9. Bedenfe oft, daß du das Werf der Hände Gottes bift, 
und darum befleißige dich, daß du ewig bei Gott feyn könneſt. 

10. Was du willft, das dir die Leute thun follen, das 
thue du ihnen’ auch Au 

Fr: gImmer erwäge, wie kurz das menſchliche Leben ift und 
dab Zunge wie Alte flerben, und deshalb trachte immer nach 
dem himmlischen Leben. > 9° 

12. Immer traure über deine Sünden und bitte Gott, daß 
Er fie dir vergebe— 

Diefe Sprüche, die im’ reinem chriftlichen Sinne gedacht 
find, "enthalten fo wenig Eigenthümliches, daß man fie wohl mit 
Grund für allgemeite"Lebensvegeln halten muß, die damals 
Solchen, die nach chriſtlicher Vollkommenheit trachteten, von 
ihren geiſtlichen Führern "gegeben zu werden pflegten. 
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ſehr bösartigen Fiebers theilte ſich augenbliclicd U. und bem ihn begleiz 
tenden Kantor mit. Die fräftigere Natur des leßteren ftleß das empfan— 
gene Gift fogleich wieder von fich, nicht fo WE durch und durch 
. gefchwächter Körper. Es bildete ſich dadurch ein. augenblickliches hefti⸗ 
ges Kopfleiden, das bald in erklärte Kopfgicht überging. Die verſchie⸗ 
denartigſten Kuren vermochten dies übel nicht zu heben. Die natürliche 
Folge davon war eine nur zu merfliche Abnahme feiner geiftigen Kraft 
und vorzüglich des Gedächtniſſes. Es traten Zeiten ein, in welchen die 
Beſinnungskraft ihn gänzlich verließ. U. vermochte unter biefen Um⸗ 
ſtänden ſowohl ſein Predigtamt, als auch die Vereinsgeſchäfte nicht 
mehr mit der früheren Rüſtigkeit zu führen, Manche von feinen Freun⸗ 
den, welche den Verein liebten und ihn nun merklich leiden ſahen, fingen 
an, ihm Vorwürfe über die Verzögerung ber Geſchäfte zu machen. 
Das war dem gewiß mit nicht geringerer Liebe für die Sache des 
Vereins erfüllten Mann ein bitterer Kelch. „Habt doch Erbarmen mit 
mir,“ ſo ruft er in einem Briefe ihnen zu, „es iſt ja nicht Trägheit, 
nicht Fahrläſſigkeit, ſondern der Herr hat mich geſchlagen und darum 
bin ich kommen von meines Leibes Kraft. Ich kann nicht mehr.“ 
Freitich meinten diefelben, er müſſe dann die, Arbeit in rüſtigere, kräfti⸗ 
*gere Hände legen. Sie begriffen aber nicht, was fie bon ihm damit 
forderten. Der Verein war das Kind feiner fat zwanzigjährigen Ge— 
bete, Sorgen, Mühen, Arbeiten bei Tag und bei Nacht; er war in 
diefem langen Zeitraume daneben die unerfchöpfliche Quelle feiner heis 
feften Danffagungen, feiner reinften Freuden gewefen, er war mit ſei⸗ 
nem innerſten Leben gleichſam verwachſen; und ihn daxan geben, war 
für u. Härteres, als des Leibes Leben laffen. Dazu hatte er erst eben 
noch einen fchlagenden Beweis feiner uneigennüßigen und aufopfernben 
Liebe fiir den Verein gegeben, Indem er den Ruf zu einer fehr ein träg⸗ 
lichen Pfarrſtelle allein darum ausgeſchlagen hatte, weil er fürchtete 
daß die Annahme derſelben jenem Schaden bringen könne. Hierauf 
beruft er fich auch in einem Schreiben au einen Freund, der ihn aufs 
Neue drängte. „Warum,“ fagt er, „habe ich jenen Ruf zurückge— 
wieſen? Ich bin mir keines anderen Grundes bewußt, als daß mir 
mein Gewiſſen verbot, die chriftliche Anftalt, der ich fo lange meine 
Dienfte gewidmet, weil ich mich vom Herrn’ bazu berufen glauben mußte, 
in einer Lage zu verlaffen, da ich befürchten mußte, fie werde durch 
meinen Weggang in Gefahr gefeßt werden. Darum bin ich geblieben, 
da Alles fich zu vereinigen fchten, die Annahme des Rufs mir anzura- 
then. Keineswegs will ich mir mein Bleiben zum Verdienſte anrechnen 
und verflucht wäre jeder Gedanfe daran. Das aber: möchte ich meinem 
gefirengen Herzenebruder zur Beherzigung geben, ob der leidige Still 
ftand in den Vereinggefchäften, den sch fo fehr als irgend einer beflage, 
wohl ein Ergebnif meiner Fahrläfiigkeit ſeyn möge. Das letztere ſcheint 
mir mein lieber alter Bruder ſo gewiß zu glauben, zum wenigſten weiß 
ich den rüigenden Ton der beiden gedachten Briefe nicht anders zu deu⸗ 
ten, inſonderheit des einen, wo mir der Wink gegeben wird, doch lieber 
die Sache, wenn ich mich nicht mehr derſelben gewachſen fühlte, in 
kräftigere Hünde zu geben. Ei, Lieber Bruder, Dur haft völlig recht; 
nur darin bift Dur irrig, daß Du mir zugetraut haft, sich Stelle aus einem 
gewiſſen Eigenfinne, oder aus noch verwerwerflicheren. Gründen die Anz 
ftalt lieber bloß, als daß ich mich entſchlöſſe, mein bis dahin. verwalte: 
tes Amt in fräftigere Hände niederzulegen. Ach liebfter Bruder, das 
hätte ich gar gerne gethanz und ich habe es beim bloßen Wünſchen und 
Seufſen auch nicht bewenden laſſen, und ich möchte Dir die Briefe 
vorlegen können, die ich geſchrieben habe, um der doch endlich zu ſchwe— 
ren Laſt entledigt und außer Verantwortung gejtellt zu werden. Das 
that ich, ebe noch der oben genannte Nuf an mich erging; und da ich 
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nun die Ausſicht hatte, in günftigeren irdiſchen Verhältniſſen zu leben, 
habe ich mich Lieber zum Bleiben in meinem drfiefenden Joche entfchloffen, 
bloß, daß nicht der Verein gefährdet werden möchte. Da follte ich meis 
nen, wäre id) doch genug in meinem Gemiffen gerechtfertigt, und tiber 
den Vorwurf erhaben, Schuld am Verfall der mir vom Herrn Über: 
gebenen chriftlichen Anjtalt zu ſeyn.“ 

Und fehuld war der theure Dann auch in der That nicht an Ber 
augenbliclichen Hemmung, welche die bisher fo reich gefeguete Anftalt 
erfuhr, wenigftens nicht inſofern ihm Mangel an Liebe zu derfelben oder 
Fahrläſſigkeit, oder ein gemiffer Eigendtinfel, der da vermeinte, als könne 
er es allein, oder gar ein ganz unbegründeter Eigenfinn vorgeworfen 
werden mochte, "Aber eine aus dem Übermaß der Liebe zu feinem Vereine 
hervorgehende Selbittäufchung über feine eigenen Kräfte Hatte ihm die 
Wahrheit in etwas verdunfelt, und hatte ihn für den Augenblick nicht 
mit der Selbjiverläuguung, der Freiheit. und Entfchiedenheit handeln 
laffen, mie es das wahre Wohl des Vereins vielleicht erfordert hätte, 
Aber wie ſehr entſchuldigt Ihm auch hier wieder theils die vom dem lei— 
denden Körper ausgehende Dunfelhelt und Schwäche feines ganzen Bes 
wußtfepng, theils auch die wirfliche Schwierigkeit, einen geeigneten Nach— 
folger zu finden; — es wurde ein Amt auegeboten, welches viel Arbeft 
und nicht ben geringften irdiſchen Lohn verhieß!! Diefe Entſchuldigung 
muß ihm um fo mehr zu ſtatten kommen, als er, ſobald er nur zur gehöri- 
gen Klarheit Über die mirfliche Lage der Dinge Fam, fich nicht länger 
mit Sleifch und Blut befprach, fondern fein liebſtes Leben, wie ſchwer 
es ihm auch wurde, kreuzigte, damit nur des Herrn Wille geſchehe. 
Rührend iſt das Bekenntniß, welches er in dieſer Beziehung in einem 
Briefe ſelbſt ablegt. „Nun,“ ſpricht er hier, „gingen mir die Augen 
aufz nun lernte ich auch einſehen, daß mein Amt, das in jetziger Zeit — 
der Cholera — verdoppelte Anfprüche an mich macht, daß aber aud) 
das Fortbeſtehen des Vereins gebieterifch verlange, daß ich meinen Po— 
jten bei demfelben num endlich niederlege. Das hatte ich auch wohl 
jonft gefühlt, meinte aber,. wenn der Herr mein ernſtliches Bemühen, 
einen paffenden Nachfolger auszufinden, mir nicht gelingen ließe, ſo ſeh 
damit auch Sein Wille, auf meinem Poſten auszuharren, Fundgegeben. 
Jet aber. befenne ich, daß diefes ein übereilter Schluß von mir geweſen, 
und bin nunmehr dahin gefommen, mic als einen Mann, ber feinem 
Poſten nicht mehr gewachfen ift, und dem nun der Here felber Urlaub 
gibt, zurückzuziehen und diefes Öffentlich zu erklären, ob fich etwa ein Bru— 
der finde, den der Herr auserjehen habe, an meine Stelle zu treten, 
Ich läugne nicht, daß es mir fauer angekommen ift, auf diefe Art von 
unſerem lieben Verein, mit, dem, ich gleichſam aufgewachfen bin, und dem 
ich ſo viel Segen verdanfe, Abfchied zu nehmen. Ich habe- mich. fiber: 
winden müffen, und der Herr hat geholfen, daß ich es fonnte.“ Das 
Schwerſte war nun gefchehen, der Innere Kampf beendet, und U, fäumte 
num nicht, in den Jahreeberichte von. 1834 ohne Hehl ſein Unvermögen, 
den, Gejchäften des Vereins länger vorzuftehen, dem, Publikum deſſelben 
darzulegen, und alle feine Freunde öffentlich, aufzufordern, daß fie Inder 
angelegentlichen Bitte zu dem, Herrn um einen, würdigen Nachfolger fich 
mit ihm. vereinigen ſollten. Schon im folgenden. Jahre legte U. dag 
Werk, welches, er nun mehr als zwanzig Jahre mit unvergeßlicher Treue 
und unter dem reichften Segen von Oben geführt hatte, in die Hände 
des jegigen Geſchäftsführers des Vereins und empfahl diefen in einer 
Bekanntmachung vom 13. November 1832 unter den rührendften Ver⸗ 
ficherungen einer unwandelbaren Theilnahme für die Anftalt,- der er, 
fo lange Gott ihm das Leben frifte, als thätiges Mitglied noch ferner 
angehören wolle, der zutrauensvollen Liebe feiner Mitverbumdenen, 
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Um Elifabeth in dieſer Beziehung richtig zu verſtehen 
und zu würdigen, Fönnen wir nicht umhin, eine allgemeinere Be 
teachtung einzufchieben. Jeſus felbft hatte hienieden freiwilliger 
Armuth ſich unterzogen: „des Menſchen Sohn hatte nicht, wo 
er fein Haupt hinlegte;“ mit denen, die ihm folgten, lebte er 
von milden Gaben gläubiger und danfbarer Herzen und duldete 
in der gemeinfchaftlichen Kaffe feinen Überfluß, fondern ließ von 
dem, was übrig blieb, die Armen verforgen, Er: empfahl auch 
dem, der ihm nachfolgen wollte, zu verkaufen, was er hätte, und 
es den Armen zu geben. So fehen wir auch in der erfien chrift- 
lichen Gemeinde, daß Keiner von feinen Gütern fagte, daß fie 
ſeyn wären, und daß ein Barnabas feine liegenden Gründe ver: 
faufte und das gelöfte Geld zu der Apoftel Füßen niederlegte. 
Dagegen finden wir nicht ininder, daß der Herr zufrieden damit 
war, wenn Zahäus nur die Hälfte ‚feiner Habe den Armen 
beftimmte, und daß er nichts Dagegen hatte, daß fein Freund 
Lazarus nebft feinen Angehörigen wohlhabend war und blieb. 
Mir Iefen, dab Zefus gefaftet und gebetet, ja ganze Nächte im 
Gebete durchwacht hatz zugleich aber auch, daß er an nicht eben 
ärmlich befeten Tafeln das Brod aß und Wein tranf, und fo 
der Berläumdung verfiel, er fen ein „Freſſer und Weinfäufer. 
Seine Zünger läßt er gelegentlich zu ihrem Gewerbe zurückkeh— 
von und in der wichtigen Zeit nad) feine? Auferftehung, wo fie 
fich auf die Anfunft des heiligen Geiftes bereit. halten ſollen, 
findet er ihrer Etliche beim Fiſchfang auf dem See Genezareth 
und bereitet ſelbſt, ihnen zuvorkommend, am Ufer die Speiſe. 
So gibt er uns ein Vorbild nach zwei entgegengeſetzten Seiten 
hin: einerſeits, im ſtrengſten Sinne die vollkommene Selbfiver: 
läugnung aud) äußerlich und feiblich darzuftellen, andeverfeits, „zu 
effen und zu frinfen nad) nöthigem Brauch, in leiblichen Sachen, 
im Schlafen und Wachen nichts Sonderliches zu machen. Diefer 
Gegenſatz vermittelt ſich dadurch, daß der Herr beides will, die 
Seele aus der Welt, die vergeht, ganz in das Neich Gottes 


hinüberführen und zugleich) das Neich Gottes in die Welt, 
während fie noch nad) des Vaters Willen befteht, mit mög: 


lichſt geringer Störung der durch die Schöpfung geordneten Ver— 
hältnifje hinein verfeßen. Gr macht darum, wo es nicht nöthig 
ift, keine Abfonderung: er ſcheut ſie aber auch nicht, ſondern 
gebietet fie, wo fie zum Schuß gegen Sünde und Rückfall nöthig 


Sonnabend den 30. April. 


M 85. 


if. Er trennt die Kirche von Familie, Eigenthum und Staat 
und. vereinigt fie auch wieder damit, um Familie, Eigenthum 
und Staat zu heiligen. Die Geſchichte der Kirche zeigt uns 
nun, wie. diefe entgegengefegten Richtungen, durch deren vermit; 


| telte Ausgleihung das Chriſtenthum in der Melt befteht, fich 


bald entzweien, bald begegnen und vereinigen, wobei es oft ſchwer 
zu entfcheiden ift, auf welcher Seite Recht oder Unrecht ift, weil 
auf beiden Seiten das Unrecht fi einmifcht. Eine Übertretung 
nach ‚der einen Seite hin führt gewöhnlich zu ihrer Correftion 
ein Übermaß auf der anderen herbei, in welchem Falle e8 dann 
fraglich. iſt, ob das Übermaß als Correftiv nicht eben nothwendig 
und dadurch: gerechtfertigt. iſt. Nun hatte das Mittelalter über: 
haupt das Bedürfniß, alles Geiftige in möglichft Fräftiger leib- 
licher Geſtaltung auszuprägen und Die Unangemeffenheit zu über: 
winden, die. fich einer folhen Darftellung chriſtlicher Mahrheit 
und Gefinnung entgegenftellt: die Buße wurde zur Selbgeiße⸗ 
lung, die Gegenwart des Herrn im heiligen Abendmahle zur 
Brodverwandelung, zu deren Beſtätigung man auch, indem das 
innere Auge dem äußeren zu Hülfe kam, blutende Hoſtien ſah. 
Da nun im dreizehnten Jahrhundert, welches den Höhepunkt 
des Mittelalters darſtellt, der Anhänglichkeit an Weltbeſitz und 
Weltgenuß gegenüber die Idee der geiſtlichen Armuth fromme 
Seelen ausſchließlich ergriff, ſo trieb ſie der Geiſt Chriſti und 
zugleich der Geiſt der Zeit, die ſubjektive Wahrheit ihrer Gefin- 
nung in äußerlicher Realiſirung und Verſinnlichung an ſich ſelbſt 
zu bethätigen und ſie haben dies mit einer Kraft der Aufopfe— 
rung gethan, durch die auch der Irrthum Achtung verdient, in 
den fie bona fide verfallen find. 

Schon in den glüclichen Jahren ihrer Che hatte Elifa: 
beth einft fich ihren Dienerinnen in der Geftalt einer Bettlerin 
gezeigt und dazu gefprochen: „So werde ic) ausfehen, wenn ich 
einmal mein Brod von Thür zu Thür werde ſuchen müſſen.“ 
Was fie damals, ſcheinbar ſcherzend, gefagt, daraus dachte fie 
zu Anfang des Jahres 1229 Grnft. zu machen. Nachdem fie 
vielfältig mit ſich zu Nathe gegangen, wie fie Gott wohl am 
vollfommenften dienen Fünnte, ob als Nonne, ob als Magd bei 
armen Leuten, da entfchied fie fich endlich dafür, als Bettlerin 
nur von göttlicher. und menſchlicher Barmherzigkeit zu leben und 
allen ihren Gütern und Anfprüchen zu entfagen. Wie fie aber 
ihr Vorhaben ihrem Gewiffensrath mittheilte, ließ fie Meiſter 
Conrad hart an und verbot es ihr, worauf fie erwiderte: „Nun, 
fo werde ich thun, was Ihr mir nicht verbieten fünnet, weil es 
Gott geboten hat!" und fie hielt Wort. Sp einem Franzisfa: 
nerklofter, das fie in einer Stadt, die zu ihrem Leibgedinge 
gehörte, vieleicht in Kreuzburg, geftiftet hatte, betete fie am ſtillen 
Freitag in einer Kapelle, trat in Gegenwart Conrad's und 
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mehrerer Klofterbrüder zu dem der Sitte gemäß an diefem Tage 


alles Schmuckes entblößten Altare und gelobte, fi von nun an 
aller Dinge zu entblößen, ihrem eigenen Willen, Eltern, Kindern 
und Verwandten und aller SerrlichFeit der Welt gänzlich zu ent- 
fagen, um nadt und bloß dem nadt- und bloßen Herrn in Ar: 
muth und Liebe zu folgen. Als fie im Begriff war, auch allem 
Eigenthum zu entfagen, da nahte fi) Conrad und zog fie 


zurück, weil er wollte, fie follte ihr vechtmäßiges Eigenthum behal- 


ten, um ihres verftorbenen Gemahls rückſtändige Schulden zu 
bezahlen und den Armen zu geben. Sie gehorchte: bald darauf 
aber verlegte fie, um ungeftört ihr Gelübde erfüllen zu Fönnen, 
zugleich auf Conrad's Betrieb, ihre Wohnung nad Marburg. 
Elifabeth in Marburg. 1229 — 1231. 

Es ift fchon nichts Geringes, den Entfchluß zu faffen und 
auszufprechen, daß man fich ganz der Liebe Gottes zum Opfer 
geben wolle, und, wenn man das Wort ausgejprochen hat und 
nun anfängt, den DVorfag zur That zu machen, da merft man 
e8, wie Eigenliebe, Anhänglichfeit an die Welt und Furcht vor 
Schmach oder Entbehrung das Herz mit taufend Fleinen Fäden 
zurüchält, von denen ein jeder in dem Augenblide, wo es gilt, 
‚zum. eifernen Bande wird. Affe, die in ehrlicher Meinung ihr 
Confirmations- oder Drdinationsgelübde abgelegt haben, werden 
dies bezeugen und befennen müffen, daß folcher ausgefprochene 
gute Wille eben erft vecht zur Erfenntnig der eigenen Sünde 
und Ohnmacht führt. Auch Elifabeth fühlte ihre Ohnmacht 
und ließ deshalb nicht ab Gott zu bitten, daß Er zum Wollen 
aud) das Vollbringen geben möge. Einft Fam fie nad) ſolchem 
Gebet zu ihren Dienerinnen und ſprach: „Der Herr hat mein 
Gebet erhört, und fiehe! alle weltlichen Güter und Reichthümer, 
die ich fonft geliebt, achte ich jegt für Koth; auch meine viel- 
geliebten Kinder, die ich unter meinem Herzen getragen und mit 
der zärtlichften Liebe umfangen habe, Gott ift mein Zeuge! fehe 
ich num nicht mehr als mein an: ich habe fie ihm geopfert und 
übergeben, er mache es mit ihnen, wie er will, und vollbringe 
an ihnen nur feinen gnädigen Willen. Auch Schmad) vor der 
Welt, Verachtung und Verläumdung von Übelgefinnten thut mir 
nicht weh, fondern wohl: ich hänge an Feinem Gefchöpfe mehr, 
fondern einzig und allein an dem Schöpfer.” Conrad forgte 
dafür, daß fie die Wahrheit diefes Ausfpruchs durch die That 
beweifen Fonnte: denn er nahm ihre Fraft der ihm verliehenen 
Vollmacht Alles, woran ihr Herz in Liebe hing, und fie gab es 
mit Thränen, aber mit williger Ergebung. Er nahm ihr erft 
ihre gewohnte Dienerfchaft, dann aud) das letzte Kind, das fie 
noch bei fich hatte, die jüngfte Tochter, die eben achtzehn Mo: 
nate alt war, bald darauf ihre geliebte Eiſentrut, und zuleßt 
auch ihre Zugendgefpielin und Herzensvertraute Guda. Statt 
diefer Freundinnen gab er ihre zu Hausgenoffen ein frommes, 
aber geringes und unbedeutendes Mädchen, einen Laienbruder, 
der ihre Gefchäfte beforgte, und eine alte adelige Wittwe, die 
ganz taub und von unverträglicher Gemüthsart war. Conrad 
folf dabei die Abficht gehabt haben, zu verhindern, daß die Freun- 
dinnen ihe nicht die Erinnerungen früherer Zeiten und Genüffe 
erneuerten und fo eine Gefahr des Rückfalls über fie brächten. 
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MWahrfcheinlicher und richtiger dürfte e8 feyn, daß Conrad in 
dem Umgange mit ihren Dertrauten felbft einen feineren Welt: 
genug fah, der Elifabeth hinderte, ihre Freude alfein und aus: 
ſchließlich in Gott zu haben. Die böfe Welt argwohnte, daß 
Eonrad fie nur darum fo ifolirt habe, um ſich unbemerkt 
unreine Angriffe auf ihre Keufchheit erlauben zu £önnen, ‚ein Ber: 
dacht, der aller thatfächlichen Begründung entbehrt und den Juſti 
ausführlich widerlegt. Das Gerücht davon war aber nod) bei 
Elifabeth’s Lebzeiten fo verbreitet, daß ihr Beſchützer, Ru: 
dolf v. Bargula, es wagte, fie deshalb zu befragen. Sie ent: 
blößte vor ihm ihre dur) Conrad's Geißelhiebe mit Blut unter: 
laufenen Schultern und fprach: „Sehet, das ift die Liebe, mit 
der mich der heilige Mann liebt oder vielmehr zur Liebe Gottes 
antreibt.“ Das Höchfte, was man mit Berüdfichtigung der ver: 
borgenen Türe des menfchlichen Herzens argwöhnen Fönnte, wäre 
dies, daß Konrad ſich felbft unbewußt bei den fchmerzhaften 
Züchtigungen der zarten Frau eine geheime Wolluſt empfunden: 
denn Graufamfeit und Wolluft find zwei entgegengefegte Pole, - 
die ein und daffelbe Centrum gemein haben, von dem fie aus: 
gehen. Elifabeth fah in Conrad nur den firengen Vertre— 
ter des göttlichen Gefeßes und Gerichts und ſprach einmal in 
diefer Beziehung die Worte: „Wenn ic) ſchon vor Meifter 


Conrad mic, fo fürchte, wie muß ich erft Gott fürchten!” 


Gott liebte fie um fein ſelbſt willen vom Grunde ihres Herzens 
und mußte es fich vorhalten, daß fie ihn um ihrer Sünde willen 
auch zu fürchten habe, als Richter; Conrad fürchtete fie als 
Zuchfmeifter und, um ihn nicht bloß zu fürchten, ſondern auch 
zu lieben, mußte jie ſich erinnern, daß er durch feine Zucht fie 
eben zu defto größerer Liebe Gottes hintreibe. Übrigens liege“ 
in dem Schmerze, der zur Befchaulichfeit und endlich zum füße: 
fien Genuß der Liebe Gottes führt, eine file Wonne, die den 
firengften Selbfipeinigungen einen unendlichen Neiz gewährt und, 
wenn man Elifabeth etwas mit Grund vorwerfen darf, fo ift 
e8 eben ein folches Gelüften nach fchmerzlicher Wonne und won- 
niglichem Schmerze. Diefes ift aber ein Punkt, der das ganze 
Gebiet der contemplativen Asfefe berührt und in unferer Zeit 
viel zu oberflächlich abgethan zu werden pflegt. Hier finde nur ‘ 
die Bemerkung Naum, daß in der heiligen Schrift der Genuß 
der Eontemplation nie um fein felbft willen von den heiligen 
Gottesmännern angeftrebt, fondern nebft den Bifionen, Träumen 
und Engelerfcheinungen, die fich daran knüpfen, nur ale freie 
Gabe Gottes und für die Zwede des Himmelreichs oder als 
Troft in ungefuchten Leiden gewählt wird. Wenn aber Elifa: 
beth irrte, fo irrte fie mit ihrem Zeitalter und mit fehr vielen 
edeln Seelen aller chriftlichen Sahrhunderte, und ihe geiftlicher 
Führer beftärfte fie in dem Irrthume, wie er denn auch nach 
ihrem Tode zu ihrem Ruhme dies vorzüglich hervorhob, daß er 
feine andere Seele gefannt habe; die es ihr in der Beſchaulich— 
feit gleich gethan. 

Eliſabeth unterfchied fich aber von vielen anderen befchau: 
lichen Seelen dadurch, daß fie durchaus nicht mit ihrer Askeſe 
und Eontemplation glänzen wollte, fondern eine wahre Der: 
zenseinfalt und die höchſte Energie der Menfchenliebe damit 
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verband. Zu der erſten Zeit ihres Aufenthalts in Marburg 
entbehrte fie noch der verfprochenen Wittwengelder und war 
zugleich vielfachen Verfolgungen ausgefeßt. Cie zog fich de: 
halb in ein nahegelegenes Dorf Wehrda zurück, wo fie in einer 
elenden baufälligen Hütte ihre Wohnung nahm, in welcher fie 
von Rauch und Wind, von Froft und Sommerhiße litt. Cie 
trug eine graue Kutte von geobem Tuch, die fie felbft ausbefferte, 
aber, da fie früher das Nähen nicht gelernt, nur fchlecht mit 
Zeug von verfchiedenen Farben zufammenflicte. Sie fpann um 
geringen Lohn Wolle für verfchiedene Klöfter und vertheilte das 
fo verdiente Geld unter die Armen: fie felbft genoß faft nur 
das einfachfte Gemüfe in Waffer gefocht; fie Fochte häufig felbft 
und ließ fic) dann, wenn die Speifen angebrannt waren, von 
der alten unverträglichen Hausgenoffin geduldig ausfchelten; aus: 
fäßige oder gelähmte Kinder nahm fie in ihre Pflege und war: 
tete fie mit der größten Aufopferung. Ihre Dienerinnen ließ fie 
an ihrem Tische effen und wollte von ihnen mit Du angeredet 
feyn. Eine derfelden, Irmengard, die ihr erfi in Marburg 
zugefellt war, bemerfte einmal gegen fie, daß dies fie ftolz machen 
könnte, wenn eine Königstochter fo vertraulich mit ihr umgebe. 
Da erwiderte fie: „Komm her! Du mußt auf meinem Schoße 
ſitzen!“ und zog fie liebfofend an fi. Wenn aber Jemand aus 
ihrer Umgebung fich ein Wort der Eitelkeit oder des Zorns und 
Unmuthes entfchlüpfen ließ, da fchalt fie mit freundlichem Ernft 
und ſprach: „Wo ift denn jeßt der Herr? denn Er ift bei denen, 
die von Ihm und in feinem Geifte reden!’ Don ihrem Witt: 
wengehalte baute fie in Marburg ein Hofpital, in welchem fie 
ſich felbft eine befcheidene Wohnung bereitete; im Geben war fie 
nur zu verfchwenderifch und Conrad mußte fie durch feine Ge: 
bote darin einfchränfen; zuleßt verbot er ihr ganz, Geld zu geben 
und geftattete ihr, nur Brod auszutheilen. Bisweilen verfam: 
melte fie die Armen und Gebrechlichen aus der ganzen Um: 
gegend und erquicte fier Alle mußten ſich ſetzen, damit Alles 
ordentlich zugehe und Keiner zweimal empfinge und fo einem 
Anderen die Gabe entzöge; fie felbft ging herum und theilte 
aus. Da traf e8 fich einmal, daß eine Jungfrau, die ſich durd) 
ihe volles ſchönes Haupthaar auszeichnete, bei der Austheilung 
zugegen war: fie war nicht gefommen, um ein Almofen zu 
empfangen, fondern um ihre kranke Schwefter bei diefer Gele: 
genheit zu fehen; fie Fannte den Befehl nicht, dag Keiner feinen 
Mat verändern follte, und ging herum. Da ließ Elifabeth 
fie zu fich führen und fchnitt ohne Erbarmen ihre fchönen Haare 
ab; als man ihr fagte, daß die Jungfrau unfchuldig fen, ver: 
ſetzte fie: „She iſt's vecht gut, nun wird fie nicht mehr mit ihren 
Haaren zu Tanze gehen.“ Darauf richtete fie an diefelbe die 
Frage, ob fie nie den Vorſatz gefaßt habe, ein befferes Leben 
zu führen. „Schon längſt“ — antwortete jene — „würde id) 
den Schleier genommen haben, wenn mich meine ſchönen Haare 
niche gedauert hätten.” „Nun dann" — erwiderte Elifa: 
beth — „freue ich mich mehr darüber, daß Dir die Haare 
abgefchnitten find, als ich mic) gefreut hätte, wenn mein Sohn 
NRömifcher Kaifer geworden wäre. Es werden noch manche 
Beijpiele angeführt, aus denen hervorgeht, wie durchdringend ihr 
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geiftlichee Bi, wie mächtig die Wirkung ihrer Perfönlichkeit, 
wie groß die Kraft ihres inbrünftigen Gebetes war. Aber wir 
müffen ung der Meittheilung enthalten, die ſchon vielleicht zu 
ausführlich geworden, und verweilen die Lefer, die mehr zu 
wiffen begehren, auf die ausführlichen Erzählungen von Zufti 
und Montalembert. So verfagen wir uns auc die Wie: 
derholung mancher anziehenden Legenden, weil unfere Abficht nicht - 
it, die von der Sage aufgeſchmückte Heilige, fondern die wahre 
Elifabeth, fo weit wir vermögen, zu fchildern, wie fie war. 
Da darf aber ihr feliger Tod nicht fehlen: denn der Tod Frönt 
und vollendet das Gott geweihte Leben. 

Etwa zu Anfang Novembers 1231 erichien ihr der Herr 
im Geficht und fprady zu ihr: „Komm, meine Liebe, in die 
Wohnungen, die Dir bereitet find von Ewigfeit!’ Da erfannte 
fie, daß ihe Abichied aus diefer Welt nahe fey. hr geiftlicher 
Führer Conrad lag damals grade in Marburg fehwer Frank 
und glaubte zu ſterben; er ließ fie zu ſich kommen und ſprach 
zu ihr: „Meine gnädige Frau und liebe Tochter, wie gedenfft 
Du nach meinem Tode Dein Leben einzurichten?’ Sie erwis 
derte aber zuverfichtlich, fie werde eher fterben, ald er, und vier 
Tage darauf verfiel fie in ein heftiges Fieber, das binnen unge: 
fähr vierzehn Tagen ihre Kräfte verzehrte, ohme ihr die Geduld, 
die Befinnung und den Geift des Gebets zu rauben. Eines 
Tags hörte eine Dienerin, die an ihrem Krankenbette faß, einen 
fanften, lieblichen Gefang, der ohne Bewegung der Lippen aus 
ihrer Kehle zu Fommen fchien. Bald darauf wendete ſich die 
Kranfe von der Wand ab zu ihe und fprach: „Wo biſt Du, 
meine Liebe?" „Hier bin ich,” fagte jene und fügte hinzu: 
„D liebe Frau, wie lieblich habt Ihr geſungen?“ Darauf ver- _ 
jeßte fie: „Haft Du etwas gehört? Zwiſchen mir und der 
Wand faß ein Vogel, der fang fo fchön! da mußte ich mitfin 
gen!“ Aber am dritten Tage vor ihrem Tode verlangte fie 
allein zu fepn: „Denn — ſprach fie — „ich will auf das 
letzte ftrenge Gericht und auf meinen allmächtigen Nichter meine 
ganze Andacht lenken.” Am Morgen des folgenden Tages, es 
war der Sonntag nad) Martini, beichtete fies aber das reine 
Herz und das unbefledte Gewiffen fand nichts zu befennen, was 
fie nicht oft fchon vorher in aufrichtiger Zerknirſchung befannt 
hätte. Nach der Beichte fragte Conrad, was fie über ihren 
Nachlaß zu verordnen häfte. Sie erwiderte: „Sch habe nichts! 
Alles, was ich zu beſitzen fchien, gehörte ſchon längft den Ar— 
men.” Dann bat fie, Conrad möchte ihre ganze Berlaffen: 
ſchaft unter die Armen vertheilen, außer einem fchlechten Mantel 
(etwa den des Franz von Afiifi?), in welchem fie begraben 
jeyn wollte. Um Mittag empfing fie das heilige Abendmahl, 
und brachte die folgenden Stunden in tiefer Andacht zu, ſprach 
auch Vieles, was fie aus dem Worte Gottes und aus Predig- 
ten wußte, verweilte aber befonders bei den Tröftungen, mit 
denen Zefus nad) Lazarus Tode Maria und Martha getröftet, 
und bei den Thränen, die er damals mit den Weinenden geweint; 
dabei ſtrömte fie ganz Über vom der Milde und Güte des Herrn. 
Einige fromme Perfonen, die zugegen waren, zevfloffen bei dieſen 
Reden in Thränen; da gedachte fie der Worte Jeſu: „Ihr 
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Töchter Jeruſalems, mweinet nicht über mich, fondern weinet über 
euch!” Hierauf lag fie eine Zeitlang fill; doc) nad) einer Weile 
hörte man von ihr wieder jenes liebliche Singen, wie früher, 
und da die Frauen, die an ihrem Lager faßen, fragten, was 
das wäre, fprad) fie: „Habt She welche mit mir fingen hören?“ 
Bon der Abenddämmerung an, bis gegen Mitternacht, lag fie 
fill, wie in feligem Entzüden. Dann rief fie auf einmal: 
„Was würden wir thun, wenn der böfe Feind käme?“ und 
bald darauf erhob fie die Stimme und ſprach mit gebietendem 
Tone: „lieh! flieh!“ Beim erſten Hahnenfchrei um Mitter: 
nacht fagte fie: „Sehet, nun Fommt die Stunde, wo die Jung: 
frau den Heren geboren und ihn den Hirten gezeigt hat. Nun 
wollen wir von Gott und dem Sefusfinde fprechen: denn es ift 
Mitternacht, wo Jeſus geboren ift und in die Krippe geiegt 
wurde und durch feine Allmacht einen neuen Stern fchuf, den 
Niemand zuvor gefehen hatte.” Dabei war fie fo fröhlich, als 
ob fie ganz gefund wäre, und fagte auch: „Ich bin wohl fehr 
ſchwach, aber es thut mir nichts weh!“ und nun hob fie an, 
alle Anwefenden mit brünftigem Gebete Gott zu befehlen. Dann 
legte fie fi zurüd, fchlummerte ein, neigte das Haupt und ver- 
fchied. Es war der Morgen des 19. November. Alle Spur 
ven des Schmerzes und der Krankheit waren von ihrem Antlitz 
gewichen; fie lag da in verflärter Schönheit: Fein Leichengerud) 
ging von ihe aus und fo blieb fie unverändert bis zum vierten 
Tage, wo fie in der Kapelle ihres Hofpitals beigefegt wurde. 


Literariſche Anzeige. 

Briefe von Johann Wilhelm Fletfcher, Pfarrer zu Madeley, nebſt 
einer Betrachtung tiber die Wiedergeburt, als Nachtrag zu feiner Les 
bensbejchreibung. Aus dem Englifchen. Berlin, Verlag von Wilh. 
Thome. 1841. 


Bereits im Jahre 1833 erfchien in Deutfcher Überfegung 3. W. 
Fletſcher's Xeben nad) der Bearbeitung von 3. Benfon, während 
gleichzeitig eine andere Deutſche Schilderung eben dieſes Lebens nad) 
Nobert Cor, einem Geiftlichen der Englifchen Kirche, unter ung Ein: 
gang fand. Fletſcher (1729— 1785) gehörte ſelbſt der Englifchen 
Kirche an: er diente ihr ang vollem Herzen, nachdem er durch die Pre: 
digt der Methodiiten aus dem Schlafe geweckt worden war, er diente 
‚ ihr nur um fo treuer, um fo wärmer und lebendiger, je inniger er fich 
mit feinem Freunde Wesley in Einer Glaubenserfenntnig verbun: 
den wußte, 

Bon Fletfcher’s Leben und Denfen geben auc) feine Paftoral- 
und Privatbriefe lebendiges Zeugniß. Bon diefen wird ung gegenwärtig 
der obige Auszug in treuer Deuticher Überfegung angeboten, welcher 
nicht nur als ein Nachtrag zu Fletſcher's Leben, fondern auch, in 
Berbindung mit der beigeftigten Abhandlung über die Wiedergeburt, ale 
ein Beitrag zu der Lehre der Merhodiften, namentlich zu Wesley’s 
Lehre von der Vollfommendeit angefehen werden kann. Im Allgemei: 
nen enthalten aber die hier mitgetheilten Briefe, unter. denen wir freiz 
lich) mehrere aus der Englifhen Sammlung verwmiſſen, *) nichts Ande— 
res, als in den mannigfachften und lebendigften Variationen die einzige 


*) Ungern vermiffen wir namentlich den Brief an Charles Wesley vom 
9. September 1763 über die Gründe für und wider das Seirathen. 
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Bitte: Laffet euch verföhnen mit Gott! Mit diefer Bitte ſchließ 
auch unter den herzergreifendſten Beſchwörungen der Anhang über dir 
Wiedergeburt. Verfolgen wir die Briefe nach der Reihe von den funf: 
ziger bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, fo meiner 
wir bie verfchiedenartigiten Leſer wenigiteng in Einem Eindrucke vereinig‘ 
zu fehen: denn mit jevem Briefe muß jedem Lefer die Kraft des Glau- 
beng unabweielicher, der Weg dazu einfacher, die Lockung ftärfer werden. 
Jedes Wort, jeder geiftliche Nath fcheint unmittelbar aus reicher geiſt 
licher Erfahrung zu ſtammen: je glaubensreicher, deſto geiſtreicher. W. 
mit Blitzen zuckt es durch die Nächt der Zweifelnden, wie Morgenrotb 
glänzt es am anbrechenden Tage des Glaubens. Auch die Lehre von 
der ſchon hienieden nach dem Keime zu erlangenden Vollkommenbeit 
Matth. 5, 48.) it nur ein Zeugnig mehr, daf nach und mit der Recht: 
fertigung durch den Glauben auch die Heiligung beginnt und ohne Un— 
terlaß fort und fortgeht. Fletſcher jucht dag Mißverſtändniß diefer 
Lehre zu heben, die Übereinftimmung derfelben mit der Schrift und Kirche 
zu erweifen: dazu dient ihm auch mancher Vers, den er im Briefwechiel 


dem Gedächtniffe und Herzen empfiehlt. So fingt er in und mit der 
Gemeinde: 


Refining fire, go through my heart, 
Illuminate my soul, 
Scatter thy life through every part, 
3 And sanctıfy the abe 
Die Verdeutfchung lautet: 
O Himmeldgluth, das Herz durchglüh, 
Entzünde Seel’ und Geift, ; 
Dein Leben ſtröm' durch jedes Glied 
Und heilige mic, ganz. ; h 
Um den von Glied zu Glied fortichreitenden, vom Einzelnen bis zum 
Ganzen durchdringenden Reinigungs- und Heiligungsprojeß noch näher 
zu bezeichnen, überfegen wir das einfache und doch fo reiche Wort noch 
einmal: : 
O Läut'rungsfeu'r, geh’ durch mein Herz, 
Erleuchte meinen Geift, 
Dein Leben dring’ durch allerwärtg, 
Und heil’ge allermeift. 


Nicht weniger bezeichnend ift Wesley's Vers: 
Now let me gain perfection’s height, 
Now let me into nothing fall, 
Be less than nothing in my sight, 

Bf And feel that Christ is all in all. 
Die Überſetzung lautet: 

„Dann werde ich die Höhe der Vollfommenheit erreichen, wenn ich 
in wir felbjt ganz zunichte werde, weniger als nichts bin in meinen 
Augen, und fühle, daß Chriſtus Alles in Allem iſt.“ 
Auch bier könnten wir ung dem Worte und Sinne noch näher, noch) 
treuer anfchließen, und alfo nachfingen: : ; 
Bald laß mich Flimmen höchſte Höhen, 
Bald laß mich in mein Nichts zerfallen, 
Geringer noch ald Nichts mid) fehen, 
Das Ehriftus Alles. ſey in Allen. 

Es ift derfelbe Gegenfaß, den E. G. Woltersdorf in dem unver: 
gleichlichen Liede: „Wer iſt der Braut des Lammes gleich? Wer ift 
fo arm, wer iſt jo reich?“ fo wortreich ausgedrückt hat: der. Englifche 
Bers hat eben dieſe Anuithefe in diefe Syntheſe, und biemit aller Ehri- 
ften Niedrigfeit und Hoheit in ein einig Bild zufammengefaßt. _ 

„Als ſterbende Menfchen leben wir mitien unter Sterbenden. 
O laffet ung Leben Angefichts des fterbenden und auferitehenden 
Heilandes: fo wird dag Angejicht des Todes uns zuerſt erträglich, und 
dann erfreulich werden. Oder, wenn wir weinen, wie unjer Herr, am 
Grabe unferer Freunde und an ihrem Sterbebette, fo werden wir trium: 
pbiren in der Hoffnung, daß Alles zum Preife unferes Gottes, und zum 
Beten unferer Seelen gereichen werde, 

So lebte, fo ſtarb Fletſcher: fo fchrieb er an Lady Mary Fitz⸗ 
gerald am SO. Juli 1785, vierzehn Tage vor feinem Tode. Wir erin⸗ 
nern ung biebei, wie er am Mitiwoch vor dem Sonntage feines Todes 
einer befonderen Offenbarung der göitlichen Liebe gewürdigt wurde, und 
zu feiner Gattin fagte: „Es erfüllt mein ganzes Herz, Wolly, liebe 
Poly, jauchze, — jauchze laut: Sort iſt die Liebel An alle Enz 
den der Welt möchte ich's hineinſchreien; — doch es iſt mir, alg wiirde 
ich nicht lange mehr jprechen könnenz wir wollen deshalb ein Zeichen 
unter uns verabreden. Berühre ich Dich zweimal mit den Fingern, fo 
will dies fagen: Gott ift die Liebe!” — Später fühlte die Gattin 
diefe Berührung des Sterbenden mehr als einmal. 
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Geſchichte der Geſundheit und der Krankhei— 
ten von Dr. Joh. Mich. Leupoldt. Ev: 
langen 1842. 8. 


Der im engeren Sinne medicinifche Inhalt diefes Buches 
acht uns, als Laien in der medicinifchen Wiffenfchaft, nichts an. 
Die Schrift bezieht fich aber zum Theil auf Seiten des Völ⸗ 
ker⸗ und Menſchenlebens, über welche wir, wie wir glauben, 
uns auch ein Wörtchen mit zu reden erlauben dürfen. 

Zuerſt aber möchten wir eine Bemerkung über den Sprach— 
gebrauch des Buches vorausſchicken. In Worten und Reden 
drückt ſich ein geiſtiges Fluidum ab; jede Ausdrucksweiſe, kann 
man ſagen, hat ihre Religion, ihren geiſtigen Quellpunkt — 
manche ſolche Quellen ſind rein; manche ſind heilkräftig, manche 
trübſelig gemiſcht. Unter welche dieſer Kategorien die Ausdrucks⸗ 
weiſe des vorliegenden Buches gehört, wollen wir nicht näher 
beſtimmen — aber einige Beiträge zu ihrer chemiſchen Analyſe 
müffen wie doch beibringen. Wenn die Krankheiten von einem 
etwas pathetifch auftretenden Sprachgebrauche der neueren Me: 
diein gewiffermaßen zu individuellen Mächten und Perſönlichkei⸗ 
ten erhoben; von ihrer Differenzirung und Indifferenzirung u. ſ. w. 
geſprochen, die Krankheit aus einem Gebrechen des Individuums 
ſelbſt zu einem herumwandelnden, mit einem ſelbſtſtändigen inne⸗ 
von Leben in den fie betreffenden Ausdrücken bedichteten ofen 
gemacht wird, ift wahrhaftig der Schritt zu Apollon’s Pfeilen 
nicht weit, und folches Gefpenfierfpiel, was in der Fafelei der 
in dem erften Sahrzehnt unferes Jahrhunderts geborenen philo: 
ſophiſchen Naturbetaftelei und fubtilen Spftemstrofielung feinen 
Anfang genommen, damals auch unläugbar durch anregenden 
Reiz einen großen Nugen brachte, ift vorherrfchend pantheifti: 
scher, heidnifcher Geltung, wenn aud) der Einzelne, der ſich in 
dieſen heidnifchen Wortwellen badet, fich in einzelnen Erflärun: 
gen noch fo gewaltfam an den perfönlichen Gott und an unſe⸗ 
von Herrn und Heiland anzuklammern ſucht. Möglich, daß ſo 
wunderſame Miſchung der Elemente für manche Natur heil: 
Eräftig iſt; etwa für folche, die (im Mofentlichen felbit in pan: 
theiſtiſcher Auffaffung untergetaucht) hier, in eine theilweife gei- 
fesverwwandte Ausdrucksweiſe gehüllt, zuerſt den Gedanken erregt 
befämen, es wäre doch auch des Menſchen Sohn eine lebendige 
Macht — die dann auf ihn zuruderten, und in ſolcher Nic) 
tung überhaupt aus dem Strome herausfämen, der fie bisher 
trieb, während fie von einfacheren Außerungen gar nicht berührt 
worden wären. Inwiefern jener pantheiftifch-philofophiiche Sprach⸗ 
gebrauch, der ſich in die Behandlung fo mancher Theile der Na: 
turwiſſenſchaft feit Anfange diefes Zahrhunderts eingedrängt hat, 
für überfichtliche Anſchauung und dergl. etwa Bequemlichfeiten 


Mittwoch den 4. Mai. 
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bieten mag, und ob ihm nad) diefer Seite doc, nicht vielleicht 
einiger Werth noch zuzufchreiben feyn möchte, ift unferes Amts 
nicht, zu entfcheiden. Uber hinfichtlich hiftorifcher Objekte kön— 
nen wir deffen AUllgemeinerwerden durchaus nicht wünfchen. Ref. - 
kann nicht Täugnen, daß ihm zuweilen bei dergleichen Dingen 
gradezu übel und weh werden fann, und nicht etwa bloß aus 
fubjeftiver Affeftion (nad) welcher Seite ihm vielmehr der Sprach: 
gebrauch Anderer vollfommen gleichgültig ift, und er allgemeine 
Liebe genug befigt, ſich möglichft und nach Kräften hereinzufin- 
den), fondern vorzugsweife, weil ihm die dadurch entftellte Phy— 
fioanomie der Gegenftände leid thut. Was zum Beifpiel (um 
nur einen von hundert Fällen zu erwähnen), die „„exacerbatio 
eritiea” in Bezug auf die f. 9. große Krifis der Menſch— 
heitsgefchichte im fünften Jahrhundert vor Chrifto (die ©. 27. 
erwähnt wird) anbetrifft, fo dürfen wir fie gradehin für eine 
unhaltbare Phantafie erklären. Die Zufammenftellung der ihr 
zu Grunde gelegten Thatfachen ift nad) der hiftorifchen Seite 


‚durch nichts gerechtfertigt. So ift auch, was über die Gefchichte- 


nacht des Mittelalters gefagt iſt, um fie einem Schlafzuftande 
des individuellen Organismus, wo das Leben „aus der periphe: 
rischen Differenzirung und Zerftreuung wieder in die tiefinner- 
liche Einheit redueirt wird” u. ſ. w. u. f. w. bloße Phraſe, die 
unmöglich geweſen wäre, wenn der Derf. das Mittelalter nicht 
theilg mad) gemwiffen vereinzelten Lebenserfcheinungen beurtheilte, 
die den Mediciner allerdings vorwiegend intereffiren mögen, theils 
nach gewiffen conventionellen Auffaffungen anderer Erfcheinun: 
gen. Statt irgend etwas ITräumerifches, Somnambules, Nacht: 
febiges in der ganzen Lebenserfcheinung des Mittelalters zu finden, 
wird der, der es wirklich im Ganzen näher kennt, vielmehr grade 
einen recht nüchternen, praftifchen, vorzugsweife auf das Außer: 
fiche gerichteten Bauern: und Krämerverſtand in demfelben wahr: 
nehmen, ohne welche übernüchterne praftifche Tendenz eine foldye 
Beräußerlihung, wie die Römiſche Kirche darftellt, gar nicht 
möglich geiwefen wäre. Daß dazwifchen eine Menge Reaktio— 
nen theils gradezu feindlic, gegen die Bethätigung jener (um 
mit des Verf. Ausdrüden, aber im Gegenfaß zu feiner Anficht, zu 
reden) peripheriſchen Differenzierung, die das Mittelalter allen: 
falls darſtellt, teils innerhalb des von ihr Teidlich freigelaffenen 
Gebietes auch vorfamen — ift natürlich, weil das Leben überall 
und in alfen Theilen der Gefchichte ein Totale bleibt, und fich 
nicht mit einem halben Dutzend wechfelnder, fpielender Gegen: 
ſätze und anderen dergleichen Analogien und Bergleichungen ſyſte— 
matifiren läßt. Unfere Zeit bietet aber zehnmal mehr myſtiſche 
Elemente als irgend ein Theil des Mittelalters; zehnmal mehr 
wirkliche, tiefe, das Leben beherrfchende Neligiofität — aber weil 
ung die Myſtik des Mittelalters (die zum großen Theil fogar 
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nur ein Erzeugniß geiftiger DBerlegenheit war) gewöhnlich in 


einem Capitel, gewiffermaßen als ein einziger mächtiger litera: 
riſcher Klumpen präſentirt wird, bilden wir uns ein, es hätte 
fein Bauer feinen Sped zum Brodte abgebiffen, ohne einiges 
myftifche Augenblinzeln — und weil ung eine Menge einzelne 
energifche Thaten und Opfer, mit denen gefränfte Neligiofität 


fi) wieder Satisfaftion zu geben fuchte, fofort von den Gelehr— 


ten auf einen Haufen gefammelt vor Augen fchweben, wenn 


von der Neligiofität des Mittelalters die Nede iſt, erfcheint uns 
diefe weit intenfiver als fie war. Bei Firchlichen Unternehmun: 
gen, wie z. B. Die Kreuzzüge waren, haben in den Einzelnen 
am Ende bei weiten mehr und triftiger Verſtandesgründe, egoi- 
ſtiſche Grunde gewirft als andere, und der Unterfchied war nur, 
da damals die Nömifche Kirche das einzige allgemeine Band 
der Decidentalifchen Nationen bergab, und daß alfo auch von 
feinem anderen Punkte aus die Inſtandſetzung von Dingen, zu 
denen die Kräfte aller Dccidentalifchen Völker beizutragen hatten, 
möglich war, als von der Kirche aus. Die religiöfe Tinftur, 
die das nothwendig herbeiführte, war aber dafür in der Regel 
‚auch eben fo oberflächlich, als etwa die Intereffen der Verbrei- 


tung höherer Eivilifation ſich im unferer Zeit oberflächlich der 


Aftiengefellfchaften für Eifenbahnen und Kolonifationen bemäch— 
tigen. 


fo abgegriffene Münzen von Hand zu Hand laufender Ausdrüde, 


wie der Ausdruck „Mittelalter if, auch in der Abgegriffenheit 
noch deutlich die urfprünglichen Umriffe des Gepräges und zwar 
und Rückſeite zeigten — aber in der Regel nimmt 


auf Vor⸗ 
Jeder, der einem die eine Seite des Gepräges präfentirt, es 
entfeglich übel, wenn man ihm fagt, das Ding habe zwei Sei: 
ten; oder, wenn man ihm gar zum Schabernad diefelbe Münze 
in vecht fcharf ausgeprägtem Exemplar von der anderen Seite 
entgegenhält — und in Vieler Befibe befinden fih nur Erem: 
plare, deren Bezeichnung durch die vermittelnden Hände und 
von ihnen vorgenommenen Nußanwendungen fo abgeführt ift, 
daß man in ihr die verfchiedenften Geftalten fehen machen Fann, 
wie fie Hamlet den Polonius nur irgend in den Wolfen finden 
läßt. Da hat natürlich die Phantafie freies Spiel, und baut 
fid) einer fein Hausgärtchen mit verfilberten und vergoldeten 
Stadetchen ganz nad) Belieben in dem verwafchenen Naume 
feines Mittelalters aus. 

Dod wir wollen das Unbehagen, was ung die Gedanken: 
bildung überhaupt (mie fie weniger dem Verf. eigenthümlich, als 
unter den Männern feines Faches gang und gäbe, und daher 
von ihm angenommen erfcheint) und die Auffaffung hiftorifcher 
Thatfachen in specie in der vorliegenden Schrift erregt, weni: 
ger urgiven, ald die Freude, daß viele der in diefem 
Buche erwähnten Dinge, und zwar mit veligiöfer 
Tendenz zur Sprache gebracht werden. Selbſt oft, wo 
wir mit den zu Grunde gelegten gefchichtlihen Ergebniffen nicht 
ganz einverfanden feyn Fünnen, erwächft ung dod) ein Nefultat, 
was tretz falfcher Begründung an ſich richtig ift, oder auf rich— 
tigen Weg führen fann. So geht z. B. unfere Überzeugung 
dahin, daß die lange Lebensdauer der Urzeit zum Theil mehr 


Wenn man nur überhaupt es dahin bringen Fönnte, daß 
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eine Eigenthümlichfeit des Ausdrucks, als eine zu medieinifchen 
Ergebniffen führende hiftorifche Thatſache iſt — daß eben fo gut, 
wie die Sprache bloß den Mittelpunft eines zichenden Haufens 
anzugeben braucht, um den ganzen Haufen zu bezeichnen (3. B. 


bloß: „Abraham zog da oder dort hin” — wenn doch mit ihm 


feine ganze Jamilie und mehrere hundert zugewandte Leute und 
Knechte zogen), — daß eben fo gut die Sprache auch ein ganzes 
fucceffives Gejchlecht zuweilen als einen Mann bezeichnet und 
Generationen, die durc) irgend einen Umftand geeinigt erfchei: 
nen, als einzelne Sndividuen faßt. Allein wenn wir fo bis auf 
einen gewiffen Grad die zu Grunde gelegte Thatſache, in der 
Art und Allgemeinheit, wie fie zu Grunde gelegt iſt, anzwei— 
feln, können wir ung dabei doch des richtigen von dem DBerf. 
gegebenen Ergebniffes vollfommen mit ihm freuen, des Satzes: 
daß die Krankheit der Sünde Lohn fey. Hier wäre 
nun der Punkt gewefen, wo der Verf. ein nad) der medicini- 
ſchen eben fo wie nach) der religiöſen Seite interefjantes Thema 
anzufmüpfen und gründlich abzuhandeln gehabt hätte, nämlich 
dies, daß nach der phyſiſchen Seite zufammengehörende Genera— 
tionen foldarifch für ihre Sünde haften, felbft nad) der geiftigen 
Seite thun fie es, wo nicht der durch Gottes Gnade gefchenfte 
Glaube die Strafenkette entzweibricht. So gut wie der einzelne 
Menſch nach der phnfiichen Seite durch feine Befehrung nicht 
von den Strafen fiattgehabter Sünden frei wird, und alfo z. B. 
wenn er in Folge fündlicher Ausſchweifungen feine Nafe einge: 
büßt hat, fie durch die Befehrung nicht wieder erhält, fo gut 
werden nach der reinen Naturfeite auch heute noch den Enfeln 
die Zähne ſtumpf von den Härlingen, welche die Großväter 
gegeffen — und wo ein fefter Glaube mit feiner beruhigenden 
Macht und Stärfung nicht in's Mittel tritt, hört nicht einmal 
die geiftige Strafenreihe auf. Wie oft mag ſchon ein Mann, 
der in Üppigfeit und Sünden gelebt und dabei fcheinbar glück 
lich geendet hat, dem Sohne, dem Enfel, den Keim nervenzer: 
rüttender Kranfhaftigkeit hinterlaffen haben, der in Diefen fort: 
gewüthet hat, bis in deprimirteftem Zuftande der Unterleibsleiden 
der Urenfel, bei dem noch Fein Wort der Gnade ein fruchtbares 
Erdreich gefunden, in der Derzweiflung zum Raſirmeſſer griff, 
und an der eigenen Kehle die Strafe vollzog, die der Urheber 
feiner Leiden, fein Urgroßvafer verdient hätte. Faßt man bei 
folchen Erſcheinungen, wie es gewöhnlich gefchieht, den natür— 
lichen Menfchen als ein Atom der menfchlichen Geſellſchaft, 
welches nicht folidarifch verbindlich ft, fo erjcheint die Weltein— 
richtung als die fchreiendfte Ungerechtigkeit, während fie eben als 
glänzendfte Gerechtigkeit fich darftellt, fobald man jene atomifti- 
fche Anficht aufgibt, und nur im Glauben eine Erlöfung, eine 
Eremtion von den Sündenftrafen erblidt — eine Erlöfung, 
welche zwar die fchon flatt gehabten Verwüſtungen nicht rück— 
gängig macht, aber einen Sinn gewährt, der über fie erhebt; 
denn der gläubig gewordene nafenlofe Sünder kann in feiner 
Berftümmelung nur ein Denfmal der Gerechtigfeit Gottes fehen, 
und was dem ungläubigen Sünder eine. Strafe war, wird dem 
Gläubigen ein neues Fundament feines Glaubens, eine Bewäh— 
rung und ein Preis des ewigen Gottes. Und nicht bloß Fa— 


. 
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milien — fondern ganze Generationen und Völker erſcheinen 
folidariich für ihre Sünde verantwortlich. Jeder von uns trägt 
einen Theil der Strafen, auch der Gerechtefte trägt einen Theil 
der Strafen für die Sünden feines Volkes und feiner Zeit — 
er ſteht in der Mitleidenfchaft für die Sünde in einer allgemei: 
neren DBergliederung, als er in der Negel in unferen Tagen 
meint, und geiftige wie leibliche Zeitkranfheiten und Verſtim⸗ 
mungen ſind von einem gewiſſen Standpunkte aus heute noch 
ſo gut, wie in den Tagen der Propheten, göttliche Strafgerichte. 
Nach dieſer Seite hat ein Arzt eine Stellung furchtbarſter Verant— 
wortlichfeit, grauenerregendſter Bezüglichkeit — denn er Fann 
eben ſowohl ein Bote Gottes an den Einzelnen feyn, der ihn 
bis auf einen möglichen Grad erimirt von der Mitleidenfchaft 
für die Sünde, als ein Knecht des Teufels, der mit feiner Kunſt 
den Strafen Gottes entgegenzutreten und fie unwirkſam zu machen 
fucht. Freilich das letztere gelingt nie auf diefe Weife, denn die 
fcheinbar zurücgedrängte Strafe, die fcheinbar gebrochene Ord— 
nung Gottes, ſtellt fich unmittelbar in anderer — oft von einem 
durch die zurücfgedrängte Krankheit hervorgerufenen intenfiveren 
Gemüths= oder Leibesleiden in verdoppelter Macht dar, und die 
kalte Teufelsfauft, die ihr entgegenwirkte, wird ein Werfzeug 
Gottes zu ihrer Verſtärkung. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Pommern.) Mehrere willkommene Berichte in dieſen Blättern 
über den Lutheriſchen Diſſenſus in der Uckermark ſcheinen es wünſchens— 
werth zu machen, dieſe Erſcheinung immer näher zu beleuchten, um das 
Charakteriſtiſche derſelben zu erkennen. Die Diſſidenten in der Ucker— 
mark haben im Ganzen daſſelbe Gepräge wie die in Pommern. Dort 
wie bier findet dieſelbe Behauptung ftatt, daß Alles, was außer dem 
fogenannten Lutherthum fich befindet, verloren gehe. Zwar foll neuer: 
dings an die Führer des Häufleins von feinem Vorſtande in Schlefien 
die Weifung erlaffen ſeyn, fich ter Lehre von der alleinfeligmachenden 
Kirche zu enthalten. Allein aus der in diefen Tagen gemachten Erfah— 
zung geht hervor, daß jene Weifung fruchtlos gewefen. Beſonders ftarf 
ift die Aufregung im Camminer und Greifenberger Kreife unferer Pro: 
vinz. Bei einem Prediger diefer Gegend, der Übrigens das Lutheriſche 
Bekennmiß entfchieden feſthält, zeigten amı Sonntag vor Palmarum zehn 
Perfonen durch zwei Abgeordnete ihren Austritt aus der Kirche an. 
Die Angſt ihres Herzens fey zu groß, behaupteten fie, nachdem ihnen 
der falfche Zuftand der beftehenden Kirche auseinandergefeßt, auch ſey 
ihnen vorgehalten, daß Niemand im derfelben felig werden, wie denn 
überhaupt fein Geiftlicher derfelben einen fräftigen Segen mehr ertheilen 
fönne. Zugleich reichten fie ein Schreiben ein, was jedenfalls von 
dem zur Zeit in der Parochie fich aufhaltenden, als Lutherifchen 
Paſtor fungirenden Kindermann verfaßt war, im welchem fie 
erflärten: fie müßten wegen Verfälſchung der Lehre die Landeskirche 
meiden, und begehrten fortan nur den Dienft der Lutherifchen. Der 
Prediger erflärte diefen Schritt auf jeden Fall für zu voreilig, und 
machte fie auf bie Gefahr einer Übereilung aufmerffam, Sie ver: 
forachen nähere Erwägung, und baten um etwas Schriftliches, was fte 
Herin Kindermann und bdeffen Anhängern entgegenhalten £önnten. 
Der Geiftliche nahm jenes Schreiben, unterftrih das Wort Verfäl: 
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{hung und fihrieb an den Nandz „Das muß bewiefen werden.” Wels 
ter unten bemerkte er ebenfalls am Nande: „It das etwa die Lutheris 
rifche Kirche, welche die Seelen martert mit dem: ihr geht verloren, 
wenn ihre noch in der falfchen Kirche bleibt?“ und citirte zugleich fol 
gende Stelle aus der Vorrede zum Goncordienbuche der Evangelifche 
Lutherifchen Kirche: „Was die Condemnationes, Ausfeßung und Ters 
werfung falſcher unreiner Lehre, beionders Im Artikel von des Herrn 
Abendmahl betrifft; fo iſt gleichergejtalt unfer Wille und Meinung nicht, 
daß Diemit die Perfonen, fo aus Einfalt irren, und die Wahrheit des 
göttlichen Worts nicht läftern, vielweniger aber ganze Kirchen in oder 
außerhalb des heiligen Reichs Deutfcher Nation gemeinet; fondern daß 
allein damit die falfchen und verführeriichen Kehren und derfelben hals— 
ftarrige Lehrer und Läjterer, die wir in unfern Landen, Kirchen und 
Schulen feineswegs zu dulden gedenfen, eigentlich verworfen werden; 
fintemal wir ganz und gar feinen Zweifel tragen, daß viel frommer 
unfchuldiger Leute, auch in den Kirchen, die fich bisher mit ung nicht 
allerdings verglichen, zu finden find u. f. w.“ Dies fey sin deutlicher 
Beweis, erklärte der Prediger, daß jene Verdammungsfucht, auch für 
den Fall, daß durch die angebliche Union die reformirte Lehre, wie es 
feineswegs ſey, confeſſionell die herrfchende geworden wäre, als unlus 
therifch bezeichnet werden müffe. Zugleich ließ er Herrn Kindermann, 
jo wie einen Candidaten Brandt, der ale des erjteren Gehülfe, eben: 
falls in der Parochie eingetroffen war, zu fich bitten und ihnen fagen: 
ſie möchten aufhören, fich bloß an die fehwachen Gemüther zu wenden; 
denn es ſtehe gejchrieben Joh. 3, 21.: Wer die Wahrheit thut, der 
fommt an das Licht, auf daß feine Werke offenbar werden; denn fie 
ſind in Gott gethan. Es erfchien aber Niemand von den Geladenen. 
Nun nahm der Geiſtliche am folgenden Sonntage Gelegenheit, feine 
Gemeinde auf das Eigenthümliche diefer Erfheinung aufmerkjam zu 
machen, und fuchte fo populär, als möglich, nachzumeifen, daß die Bes 
hauptung einer alleinfeligmachenden Kirche im Gegenfage zu den andes 
ren chriftlichen Kirchen, in welchen Gottes Wort und Saframent ſey, 
dem Papſtthume angehöre und die Urfache vieles Zwieſpaltes, Halles, 
ja wohl auch Blutvergießens geweſen ſey, und ſelbſt die neueſten Be— 
wegungen und Unruhen in unſerem Vaterlande angeregt habe. Luther 
dagegen ſage ja ſchon zum dritten Artikel des chriſtlichen Glaubens in 
ſeinem kleinen Katechismus: die Kirche ſey die ganze Chriſtenheit auf 
Erden, welche der heilige Geiſt durch das Evangelium beruft, ſammelt, 
erleuchtet, heiliget und erhält. Die Kirche Chriſti fey alſo vom Auf 
gang bis zum Niedergang: ihre Erfeheinung fey der des Herrn bei ſei— 
ner Zufunft Ähnlich. Grade dies Allgemeine (dies Skumeniſche und 
wahrhaft Katholifche) fuche bie Lutheriſche Kirche bei aller Beſtimmt⸗ 
heit und Klarheit, mit welcher fie das große Ziel, hinanzukommen zu 
einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes, Ephef. 4, 13., im 
Auge behalte, das Schwache im Glauben und das verborgene Xeben In 
Chriſto pflege, im Gegenfaß zum Separatismus, zu dem Geſchrei: Hie 
it Chriftus und da it Chriſtus, zu behaupten. 

Da nun nad) der Pommerfchen Kirchenordnung geftattet iſt, am 
Sonntage Palmarum auc) Uber 1 Cor. 11. zu predigen,- fo zeigte ber 
ſelbe Geiftliche, wie nach Zutherifcher Lchre, das Vorhandenfepn des 
Saframentlichen beim Abendmahl von den Einfegungsworten abhange. 
„Denn auf diefen Worten,“ fagt Luther im großen Katechismus zum 
fünften Hauptitück, „steht all unfer Grund, Schug und Wehre wider 
alle Irrthum und Verführung, fo je fommen find, oder noch kommen 
mögen.“ Haben wir alfo die Einfegungsworte, was wollen denn jene 
behaupten, unfere Kirche habe nicht das rechte Saframent? u. |. w. 

Am Nachmittage deffelben Tages erfchtenen zwei Gemeindeglieder: 
eing von denen, welche ihren Austritt ſchon angezeigt hatten, das andere 


bis dahin noch ſchwankend. Site liberreichten dag fchon erwähnte Schreiz 
ben mit Gegenbemerfungen verfehen, von Herrn Kindermann ihnen 
eingehändigt. Das erftere bat, die Namensunterfchriften wieder auszu— 
ftreichen. Sie wollten, erklärten fie, mit ihrem verordneten Seelforger 
ſich gründlich ausfprechen und ihm Folge leiften. Ich wünſche, erwiz 
derte diefer, daß ihr Eurer Sache dur) Gottes Wort gewiß; werdet, 
forfchet in der Schrift, wie die Xeute zu Verve, Apoftelgefch. 17, 11. 
ob das, was ich fage, ſich auch alfo verhält. Die an dieſem Sonntage 
in der Predigt Kindermann's angezogenen Schriftitellen wurden 
nachgefchlagen und nur gegen den Separatismus zeugend befunden, 
Mir würden auch bier das Nähere erwähnen; da wir aber nur das 
gewiß Verbürgte erzählen wollen, und jene beiden Gemeindeglieder leicht 
eine Bibeljtelle mit der anderen verwechjelt haben fünnen, fo wollen wir 
lieber hoffen, daß Herr Kindermann fich gründlicher mit der heili— 
gen Schrift befchäftigen werde, als wir es bis jegt vermuthen dürfen. 
Als ganz beftimmt wurde indeffen verfichert, daß Kindermann und 
Brandt den Gliedern der Landeskirche die Seligfeit abgefprochen haben, 
und der Geiftliche fonnte um fo weniger hieran zweifeln, weil bie 
vorerwähnten Gegenbemerfungen wörtlich folgende Behauptungen ent: 
halten. Auf die Nandbemerfung, daß die Verfälfchung der Lehre 
bewieſen werden müſſe, heißt ee: „Die Xandesfirche ift unirt, d. h. Zu: 
theraner und Neformirte bilden Eine Kirchengemeinfchaft. Das ijt ein 
unlängbares Faktum. Die Neformirte Kirche aber hat falſche Lehren, 
fowohl von der Perfon Ehrifti, als auch von der Taufe und Abend— 
mahl. Diefe falfchen Lehren hat alfo die unirte Kirche in ſich; mithin 
ift fie falich In Lehre und Saframent. Befonders gottlos iſt die 
Abendmahlsfeier in der unirten Kirche.“ Auf das obige Citat 
aus der Worrede zum Concordienbuche wird erwibert: „Das Concordien- 
buch verdammt alle falfchen Lehren und Lehrer, mithin auch ale Verei- 
nigung mit falfcher Lehre und alle diejenigen, welche in der Vertheidi— 
gung derfelben muthwillig beharren.“ Ein entfchiedeneres Merfmal des 
Donatismus, welcher befanntlich die Xehre von der alleinfeligmachenden 
Kirche zuerft führte, konnte Herr Kindermann nicht an den Tag 
bringen, als wenn er das Abendmahl unferer Kirche läſtert und jede 
Theilnahme an der Feier deffelben Für gottlos erklärt. Wir fragen: 
Wer ift hier wohl der Verfolger, und der Verfolgte? Was wiirde feyn, 
wenn dieſer Geift der herrfchende würde? 

Che wir fortfahren, müffen wir jenen Behauptungen noch Einiges 
entgegenhalten, Die Union befteht nach Dr. Scheibel und denen, 
die fich ihm anfchliegen, in der Annahme der Agende. Nun iſt es aber 
ein unläugbares Faftum, daß feit Einführung der Agende das Lutheri— 
fche Bekenntniß, namentlich in Pommern, nicht ab- fondern zugenom- 
men hat, daß ferner nicht ein Jota an den Symbolen der Lutherijchen 
Kirche geändert worden, daß ein vermifchtes Bekenntniß in Preußen 
nirgends eriftirt u. f. w.; mithin ift auch die Agende fein Mittel gewejen, 
die Lutheriſche Lehre zur fälfchen, zu Kindern und zu unterdrücken. Es 
ift ferner ein unläugbares Faftum, daß während des Gebrauchs ber 
alten Agende das Kutherifche Bekenntniß in Abnahme gefommen und 
zuletzt gar vergeffen ift. — Die ohnmächtigen Agenden! Es muß aljo 
hier der Hauptfache nach um etwas ganz Anderes fich handeln, als un 
Agende; auch ift es befannt genug, daß der Donatismus, wie z. B. der 
Stephaniftifche, ohne diefelbe fi entwickeln fonnte. Wir halten es 
daher weder mit einer befonderen Vertheidigung ber neuen, noch ber 
alten Agende. Unfer Sinn ift der des fiebenten Artifels der Augsbur— 
gifchen Confeſſion: es iſt nicht nöthig, daß allenthalben gleichförmige 
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Ceremonien von Menſchen eingefegt gehalten, wenn nur die Sakrameme 
laut des Evangelii gereicht werden, Der’ Lutheriſche Glaube iſt vol- 
fommen gefichert durch das einfache, unüberwindliche Schriftwort. Doch 
bleibt um der Schwachen willen im Glauben, wenn und wo ſolche 
Schwachheit hervortritt, auch bei ung der confejfionelle Ausdruck bei 
der Diftribution unverwehrt und unverfürzt laut der alten Pommerſchen 
Kirchenordnung und Agende, 

Vor allen Dingen halten wir es in biefer Zeit ber Verwirrung 
und des Zwiefpalts nöthig, daß die Lehre von der Nechtfertigung allein 
durd) den Glauben als die Hauptfache vorangeftellt werde, damit durch 
feinerlei Menjchengebot eine andere Gerechtigkeit oder Seligfeit außer 
der in Chrifto gelte. Diefer Mittelpunkt und diefe Perle der Evange⸗ 
liſchen Kirche iſt aber keineswegs das Charakteriſtiſche der hieſigen „Lu— 
theraner.“ Das, was ſie unterſcheidet, womit ſie gebunden und gehin⸗ 
dert werden, das Wort des Lebens von ſo vielen treuen Zeugen zu 
vernehmen, iſt die Lehre von der alleinſeligmachenden Kirche, die bald 
verſteckt, bald öffentlich getrieben wird. Denn, gäben ſie zu, daß man 
doch bei uns noch ſelig werden könne, dann würden ſie aufhören, eine 
ſo über alle Maßen ſchroff abgeſonderte Gemeinſchaft zu bilden. Gelingt 
es alſo den Beſſergeſinnten unter ihnen, jenen kräftigen Irrthum zu 
überwinden, ſo tritt eine ganz andere, beſcheidenere Stellung zur beſte— 
henden Kirche ein; denn dieſe hat ja doch auch ihnen das Wort Gottes 
mütterlich und reichlich geſpendet. Den Beſſeren unter ihnen fol es 
vorzugsweiſe um eine Älteſten-Verfaſſung zu thun feyn, und diefe ift 
befannilich nicht das Eigenthum der Lutherifchen, fondern der Refor— 
mirten Kirche. Mögen fie denn unabhängig von der Landeskirche eine 
ſolche Verfaſſung ausbilden. Sie werden dann vielleicht der ihnen fo 
verhaßten Idee der Union durch Vereinigung der-Eigenthtimlichkeiten beiz 
der Kirchen, der Lutheriſchen Glaubensjzuverficht und Überwintungsfraft 
des Gegenjäglichen in der Lehre, mit reformirter Verfaffung, zur Wirk: 
lichfeit verhelfen. Denn wie fchwac und unflar jene Idee auch immer- 
bin in einer noch ımficchlichen Zeit aufgefaft wurde, fo bleibt es doch 
ein großer, in der Schrift gegründeter Gedanfe, Joh. 17, 21., der vom 
Begriff der Kirche als Gemeinde der Heiligen umgertvennlich ift. Un— 
jere Aufgabe ift es, den Gründen nachzuforfchen, aus welchen ung die 
Nichtausführbarfeit der Union unter jegigen Umſtänden erflärlich wird. 
Hier wollen wir für's Erfte nur einen formellen Grund anführen. Die 
Union darf nicht auf Privataften beruhen, fie muß von ſämmilichen 
interefiirenden Theilen des Ganzen ausgehen. Ein Privataft ift es 
alfo, wenn eine einzelne Zandesfirche eine Union formirt, ein Privataft 
war die fonft fo herrliche Wittenberger Concordie von 15365 aber fie 
zerftel, weil die Theplogen reformirter Seits von der Gefammtheit ihrer 
Kirche nicht hinlänglich autorifirt waren. Wenn die Zeit erflilit feyn 
wird, dann wird die Idee der Union die Welt erleuchten wie ein Blitz 
vom Aufgang bis zum Niedergang: die formellen Schranfen des Terri- 
tortalfpftems werden verfchwunden ſeyn, und man wird nicht mehr rufen: 
Hier ift Chriftus und da iſt Chriſtus. Was wird aber in mate- 
rieller Nückficht die Unton vorbereiten? Das Nämliche, was laut der 
Apoftelgefchichte die Kirche gründete: die Predigt von der Vergebung 
der Stinden durch den Glauben an Chriſtum. Was wird dagegen den 
Fortfchritt der Kirche und der Union, wie fie in der Schrift gegründet 
it, verhindern? Das Vergeffen und Hintenanftellen diefer Predigt, das 
Boranftellen des Geremoniellen und der Mitteldinge, wodurch Chriftug, 
wie bei den Galatern, abermals gekreuzigt wird. 
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he (Schluß.) 

Nach einer anderen Seite hin erſcheint der Verbrecher, deſſen 
That ja auch in der Mitleidenſchaft an den Sünden ſeines Ge⸗ 
ſchlechts, ſeiner Umgebung, feines Volkes wurzelt, zum Theil 
als das Opferthier, was der Anderen Sünde in eminenterem 
Sinne zu tragen hat. Fragen wir uns ſelbſt, wie viel Anſätze 
zu Verwilderung des Einzelnen, Ungebildeteren, ſittlich weniger 
Umgebenen in dem Beiſpiele aller unſerer kleinen Sünden und 
ſündlichen Außerungen liegen — fragen wit uns jelbft, ob DBerbre: 
ches möglich wären, wenn fie nicht. durch eine ganze Stufenleiter 
weniger hervortretender Sünden alles Volkes bedingt und ge: 
wiſſermaßen emporgetragen würden — eine aufrichtige Antwort 
wird Jedem an jedem Verbrechen in feinem Bolfe feinen Theil zu: 
weifen, wäre es auch nur der pafjive Antheil, daß er felbft und feine 
Borfahren nicht mit alfer der Energie der allgemeinen Sünde Haß 
getragen, mit der Energie, die ſich ſelbſt in untergeordneten Um⸗ 
gebungen einen unberechenbaren Einfluß zu erkämpfen vermag: 


Wurzeln nicht eine Menge Verbrechen in unzweckmäßiger Ger 


ſetzgebung der Menſchen, die ſo oft, ſtatt die heiligen Grund⸗ 
feſten des Lebens zu ſtärken, ſie ſchwächt und bricht? Wurzeln 
nicht eine Menge anderer Verbrechen in unheiligem Gebrauche 
unſerer zeitlichen Güter, wobei die Beiſpielgebenden ſcheinbar 
ganz ſtraflos ausgehen, und ein erſt durch ihren Anblick Ver— 
führter untergehen kann? — Doch wozu ſollen wir das alles 
weiter ausführen, das Reſultat iſt, daß der Verbrecher wie der 
Kranke ace⸗niſt, daß die heilige Hand Gottes auf. ihm liegt — 
wer. heilen kann, der heile! — aber er ſcheue ‚nicht den. glühen: 
den Stahl amd das fchneidende Meſſer und den grimmen Hun⸗ 
ger, wo fie allein helfen Fünnen. Die ſchwächliche Hülfe ſchadet 
im bürgerlichen Gemeinweſen wie in der Mediein, und mie hier 
fchwächlich behandelte, d. h. nur in dem augenblicklichen Noth: 
ſtand energiſch gebrochene, aber nicht in ihren Quellen aufge: 
fuchte Krankheiten eine conftitutive Kränklichkeit des Reibes ‚herz 
beiführen, kann ‚die ſchwächliche Behandlung. des Verbrechens 
auch zu nichts‘ Anderem führen; als zu conſtitutiver Kränklich— 
keit des ganzen ſittlichen Daſeyns der Nation. Freilich im unſe— 
rer Zeit iſt eine hochmüthige Tendenz im Strafrechte zum Theil 
eingefehrt, die in dem Verbrecher nicht mehr: den Nepräfentan: 
ten und Träger) der Sünden der Zeit. ſieht, ſondern ihn in ſei⸗ 
nem Seelenverhältniffe richten will als, fittlihes) Atom, ſich alſo 
auch einerſeits nicht mit Erforſchung der Thatſache begnügt, ſon⸗ 
dern, um in Motive und Seelenzuſtände einzudringen, ſich eine 


den 7. Mai. JW87. 


Art moralifcher Tortur erlaubt, die furchtbarer feyn kann als 
förperliche; und andererfeits dem Verbrecher: ganz ſubjektiv feine 
Strafe durch Deportation oder Einfperrung ‚großentheils fo zu: 
theilt, daß die rechte Wirkung der Strafe den Blicken der Um: 
gebung, in. der er gefündigt hat, entrüct wird. Geſunde Völ— 
fer, die. am Verbrechen die fubjektive Seite mehr zurücktreten 
ließen, und die in der Strafe ein Sühnopfer fahen, was dem 
verlegten fittlichen Bewußtſeyn des. Volkes zu bringen wäre, 
und in. deffen Leidensanblick das Volk mitzuleiden hätte, haben 
auch in. diefem Volksbewußtſeyn ‚allein die Beftimmung der 
Strafart gefunden, und wo es Tod ‚oder, Marter forderte, diefe 
eintreten laffen, weil weniger der einzelne Getödtete, Gemarterte, 
der die Strafe trug, und die Rückſicht auf ihn, als vielmehr die 
Rückſicht auf die mitleidende Nation die Strafe beſtimmte. Daß 
eine Zeit aber ‚ein. Graufen befümmt vor dem Anblick ‚harter 
Strafe, daß fie ihr Leidenstheil nicht mehr an der ‚Strafe tra: 
gen mag, und dieſe auf den Delinquenten ‚allein werfen, in ſei⸗ 
ner ‚heimlichen. Hinrichtung, iſolirten Gefangenfeßung (oder. Der 
portation fich genügen will, das zeugt von einem Angefreſſenſeyn 
der edelfien Bänder, der religiöfen Bänder, die fonft fittliche Ge— 
meinwefen zufammenhielten, und von einer Schlaffheit und Schlott: 
vigfeit in der Sünde, die ihre furchtbare Strafe ſelbſt gebären 
wird, ſobald fie nur erſt zu durchgreifender wirklicher Nechtsgel- 
tung kömmt. Zunächſt bürdet die fortichreitende, Entwidelung 
diefer Richtung der menfchlichen Geſellſchaft einen jährlich ſich 
mehrenden Haufen von Züchtlingen, oder beffer gefagt: von Straf: 
Enechten, von Leibeigenen des Staats auf, — und. in dem Mu: 
ſter und. der. Laft ihrer Verpflegung ganz neue Staatselemente. 
Das Ende diefer, Dinge wie das der, Krankheiten Hat fich glück— 
licherweiſe Gott vorbehalten, an deffen. Statt zwar die Gerichte 
ſitzen, der fich aber. das. höchfte Urtheil über den innerften Men 
fchen, den jet der Richter im feinem Hochmuth ufurpiren möchte, 
doc allein vorbehalten hat. Ohne wahres Gebet; des, Herzens 
kann nach beiden Seiten als Richter und, Arzt Fein Menſch wirk— 
lich. helfen — denn alle, Hülfe hält zuletzt Gott der Allmächtige 
in feiner. Hand. 

Noch eine andere, Seite der Geſchichte erwarteten wir mit 
Zuperficht, als wir diefe Schrift zue Hand nahmen, in derſelben 
behandelt, ihrer Erledigung etwas näher geführt zu fehen. — name‘ 
lich das. Verhältniß der. Menfchenragen, ihrer Mifhung und 
deren Beziehung: zur ‚Gefchichte der Krankheiten, Wir haben 
uns getäufcht gefunden, denn außer, einigen, porübergehendert Aue 
deutungen ©. 80 und ©. 102. findet, ſich nichts einſchlagendes. 
Die Menfchenragen, und, innerhalb derſelben wieder die großen, 
conftant: und. zu wirklichen. Arten ‚ausgebildeten. Stammoerfchie- 
denheiten gehören unter die munderbarften Elemente der. Ger 
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ſchichte Die Hineinbildung des Chriftenthums in das Eutopät 
ihe Bölferbewußtfeyn hat nach) der einen Seite den Standpunkt 
zu diefen Völkerſcheiden berichtigt und die Anficht zum Siege 
geführt, daß in religiöfer Hinſicht alle diefe Völkerſcheiden unbe: 
deutender zurückzutreten haben; daß in Ehrifto die erlöfte Menſch— 
heit. fi tvoß der Bölferunterfchiede als. der Eine, zufammenge: 
hörige, verbrüderte Stamm zu fühlen habe; daß das, was den 
Menfhen vom Thier fcheidet, was ihn zum Heren der Erde, 
was feine: Gefcjlechter zu Einem großen Gefchlechte macht — 
daß mit einem Worte das Einigende unter den Menſchen das 
Höhere ſey. Allein hier muß man hinzufügen, daß die Tendenz, 
dies eben Ausgefprochene zu praftifcher Anerfennung und zum 
Siege zu führen, faft überall einen Anlauf hat nehmen laffen, 
deſſen Gewalt weit über das richtige Ziel hinausführte; denn 
neben dem einigenden iſt aud) ein ſcheidendes Moment wirflic 
vorhanden, was, da es in der Natur und in der jocialen Welt 
nicht ohne Strafe verachtet werden fann, nothwendig auch als 
ein Gott gegebenes, aͤchtbares Element des Völkerlebens zu beach: 
ten: iſt. Von verjchiedeuen Seiten grade ift man in neuerer 
Zeit auf die Wichtigkeit diefes Momentes auch wiſſenſchaftlich 
hingedrängt worden, und der Eifer, fich nad) diefer Seite in’s 
Klare zu fegen, wird zunehmen, je abgeflumpfter in gewiffen 
Sphären des praftifchen Lebens fi das von der Natur in den 
Menfchen gelegte Gefühl der Nagenfcheu, je geringer ſich in diefen 
Sphären die Achtung vor der Neinheit des Volksgeblütes erweift. 
Niebuhr: und mit ihm bekanntlich viele Andere haben die Völ— 
fer als auch ihrem Ürfprunge nad) völlig getrennte Stämme wie: 
der: gefaßt, wie dies ja auch die herrfchende Anficht des heidni- 
fchen Alterthums war. Dies ift die harte Betonung des Nic): 
tigen’ der Sache bis zur unrichtigen Karrikatur. Undere, wie 
Lenormant, die nicht bis auf diefen Grad von der bibliſchen 
Tradition fichentfernen mochten, haben zu erweifen gefucht, wer 
nigftens die Neger — Andere wieder: wenigftens die Amerifa: 
nischen Wilden ftammten nicht von Noah, fie ſeyen nicht in den 
von Sem, Ham und Saphet ausgehenden Stämmen begriffen, 
ſeyen (nach Einigen) Kainiten, oder (fo nad) Anderen die Neger) 
fie feyen, da Mofes fie in Ägypten in einzelnen Individuen ge: 
fehen, von ihrer Exiftenz gewußt haben müffe, ohne ihrer unter 
den chamitiſchen Völkern, oder fonft unter Noah's Nachkommen 


auszeichnend zu gedenfen, von ihm überhaupt, alfo wohl im Alt- 


gemeinen von der heiligen Schrift A. T. nidyt dem Menfcen: 
gefchlechte beigezählt worden. Kurz, die verfchiedenften, nach irgend 
einer Seite immer wieder falfchen Anfichten find aufgeſtellt wor: 
den, um das Problem nad) der hiftorifchen Seite aufzuklären — 
aber ‚eben fo vielfach find Verſuche an den Tag getreten, die 
Phyſiognomie der verfchiedenen Bölfer, ohne fie erflären zu wollen, 
als bloße TShatfache für Hifterifche Erfenntniß zu nußen. Am 
energifcheften hat 'nady diefer Seite ein junger Gelehrter, Herr 
Dr. B. Element, ſich in verfchiedenen feiner Schriften ausge: 
fprochen, und man ſollte ſich durch die Frieſiſchen Wunderlichkei⸗ 
ten, die er feinen Anfichten beimifcht, nicht abhalten Taffen, dod) 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes anzuerfennen. Freilich, den Un: 
terfchieden Keltifcher, Deutfcher und Stawifcher Art noch jetzt 
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nad) iheer Körperlichfeit nachzugehen, wird ſehr ſchwer feyn, da 
einmal diefe drei Stämme ihrer Art nad) nicht fo weit urſprüng⸗ 
lid) auseinanderliegen; fie find alle drei Zaphetiten; und Sla— 
wen und Deutſche find, wie die Sprachen zeigen, ſogar "Zweige 
deffelben alten Stammes — Slawen, Deutfhe und Kelten über: 
dies durch Eroberungen. diefer Nationen gegen einander und durch 
Kriegsgefangene, die als Leibeigene allmählig dem fremden Stamme 
incorporirten, jo. wie durch Kolonifationen: anderer Art jo durch— 
einander gemifcht, daß ſich nur an wenigen Punkten die Nagen 
noch rein finden, nnd nur ein nach diefer Seite ſehr fein gebil⸗ 
detes Auge in den verſchiedenen gemiſchten Bevölferungen die 
vorwiegenden Elemente noch herauszujehen vermag; indeß ganz 
darf man aud) diefe Unterfuchungen nicht fallen laffenz fie find 
nur, wenn fie Anerkennung finden ſollen, mit weniger perfün- 
lichem Präjudiz anzugreifen, als z. B. von Element gefchehen 
it; wer das fubjeftive Gefallen, das ſubjektive Urtheil über Schön— 
heit in die Sache mischt und zB. nichts ſchön findet, als was 
der. idealifchen Geftaltung eines Zünglings von der nordfrieſi— 
ſchen Inſel Sylt nahe kömmt, gibt nicht bloß einen großen Theil 
der DBortheile, die ihm fonft ein vielgewandertes Auge indie 
Hände geben, freiwillig wieder aus der Hand, ſondern fchadet 
auch fonft der Anerfennung des vollfommen Richtigen, was er 
übrigens verficht. : Ich fage des Richtigen — weil auf einen 
Theil deffen, was hier in Frage kömmt, Gott ſelbſt fein Siegel 
gedrückt hat. Die Nagen und die großen Bölferfcheiden Find 
offenbar entjtanden in einer Zeit, wo die Schöpfungsfraft über: 
haupt nody mächtiger, lebendiger war; wo die individuellen Stim: 
mungen, die die Generation und Nutrition begleiteten, noch tiefen, 


‚die Individualität beſtimmen und. ihre: Geftaltung weiter abzu: 


führen und zu beftätigen vermochten. . Negerfamilien, sin: unfer 
Klima verfegt, würden bloß unter fich fort generivend, nad hun⸗ 
dert Geterationen noch Feine weſentliche Berfchiedenheit vom 
Negerſtamm herborbringen. Nagen entftehen überhaupt nicht 
mehr, — fie vergehen nur noch duch, Mifchung; eben fo ift 
es mit den großen Volksſcheiden innerhalb der: Ragen, und das 
was wir, ohne eintretende Mifchung, innerhalb‘ der hiſtoriſchen 
Zeit noch an der Völferphyfiognomie ſich verfchieben ſehen, hält 
fidy lediglich, in dem Umfange, der auch im Thierz und Pflan—⸗ 
zenweiche den leicht abweichenden Varietäten zugeftanden iſt; höch⸗ 
fiens ſolche Unterſchiede etwa entfiehen noch wie der der Phyfios 
gnomie der Portugieſiſchen Zudenfamilien und der Deutfchen — 
ein Unterfchied, der, wo beide Varietäten. neben einander woh— 
nen, wie 3. B. im Amſterdam, nach vielen: Generationen noch 
vollfommmen deutlic) gefaßt werden Fans) Im Übrigen aber 
ift Rage und Hauptvolksfcheide nur in-der Urzeit and ‚vor aller 
Gefchichte entftanden, durch Kräfte entfianden, die nachher in 
der hiftorifchen Zeit als vollfommen abgenußt erſcheinen; aber’ 
eben deshalb, weil wir an diefen von Gott gefehten Scheiden 
und Marken nichts mehr ſchaffen, fondern nur unwiderbringlich 
zerſtören können, ſollten wir ſie auch als ehrwürdige Thatſachen 
achten und erhalten. Daß an Völkermiſchungen im Großen 
Gott feinen Fluch geknüpft, ſie mit Krankheiten, ſittlichen Der 
prar ationen und Unglück mancherlei Art überall geſtraft hat 
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erfennt auch der Verf. bei Gelegenheit deifen, was er über die 
Zeiten der Völkerwanderung und der Kreuzzüge fagt, vollfommen 
an, und eben das ‚hätten wir gern. no) fehärfer verfolgt gefehen. 
Ale aus Miſchung ſehr von einander abfiehender Elemente ent: 
ffandene Bölfer, als Blendlinge, zeigen ein depravirtes, nad) der 
Seite des Gemüthes ein der angeborenen Harmonie, beraubtes 
Mefen. Wie viel ausgezeichnete, höchſt talentvolle Männer gibt 
e3 noch heut zu Tage unter dem Sfraelitifchen Volke — aber 
wer hat auch nur ein einzigesmal gehört, daß ein aus einer Ehe 
zwijchen ‚einem ifraelitiichen und einem occidentalen Individuum 


entſproſſener Enfel in irgend einer Hinſicht ausgezeichnet geweſen 


wäre.» Die Blendlinge der, erſten Generation pflegen noch ent— 
ſchiedener und überwiegender dem einen der Eltern nad) zu gera: 
then — die weiteren Generationen, wo die Mifchung und folg: 


lich, die gegenfeitige Bindung. und Hemmung. der gemifchten: Ele: 


mente tiefer im das Weſen des Menfchen greift, pflegen die ftum: 


pfeſte Gemüths: und Geſichtsphyſtognomie, das trivialſte Weſen 


hervorzubringen. Grade ſo iſt es ‚mit. den, ſpäteren Generatio⸗ 
nen der Blendung zwiſchen oecidentaler und negerartiger, zwi: 
ſchen occidentaler und rothhäutiger Raçe. Selbſt wo noch, wie 
in. der Negerblendung, bei der weiteren Annäherung an Euro— 
päiſche Raçe eine eigenthümliche Blüthe des Fleiſches und mir 


ihre ein gewiffer finnlicher Liebreiz dem Leibe eine Art Schönheit 
anfügt,. zeigt das melancholifche Auge und der gedrückte Blick 


die’ fugenlos gewordene "Seele. Grade 'umgefehrt zeigen Fami— 


lien, die ſich in einem vecht rein gehaltenen, beſtimmt charakteri— 


firten Ragenfreife gehalten und nur zu blutnahe Verbindungen 


gemieden, eine fat unerfchöpfliche Kraft bewährter Tüchtigfeit; 
einzelne unferer Deutfchen ‚Familien, vom Adel fowohl als aus 
bürgerlichen Kreifen, haben. Jahrhunderte fort immer; neu dem 
Daterlande ausgezeichnete Feldherren, Minifter, Staatsmänner 
überhaupt. und Gelehrte gegeben — man braucht faum An die 
Sottinger, 
Haller, Kleift, Niebuhr und an unzählige Andere zu erin: 


Dalberge, Schöninge, Bülowe, Hirzel, 


nern. Es ift hier mit dem Menfchen wie in der übrigen Na: 
tur, denn nad) der Seite feines Leibed und: der leiblichen Be— 


dingung feines Seelenlebens iſt auch der Menſch von Gott an 


die Natur gebunden, und diefe Naturgebundenheit ſoll ihm zwar 
religiös gleichgültig, aber nicht ſittlich verächtlich ſeyn. 


haben, ſucht grade ſehnſüchtigſt dies Unnatürliche; der in ver— 


kehrsreichen Städten. und. buntgemiſchter Geſellſchaft um natür- 


liche Empfindung Gekommene verhält ſich gleichgültig Dagegen. 
Wir find a priori davon überzeugt, die Geſchichte der Medicin 
hat noch viel, ſehr viel zu fernen ‚aus der. Beobachtung diejer 
Siege des niederen Menfchen Über feine veinere Naturempfin: 
dung. — 


Indem ſich nun unfere letzten Bemerkungen anfnüpften 
an das, was wir in dem vorliegenden Buche "gern weiter aus: 


geführt gefehen hätten, wenden wir uns zum Schluſſe zu einer Be 


Der‘ 
reine natürliche Menfch ſchaudert dor der Vermiſchung mit freie) 
der Art — der verbildete Menfch, wo ſich Lüfternheit, Schlaff⸗ 
heit oder Eitelfeit und ‚Eigennuß- ihren Thron erſt recht erbaut 
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Stelle, die wir ‚lieber entfernt, als gedruckt fähen. ©. 148 
und 149. findet ſich nämlich folgende Anficht ausgefprochen: 

„Es würde fchon viel für den einzelnen Laien und den 
Staat, wie für. den einzelnen Arzt und, die ganze Heilfunde 
gewonnen werden, wenn leßtere im Ganzen dem Staate als 
folchem als befonderes Element inniger einverleibt würde, und 
jeder Arzt mehr eine Stellung ‚hätte, wie, der Adminiſtrativ-, 
Polizei: und Juſtizbeamte, oder wie der: Geiftliche und Leh— 
rer u. f. we’ 

Um: diefe Stelle aber in dem Lichte zu fehen, in dem fie 
Nef: in der That höchſt auffallend erfcheint, muß man einige 
Punfte weiter vor eine Stelle ©. 147 und 148. hinzunehmen: 
„Die bei weitem meiften Ärzte ftehen unter fid) und ihrem Pu: 
blifum- gegenüber allzuſehr atomiftifch vereinzelt da. Jeder treibt 
zu iſolirt mehr nur ein Gewerbe und zu fehr nur auf eigene 
Rechnung, und der Laie fann ihn gebrauden oder nit 
und fo. oder jo gebrauchen u. ſa w.“ 

Aus dieſen Stellen :geht: hervor, daß der Here Verf. ſämmt⸗ 
liche Ärzte zu Staatsdienern machen, aljo dieſes Officiantenheer 
nod) um gute Taufende vermehren, das polizeilich = hierarchifche 
Moment noch ein gutes Theil höher auf die Spitze treiben 
möchte. Sch denfe, man könnte es eher als ein Glück anjehen, 
wenn es gemindert, wenn nicht jeder ausgezeichneter Begabte 
und in allen Branchen an die Staatsdienerfchaft gefettet, 
wenn (flatt den Stand der Ärzte mehr nad) der Seite de3 
Staatsdienftes hinzuziehen) vielmehr Kirche und Lehramt weni: 
ger. und, weniger, old zum Dfficiantenthum gehörig betrachtet 
wird. — Faſt möchte man aus den. citirten Stellen abnehmen, 
daß der Herr Verf. uns Laien nach der. medicinifchen Seite am 
liebften zu Leibeigenen machte, die nicht einmal mehr, wenn fie 
lieber ohne Arzt krank feyn, als mit einem Arzt genefen wollen, 
ſämmtlichen Ärzten abſagen dürften — ja! die foger fih an 
einen beftimmten Arzt wenden müßten, wenn fie nicht das 
Glück hätten, einem in diefer Hinſicht erimirten Stande anzu: 
gehören; die ſich mwenigftens, wenn fie einen anderen zu ſich 
rufen wollten, erſt ein Dimifforium zu fuchen hätten, wie bei 
einer -Zrauung — und das, alles, während eingeftandenermaßen 
grade das perfönliche Verhältniß zum Arzte, das rein fubjefs 
tive, Verhältniß in. hundert ‚Fällen für die Heilung ein fo wiche 
tiges Moment; abgibt — und während andererfeits der Erfolg 
der. medicinifchen Erkenntniß ſelbſt (bei allem Reſpekt vor ihr 
als Theil der Naturerkenntniß) nad) der praftifchen Seite fo 
vielfach eine Sache rein individueller, durch Fein Eramen zu con: 
fatirender, durch Feinen Unterricht übertragbater Begabung ift. 

Ref. freut ſich von Herzen, wenn Herr Prof. Leupoldt 
Die "gegenwärtig faſt ganz. heidniſch gewordene Medicin wieder 
einigermaßen zu chriſtianiſtren vermag, und wünſcht ihm zu ſei⸗ 
nen, Verſuchen den beſten Erfolg — aber auch, daß er in Zu: 
funft in mandyer Beziehung. einen. anderen Weg einſchlagen 
möge ‚als diesmal, wenn er ‚fich einer allgemeineren Anerfennung 
—A—— will. re 
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Nachrichten— 
(Der chriſtliche Verein im nördlichen Deutſchlande.) 
Echluß.) 

Nicht lange mehr ließ der Herr ſeinen treuen Knecht der Auflöſung 
harren, nach welcher er ſich nun ſehnte. Aber einen Kampf, den letz⸗ 
ten, konnte Er, der ſeinen Auserwählten von jedem irdiſchen Bande hier 
noch befreien wollte, damit er in vollkommenem Frieden, in vollkomme— 
ner Vewährung das Land der Sterblichkeit gefegnete, nicht erſparen. 
Den Verein hatte er daran gegeben, aber fein Predigtamt blieb ihm 
noch. D wie feine Seele nun dies; theure Amt, für welches er jenes 
ſchwere Opfer gebracht hatte, mit doppelt heißer Liebe umfaßte, o mit 
welhem Eifer er. darin feine letzten Kräfte verzehrte, und. wie ihm fein 
Gedanke unerträglicher war, als: auch von biefem fich trennen zu müſſen! 
Und doch follte er auch diefes Dpfer noch feinem Herrn bringen. Seine 
Schwäche Hatte nad) und nad) in dem Grade zugenommen, daß auch 
feine treueften Freunde die längere Fortführung feines Amtes fr unmög— 
lich Bielten, während feine Feinde anfingen, ihn bei der vorgefeßten Be— 
hörde wegen feiner Predigten, deren Maß durch die Schwachheit feiner 
Befinnungsfraft allerdings zuweilen tiber die Gebühr ausgedehnt wur— 
den, förmlich zu verklagen. Diefen vergab er in der herzlichften Demuth) 
die bittere Kränfungz; die Gründe der Anderen erhielten nicht eher Über: 
jeugungsfraft für ihn, bis fie eine thatfächliche Unterftüigung in: einem 
gar traurigen Ereigniffe empfingen. Es war. in den rauhen Tagen bes 
Januars 1835, als fein Beruf ihn auf das Filial Beundorf führte. 
Auf dem Rückwege traf ihn ein Schlagiluß, welcher ihm den Gebrauch 
jedes Gliedes, aber nicht, das Bewußtſeyn raubte. Bewegungslos lag 
der Ungläckliche da im Fahrweg, bedeckt von Schmuß, und dem Erftarz 
ven dor Kälte nahe. Sein Glaube wanfte auch bier nicht. So, meinte 
er, könne ihn fein Here nicht umkommen laſſen; und ihm gefchah nach 
feinem Glauben. Ein Fuhrmann, der diefeibe Straße zog, fand ihn, 
und übergab ihm Bald der Licbevollen Pflege der beſiürzten Seinen, 
welche ihn doch nur fo weit herzuftellen vermochte, daß. er am Krücken 
ſich mühſam von einem Dxte zum anderen fortbringen konnte. Mit 
diefen Kriicken erſchien er noch einmal Allen unerwartet in der Kirche, 
als ein geliebtes Kind den, Segen des. Herrn am, Altare, bereits, von 
einen Anderen hatte empfangen, müſſen. Endlich tranf er den ihm. bit: 
terften Kelch; er gab feine Zuftiumung jur Setzung eines Subftituten. 
Er fah diefen nicht; das Dpfer war gebracht; der Herr erjparte Ihm 
den Schmerz, den Fremden an feiner Stelle erblicken zu müffen. Die 
Abendfonne des 5. Mais 1835 beleuchtete fein Sterbebette. Die Schlag: 
anfälle Hatten ſich wiederholt, fprachlos lag er da. Da betete Die lle⸗ 
bende Gattin: „Ich bin die Auferftehung und das Leben, wer an'mich 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Und‘ wer da lebet und 
glaubet, der wird nimmermehr fterben.“ Im Drange der Liebe rief fte 
dem im Todesfampfe Ringenden zu: „Glaubſt Du das?’ Und mit 
Anftrengung feiner letzten Kraft, hob der Sterbende die ſchon erſtorbene 
Rechte empor — zum Zeichen ſeines Glaubens: „So kommſt Du 
nicht in's Gericht!“ ſchloß unter Thränen getroſter Freude die gläu⸗ 
bige Gattin. Und ale) der Superintendent mit. dem erwählten Sub: 
fituten an die Pforte des Pfarrgehbftes trat, empfing fie die Nach: 
richt, fo eben habe der Kerr die Bande des Dulders gelbſt. Sie, betra- 
ten das Haus nicht, In welchem eim großer, heiliger Schmerz das Recht 
Hatte, ungeſtört ſich auszumeinen — et 

Diefes vollendeten Gerechten Segen ruht auf feinen Sinferfaffens 
(haften; er ruht aufj ferner Samilfe, welcher es noch an feiner: Gabe 
gefehlt hat, obgleich fie von ihm fein Vermächtniß weiter empfangen, 
alg den Glauben; er ruhet auf feiner Gemeinde, welche an feiner Statt 


einen, würdigen Seelforger erhalten; er ruhet endlich ſichtbar auf dem 
Vereine, den er mitgegründet und, bis an’s Ende geliebt hat. Wohl 
war es ſchon als ein ganz befonderes Zeichen göttlichen Wohlgefalleng 
anzufehen, dag ungeachtet der ſehr bedeutenden Stotfungen, welche feit 
dem Jahre 1826 in dem Geſchäftsverkehr des Vereins eintraten, ungeachtet 
felbjt von da ab- bis zum Jahre 1830 die öffentlichen Jahresberichte 
ausblieben, die Zahl der Abtheilungen des Vereins ſich im Jahre 1831 
immer noch auf neun und zwanzig mit elfhundert Mitgliedern belief. 
Dann ‚aber. janf. die Theilnahme fiir den Verein, den die Meiften für 
erlofchen erachteten, weil er fo gar fein Lebenszeichen mehr von fich gab, 
fo merklich, dal der neue Gefcyäftsführer gleich nach dem Antritte fel- 
nes Anıts 1893 anflatt der Jahresrechnung einen öffentlichen Sülferuf, 
in welchem er klar die gegenwärtigen mißlichen Berhältniffe des Bereing 
darlegte, und an welche er, eine £urze Üüberſicht über die bisherigen Lei— 
ſtungen ſchloß, ergehen laſſen mußte. Er wurde erhoͤrt. Unſer Hochs 
feliger König, dem der Vereins-Vorſtand ein Erempfar diefer Blätter , 
pertranungsvoll; vorlegte, bewies ſich aufs Neue ‚ale Befchliger‘ und 
Gönner des Vereins, und bewilligte ein Gnadengefchenf von dreihun— 
dert Thaleru. Die nie“ ganz erlofchente Liebe zum Verein wachte bei 
feinen alten Freunden wieder auf, neue traten hinzu und bald waren 
die zerfallenen Mauern. wieder, aufgebaut. Es wurde ſeitdem Sorge 
getragen, daß die nach den Statuten ‚den Mitgliedern für jedes Jahr 
verfprochenen zwei neuen Schriften regelmäßig erfchienen, weil man 
allein davon. ein (glückliches Fortbeſtehen des Vereins erwarten konnte 
Es. hatte dies oft, feine großen: Schwierigkeiten, Indem; immer noch die 
hauptjächlichite Leitung des Vereins, nebit der ſehr weitläufigen. Corres 
jpondenz und Berechnung der Bicherverfendungen, auch die Beforgung 
des Drucks ſämmtlicher Schriften, und was das Meiſie, 'größtentheils 
auch sihre Abfaſſung in Einer Hand ruht. Aber der Here hat immer 
geholfen; felbit in dem Jahre, in welchem dem jeßigen. Gefchäfteführer 
eine bedeutende Anzahl von Mäanuferipten, welche er für den Verein 
gefammelt hatte, durch die Flammen entriffen wurden, trat feine Stockung 
in. ber Herausgabe. der- Schriften) ein, indem brüberliche Liebe mit ihrer 
thätigen Hilfe herbeieilte.. Da aber der Druck diefer regelmäßig erfcheis 
nenden neuen Schriften, welche an die Mitglieder und Arme ftets grafig 
vertheilt werden, die einkommenden Beiträge faft ganz in Anjpruch 
nimmt, fo-wurde, um den Segen: der bewährten älteren Vereinsſchrif— 
ven Keinem vorzuenthalten, vie jeit dem Jahre 1819 fchon getroffene 
Einrichtung beibehalten, nach welcher diefe, wenn auch um einen fehr 
billigen Preis, nur Fäuflich abgelaffen werden. Diefe Maßregeln haben 
ſich bewährt, © Der, Verein zählte; nach’ dem Berichte: von -182% nicht 
weniger als ficben und funjzig Abtheilungen und die. Summe der Jah- 
reseinnahme incl. des Horjührigen Kaffenbeftandes betrug 7299 Thlr. 
Ein Gnadengefchenf des jegt Tegteremden Königs von Einhuus 
dert Thalern befindet, fich, unter; diefer "Summe, als ein. Aheures 
Unterpfand, daß das Königliche Wohlwollen, welches der Verein ſeit feiz 
nem Entftehen bereits auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe erfahren, ihm 
auch ferner bleiben ſoll. J— 
übrigens, haben wir nach allen dieſen Ergebniſſen die feſte Zuver— 
ſicht, daß es Gottes Wille ift, daß der chriſtliche Verein im nördlichen 
Deutſchland unter den vielen Anftalten Abnlicher Art, welche nach ihm 
der-in unferem! Deutfchen Vaterlande wieder erwachte Glauben in’s 22 
ben. gerufen hat, die ihm vom. Herrn angewirfene Bahn, ‚durch größere, 
allein auf dem Grunde ‚der Schrift ruhende Erbauungsfchriften für die 
Bedürfniſſe des Volks zu ſorgen, weiter verfolgen fell, indem ihm das 
Zeugniß nicht streitig gentacht werden kann, daß er unter mancherlei 
Anfechtungen als ein, Werk des Herrn ſich bewährt, hat, und ‚durch 
deifen Gnade dem Neiche Gotteg, wie auch. dem Materlande, bor allem 
in einer glaubensloſen und unglücklichen Zeit, wo er moch ale die ein: 
zige Anftalt, Biefer Art daſtand, die weſentlichſten Dienfteigeleiftet hat. 
Wir wollen es dem, der bisher ‚diefen ‚Verein ‚fo reichlich gefegnet hat, 
überlaffen, ob durch, die Nachricht, welche bier über Hr gegeben wor⸗ 
dem iſt, noch Macher ihm feine Theilnahme zumenden folle, der ihn 
bisher fern ſtand.) 1 nettes ME EA hä 


*) Zede nähere Auskunft ertheift der jekige Gefhaftsführer des Vereins, 
ER —— ie x in Sins - Dagbebung, on Ben En ſich Be 
irten Briefen unter der. Aufſchrift: „Augelegenheit des chriſtliche ins i 
A Fan. Fan —Ja— Im 
Die Schriften des Bereins aber; können aus der Niederlage des Vereins 
tn Eisleben, an welche man anf diefelbe Weiſe zu ſchreiben hat, begogen werden. 
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Mittheilungen über Irland in einigen 
Briefen an den Herausgeber. 


Dublin, den 13. April 1842, 


Theurer Freund! 

Bor ungefähr zwei Jahren theilte ich in der Ev. 8. 3. 
aus der Rede eines presbyterianiſchen Geiftlichen im Norden 
von Irland eine Stelle mit, worin er fagte, die Veränderung, 
welche feit dreißig Jahren mit der Bifchöflichen Kirche in Ste 
land vorgegangen, gehöre zu den außerordentlichiten, welche jemals 
in der Kiechengefchichte fich ereignet hätten. Damals dachte ich 
wenig daran, daß ich felbft an Ort und Stelle ein Zeuge, wenn 
auch nicht der Veränderung ſelbſt, doch des blühenden Zuſtandes 
dieſer Kirche, fenn würde. Am 9. April fuhren wir auf der 
Eifenbahn von London nad) Liverpool, und hörten dort am 10. 
den Eräftigen, originellen Hugh Mac Neil predigen. eine 
Kirche war gedrängt voll; die Liturgie war mir, bei der allge: 
meinen, andächtigen Theilnahme der Gemeinde, ungeachtet ihrer 
übermäßigen Länge und ihrer vielen Wiederholungen, diesmal 
fehr erbaulich. Abends gingen wir auf das Dampfboot Adelaide; 
wie fahen noch auf dem breiten Merfey die Sonne herrlich, unter: 
gehen, und nachher das Meer auf den „naffen Pfaden‘ unferes 
Schiffes wunderbar ſchön leuchten; dann folgte eine ſtille Nacht, 
wo die See nur gelinde vom Winde gefräufelt wurde; nad) 
einem herrlichen, klaren Sonnenaufgange famen wir um 7 Uhr 
in Kingston, dem Hafen diefer Hauptftadt der „grünen Inſel“ 
an: Dublin ift ein fchöner, ja prächtiger Ort mit vielen brei- 
ten, und doch fehr lebhaften Straßen, herrlichen Duais und 
großen, ſtattlichen öffentlichen Gebäuden; nur hat es wenig fchöne 
Kirchen. Wir waren mit vortrefflihen Empfehlungen zu den im 
April hier frattfindenden öffentlichen Sahresfeften der religiöfen 
und wohlthätigen Gefellfchaften hergefommen. An dieſe ſchließt 
fich feit (mehreren Jahren eine große Verſammlung aller Iriſchen 
Geiſtlichen (von der Episkopalkirche) an, welche in Einem Geiſte 
des Glaubens an Jeſum Chriftum fich verbunden wiffen. Und 
diefe iſt es, von der ich "vornehmlich berichten möchte, da fie 


nicht nur das Merfwürdigfte ift, was ich auf meiner bisherigen | 
Reife gefehen habe, fondern überhaupt einen fo tiefen Eindrud | 
mir zurückgelaſſen hat, daß ich an die hier verlebten Tage wohl 


noch "in der Ewigkeit mit inniger "Danfbarfeit mich erinnern 
werde: ı° 

In einem zu DVorlefungen und Erbauungen beftimmten 
Raum, wo vor einer Fleinen Platform etwa vierzehn fehr lange 
Reihen "Bänke theatralich fich erheben, verfammelte ſich drei 
Tage hinter einander Morgens 7 Uhr eine Anzahl von etwa 
dreihundert Geiftlichen, unter dem Vorſitze von zwei Archidiako— 


nen. *) Bon 7—8 Uhr war gemeinfchaftliches Gebet: Es 
wurde mit einem Liede und der Vorleſung eines Pfalms begon- 
nen, und dann betete nach einander eine Anzahl der Anwefen: 
den theild aus dem Common -prayer-book, theild extem- 
pore, um die Ausbreitung des Reiches Gottes, die Ausgießung 
feines Geiftes in feine Gemeinde, um die Erleuchtung und Hei- 
ligung des ganzen Herzens und Lebens, und um die befonderen 
Gegenftände, welche jedesmal zur Berathung vorlagen. Die Ge: 
bete waren meiftens feurig, inbrünftig, inhaltsreich, Feines machte 
den Eindruck leerer Worte oder blinder Gefühlsaufregung. Mehr: 
mals fagte, während der Gebete, ein großer Theil der Anweſen— 
den: Amen. Nach dem Gebete begab ſich die ganze Verſamm— 
fung in ein benachbartes Wirthshaus, wo in zwei fehr großen 
Sälen gefrühftückt wurde. Dies Beifammenfeyn war ungemein 
herzlich und brüderlich; e8 herrfchte eine eben fo heitere und unge: 
zwungene, als doch auch ernfte, geheiligte Unterhaltung, Fein 
ungefalzenes Geſchwätz, Feine Narrentheidinge, Fein frömmelndes 
oder vornehm fleifes Wefen. Um 9 Uhe begaben wir uns afle 
wieder in das vorige Lokal zurüd. Wir waren inzwifchen den 
beiden Archidiafonen präfentirt worden, welche uns auf die Plat: 
form nöthigten, und den Anmwefenden uns vorftellten, worauf ic) 
in einigen Worten die Berfammelten begrüßte. Die Verhand— 
fungen jedes Tages begannen mit dem herrlichen Sündenbefennt: 
niß und der Abfolution aus der Liturgie, fo wie einem fchönen 
Liederverfe. Der Eindruck, dreihundere Diener des Heren in 
Einem Geifte mit fo vieler Inbrunft fein Lob fingen zu hören, 
war fo wunderbar ergreifend, daß ich kaum eines Thränenſtroms 
mich erwehren Fonnte. Das Geſpräch des erfien Tages betraf 
die Frage: „Was bedeuten die Worte des Apoftels: Das Ge: 
heimniß des Glaubens in einem veinen Gewiſſen bewahren?” — 
Ein: aus. England anweſender bekannter älterer Geiftlicher, 
Herr Grimfhawe, ſprach ſich zuerft in allgemeinen, herzlichen 
Morten über die MWichtigfeit der Frage, über das Fefthalten an 
den Haupt: und Grundlehren des Evangeliums unter den Ge: 
fahren der jetzigen Zeit, mit leifen Hindeutungen auf die Pu- 
fegiten, aus. Ein Jriſcher Geiſtlicher, der ihm folgte, ordnete 
die’ Berathung durch Sonderung der verfchiedenen Beftandtheile 
der Frage, indem er erſt über die Bedeutung des Worts „Ge: 
heimniß“ bei Paulus ſprach, dann über das „reine Gewiſſen,“ 
und endlich über das „Bewahren in reinem Gewiffen.“ Das 
Geheimniß“ wollte er hier unterfchieden wiffen von dem geheim: 
nißvollen Rathſchluß Gottes zur Erlöfung der Menfchen (Eph. 


®) Archidiafonus (Archdeacon) heißt in der Englifchen Kirche 
ein Pfarrgeifllicher, welcher unter dem Biſchofe eine delegirte, zum Theil 
auch eigene Juriediftion hat, und ihn in Fällen der Abwefenheit vertritt. 
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1, 4. 5.), und verftand es von dem, was aus dieſer göftlichen 
That der Erlöfung als Lehre und Erfenntniß in der Seele des 
Menfchen erfahren werde. Das „Gewiffen” erklärte er von 
dem Bewußtſeyn des Menfchen von ſeinem Berhältniffe zu Gott 
in Bezug auf fein Leben und Handeln. Ein „reines Gewiſſen“ 
fey ein folches, was in der Vergebung der Sünden durch Chriſti 
Blut fiehe, was daher Feine Sünde dulde oder auf fich bleiben 
laſſe, fondern die: Tilgung jeder wor Gott befannten Sünde 
immer auf's Neue um Ehrifti willen empfange. Dieſe letzte 


in dieſem Neiche beiwohnte. Sch hatte früher viele Schilderuns 
gen folcher VBerfammlungen, theils in Briefen, theils in gedruck⸗ 
ten Berichten, gelefen, muß aber fagen, daß ich bei weitem mehr 
gefunden habe, als ich erwartete; daß gegen das Lebensbild, was 
ich, geſehen, jene Darftellungen nur wie Mel dürſtigſten Umriſſe 
erfcheinen. Die Notunda, ein großer Saal, der zu mancherlei 
Erhibitionen, Eoncerten zc. gebraucht wird, war fehr gefüllt; auf 
der großen Platform erſchienen Ffaſt alle ‚anwefende Geiftliche. 
Der Präfidivende fordert.die einzelnen Nedner auf, welche gewöhn: 


Ausführung war befonders fchön. Das Bewahren des Geheim: 
niffes. des Glaubens in reinem Gewiffen gefchehe dadurch, daß 
alle Lehre und Erkenntniß immer in Beziehung auf das „Ge 
wiffen zu Gott“ aufgefaßt werde, daß man nie in der Praris 
etwas auffommen laffe, was mit der erfannten und befannten 
Lehre in Widerfpruch ſtehe. Diefes Dringen auf „Ganzheit“ 
in Lehre. und Leben zeigte in dem Nedner einen recht gefunden, 
lebendigen Chriften. Zuletzt erläuterte er das Gefagte noch durch 
ein in neueren Zeiten öfters vorgekommenes Beifpiel. In dem 
Faufritual der Englifchen Kirche wird die Taufe als das Sa 
krament der Wiedergeburt aufgefoßt, von dem getauften Kinde 
als von einem wiedergeborenen ‘gefprochen; eine Borftellung, 
welche von jeher bei der mehr Zwinglifchen Seite unter den 
Geiftlihen Anftoß gefunden, um fo mehr, da fie von den todten 
Formaliften zu gänglicher Ausleerung des biblifchen Begriffs der 
Wiedergeburt, und von den Pufeyiten zur Begründung ihrer 
Lehre von der Nechtfertigung durch die Taufe, die völlig der 
Tridentiniſchen entipricht, benußgt worden iſt. Viele der unkirch— 
licheren Geiftlichen aus. den Evangelical haben daher die Stellen 
im Taufritual geradezu‘ weggelaffen. Er fuchte nun zu zeigen, 
wie folche fich in Widerfpeuch mit dem ausgefprochenen Bekennt— 
niß ihrer Kirche fegten, und. alfo ihre Gewiſſen verunreinigten. 
(Als ich ihn nach Beendigung der Derhandlungen über feine 
Lehre befragte, fagte er mir, fie faßten dev Mehrzahl nad): die 


in dem Taufritual zu Grunde liegende Vorſtellung fo auf, daß. 


zwar nicht fchlechthin jedes Kind durch die Taufe wiedergeboren 
werde, indem dazu der Glaube nothwendig fen, daß, aber die 
Beltimmung des Sakraments ſey, die göttlihe Gnade dem 
erwachenden Glauben anzueignen, und. die Kirche in Liebe voraug- 
feße, die Gebete der Anweſenden ſeyen erhört.) Nach Vollen— 
dung diefes anziehenden Vortrags wurde die Erklärung von „Ge: 
heimniß“ von Einigen infofern getadelt, als das ewige Geheimniß 
des göttlichen Rathſchluſſes wefentlich eins fey mit dem, was 
als Lehre und Erkenntniß davon Jedem; zugeeignet werde; ; wobei 
dann Einige heraushoben, daß man unter Geheimniß nie etwas 


abjolut Unergründliches bei Paulus verſtehen dürfe, fondern den’ 


dem unerleuchteten Menjchen unerfennbaren, dem erleuchteten aber 
immer heller ſich offenbarenden göttlichen Nathichluß; Andere, daß 
man „Geheimniß“ nicht zu eng, etwa nur von Einer Lehre, 
wie, die der Nechtfertigung, fondern von dem Gefammtinhalte 
der Schrift faffen müffe. Etwa um 112 Uhr wurde die Der: 
handlung mit Gebet bejchloffen. Um 12 Uhr war die öffent: 
liche Sahresverfaommlung der Gefellichaft zur Verbreitung des 
Chriſtenthums ‚unter den Juden; die erfte der Art, welcher ich 


lich vorher fchen vorbereitet find. Viele werden ſchon bei ihrem 
Auftreten mit Applaus empfangen, die meiften fehr häufig davon 
unterbrochen. Diefes Applaudiren'befteht in Trommeln mit den 
Füßen und Stöcken auf dem Boden, den Bänfen, den Hüten, 
Händeflatfchen, und Tautem: Hear! hear! Diefer Lärm ift oft 
ungeheuer groß. Höchft anziehend ift dabei, zu fehen, wie auf: 
merffam die Meiften dem Nedner folgen, wie viel Takt ſelbſt 
in der Art des Applaus anı der rechten Stelle bewiefen wird. 
An den Nednern kann man recht fludiren, was eine Ächte, freie, 
männliche Beredtfämfeit ift. Sn der Außeren Form, in der Dik— 
tion herrſcht manchmal, beſonders zu Anfang, große Nachläffig: 
feit, der Redner erfcheint ganz unbedeutend; erſt allmählig fieht 
man, wie er: feines Fadens ſich wohl bewußt ift, wie er ſelbſt 
die Ausdrüde oft trefflich wählt, wie die Entfaltung des großen 
Gegenftandes, von dem er redet, Worte voll Leben und Geift 
ihm eingibt. In das Einzelne der Reden hier einzugehen, würde 
zu weit führen; nur das muß ich erwähnen, daß unferes Kö— 
nigs darin mit der größten Begeifterung oft gedacht wurde (ein 
Redner nannte ihn: The king, whose praiseis in all the 
churches). Am nächſten Morgen waren wir wieder zum Ge— 
befe zufammen; in. der Derfammlung um. 9 Uhr: wurde Diesmal 
über die Frage verhandelt: „Wie ein Geiftlicher durch) fein Pri— 
vatleben. der Gemeinde: zu predigen habe.“ Der wichtigfte Ge 
genftand, um den: die. Frage fich bewegte, war der häusliche 
Gottesdienft, mit Allen, was daran hängt; hievon wurde mit 
großer, höchſt anziehender Ausführlichfeit gehandelt! Es eraab 
fid) daraus, daß fchlechthin: jeder -Diefer mehr als dreihundert 
Geifilichen täglich Morgens und Abendandacht habe; daß. diefe 


| bei, ſehr vielen ‚nicht. bloß, in einem Vorleſen eines Bibelabfchnitts, 


ſondern in förmlichem Katechifiven der Kinder und Dienfiboten 
befiche, ‚Dabei wurde die für Irland befonders wichtige Frage 
über die Theilnahme von Römiſch-Katholiſchen Dienſtboten an 
den Hausandachten abgehandelt. Die meiſten erklärten ſich für 
den Grundſatz, daß bei dem Miethen der Dienſtboten die Theil: 
nahme an den Hausandachten ihnen zur Bedingung gemacht 
werden müſſe, und aus einigen Erzählungen ging hervor, daß 
die Ausſchließung aus denſelben wegen Vergehungen als eine 
harte: Strafe: von den Domeſtiken betrachtet werde. Ein Geiſt— 
licher aus Waterford erzählte, er halte es für Unrecht, Römi— 
ſchen Dienſtboten auf dieſe Weiſe die Lehre der Schrift und 
Kirche aufzudringen; obwohl, er, daher, fie nöthige, Theil zu neh: 
men, leſe er doch. bloß. die Schrift vor, ohne Erklärung ‚oder 
Katechifation; feine. Frau ſey aber hiemit keineswegs, einverfian- 
den, amd pflege daher gewöhnlich, wenn er fchon aufgebrochen 
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ſeh, noch fihen zu bleiben, und einige Bemerkungen hinzuzufü— 
gen — welche Erzählung die Verſammlung ſehr erheiterte. Im 
Allgemeinen war der Ernſt höchſt erbaulich, mit welchem die 
Sorge für das Seelenheil der Nömifchen Dienftboten aufgefaßt 
wurde, wenn mir auch einige Mafregeln mit denfelben zu weit 
zu gehen fihienen. Um 12 Uhr war diefen Tag die Zahresver: 
fammlung des Sonntagsfchulvereing. Sonntagsfchulen haben 
befanntlicy in Großbritannien und Irland, wo es AeIhEN Schul: 
zwang gibt, eine ganz andere Bedeutung, als bei uns; fie find 
für. eine große Anzahl Kinder das ‚einzige Mittel zu — Vor⸗ 
bereitung in. der chriſtlichen Erkenntniß. Bei aller Mangelhaf— 
tigkeit, welche dieſe Anſtalten nothwendig haben müſſen, iſt es 
doch etwas Außerordentliches, daß der Iriſche Sonntagsſchul— 
verein 22,000 Lehrer hält, welche alle gratis unterrichten. Einige 
der’ hier gehaltenen Reden, befonders die eines Advofaten, waren 
im höchſten Grade anziehend; in der Verſammlung fprach ſich 
der größte Widerwille gegen das gemifchte Erziehungsſyſtein der 
Regierung aus, wonach Katholifen und Proteftanten diefelben 
Schulen befrchten, und, damit erfieren Fein Anftoß gegeben 
werde, nad) Bibelauszügen in einer verfälichten Überfegung unter: 
richtet werden. Der proteftantifche Erzbifchof von Dublin, Wha— 
tely, ift in der Erziehungs-Commiſſion, und hat: deshalb unter 
den Proteftanten alle Popularität verloren. : Doch ich Fann für 
jeßt auf diefe Gegenftände nicht näher eingehen, weil ich auf 
die Verſammlungen der Geiftlichen zurückkommen muß. Am 
dritten Tage (Donnerftag, geſtern) war nad) dein Gebete die 
Frage geftellt: Was ift die befte Weife des Fatechetifchen Un: 
tereichtö, fowohl der Erwachfenen als der Kinder? Der Arch— 
deacon Pakenham (Onkel des Grafen v.Longford, Schwa— 
ger des Herzogs v. Wellington) eröffnete die Verhandlung mit 
einer lebhaften und anfchaulichen Schilderung von allerhand La: 
gen und. Stellungen eines Geiftlichen unter Bornehmen und Ge: 
ringen, und gab Winfe darüber, wie er einem jeglichen befon- 
ders nahe Fommen möge. Über die Katechifation der Kinder, 
über die Sonntagsichulen,; die rechte Ausbildung und Leitung 
der Sonntagsfchullehrer, wurde dann ausführlich von Mehreren 
gefpeochen. Ein talentvoller Prediger, der aus England zum 
Beſuche da war, Elofe aus Eheltenham, gab Proben von der 
religiöfen Unwiſſenheit des Volks in England, und forderte drin— 
gend auf, ja ſich nicht mit Predigen und Lehren zu begnügen, 
fondern alle Pfarrkinder tüchtig zu fragen. Nachdem die inte: 
veffanten Gefpräche beendet waren, folgten wir einer Einladung 
auf die Univerfität (das, Trinity College), wo wir einer fehr 
wichtigen und anziehenden Berfammlung beiwohnten. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Berlin.) In dem Märzhefte der Deutſchen Zahrbiicher, Nr. 69. 
dieſes Jahrganges, befindet ſich ein Aufſatz, von dem Verfaſſer, der ſich 
„ein Siſtoriker“ unterzeichnet hat, mit der Aufſchrift: Literariſche Un: 
terfchlagung — verſehen. Der Auffag bezieht ſich auf die Ausgabe von 
Luthers Werfen in Auswahl, welche von Herrn Prediger O. v. Ger— 
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lach in Verbindung mit ‚einigen feiner Freunde veranftaltet und auch) 
in diefen Blättern angezeigt worden iſt. Der Verf. erfennt an, daß 
diefe Unternehmung etwas fehr Zeitgemäßes ſey, dagegen fiheint nun 
aber. die Perfon des Herauggebers bei ihm in großer Ungunft zu flehen, 
denn nur ‚hieraus ift der ganze Aufjag erflärlich. 

Der Hiftorifer findet es nämlich fehr auffallend, daß in biefer Aug: 
gabe eine, nach ‚feinem Dafürhalten ſehr wichtige Schrift an die Böh— 
men, vom Jahre 1523, ausgelaffen fey. In einer Auswahl, welche 
verſpreche, alles Wichtige zu liefern, könne das nicht Zufall, dag miiſſe 
nothwendigerweife Abficht feyn ; „gefliſſentlich,“ dies wiederholt der Verf, 
einigemale — faſt will e8 fcheinen, um es ſich felbjt deito feſter glau— 
ben zu machen, — gefliſſentlich ſey diefe Schrift ausgelaffen, oder wie 
er es nennt, „unterfchlagen.“ Warum? Weil in diefer Schrift Luz 
ther auf dag Stärffte das allgemeine Prieftertdum aller Chriften 
behauptet, ‚den Unterfchied. zwifchen Laien und Klerifern vernichtet und 
die, Kirche auf eine demokratiſche Baſis, die Gemeinde, gegrlindet habe, 
„Sehet dal“ ruft der Verf, aus, „welche Blößen geben fich doc) unfere 
Hierarchen! Diefe Schrift ift ihnen. alfo nicht mehr wichtig! aber man 
will nicht. vorwärts, man will, zuriick, zu den Mönchen, zu den Bir 
ſchöfen!“ 

Was num der Siflorifer fiber die Perſon des Herausgebers und 
die: geheimen Motive, die ihn. bejtimmt haben ſollen, jene Schrift aude 
zulaffen, zu wiſſen vermeint: — wir möchten fragen, auf welchem biftos 
riſch ſichern Wege? — darüber enthalten wir ung jeder Antwort billig, 
denn es iſt einer Antwort nicht werth. Doch Über die Sache erlaubt 
ſich — da der Herausgeber felbit gegenwärtig von Deutjchland abwe— 
fend iſt — einer feiner Freunde, der bei der. Herausgabe diefer erjten 
Abtheilung des. Werkes hauptſächlich mitbetheiligt war, einige Worte, 

Kon. einem, der fich, „ein. Hiltorifer“ nennt, verlangt man vor 
allen. Dingen ‚Genauigkeit. Da ift es nun auffallend, daß fich ihm 
zwei Schriften Luther's verwirrt zu Haben fcheinen. Er ereifert ſich 
darüber, daß Luther’s Schrift „an die Böhmen“ nom Jahre 1523 
ausgelaffen ſey, näher. bezeichnet er diefe anfänglich nicht; natürlich 
fann man au feine andere denfen, als an die Schrift, welche den Titel 
führt: Sendfchreiben, wie man Kirchendiener wählen und einfegen fol, 
an den Nath und Gemeinde der Stadt Prag, oder eigentlich Lateiniſch: 
De instituendis ministris ecclesiae ad clarissimum Senatum 
Pragensem Bohemiae, denn fie wurde erft von Paulus Speratus 
Deutſch Überfegt. Dieſe Schrift wurde von Luther verfaßt, um ben 
Calixtinern in Böhmen, welche am Saframente der bifhöflichen Ordi⸗ 
nation feſthielten, und in beſtändiger Verlegenheit waren, weil die umwobz 
nenden. Bifchöfe ihre Priefter nicht ‚weihen wollten, zu rathen, jene 
unbiblijche Lehre fallen. zu laſſen, und ihre Priefter felbit zu wählen 
und zu weihen, Allerdings, für. jene Böhmen eine fehr wichtige Schrift 
Zuther’s. Doch dieſe fcheint der Verf. wie man im Verlaufe feines 
Auffages fieht, nicht zu meinen, er führt, nachträglich den Titel der 
Schrift, von der er redet, an: „Grund und Urfach aus der Schrift, 
daß eine chriftliche Verſammlung oder Gemeinde Recht und Macht habe, 
alle Zchre zu urtheilen, Lehrer zu berufen, ein und abzufegen.“ Dies 


Lift freilich auch eine im ‚Zahre 1523 von Luther verfaßte Schrift, 


ähnliches -Inhaltes, wie die oben genannte, nur iſt fie nicht an die 
Böhmen gefchrieben. Nach diefer Bezeichnung meint der Verf. die erftere, 
nach dem Titel die letztere, oder beide fcheinen ihm vielmehr eins zu ſeyn. 

Doc) abgefehen von diefer Ungenauigfeit, fo iſt es auch unrichtig 
und unwahr, wenn der Verf. vorgibt, es habe Luther in diefen Schrif⸗ 
ten zuerſt, oder auf das Stärkſte, die katholiſche Scheidung zwiſchen 
Klerikern und Laien angegriffen, und dagegen das allgemeine Prieſter— 
thum aller Chriften behauptet. Dem Hiftorifer wird befannt ſeyn, daß 
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es die große Bedeutung der Schrift „an den chrifilichen Adel Deuticher 
Nation“ it, daß Luther darin, aus dem Grunde des allgemeinen Pries 
ſterthums aller Ehriften, den Laien das Necht vindieirt, die Kirche zu 
teformiren, Geiftliche zu ftrafen, abzuſetzen, Xehre zu urtheilen, Conci⸗ 
lien zu berufen. Was in dieſer Schrift und in der folgenten „von 
der Babyionifchen Gefangenfchaft der Chriſten“ in dem Abſchnitte von 
der Ordnung der Weihe, über dag allgemeine Priefterthun der Chri— 
ften gefagt ift, hat vor dem, was in jenen Schriften vom Jahre 1523 
davon enthalten iſt, bei weitem den Vorzug urfprünglicher Kraft und 
Friſche. Eimen Fortfchritt könnte man in biefen fpäteren Schriften 
finden, namlid darin, daß Luther den einzelnen Gemeinden das Necht 
zufpricht, ihre Geiftlichen ohne und wider alle Bifchöfe zu wählen und 
zu meihen. Doch auch dies iſt nur die Anwendung des Principes, das 
er ſchon in der Schrift an den chriftlichen Adel ausgeſprochen hatte; 
fhon da fagt er nämlich im erſten Abfchnitte: „Und daß ich es noch 
Elarer fage, wenn ein Häuflein frommer Chriflen-Laien würde gefanz 
gen, und in eine Wüſtenei gefeßt, die nicht bei fich hätten einen geweihe— 
ten Prieſter von einen Bifchof, nnd würden allda der Sache eins, 
erwählten Einen unter ihnen, er wäre ehelich oder nicht, und beföhlen 
ihm das Amt zu taufen, Meffe halten, Abjoliren und Predigen, der 
wäre wahrhaftig ein Priefter, als ob ihm alle Bifchöfe und Päpſte 
geweihet hätten.” Das, was Luther damals nur beifpieleweile für 
den befonderen Fall gefangener Chriiten ausfprach, das wandte er jegt 
an auf die Lage der Evangelifchen Kirche, welche von Päpſten und 
Biſchöfen, nach dem gebräuchlichen Ausdrucke, in Babyloniſcher Gefanz 
genfchaft gehalten wurde. Jene Schriften enthalten daher in der That 
nichts Neues dem Principe nad), doch mögen fie immerhin dem Hilo: 
riker merkwürdig feyn, weil fie den Punkt in dem Xeben Luther? 
bezeichnen, im welchem er entfchloffen war, von jenen Grundfägen ftir 
die eigene Kirche thatſächlich Gebrauch zu machen. Doch in der extre— 
men Weile, wie er fi) im Jahre 1523 in der Schrift an die Böh— 
men und mehr noch in der anderen: Grund und Urfac) sc, über die 
Nechte der einzelnen Gemeinden ausfpricht, find feine Grundfäge in 
der Evangelifchen Kirche Deutfchlands, zum großen Heile derfelben, nie 
in Anwendung gefommen. Luther felbit verlieh fehr bald diefen uftra- 
bemofratifchen Standpunft, da er ſah, day von der Menge der foge: 
nannten Chriften, wenn die Kitchengewalt in ihre Hände gelegt würde, 
auch eben nichte Wefferes zu erwarten fey, ale von den Biſchöfen, 
Darum bezeichnen jene Schriften aud) in dem Leben Luther's felbit 
nichts weiter als nur einen Durchgangspunft. 

Es wäre nun wohl nicht nöthig geweien, daß der Verf. jenes Auf⸗ 
faßes ung auf Ranfe’s Geſchichte der Reformation hingewieſen hätte, 
damit, wie er fich ausdrückt, ber Berliner Hiftorifer den Berliner Theo: 
fogen tiber die Wichtigkeit jener unterfchlagenen berühmten Schrift an 
die Böhmen, belehre, er möge ſich verfichert halten, daf ung jenes Werf 
nicht unbefannt geblieben ift; wohl aber wäre es zu wünſchen gemwefen, 
daß auch Hier der Hiftorifer entweder genauer gelefen oder reblicher refe— 
rirt hätte. Zuerft willen wir nicht, was wir mit dem einen feiner 
Citate anfangen follen. Er weit ung auf ©. 369. des zweiten Theile 
von Nanfe, dort fteht der Beſchluß des Neichstages zu Speier vom 
Sabre 1526. Diefer Reichstagsabſchied iſt allerdings fehr wichtig, nur 
wag fol er hier zur Sache? Das einzige Mal, daß Ranke die Schrift 
an die Böhmen erwähnt, iſt ©. 432. jenes Theiles. Dort wird der 
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Verf, wenn er das Vorhergehende und Nachfolgende lieſt, finden, mie 
auch Ranke in jener Schrift das Extrem einer Anficht fieht, von der 
Luther felbit ſehr bald zurückkam. Doch der Verf. hat es geleien 
urd recitirt, um ung durch Nanfe zu beiehren, die Worte aus ©. 435.: 
„Es find diefelben Ideen, auf welche die Franzöſiſche, Schottifche und 
Amerikaniſche Kirche foäterhin gegründet worden: von denen man wohl 
jagen kann, daß das Daſeyn, die Entwickelung von Nordamerika auf 
ihnen berupt. Sie haben eine unermeßliche welihiſtoriſche Wichtigkeit. “ 
Diefe Worte feßt nun der Verf. in unmittelbare Verbindung mit der 
drei Seiten vorher erwähnten Schrift am die Wöhmen, um ihre Wich— 
tigfeit ung vorzuhalten. Sehr unbefangen in der That, als ob nichts 
dazwiſchen fände. Wir wollen ung nur erlauben, den unmittelbar vor 
hergehenden Sag zu. jenen Worten hinzuzufligen: „Es iſt bemerfengs 
werth,“ jagt Ranke, „daß ein Ausländer es war, ein Franzoſe von 
Avignon, welcher jedoch von Zwingli befehrt, in Zuther’s Schule 
von der edangelijchen Lehre durchdrungen worden, der diefe Ideen fo 
weit auebildere, Es find: diefelben Ideen u. ſ. w.“ Jedermann fieht, 
daß jene Worte ſich feineswegs auf Luther's Schrift an die Böhmen, 
fondern auf die eigenthümlichen Jdeen Lamberts von Apignon bezie- 
den, der allerdings von dem allgemeinen Prieftertfume aller Chriſten 
und dem Nechte der Gemeinden, fic ihre Form zu geben, ausgehend, 
eine Kirche auf die freie Vereinigung von Gläubigen und mit einer 
firengen Kirchendisciplin gründen wollte — Ideen, von denen Zutber 
fein ganzes Leben hindurch fern geblieben iſt, welche vielmehr in ber 
Reformirten Kirche Anklang und theilweife Wirflichfeit gefunden haben. 
So wünſchenswerth es nun den Herausgebern diefer Auswahl von 
Luther's Werfen ſeyn muß, daß ſich darüber die Stimmen des Pu— 


blikums vernehmen ließen, um, was ‚etwa noch vermißt wird, in bie 


vierte Abtheilung des Werfes, die, ja Überhaupt als eine Ergänzung 
der übrigen wird anzufehen ſeyn, aufnehmen zu fünnen, jo natürlich 
it aud) der Wunſch, daß es nicht von. folchen geichehen möge, bie ver- 
ſönliche Mißſtimmung und Übelmollen zu einem ruhigen Urtheil unfähig 
macht, denen man Ungenauigfeit, Unwahrheit und Unredlichfeit in Anz 
führung der Thatfachen mit Grund vorwerfen kann; Eigenjchaften, 
welche zumal einer, der ein Hiftorifer ſeyn will, am wenfgiten an fich 
dulden follte. 

Doch wie wir der Anerkennung auch unferes Gegners ung erfreuen, 
day die Veranftaltung einer folchen Auswahl von Luther's Werten 
etwas ſehr Zeitgemäßes: ſey, fo wollen wir auch unfererfeits ihm zugez 
ſtehen, daß jene Schriften vom’ Jahre 1523 ducch Vorfälle: der neues 
ften Zeit vielleicht ein Iutereffe für das Publifum erlangt haben, dag 
fie. damals, als die Auswahl ;veranftaltet ‚wurde, indem Grade ‚nicht 
zu befigen fchienen. Diele läfen vielleicht gern die Anfichten Luther's 
über dag Necht einer evangeliichen Gemeinde, ihre Geiftlichen ſelbſt zu 
wählen und zu weihen, unabhängig von jeder bifchöflichen Ordination, 
ſollten dieſe Anfichten aud in einem Extrem, wie es Luther felbit 
nicht durchgeführt hat, ausgeiprodyen fepn. Darum verfptechen mir 
von jenen Schriften mwenigitens die eine, wenn auch fürzere, doch bei 
weitem gebrängtere und wichtigere: Grund und Urfache aus der Schrift, 
daß eine chrätliche Gemeinde Recht und Macht Habe, alle Lehre zu 
urtheilen, Lehrer zu berufen, ein und abzufegen, — in bie vierte Ab- 
theilung unferer Auswahl volftändig aufzunehmen. 
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Mittbeilungen über Irland in einigen 
Briefen an den Herausgeber. 
(Schluß.) 


Bekanntlich wird die alte Iriſche Landesſprache (Celtiſchen 
Urſprungs) noch von ungefähr drei Millionen aus den acht 
Millionen Einwohnern der Inſel geſprochen, und von dieſen drei 
Millionen verſteht etwa eine halbe gar kein Engliſch. Auf eine 
unverantwortliche Weiſe hat ſowohl die Regierung als die herr: 
fehende Kirche in früheren Seiten diefe Sprache zu unterdrücken 
oder zu befeitigen gefucht, und damit dem fittlichen Zuftande und 
der Bildung des Volks einen großen Schaden zugefügt; noch 
in diefem Augenblick Fünnen höchftens fechs Geiftliche der herr 
fehenden Kirche in Zrifcher Sprache predigen; und bis dor Kur: 
zem gab es Feine Gelegenheit auf der Univerfität fie zu Ternen. 
Es ließ fih num aber nicht denfen, daß die Liebe zu dem Herrn 
nicht endlich Die natürliche Steifheit und Abgefchlofienheit des 
Englifchen Charakters erweichen und ihn flüffig machen jollte; 
und dies iſt feit vorigem Jahre befonders gefchehen, wo auf der 
Dubliner Univerfität nun eine Profeffur des Zrifchen errichtet 
ift, und über die Hälfte der Studenten es jegt mit Eifer 
lernt. Die Berfammlung, zu der wir eingeladen waren, hatte 
zum Zwe die Stiftung einer Hülfsgefellihaft der Irish So- 


ciety (welche die Sren in ihrer eigenen Sprache unterrichtet) 


unter den Studirenden der Univerfität, vornehmlich um unter 
diefen das Sntereffe an dem wichtigen Gegenftande Tebendig zu 
erhalten. Unter dem Borfige des Provoft der Univerfität, und 
in Anwefenheit mehrerer Profefforen,- auch des uns in Berlin 
befannt gewordenen Dr. Sidney Smith, wurde in mehreren 
Reden der wichtige Gegenftand verhandelt. Zuletzt wurde auch 
unſerer gedacht, und Jedem unter uns eine Srifche Bibel und 
ein Iriſches Common-prayer-book überreicht. Am nächftfol- 
genden, heutigen Tage verfammelten die Geiftlichen fih zum letz— 
ten Male, diesmal nicht zu einer Unterredung, fondern zur An: 
hörung einer Anrede des Prediger Elofe aus Eheltenham an 
den ganzen Klerus. Im diefer ungemein lebendigen und geift- 
vollen Rede legte er ihnen die große Wichtigkeit jolcher Prediger: 
Gonferenzen, dabei aber auch die Gefahren an’s Herz, die ihnen 
dabei drohten. Er verglich die ganze Amtsthätigfeit eines regu: 
lären Pfarrgeiftlichen fammt allen verfchiedenen Hülfen und ſyſte⸗ 
miatifch geordneten Zweigen feiner Thätigkeit mit einer ganz vor: 
trefflichen Lofomotive, die, aus der beften Fabrif hervorgegan: 
gen, nichts zu wünfchen übrig laffe; ein einziger Mangel aber 
mache fie völlig unthätig und zwecklos — wenn das Feuer darin 
fehle. Doch nein, feßte er hinzu, auch dies könne da ſeyn, aber 


Sch frage: Haben fie denn ſchon fie verboten? 


fie verlaffe die Schienen, den untrüglichen Pfad, und es fey 
aus mit al ihrem Nuben, fie richte fich felbft und Andere zu 
Grunde Zu den heilſamſten Beförderungmitteln, wodurch das 
heilfame Feuer unterhalten und noch mehr angefacht, und zugleich 
der Wagen auf der rechten Bahn erhalten werde, feyen diefe 
Derfammlungen der Geiftlichen zu rechnen; wenn diefe aufhör⸗— 
ten, wenn fie in diefer freien, brüderlichen Weife ſich nicht mehr 
in Gebet und Befprechung die Hand reichten, dann ſey der Ber: 
fall der Kirche vor der Thür. „Ja,“ fagte er, „es denfen aber 
ängftliche Gemüther: Was fagen denn unfere Bifchöfe dazu? 
Sie werden es 
nicht thun. Ich will, was ich in dieſer Hinficht denke, durch 
eine Geſchichte erläutern. In einem großen Saufe in Stland 
kamen eine Zeit Tang alle Dienſtboten, fämmtlich Römiſch-Ka— 
tholifche, regelmäßig zum Hausgoftesdienfi; auf einmal bleiben 
fie alle weg, bis auf den Butler (etwa, was wir Haushofmei⸗ 
fiee nennen). Der Here des Haufes fragte ihn endlich, woher 
e3 denn Fomme, daß jene fehlten, er aber fortwährend erfcheine? 
Der Butler antwortet: Ja, fie haben es den Prieftern in der 


Beichte gefagt, und diefe haben es ihnen verboten; nun brauchen 


wir aber nach den Geſetzen unferer Kirche nur unfere Sünden 
dem Beichtvater zu‘ befennen; hieher zu Fommen halte ich aber 
für Feine Sünde." „Nicht wahr," fügte Herr Elofe hinzu, 
„wir halten doch auch dieſe Verſammlungen für Feine Sünde?! — 
worauf ungeheuer applaudirt wurde. In den Derfammlungen 
der Geiftlichen wurde das Applaudiven möglichft unterdrückt; nur 
bei diefee Nede und wenn wir fprachen, wurde es zugelaffen. 
Am Schluß fand mein Freund, Herr Hofprediger Sydow, 
auf, und danfte in einigen herzlichen Worten für den Segen, 
den uns die Erlaubniß, dieſen Verſammlungen beizumohnen, 
gebracht habe. — Zu Nachmittag 4 Uhr waren wir wieder ein- 
geladen, indem etwa zweihundert der Geiftlichen eine Sammlung 
veranftaltet hatten, um uns zu befchenfen. Es hatten fich vielleicht 
hundert und fünfzig Geiftliche und etwa zwanzig bis dreißig Da- 
men eingefunden; auf der Platform, wohin wir genöthigt wur: 
den, befanden fich die beiden Archdeacons Monfell und Pa: 
Fenham, und der Prediger Brown. Nady einer längeren 
Rede überreichten die Archdeacons einem Jeden unter ung außer 
einer jchon friiher empfangenen Treasury Bible, ein Common- 
prayer-book, und drei bis vier theologifche Werfe, die ihnen 
die theuerften find; bei der Nennung jedes Titels wurde gewaltig 
applaudirt. Nachdem mir das Gefchenf überreicht worden, erhob 
ich mich, und fprach etwa Folgendes: „Indem ich meinen herz: 
lichen Dank für die große uns bewieſene Freundlichkeit abftatte, 
wird es Ihnen gewiß angenehm feyn, wenn ich tiber den Zweck 
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unferer Neife Ihnen einige Erläuterungen gebe (großer Beifall). 
Die Kirche unferes Vaterlandes erhebt fich jet immer mehr aus 
ihrem früheren Verfall; aber unter der ungeheuer angewachfenen 
Bevölkerung find die Mittel, chriſtliche Erkenntniß zu verbreiten, 
unzulänglich. Nun ift England mit dem großen Beifpiel ung 
porangegangen, durch bedeutende Anftrengungen diefem Mangel 
abzuhelfen. Die Mittel Pennen zu lernen, twodurd es möglich 
ift, fo viele Kirchen zu erbauen und Gehülfen anzuftellen, die 
Thätigfeit in den einzelnen Parochien, die Wirkſamkeit der Pa: 
ftoralhülfg:, der Bezirksbeſuchs- und ähnlicher Gefellichaften 
genau zu ſtudiren, das if der Hauptzweck unferer Herfunft. Es 
haben mich in diefen Tagen Viele unter Ihnen gefragt, ob der 
König von Preußen nicht auch die bifchöfliche Verfaſſung in 
unferem DBaterlande einzuführen beabfichtige? Hierauf antworte 
ich zunächft, daß ich nicht im Geringften ermächtigt bin, über 
die Abfihten Sr. Majeftät, ſey es in Kirche oder im Staat, 
mich zu äußern; was ich fage, iſt nur meine individuelle Anz 
ſicht (großer Beifall, der einen Tadel gegen die zudreinglichen 
Frager, und eine Ermuthigung, mic, auszufprechen, anzeigen 
follte). Bei meinem Aufenthalte in England habe ich eine Frak— 
tion Ihrer Kirche Fennen gelernt, welche die Episfopalverfaffung 
immer in den Vordergrund ſtellt, welche glaubt, daß in der 


Suceeffion der Biſchöfe der einzige rechtmäßige Kanal liege,‘ 


durch den alle Wahrheit und Gnade von Gott uns zufließe, der 
daher auch die Auslegung des göttlichen Wortes allein anver— 
traut fey; die daher weit mehr Sympathie mit der Nömifchen 
Kirche fühle, weil diefe die bifchöfliche Succeſſion erhalten hat, 
als mit ung armen Keßern des feften Landes, die wir uner: 
ſchütterlich fefthalten an den großen Grundlehren der Neforma: 
tion, von der Nechtfertigung durch den Glauben, allein, (hier 
unterbrach mich ein raufchender, anhaltender Beifall), von der 
Wiedergeburt und Bekehrung durch die Wirkung des heiligen 
Geiftes (lange anhaltender Beifall). 
ſtark genug ausfprechen: Bekommen dieſe Lehren das Überge- 
wicht bei Shnen, fo ift an eine nähere Verbindung  unferer 
Kirchen gar nicht zu denfen. 
welchen Wege diefe uns Allen erwünfchte Verbindung anzubah: 
nen fey? Führen Sie ung den praftifchen Beweis, daß Ihre 
bifchöflihe Verfaſſung, und daß Ihr Kultus zur, Befeſtigung, 
zur Erhaltung, Belebung und Verbreitung jener, großen Grund: 
wahrheiten des Evangeliums wefentlid, beitragen; wenn Sie das 
fernerhin thun — wie Sie es ducch diefe Berfammlungen zum 
Theil gethan haben — fo werden wir, auf demfelben ewigen 
Selfengrunde erbaut, uns immer mehr annähern, und in diefer 
Hoffnung und in diefem Vertrauen reiche ich, Ihnen die Hand 
der Gemeinfchaft, und. hoffe, daß Sie fie nicht ausichlagen wer: 
den.” Ein großer. Applaus drückte die herzliche Zuſtimmung der 
Derfammlung aus. Nachdem meinem Freunde Sydow die 
Geſchenke überreicht waren, dankte er gleichfalls, in einer fehr 
herzlichen, höchtt angemeffenen Nede, die faſt mit noch größerem 
Beifall, als die meinige, aufgenommen wurde; und eben fo zuleßt 
noch unfer Freund Uhden. Am Schluß des Ganzen trat einer 


Ich kann es Ihnen nicht, 


Darf ich Ihnen aber fagen, auf 
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aus der Verſammlung hervor, und fagte, alle anweſenden Da: 
men und. Geiftlichen wünfchten noch jedem Einzelnen von uns 
die Hand zu reichen; was denn auf die herzlichfte Weiſe ge: 
ſchah. — Wir Alle waren ‚aufs Innigſte bewegt, und. ſagten 
ung, jo etwas, wie diefe Berfammlungen, ſey ung. nod). nie vor⸗ 
—— Unvergeßliche, der Ewigkeit angehörende Tage! Wer 
mit den vorgefaßten Meinungen von der Engliſchen Kirche , als 
einer in fteifen, Falten Formen erfiorbenen hinübergefommen war, 
mußte wohl durch die That widerlegt werden. Wie erfraunten 
wir aber, als einige der Anwefenden uns ermahnten, wir möch— 
ten unjeren Rückweg doch über Cork nehmen, dort verfammelte 
fi die zweite Conferenz, für den Süden Irlands, in vierzehn 
Tagen, fie fey nicht fo zahlreich, doc) aber weit über hundert 
ftarf, und wir würden dort Männer voll deffelben Geiftes des 
Glaubens und der Liebe finden. 

Noch einige Bemerkungen über den Eindruck, den das 
Ganze. mir gemacht hat, und über einige Einzelheiten. Die 
Seele der ganzen Verfammlung war ein mächtiger, inbrünftiger 
Gebetsgeiſt, ein tiefes, lebendiges Bewußtſeyn der Nähe Gottes, 
des Nedens und Handelns vor Ihm; aber recht, wie es unter 
ächten Kindern. Gottes und Dienern. des Heren feyn follz die 
Gebete waren ein klarer, frifcher Ausfluß aus dem Worte Cote 
tes, das von Anfang bis zu Ende die Verſammlungen beherrichte, 
und dies heilige Gefühl der göttlichen Nähe erzeugte Feine knech— 
tische Furcht, Feine, pietiftifchen. Formen oder Nedensarten, fonz 
dern, wie es die freien Ausbrüche der Beifallsbezeugungen nicht 
hemmte, jo wurde es auc durch treffenden Wit ‚und gehei: 
ligten Scherz nicht im Geringften geftört. O könnten diefe 
ſchwachen Worte meinen Amtsbrüdern im Baterlande nur eine 
leife Ahnung davon geben, wie fehnfüchtig würden fie nad). 
foldyen Zufammenfünften werden, wie würden fie die Bejorg: 
niffe „vor ihren Beichtvätern” überwinden! — Ferner: höchſt 
anziehend war mir der eben fo anftändige, und in den. Schran— 
fen angemefjenee Formen gehaltene, als doch ungemein freie, 
brüderliche Umgang unter den Anwefenden. Einige der Geift: 
lichen waren aus den erften Familien des Landes: der fchon 
genannte Schwager des Herzogs v. Wellington, ein Bruder 
des Grafen v. Wicklow ꝛc.; aber, wie dieſe Männer felbft durch 
ihre liebenswürdige Einfachheit und Herzlichfeit uns ein befon- 
ders wohlthuendes Andenken hinterlaffen haben, fo herrfchte auch 
in. dev DBerfammlung Feine Spur irgend eines. fleifen Zwan— 
ges. — Ganz befonders möchte ic) aber eins herausheben: Die 
Verfammlung hatte einen ganz entfchieden Firchlichen Charakter, 
und das gehörte fo fehr zu ihrem Weſen, daß ohne, denfelben ı 
fie ‚ganz etwas Anderes geweſen wäre. O wie werden das’ 
unfere hochkirchlichen Leute mir übel nehmen, von denen es jetzt 
bei uns faft mehr voll if, als hier! „Warum präfidirte denn 
fein Biſchof? Woher denn jene Andeutungen von möglichen 
Derboten der Oberen? Warum denn diefe Conventifelform des. 
Ganzen? Warum verfommelten fich denn nicht die Geiftlichen alle - 
nad) den Diöcefen?” Darum nicht, weil weder die bifchöfliche, 
noch irgend eine, andere Derfaffung den heiligen Geift in ihre 
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Formen bannen kann, weil überall, unter Laien und Geiſt— 
lichen, die lebendigen Glieder. des Herrn nad) ſeinem heiligen 
Willen Gemeinschaft unter einander haben follen, nicht nad) 
ihrem Einfall, fondern weil der Herr will, daß fie eines feyen, 
gleichwie Er und Sein Vater eines find. Und dennoch wie: 
derhofe ich auf's Entfchiedenfte, der Grundcharafter diefer ganz 
zen Verfammlung war ein ächt kirchlicher. Nie habe ich eine 
Anzahl von Geiftlichen geiehen, aus deren Neden eine fo leben 
dige Anhänglichfeit an die Lehre und Verfaſſung der Kirche 
ſich ausſprach; die mit einer folchen Liebe felbft an ihrem All— 
gemeinen Eirchlichen Gebetbuch ‚hingen. „Wir find hier Alle 
hochkirchlich!“ *)  fagte mir ein höchſt liebenswürdiger junger 
Geiftlicher, ein feuriger VBerfündiger des Evangeliums unter Rö— 
mifch- Katholifchen; „die Laxheit der Evangelical, welche alle 
Kirchenformen für gleichgültig halten, können wir nicht billigen; 
wie wiffen, was wir unferer Disciplin, was wir unferer herr: 
lichen Liturgie verdanfen, welchen Zufällen dagegen die Erhal: 
tung der reinen Lehre unter den Diffenters und den Presbyte: 
rionern ausgefeßt iſt.“ Bei allen Neden und Gefprächen merfte 
man ſtets den gemeinfchaftlihen Grund, auf dem Alle ftanden, 
das Firchliche Bewußtfeyn und die feſte Zuverficht durch, womit 
fie allen Gegnern des lebendigen Chriftenthums innerhalb der 
Kirche nicht nur ihre Unchrifilichfeit, fondern auch) ihre Un: 
Eirchlichfeit entgegenhielten. — Die Verfammlungen beftehen 
ſeit etwa zwanzig Zahren; damals fingen’ fie ganz Flein an, 
etwa ſechs Geiftliche verfammelten fich bei Gelegenheit der Zah: 
vesfefte in einem befonderen Zimmer zum Gebete. Was ift feit: 
dem, ganz allmählig, aus diefem Senfförnlein geworden! Hie 
und da find manche Auswüchfe vorgefommen; ein Verſuch, eine 
einheimifche Miffionsgefellfchalt zu fiiften, um in den Gemein: 
den don erfiorbenen Geiftlichen das Evangelium zu. verbreiten, 
iſt, als etwas wirklich Unkirchliches, eingeftellt: worden. Aber 
mit jedem Jahre gedeiht dies große, herrliche Werk Gottes mehr 
und mehr, und verfpricht nun auch, für die Nömifche Kirche 
Irlands reiche Früchte zu tragen. 


Doc davon mehr, wenn, wie wir beabfichtigen, wir einige 
andere Gegenden des Landes, wo die Römifche Bevölferung 
vorherrfcht, befucht haben. Zum Schluß füge ich noch die Ver: 
fiherung hinzu, daß alles Wefentliche aus meiner obigen Dar: 
ſtellung ganz aud die Anficht meiner Freunde Sydomw und 


) Möge es erlaubt feyn, noch einmal hier auf den Lächerlichen 
Schnitzer aufmerffam zu machen, welcher in neueren Zeiten ganz jtehend 
in Deutfchland zu werden jcheint, wonach die Englifche Kirche. „die 
Hochkicche genannt wird. Das Wort hoch (high) bedeutet in der 
Zufammenfegung mit Churchman (Kirchenglied), oder mit Church- 
prineiples (£irchlichen Grundfäge) jo viel als ftreng (hochgetrieben), 
die Kirche ſelbſt aber Hochfirche zu nennen, ift eine ftir Theologen 
unverzeihliche Unwiffenheit, da ihr officieller Titel ift: die vereinigte 
Kirche von England und Irland (the united Church of England and 
Ireland), 
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Uhden if. Aus Kilfenny erhalten Sie die Fortfegung diefes 
Berichts. Ich bleibe von Herzen Ihr trenergebener Freund 
O. v. Gerlad. 


N 


a ſch r iſch ten. 


(Glogau.) Die S. 39. im Januarheft der Ev. K. 8. enthal⸗ 

tene Angabe: 
daß die Verfiigung des Hohen Miniſteriums der geiſtlichen Angele— 
genheiten zu Gunſten der alten Geſangbücher in Glogau und der 
Umgegend grade zu rechter Zeit gekommen ſey, wo. man auf Anftifz 
ten einiger, hinter ihrer Zeit zurückgebliebener, Schulzſchem Nationa: 
lismus Huldigender Geiftlichen eben im Begriff geweien, an bie Stelle 
des alten, die Kernlieder vollſtändig und unverfälicht enthaltenden 
Geſangbuchs ein ralionaliſtiſches Machwerk zu jegen, 

bedarf einer näheren Erklärung, damit nicht, einige Ausdrücke derjelben 

gemißdeutet. werden. 

Der Ausdruck in „Glogau und der Umgegend“ iſt richtig, wenn unter 
der letzteren die im die Evangeliſche Kirche zum Schifflein Ehrifti ein⸗ 
gepfarrten Dörfer verſtanden ‚werden, deren mehrere eine Meile meit 
von der Stadt entfernt find; die Zahl der Evangelifchen in denfelben 
beträgt ungefähr viertaufend, in der Stadt fiebentaufend; drei Prediger, 
Köhler, Boc, Anders, find dabei angeftellt. Dieſe Gemeinde beitkt 
jeit länger als hundert. Jahren ein Gefangbuch von 644 Nummern, 
was / die Kernlieder der Evangelifchen Kirche und ſchöne Lieder der 
Schleſiſchen Dichterſchule, deren einige man im übrigen Deutſchlande 
nicht kennt, vollſtändig und unverfälſcht enthält, und landes herrlich beſtä⸗ 
tigt. iſt. Vor ungeſähr vierzig Jahren haben ihm die damaligen Pre⸗ 
diger einen Anhang von 213 Liedern aus der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts beigefügt, in dem viele gute Lieder, aber auch 
verſtümmelte geiitlofe, dem Nationalismus der Zeit entfprechende und 


wenige für die hohen Feſte fichn. Beide, Geſangbuch und Anhang. (der 
nicht einmal- einen befonderen Titel hatte), wurden anfangs zugleich 


gebraucht, je länger aber je mehr nur der Anhang, weshalb man ends 
(ich, ihn allein Faufte, binden ‚ließ, und, In die Kirche brachte, Der Pre: 
diger Anders fühlte nicht lange nach feiner im Jahre 1836. erfolgten 
Anftellung das Bedürfniß, eine größere Zahl von Kiedern und darunter 
auch die alten. Kernlicder der Evangeliſchen Kirche zur Auswahl beim 


Gottesdienſte zu haben, und ließ daher, wieder dann und wann ein Lied 


aus den, Gefangbuche fingen. . Dies mihbilligten die weltlichen Mitglies 


der des Kirchen sCollegiums und verlangten von ihm ſchon im Juni 


1840, „daß er feine alten Lieder mehr fingen laſſen folle, widrigenfalls 
ſie feine Predigten nicht mehr beſuchen würden,“ Er gab ihnen ‚aber 
darin nicht nach. Am 11. November 1840 machte ber Prediger Bes 
natier bei der reformirten Gemeinde, die fich auch ſeit geraumer Zeit 
alein des erwähnten Anbangs bedient. hat, im. Hiefigen Wochenblatte 
befannt, „dan ihm ein Wohlthäter hundert Exemplare des neuen Jauer⸗ 
ſchen Geſangbuchs zu dem Zwecke zugeſtellt habe, Unbemittelte, damit 
zu beſchenken und dadurch zugleich die allgemeine Einfüh— 
rung dieſes vortrefflichen Werkes in hieſigen Evangeli— 
ſchen Kirchen zu begründen und zu erleichtern. Es ſey dadurch 
einem Wunſche entgegen gekommen, den er ſchon lange im Herzen getras 
gen babe, dem nämlich, den Segen und bie wohlthätigen Eindrücke des 
Gottesdienftes durch Einführung eines reichhaftigeren, den Bedürf⸗ 
niſſen und der Bildung unſerer Zeit angemeſſeneren Ge— 
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fangbuchs erbößen zu Finnen. Das Jauerſche Gefangbuc) entſpreche umd mit ihm der Kernlicder der Ebangeliſchen Kirche auf den Früh⸗ 
dieſen Forderungen; denn es enthalte das Köſtlichſte, was fromne | gottesbienft um 6 Uhr und „den. Nachmittagsgotteedienit um 2 uhr 
Dichter von Dr. Luther an bis auf die neueſte Zeit verfaßt hätten.“ — beſchränkt wurde. Die Prediger Köhler und Bock fügten ſich dieſem 
Diefe Anzeige veranlaßte „Mehrere Mitglieder der evangeliſchen Ge- Wunſche der Mehrheit des Kirchen-Collegiums. Der Erſtere ſprach 
meinde zum Schifflein Chriſti“ am 13. December 1840, in einer Ertras | ſich in der ausführlichen Antwort auf die oben erwähnte ExtraBei⸗— 
Beilage zu Nr. 100. des oben erwähnten Wochenblatts, fic gegen die | lage, die er in das hiefige Wochenblatt einrücken ließ, gegen die Eins 
Einführung des neuen Jauerfchen Gefangbuchs anftatt des alten Glos | führung eines neuen und zwar insbefondere eines fremden Geſangbuchs 
gaufchen Öffentlich zu erflären. Als Grund gaben fie an, meil beiten aus; verficherte jedoch, daß er ſich — weil die Geiftlichen nicht Herren, 


Büchern nur 229 Gefänge gemeinfam wären, und die Gemeinde durch 
Abſchaffung ihres Gefangbuchs 628 Lieder verlieren würde, welche durch 
ihren Achtehriftlichen. Inhalt und vieljährigen Gebrauch den Gemeinden 
lieb und theuer geworden wären. Sie bezeichneten von benfelben etliche 
und vierzig, unter denen: Jeſu meines Lebens Leben, An Jeſu hänge 
mein Herz und Sinn, Meinen Jefum laß ich nicht, Hirte deiner Schafe, 
Valet will ich bie geben, fich befinden. Sie baten, man möge ihnen 
beweifen, daß dieſe und Ähnliche Lieder zur Erbauung evangelifcher Ges 
meinden nicht mehr geeignet wären, Diejenigen Gemeindeglieder, welche 
an die Haupt- und Grundlehren bes Evangeliums nicht glaubten, wür⸗ 
den freilich im diefen Liedern vieles Anſtößige und ber gegenwärtigen 
Zeit nicht mehr Angemeffene finden, und deshalb die Abſchaffung des 
Glogauifchen Geſangbuchs wünſchen; aber, folche Leute könnten in der 
Gefangbuchsangelegenheit Feine entfcheidende Stimme haben; denn fte 
wollten mit den alten evangelijchen Liedern auch die alten, im der hei— 
ligen Schrift begründeten Glaubenslehren aus der Kirche fehaffen und 
an deren Stelle die flache, unchriftliche Aufklärung der neueren Zeit 
fegen. Im neuen Jauerſchen Gefangbuche befänden fich allerdings einige 
gute und erbauliche Kirchengefänge, aber theilg wären ihrer fehr wenige, 
theils hätte man darin die alten bewährten Lieder, weiche im der Evan: 
geliſchen Kirche Hohes Anfehen und weite Verbreitung erlangt hätten, 
durch unpaffende Umänderung und Umarbeitung fo verflacht und ver 
wäffert, daß man fie fait nicht mehr wiedererfenne. Unter den neuen 
Liedern gäbe es viele, dem fehlichten Bürger und Landmann nicht ver— 
ftändliche und daher auch nicht erbauliche. Mehrere wären fogar offen: 
bar unchriftlich, oder doch nicht evangeliſch. In Mr. 69. z. B. werde 
die menschliche Vernunft als die alleinige Duelle aller Weisheit und 
Erkenntniß gepriefen, und in Nr. 237. Maria, die Mutter Jefu, gebe: 
ten, des Sohnes Wunden im unfere Herzen zu drücken. Schließlich 
äußerten jene Mitglieder der Gemeinde zum Schifflein Chrifti noch den 
Wunſch, daß alle am der Kirche zum Schifflein Chriſti angeftellten Geift- 
Iichen bei der Wahl der Lieder zum öffentlichen Gottesdienfte den Alte: 
ren Theil des Glogaufchen Gefangbuchs und den Anhang gleichmä- 
ßig benugen möchten, damit die Gemeinde mit dem ganzen Kiederfchage 
ihres Geſangbuches immer befannter wiirde, und das welt verbreitete 
Vorurthell, als beitehe das ganze Glogauſche Gefangbuch nur aus dem 
kurzen und unvollftändigen Anhange von 213 Liedern, Immer mehr 
verſchwinde. 

Im Gegenſatze zu dieſen Anträgen und Wünſchen hatte aber bereits 
das evangeliſche Kirchen-Collegium zum Schifflein Chriſti bei den drei 
Seiftlihen an diefer Kirche darauf angetragen, daß fie bei dem Haupt: 
gottesdienite (um 9 Uhr). das Hauptlied und den Kanzelvers aus dem 
Anhange wählen möchten, wodurch die freie Benugung des Gefangbuche 


fondern Diener der Gemeinde wären, der Einführung eines anderen Ges 
fangbuche, das mit dem Lutherifchen Katechiemus und der Agende im 
Einflange ftehe, nicht wiberfeßen würde. „Er glaube, daß diefe Nachs 
giebigfeit nur ein geringes Opfer fey gegen die Gefahr, eine Menge ver 
achtungsmwertheiten Gemeindeglieder aus der Kirche zu treiben, und mag 
noch wichtiger iſt, durch die dadurch herbeigeführte Förderung der Eine 
fübrung eines ‚anderen Gefangbuchs eine immerwährende Spaltung in 
der Gemeinde zu veranlaffen. Es fey zwar jeßt am verfchiedenen Drten 
Eitte geworden, durch fchroffe Hervorhebung der Unterfihiede in den 
Glaubensanfichten folhe Spaltung herauszuforbern, ja die Abweichenden: 
zur Trennung aufzufordern. Dies fcheine ihm aber ein großer Fehler 
zu ſeyn, weil die Stufen, auf welchen der Glaube einer größeren Ges 
meinfchaft jtehe, der Natur der Sache nach immer verfchieden feyen, 
ſich mit jedem Jahre ändern, und von ben Außerfien Ertremen bis 
zufegt in ganz unmerfliche Punkte zufammenlaufen. Daher fey feine 
größere Gemeinschaft möglich, als wenn man ſich mit Einigfeit in den 
Hauptpunften begnüge und die unmichtigen Abweichungen gegenfeitig 
trage. Wenn man diefe Duldung nicht übe, könne die Kirche nur in 
lauter feparatiftifche. Conventikel und Sekten ausarten, wie es in 
Nordamerifa der Fall ſey, die dann aller Kraft zu gemeinfanen Az 
falten und zur Befriedigung unentbehrlicher Bedürfniſſe ermangeln, 
Sp lange ferner die Differirenden noch in Einer Gemeinfchaft blie— 
ben, behalte man für ihre und ihrer Kinder Herzen Anfaffungspunfte 
und Gelegenheit dazu; ſey aber eine Trennung geſchehen, fo entſtehe 
eine nicht mehr auszufüllende Kluft. Die Abgetrennten feyen in der 
Negel für ich umd ihre Nachkommen der Gemeinfchaft verloren. Dies 
jenigen,, welche das Ausfcheiden und Trennen in der Ebangelifchen 
Kirche beabfichtigen, möchten daher wohl vor ihrem Gemiffen erwägen, 
ob fie. dadurch nicht für das Heil vieler Seelen und für Schmähung 
der an fich fo vielfach angefochtenen Evangelifchen Kirche verantworte 
lic) würden. Der befte und leichtefte Ausweg würde immer der feyn, 
daß ‚das Miniſterlum (d. i. die drei-Prediger) die Wünfche eines gro: 
gen Theile hochachtbarer Gemeindeglieder erfüllte, und. dag Haupt: 
(ied (beim fogenannten Hauptgottesdienft) aus ben‘ Anhange wählte, 
und daß die Gemeinbeglieder, welche hauptfächlich Freunde des alten 
Geſangbuchs wären, ſich in den Früh- und Nachmittagsgottesdienjten 
Befriedigung fuchten und damit begnügten, oder dag alte 
Geſangbuch fo verändert würde, dag man Form und Licder der Haupt: 
fache nad) ganz beibehielte, in dieſen beibehaltenen nur die der jetzigen 
Zeit wegen Sprache und Metrum anftöhigen Stellen Anderte, an die 
Nummern ber nothwendig auszumerzenden aber andere vom Ähnlichen 


Inhalte fette. 
(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1822. 


iiber das Neligionsedift vom 9. Juli 1788 
und den XI. Titel des 2ten Theiles des All— 
gemeinen Landrechts für die Preußiſchen 
Staaten, das Kirchenrecht enthaltend. 


Es ift neuerlich viel die Nede von Gefahren gewefen, welche 
dem Preußifchen Baterlande von der Erneuerung oder Wiederein: 
führung des Neligionsedifts drohen follen. 

Man hat bei einer öffentlichen Gelegenheit feierlich die Da- 
tums einiger Alferhöchften Kabinets: Ordres und anderer Berord: 
nungen des berewigten Königs Friedrich Wilhelm IL be 
kränzt, durch welche die Wohlfahrt des Preußischen Staates 
befonders herbeigeführt oder befördert ſey, und darunter befindet 
fich auc der 27. December 1797 und der 12. Sanuar 1798, 
an welchen diefes Neligionsedift wieder aufachoben feyn foll. 
Indeſſen feheint es doch zum mindeften zweifelhaft zu ſeyn, ob 
das Geſetz nicht wirklich noch in Geſetzeskraft beſtehe. — Daſſelbe 
befindet ſich im einer unter der vorigen Regierung erfchienenen 
Sammlung Preußifcher Verordnungen von Rabe abgedrudt, 
welche den Zweck hat, nur folche Gefehe und Verordnungen auf 
zunehmen, welche noch zur Anwendung kommen. Und follen 
jene befrängte Datums, die fich in der Ediftenfammlung, oder 
dem nmovo corpore constitulionum unter den gehörig publi— 
eirten Allerhöchften Verordnungen nicht finden, fih auf die von 
den heutigen Nationaliften fo oft eitirte und hochgepriefene be: 
kannte Kabinets-Drdre aus jener Zeit beziehen, fo redet diefe 
allerdings im Geift und Styl des Nationalismus von 

„Vernunft und Philoſophie, welche die unzertrennlichen Ge: 
fährten der Neligion ſeyn müßten,’ 
von der Entbehrlichfeit derer, 
„die es fi) anmaßen wollen, ihre Lehrfäge künftigen Jahr⸗ 
hunderten aufzudringen,“ 
und von Predigern und Schulmännern, die 
„mit den Kenntniſſen der Zeit und befonders der Exegeſe 
fortgefchritten find, und fich nicht an dogmatifche Subtilitäten 
hängen.” 
Allein fie ift Fein Landesgeſetz und nicht publicirt, enthält auch 
Feine Aufhebung des Neligionsedifts, mithin hat diefes durch 
diefelbe feine Gefehesfraft nicht verlieren Fönnen. i 

Eher ließe fich die Aufhebung des Keligiongedifts aus dem 
Patent wegen Publifation des Allgemeinen Landrechts folgern, 
nad) deffen $. II. das Landrecht an die Stelle der über einzelne 
Rechtsmaterien von Zeit zu Zeit ergangenen allgemeinen Edifte 
und Verordnungen tritt, welche bisher als allgemeine Landes: 
geſetze gegolten haben. Allein da als Grund diefer Aufhebung 
der älteren Edifte in diefem $. II. angeführt wird, daß fie ihrem 
Inhalte nach in das Landrecht aufgenommen und eingefchaltet 


Mittwoch den 18. Mai. 


Me 40. 


worden, dies aber mit dem Neligionsedifte nicht gefchehen ifk, 
fo muß man wohl das Neligionsedift cher zu den Ediften red): 
nen, deren gefeßliche Kraft diefer $. II. deshalb ausdrüdlich auf 
recht hält, weil darauf in dem Landrechte Bezug genommen wor: 
den, und eine folhe Bezugnahme im $. 66. t. 11. II. finden, 
wo wegen Amtspflichten der proteſtantiſchen Geiftlichen auf die 
Kirchenordnurigen verwiefen wird. Nähme man dies nicht an, 
fo würde folgen, daß fchon König Friedrih Wilhelm I. 
das Neligionsedift aufgehoben habe, denn von diefem ift, unterm 
5. Februar 1794, das gedachte Publifationspatent erlaffen wor: 
den. Das dies aber gefchehen, ift noch niemals, weder unter 
König Friedrih Wilhelm’s II. Regierung, noch fpäter be- 
hauptet worden, und die ganze Gefchichte feiner Negierung und 
die fortwährende Anwendung des Neligionsedifts unter derfel- 
ben, fpriche .entfcheidend dagegen. 

Die Abhandlung Zahrgang 1840 ©. 499. diefer Blätter 
fcheint daher nicht Unrecht zu haben, wenn fie „den richtigen 
Taft des: verewigten Königs Friedrich Wilhelm’s IL dan- 
fend anerkennt, mit welchem er die falfch bafirte Prüfungs» Com: 
miffion zur Ausführung des Neligiongedifts aufgehoben, während 
das Edikt ſelbſt feine für unfer Kirchenrecht noch fortdauernde 
Gültigkeit behalten hat.“ Es iſt aud) das Edift dem DVerneh: 
men nach noch ganz kürzlich bei einer Entfcheidung des Königl. 
Kammergerichts in einer vwoichtigen Sache zum Grunde gelegt 
worden. 

Man ift gewöhnlich der Meinung, daß durch das fogenannte 
Religionsedikt ein unerträglicher Gewiſſenszwang eingeführt wer: 
den, während umgefehrt durch die Beſtimmungen des Allgemei: 
nen Landrechts Th. II. Tit. XI. eine vollkommene Gewiſſens— 
freiheit für die Preußifchen Staaten wiederhergeftellt oder eigent- 
fich erfi nun begründet feyn fol. Es haben aber wohl nur 
Wenige von denen, welche diefes Urtheil nachfprachen, und die 
Freude über die Aufhebung des Edifts, fo wie die Furcht vor 
der Wiedererneuerung deffelben theilen, das Edift oder das Allg. 
Sandrecht felbft gelefen, und es dürfte daher zeitgemäß feyn, über 
den Inhalt beider hier etwas Näheres beizubringen, wobei fid) 
ergeben wird, daß allerdings die Aufhebung, wenn fie wirklich 
erfolgt ſeyn follte, micht fonderlih zu beklagen, dagegen aber 
auch freilich durch die Beſtimmungen des Allg. Landrechts die 
Sache nicht gebeffert, vielmehr noch verfchlimmert feyn möchte. — 

Wenn wir zubörderft prüfen, was in unferem Vaterlande 
in Abfiht auf die Religionsfreiheit bis zu dem Erlaffe des Ne: 
ligiongedifts und der Abfaffung des Allg. Landrechts, Nechtens 
gewefen ift, jo Fünnen wir unferen Landesvätern das Zeugniß 
nicht verfagen, daß fie fich im Ganzen in diefer Beziehung mit 
großer Meisheit und Milde benommen haben. Aus dem Un: 
tergange und den Trümmern der Römischen Weltherrfchaft hatte 
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fi) in Europa die Ehriftenheit erbaut, als ein neues Gemein: 
wefen im Gegenfaße gegen das Heidenthum mit zwei höchften 
Gewalten für das Geiftlihe und das Weltlihe, dem Papfte 
und dem SKaifer, bei aller Bewegung und Fehde im Innern 
doch in der Hauptſache einig und mächtig, fo lange man in der 
Religion einig war. Als aber mit der Griechifchen und Römi— 
fchen Literatur auch das Griechiſche und Römiſche Heidenthum 
wieder erwacht und zu Kräften gekommen war, als andererfeits 
die geiftliche Herrfchaft in eine geiftlofe Willkühr und Frevel 
gegen Gott und Menfchen ausgeartet war, welche mala fide, 
wider befferes Wiffen und Gewiffen, ſich durch Lift und Gewalt 
zu erhalten verfuchte, während die Päpfte, felbft zum Theil von 
Begeifterung für das heidnifche Wefen angeſteckt, den Kirchen: 
glauben verfpotteten, in Deutfchland aber, im Gegenfaß gegen 
dies neue Heidenthum, die Neformatoren auf den Grund des 
geoffenbarten Wortes Gottes in der heiligen Schrift zurüdgin 
gen und das verjüngte Evangelium wieder an's Licht brachten, 
da zerfielen alsbald in allen Ländern Europas, die davon berührt 
wurden, die Völker in Abficht auf die Religion in zwei große 
Parteien, von welchen die eine bei dem, was man für die alte 
Religion hielt, verblieb, die andere das, was fie als Wahrheit 
und als Gottes Wort und Wille erfannte, auch öffentlich frei 
befannt und realifirt haben wollte. — Wo man nun mit Lift 
oder Gewalt eine fcheinbare Übereinftimmung herbeizuführen ge: 
fucht, dafür aber die mala fides eingeimpft hat, da ift auch, 
wenn gleich erft nach Verlauf von Zahrhunderten, das böfe Ge: 
ſchwür dennoch zum Ausbruche gefommen. — Was in Por: 
tugal, Spanien, Frankreich, Stalien die Berfolgung im fechzehn: 
ten und fiebzehnten Jahrhunderte gefät, das ift als bittere Frucht 
des Unglaubens im achtzehnten und meunzehnten zur Neife ge: 
langt, während umgekehrt nad) der furchtbarften gewaltfamften 
Zerfiörung die Nömifche Kirche in Frankreich wieder Wurzel 
faßt und an geiftlicher Kraft zunimmt, feit fie, in Folge der 
Revolution, den Proteftantismus und felbft den Hnglanhen neben 
fich dulden muß. — 

Die im Sahre 1839 frattgefundene Sifularfeier der Ne: 
formation im Mittelpunfte der Preußifchen Monarchie hat es 
uns in Erinnerung gebracht, daß unfere Fürften ſchon feit 
vollen dreihundert Jahren nicht mehr dem Nömifchen Papſte 
unterworfen find. Aber auch diejenigen ihrer Unterthanen, welche 
der Nömifchen Kirche angehören, haben fich über Gewiffensdrud 
von Alters her nicht fonderlich zu beklagen gehabt. Als Chur: 
fürſt Friedrich duch die Krönung in Königsberg die Selbſt— 
frändigfeit des nunmehrigen Preußifchen Königreichs und die Unab— 
hängigfeit deffelben fowohl von dem Nömifchen Reiche als von 
der Krone Volen befiegelte, verordnete er unter andern in dem 
Statute für den neu errichteten fchwargen Adlerorden vom 18. Ja— 
nuar 1701 (Mylius Corp. const. March. Bd. VI. Mise. 
No. V. p. 18.), daß die Prinzen des Königlichen Haufes als 
geborene Nitter des Ordens bald nach ihrer Confirmation: 

„die Erhaltung der wahren hriftlihen Religion 
überall abfonderlich aber wider die Ungläubigen“ 
eidlich angeloben follten. 
Was aber er und unfere Landesväter überhaupt feit der 
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Reformation für die wahre chriftliche Religion gehalten haben, 
darüber kann man ſich bald informiven. — 

„Die Kirchenordnung im Churfürftenthum der Marken zu 
Brandenburg, wie man fich beide in Lehre und Ceremonie hals 
fen fol“ von 1540 (Corp. const. March. Th. I. Abth. I 
No. 2.) und die Confessio fidei Johannis Sigismundi von 
1614 (ibid. No. 83. p. 364. als Beilage zu der Verordnung 
vom 24. Dftober 1713) find zwar beide nicht grade nach dem 
Geifte und Geſchmack unferer Zeit, denn fie gehen nach dem 
Geifte und Geſchmack der Zeit, in der fie entflanden, bei den 
einzelnen Dogmen dergefialt in’s Detail, daß fi) die Gelehts 
famfeit der Theologen, welche diefem Fürſten ihre Feder geliehen 
haben, nicht darin verläugnet, auch ift das Befenntniß des Chur⸗ 
fürften Johann Sigismund ein reformirtes und das frü— 
here des Ehurfürften Joach im ein LZutherifches. Allen in beis 
den iſt ein, in den wefentlichen Grundlehren übereinftimmendes 
gutes Bekenntniß pofitiven Chriftenthums enthalten. Auch Füns 
nen wir Gott nicht genug dafür danfen, Daß mehrere unferer 
Landesväter nicht bloß im Bekenntniß, fondern auch in der That 
und in der Wahrheit ſich als Knechte Gottes bewiefen haben, 
welche in ihrem großen und ſchweren Amte und Berufe, wie in 
ihrem Privatleben fich bemühten zu thun, was dem Heren wohl 
gefiel, und dennoch fich hüteten, ihre Unterthanen ven anderer 
Religion zu verfolgen. Denn nur in fo weit iſt die Toleranz 
eine Tugend, ja nur in fo weit ift fie überhaupt Toleranz zu 
nennen, al3 fie aus dem Glauben und nicht aus der Indifferenz 
und Gottloſigkeit fließt. — Wir haben in diefer Hinſicht im 
Ganzen andere Bölfer nicht zu beneiden, deren Herrfcher nicht 
felten die ihnen von Gott anvertrauten Unterthanen, und zwar 
grade die freueften, weil die gewiffenhafteften, gemißhandelt haben, 
weil diefe in der Religion Gott mehr gehorchen zu müffen glaubs 
ten al3 den Menfchen. — 

Sehr Schön heißt es in diefer Beziehung in der fo eben 
angeführten Confessio Johannis Sigismundi von 1614; 

„Und obwohl Sr. Churfürſtliche Gnaden in Ihrem Herz 
zen und Gewiffen genugfam gefichert, daß ſolches Befenntniß 
Gottes Wort allerdings gemäß und aufrichtig fey, auch nichts 
lieberes erleben und wünſchen möchte, denn daß Gott der 
Herr aus laufer Gnade und Barmherzigkeit derofelben gefreue 
Unterthanen mit dem Licht der unfehlbaren Wahrheit befelis 
gen und erleuchten wolle, jedoch weil der Glaube nicht Zes 
dermanns Ding ift (2 Cor. 3, 2.), fondern ein Werk und 
Gefchen? Gottes und Niemand zugelaffen über die Gewiffen 
zu herrfchen, oder, wie der Apoftel Paulus vedet, ein Herr 
feyn wollen über den Ölauben, welches allein dem Herzens 
Fündiger zufteht, als wollen Se. Churfürftlihe Gnaden aud) 
zu diefem Befenntniß Feinen Unterthan öffentlich oder heimlich 
wider feinen Willen zwingen; fondern den Curs und Lauf 
der Wahrheit Gott allein befehlen, weil es nicht an Nennen 
und Laufen, fondern an Gottes Exrbarmen gelegen iſt.“ — 

Es war zwar in den Landen der Preußifch Brandenburgi- 
ſchen Herrfcher, fo wie foldhe aus dem Wefiphälifchen Frieden 
von 1648 hervorgegangen waren, die Ausübung des Römiſch— 
Katholiſchen Kultus eigentlich nicht geftattet. Noch in dem Err 
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laſſe an das Kammergericht vom 24. DOftober 1685 (Corp. 
const. March. Th. I. Abth. I. No. LII. p. 409.) erklärte Chur: 
fürſt Friedrich Wilhelm: „Danach Wir vernehmen, daß hin 
und wieder in’ Unſeren Landen dem Instrumento Pacis und 
Unſeren Landesverfaffungen zumider allerhand Papiften ſich 
einfchleichen und mit nicht geringem Argerniß das Exereci- 
tum ihrer papiſtiſchen Neligion treiben, aucd wohl zu ihren 
Jrrthümern Andere zu verführen ſich unterſtehen; Wir aber 
folches keineswegs geſtatten! ſondern gebührende Vorſehung dage⸗ 
gen zu thun der Nothdurft befinden; als befehlen Wir Euch 
hiermit gnädigſt, und zugleich ernſtlich, durch alle Unſere fisfali: 
ſche und andere Bedienten fleißig Acht geben zu laffen, und nicht 
allein wider diejenigen, ſo ſich dergleichen unterfangen, nad) 
Schärfe derer desfalls hiebevor publicirten Eonftitution zu ver: 
fahren; fondern auch wie Ihe ſolches verrichtet, allemal unter: 
thänigften Bericht gehorfamft abzuffatten. ‘ | 

Und in ähnlicher Weife wurde vollends gegen die Ausübung 
des Kultus folcher neuen oder alten Sekten und Neligionspar: 
teien verfahren, welche nach dem erwähnten Neichsfrieden und 
Reichsgeſetzen im Reiche nicht recipirt waren. Indeſſen heißt. es 
doch in dem Nefcripte vom 8. Januar 1683 (Myl. Corp. const. 
March. Th. I. Abth. I. No. XLII. p. 403.) in Abficht auf die 
Grulanten aus Polen, fo der Arianiſchen Religion zugethan: 
„Ob nun gleich in denen Reichs-Eonſtitutionibus verfehen, daß 
diefe und dergleichen Religionen nicht zu dulden, Wir uns auch) 
gnädigſt erinnern, daß nad) Anleitung des Landtags Neceffes 
de Anno 1655 Wir diefen und dergleichen Leuten Fein Reli: 
gionserereitium verftatten wollen, fo find Wir doch geneigt, und 
bringt es auch der Derfiand erwähnfer Reichs-Conſtitutionen 
und Landtags: Neceffes mit fich, diefe als einzelne Familien und 
mehrentheils Erulanten, fo lange fie fich fill und friedlich verhal- 
ten, und ihre Srrthümer Anderen beizubringen oder zu überreden 
fich nicht unternehmen, in Unferen Landen gnädigft zu dulden ze.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Literariſche Anzeige. 


Geiſtliche Stimmen aus dem Mittelalter zur Erbauung geſammelt 
von Friedrich Galle. Halle bei J. F. Lippert. 1841. 
Herr Galle, der ſich durch ſeine gründliche Monographie 
über Melanchthon dem theologiſchen Publikum bekannt gemacht 
hat, bietet uns hier „einen Kranz, den er mit Herzensluſt aus 
den Blumen ferner Auen gewunden habe. Sie. feyen in den 
heifigften Lebensftunden der Freude, des Leids und der Liebe 
den Herzen großer Männer aus allerlei Volk und Gefchlecht 
entfproffen und darum werth der Unſterblichkeit.“ Es hat etwas 
unbefchreiblich Erhebendes, ein ganzes Zeitalter der Kirche an 
und vorüberzicehen zu fehen, und über jeden Lebenspunft des 
Chriftenthums uns das offenbaren, was feiner Edelften und Hei: 
ligſten Einer gedacht und gefühlt hat. Gegen den Einwand, 
daß grade dies Zeitalter fich dafür weniger eigne, macht der 
Verf. in der Vorrede geltend, daß nun-doch endlich jene Stim- 
men berfchollen feyen, welche das Mittelalter als eine öde, finftere 
Nacht bezeichnet haben, darin fih nichts Anderes als die wilden 
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Thieve des Obffurantismus und der Barbarei geregt hätten; 
bemerken wir, daß nichts aufgenommen iſt, in dem fich nicht ein 
ächt proteftantifches Gemüth wiedererfennen könnte. Es ift außere 
dem noch fehr danfınswerth, daß der Verf. die Namen feiner 
Stimmgeber durch einen biographifchen Anhang belebt hat. Man 
erwarte von den großen Kirchenlehrern diefes Zeitalters nicht jene 
feichten, fentimentalen, moralifchen Ergüffe, mit denen die Yarauer 
Stunden der Andacht angeſchwemmt find; man erwarte hier 
nicht jene geiſtreichen Nervenreize, jene vefleftirenden Betrachtune 
gen des Tiefſten und Innerſten, deren ein echauffirtes Chriftene 
thum bedarf. Alle diefe Geftalten wurzeln von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe im Boden der einen 
allgemeinen Kirche. Wie ihre Sprache, ihre Darfiellung das 
Römiſche Gepräge trägt, kurz, Far, gehaltvoll, eindringend, in 
der Antithefe groß iſt, fo Igeben fie ſtets einen thatfächlichen, 
objeftiven Gehalt, eine helle Anfchauung bei aller individuellen 
Innigkeit, nicht wie die Modernen, die ſtets fih in der Sache, 
nicht die Sache in ihnen darftellen. Und doch bei diefer Ei 
heit in dem Firchlichen Leben, was für eine reiche, individuelle 
Mannigfaltigfeit. Nur einige Geftalten wollen wir herausheben. 
Mir vernehmen mit Recht oft die Stimme des heiligen Berne 
hard. Wie er fih, in Waldeinfamfeit in Gott verfunfen, fo 
gerne predigen ließ von den Bäumen des Waldes, dem grünen 
Laub, den Bögelein in den Zweigen, fo fuchte und fand fich die 
ganze Gluth feiner Liebe in den Naturbildern des hohen Lies 
des; wenn fein Meifter ihm nahe ift, da ift es Frühling in feis 
ner Seele: der Winter ift vergangen; der Negen if 
weg und dahin. Die Blumen find hervorgefommen, 
der. Lenz ift da, die Turteltaube läßt fich hören (Ha 
hestied 2, 11.) Wie Bernhard in dem hohen Lied, fand 
Hugo dv. St. Victor (wahrfcheinlic ein Graf von Blanfen 
burg und Regenſtein im Harz) in taufend finnigen Naturbik 
dern, in Bildern aus dem Alten Bunde, felbft in den Falten 
Anſchauungen des Areopagiten Gleichniffe feines Gotteslebens. 
Menn die Liebesworte Bernhard’s Alles mit fich fortreißen, 
ſo weht uns aus Hugo ein Hauch ſtiller Schwermuth, der ſich 
über das Gefchaffene hinausfehnt, fo heimathlich wohl an. „Mir 
ſcheint Alles wie im Aufbruche zu feyn, ein Geräuſch der gan 
zen Natur trifft meine Ohren, die da läuft, um zu ihrem Ende 
ziefe zu gelangen. Wo find unfere Väter, wo Alle, in deren 
Liebe und Freundfchaft wir uns glücklich fühlten? O alte Zeit, 
wo bift du hin? Einft, da du noch wareft, da liebte ich dich; 
jest, da du nicht mehr biſt, liebe ich dich nod) immer, und doch 
möchte ich nicht, daß du mir wiederfehrteft. — Ich bin in der 
Derbannung, du im DVaterlande, und darum werde ich nicht 
müde, deiner zu gedenken, weil ich in der Erinnerung an dich 
gleichfam zum Vaterlande zurüceile. O wie füß ift es, im freme 
den Lande der Vergangenheit zu gedenken." Co fpricht der 
Geift des Ewigen nur aus einem Deutfchen Herzen. Es iſt 
das Eigenthümliche der Deutfchen Naturauffaffung, nicht von 
der Pracht und Macht der Natur fich überfchatten zu Jlaffen, 
oder auf den Geftalten derfelben heil anfchauend auszuruhen, 
fondern durch das Still- und Einzelleben derfelben die ftiffen 
Geifter des Gemüthes wandeln zu_fehen. Darum Fünnen die 


319 320 


Minneſänger nicht aufhören, die Auglein der Blumen, die Wald: nehmen und zu unſerem Eigenthum machen Können. Sie ſchuehen 
vögelein, die rauſchende Quelle, zu Zeugen zu machen für ihr | mit den —— feſten Überzeugung, daß bie Einführung eines 
Wohl und Weh. Das fann nun auch das wiedergeborene Gex neuen, den Vedürſuiſſen der Zeit angemeffenen Geſangbuchs un ſerem 
müth nicht vergeſſen. „Ach,“ ſagt Suſo, „wenn die ſchöne firchlichen Leben einen De Shmung se werde, wünſchen mir 
Sonne ummwölft und heiter heraufbriche in der Frühlingszeit, wie | PO" Derzen, daß das in biejer Sinficht faſt allgemein rege gewordene 
J nenn Set an u Ba 
dringen, wie Blumen lachen und Wald und Haide und Auen ftehe.“ 

von der Nachtigall und anderer Fleiner Vögel ſüßem Geſange Der Prediger Anders genfigte indeß den angegebenen Winfihen 
widerhallen. — Ach, lieber Gott, bift du in deiner Ereatur ſo des Kirchen - Eollegiums und feiner beiden "Colegehr Aridie, > fohdern 
tieblich, wie wonnevoll mußt du in dir felber ſeyn,“ und fo denkt betheuerte im Wochenblatte des 30. Decembers 1840: er wäirde ſelbſt 
denn Sufo auch (in einer hier hier nicht abgedruckten Stelle), in dem Falle nicht nachgeben, daß die gefamnıte Gemeinde in das Wer: 
daß. einft im himmlifchen Zerufalem „die ganze Sommerwonne 


langen des Kirchen» Collegiums einftimmte, weil er nicht: zugeben dürfe, 
und des lichten Maien Aue, eine himmlifche Haide voll rother daß fie derjenigen Kleber beraubt wiirde, durch welche fie mit der ganzen 
weißer Lilien” feyn werde. Man verfteht aus dieſem evangelifchen Chriftenheit zufammenhinge. Das Recht, bei den von ihm 
let das Deut Mittelalter immer von’ neuem das geleiteten Goitesdienften nach feiner Wahl aus dem vorhandenen rechts— 
Zuge, warum das Deutſche Mitte h ültigen Lieverfchage die Lieder zum Gefange zu ‚geben, gleichviel, wo fie 
zeheimniß der hochheiligen Dreieinigkeit im Gleichniffe von der | 97. RE ENG, iR REIS { 
Geheimniß E ) Safe "eo! Bein Du sedunhn Fi vanfhräe ſtünden, müſſe ihm ungefchmälert bleiben, bis die vorgeordnete Kirchen: 
Sonne, von der Harfe, > — 


, i El — behörde, die ihn ordinirt habe, ihn davon entbinde. Nach dieſen öffent— 
warum es unter feinen Domen ift, wie in hehrer, heiliger lichen Erflärungen bat das Kirchen : Collegium fein Anliegen den Kö— 
Waldnacht. K. 


niglichen Conſiſtorium für Schleſien zu Breslau vorgetragen und iſt 
von demſelben auf Grund der anfangs dieſes Berichts erwähnten Mi— 
niſterial-Verfügung dahin beſchieden worden, daß der Gebrauch des 
Na ch Eu ch ten. Gefangbuchs * zu beſchränken ſey, weshalb der Prediger Anders 
(Glogau.) (Schluß.) Der Paſtor Bock entgegnete in demſel- ſich num deſſelben nach wie vor bei jedem Gotteedienfte fo weit bedient, 
ben Blatte auf dieſelbe Extra-Beilage, ohne auf die darin berührten | als es der Inhalt feiner Predigt und die kirchlichen ‚Zaten fordern. 
Sachen einzugehen: „In dem Wunfche: daß alle an der Kirche zum | Daß bei Ihm oder feinen Mitarbeitern feittem eine Veränderung in ber 
Schifflein Chriſti amgeftellte Geittlichen bei der Wahl der Lieder zum| Zahl der Zuhörer eingetreten ſey, ift nicht zu bemerken; auch von Eon: 
Öffentlichen Gottesdienfte den Älteren. Theil des Gefangbuchs und den | ventifeln und Seften hat ſich dem Vernehmen nach nichts gezeigt. 
Anhang gleichmäßig benugen möchten, ſey feine Perfon unmittelbar Aus den hier größtentheils mit Beibehaltung der eigenen Worte 
berührt. Darauf erwidere er: er glaube erwarten zu dürfen, Wünjche | gegebenen Auszügen aus den, im Druck erfchlenenen Erklärungen ber 
von Gemeindegliedern, die Amtsführung betreffend, werden nicht ohne | beiheiligten Prediger ergibt ſich von felbft, von welchem Standpunkte 
Nennung des Namens und durch Öffentliche Blätter, ſondern offenen | aus und in welchem Grabe jeder derſelben im dieſer Sache thätig 
Angefihts und unmittelbar an ihm gebracht. Namenlofe Anträge | geweien fey. 
koͤnne ex nicht beachten; fie feyen ihm als folche immer verdächtig 
und befonders diesmal, da es in Anjehung ihres Gegenitandes 
die erften an ihn ergebenden wären und er bis dahin nur entgegen- (Linz) Zum Bau der Evangelischen Kicche iſt ein fehr paſſen— 
gefegte, und diefe offen und ausdrücklich von den rechtmäßigen Vertres | der und geräumiger Platz erfauft worden. Er enthält 1900 Quadrat 
tern der Gemeinde vernommen habe.“ — Unterhalb biefer Erklärung | Elafter und liegt an der Landſtraße (einer fchönen Strafe der Stadt) 
forachen Ungenannte, welche die Einführung des neuen Jauerſchen Ger | oberhalb des Karmeliterflofters, wo Martin Boos im Nahre 1816 
fangbuche münfchten, fich für daffelbe in einigen, auf die Extra-Bei⸗] jo lange gefangen gehalten wurde, Der Kaufpreis iſt 7729 Gulden 
Lage bezüglichen Bemerkungen aus. Sie ließen fich indeß nicht auf] Gonventiong- Münze oder 5200 Thaler; eine große Summe, aber in 
eine vollſtäudige Wiberlegung ber in berjelben angeführten Gründe ein, | Linz find, die Baupläge theuer und man mußte doch an Gotteshaus, 
fondern Aufßerten nur: „die Haupt- und Grundlehren des Evangeliums | Pfarrhaus und Schule, zugleich denfen.  Unfere evangeliichen Brüder 
wären auch im neuen Jauerfchen Gefangbuche enthalten, wie ſich Jeder | find dort voll Freude, Die Gemeinde Thening hat nicht nur 1000 Gul- 
leicht fiberzeugen fünne, der es unbefangen prüfe, und den Geift| den beigefteuert, fondern thut auch Fubren, um Sand und Steine ber: 
vom Buchftaben, das Wefen von der Korm zu unterfcheiz! beizubringen. Es iſt großes Erftaunen unter den fatholifchen Mitchriz 
den vermöge. Das Jauerfche Geſangbuch habe feine Mängel, nehme] ten, daß fo viel Liebe unter ven Evangelifchen herrſcht, Der Vikar 
aber nad) den Urtheilen aller Unbefangenen und Sachverſtändigen eine Beier zu Thening hat fein redlich Theil dazu beigetragen. Die Bäume 
ſehr ehrenvolle Stelle unter den neueren Sammlungen chriftlicher Lies | auf dem Plage find bereits umgehauen und ausgereutet; jegt wird ſchon 
der ein. Wer das 6öfte Led anftößig findet,’ fagen fie, „der hat| lebhaft: gearbeitet werden. Möge es dem Herrn mwohlgefallen, auch an 
ganz fiberfehen, daß bie menschliche Vernunft, die ung Gott erhals|den vielen Tauſenden frommer Herzen im evangelifchen Deutſchland, 
ten wolle! in der achten Strophe als das Vermögen bezeichnet wird, | und in Preußen insbeſondere, zu arbeiten, und fie zu eifriger Untere 
wodurch wir das Höhere Licht der göttlichen Offenbarung in ung aufz 1 ftügung dieſes Glaubenswerkes anzutreiben!— 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Mittheilungen über Irland in einigen 
Briefen an den Herausgeber. 


Kiltenny in Irland, den, 17. April 1842. 
Theurer Freund! 

Unfere Reiſe zu benußen, um einige nähere Kenntniß von 
Irland mir zu erwerben, war von Anfang mein Wunfch. Sie 
haben aus meinem lebten Briefe gefehen, welch ein lebendiger, 
anziehender Theil der Episfopalfirche ihr Srländifcher Zweig ift. 
Freitag den 15. Abends fuhren wir in der Coach von Dublin 
ab, und trafen den Morgen früh hier ein. Kilfenny ift eine 
Stadt von etwas über 20,000 Einwohnern, fehr geeignet, wie 
mir fcheint, die Berhältniffe im Innern des Landes fennen zu 
lernen. Es ift der Sitz des proteftantifchen Biſchofs von Oſſory, 
ſo wie auch eines katholiſchen; es wohnen hier noch nicht 2000 
Proteſtanten unter 20,000 Katholiken; unmittelbar neben der 
Stadt erhebt ſich auf einer ſchönen Anhöhe über dem Fluſſe 
Noare ein in mittelalterlichem Styl neu erbautes mächtiges 
Schloß des proteſtantiſchen Marquis v. Ormond, welcher mei— 


ſtens in London, am Hofe, lebt; gegenüber, jenſeit des Fluſſes, 


liegt an einem lieblichen grünen Platze ein proteſtantiſches College, 


eine Penſionsanſtalt, welche auf die Univerſität vorbereitet. Außer 
dem Biſchofe ſind vier proteſtantiſche Geiſtliche dort. Hier hat 


man alſo faſt alle Elemente des Iriſchen Lebens, und das noch 


dazu in den Verhältniſſen, in welchen fie in der Regel zu einan⸗ 


der fiehen, beifammen. Kaum angefommen, erfuhren wir zu unſe⸗ 


rer Freude, daß der jüngft erſt confefrirte neue Bifchof von 
Oſſory, Dr. O’Brien, früher Profeſſor an der Dubliner Uni: 


verſität, deſſelben Tages inſtallirt werden ſollte. Die Feierlich: 
feit ſelbſt, in der. uralten, großen, Freuzförmigen Kathedrale, 
deren Chor allein. zum. Gottesdienft benugt wird, bot wenig 
Merfwürdiges dar; deſto anziehender war es für uns, den Bi: 
fchof ſelbſt kennen zu lernen, an den ich ein Empfehlungsschrei- 
ben hatte. Wie fanden in ihm einen durch feine theologifche 
Bildung wie feine ernſte Gefinnung gleich ausgezeichneten Mann, 
welcher Deutfchland Fannte, vor einigen Jahren Bonn befucht, 
und Straufß’s Leben Jefu mit Tholud’s Gegenſchrift ge- 
leſen hatte; wie fprachen über die fatholifchen Angelegenheiten 
in Deutfchland, und er fragte mich mit vielem Intereſſe nach 
dem verſtorbenen Biſchof Sailer. Dieſer Biſchof O'Brien 
iſt Verfaſſer einer Schrift über die Rechtfertigung durch den 
Glauben, welche ſehr geſchätzt wird; in dieſer ſowohl, als in 
Vorleſungen über Tradition und Kirche, welche er früher zu 
Dublin gehalten, ſpricht ſich eine entſchieden evangeliſche, der 
Puſeyitiſchen entgegengeſetzte Tendenz aus, weshalb feine Ernen⸗ 
nung bei den Evangelifchen in Irland große Freude erregte. 


Sonnabend den 21. Mai. 


M 41. 


Nachher befahen wir das Schloß, und waren am Abend auf 
dem College; am heutigen, Sonntage, befuchten wir zweimal 
den Gottesdienft, und hatten die Freude, bei einem der Pfarrer 
faft alfe hiefige und noch einen auswärtigen Beiftlichen zu fehen. 
Ein im vorigen Jahre in hohem Alter verftorbener Geiftlicher, 
Peter Roe, deffen auch in der Dubliner Verſammlung mit 
großer Dankbarfeit gedacht wurde, ftand früher in Kilfenny, und 
war.zu einer Zeit, wo die SZrifche Kirche tief gefunfen war, 
einer der erften treuen, reich gefegneten Zeugen des Herrn, er 
erlebte noch, was fo oft der Gegenftand feiner Gebete geweſen, 
ihre große Blüthe in: der jegigen Zeit. 

Wir befahen heut den ganzen Ort nach allen Seiten. Es 
iſt nicht zu fagen, welch ein Bild des Elends Irland faft überall 
darbietet. Schon die entlegeneren Straßen von Dublin und die 
verborgeneren Theile feiner näheren Umgebung enthalten Häufer, 
ja Straßen, wie fie in meiner Vorſtadt nirgends zu finden find. 
Weit auffallender aber war mir der ungeheure Eontraft, welchen 
der Anblick des Landes und der Fleineren Städte mit England 
bildet. Die. Gegend zwifchen London und Liverpool iſt nirgends 
eigentlich fehön zu nennen; aber faft überall ift das Land wie 
ein Tieblicher, forgfältig angebauter Garten, und mo ſich ein Fluß 
oder auch nur ein Kanal hindurchzieht, bilden die Außerft netten 
und. reinlichen Häufer und Gehöfte, ‚die ſchönen, gewölbten 
Brücken, die hübſchen, meift Gothiichen Kirchen oft einen wahr: 
haft malerifchen Anblick; und find ale Englifche Städte in archi— 
teftonifcher Hinficht auch nichts weniger als ſchön, fo ift doch 
der Anblick feloft der ärmeren Theile nicht von ähnlichen Stadt: 
gegenden bei uns verſchieden. Sieht man manchmal auch mei: 
(enweit nichts, was einem Walde ähnlich ficht, fo ift doch jedes 
Ackerſtück mit einer lebendigen Hede und meift mit Bäumen 
eingefaßt, jedes Farm: Haus mit einer grünen Hülfe umgeben. 
Irland dagegen Fann ich nur mit den ſchlechteren Gegenden von 
Polen, die ich gefehen habe, vergleichen. In einer Stadt, wie 
Kilfenny, find ganze Straßen, in welchen alle Häufer mit Stroh 
gedeckt, und fo niedrig find, daß der Vorübergehende an das 
Dad) reichen kann. Der Schmuß, die Rohheit und Unmifen: 
heit, und die Bettelei treten überall uns entgegen. Ein großer 
Theil der Bevölkerung kann nicht leſen und fchreiben. Auf: 
fallend war mir auch überall die von der Germanifchen fo fehr 
verfchiedene Körpers und Gefichtsbildung. Während unter der 
niederen Klaffe in England befonders viel ſchöne, Eräftig gebaute 
Männer zu finden find, hat das Zrifche Volk etwas Schwäch— 
liches und Verkommenes. Die Proteſtanten ſchreiben den trau⸗ 
rigen Zuſtand des Volkes der elenden Leitung der Römiſchen 
Prieſter zu, welche ſich bei der Unwiſſenheit deſſelben ſicherer 
glauben, als wenn es unterrichtet wird. Überaus ſchwierig ſind 
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in diefem Lande, das eine fo fchauderhafte, blutgetränfte Ge- 
fchichte hat, gewiß alfe Fragen, welche auf die Bolfserziehung 
ſich beziehen. Bekanntlich herrſcht im ganzen Brittiichen Reiche 
Fein Schuljwang; nur durch Überredung können die Eltern be 
wogen werden, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. Damit fieht 
in enger Verbindung, daß es ‚eben fo, wenig in der Englijchen 
Kirche das gibt, was wir einen regelmäßigen Confirmandenunter— 
richt nennen. In Schottland wurde gleich nach der Neforma- 
tion in jeder Parochie eine Schule mit der Kirche verbunden; 
die Englifche Kirche hat aber früher diefe Einrichtung ganz ver 
nachläfjige. In neueren Zeiten haben die Diffenters fie aus 
ihrem Schlafe erweckt, indem die British and foreign School- 
Society überall Schulen nad) dem fogenannten Brittifchen Sy: 
fiem einrichfete, welche dann größtentheils Diffenters zufielen. 
Dies hat in England die fogenannte National School - Society 
in's Leben gerufen, welche ihre Schulen unter die Aufjicht der 
Dfarrer ſtellt. Jetzt, wo freilich alle Anftrengungen bei weiten 
nicht, zureichend find, thut die Englifche Kirche für Einrichtung 
von Schulen und regelmäßigen Unterricht fehe viel. Bei jeder 
der vielen neu erbauten Kirchen wird eine Schule, unter Auf 
ficht des Pfarrers, errichtet, ja, der Bifchof von London betreibt 
diefen Gegenftand mit folchem Eifer, daß er immer darauf dringt, 
zuerft vor allem Anderen die Schule zu vollenden. Die Eon: 
firmation verrichtet befanntlich der Biſchof. Soll eine in einer 
Gemeinde frattfinden, fo Fündigt der Pfarrer es einige Monate 
vorher an, und fordert wiederholt die Eltern von der Kanzel, 
oder in Fleineren Gemeinden perſönlich auf, ihre Kinder zum 
Unterricht ihm zu ſchicken. Da nun auch in Bezug auf das 
Arbeiten der Kinder bis jet Feine gefehliche Maßregel hat durch— 
gefegt werden können, welche den Kindern beftimmte Freiftunden 
fiherte, fo find die Sonntagsfchulen fowohl in England, als 
befonders auch in Srland das Wichtigfte, was für den Reli: 
gionsunterricht geſchehen kann, und fie fcheinen nach dem, was 
ich hier beobachtet, wirflich das Mögliche zu Teiften. Natürlich 
fehlt es ſehr vielen Lehrern an Borbildung, oft wollen fie ſich 
den Pfarrern nicht recht unterordnen, oft wollen diefe aud) wohl 
zu viel befehlen; dennoch find fie ein großer Segen für dies 
Land. So fommt es denn, dab die Proteftanten überall ziem: 
lich gut unterrichtet find; und alle irgend höher ſtehende Perfo: 
nen unterscheiden fich von Engländern wenig oder gar nicht. 
Ein Schotte, den wir kennen lernten, welcher feit mehreren Zah: 
ren in Zrland wohnt, behaupfete fogar, er wolle nad) einer vier: 
telftündigen Unterredung, ohne religiöfe Gegenftände im Gering: 
ften zu berühren, fogleich jagen, ob Jemand ein Proteftant oder 
Katholik ſey. Und was foll nun aus diefer Fatholifchen Bevöl- 
ferung werden? Soll die Regierung fie in der Dummheit und 
Unwiffenheit Taffen? Soll fie Schulen gründen, worin in der 
Fatholifchen Neligion unterrichtet wird? Man bedenfe immer, 
daß Die Frage hier nicht fo fieht, wie bei uns, wo Fatholifche 
Länder am einen proteſtantiſchen Fürften fielen, in denen zuvor 
ſchon Fatholifche Schulen gewwefen waren. Der Gedanke, daß 
die Negierung des Landes, die ſich zur Proteftantifchen Kirche 
befennt, gradezu Schulen des Irrthums aufrichten foll, ift allen 
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eifeigeren Proteftanten hier ein Gräuel; wo möglich noch mehr 
aber der höchſt unglückliche Mittelweg, welcher von der Erzie— 
hungsbehörde eingefchlagen worden, für die Schulen der Negies 
rung Bibelauszüge drucken zu laſſen; woraus denn, wie allge 
mein behauptet wird, folgt, daß diefe Schulen ganz den Katho— 
lifen in die Hände, fallen. Da wäre es in der That beffer, 
beide Theile ſich felbt zu überlaffen. Vielleicht dürfte der befie 
Weg, aus den Schwierigkeiten herauszufommen, der feyn, wenn 
Seitens der Regierung die Stiftung Fatholifcher Anftalten mehr 
indireft angeregt, und dazu aufgemuntert, dagegen jeder direfte 
Einfluß vermieden würde. Nächftens noch mehr über das Der: 
hältniß der Katholifen und Proteſtanten. Sch verbleibe von 
Herzen der Ihrige 

&% — * O. v. Gerlach. 


Erklärung. 


In mehreren Artikeln aus London, welche in der Rhein— 
waldfchen Kirchenzeitung, namentlich in Nr. 24., während diefes 
Frühjahrs erfchienen find, befinden fich höchft unangemeffene Aupe: 


rungen über Männer, welche fowohl wegen ihrer Stellung in 


der Kirche als wegen ihres Charafters unfere Ehrerbietung in 
Anfpruch nehmen. Von meinen Freunden, Herrn Hof: und 
Garnifonprediger Sydow und Herrn Cand. Uhden, bin id) 
ausdrüclich beauftragt, öffentlich zu erflären, und erfläre hie: 
durch in meinem eigenen Namen, daß wir Feine Art von Ans 
theil an jenen Londoner Artifeln haben; fo wie, daß diefe Er: 
klärung theils durch unfere Abwefenheit in Irland, theils durch 
den fpäten Empfang der Nheinwaldfchen Kirchenzeitung ver: 
zögert worden ift. 
London, den 1. Mai 1842. 
O. v. Gerlad, 
Paſtor zu St. Eliſabeth in Berlin. 


Über das Religionsedikt vom 9. Juli 1788 
und den XL. Titel des 2ten Theiles des All: 
gemeinen Landrechts für die Preußiſchen 
Staaten, das Kirchenrecht enthaltend. 


(Sortjegung.) 


Man bat es den Ehurfürften von Brandenburg zuweilen 
zum Vorwurf gemacht, daß fie in den Neligionsftreitigkeiten der 
Proteftanten unter einander zu wenig Partei genommen hätten. 
Man hat die Anfchließung des Churfürfien Johann Sigis— 
mund an die reformirte Partei, welche von jeher eine größere 
Neigung gehabt hat, die Streitigfeiten nicht auf die Außerfte 
Spitze zu treiben, lediglich feiner Politik zufchreiben wollen, welche 
fi den Holländern wegen der Anfprüce auf Eleve und Berg 
hätte angenehm machen wollen; es fcheint aber nicht mit Necht, 
befonders wenn man erwägt, wie wenig der Churfürſt ſich der 
überwiegenden Mehrzahl feiner eigenen eifrig Lutheriſch gefinn: 
ten Unterthanen dadurch angenehm machte, daß er das Lutheri- 
fhe Herzogthum Preußen über feinem reformirten Bekenntniß 
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zu verlieren Gefahr lief, und daß auch die ſtreng und eifrig 
Calviniſtiſche Partei in Holland ſich ſchwerlich durch die faft 
fpöttiiche Ausdrucksweiſe der fogenannten Confessio Johann Si- 
gismundi über den Hauptartikel der Dortrechter Synode von 
der Prädeſtination, ohne ihn zu nennen, fehr angezogen fühlen 
konnte. Daß die Brandenburgiichen Zürften aber nicht gemeint 
gewefen find, ihren getreuen Unterthanen Befehle darüber geben 
zu wollen, wos fie glauben und für wahr halten follten, und 
daß fie diefelben nicht direkt oder indireft haben nöthigen wollen, 
äußerlich eine Gottesverehrung mitzumachen, welcher jie doc von 
Herzen nicht ergeben waren, das gereicht ihnen vielmehr zum 
großen Lobe, das entgegengefehte Verfahren ift zuleßt nichts Ans 
deres, als die Heuchelei und Treulofigfeit erzwingen wollen, und 
beſtraft fich mit Nothwendigkeit dadurch), das die Menfchen die: 
felbe Heuchelei und Untreue auch gegen ihre Landesobrigkeit Feb: 
ven, welche dieſelbe hervorgerufen hat. 
(Foriſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Berlin. Nachricht von der Stiftung einer Paſtoral⸗ Hülfs⸗ 
Geſellſchaft.) 


Wir leben in einer Zeit reicher und mächtiger Segnungen des 
Herrn in ſeiner Gemeinde. Das Wort Gottes wird in feiner gött: 
lichen Kraft und Lanterfeit von vielen Boten bes Evangelii verklin⸗ 
digt, und es kommt nicht feer zurück; es richtet aus, wozu ber Herr 
es ſendet. Es fanımelt fich ein Volk Gottes, das die Tugenden defien 
verfündigt, der es berufen hat von der Finſterniß zu feinem wunder: 
baren Lichte. Weite Strecken unferer paterländifchen Kirche, die wit 
und öde lagen, werden von der Hand treuer und fleigiger Arbeiter an: 
gebaut, und es erwacht der Trieb in ben Gemeinden, ſich als „leben: 
dige Steine“ zu „einem geiftlichen Haufe‘ zu erbauen, 

Je mehr aber die Macht des Lichtes ber Evangelifchen Kirche In 
neueren Zeiten gewachſen ift, deſto erfennbarer tritt daneben die noch 
herrſchende Finſterniß hervor, defto dringender wird die Pilicht, der 
evangeliſchen Wahrheit weitere Verbreitung zu verſchaffen, und deito 
unzulänglicher erſcheinen die dazu vorhandenen Mittel, 

Die Bevölkerung unferes Vaterlandes ift feit finf und zwanzig 
Jahren um ein Biertheil, feit hundert Jahren um mehr als die Hälfte 
geſtiegen. Unter dem Segen eines langen: Friedens find Gewerbe und 
Künfte mit ihre in gleichem Maße fortgefchritten. Hätte man nicht 
hoffen follen, daß auch die Anftalten zur Verbreitung des göttlichen 
Mortes unter uns fich in gleichem Verhältniſſe vermehrt, ja, daß ſie 
nicht nur mit den Bedürfniſſen, welche der Anwuchs jener Bevölkerung 
erzeugte, gleichen Schritt gehalten, fondern nad) Maßgabe der vermehr— 
ten Mittel, die ung jener länge Frieden für fo vieles Andere gewährt, 
auch fchöner und zahlreicher emporgeblüht haben würden? Wir haben 
aber kaum das Erbtheil zu erhalten gewußt, welches die Frömmigkeit 
unferer Vorfahren uns binterlaffen hat. Die wenigen neugegründeten 
Kirchen und Pfarren erfegen kaum die Zahl derer, die in Folge des 
Zufammenlegens vorher gefonderter Pfarr- und Kirchen » Syjleme einz 
gegangen find, und wo dergleichen neue Pfarr- und Kirchen: Spftene 
gegriindet worden find, war es der Negel nach die Zandesobrigfeit, von 
welcher die Mittel zu den Bauten und der Dotation hergegeben wur: 
den. Bon den Gemeinden, deren Bedürfniß dieſe neuen Stiftungen 
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hervorrief; von den Einzehten, deren Mildthätigkeit in früheren Jahr: 
hunderten fo wejentlich zur Begründung der jeßt vorhandenen Kirchen 
und Pfarren beitrug, iſt faſt nichts geſchehen. 

Am auffallendſten tritt dieſes Zurückblelben der kirchlichen Einrich— 
tungen gegen die Bedürfniſſe der Gemeinden in den großen Städten, 
namentlich in Berlin, hewor. Bei dem Negierungsantritte Fries 
drich’s MI. hatte Berlin cine Bebölkerung von etwa 70,000 Einwohs 
nern, jet zählt eg, mit Ausſchluß der Garniſon, 321,000 Einwohner, 
alſo erheblich mehr, als das Vierfache, und da bie Bevölkerung in forte 
währendem Wachſen ift, fo werden wahrfcheinlich nicht zehn Jahre 
erforderlich feyn, um fie auf 400,000 Einwohner, alſo fait auf dag 
Schsfache, zu ſteigern. Mit Ausnahme der Kirche am Invalidene 
haufe, und den vier neuen Kirchen, welche des Hochjeligen Könige Ma⸗ 
jeftät in den, zum Theil befondere Ortſchaften bildenden, Borjtädten 
haben erbauen laſſen, iſt feine neue Evangelifche Kirche entjtanden. 
Die im Jahre 1809 abgebrannte Petriticche iſt noch nicht wieder here 
geftellt. Im Innern der Stadt iſt alſo jetzt jogar eine Kirche wenis 
ger vorhanden, als im Jahre 1740. 

Ähnlich verhält es fich mit der Zahl der Geiſtlichen. Eine Vers 
gleichung mit deu Jahre 1761 ergibt, daß bei den Evangelifchen, Deute 
ſchen Kirchen der eigentlichen Stadt, — alfo mit Ausſchluß der oben 
erwähnten fünf neuen Kirchen, der Garnifonficche und ter Franzöfts 
jchen Kirchen, — jegt zwar bier Geiftliche mehr angeftellt find, als 
damals; es find aber eben fo viele Stellen eingegangen, und von den 
erfieren hat eine, — die für das Arbeitshaus errichtete, — überdies 
eine fo fpecielle Beſtimmung, daß fie kaum gerechnet werden kann. Es 
iſt alfo jegt, fireng genommen, im Innern ter Stadt fogar ein Geiſt⸗— 
licher weniger vorhanden, als im Jahre 1761. 

Die unausbleibliche Folge diejes Zujtandes iſt, daß die Seelſorge, 
vorzüglich im den größeren Städten, darnieder liegt. Die Taufen, die 
Trauungen und manche andere, den Geiſtlichen obliegende Amtshand⸗ 
tungen, haben ficy in gleichem Maße mit der Bevölkerung vermehrt, 
Bei einer der hiefigen Kirchen, bei welcher drei Geiſtliche ſtehen, wur—⸗ 
den im vergangenen Jahre 1821 Kinder getauft, 547 Paare getraut 
und 693 Confirmanden eingefegnetz bei einer anderen, mit zwei Geifte 
lichen, famen 1115 Taufen und 403 Trauungen vor; bei einer dritten, 
mit zwei Geiftlichen, war die Zahl der Taufen 912, der Trauun— 
gen 230, der Konfirmanden 495. Da die Vorbereitung ber Confir⸗ 
manden aber häufig die Zeit eines Jahres Überfteigt, fo hatten manche 
Prediger gleichzeitig 500 Kinder zu unterrichten. : 

Der Geiftliche fol in genauer Bekanntſchaft mit feiner Gemeinde, 
mit ihren geiftlichen Bedürfniſſen Reden; ein jedes einzelne, wenn auch 
noch fo eritorbene Glied derjelben fol ein Gegenftand feiner thätigen 
Zürforge ſeyn. Bei dem gegenwärtigen Zuftande aber muß er ſich 
immer mehr auf die äußerlichen Verrichtungen biefer täglich ſich meh⸗ 
renden Amtshandlungen und auf gelegentliche Geſpräche mit Einzelnen 
beſchränken, welche eine äußere Veranlaſſung oder ein beſonderes Ver⸗ 
trauen ihm zuführt. Manche unter ihnen fichen daher vor ihren Ger 
meinden wie vor einen weiten Meere, und fühlen mit Schmerz, wie 
wenig ſie hier zu leiten und zu ordnen vermögen. 

Dieſer Mangel an Seelſorge entfremdet die Gemilther der Pfarr 
finder von dem Geiftliihen, fo daß ſie feines Beiſtandes, feines Zur 
ſpruches jelbft da nicht begehrten, wo es doch jo natürlich wäre, ihn 
zu fordern, und wo das Innere Bediirfniß fie gewiß; dazu treiben würde, 
wenn nur zwiſchen ihmen und ihm irgend ein Verhältniß beftände, in 
welchen dag Nertrauen zu ihm Wurzel faffen könnte. So iſt von 
2353 Begräbniſſen, welche bei zwei Kirchen im vorigen Jahre ftatts 
fanden, nur bei einigen, funfjig die Begleitung des Geiftlichen erbeten 
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worden, und 2300 find ohne diefelbe geblieben; und fo fallen oft Per: 
fonen, welche von wahrem Bedirfniſſe nad) dem Worte Gottes getrie: 
ben werden, den Seftirern und Separatiften, welche fie mit dem 
Scheine der reineren Lehre oder der firengeren Zucht blenden, in die 
Hände, ohne die Belehrung, welche ihr Seelforger ihnen hätte gewäh: 
ren können, gefucht zu haben, Es liegt in der Natur der Sache, daß 
unter biefer Entfremdung auch der Kirchenbefuch, und mit ihm bas 
letzte Mittel, welches ein Verhältuig zwifchen den Pfarrfindern und dem 
Geiftlichen vorbereiten Eönnte, wefentlich leiden muß. Je lebendiger aber 
das Evangelium die Gemüther anregt, je mehr fie nad) Belehrung und 
Tröſtung fich fehnen, deſto größer werden die Gefahren der Verirrun: 
gen, wenn die Vedürftigen die Belehrung, die fie von dem Geiftlichen 
in und außer der Kirche erhalten könnten, verfchmähen, oder die Geilt: 
fichen, bei der übermäßigen Größe ihrer Gemeinden, fie ihnen in vollen 
Maße zu gewähren aufer Stande find. 

Sol es fo unter ung bleiben? Sollen wir die fchon fo vielfach) 
beſchüdigten Mauern unferer Kirche noch mehr einfallen fallen? Iſt 
unter unſerem Volke feine Liebe, ift feine Anhänglichfeit mehr an unfere 
Evangelifche Kirche, die ihm den Schaß des göttlichen Wortes durch 
den Dienft fo vieler Zeugen doch bisher noch treu bewahrt hat? Un— 
möglich können wir es glauben, daß alle Kinder diefer theuren Mutter, 
welche fie mit der lautern Milch des Evangeliums genährt hat, ihrer 
pergeffen folten; unmöglich können wir glauben, daß, während für 
äußerliche und“ zeitliche Zwede immer mehr Gemeinſinn unter ung 
erwacht, immer mehr Kräfte fich vereinigen und zufammenmirfen, inzwi⸗— 
fen die lebendigen Glieder Jeſu Chriſti ihres hohen Berufes ganz 
uneingebenf bleiben werden, ohne ſich Handreichung zu thun. 

Wie aber follen, wie £önnen wir helfen? Es fehlt unter ung 
an nichts fo ſehr, als an ber lebendigen, in’s Einzelne gehenden Für: 
forge für alle Glieder unferer großen Gemeinden, an dem Aufjuchen 
derer, die nicht von felbft fommen, an dem Erwecken derer, welche unun: 
terbrochen den Sündenſchlaf fortfchlummern, an der fortgefegten, innis 
gen, zarten Pflege der zum Bewußtſeyn ihres Elends Erwachten, an 
der Vereinigung und Kräftigung der Genefenden und Gefunden. 

Dazu thäten piele, viele neuen Kirchen und Pfarrer in allen gro: 
fen Städten und in manchen weiten Strecken des platten Landes Noth. 
Gern vertrauen wir, daß unfere Orts⸗ und Landesobrigfeiten auch hier 
helfen werden, fo weit es ihre Kräfte vermögen; ba aber, wo fie auch 
beim beiten Willen nicht hinreichend helfen können, follen alle Glieder 
des Heren fich die Hand reihen, um in ihrer eigenen Mitte die Zahl 
der Evangeliften zu vermehren. 

Dies kann und foll aber vornehmlich im recht Firchlicher Meile 
gefchehen, das heißt, auf dem ewig feften Grunde des Wortes Gottes, 
auf welchem umnfere Kirche erbaut iſt, und aus dem ihre Vefenntniffe 
gefloffen find, fo wie Im der heilſamen Drönung, welche in ihr Jahr: 
Hunderte lang beflanden hat und noch beiteht. Da, wo eifrige Diener 
des Herren das angefüllte Meg nicht mehr zu ziehen vermögen, oder da, 
wo ein weites Land vor uns die reichite Ernte verfpricht, aber aus 
Mangel an Arbeitern zur Wildniß geworden ift, da muß bie helfende 
Thättgfeit der ganzen Kirche beginnen. - 

Bon dem lebendigen Bewußtſeyn diefer gemeinfamen Ehriftenpflicht 
durchdrungen, haben wir ung zu eimer Gefellfchaft verbunden, deren 
heiliges Gefchäft es feyn fol, die Liebe und thätige Hülfe der evange— 
liſchen Chriſten in Anfpruch zu nehmen, zunächft, um in den größeren 
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Gemeinden die Kräfte der Geiftlichen durch Anftellung von tüchtigen 
Gehülfen zu vermehren. Wenn ein Pfarrer den ausdrücklichen Wunfch 
nach Gehülfen im feiner Arbeit hegt, wenn er ſelbſt folche zu halten 
außer Stande it, und die kirchlichen Obern das vorhandene Berürfnif 
ausdrücklich anerfennen, ohne ihm fofort Befriedigung fchaffen zu Fün= 
nen, fo beabfichtigen wir, ihm einen Candidaten deg Predigtamts, fey 
es num ohne, Hder wo möglich mit Firchlicher Ordination, zum Gehüls 
fen zuzugeben, der zugleich in dieſer Stellung die herrlichfie Vorübung 
bat für das ihm fpäter anzupertrauende Pfarramt. NMiemandem wird 
unfer Verein feine Unterftügung aufbringen, Niemandem einen Helfer 
oder einen Wirfungsfreis zuweilen, dem er felbft verfchmäht. Zugleich 
aber werden wir uns die größte Mühe geben, um fowohl für Berlin 
als die Provinzen junge Männer auszumählen, welche in fefter. und 
entſchiedener Anhänglichkeit an das göttliche Wort, in inniger, thätiger 
Liebe zu unferem Heilande, in lebendiger Begierde, feinem Dienfte ganz 
ſich hinzugeben und aufzuopfern, treue und gefegnete Arbeiter in feiner 
Ernte zu werden verfprechen. Eine wichtige Sorge fol es ung ſeyn, 
ung überall der kirchlichen Ordnung anzufchliehen, fie zu fördern und 
zu ftärfen. 

Demnach bitten wir alle evangelifchen Chriften unferes Vaterlane 
des auf das Herzlichite, zu diefem Werfe uns die Hand zu reichen, mit 
ihrer liebevollen Theilnahme, ihrem Gebete und ihren Gaben unfer Bor: 
haben fräftig zu unterjtügen, und überall, wo fie es vermögen, Zweigs 
Vereine für unfere Gefelljchaft zu gründen. Der Anfang unferer 
Thätigkeit ſoll in Berlin gemacht werden, wo die Noth bei weitem am 
größten iſtz fobald wir aber dazu im Stande find, fol fie auch auf 
Stadt und Land außerhalb Berlins fich ausdehnen. Bon dem Maße 
der Unterftügung, welche dies Vorhaben finden wird, wird es abhan— 
gen, wie bald und in welchem Umfange wir zur Ausführung zu fchreis 
ten im Stande jeyn werden. Sobald es aber möglich ijt, werden wir 
eine allgemeine Bekanntmachung erlaffen, worin wir diejenigen Geiſt— 
lichen, welche der Unterftügung bedürfen, auffordern werden, uns ihre 
Wünfche, mit Angabe der bejonderen Umftände ihres Amts und ihrer 
Gemeinde, mitzutheilen, 

Alles Übrige, was die Verfaffung unferer Geſellſchaſt betrifft, fagen 
die Statuten derfelben. 

Möge dieſe neue Erfcheinung in unferer Evangelifchen Kirche in 
herzlicher Xiebe vou den Gliedern Jeſu Chrifti aufgenommen werden; 
möge der Negen und Thau von oben der zarten Pflanze ein reiches 
Gedeihen fchenfen! 

Beiträge wird ein Jeder der Unterzeichneten gern in Empfang neh⸗— 
men. Die vorläufige Vereinnabmung und Verrechnung hat der unter: 
zeichnete Commerzienratd Behrendt übernommen, und fielen wir daher 
anheim, vorzugsweiſe dieſem die Beiträge einfenden zu wollen, 

Berlin, den 14. April 1842. 

Die evangelifche Paftoral= Hülfs- Gefellfchaft. 

Arndt, "Prediger an der Parochials Kirche, Bachmann, Prediger 
an der Lonifenftädtifchen Kirche. Bräunig, Prediger an der er 
rufalems- Kirche. Dr. Couard, Prediger zu St. Georgen. Ko: 
ber, Prediger an der Dreifaltigfeits- Kirche. Kunge, Prediger am 
Gr. Friedriches Waifenhaufe. F. W. Behrendt, Commerzien- Rath. 
v. Röder, Negierungs-Affeffor. €. v. Voß, Wirflicher Geheimer 
Ober-Juſtiz-Rath. Dr. L. Wiefe, Profeſſor. Wilcke, AYuftize 
Commiſſarius. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


Über das Neligionsedift vom 9. Juli 1788 
und den XI. Titel des 2ten Theiles des All— 
gemeinen Landrechts für Die Preußiſchen 
Staaten, das Kirchenrecht enthaltend. 

(Fortſetzung.) 

Bei der Thronbeſteigung König Friedrich Wilhelm's IL 
war in der Theologie der fogenannte Nationalismus zur Herr— 
{haft gekommen, welcher die Vernunft, oder das Organ im 
Menfchen, wodurch er die Wahrheit vernimint, oder ergreift, mit 
diefem Objekte feiner Thätigfeit, nämlich) mit dem, was wahr 
ift, felbft verwechfelnd, nichts als wahr annehmen wollte, als 
was vernünftig fen, und welcher daher auch die Möglichkeit einer 
göttlichen Offenbarung läugnete. Es iſt dieſes eigentlich das 
Räſonnement des Blinden, der die Farbe, oder des Tauben, der 
die Töne läugnet, bloß weil er fie nicht auffaflen und verneh: 
men ann. — So fehr diefe Nichtung des Geiftes auch heut 
zu Tage fchon wiſſenſchaftlich überwunden, und in Verachtung 
gerathen feyn mag, fo viel Umſtände kamen doch damals zufam- 
men, um derfelben Bahn zu brechen. — 

Die erfien von ihrem eigenen Lichte geblendeten und begei- 
fierten NRationaliften waren es ſich fchwerlich bewußt, daß fie 
mit der Schrift ſelbſt in offenen Widerſpruch fraten; fie wollten 
die Schrift nur anders ausgelegt willen, als die herrſchende 
Schule fie auslegte, fie wollten ſich den Ausfprüchen der foge: 
nannten Orthodoxie jo wenig unterwerfen, als die Neformato: 
ven den Ausfprüchen des Nömifchen Papſtes, der Eoncilien und 
der Schule der gelehrten Doftoren E und anderer zu ihrer 
Zeit. Ihre Gegner verdarben fich gewöhnlich ihre eigene gute 
Sache damit, daß fie ihnen ihre Principien ganz oder theilmeife 
gradezu oder filtfehweigend zugaben, und nur die Eonfequenzen 
beftreiten wollten. In den Nichttheologen Fam den rationalifti: 
fehen Lehrern der durch das Zanfen und die Schmähfucht der 
Sheologen erregte Efel und Miderwille gegen alles gründliche 
Eingehen auf theologifche Fragen, und dagegen die durd) Franke 
und Spener angeregte Vorliebe für ein lebendig thätiges und 
praktiſches Wirken für das Neid) Gottes und Werfe der Liebe 
entgegen. Die freche und zügellofe Neligionsftürmerei der Eng: 
liſchen Naturaliften und. der Franzöfifshen fogenannten Philofo- 
phen würde in ihrer Rohheit und Kahlheit Tange nicht fo große 
Erfolge gehabt haben. — Sp waren die Derfechter des Ratio: 
nalismus in der Meinung, die Wahrheit gegen den Serthum, 
das Licht gegen die Finfterniß. zw vertheidigen. Zwar Fonnte 
Fein Prediger bei einigem Nachdenken darüber in Zweifel feyn, 
daß die neue Lehre und ihre Folgerungen mit der Lehre und 
Satzungen der Kirche, deren Diener er doch feyn follte, und 


Mittwoch den 25. Mai. 


M 42. 


mit den Symbolen und Formularen, nad) denen er verpflichtet 
worden wor, in Einflang nicht zu bringen fey. Allein die Kirche 
felbft war eigentlich fo ziemlich aus dem Bewußtfeyn der Men- 
fchen entfchwunden, und fie entfchwand aus demfelben immer 
mehr und mehr. An ihre Stelle war nicht ohne Schuld der 
Reformation die weltliche Obrigfeit getreten, welche nad) und 
nach ſich in den modernen Begriff des Staats umbildete, der 
in feiner Vollendung das grade Gegentheil der Kirche Gottes, 
als des Neiches Gottes auf Erden, ift. 

So wie nämlich der Heiland in der Bergpredigt feinen 
Süngern fagt, Matth. 6, 33.: Trachtet am erften nach dem 
Reiche Gottes und nad, feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches 
alles (nämlich die irdifchen Güter und die Wohlfahrt des Le: 
bens) zufallen,“ und dadurch feine Kirche zu einer Lehr- uud 
Erziehungsanftalt der Menfchen zur Seligkeit geftiftet hat, fo 
verwandelte fich nad) jenem Begriff umgefehrt die gefellige und 
obrigfeitliche Ordnung unter den Menfchen zu einer Lehr: und 
Erziehungsanftalt, deren nächſter und Hauptzweck grade ihre irdi- 
difche Wohlfahrt ift, über welche das Trachten nach himmlifchen 
und ewigen Gütern ganz vergeffen wird. — König Friedrich IL, 
von Jugend auf dem Chriftenthum und der Deutfchen Nation 
entfremdet, hatte fih der Franzöftfchen Literatur in die Arme 
geworfen; fein Indifferentismus fpricht ſich in der Äußerung 
aus: „In feinen Staaten könne Jeder nad) feiner Fagon felig 
werden, die man leider auch jet noch fo oft beifällig wieder: 
holen hört. Das Religionsedift feines Nachfolgers, Königs Frie— 
drich Wilhelm’s IL, vom 9. Zuli 1788 (Nov. Corp. const. 
Th. VI. p. 2175. No. 49.) hatte daher den ausgefprochenen 
Zweck, den Schaden, wo möglich, wieder gut zu machen, welcher 
durch die Verſäumniß der Beaufjichtigung der Kirche und ihrer 
Lehrer während der vorigen Negierung herbeigeführt fchien. Daß 
der König etwas Anderes beabfichtigt habe, als die Wieder: 
befeftigung des erjchlütterten früheren Nechtszuftandes in dieſer 
Beziehung, das läßt ſich wohl nicht behaupten. In Wahrheit 
aber gefchah etwas Anderes, und diefes zu zeigen iſt der Haupte 
zweck diefer Darfiellung. 

Im Eingange der Verordnung heißt es: „Der König habe 
lange vor feiner Thronbefteigung bereits eingefehen und bemerkt, 
wie nöthig es dereinft feyn dürfte, nach dem Erempel feiner 
durchlauchtigften Vorfahren, befonders feines in Gott ruhenden 
Großvater Majeftät, darauf bedacht zu feyn, daß in den Preu— 
Bifchen Landen die chrifiliche Religion in der Proteflantifchen 
Kirche in ihrer alten, urfprünglichen Reinigfeit und —chtheit 
erhalten, und zum Theil wieder hergeſtellt werde.“ Dann heißt 
es $. 1. dieſer Verordnung: „Befehlen wollen und verordnen 
Wir demnach, daB alle drei Haupteonfeffionen der chriftlichen 
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Keligion, nämlid die Keformirte, Lutherifche und Nömifch: Ka: 
tholifche in ihrer bisherigen Verfaſſung nach den von Unferen 
gottfeligen Vorfahren vielfältig erlaffenen Ediften und Verord— 
nungen in Unferen ſämmtlichen Landen verbleiben, aufrecht erhal: 
ten, und gefchüßt werden ſollen.“ — 


„ds: 2. Daneben aber fol die dem Preußifchen Staate 
von jeher eigenthümlich gemwejenen Toleranz der übrigen Sekten 
und Neligionsparteien ferner aufrecht erhalten, und Niemanden 
der mindefte Gewiffenszwang zu Feiner Zeit angethan werden, 
fo lange ein Jeder ruhig als ein guter Bürger des Staats feine 
Pflicht erfüllt, und feine jedesmalige befondere Meinung aber 
für fich behält, und ſich forgfältig hütet, folche nicht auszubrei- 
ten, oder Andere dazu zu überreden und in ihrem Glauben irre 
oder wanfend zu machen. 


Sm $. 3. wird alles und jedes Vrofelytenmachen bei allen 
Eonfeffionen ohne Unterfchied ernftlich verboten, „man wolle 
nicht, heißt es: „daß Geiftliche, oder andere Leute von ver: 
fchiedenen Neligionsparteien ſich damit abgeben follen, ihre eigen: 
thümlichen Lehrfäße und befonderen Meinungen in Glaubens: 
fachen denen, die nicht von ihrem Befenntniffe find, entweder 
aufdringen, oder fie auf irgend eine Weife zur Annahme, derfel: 
ben zu verleiten, und zu überreden, und alfo die Gewiffensfrei: 
heit des Anderen zu beeinträchtigen.” — „Ganz verfchieden hie: 
von ſey indeffen der Fall, wenn Jemand aus innerer eigener 
freier Überzeugung für feine Perfon von einer Confeffion zur 
anderen übergehen wolle, ald welches einem Jeden völlig erlaubt 
feyn, und ihm darin Fein Hindernig in den Weg gelegt werden 
ſolle.“ — 


Dieſes unbedingte Verbot an alle und jede Confeſſion oder 
Religionspartei, ihre Lehre weiter auszubreiten, wobei man auch 
die Confeſſion, der man ſelbſt angehörte, die man alſo doch für 
die eigentlich wahre halten mußte, nicht ausnahm, iſt nun offen— 
bar gleich der erfte große Mißgriff, den das Edift beging. Hie— 
duch gab es zu erfennen, daß e3 felbft eigentlich an aller reli- 
giöfen Wahrheit verzweifelte, und fich zu der Neligion des Land: 
pflegers Pontius Pilatus befannte, die fi) in den Worten: 
„Was ift Wahrheit?” ausſprach, wie es denn aud), wie wir 
fogfeich fehen werden, nicht fowohl auf das Seelenheil „der 
Millionen guter Unterthanen“ bedacht war, fondern vielmehr 
darauf, daß fie „in der Nuhe des Lebens und in dem Troſte 
auf dem Sterbebette‘ nicht geftört, und nicht „unglücklich“ 
gemacht werden follten. Manches mag man auf Rechnung der 
fonderbaren Faffung des Gefeßes fchreiben, welches mehr wie 
eine weitfchweifige Rechtfertigung, als wie ein landesherrliches 
Geſetz klingt, und wohl die öffentliche Meinung für die Maß: 
regel gewinnen follte. Daß aber ein folches Verbot des Proſe— 
Igtenmachens mit dem Flaven und ausdrüdfichen Befehl des Hei- 
lands an feine Apoftel, Matth. 28, 19., nicht in Einklang zu 
bringen ift, das Fann Niemand läugnen; denn Er fpricht da: 
ſelbſt: 

„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden, 
darum gehet hin, und lehret alle Völker und taufet ſie im 
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Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Gei— 

ſtes, und lehret ſie halten alles, was Ich euch befohlen habe.“ 

Offenbar beſteht doch jeder Unterſchied der chriſtlichen Con— 
feffionen eben darin, daß fie unter einander darin nicht völlig 
einig find und übereinfiimmen, was der Heiland zu lehren und 
zu halten befohlen habe, jede aber glaubt, daß das von ihr Ge 
lehrte und Befannte eben auch von Ihm befohlen fey. Wenn 
nun eine Landesobrigfeit eine Neligionspartei unter ſich auf 
nimmt, und ihe erlaubt, nad) ihren Neligionsbegriften frei und 
offen zu lehren, fo kann fie unmöglich zugleich befehlen, daß 
diefe Lehre nicht Allen, fondern nur etwa denen verfündigt 
und entgegengefragen werden folle, welche fich ohnehin fihon zu 
derfelben befennen, und eben fo wenig diefes oder jenes von der 
Lehre zu lehren verbieten, ohne daß fie ſich der Gefahr ausfeht, 
daß man enfgegnet: 

„man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen,“ 
zumal der Heiland diefen Befehle an feine Jünger den Schluß 
beigefügt hat: . 

„und ſiehe Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 

Ende. — 

Grade diejenigen, welche alle feine Worte ohne Ausnahme ha: 
ten und behalten wollen, können am wenigften darüber im Zweifel 
ſeyn, daß fie Gottes- und nicht Menfchenworte gehorchen, wenn 
fie Ihm gehorchen. 

Was nun die in dem Religionsedikte verpönte Profelyten: 
macherei betrifft, fo ift zwar im $. 4. auch noch befonders davon 
die Rede, daß von der Nömifch-Katholifchen Geiftlichfeit eine 
ſolche getrieben werde, und daß dem enfgegengetreten werden 
jolle; offenbar aber war das Hauptaugenmerf des Edifts nicht 
jowohl gegen dieſe, als gegen die ſchon erwähnte neologifche 
Richtung der proteftantifchen Lehre gerichtet. In dieſer Hinficht 
fagt $. 7. des Edifts: 

„der Monarch habe bereits vor der Thronbefteigung mit Leid: 

wefen bemerft, daß manche Geiftliche dee Proteftantifchen 

Kirche fi ganz zügellofe Freiheiten in Ubficht des Lehrbe- 

griffs ihrer Eonfeffion erlauben, verfchiedene wefentliche Stüde 

und Grundwahrheiten der Proteftantifchen Kirche und der chrift: 
lichen Religion überhaupt wegläugnen, und in ihrer Lehrart 
einen Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chris 
ſtenthums völlig zuwider ift, und die Orundfäulen des Glau— 
bens der Chriften am Ende wanfend machen würde. Man 
entblöde fich nicht, die längft widerlegten Serthümer der So: 
einianer, Deiften, Naturaliften und anderer Geften mehr wie: 
derum aufzumärmen und folche mit vieler Dreiftigfeit und 

Unverfchämtheit durch den Außerfi gemißbrauchten Namen — 

Aufklärung — unter das Volk auszubreiten, das Anfehen 

der Bibel, ald des geoffenbarten Wortes Gottes, immer mehr 

herabzumwürdigen und dieſe göttliche Urkunde der Wohlfahrt 
des Menfchengefchlechts zu verfälfchen, zu verdrehen oder gar 
wegzuwerfen, den Glauben an die Geheimniffe der geoffen: 
barten Neligion überhaupt, und vornehmlich an das: Geheim— 
niß des Derfühnungsiwerks des MWelterlöfers den Leuten vers 
dächtig, oder doch überflüffig, mithin fie darin irre zu machen, 
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nnd auf dieſe Weiſe dem Chriſtenthum auf dem ganzen Erd: 
boden gleichfam Hohn zu bieten." — 
Hierin werden viele unferer chriſtlichen Lofer mit Vergnügen ein 
gutes Bekenntniß des Königs anerkennen. 

„Dieſem Unwefen,‘ heißt es nun ferner, „wollen Wir 
in Unferen Landen fehlechterdings um fo mehr geſteuert wiſſen, 
da Wir für eine der erſten Pflichten eines chriſtlichen Regen— 
ten halten, in feinen Staaten die chriftliche Keligion, deren 
Vorzug und Vortrefflichkeit längſt erwieſen, und außer allem 
Zweifel geſetzt iſt, bei ihrer ganzen hohen Würde und ihrer 
urſprünglichen Reinigkeit, ſo wie ſie in der Bibel gelehrt wird, 
und nach der Überzeugung einer jeden Confeſſion der chriſt⸗ 
lichen Kirche in ihren jedesmaligen ſymboliſchen Büchern feft- 
gefeßt ift, gegen alle Berfälihung zu ſchützen und aufrecht zu 
erhalten, damit die arme Volksmenge nicht den Vorſpiegelun⸗ 
gen der Modelehrer preisgegeben, und dadurch den Millionen 
Unſerer guten Unterthanen die Ruhe ihres Lebens und ihr 
Troſt auf dem Sterbebette nicht geraubt, und fie alſo unglüd: 
lich gemad)t werden.‘ 

„. 8. Ms Landesherr und als alleiniger Geſetzgeber 
in Unferen Staaten befehlen und ordnen Wir alfo, daß hin: 
füro fein chriſtlicher Prediger oder Schullehrer dev proteſtan— 
tischen Religion bei unausbleibficher Kaſſation und nad) Be: 
finden noch härterer Strafe und Ahndung ſich der im vorigen 
$. 7. angezeigten, oder noch mehrerer Irrthümer infofern 
ſchuldig machen fol, daß er folche Irrthümer bei der Füh: 
rung feines Amtes, oder auf-andere Weiſe öffentlich oder heim: 
lich auszubreiten fi) unterfange.“ — 

„Es muß,‘ heißt es ferner in diefem Abſchnitte, „eine 
allgemeine Richtfchnur und Negel unwandelbar fefiftehen, nad) 
welcher die Volksmenge in Glaubensſachen von ihren Lehrern 
treu und vedlich geführt und unterrichtet werde, und diefe iſt 
in. Unferen Staaten bisher die chriſtliche Religion nach den 
drei Hauptconfeffionen, der Neformirten, Lutherifchen und Rö— 
mifch-Katholifchen Kirche geweſen, bei der fich die Preußifche 
Monarchie fo lange immer wohl befunden hat, und welche 
allgemeine Norm, ſelbſt in diefer politifchen Rückſicht, durch 
jene fogenannten Aufklärer nad) ihren ungeitigen Einfällen 
abändern zu laſſen, Wir im mindeften nicht gemeint find. Ein 
jeder Lehrer des Chriftenthums in Unferen Landen, der ſich 
zu einer diefer drei Confeſſionen befennt, muß und foll viel: 
mehr dasjenige lehren, was der einmal beftimmte und feſtge— 
ſetzte Lehrbegeiff feiner jedesmaligen Religionsparfei mit fic 
bringt, denn hiezu verbindet ihn fein Amt, feine Pflicht und 
die Bedingung, unter welcher er in feinem befonderen Poften 
angeftellt if. Lehrt er etwas Anderes, fo if er ſchon nad) 
bürgerlichen Gefeben ftraffälig und Fann eigentlich, feinen Po- 
fen nicht länger behalten. — Unfer ernſter Wille it daher 
auf die Fefthaltung diefer unabänderlihen Ordnung gerichtet, 
ob Wir fchon den Geiftlichen in Unferen Landen gleiche Ge- 
yoiffensfreiheit mit Unſeren übrigen Unterthanen gern zuge: 
fiehen, und weit entfernt find, ihnen bei ihrer inneren Über: 
zeugung den mindefien Zwang anzuthun. Welcher Lehrer 
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der chrifilichen Religion alfo eine andere Überzeugung in Glau⸗ 
bensfachen bat, der kann dieſe Überzeugung auf feine Gefahr 
ſicher behalten, denn wir wollen und feine Herrfchaft über 
fein Gewiffen anmaßen; allein felbft nad) feinem Gewiſſen 
müßte er aufhören ein Lehrer feiner Kirche zu ſeyn, er müßte 
ein Amt niederlegen, wozu er fich felbft aus obiger Urſach uns 
brauchbar und untüchtig fühlt, denn der Lehrbegriff der Kirche 
muß fich nicht nad) der jedesmaligen Mberzeugung diefes oder 
jenes Geiftlichen richten, fondern umgefehrt, oder es kann von 
Rechtswegen ein folcher Geiftlicher nicht mehr das ſeyn und 
bleiben, wofür er fich ausgibt.“ 

So richtig nun auch diefe Argumentation ift, daß ein Pre: 
diger fich nicht über Gewiſſenszwang beflagen Fann, wenn man 
von ihm fordert, daß er das und nur das lehren fol, wozu er 
ſich ausdrücklich verpflichtet hat, denn das kommt eben fo heraus, 
als ob ein Menſch, den ich mir. angenommen habe, um mir 
Schuh oder Stiefeln zu machen, weil er ſich mie für einen 
Schuhmacher ausgegeben hätte, ſich über unbilligen Drud be 
ſchweren wollte, daß er mir nicht ſtatt deffen Kleider machen 
dürfe, da er doch eigentlich Fein Schuhmacher, fondern ein Schnei⸗ 
der ſey; ſo höchſt ſchief iſt es doch, wenn hier die Schonung 
der inneren Überzeugung als Gewiſſensfreiheit herausgeho: 
ben wird, — und dies iſt der zweite große Fehler des Edikts. 

Gedanken und Vorſtellungen, welche ſich in keiner Weiſe 
durch Wort oder That äußern, ſind freilich zu allen Zeiten frei 
geweſen, wenn aber die Gewiſſensfreiheit bloß darin beſtände, 
ſo wäre ſie auch ſchon zu Nero's und Dioeletian's Zeiten 
und unter der Spanifchen Inquiſition vollfommen vorhanden 
gewefen. — Kein Wunder war 8 daher, daß fich die Leute mit 
dieſer Gewiffensfreiheit Peineswegs begnügen wollten. — Die 
von dem Könige fo hart verpönte Neologie oder „Aufklärung “ 
war unter den gebildeten, den Ton angebenden Unterthanen des 
Königs längſt thatſächlich die herrſchende Religion geworden. 
Daß ſie auch die geſetzlich herrſchende, ja gegen das, was man 
als Finſterniß und Aberglauben verabſcheute, ſogar höchſt un— 
duldſaͤme und verfolgende werden ſollte, dahin trachtete man mit 
größerem oder geringerem Bewußtſeyn. — 

Man kann nicht einmal ſagen, daß dieſes Beſtreben das 
moraliſch ſchlechteſte jener Zeit geweſen iſt, denn vorausgeſetzt, 
daß diefe neue Lehre wirklich die Wahrheit gewefen wäre, daß 
fie wirklich Aufklärung, oder Licht im Gegenſatz gegen die Fin— 
ſterniß der früheren Jahrhunderte gewefen wäre, fo wäre es ja 
wirklich recht und billig gewefen, diefes Licht leuchten zu laſſen, 
wenn gleich auch alsdann noch immer nicht zu rechtfertigen gez 
wejen wäre, daß die Lehrer und Prediger der Kirche als ſolche 
dieſes neue Evangelium gepredigt hätten. Dazu fam, daß ber 
Rebenswandel nicht aller Urheber und Begünſtiger des Edikts 
von der Art war, daß man ſich hätte denken können, es ſey 
ihnen allen wahrer Ernſt und wirkliche Gewiſſensſache, wenn 
das Edikt den Zweck ausſprach: „die chriſtliche Religion bei 
ihrer ganzen hohen Würde, und ihrer urſprünglichen Reinigkeit 
zu ſchützen und zu erhalten.“ — Man hielt vielmehr das ganze 
Unternehmen für den Verſuch einer an der Wahrheit und Ger 
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rechtigfeit ihrer Sache felbft verzweifelnden Partei einzelner weni: | er ganz kurz: „Ich habe die Gottheit Chriſti nicht gelehrt, weil 
ger noch übrig gebliebener Finſterlinge, welche die Macht des ich fie in der Lehre Jeſu im Neuen Teſtamente nicht gegründet 
Monarchen dazu mißbrauchen wollten, um mit Gewalt ein Ge: | finde” — und Ähnliches über die Lehre von dem ftellvertreten« 


bäude der Heuchelei und des Aberglaubens aufrecht zu erhalten, 
welches doch über kurz oder lang ohne Nettung zu Grunde gehen 
müffe. Gab doc das Edikt felbft zu: „daß die Grundjäulen 
des Glaubens der Chriften am Ende wanfend gemacht wür— 
den” — wenn man das Edift nicht erlaffen hätte. — 

Daher war es allerdings hauptfächlich wohl der Unglaube, 
zugleich aber auch ein gewiffer Gerechtigfeitsfinn der Preupifchen 
Kichter, welcher fich gegen die Anwendung des Edifts ſträubte, 
als das Königl. Kammergericht in Berlin gegen einen Prediger, 
dee offen und gradezu die Lehre der Kirche angefochten hatte, 
den Referipten des Minifters und den Kabinetsbefehlen des Ko: 
nigs zum Troß nicht auf die Abfegung erfennen wollte, weil er 
nach einem Gutachten des Ober: Eonfiftoriums, wenn gleich nicht 
für einen evangelifch-Tutherifchen, doch wohl für einen chrift- 
lichen Prediger angefehen werden Fünne, und weil er nach den bei: 
gebrachten Zeugniffen feiner Gemeinde und von dem Patrone durch 
feine Predigtweiſe Feinen Anftoß gegeben; fondern vielmehr in 
einer ſechs und zwanzigjährigen Amtsführung ſich ihre Liebe und 
Hochachtung erworben habe. Diefer Mann und fein Auftreten 
ift für dieſe Zeit zu charakteriſtiſch, um hier nicht einiges Nä— 
here über ihn beizubringen. 

Sohann Heinrich Schulze hatte in den Jahren 1758 
bis 1765 in Salle ftudirt, war dann Lehrer ander Realſchule 
in Berlin und feit 1765 Prediger zu Gielsdorf, Wilfendorf 
und Hirfchfelde bei Berlin gewordenz fchon unter König Frie— 
deich II. wurde er im Jahr 1782 vom Eonfiftorio über feine 
Lehre zur Verantwortung gezogen, auch deshalb, weil ev gegen 
die damalige Sitte ſtatt einer runden Perücke einen Zopf trug, 
welches ihm den Spißnamen des „Zopfpredigers’ zugezogen hat. 

Unter der Regierung König Friedrich Wilhelm IT. Fam 
es befonders auf Antrieb des Staatsminifters v. Wöllner zu 
dem erwähnten Prozeſſe gegen ihn, bei welchem Schulze unter 
andern gradezu einräumte, daß er in feinen Lehrvorträgen die 
Lehre von der Dreieinigfeit nach dem Begriffe der Lutherifchen 
Kirche nicht vortrage. Er fagt wörtlich: „Da er dafür halte, 
daß er ald Prediger feine Gemeinde in folchen Wahrheiten un: 
terrichten müffe, die zu ihrer Beruhigung in Widerwärtigfeiten 
dienten, fo habe er nie dergleichen Materien, durch welche diefer 
Endzweck nicht erreicht werden Fünne, zu eigentlichen Vorwürfen 
in feinen Predigten gemacht, wohl aber habe er, wenn über 
Sprüche der Bibel gepredigt worden, die von anderen Lehrern 
als Beweisftellen folcher Lehrfüge gehalten würden, gezeigt, daß 
diefe Stellen diefes nicht bewiefen, um die Wahrheiten, die durch 
folche falfche Erklärungen verloren gegangen wären, und Doch 
zur Befferung oder zur Beruhigung feiner Zuhörer gedient hätten, 
ihnen am Beften an's Herz legen zu fünnen.“ — Eben fo fagt 
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den Leiden des Heilandes, von Buße und Glauben nad) dem 
Lutheriſchen Lehrbegriffe. Gr läugnete die Nothwendigkeit von 
Zaufe und Abendmahl zur Seligkeit, die Auferſtehung und Him- 
melfahrt Ehrifti u. f. w. 

Es spricht fi) in dem Auftreten diefes Mannes, dem Kö— 
nige und dem Miniſter gegenüber, eine gewiſſe Zuverficht auf 
die Gerechtigkeit feiner Sache aus. Solchen Charakteren gegen: 
über, war es nun ganz befonders ungefchieft und verfehlt, fie mit 
einer bloß innerlichen Gewiffensfreiheit in Gedanfen und Bor 
ſtellungen fröften und zur Verheimlichung ihrer eigentlichen Über 
zeugung verleiten oder nöthigen zu wollen. 

Einer folchen Heuchelei aber that das Edift Vorſchub, — 
und dies iſt die dritte Verkehrtheit, welche in demfelben her« 
vortritt, — wenn es in dem fchon angeführten Abfchnitte nun 
weiter heißt: 

„Indeſſen wollen Wir aus großer Vorliebe zur Gewiſſens— 
freiheit überhaupt anjeßo infofern nachgeben, daß felbft die: 
jenigen, von denen es auch befannt feyn möchte, daß fie Tei- 
der von den $. 7. gemeldeten Irrthümern mehr oder weniger 
angefteckt find, in ihrem Amte ruhig gelaffen werden, nur 
muß die Vorſchrift des Lehrbegriffs ihnen bei dem Unterricht 
der Gemeinde fiet3 heilig und unverleglich bleiben; wenn fie 
hingegen Unferem Landesherrlichen Befehl zuwider handeln, 
und diefen Lehrbegriff ihrer befonderen Confeffion nicht freu 
und gründlic, fondern wohl gar das Gegentheil davon vor: 
tragen, fo fol ein ſolcher vorfäglicher Ungehorfam gegen diefen 
Unferen Landesherrlichen Befehl mit unfehlbarer Kaffation und 
noch härter beftraft werden. — 

Es iſt wirflich unbegreiflih, wie man e8 hat wagen Fün- 
nen, dem Könige diefe Beftimmung zur Sanktion vorzulegen, 
welche gradezu zur Heuchelei und Diffimulation der eigentlichen 
Überzeugung auffordert. Daß ein Mann gegen feine innere Über: 
zeugung von der Unmwahrheit einer Religion, diefelbe, und na: 
mentlich die göttlichen Geheimniffe des Chriftenthums, nicht allein 
fehren, fondern fogar „gründlich“ Iehren foll, ift wirklich eine 
Zumuthung, bei der man fich des Lächelns nicht enthalten Fann. — 
So mußte das Neligionsedift in allen vedlichen und aufrichtigen 
Gemüthern den entfchiedenften Widerwilfen erregen. 

Grade in diefelbe Zeit, wo das Neligionsedift erfihien und 
der Prozeß des gedachten Zopfpredigers Schulte verhandelt 
wurde, fällt auch die Bearbeitung und die Einführung des all: 
gemeinen Gefehbuches, oder, wie es nachher in der letzten Re— 
daftion genannt wurde, Allgemeinen Landrecht® für die 
Preußifchen Staaten. Es wäre ein Wunder, wenn die Zeitum- 
fände nicht den größten Einfluß auf diefe Arbeit geübt hätten. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 1822. 


iiber das Neligionsedift vom 9. Juli 1788 
und den XL. Titel des 2ten Theiles des All⸗ 
gemeinen Landrechts für die Preußiſchen 
Staaten, das Kirchenrecht enthaltend. 

Schluß.) 

Wir wollen nun ſehen, wie die Beſtimmungen des neuen 
Geſetzbuches ſich zu dem Edikte verhalten, und ob dieſelben in 
Wahrheit etwas Beſſeres geliefert haben? 

Das Allg. Landrecht ſchreibt Th. IL. Tit. XI. 
von den Predigern: 

„In ihren Amtsvortragen und bei dem öffentlichen Uns 
terricht müffen fie zum Anftoß *) der Gemeinden nichts ein: 
mifchen, was den Grundbegriffen ihrer Keligionspartei wider: 
fpricht. Inwiefern fie bei innerer Überzeugung von der Un 
richtigkeit diefer Begriffe ihre Amt dennoch fortfegen Fünnen, 
bleibt ihrem Gewiſſen überlaſſen.“ — 

Man bedachte hiebei entweder nicht, oder man hielt es nicht 
für unrecht und gefährlich, daß man durch diefe Beftimmungen 
der Simulation und Heuchelei der Diener der Kirche gradezu 
die gefeßliche Sanftion ertheilt hatte, und zwar ganz im Allge— 
meinen und für immer, während doc) das Edikt nur „anjetzo“ 
und den damals ſchon angeſtellten Perſonen einigermaßen nach⸗ 
ſehen, und ihnen ihre Heterodoxie und Heuchelei zu gute halten 
woͤllte. Es iſt wahr und verſteht fih von ſelbſt, daß bloß inne: 
zer Unglaube, der fich nicht äußert, dem Gerichte der Kirche ſich 
entzieht. Daraus folgt aber nicht, daß bloß die Außerung des 
Unglaubens es iſt, durch welche der ungläubige Geiſtliche ſeine 
Amtspflicht verletzt. Man könnte eben ſo gut ein Criminalgeſetz 
ſo faſſen: „Jedermann hat ſich zu hüten, daß er beim Stehlen 
nicht betroffen, oder deſſen überführt werde. Inwiefern aber Je: 
mand, unter Umfländen wo er feine Überführung zu fürchten 
hat, dennoch fehlen will, bleibt feinem Gewiffen überlafen. “ 

Das Landrecht wich aber noch darin von dem Edifte ab, 
daß es allein den öffentlichen Unterricht der Heterodorie 
verbietet, und diefem Verbote noch die Bedingung beifügt, daß 
dadurch der Gemeinde „Anſtoß“ gegeben werde. Den heim: 
lichen Einwirkungen war durch das Geſetzbuch alfo die geſetz— 
liche Sanktion ertheilt, befonders wenn erwiefen werden Fonnte, 
daß der Gemeinde fein „Anſtoß“ gegeben worden fe. Leute, 


°) Das Wort „Anſtoß“ leidet allerdings auch den Sinn, daß man 
darunter Ärgerniß, Verſuchung und Neizung zum Böſen verfteht. In 
diefem Sinne gibt ein Prediger den größten Anftoß, wenn er es dahin 
bringt, daß feine Gemeinde an der Heterodoxie einen Wohlgefallen findet 
und die Kirchenlehre Ihr widerwärtig oder doch verdächtig wird. — 
Diefen Sinn verbanden aber die Verfaſſer des Landrechts zuverläſſig 
nicht damit. Sie wollten vielmehr, daß die Prediger ſo predigten wie 


es bie Zuhörer gern hätten. 
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Sonnabend den 28. Mai. 


M 48. 


wie der Zopfprediger Schulte, waren durch diefe Beftimmung 
völfig gefichert. Im der neueften Zeit hätte auf eben Ddiefelbe 
Meife der Prediger Sintenis in Magdeburg ſich mit vollem 
Fug und Recht darauf berufen können, daß feine Lehre, nach 
welcher die Lehre der Evangelifchen Kirche, nach der Augsburgis 
fchen Eonfeffion, von der göttlichen Verehrung und Anbetung des 
Heilandes, Götzendienſt if, in Magdeburg nicht nur feinen Anz 
ſtoß, fondern Beifall und die wärmfte Theilnahme gefunden habe. — 

Man war aber zur Zeit der Abfaffung des Landrechts Fei- 
neswegs gemeint, denen unter den proteftantifchen Geiftlichen, 
deren Gewiffen es erlaubte, daß fie bei innerer Überzeugung von 
der Unrichtigfeit des Lehrbegriffs ihrer Kirche, ihr Amt dennoch 
fortfeßten, diefe Wirkſamkeit nur bloß fo hingehen zu laffen; fon- 
dern es war wohl die Abficht, die Kirchenlehre, welche man für 
Finfterniß und Aberglauben hielt, gefliffentlich zu verdrängen, 
fie umgefehrt grade nur fo lange noch öffentlich zu dulden 
als das grade Gegentheil, nämlich die „Aufklärung,“ noch zu 
großen Anftoß gegeben haben würde. Dazu foffte nicht bloß der 
nicht fo ganz öffentliche Unterricht, fondern ganz befonders auch die‘ 
Entfernung der alten Kirchenformulare und der alten Kirchenlieder 
dienen, welche man nach und nad) durch andere, der neuen Lehre 
weniger twiderfprechende, zu erfegen und zu verdrängen fuchte. — 

Auch) diefem Unternehmen war fchon das Religionsedift kei⸗ 
neswegs fo ungünftig, als manche feiner Urheber und Gegner 
es wohl geglaubt haben mögen, und dieſes ift der vierte große 
Fehler deffelben. — 

Es hieß nämlich in dem Edifte $. 6.: „Wir verordnen zu: 
gleich, daß bei der Neformirten fowohl als Lutherifchen Kirche 
die alten Kirchenagenden und Liturgien ferner beibehalten wer: 
den follen, nur wollen Wir den beiden Confefjionen nachgeben, 
daß die damals noch nicht ausgebildete Deutfche Sprache darin 
abgeändert, und mehr nad) dem Gebrauch der jebigen Zeiten 
eingerichtet werde, desgleichen einige alte außermwefentliche Cere⸗ 
monien und Gebräuche abgeftellt werden, als welches Unferen 
geiftlichen Departement bei der proteftantifchen Eonfeffion über: 
laſſen bleibt." — Faft man in’s Auge, was bereit3 unter dem 
Borwande der bloßen Sprachverbefferung und der zeitgemäßeren 
Umgeftaltung geleiftet worden war, *) fo war der Erfolg. gar 
nicht zweifelhaft, wenn es auch nur einfach) bei diefer Beſtim— 
mung des Neligionsedifts geblieben wäre. 

Hier aber thaten die Verfaſſer des Landrechts einen bedeu: 
tenden Schritt vorwärts. Th. IL Tit. XI. $. 36. heißt es: 

„Mehrere Kirchengefellichaften, wenn fie gleich zu einerlei 
Keligionspartei gehören, ftehen dennoch unter ſich in feiner 
nothwendigen Verbindung. ” 


°) Man benfe nur an das jetst ſchon mieder abgefchaffte, damals 
neue Berliner Gefangbud). 
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„$ 46. Wegen der äußeren Form und Feier des Got— 
tesdienftes kann jede Kirchengeſellſchaft Dienliche Ordnungen 
einführen. u“ 

„s- 47. Dergleichen Anordnungen müffen jedoch dem 
Staate zur Prüfung nad) den $. 13. beftimmten Grund: 
fäßen vorgelegt werden. “ 

„I 48. Nach erfolgter Genehmigung haben fie mit den 
anderen Polizeigefeen gleiche Kraft und Verbindlichkeit.“ 

„s- 49. Sie können aber auch ohne Genehmigung des 
Staates nicht verändert noch wieder aufgehoben werden. 

Offenbar wird in diefen Beftimmungen nicht etwa der ganz 
zen Kirche einer Confeſſion (eine folche fcheint das Geſetzbuch gar 
nicht anzuerkennen) und eben fo wenig dem geiftlichen Departe: 
ment, von. welchem das Edift fprach, fondern einer jeden einzel: 
nen Kirchengemeinde das Recht zugefprochen, Liturgie und Ge: 
fangbuch abzuändern. Eine jede Dorfgemeinde alfo, welche durch 
ſechs und zwanzigjährige Amtsführung ihres Geiftlichen gehörig 
bearbeitet, und fo gewöhnt war, daß ihr nicht mehr die Hetero: 
dorie, fondern vielmehr umgekehrt, die Kirchenlehre, verdächtig 
und anftößig vorfam, Fonnte unbefümmert darum, was ihre Vä— 
ter und Großväter gefungen und vorlefen gehört, ja unbekümmert 
darum, was der nächſte Ortspfarrer, eine oder eine halbe Meile 
davon entfernt, in einem anderen Dorfe noch vorlas und fingen 
ließ, fingen und ſich vorleſen laffen, was ihr felbft, oder vielmehr, 
was dem Prediger beliebte; denn diefe Gemeinden ftanden ja der 
gemeinfamen Confeffion ungeachtet nach $. 36. des Gefehbuchs 
Tit. XL. Th. I. in gar Feiner nothwendigen Verbindung unter 
einander; ja wenn man einmal die Genehmigung des Staats 
erlangt hatte, fo war es nad) $. 49. auch einem anders gefinnten 
Nachfolger nicht erlaubt, zu dem Alten wieder zurüczufehren. 

Betrachtet man nun aber den Grundfah des im $. 47. aller 
girten $. 13., nad) welchem der Staat prüfen foll, ob er die 
Genehmigung zu. ertheilen hat, näher, fo ift darin von pofitivem 
Ehriftenthum, ja von pofitiver Religion überhaupt ganz und gar 
nicht mehr die Rede. Es heißt: 

„sd: 13. Zede Kirchengefellichaft ift verpflichtet, ihren Mit- 
gliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehorfam gegen die 
Geſetze, Treue gegen den Staat, und fittlich gute Gefinnung 
gegen ihre Mitbürger einzuflößen.“ — 

Demungeachtet aber ift doch nicht etwa nun auch völlig unge: 
bundene Freiheit geftattet, denn $. 14. heißt es: 

;„‚Neligionsgrundfäße, welche diefem zuwider find, follen 
im Staate nicht gelehrt, und weder mündlich, noch in Volks— 
ſchriften ausgebreitet werden.’ — 

„d. 15. Nur der Staat hat das Necht, dergleichen 
Grundſätze nad angefiellter Prüfung zu verwerfen und deren 
Ausbreitung zu unterſagen.“ — 

Nimmt man ferner hinzu, daß nad) $.1. Tit. XI. Th. I. 
diefes Geſetzbuchs 

„Ale Rechte und Pflichten des Staates gegen feine Bürger und 

Schugverwandte fih in dem Oberhaupte deſſelben vereinigen, 
was der $. 78. der Einleitung zu dem Geſetzbuch — der jedoch) 
in der neusften Nedaftion, — dem Landrechte — weggeblieben 
ift — näher dahin erflärt, daß 
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„das Oberhaupt des Staates, welchem die Pflichten zur Be 
förderung des gemeinfchaftlichen Wohles obliegen, die äuße- 
ven Handlungen der Einwohner diefem Zwecke gemäß zu lei⸗ 
ten und zu beſtimmen berechtigt iſt,“ 
erwägt man endlich, daß. der ſchon in dem Religionsedikte gel: 
tend gemachte Grundſatz, daß die Neligiong: und Gewiffensfreis 
heit ficy überhaupt nur auf die innere Überzeugung der 
Menfchen zu erſtrecken braucht, ebenfalls in das Landrecht über: 
gegangen ift, indem es gleich im d. 1. diefes XI. Titels heißt: 
„die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und gött— 
lichen Dingen, dee Glaube und der innere Gottesdienſt 
fönnen fein Gegenftand von Zwangsgeſetzen ſeyn.“ — 
fo ergibt fi, daß das Landrecht dem Oberhaupte des Staats 
die Befugniß hat beilegen wollen, mit Befeitigung aller bisheri- 
gen Glaubensbefenntniffe und Normen der Kirchenlehre, dafern 
nur deren Verlegung nicht efwa noch zu viel Anftoß erregen 
möchte, zwar nicht die inneren Begriffe und Gedanken der Un- 
ferthanen zu. ändern, was ohnehin nicht im Bereiche der Mög: 
licjfeit gelegen haben würde, wohl aber. jede Außerung diefer 
inneren Gefinnung in Wort und That, auf die wilfführlichite 
Weiſe zu verbieten oder zu befehlen. 

Es ift dies in den Schriften des aus dem Judenthum ab- 
ffammenden Baruch Spinoza, deſſen pantheiftifches Lehrge- 
bäude den heutigen Doftrinen diefer Art vorangegangen ift, in 
feiner ganzen naiven Unummwundenheit und Unzweideutigfeit aus: 
gefprochen, und daher nicht undienlich, es herzufegen, damit ſich 
der etwas verblümtere Ausdrud des Landrechts dadurd) beffer herz 
vorhebe, und es anfchaulich werde, welchen Idealen man eigent— 
lich dabei gefolgt ift. 

Spinoza fagt: 
„derjenige, dem die höchfte Gewalt übertragen ift, möge diefes 
Einer oder Wenige, oder — Alle (?) feyn — dem ſteht das 
höchfte Necht zu, zu befehlen, was er nur immer will, ein 
Recht, welches bloß durch Furcht oder Ehrfurcht bedingt ift 
(Traet. Theol. Pol. CXVI. p. 181.), diefes Recht befteht 
darin, daß er allein entfcheidet, was gut, was fchlecht, was 
gerecht und billig, was unrecht fey, d. b.: Was Einzelnen oder 
Alten zugleich zu thun oder zu unterlajfen obliege. Ihm ſteht 
es zu, Geſetze zu geben, fie zu interpretiven und, wenn e3 
Noth hut, zu ändern. — Auch hat er nicht allein in welt: 
lichen Dingen diefe Gewalt, fondern auch die Religion und 
Gottesverehrung ift auf gleiche Weiſe von ihm abhängig, und 
es ift der höchfien Obrigkeit erlaubt, den Kultus und die 
Ausübung der Frömmigfeit fo zu beſtimmen, wie diefes dem 
Nutzen des Staats am meiſten fürderlich if. Tr. Theol. Pol. 
CXIX. p. 214. — Die höchfte Gewalt kann endlich Jeden 
als Feind behandeln, der nicht völlig in allen Dingen mit ihr 
übereinfiimmt, aber obgleich es ihr dem Nechte nad) frei: 
fteht, auf die gewaltfamfte Weiſe zu regieren, und die Bürger 
aus den geringfügigften Urfachen hinrichten zu laffen, fo for: 
dert. doch der Nutzen, daß die Macht der übertragenen Ge: 
walt mit der nicht übertragenen Gewalt der Einzelnen ver: 
glichen werde.” Tr. Theol. Pol. CXX. p. 226. 

Das heißt zu Deutich, man muß fich aber in Acht nehmen, 
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daß man den Leuten nicht zu großen Anſtoß gibt, beſonders wenn man 
dabei doch zuletzt den Kürzern ziehen könnte. en? 

Mag man immerhin zugeben, daß ben Verfaffern des Landrechts 
die möglichen Conſequenzen und Auslegungen ihrer Beſtimmungen nicht 
fo. klar vorgeſchwebt haben, fo iſt es doch nicht, unwichtig, es. ſich recht 
deutlich zu machen, was namentlich die Worte des 13, unter Um— 
ftänden ‚eigentlich alles heißen konnten; es iſt diefes um fo nothwendi⸗ 
ger, als die Worte des $. 2. diefes Titels einen fo Lieblichen und ein- 
nehmenden Klang haben, nämlich: MINE, 

„Jedem Einwohner im Staate muß eine vollkommene Glaubens- und 
Gewiffensfreiheit geftattet werden.“ anna Bd 

Was fordert der $. 13. für Grundfäge, deren Gegentheil nach 
$. 14. im Staate nicht gelehrt, und meer mündlich noch in Wolfe: 
ſchriften ausgebreitet werden fol? 

a) „Ehrfurcht gegen die Gottheit.‘ — i 
Fände nun aber das Oberhaupt des Staates einmal file gut, die 
„Äußere Verehrung“ einer anderen Gottheit, als des dreieinigen Gottes 
der Chriften anzubefehlen, oder was ‚doch wirklich nicht fo fern ‚liegt, 
die Sffentliche Anbetung Chriſti als Götzendienſt nach den Grundjägen des 
Predigers Schulze zu Gielsdorf ober des Predigers Sintenis zu 
Magdeburg zu verbieten, würde da der Chriſt diefe gebotene Ehrfurcht 
beweifen oder dieſe verbotene Ehrfurcht zu unterlaifen im Stande ſeyn? — 
b) „Gehorfam gegen die Geſetze.“ — 

Sollte einmal unter dieſen Gejegen; welchen gehorfamt werden fol, 
nicht das Gefeg Gottes, fondern bloß die menfchlichen verſtanden wer— 
den Können, und diefe kämen mit jenen in einen offenbaren, unlösbaren 
Widerſpruch, müßte da nicht grade der Chrift mach der Vorſchrift fel: 
nes Herrn und Meijters Luc. 12, 4. und der Apoftel Vorbild Act. 5, 29. 
Gott mehr geborchen, als. den Menſchen? ganz befonders ein Bekenner 
der Augsburgiſchen Confeſſion, in deren XVI. Artikel es zu Ende wört⸗ 
lich und mit den ſo eben angeführten Worten der Schrift offenbar im 
Einklange heißt: hr: 

„Derohalben find die Chriften ſchuldig, der Obrigfeit unterthan und 
ibren Geboten gehorſam zu feyn, in allem fo ohne Sünde gefchehen 
mag. Dem fo der Obrigkeit Gebot ohne Sünde nicht gefchehen mag, 
foll man Gotte mehr geborfam feyn, denn den Menſchen.“ — 

c) „Irene gegen den Staat, ! — 

Mer ilt diefer Staat? Man hat wohl den Verfaſſern des Land: 
rechts einen Vorwurf dartiber gemacht, daß fie die höchſte Landesobrig⸗ 
keit unſeres Vaterlandes niemals mit dem bekannten ihr gebührenden 
Titel bezeichnen, daß fie niemals vom Könige fchreiben, ſondern immer 
nur vom „Staate“ oder deſſen „Oberhaupt“ reden, — In anderen 
Zeiten wäre das nicht ſo bedenklich; man könnte es allenfalls einer allzu⸗ 
großen Vorliebe fiir abſtrakte Worte zuſchreiben, wodurch man ſich das 
Anſehen größerer philoſophiſcher Tiefe geben wollte, und etwa anführen, 
daß das Allg. Landrecht Th. I. Tir. IN. $. 114. in ähnlicher Weije 
nicht vom Krebfen, fontern von Infekten jpricht, welche im Waſſer gefan— 
gen werden; allein in den achtziger — neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderte, als die erfte Franzöſiſche Nevolution noch in der Blüthe 
ftand, als nod) Niemand recht die Sodomsäpfel biefer Biftpflanze gefo: 
ftet hatte, da haben ſolche Dinge eine ganz andere Bedeutung. — 

Je milder unfer Urtheil über die Perfonen ſeyn fann, welche von 
dem Strome ihrer Zeit mit fortgeriffen wurden, und wenn fie nicht durch 
Gottes Wort erleuchtet wurden, nicht füglich eine andere Luft eipath⸗ 
men und wieder ausathmen konnten als die, welche ſie umgab, um deſto 
weniger darf man ſich den vollen Sinn der Worte verhehlen, welche die 
Verfaſſer des Landrechts — wir wollen hoffen, mit einem gewiſſen Grade 
von Gedanfenfofigfeit — niedergeſchrieben haben, — 

Man darf es ſich nicht verhehlen: — der Staat, von dem bag 


Geſetzbuch fpricht, dem 8. 13. die Treue der Einwohner deffelben vindis 
cirt wird, ‚der fonnte gar wohl, ja er follte auch wohl fogar, wenn nicht 
nach der. Abficht: der Menfchen, die das Gefegbuch zufammen fehrieben, 
jo. doch nach der Abficht deffen, der fein Werk hat in den Kindern des 
Unglaubeng, ein ganz anderer ſeyn, als die alte, gefellige und obrigkeit⸗ 
liche Ordnung, welche durch Gottes Gnade und Segen im Laufe von 
vier Jahrhunderten durch das durchlauchtigſte Haus Brandenburg ges 
ſtiftet, und mit treuen Vaterhänden gepflegt und erhalten worden 
war. Grade aber doch dieſer Ordnung der Dinge, dieſem angeſtammten 
Herrſcherhauſe iſt der chriſt liche Unterthan feine Treue ſchuldig. 
d) Endlich fordert: der $. 13. auch noch 
„ſittlich gute Gefinnungen gegen die Mitbürger. — 

Hier iſt es für den chriſtlichen Vaterlandsfreund nun fehr betrübend zu 
bemerken, welche Geſinnungen und Handlungsweiſe dieſes Geſetzbuch 
ſelbſt für zuläſſig erklärt und ſanktionirt hat. 

Schon die ſo eben erwähnte Sanftion der Geſinnung, wonach bie 
Diener der Kirche „bei innerer Überzeugung von der Unrichtigfeit des 
Lehrbegriffs derfelben, ihr Amt dennoch fortfegen können,“ iſt eine ftarfe 
Probe, davon, ganz befonders aber die Behandlung des Eherechts und 


die Beſtimmungen über die Trennung einer gejchloffenen Ehe durch ride 


terlichen Spruch, Th. M. Tit. XL. $. 668 u. folgende. 

Wenn der Ehrifi bedenft, daß die Ehe ein Inſtitut iſt, eingefeßt 
und geheiligt durch Gott den Herrn felbit noch vor dem Sündenfalle 
unferes Geſchlechts zur Fortpflanzung deffelben, Keim und ſprechendes 
Vorbild aller geſelligen und obrigkeitlichen Ordnung unter den Menſchen 
in Liebe, Treue und Gehorſam, die erſte urſprünglichſte Republik oder 
Gemeinweſen, die erſte urſprünglichſte und natürlichſte Monarchie oder 
Herrſchaft, zugleich Ordnung und Unterordnung, — von den heidni⸗ 
ſchen Römiſchen Juriſten genannt, eine Verbindung zwiſchen Mann und 
Weib zur Gemeinſchaft des ganzen Lebens, des göttlichen und menſch— 
lichen Rechts (1.1. Dig. de vita nupt.), von. dem Apoftel Panlus . 
aber bezeichnet als das große Geheimnig, das Vorbild und Abbild 
der Kirche Gottes auf Erden, des Verhältniffes des Herrn zur Gemeinde 
Gottes, Eph. 5, 3%. — welche Gefühle müffen da den Chriſten ergreis 
fen, wenn er die Beſtimmungen dieſes Gefegbuches Left, über die Mög— 
lichfeit, die im Angefichte Gottes zugefagte, von der Kirche Gottes einz 
gefegneten Gelübde zu zerreigen! — Man fann allerdings nicht fagen, 
daß die Verfaffer des Gefegbuchs allein und zuerft auf diefe Anfichten 
gekommen wären, vielmehr find fie nur die Folge und ber entfprechende 
Ausdruck derjenigen widerchriftlichen Theorie, welche die Deutfche Ju> 
risprudenz, beſonders ſeit Thomaſius Zeit, ausgefonnen hatte, aud) 
fallen die Kabinetsbefehle und Verordnungen Königs Friedrich's 1. 
in eine Zeit, wo, eine völlig materialiftifche Weltanficht, die alles Heil in 
der möglichſt größten Population, befonders Vermehrung von Nefruten, 
fuchte, größtentheits Ähnliches bereits gefeglich feftgeftellt, was man dann 
nur in die Paragraphen des Gefegbuchs umzufchreiben brauchte. Daß 
aber eben: diefes aud) geſchah, daß man jene Theorie gegen fittlichee und 
Rechts-Gefühl für immer als Gefeß zu firiren unternahm, das ift eine 
Sache vom noch nicht genug erwogener Bedeutung. Charafteriftifch iſt 
biebei, daß der Entwurf des Geſetzbuchs, nod) ehe es Gefeßesfraft erlangte, 
in der legten Nedaktion, dem Landrechte, eine Veränderung grade an 
diefer Stelle erfahren, welche den Entwurf noch tberbietet, und den 
Beweis Liefert, welcher Entwicelung das Princip fähig fit, welches 
diefem Gefeßbuche zum Grunde liegt. 

Das Geſetzbuch fehreibt vor Th. II. Tit. I. $. 716.: 

„Wegen bloß einfeitig behaupteter unüberwindlicher Abneigung 
foll die Ehe nicht ‚getrennt werden.“ — 

„$. 717. Auch die Einwilligung beider Theile it fir ſich 
allein Keime rechtmäßige Scheidungsurfache. * 


„g. 718. Haben jedod) Einderlofe Ehegatten wenigſtens vier 
Jahr Hinter einander in einer unfruchtbaren Ehe gelebt, oder iſt fonft 
nach den Umftänden feine wahrfcheinliche Hoffnung mehr zur Erzeu⸗ 
gung von Kindern vorhanden, fo kann eine folche Ehe auf beharr- 
liches wechfelfeitiges Anjuchen getrennt werden.“ — 

Diefe Beſtimmungen lauten im Allg. Landrecht wörtlich wie folgt: 

„$. 716. Ganz finderlofe Ehen Finnen auf den Grund gegen- 
ſeitiger Einwilligung getremmt werden, fobald weder Leichtſinn oder 
Übereilung, noch heimlicher Zwang von einer oder ber anderen Seite 
zu beforgen iſt.“ 

„SF. 717. Außer diefem Fall aber findet bloß wegen behaupte 
ter Abneigung, fobald diefelbe mit feinen geſetzmäßigen Gründen 
anterftüßt iit, die Trennung der Ehe in der Regel keineswegs ſtatt.“ — 

„S. 718%. Doc) foll dem Nichter erlaubt feyn, in befonderen 
Fällen, mo nach dem Inhalte der Aften der Widerwille fo heftig und 
tief eingewurzelt ift, daß zu Feiner Ausſöhnung, und zur Erreichung 
der Zwecke des Eheftandes gar feine Hoffnung mehr übrig bleibt, eine 
ſolche unglückliche Ehe zu trennen.“ 

„S. 7186. Es muß aber in diefem Falle derjenige Ehegatte, 
welcher folchergeftalt ohne eigentlich gefeßmäßigen Grund wider ben 
Hillen des anderen auf Scheidung beharrt, für den fchuldigen Theil 
erffärt und in die Scheidungsftrafe nach $. 786, verurtheilt werben.“ 

Schon bei Betrachtung der Ehe als eines bloßen Contrafts zwis 
ſchen den Eheleuten treten diefe Beſtimmungen in ein grelles Kicht, Sie 
erlauben ein fogar, unter Anrufung Gottes und der Mitwirfung und 
Einfegnung Seiner Kirche gegebenes, und mit einem Eide befräftigtes 
Berfprechen ohne gefegmäßigen Grund zu brechen, weil man eine unüber— 
windliche Abneigung empfindet, das gegebene Wort zu halten. — 

Man wende nicht ein, das Landrecht habe folchen Frechen Treu: 
bruch nur der Herzenshärtigfeit der Menjchen nachgefehen, und nicht 
hindern zu können geglaubt. ‚Diefe Entjchuldigung würde nicht ohne 
Grund ſeyn, wenn dafjelbe das Ungenügende feiner bloß äußerlich-bür— 
gerlichen Auffaffung und Behandlung der Ehe anerfennend, deren Aufz 
rechthaltung der Kirche innerhalb ihrer Sphäre fiberlaffen hätte, Aber 
es iſt flar, daß die Verfaffer des Kandrechts erwartet und vorausgeſetzt 
haben, daß die Kirche In ihrer fchmählichen Knechtichaft die andermweite 
Ehe deifen, der dem Landrechte gemäß feine frühere Ehe zerriffen hatte, 
ohne Meiteres einfegnen würde, Und dies ift auch feitdem fait durch: 
gängig gefchehen, obſchon das Landrecht ſelbſt $. 66. t. 11. II. die Geift: 
lichen wegen ihrer Amtspflichten auf die alten Eonfiftorials und Kirchen: 
ordnungen verweiſt. Ja, noch jeßt gibt es Confiftorien, welche die 
Gewiſſensbedenken der Geiftlichen, die der Kirche und dieſen Verordnun— 
gen treu, den frechften Ehebruc, als Ehe einzufegnen, Anſtand nehmen, 
durch einfache Verweiſung auf das Landrecht niederzufchlagen verfuchen. 

So ergibt fich denn aus dem Bisherigen folgendes Nefulfat: 

1. Das Neligtongedift iſt ein verfehltes trauriges Erzeugniß einer 
trüben und im religisfer Hinſicht verworrenen Zeit, und feine Haupt: 
febler find 

a) daß e8 unternommen bat, allen chriftlichen Confeſſionen ohne alle 

Ausnahme zu verbieten, fich weiter auszubreiten oder Profelyten 

zu machen, welches nothwendig die Verzweiflung an aller Wahr: 

beit in der Religion vorausfeßt, 

b) daß es die Gewiſſens- und Neligionsfreiheit auf die innere Über: 
zeugung befchränft wiſſen will, 

e) dagegen aber bie Heuchelei der Diener der Kirche wenigſtens inſo— 
fern ſanktionirt, als es den ſchon angeftellten Predigern, von welchen 
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fepen, zumuthet, Ihrer Überzeugung zumiber die Kirchenlehre und 
noch dazu „gründlich‘ zu lehren, ' 
d) endlich, daß es die Abänderung der alten Liturgien und. Gefang« 


bücher unter dem Vorwande der Sprachverbefferung und der zeite 


gemäßeren Geftaltung geftattet und anorenet, während nad) den 
Umftänden davon nur eine Veränderung im Sinne des Nationa« 
lismus zu erwarten war, 


2. Das Allg. Landrecht, welches an die Stelle Diefes Religionsedlkts 
getreten, ift, hat alle. diefe Fehler, nur noch. verftärft, denn es hat 
a) an die Stelle der bisherigen Normen fiir die. Kirchenlehre eine fo 
allgemein unbeftimmt (autende Norm (Allg. Landr. Th. I. Tit. IX. 
8.13.) geftellt, daß dieſelbe eigentlich als dag Widerſpiel des Chri- 
ſtenthums angeſehen werden muß, ar HARTEN AHA 
es hat zwar in den $. 2. Th. IT, Tit. I. fcheinbar eine vollfoms 
mene Glaubens- und Gewiffensfreiheit jevem Einwohner des Preu⸗ 
ßiſchen Staates zugefichert, diefe Freiheit aber fofort wieder, oder 
vielmehr fchon vorher durch die Beſtimmung des $. 1. auf eine 
bloß innerliche oder Gedanfenfreiheit befchränft, 
es hat dagegen die in dem Neligionsedifte bloß vorfibergehend 
„anjego“ und nur ben einzelnen, damals fchon angeftellten Pres 
digern zugeficherte Befugniß, Ihre eigentliche Gefinnung zu verheims 
lichen, ganz allgemein allen Predigern ohne Ausnahme zugefprochen, 
die Verpflichtung derſelben, nad) dem Lehrbegriffe ihrer Kirche zu 
lehren, nur auf den öffentlichen Unterricht eingefchränft, umd auch 
in diefem nur. für den Sal anerfannt, daß die öffentliche Lehre 
des Gegentheils Anftoß bei der Gemeinde erregen möchte; worin 
fogar eine gewiffe Aufforderung liegt, die entgegengefeßte Heterodorie 
heimlich und im Stillen defto mehr zu Verbreiten, 
es hat endlich die Abänderung der Liturgie in die Willkühr der 
einzelnen. Kirchengemeinden. und des als an feine Religion gebun— 
den gedachten Staates geitellt. ® a 
Man fann diefen Vorwürfen ben Einwand. entgegenfeßen, daß ja 
doc) die Bekenntnißſchriften der Kirche, die Kirchenordnungen und alle 
Normen für Kirchenlehre und Kirchenrecht nicht nur nicht aufgehoben, 
jondern Vielmehr int $. 66. fogar anerfannt feyen, worin es heißt: 
„die befonderen Nechte und Pflichten der proteftantifchen Geiftlichen 
find durch die Conſiſtorial- und Kirchenordnungen beſtimmt“ —; 
die allerdings ziemlich vage abgefaßten Beſtimmungen des Landrechis 
über die Kirchenlehre und die Pflichten der Geiftlichen, danach zu Ich: 
ren, müßten alfo diefen fpecielleren und beftimmten Borfchriften weichen. 
Diefes ift auch nicht unrichtig und es iſt fehr zu wünfchen, dag Kir: 
chenbehörden, Geiftliche und Gemeinden ſich an ihre bier 
anerfannten Confiftorial= und Kirhenordnungen halten, 
ftch damit befannt machen und mittelft derfelben die 
Kirche gegen das, was man aus bem Kandrecht gegen fie 
herleiten möchte, vertheidigen. Da jedod) auch jene die Kirche 
und alle bona fides untergrabenden und die Gewiffensfreiheit zerftörene 
den Süße, die mit dem Wuchitaben und Geift der Confiftorials und 
Kirchenordnung im grellſten Widerfpruche flehen, in dem Landrecht enthals 
ten (nd, und da nicht diefe Verordnungen, wohl aber jene Säge mit dem 
ganzen Geiſte des Landrechts tibereinftimmen, fo fann jeder Irrlehrer 
und jede der Kirche feindliche, oder fie verfolgende Behörde fich darauf 
berufen, und ein Syſtem darauf bauen, welches auch von dem heidnifchen 
Kaifern Nero und Diocletian würde haben genehmigt werden Eönnen. 
Wir leben nachgrade in einer Zeit, wo die Vegeifterung ftir die 
falfchen Theorien der 1780ger und YOger Jahre in Religion und Po- 
litik zu verrauchen anfängt, ja wo man fie nicht einmal mehr genau 
fennt, und andere Irrthümer an die Stelle derer getreten find, welche 
zu jener Zeit herrſchten. Dagegen haben ſich die Zuftände, welche 
durch jene faliche Theorten herbeigeführt worden find, allgemach fefts 
gefeßt, fie find die befannten und gewohnten geworben, unter ihrem 
Schuße frift das alle Ordnung der Firchlichen, wie der gefelligen und 
obrigfeitlihen Verhältniſſe zerfegende und zerfiörende revolutionäre Gift 
um fich, wie der Krebs, ja die eigentliche Krankheit erfcheint der Mehr: 
zahl der Menfchen, welche nicht nachdenfen, als der gefunde Zuftand, 
und die Gefundbeit vielmehr als dag diefem widerfprechende Übel. Diefer 
Irrthum aber iſt um fo gefährlicher, wenn das leicht nachzufchlagende 
Geſetzbuch und deſſen alphabetiſches Negiiter Die Beſtätlgung zu geben 
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es befannt ſey, daß fle der fogenannten „Aufklärung zugethan ı fcheint, daß „das Geſetz“ fogar dafiir ſpreche. 
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im Fatholifchen Irland. Die Stadt, von etwa 7000 Einwoh- 
nern, hat noch nicht taufend proteftantifche Bewohner; der Grund 
und Boden, worauf fie fieht, gehört ganz dem Grafen v. Ken: 
mare, einem Katholifen, welcher auch einen Theil der wunder: 
fchönen Umgegend befigt, und viele Anftalten für die Bequem: 
lichfeit und Annehmlichfeit der Befucher dort getroffen hat. Nur 
wenige Meilen von hier liegt Daniel O'Connell's Landſitz, 
Derrpnane: Abbey; er war überall im Munde des Volfs. Son— 
derbar war 08, daß ich mehrere Male wegen meiner Ähnlichkeit 
mit ihm gefragt wurde, ob ich nicht fein Bruder, oder einer 
feiner Angehörigen fey. Da alles hier in Abhängigkeit von einem 
Fatholifchen Edelmanne fteht, find Übertritte zur Proteftantifchen 
Kirche fehr felten. 

Nach diefem Gegenftande habe ich mic, anderwärts, und 
hier auch, genau erkundigt. Daß ein Proteftant in Irland Fatho- 
lifch würde, gehört zu den allerfeltenfien Ausnahmen. Dagegen 
nimmt dadurch die Zahl der Proteftanten im Verhältniß zu den 
Katholifen ab, daß unter den Auswanderern nad) fremden Melt: 
theilen befonders viel Iriſche Proteftanten fich befinden, wegen 
eines gewiſſen Mifbehagens, das fie in ihrem Baterlande fühlen. 
Übertritte von Katholifen zur Proteftantifchen Kirche kommen 
grade auch nicht häufig vor; doch hörte ich mehrere merkwürdige 
Beifpiele davon. Ein fonderbares Mittel der Bekehrung bfeibt 
immer das Herumſchicken der Bibelvorlefer, wie ich es hier näher 
kennen gelernt habe. Diefe find größtentheils Iriſch redende Ka— 
tholifen, welche von einer Gefellichaft, befonders der Irish So- 
ciety, befoldet werden. Sie fommen in eine Stadt, und fprechen 
bei einigen ordentlichen und angefehenen Leuten ein, Iefen ihnen 
zu beſtimmten Zeiten die Bibel vor, und bieten fie ihnen zum 
Kauf an; bis, was gewöhnlich gefchieht, die Beichtväter fie ver: 
reiben. In einem Orte an der Gränze diefer Graffchaft find 
auf diefe Weife über hundert befehrt worden; ein junger Geift: 
ficher hat ficy erboten, ihe Pfarrer zu werden, und durch freis 
willige Beiträge eine Proteftantifche Kirche dort erbaut, die be- 
reits eingeweiht if. Merkwürdig ift die Firchliche Feftigkeit 
und Sicjerheit, womit die Geiftlichen der Bifchöflichen Kirche 
den Nömifch-Katholifchen gegenüber auftreten. Als ich einmal 
mic) des Ausdrucks „katholiſch“ bediente, fagte der eben erwähnte 
junge Geiſtliche: „Ach, Sie meinen Römifch: Katholifche; wir 
fagen hier nie Fatholifch, fondern entweder Römiſch oder Rö— 
mifch-Katholifch, weil wir feft darauf fliehen, daß unfere Kirche 
die Katholifhe, die Römifche aber eine fchismatifche fey.” In 
der That gab er mir eine Feine von ihm verfaßte Schrift, auf 
der er fich felbft „Priest of the Catholic Church in Ire- 
land” titulirt hatte. Auch außerdem habe ich dies oft gehört, 


Mittheilungen über Irland in einigen 
Briefen an den Herausgeber. 


Killarney In der Graffchaft Kerry, auf Irland, 
den 19. April 1842, i 


Theurer Freund! 

Bon Kilfenny reiften wir geftern, den 18., früh ab, und 
kamen mach einer fehr Iangen Tour von etwa fünf und zwanzig 
Deutſchen Meilen, in dieſer weftlichften Gegend nicht nur von 
Seland, fondern auch von Europa, an. Unſer Weg führte uns 
anfangs durch eine flache, überall fruchtbare, aber denfelben An— 
blid des Elends, des Schmußes, der Nohheit ihrer Bewohner 
darbietende Gegend. Meilenweit ſieht man auf offenbar ergie: 
bigen Adern elende Fleine Pachthäufer mit verfallenen Wirth: 
fchaftsgebäuden, und noch mehr weit elendere Tagelöhnerhütten, 
zuweilen ohne Schornfteine, wo Menfchen und Vieh zu derſel— 
ben Thür hineingehen. Nach einigen Meilen erhoben fich Berge 
von bedeutender Höhe zu beiden Seiten, und die Thäler, in vieler 
Hinfiht auffallend an die Schwäbiſchen erinnernd, zeigten fich 
beſſer angebaut, die Häufer etwas freundlicher. Immer aber 
auch hier waren Berge und Acer völfig von Bäumen entblößt, 
immer bildete eine Baronie, ein Schloß nebft Parf und Zu: 
behör gleichfam eine Dafe in der Wüſte; fo in Mitchelstown 
ein prächtiges altes Schloß des Grafen dv. Kingstown, nebft 
einem weiten Park und reichen Befißungen; fo in Donerail 
der ſchöne Sit des gleichnamigen Viscount, und mod) einige 
andere. In den Heinen Städten zeigte fich etwas mehr Leben 
und Verkehr, als bisher; dabei eine erftaunliche Neugier und 
Schwatzhaftigkeit des Volfs, und eine in’s Unglaubliche gehende 
Bettelei, überall die Eigenfchaft einer Römifch: Katholtfchen Be— 
völferung. Bon Mallow bis Milfireet zieht fich ein höchft lieb: 
liches Thal zwifchen ſchön geformten Bergreihen hin. Der Frühling 
Fam bier fchon hervor, die in den Thälern häufigen Anpflanzun: 
gen von Lerchenbäumen, welche im frifchefien Grün, ich möchte 
fagen, jungfräulich lieblich prangten, gaben jetzt ſchon einigen 
Erfah für die noch unbelaubten Waldbäume. In Kilfarney 
kamen wir um Mitternacht an. Die Umgegend ift wegen ihrer 
auferordentlichen Naturfchönheiten, welche wir, beim fchönften 
Wetter die Berge durchftreifend und die herrlichen Seen befah- 
rend, heute genoffen haben, weit berühmt und fehr befucht. Die 
größten Gebirgsmaffen Irlands (nicht höher jedoch als unfer 
Harz) lagern ſich hier in kühnen, phantaftifchen Formen meift 
als kahle, wilde Felfen, doch auch hie und da unten bewaldet, 
um drei herrliche Seen, welche mit überaus anmuthigen Eilan- 
den befäet find. — Hier, in der Graffhaft Kerrh, find wir recht 
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und zwar ohne alle Affeftation, fo daß es an einigen Orten 
gradezu Sitte geworden: zu feyn fcheint. In der Zeitung fand 
ich hier" folgenden charafteriftifchen Borfall: Ein Brief war in 
einer kleinen Stadt angefommen, addreffirt: „an den Pfarrer 
der Katholifchen Kirche zu N.;“ ee war an den Nömifch: Ka: 
tholifchen Priefter abgegeben worden, der ihn mit der Aufichrift: 
„bon mir eröffnet, doch nicht für mic) beſtimmt“ an das Poftamt 
ſchickte. Nachdem er durch daffelbe an den proteftantifchen Pfarrer 
gelangt war, führte diefer eine fürmliche Beſchwerde bei dem 
Seneral:Poftamte zu London, und trug darauf an, die Poſtäm— 
- ter anzumweifen, Briefe mit jener Auffchrift an die Pfarrer der 
Landeskirche, der Kirche Gottes, und nicht an die Priefter der 
fhismatifchen Römiſchen abgeben zu laffen; und das General: 
Poftamt befchied wirklich demgemäß das SZrifche Poftamt. — 
Alle proteftantifche Geiftliche der Bifchöflihen Kirche, welche 
voll evangelifchen Geiftes find, fehen jet voll Tebendiger Hoff: 
nung in die Zufunft hinaus, da fie überzeugt find, dag mit der 
größeren Verbreitung der Fähigfeit, Srifch zu predigen und, zu 
fchreiben, mit der völligeren Hingabe an ihr heiligeg Amt, wie 
fie immer allgemeiner wird, eine neue Epoche für die Erleuch— 
tung des finfteren Iriſchen Volks gefommen. ift. 

Don einem inneren religiöfen Leben unter Katholiken in 
Irland Fonnte ich nichts erfahren; der hiefige proteftantifche Cu- 
rate” fagte mir, daß er nie das Geringfte davon vernommen 
habe; doch Fann man darauf, bei der großen Abgefchloffenheit 
der Parteien, wenig geben. Sehr merfwürdig dagegen war mir, 
was ich hier von der Mäßigfeitsangelegenheit hörte. Die drei 
Bootsleute, welche uns auf den fchönen Seen von Killarney 
bherumfuhren, fagten uns: „Wir find alle hier teetotalers.“ *) 
Es waren Srifche Katholifen, die am liebften ihre alte Sprache, 
doc) auch Engliſch fprachen. Sie erzählten, der Pater Matthew 
habe ihnen vor drei Fahren das Gelübde abgenommen, und Kei— 
ner unter ihnen habe es gebrochen; an ihrem Orte feyen die 
Meiften enthaltfam, und Feder, der das Gelübde breche, allge- 
meiner Verachtung auggefeßt. (Hier, wie auch an anderen Orten, 
fah ich häufig Schilder mit der Infchrift: „Temperance Hötel” 
oder „shop.’) Der Eine, welcher uns ein — fehr barbarifch 
klingendes — Lied in Frifcher Sprache vorfang, zeigte uns eine 
Medaille, wie fie Jeder von dem Pater nach abgelegtem Ge: 
lübde empfängt, und auf bloßer Bruft um den Hals zu tragen 
pflegt, Auf der einen Geite befand fich ein Kreuz mit folgen: 
der Snfchrift: Pledge. I promise to abstain from all intoxi- 
cating drinks ete (sic) except used medicinally and then 
only by order of a medical man, and to discountenance 
the cause and practice of intemperance.*) Auf der ande: 


°) Beiläufig: dies Wort hat nichte, wie Einige glauben, mit dem 
Thee (tea) zu thun, fondern das vorgefeßte tee foll nichts als ein ver- 
ftärfender Nachdruck des total ſeyn, nach Einigen ein Amerifanigmug, 
nad) Anderen zufällig entftanden, da ein Öffentlicher Nebner bei dem 
Drücken auf das Wort flotterte, 

°°) Gelübde. Ich verfpreche, mich aller beraufchenden Getränfe sc. 
zu enthalten, außer wenn fie medicinifch gebraucht werden, und dann 
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ren Seite befand ſich unter Umfchrift: „Roman Catholic total 
Abstinence Assoeiation” ein Altar mit zwei .allegorifchen Fis 
guren, unter der einen Sobriety, unter der anderen Domestic 
Comfort. Der erfteren reicht ein - Engel vom Simmel einen 
Kranz. Diefe Figuren fehen fo aus, daß fie ficher von dem 
Dolfe, von denen die Wenigften Iefen können, für Römiſche 
Heilige gehalten werden. — Immer ift und bleibt diefer Vater 
Matthew ein überaus merfwürdiger und bedeutender Mann. 
Seine religiöfe Richtung fcheint ein gewiffer allgemeiner Philan— 
thropismus, von chriftlichem Geifte befeelt, zu ſeyn, welcher ihm 
die Confeffionsunterfchiede unwichtig erfcheinen läßt. Überall, 
wo ich nad) ihm fragte, wurde er, auch von proteftantifchen 
Geiftlichen, für einen wahrhaft frommen, uneigennüßig feiner 
großen Sache dienenden Mann erflärt. Sch bedauerte fehr, daß 
wir nicht nach) Cork famen, wo er fich damals aufhielt, da ich 
dort jedenfalls feine Bekanntſchaft gefucht hätte. Dod Sie 
werden ihn am befien fennen lernen aus einem Briefe, den id) 
hier in einer Zeitung fand; er ift an den Quäfer Allen ge 
richtet, ich glaube, denfelben, welchen ich mit Mrs. Fry zufam: 
men vor zwei Jahren bei Ihnen Fennen lernte; die Beranlaffung 
deffelben ift, daß Sir Nobert Peel bei Gelegenheit des Bor: 
fchlags einer Abgabe auf den Branntwein in Zeland im Par: 
(ament geäußert hatte, die Mäßigkeitsſache fey dort im DBerfall. 
„Cork, den 7. April 1842. Mein theurer Freund! Eine lange 
Abwefenheit von Cork, und die faft unabläffige Abnahme des 
Mäßigfeitsgelübdes feit meiner Rückkunft verhinderten, daß ich 
vor diefem Morgen Ihren Brief las. Ic danfe Ihnen für 
die Kunde, die Sie mir von dem Auffehen gegeben haben, 
welches Sir Robert Peel’s Angabe unter unferen Freunden 
in England hervorgebracht hat. Der Premierminifter hat aber 
nur fagen wollen, daß die Einnahme vom Branntwein lehtes 
Jahr größer gewefen fey, ald in den Jahren 1839 und 40. 
Diefe Thatſache darf Feinen Schatten auf unfere Ausfichten in 
die Zufunft werfen, denn der Teetotalismus geht feinen Gang 
vorwärts, und wird gewiß mit göftlichem Beiftande endlich fiegen. 
Sir Rob. Peel if ein Freund der Sittlichkeit, und alfo der 
Mäßigkeitsfache; und als er daher feiner Nede die Worte hins 
zufügte: „oder aus anderen Urſachen,““ ſprach er unter dem 
Einfluß feiner hriftlichen Gefinnung, nicht als politifches Partei: 
haupt. Das faft gänzliche Aufgeben der Malzgetränfe hat unter 
gewiffen Klaffen die Branntwein:Eonfumtion vermehrt. Wäh— 
vend der Zahre 1839 und 40 hatte ein panifcher Schrecken aller 
Branntweinhändler ſich bemächtigt, fie fuchten deshalb ihres Vor— 
raths fich fo ſchnell als möglich zu entledigenz da fie aber wäh— 
rend des letzten Jahres eine wenn auch wenig, doch immer zus 
nehmende Nachfrage bemerften, ließen fie fih neue große Vor—⸗ 
räthe fommen. Auch findet fich, daß Deftillateurs, die nur ein 
geringes Kapital befigen, unter jeder Bedingung losſchlagen, um 
ihre Anftalt in Thätigfeit zu erhalten. Außerdem fleigt der 


nur nach Vorfchrift eines Arztes; und der Urfach und dem Dienfte der 
Unmäßigfeit entgegenzumirfen, 
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Teetotalismus nur fehr Tangfam in die höheren Klaffen hinauf, 
und aus ihnen trinken einige mehr als je, um unferen Grund: 
ſätzen entgegenzuwirken. Es gibt außerdem noch andere fehr 
wirkfame Urfachen, auf die ich nur anzufpielen wage, die aber, 
gepriefen fey Gottes Gnade, in der Iehten Zeit faft ganz auf 
gehört haben. Seyn Sie nicht beforgt, mein lieber Herr Allen, 
die Mäßigkeitsfache iſt nicht im Rückſchreiten. In diefem Au: 
genblick bin ich mit mehr als fiebzig Einladungen von Römiſch— 
Katholifchen Biſchöfen und Geiftlichen beehrt, daß ich in verſchie— 
denen Gegenden Srlands das Enthaltfamfeitsgelübde abnehmen 
folle. Laſſen Sie mir nur Zeit, und wir wollen mit der Hülfe 
des großen Jehovah unfer fledenlofes Panier der Länge und 
Breite nad) durch ganz Srland aufpflanzen. Ic floße auf 
Schwierigkeiten, die mir mehr Schmerz machen, ald Sir Ro— 
bert Peel's Behauptung; das find die hinterlifiigen Bemühun: 
gen, unferen Geſellſchaften eine politische Färbung zu geben, und 
ein finfteres, fanatifches Gejchrei wider ung zu erregen. Die 
große Maffe der Teetotalers befteht allerdings aus Nömifch > Ka: 
tholifchen; aber das kommt daher, weil überhaupt der größte 
Theil des Volks Nömifch-Katholifch ift, nicht, weil wir irgend 
Jemand ausfchlöffen. Deshalb ift eine feindliche Gefinnung 
gegen uns an einigen Orten erweckt worden; fo wie ich mic) 
darüber auch mit dem tiefften Schmerze beflagen muß, daß DBiele, 
denen ihr Rang und ihre Stellung großen Einfluß gewährt, 
diefen, um mich auf's Mildefte ausdrüden, nicht eben zum Bor: 
theil unferer Gefellfchaft angewandt haben. ch widerfpreche 
aufs Beſtimmteſte der Beſchuldigung, daß ich politifche Abfich- 
ten habe; mein heißer Wunſch ift, die Ehre Gottes zu beför- 
dern, indem ich die fruchtbarfte Quelle dev Verbrechen verftopfe, 
und das Glück feiner Geſchöpfe zu vermehren, indem id) fie 
überrede, die Mäßigkeit zu beobachten. Unſere mufifalifchen Ge: 
fellfchaften umd unfere Proceffionen find für Viele Steine des 
Anftoßes. Sollte Jemand das Necht haben, ihnen ſich zu wider: 
feßen, fo wären es die Glieder Ihrer Gefellfchaft, die Muſik 
und Parade unter allen Umftänden verwerfen; aber Sie haben 
alle freifinnig mit uns zufammengewirft, und diefen elenden Bor: 
wand nicht geachtet. Ich achte das religiöfe Gefühl derer, welche 
Muſik und Proceffionen am Tage des Herren mißbilligen,; um 
feinen Preis möchte ich hierin einem zarten Gewiffen Gewalt 
anthun. Aber wir Römifch:Katholifche halten es für feine Sab: 
bathsentheiligung, wenn diejenigen, welche die Woche über im 
Schweiße ihres Angefichts ihr Brod gegeffen, nachdem fie den 


Sonnabend Abend und den Sonntag Bormittag den gotted:| ” 


dienftlichen- Pflichten gewidmet haben, den übrigen Theil des Ta— 
ges fich eine unfchuldige Erholung machen. Es follte uns doch 
erlaubt ſeyn, unfere evangelifche Freiheit zu genießen; denn wir 
richten unfer Benehmen nach dem, was wir als den Geift des 
Evangeliums anfehen, nicht nach dem Buchftaben des Levitifchen 
Geſetzes. O daß der milde, fegnende Geift des Evangeliums, 
der fiets das Befte glaubt, von Pol zu Pol ausgegoffen würde 
“über die Erde, und die ganze Menfchheit zu Einer Familie 
vereinigte, und die ganze Melt glüdlid machte! Dann würde 
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die Erde in der That eine liebliche Wohnung merden, worin 
Feder in Liebe der Segnungen diefes Lebens genießen Fünnte, 
befonderd durch unferen Herrn Jeſus Chriftus, die Hoffnung 
unferer zufünftigen Herrlichkeit. Menfchen, die Gott und feine 
ewigen Stiftungen lieben, follten doch ein wenig liebevoll fid) 
gegen unfere Schwächen verhalten. Mögen fie doch einmal ver 
gleichen die widerlichen Auftritte, die man fonft am Tage des 
Herrn fah, mit dem Anftand, der jegt überall herrfcht. Das 
bacchanalifche Gefchrei, was den frühen Sabbathmorgen wahr: 
haft fcheußlich machte, hört man nicht mehr; die Tempel des 
lebendigen Gottes find angefüllt mit aufrichtig Andächtigen; die 
Schenken, die Zuchthäufer und die Bordelle find leer geworden; 
die fchauderhaften Gottesläfterungen, die falfchen Eide, die wil- 
den Flüche fordern Gottes Majeftät nicht mehr heraus. Es 
ift meine chriftliche Überzeugung, daß Eine Sünde der Trun 
fenheit, oder Eine der fchwarzen Thaten, zu welchen die beraus 
ichenden Getränfe die Menfchen anfeuern, die Heiligkeit des eifri⸗ 
gen Gottes mehr beleidigen, als alle Muſik der dreihundert 
Mäßigkeitsgeſellſchaften am Sabbath. Es würde nicht ſchwer 
halten, zu ermitteln, welche Summe der Branntweinſteuer von 
Wiederverkäufern, und welche von den Zollhäuſern erhoben wor— 
den; doch. es iſt unnöthig. Unſere Teetotalers find ihrem Ge— 
fübde treu, fie find frolz auf ihre Nüchternheit, find von einem 
Geifte der Selbftachtung befeelt; fie find vernünftige Weſen, und 
Chriften, und wollen nicht, wie Efau, ihre Exfigeburt verfaufen, 
welche Zefus ihnen mit feinem theuren Blute erworben hat. 
Indem ich Ihnen im Namen der Humanität und Religion mei 
nen Dank fage für alles, was Sie für Ihre Mitgefchöpfe gear 
beitet haben, bleibe ic), mein theurer Freund, She ergebenfter 
Theobald Matthew." 
Indem ich hier meinen Brief fchließe, füge ich nur noch 
hinzu, daß wir, der Kürze der Zeit wegen, von hier bis Dublin 
zurüd ung nicht weiter aufhalten, und namentlich den intereſſan⸗ 
ten Norden Irlands nicht ſehen können. Von London aus 
werde ich nod) Einiges, was ich theild von allgemeineren Be: 
merfungen, theild von Erkundigungen mir gefammelt habe, Ih⸗ 
nen mittheilen. In herzlicher Liebe bleibe ich Ihr 
O. v. Gerlad. 


Nachrichten. 


(England.) Raſchen Schrittes drängen die Puſeyiten auf der 
eingeſchlagenen Bahn vorwärts, und während fie Ihre tiefe Zerfallenheit 
mit den Grundlehren der Kirche, ihren Widerwillen gegeu die Lehre von 
der normativen Autorität der heiligen Schrift allein und von der Recht: 
fertigung allein durch den Glauben Immer unverholener an den Tag 
legen, flammern fie ſich nur deſto feiter an die firchlichen Außenwerke 
an, um — mo es möglich wäre — das Ganze ber Biſchöflichen Kirche 
mit ſich niederzugiehen in den Schoß Noms. Was im Julihefte der 
British Critie v. 3. in den aufregenditen Ausdrücken als die große 
Aufgabe der „treuen Kinder ber Katholifchen Kirche” geſchildert wurde, 
die Kirche vom Proteftantismus zu füubern (unprotestantize) und 


351 352 


immer entfchiedener „vom Princip ber Englifchen Neforutation ſich abzu⸗ 
wenden, das haben die Traftators neuerdings auf eine Weiſe in’s Werk 
gu feßen angefangen, welche Über ben wahren Sinn jenes Manifefis 
feinen Zweifel übrig läßt. Der Proteftantismus, deffen eigentliches 
Mefen dort als „die Religion der verderbten menfchlichen Natur,“ und 
deffen Lehrtypus als „mefentlich antichriftifch bezeichnet wurde, ift in 
den Sinne der Traftators mit nichten der Ultra -Protejftantismug, der 
„gene“ Proteftantismus, der gegen die Gefangennehmung ber Ver— 
nunft unter ben Gehorfam Chriſti proteſtirt; es iſt der gute enangeli- 
fee Proteſtantiemus, der gegen die Ausfprüche der verderbten menſch— 
lichen Natur proteftiet, gleichviel ob fe in Eoncilien, oder im Kämmer- 
lein reden will. Das lawinenartige Anwachſen ber Partei in ber kurzen 
Zelt ihres Beftehens ift ein neuer fchlagender Beweis für die alte Wahr— 
beit, daß der Menfch viel Leichter zu einer Bekehrung ſich verfteht, bei 
welcher er den Ruhm mit Gott wenigfiens theilen darf, als zu ber 
gründfichen Demüthigung des Herzens zum Glauben an die freie, voll: 
kommene Gnabe, durch welche Umgerechte gerecht werden. 

Wir ſchicken unferem diesmaligen Berichte einige Stellen aus einem 
Briefe des Dr. Wifemann an den Grafen v. Shrewsbury voraug, 
zum Zeugnig daflir, mit welchen Augen Nömifche Katholifen die Vor— 
gänge in der Englifchen Kirche betrachten. „Wir dürfen auf eine be 
reitwillige, gefchiefte und eifrige Unterflükung aller unferer Anjtrengun- 
gen zur Zurückführung der Kirche Englands in den Gehorfam des Rö— 
mifhen Stuhls mit Beſtimmtheit rechnen. Wenn ich die Schriften 
der Drforder Theologen In ihrer chronologifchen Folge durchgehe, fo tritt 
mie darin aufs Deutlichfte die täglich fteigende Annäherung an unfere 
heilige Kirche entgegen, ſowohl in Betracht” der Lehre als des Ausdrucks 
der freundfichiten Geſinnung. Unfere Heiligen, unſere Päpfte find ihnen 
nach und nach theuer geworden; *) unfere Niten und Geremonien, unfere 
gottesdienfilichen Ordnungen, ja, die Feſttage unferer Heiligen und uns 
fere Faſttage find werthgeachtet In Ihren Augen, werther geachtet, ale 
leider von Dielen der Unfrigenz unfere Flöjterlichen Inftitute, unfere 
Wohlthätigkeits- und Erziehungsanftalten ziehen immer mehr Ihre Auf 
merffamfeit auf ſich, kurz, was irgend unfere Kirche betrifft, iſt ein Ger 
genftand Ihrer Theilnahme und Ihres Studiums. Ihre Bewunderung 
unferer Inftitute und Gebräuche und ihr Schmerz über die Einbufe ber- 
felben bezeugen deutlich, wie hoch fie alles Katholifche halten, und — — 
ih kann mir nicht denfen, wie fie einzelnen Theilen einer Lehre noch 
mit Liebe anhängen follten, während fie die Wurzel und einzig fichere 
Stüße diefer Theile, die Lehre felbft, entfchieden verwerfen. Eine 
durchgehende Unzufriedenheit mit der Lehre der Engtifchen Kirche fpricht 
fih in allen ihren Schriften aus. Es iſt nicht ein Tadel, der einen 
oder den anderen Artifel trifft; nicht. ein Flecken, den fie in dem einen, 
nicht ein £atholifcher Mangel, den fie in einem zweiten, nicht eine pro: 


teftantifche Üiserfpannung, bie fie in einem dritten Gebrauche finden: es 
it ein Widerwille gegen das Ganze, der fie peinigt (an impatient 
sickness of the whole); es geht ihnen wie einem, der unter einer 
ſchweren Bürde ſeufzt — er klagt nicht Über ein einzelnes Scheit feines 
Bündels, das Bündel felbft drückt und ermüdet ihn. Die Abhängigkeit 
der Kirche vom Staate, ihrem Agyptifchen Aufjeher und Zwingherrn 
(das iſt er in ihren Augen); der Verluſt des gehörigen Einfluſſes des 
Klerus bei den Biſchofswahlen und bei Feſtſetzung kirchlicher Ordnun⸗ 
gen; der proteſtantiſche Geiſt der Artikel im Allgemeinen und ihr uner⸗ 
teäglicher Unkatholicismus In einzelnen Punkten; das Abhandengefom- 
menfepn der priefterlichen Würden, der Saframente und Titurgifchen 
Riten; das Erlöſchen klöſterlichen und asfetifchen Sinnes und Lebens; 
der Verfall des Firchlichen Lebens überhaupt, wo „„keine ehrfurchtsvolle 
Scheu vor dem Heiligen, feine Liebe zum Geheimnißvollen, feln keuſches 
Zartgefühl, feine Demuth, Fein gottesbienftliher Wandel noch irgend 
eine andere wahrhaft katholiſche Tugend “4 (Worte Nemman’g) zu 
finden; das. quälende Bewußtſeyn der Ifolirtheit und Abgeriffenheit — 
dies Alles ift nur ein Theil des ſchweren Jochs, unter welchem fie 
feufjen und das fie auf jeder Seite ihrer Echriften beflagen, deſſen 
Abſchütteln aber die ganze Stellung der Kirche Englands fo wefentlich 
alteriven wiirde, daß fie dadurch in den magnetifchen Wirfungefreis der 
Alles verjchlingenden Einheit Hineingejogen werden und tiber fur; oder 
lang bei dem Mittelpunfte biefer Einheit anlangen müßte.“ *) Dies 
Prognoftifon ftellt ein Fluger Mann der Englifchen Kirche, und die ME: 
mifche Kirche betet in diefem Augenblice eifriger als je flir die „Mes 
fehrung Englands.” Die Traftators nehmen in der Brit. Crit. diefe . 
Fürbitte mit warmem Danfe an. 
Viele Biſchöfe haben nunmehr ihre Didcefen auf die große Gefahr 
aufmerffam gemacht, welche in dieſem Augenblicke der Englifchen Kirche 
droht. Am Fräftigften und eingehendſten hat ſich der Biſchof von 
Winchefter ausgefprochen. Mit großer Klarheit bezeichnet er ben Ab— 
fall von ben beiben proteftantifchen Grundlehren als bie 
tieffte Wurzel des unheilvollen Thuns der Traftators; °" ganze An— 
fprache Ift ein ſchönes Zeugnig wahrhaft evangelifchen ® ">, der für 
die. reine Lehre, als das höchſte Kleinod der Kirche eifert und zu ber 
Erfenntniß erleuchtet Ift, daf von feiner Kirchenzucht und feiner Kirchens 
verfaffung Heil kommen kann, wenn die Kirchenlehre unlauter geworden 
ift. Wenn diefe Erfenntniß in der Kicche Englands im Kampfe gegen 
den Traftarianiemus gefräftigt wird, umd fo die Kirche von Ihrer Peri: 
pherte fich Immer entfchiedener auf ihr Centrum zurückzieht und in den 
Schatz Ihrer Xehre fich verfenft, dann mag fie diefe Zeit der Erſchlitte⸗ 
rung ſegnen und wird in Manneskraft daraus hervorgehen. — 
(Fortſetzung folgt.) 2: 


*) Daß die Traktatord ſolch Anlangen bei dem Centrum katholiſcher Einheit 
für wünſchenswerth halten, fpriht der nden erwähnte Artikel der Brit. Crit, offen 
aus. „Ohne Zweifel ift die Einheit der ganzen Kirche unter Einem fühtbaren 
Oberhaupte an und fir ſich (abstractedly) der vollfonmenfte Zufand. Dann 
hätten wir Bereinigung, fo haben wir Feine. Und die Geſchichte Des großer 
Kampfes für kirchliche Sreiheit ift, wie man die Sache auch anfehen mag, zugleich 
die Geſchichte des Anfangs und Tortgangs jenes beklagenswerthen Schismas 
u. ſ. m. — Wir reden von den Segnungen der „„Befreiung von Joch des 


Papſtthums,““ nnd bedienen und ähnlicher ungebührlicher un i 
| andutifur) Ausdrücke.“ gebührliher und unehrerbletiger 


) In einem Artikel über Biſchof Jewell in der Brit, Crit. heißt es: „Wir 
fönnen einem Jewell den Namen Keformator nicht zuerfennen.... Die einzig 
würdigen Reformatoren find Asfeten geweſen: Elias, Johannes der Täufer, und 
die Lichter der Kirche im Mittelalter, Hildebrand, Bedet und Innocenz.“ 
Auf die Beihuldigung Becket's, er habe in eitlem Hochmuth der Gottlofigfeit 
des Klerus Vorſchub geleiftet, wird dem Biſchof Jewell geantwortet: „Man 
kann ſich des Unwillens nicht erwehren, wenn folhe Blasphemien gegen die Hei- 
Ligen und Märtyrer des Allerhöchſten gehört werden aus dem Munde diefer 
Lehrer von geftern her.” 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Chriftliche Gymnaſial⸗Literatur. 


1. Über den Deutfchen Unterricht auf Gymnaſien von Friedr. 
Joachim Günther, Lehrer am Königl. Pädagogium in Halle. 
Eſſen 1841. 

2. Schulreden von F. 3. Günther. Erfter Band: I. Das 
Kiechenjahr. Mit einer hiſtoriſchen und erbaulichen Erklärung 
des chriftlichen Kirchenjahres. Jena, 1842. 


t Es ift betrübt genug, daß man noch immer einer folchen 
Überfchrift bedarf, wie die hier gewählte ift; fo lange aber noch 
unchriftliche und widerchriſtliche Gymnaſialſchriften wie die Nic) 
terfchen, Gottholdſchen u. dgl., der von den Gymnaſien ausge: 
henden "Artikel in Ruge's Zahrbüchern gar nicht zu gedenfen, 
nicht allein erſcheinen, fondern der Zahl nach das entjchiedene 
Übergeroicht über die chriftlichen Gymnaſialſchriften haben, thut 
eine ſolche Nubrif gar ſehr Noth, und wir müffen und nur 
freuen, daß der Stoff zu derfelben doch noch immer vorhanden 
if. Mag denn auch durch ſolche ſparſame und vereinzelte Er: 
fcheinungen der chriſtlichen Gymnaſial⸗Literatur äußerlich nicht 
viel gewonnen und durchgeſetzt werden: es gilt hier mehr um 
das Zeugniß als um den Erfolg, wiewohl wir den letzteren auf 
feinen Fall ſo gar gering anſchlagen, wenigſtens niemals aus 
den Aunen, perlieren dürfen. Denn wir wollen allerdings etwas 
für die Gymnaſien, und etwas ſehr Beſtimmtes: ja, wir wollen 
„die Reſtaucution in der Pädagogik,“ wir wollen wiederher— 
ſtellen die chriſtliche Erziehung, chriſtlichen Glauben und chrift: 
liches Leben auch in den Gelehrtenſchulen; wir wollen austrei— 
ben den Geift der Frechheit, der Wildheit, der Lüge, aus den 
Lehrern und Schülern diefer Schulen, jenen Geift der Frechheit 
und Brutalität, welcher Chriftum „einen Götzen“ zu nennen, 
aber daneben an einer chriftlichen Gelehrtenfchule das Brod des 
Lehreramtes zu eſſen ſich nicht ſchämt; wir wollen heilen die 
Wunden, welche ein ehrvergeſſenes Geſchlecht den Gliedern der 
chriſtlichen Kirche nicht im offenen Kampfe, ſondern meuchlings 
aus ſicherem Verſteck, oft mit vergifteten Waffen, geſchlagen hat 
und noch täglich ſchlägt. Und wer auch nur einen einzigen 
Bauftein herbeiträgt zu dieſer Wiederherſtellung der zerrütteten 
hriftlichen Schulen, wer nur einen Tropfen Weines und Dies 
in diefe Wunden gießt, der hat damit nicht bloß ein Zeugniß 
von feiner Gefinnung und feinem Willen abgelegt, fondern wirf: 
lich geholfen an dem Werke, welches wir betreiben, und welches 
nur durch die vereinte Handreichung Vieler gedeihen Fann. 

Es Fann hier nicht die Abficht ſeyn, die beiden oben ge: 
nannten Bücher ihrem Inhalte nad) ausführlich zu befprechen, 
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oder gar, was man fo nennt, zu recenfiren; namentlich liegt 
das erfte derfelben hinfichtlicy jeines Stoffes völlig außerhalb des 
Kreifes der Ev. 8. 3., und der Verf. gibt dafjelbe ausdrücklich 
nur fie eine Anregung zur weiteren Erwägung und Beſprechung 
des vorhandelten Gegenftandes aus. Als folche können wir das 
Buch allen denen, welche ſich theils für den fpeciellen Gegen: 
ftand, den Unterricht in der Deutfchen Sprache in den Gym: 
nafien, theils für den allgemeineren und bedeutenderen, die chrifts 
liche Erziehung in diefen Anftalten, intereffiren, mit guter Über: 
zeugung empfehlen. Daß das Buch diefe Empfehlung verdiene, 
haben freilich die Einfichtigen gewiß längft, auch ohne das Bud) 
feloft zu fennen, aus der durch nicht weniger als zwei und 
vierzig Spalten laufenden Kritif in Ruge's Zahrbüchern (1841, 
Nr. 19 — 24.) unter der Rubrik: Das Prixycip der Neflaura: 
tion in der Pädagogik, erfehen. Wir wünfchten annehmen zu 
dürfen, daß zu der „Vernichtung, auf welche e8 in diefer Kritik 
abgefehen ift, der Name des betreffenden Gymnafiallehrers, Herrn 
Hiecke in Merfeburg, bloß gemißbraucht worden fey, indem 
wir die Grundfäße, von welchen die Kritik ausgeht und mit 
denen fie fchließt, für fchlechthin unvereinbar mit dem Amte eines 
Lehrers an einem chriftlichen Gymnaſium erklären müffen, und 
es ung ſchwer fällt, von einem Gymnaſiallehrer anzunehmen, daß 
er treulog und ehrvergeffen genug fen, um, während er noch im 
chriftlichen Schulamte fteht, die Grundlagen einer chriftlichen 
Schule abfichtlic und gänzlich zerftören zu wollen, wie dies in 
den bezeichneten Stellen der genannten Recenſion gefchieht. Ger 
nug, \diefelbe hat dem Buche bei Allen, welche wiffen, was in 
Ruge's Zahrbüchern gefchmäht und was gelobt zu werden pflegt, 
zu ernſtlicher Empfehlung gereicht (wie denn Schreiber dieſes erſt 
durch die Necenfion dazu beftimmt wurde, das Werk felbft zu 
fefen), und wenn es auch nicht möglich ift, in vielen Einzelheiz 
ten mit dem Derf. übereinzuffimmen, wenn man auch das Un- 
fertige, Schwanfende, Haftige deffelben wegwünfcht, und 
bei dem Durchleſen zuweilen zu der leifen Erinnerung nonum 
prematur in annum fich gedrungen fieht, fo bleibt doch in dem 
Buche fo viel Gefundes, Frifches, Tüchtiges übrig, an dem man 
feine herzliche Freude haben, ja woran man fich erquicen und 
fogar etwas lernen fann, daß man auch zum zweiten und dritten 
Male nach) demfelben greift, während viele andere Bücher über 
Schulmethoden durchblättert, zurücgeftellt und niemals wieder 
eines Blifes gewürdigt werden. 

Der Derf. ift ein eifriger Gegner der freien Deutſchen Auf: 
fäße in den Gymnaſien, und zwar iſt er dies im Intereſſe der 
chriftlichen Erziehung: durch diefe Stylübungen werde, meint er, 
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die Unmahrheit in den Empfindungen und Darftelungen der 
Schüler, alfo für das Leben die Lüge erzeugt, gepflegt und 
gefördert. Und er hat Necht, fehr großes Necht, den meiften 
Lehrern der Deutfchen Sprache in den Gymnaſien und faft alfen 
Berfaffern von „Anleitungen und Aufgaben zum Deutfchen Styl“ 
gegenüber. Diefe laffen ſich füglich in drei Klaffen theilen: die 
erfteren, noch aus der alten Dichterfchule der fiebziger und acht: 
ziger Jahre ſtammend, Fultiviven die „poetiſche Proſa,“ die Schil: 
derungen der Natur und noch mehr die Empfindungen in Auf 
gaben wie „die Süßigfeit der Hoffnung,” „Empfindungen bei 
den Abfchiede aus dem väterlichen Haufe,“ oder „Gefühle eines 
guten Zünglings bei dem Befuche eines Todtenhofes“ u. dgl.; — 
die anderen aus der Kantſchen Moralichule (welche in den Gym: 
naften noch bei weiten nicht ausgeftorben ift) laſſen Neden ver: 
faffen über die Pflicht der Arbeitfamfeit, der Mäßigfeit, Über 
die zweckmäßige Anwendung der Zeit und der Studirzeit insbes 
fondere; — die dritten endlic, find eingeweiht in das Schrift: 
ſtellerthum des modernen Effefts, laffen „Reiſebilder“ fchreiben 
und politifche Abhandlungen, kultiviren aber vor Allem theils 
den firömenden Fluß und die Glätte, theils die Pointen des 
Styls, alfo daß fie gegen den Stoff faſt gleichgültig erfcheinen 
und nur darauf fehen, daß die Arbeit „gut gefchrieben‘‘ fey, 
mag diefelbe auch fo leer, hohl und nichtig feyn, wie 9. Heine’s 
Bücher. Gegen alle diefe Nichtungen Fämpft das Prineip der 
chriftlichen Erziehung einen entfchiedenen Bernichtungsfampf; alle 
drei gehen nicht etwa nur indireft, wie die klaſſiſche Philologie, 
wenn fie heidnifch betrieben wird, fondern gradezu Darauf aus, 
die Lüge in das gefammte Fühlen und Denken der jungen Leute 
mit unauslöfchlichen Zügen einzugraben, d. h. den Schüler dazu 
anzuleiten, Dinge zu erzählen, darzuftellen und zu behandeln, von 
welchen er Feine Kenntniß und Erfahrung hat und haben Fann, 
auch in den meiften Fällen gar nicht haben fol. Daher denn 
ihon in der Schule das Nadotiren, das Phrafenmachen, und 
fpäterhin im Leben hier das ungemein geläufige, aber faule und 
todte Schwatzen über Alles und Nichts, da das endlofe Bücher: 
fehreiben, und dort endlich die Scheinheiligkeit, das gemachte und 
getünchte Chriftentyum. Wir fchreiben alles Ernftes einen nicht 
fo ganz geringen Theil der in der neueren Zeit bis zum Efel 
(zuevft von Gutzkow, Wienbarg, jetzt von Ruge u. f. w.) 
wiederholten Behauptung: es Fünne heutiges Tages das Chriften: 
thum unmöglich etwas Anderes als Heuchelei feyn, auf Nech: 
nung einer grade in diefem Punkte verfehrten und widerchrift: 
lichen Erziehung: diefe Leute find ſyſtematiſch zum Lügen erzogen 
worden und haben in allen Hußerungen, Abhandlungen, Reden 
ihrer Jugend nie etwas Anderes als Unwahrheit zu erfennen 
vermocht; was Wunder, wenn fie nun an gar Feine Wahrheit 
glauben? — Wir halten es demnach für eine der erften Pflich- 
ten chriftlicher Schulvorftände und Lehrer, diefem Unwefen fchleunig 
und Fräftig in der Schule entgegenzuwirfen, da die Verbannung 
diefer Tügenhaften Sceripturen in den Gymnaſien die unumgäng- 
liche Bedingung des Gedeihens der chriftlichen Lehre in dem 
Kreife dieſer Schule ausmacht. Uber die fchriftlichen Arbeiten 
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gänzlich verbannen, wie Herr Günther will? Doch wohl gewiß 
nicht; wir haben fo eben ausgefprochen, worin der Fehler der: 
felben liege, verbannen wir diefen, und die Deutfchen Auffäge 
find nicht allein zuläffig, fondern auch nützlich und nothwendig. 
Jene Lügenerzieher- gingen über den Kreis-der Anfchauung der 
Schüler hinaus; es gibt aber auch Stoffe zu Auffähen, welche 
ganz und gar in den Bereich des Schülers, d. h. in eine von 
demſelben ſchon völlig durchlebte Periode fallen; diefe Fünnen 
und follen aufgegeben werden. Welche Stoffe dies auf jeder 
Stufe des Unterrichts feyen, müffen wir hier übergehen, da ung 
eine ſolche Ausführung weit von dem für unfere Leſer feftzuhal: 
tenden Gefichtspunft ab .in das Gebiet der Schulmethodik hin: 
führen würde. Nichtig betrieben, behaupten wie nur, find diefe 
Stylübungen eines der beften Mittel, die Unwahrheit, die man 
dem Schüler zwar auch anbilden und anerziehen Fann, zu welcher 
aber jeder Einzelne die Anlage, oft im reichlichen Maße, mit in 
die Schule bringt, mit. bedeutendem Erfolge zu befämpfen. 
Wir könnten auffallende Beifpiele anführen, daß grade folche 
Schüler, welhe aus den alfereinfachften, abgefchiedenften und 
fcheinbar naturgemäßeften häuslichen Verhältniſſen in die Schule 
famen, grade die allerbeftimmtefte und ausgeprägtefte Anlage, ja 
Neigung zu diefer Unwahrheit in der fchriftlichen Darftellung, 
zum Phrafenmacen und Heinifiren mitbrachten. Diefen Scha— 
den, meinen wir, dieſes Stück Erbfünde hat die Schule zu heilen, 
indem fie ſtreng darauf fieht, daß der Schüler nur fo viel nie 
derichreibe, ald er wirklich weiß, fühlt, verfieht und erfahren hat; 
und dieſe chriftliche Zucht Fann nur durch das Mittel der fchrift: 
lichen Darftellungen in ihrem vollen Umfange geübt werden. 
Offenbar läßt ſich der Verf. von feinem Eifer zu weit, und zwar 
bis faft über die Gränze der chriftlichen Erkenntniß hinaus, fort: 
reißen, wenn er die Sache ungefähr fo darftellt, als trage die 
verkehrte Schulmethode alles Böfe in den „guten Knaben” hinein; 
wir fagen dagegen: die widerchriftliche Schulmethode verſtärkt das 
in dem Knaben urfprünglich wohnende Böfe, die chrifiliche fol 
und Fann daffelbe überwinden. Eben fo ift e8 aller Erfahrung 
zuwider, daB memorirte Neden unwahr ſeyn müffen: find fie in 
der rechten Stimmung gefchrieben und kann diefe Stimmung 
bis zu dem Augenblide des Vortrags bewahrt werden, fo wers 
den fie als vollfommene Wahrheit vorgetragen; wie dies der 
Derf. von jedem gläubigen Prediger hören fann, und wie Schrei: 
ber dieſes aus eigener Erfahrung, als er vor etwa zwanzig Zah: 
ven fonntäglich die Kanzel betrat, verfihern Fann. Weit öfter 
find ertemporirte Neden unwahr, und wir halten e8 aus mehr: 
fachen wichtigen Gründen und zunächft im Intereſſe einer befon- 
nenen chriftlichen Erziehung für hochbedenflich, die Schüler ſelbſt 
zum Erfemporiren folcher einfachen und naturgemäßen Stoffe, wie 
der Verf. angibt und wie wir diefelben allerdings für fchrift: 
liche Arbeiten dem Princip nach billigen müffen, förmlich an- 
zuleiten, Fönnen und dürfen aber auch diefen Gegenftand hier 
nicht weiter verfolgen. Noch bedenflicher erfcheint uns in ge: 
wiſſer Weife das, was der Derf. an die Stelle der von ihm 
verbannten fchriftlichen Arbeiten ſetzen will: die Einübung der 


357 


Tropen und Figuren. Dies war ehedem ein üblicher Zweig des 
Unterrichts in der Deutfchen Sprache, und Schreiber Diefes hat 
denfelben in feiner Schulzeit ernſtlich Fultiviren müffen; ex kann 
aber verfichern, daß ihm niemals ein Gegenfland unwahrer, ja 
geifttödtender vorgefommen ift, als dieſer. Mit dem Stoffe fom: 
men die Tropen und Figuren von felbft, alfo gebe man Stoffe, 
wie fie der Knabe bewältigen Fann, aber nicht Formen, wie die 
Figuren der Rhetorik, welche größtentheils weit über die Stoffe 
hinausliegen, welche den Schülern, ſelbſt in der oberften Klaffe, 
gegeben werden dürfen. Zudem nimmt der Verf. wenn wir ihn 
recht werftehen, die Tropen» und Zigurenlehre felbft wieder zu: 
zurück (©. 362.). 

Mir wiederholen, es ift das Buch ein frifches Buch voll 
febendiger, wenn auch nicht überall hinlänglich klarer Anfchauung, 
voll eindringender, wenn auch noch nicht gereifter Erfahrung, 
und jedenfalls vorzüglich geeignet, die Aufmerkſamkeit aller Schul- 
männer auf die von uns hier befprochene bedenkliche Stelle des 
Gymnafialunterrichts — in vielen Gymnaſien die allerfaulfte 
Stelle — hinzulenfen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Gortſetzung.) Dr. Puſey hat ſich in einem Briefe 
an den Erzbifchof von Canterbury bitterlic) fiber die Stellung beflagt, welche 
die Bifchöfe gegen feine Partei eingenommen haben. Es fey der Btichöfe 
ſchwere Schuld, fagt er, wenn immer mehrere, bejonders jüngere Freunde 
feiner Partei, an ihrer Kirche irre würden und endlic, Rom anheimfielen. 
„Wie foll es noch enden, wenn unfere eigenen Biſchöfe ung zurufen: 
vn Weiche von mir, Satan," während die Römiſche Kirche für une 
betet?“ „Nicht wir verlaffen die Kirche,” fchreibt er, „die Kirche vecläfit 
uns, Es iſt nie unfere Abficht gewefen, irgend etwag in ter Kirche zu än⸗ 
dern; nur dahin haben wir gearbeitet, die Kinder ber Kirche zu dem zurück— 
zueufen, was fie offenbar hat und Iebrt, und diejenigen ihrer Lehren 
und Gebräuche an's Licht zu ziehen, die fie zwar hat, aber nicht in dem 
Mafe deutlich (explicitly) hat, als die Übrigen.” Was fol man nun 
zu folchen Betheurungen fagen? In der That, man geräth beim Leſen 
diefes Brief recht in's Gedränge; es fpricht fich darin fo viel perſönliche 
Frömmigkeit und Ernſt der Gefinnung aus, daß man fich feinen Zweifel 
ander Aufrichtigkeit des Verf. erlauben mag, und dod) hat man Mühe, 
die widrige Vorftelung von ſich abzuhalten, fein Auge müffe em Schalt 
ſeyn, wenn man feine Sreundichaftsverficherungen gegen jeine mütterz 
liche Kirche mit feinem principiellen Abfall von deren Lehre und Be: 
kenntniß zuſammenhält, der auch in diefem, doc; gewiß in irenifcher Ab— 
ficht gefchriebenen Briefe leiſe auffeimt: ja, die fchriftwidrige, unevan⸗ 
geliſche und nur im ſchlimmen Sinne „katholiſche“ Faſſung der Lehre 
von der Heiligung, welche eben ber irrthumsſchwangere Angelpunft in 
dem ganzen Syſtem biefes Theologen ift, fommt an einigen Stellen des 
Briefes In ganz dürren Worten zum Vorſchein. In feiner Vertheidiz 
gung gegen den Vorwurf der Biſchöfe, feine Partei ſey in weſentlichen 
Lehren mit der Römiſchen Kirche eine, mit der Englifchen im Wider— 
foruch, kehrt Pufey immer wieder zu dem Saße zurück: Wir find aber 
mit Rom auch in manchen Punften uneing, und fagt: „Beide Kirchen 
müffen erſt anders fepn, als fie find, ehe an eine heilfame Vereinigung 
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gedacht werden kann.“ Und worin follen beide Kirchen erft anders wer: 
den? Soll Nom etwa die Tridentinifchen Schlüffe aufgeben? Ya, wenn 
er das verlangte! Non foll nur alle „political efforts” aufgeben, 
fol in feinem öffentlichen Handeln das Licht der Heiligkeit und Wahr: 
heit feuchten faffen, fol eben fo, wie die Kirche Englands es 
miffe, fich „Heiliger, felbftverläugnender, primitiver“ machen, Daß 
eine Kluft befeitigt it zwifchen der Nömifchen und proteftantifchen Lehre 
feit den Tridentiniſchen Auffäßen, fiber welche fein Proteftant hinüber 
famı, ohne feinem Bekenntniß das Herz herauszureifen, und fein Rö⸗ 
miſch Gläubiger, ohne platterdings ungläubig zu werden in den Augen 
feiner Kirche: davon findet ſich auch in dieſer Schrift Pufey’s nicht 
die feifefte Ahnung. Die Lehre der Kirche tritt Ihm Überhaupt vor 
deren Berfaffung und Zucht fo fehr in den Hintergrund, *) daß er 
erklärt, die orthodoxe Griechifche Kirche fey völlig einig mit der ortho— 
doren Kirche Englande, und die Römiſche Kirche fey der Englifchen 
viel näher verwandt als die proteftantifchen Kirchengemeinfchaften des 
Continents. 

Am bedeutſamſten für die Würdigung der zum Romanismus abs 
ſchüſſigen Tendenz der Traftators iſt jedenfalls der Berfuh Nemman’s 
in dem 9Often Tract. for the times, die 39 Artifel vermittelit einer 
„‚ Erklärung“ vom Proteftantismus zu reinigen und fo „kalholiſch“ 
werden zu laffen, daß zwifchen ihnen und den Tridentinijchen Schlüffen 
nur ein unmefentlicher Diffenfus übrig bleibt. Newman ſtellt nämlich 
den Grundfaß auf, die Artifel feyen zu interpretiren in einem fatholi: 
ſchen Sinne (in a catholie sense); diefe Interpretation, fagt er, ſollte 
nach der Abficht der Verfaſſer zuläfitg feyn, um auch dag Bekenntniß 
derer einzufchliehen, welche im Proteftantiemus nicht fo weit gingen als 
fie ſelbſtz die Deflaration, welche die Artikel einführt (und fie „im mörtz 
fichen, grammatifchen Sinne“ verftanden wiffen will, ja, ausdrücklich 
gegen jeden „neuen Sinn“ proteftirt, der ihnen möchte untergelegt wers 
den), fanftionire diefe Art zu interpretiren, denn fie fey zu einer Zeit 
abgefaßt, wo die Xeiter der Kirche fich notorifch zu „katholiſchen“ An— 
fichten befannt hätten. Aus den folgenden Proben werden die Xefer 
über den „catholie sense” der Artikel nicht mehr zu zweifeln haben. 
Der 1ite Artifel erklärt: „Wir werden gerechtfertigt allein durch be 
Glauben.” Die Erklärung Newman's lautet: „Hier iſt der Glaube, 
als der Anfang der vollfommenen oder rechtfertigenden Gerechtig: 
feit (justifying righteousness), als das genommen, wohin er führt 
und was er endlich wird. Anticipivend wird gejagt, er ſey, was er 
verjprichtz wie wenn man einem Arbeiter feinen Lohn gibt, ehe er die 
Arbeit begonnen hat.” Der 12te Artifel befennt: „Werke, die vor ber 
Gnade und dem Empfangen des Geiftes Chriſti gethan werden, find 
Gott nicht wohlgefällig und machen den Menfchen nicht würdig, die 


) In höchſt befremdender Weiſe zeigt ſich dies Überfpannen der „göttlich 
eingeſetzten“ Verfaſſung ald des Kennzeichens der wahren Kirche auf Unkoften ihrer 
Lehre in einer Schrift des Prof. Maurice, Three letters to the Rev. Mr. 
Palmer, u. f. w., die gegen den Pufeyismus gefihrieben ift und auf die wir 
weiter unten noch zurückkommen werden. Der Berf. hält e8 zur möglichen Verei— 
nigung der Römiſchen, Griehifhen und aller protefhantifchen Eonfeffionen mit der 
Englifhen Kirche für ausreichend, dag die Römiſche Kirche vom Papfte ſich los— 
fage, die Griechifche die Vereinigung durd ihre Bifchöfe begehre oder annehme, 
die Reformirten und Qutheraner aber das Episfopst von England überkämen. 
Der Eonfenfus der Griechifhen und Engliſchen Kirdye wird befonders ſtark here 
vorgehoben. So lange die Griehifhe Kirche zu den Worten der Confessio Do- 
sithei: „wir glauben, daß der Menſch nicht durch den Glauben bloß gerechtfer: 
tigt wird, fondern durd den Glauben, der durch die Liebe thätig ift, oder was 
dafjelbe, durch den Glauben und die Werke,“ fidy befennt, follte doch die Engli: 
fhe Kirdye eine Vereinigung mit ihr nicht begehren. 
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Gnade zu empfangen [de condigno] oder zu verdienen [de congruo |”. 
Newwman'ss Erklärung. lautet: „Obgleich es Pelagianismus feyn würde 
zu behaupten, daß biejenigen, welche im Außerften Grade der Gnade 
ermangelten, irgend etwas thun können, die Rechtfertigung fich zu. erwerz 
ben, fo gibt es doch einen Zwilchenzuftand zmwifchen dem Gnadenſtande 
des gerechtfertigten Chriften und dem Zuftande des gänzlichen Ermanz 
gelns der göttlichen Hülfe; und ber Artikel läugnet aljo durchaus nicht, 
daß unter göttlichem Beiftande und im Glauben gethane Werke, vor 
der Rechtfertigung, den Menfchen gefchieft machen, die Gnade der Recht: 
fertigung zu empfangen.“ (Ganz das Nömifche propter fidem, nicht 
per fidem.) Der 2ifte Artikel fol nad) Newman’s Erflärung nur 
behaupten, folche Concilien, die nicht „im Namen Chrifti“ berufen 
worden, hätten geirrt. Der 22fte Artikel verwirft „die Römiſche 
Lehre vom Fegfeuer, Ablaß, Verehrung, Anbetung und Anrufung der 
Heiligen, ihrer Bilder und Neliquien.“ Newman bemerft dazu zuvör— 
berit, die Römiſche Lehre, nicht die primitive werde verworfen; es 
fey aber eine primitive Lehre über alle diefe Punfte überliefert. Ferner: 
unter ber verworfenen Römiſchen Lehre feyen nicht die Tridentinifchen 
Beſtimmungen zu verfiehen; in diefen fey Vieles enthalten, welches ber 
Artikel „by antieipation” vollſtändig billige. Verworfen fey nur die 
unter den Nomaniften „gangbare“ Lehre. Was das für eine Lehre 
ſey, erfährt man nicht. Der 25ſte Artikel verwirft die fünf Römiſchen 
„Sakramente“ mit den Worten: „Die fünf fogenannten Safra: 
mente find nicht als Saframente des Evangeliums zu achten,“ und 
begründet die DVerwerfung, wie unfere Befenntniffe es thun. New: 
man bemerft dazu: „Diefer Artikel läugnet nicht, daß die fünf frage 
lihen Saframente überhaupt Saframente ſeyen, fondern nur, daß fie 
in demfelben Sinne Saframente feyen, in welchem Taufe und Abend: 
mahl eg find. Sie wären freilich in feinem inne Saframente, wenn 
nicht der Kirche die Macht einwohnte, Gnade durch Niten ihrer eige: 
nen Einfegung zu fpenden, wenn fie nicht tie Gabe empfangen hätte, 
die „„Riten und Ceremonien““ zu fegnen und zu heiligen, welche fie 
nad) dem 2Often Artifel zu beftimmen hat: aber wir dürfen nicht 
zweifelm, daß die Kirche diefe Gabe hat.“ (Ergo — die Buße, 
letzte Slung u. ſ. w. find Sakramente. — Die Buße hat neuerdings 
Words worth in einer Predigt nachdrücklich als Sakrament geltend 
gemacht, und Puſey erklärt dieſe Predigt für ein „erfreuliches Zeichen 
der Zeit.“ Für das Sakrament der letzten Slung hat ſich die Brit. 
Crit. ſchon zweimal erflärt.) Zu dem Siften Artikel „von den Meſſen“ 
bemerft Newman: „Nichts kann deutlicher dafür fprechen, daß bie 
Artikel nicht gegen die Römiſche Lehre im Allgemeinen, fondern nur 
gegen wirfliche Irrthümer in der Kirche gefchrieben find, als grade diefe 
Stelle. Das „„blasphemiſche Mährchen““ ift die Lehrweife (er fagt, 
fehr fein, nicht the doctrine, fondern the teaching), daß Meffen Opfer 
für die Stinde feyen, abgefehen vom Opfer Chrifti. Der Artikel 
ftreitet weder gegen die Meffe felbit, noch läugnet er, daß fie ein Opfer 
ſey für die Lebendigen und die Todten zur Vergebung der Stinden — 


360 


freilich nur ein Gedächtnißopfer.“ Der 82ſte Artikel, fagt Newman, 
läugnet nicht, daß die Kirche den Cölibat feitjegen dürfe. Der Säfte Ar— 
tikel fordert nicht ein Bekenntniß zu jedem einzelnen Theile der Homi— 
lien, weit nicht fie, fondern nur ein Artifel zu unterzeichnen fey, der 
nur im Allgemeinen fie billige. Nach dem 37ſten Artikel foll dem Bi⸗ 
[hof von Nom noch die Jurisdiftion in England zuſtehen, welches 
„simply an event in Providence” iſt. 

Der Verfaſſer des trefflichen Werkes: The Divine Rule of 
Faith and Proeclice (or, a defence of the catholic doctrine 
that Holy Scripture has been since the times of the apostles 
tbe sole divine rule of faith and practice to the church against 
the dangerous errors of the authors of the Tracts for the times 
and the Romanists, zwei ftarfe Bände, London 1842), W. Goode, 
vergleicht ſehr fchlagend diefen verzweifelten, in der That aber Höchft 
unwürdigen Ausgleichungsserfuch zwifchen Liige und Wahrheit mit einem 
ähnlichen Kunftitüce, das zwei Jahrhunderte früher Sranzistus 
a Sancta Clara in feinem, von dem damaligen Erzbiſchofe verbote— 
nen Buche: Deus, natura, gratia gemacht hat. So fibereinftimmend, 
oft wörtlich Übereinftiimmend it Nemman’s Erffärung der Artikel „in 
a catholic sense” mit der Änterpretation diefes zur Nomifchen Kirche 
übergetretenen Mannes (der Übrigens feinen Nachfolger an Scharfiinn 
weit übertrifft), daß die Englifche Kirche den 90oſten Traet nicht anders 
als mit einem vestigia terrent! aufnehmen kann. „Es iſt nur zu 
offenbar,” fagt Goode, „was bie Traftators im Sinne haben, indem 
fie unfere Artifel dergeftalt auf die Folter legen, um fie ihren Anfichten 
conform zu machen. Unfere Kirche, als ein Ganzes, könnte ja fo auf 
dem unverfänglichiten Wege Nom wieder zugeführt werden, wenn ein= 
mal die „„, Erklärung“ der Artikel, nachdem fte ihren Dienft gethan, 
ſammt den Artikeln felbft im Unmwillen über Bord geworfen werden follte, 
um einer ächt „„katholiſchen““ Erklärung Raum zu machen, die man 
in Nom diftiren würde. Das erwartet man auch dort bon dleſem 
erfreulichen Ereignig. „Vielverſprechend,“ fagt Dr. Wifeman in dem 
oben erwähnten Briefe, „it der erfolgreiche Plan des 90ſten Tract, 
zu welchen auch Warde, Dafley und felbft Pufey fih bekannt 
haben. Ich meine die Methode, durch Erflärung ihre Kehren in 
Übereinflimmung mit den unferen zu bringen.“ Darauf wird fehr 
treffend an Boſſuet's Antwort erinnert, ald er vom Papfte Über die 
gefchiektefte Art befragt wurde, die Augsburgifchen Religionsverwandten 
wieder zurtichjuführen zur Nömifchen Kirche; die Antwort lautete nam 
lich: durch Zulaffung der Vorfehung habe fo viel Fatholiiche Wahrheit: 
in der Confeſſion fich erhalten, daß man nicht einen Widerruf, fondern 
nur eine „Erklärung“ derfelben in Übereinftimmung mit der fatholts 
fchen Lehre fordern folle. „Eine folche Verföhnungsmethode, fährt 
Wifeman fort, „iſt jeßt angebahnt durch die Beweisführung, daß dfe 
fchwierigjten Artikel eine Interpretation zulaffen, welche fie alles Wider— 
fpruches gegen die Schlüffe des Tridentinifchen Concils entkleidet.“ 

(Fortfeßung folgt.) 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. | 


Das Wrineip unferer Kirche nach dem inneren 
Verhältniſſe feiner zwei Seiten betrachtet 
son Dr. 3. U. Dorner Kiel, 1841. 


Diefe Abhandlung ift durch Harms Zubelfeier veranlaßt, 
über welche fo eben von demfelben Verfaſſer Blätter der Erin- 
nerung ausgegangen find. Eine Frage nach dem Principe unfer 
ter Kirche hat auch befonderes Bezugsrecht auf eine Perfönlich: 
keit wie Harms, der im- Jahre 1817 noch ziemlich einfam 
ftehend einem Zeitalter, das mehr in gefchichtlich vaterländifchen 
Sntereffe und in allgemeiner Erhebung zu den Vätern der Ne: 
formation ſich zurückwandte, den Ernft der alten Lehre hinftellte, 
Wenn fih nun Dorner in der Borrede zu kirchlicher Gemein: 
fchaft mit Harms befennt, ja ausfagt, daß hier wifjenfchaftlic 
durchgeführt werden folle, was Harms praktiſch wolle und wirfe, 
fo erinnert doch grade Dorner lebhaft daran, wie ganz anders 
die Zeiten fich geftellt haben, wie der kirchliche Glaube jetzt nicht 
mehr mit der Bildung des Zeitalters in fo herbem Gegenfaße 
fteht, daß die Vernunft gefangen zu nehmen fein alfeiniger Wahl⸗ 
fpruch feyn Bann, fondern wie ihm nun eine Neihe Bildungsele- 
mente zugefallen find, in und auf denen er beruhigter der Ent- 
widelung des allgemeinen Lebens entgegenfieht. 

„Die Principienfrage unferer Kirche hat mich ergriffen 
und immer tiefer in ſich hineingezogen. Das Vorwort fagt e8 
ausführlicher, warum ich jet befonders eine Integrität des theo— 
logifchen Bewußtfeyns nicht anzuerkennen weiß, wo man nicht 
über diefe Frage, auf die Alles in der Zeit drängt, in's Reine 
mit ſich gefommen iſt.“ Diefe Werthlegung auf die Principien: 
frage können wir nicht theilen. Man ift grade in neueftör Zeit 
etwas mißtranifch geworden. Dazu mag der Umſtand beigetras 
gen haben, daß die Unwiſſenheit auf diefem Gebiete eine f. g. 
Parrhefie entwickelte, neben welcher die umfchriebenen Beſtim⸗ 
mungen der ernſten Forſchung auf die Anerkennung des Tages 
verzichten mußten. Allein, auch ein ernſtes Streben vorausge 
feßt, wird immer mehr zue Anerkennung kommen, daß ein Princip 
gar durchgreifend und lebensreich da ſeyn Fann, ohne daß es in 
prineipiellen Begriffen vorliegt, wie wir z. B. von dem fehönen 
biftorifchen Sinne Luther’s, der dort Griff war, leider den 
Begriff, aber nicht die Sache haben: Es ift unmöglich); daß die 
Nothwendigkeit, der Ernſt, die Folgerichtigfeit, die ganze Fülle 
von Zufammenhängen, welche eine Geftalt des Lebens hat, in 
den Gedanfen mit hinaufgenommen werden kann, und doch fol, 
was der Gedanke aus feinem Mittel beftimmt, des Lebens Gefeh 
ſeyn. ine leichte Togifche Verirrung, gegen die zu eifern als 
Pedanterie erfcheinen kann, hat im Leben ein nicht zu überfe- 
hendes Gefolge von Eonfequenzen. Es nickt jeder diefer Wiffen- 
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ſchaftlichen freundlich lächelnd bei der Bemerkung, daß ſeine 
Theorie wohl lebenumgeſtaltend auftreten könne; das Richtmaß 
aber der lebendigen Zuſammenhänge, der ſittlichen Sympathien 
in der ernften Sprache des Lebens an eine Theorie anlegen, gilt 
für unwiffenfchaftlic in Deutfchen Landen. So, wer in rein 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe die Rotheſche Theorie über Kirche be- 
feuchtet, der voird wohl fehen, daß mit einem ganz tüchtigen 
Fond ein Zwiegeſpann von Schleiermacher-Hegelfchen Begriffen 
durchgegangen ift, aber tief, geiftveich,, gelehrt, wohlgemeint ift 
doch Alles — fagt der gufe Deutfche. Iſt fie aber richtig: über 
was für Erfcheinungen in der kirchlichen Vergangenheit müßte 
man den Stab brechen, was für ein unliberfehbares Gewirr auf 
dem Gebiete des Firchlichen Nechts, der Lehre, des Kultus. 
Wenn es auf einige, in der That entichieden gläubig gefinnte, 
DBertheidiger der Proteftantifchen Kirche angefoınmen wäre, wür: 
den die apoftolifchen Schriften längſt auf die Peripherie gefchafft 
worden feyn. So fahen wir noch jüngft, wie von achtbarer 
Seite her in den Berl. Zahrbüchern Sinn und Stellung eines 
Dogmas ver- und befchränft wurde, von dem Luther fagt: 
Bon diefem Ölaubensartifel wanfen oder etwas nachlaffen kann 
fein Gläubiger, und wenn Himmel, Erde und Alles zufammen: 
bricht. 

Dies im Allgemeinen. Die vorliegende Principienfrage fchließt 
ſich ausgefprochener Maßen (©. 4 ff.) an eine Reihe verwandter 
Beftrebungen in Holland, England, Deutfchland an, als deren 
gemeinfames Ziel es fey, „den eingeriffenen Übelftand, der in 
der Alleinherrfchaft des formalen Prineips liegt,“ durch eine kräf⸗ 
tige Reaktion nach dem materialen Principe hin zu begegnen. 
„Sn Holland gehört hieher die neue von van Heusden aus: 
gegangene Bewegung. In England die Pufeyitifche Partei. 
In Dänemark die. Grundtvigfche Richtung.” In Deutfch 
land werde, der Kampf am heftigften, aber auch am unklarften 
geführt. Zweckmäßig nun erfcheint es uns, des Verf. Anficht 
im Zufammenhang vorzuführen, ehe wir über ihre zeitalterliche 
Stellung, wie über ihr, Berhältnig zu dem eigentlichen Princip 
unferer Kirche urtheilen. 

„Es ift befannt und allgemein angenommen, daß unfere 
Kirche auf zwei Prineipien ruhen will, dem fogenannten formalen, 
deffen Sinn die normale Autorität der Schrift ift, und dem 
materialen, das in der Rechtfertigung durch den Glauben an 
Chriftus befieht. Die nächte Frage iſt uns, da doch nirgends 
das wiſſenſchaftliche Bedürfniß in einer bloßen Zweiheit Ruhe 
findet, find denn beide Principien nach dem Wefen des CEhric 
fienthums, das wir ald gegebene Größe hier vorausfeßen, noth: 
wendig? Läßt fich nicht ausreichen mit dem einen von beiden?’ 
Es wird nun im erſten Abfchnitte unterfucht, ob das formale 
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Princip, alleinige Autorität der heiligen Schrift, nicht ausreiche. 
Wenn wir dies vorerft annehmen, fo haben wir für „die prak— 
tiihen Berhältniffe” die Beſtimmung: „Ehrift wird man dadurch, 
dag man an die-heilige Schrift "glaubrz und für die Theolo⸗ 
gie hieße das: der Inhalt des Chriſtenthums ift der Theologie 
damit gegeben, daß wir die heilige Schrift haben und der Be- 
weis für die Wahrheit jedes Satzes iſt damit gegeben, daß er 


in der Schrift nachgewiefen ift, fey e3 totidem verbis oder‘ 
Wir überzeugen uns aber durch: 


durch füchere Schlußfolgen.“ 
eine einfache Neflerion, daß wie weder für das Leben nod) für 
die Theologie damit ausreichen. Für das chriftliche Leben nicht; 
denn allezeit ift in diefem dem heiligen Geifte feine Stelle zuer- 
kannt worden, der doch nicht mit der Bibel als folcher gegeben 
if, Für die Theologie nicht; denn die Theologie, als ein Wiffen 
des Chriftenthums als aller Wahrheit, muß, um dies Wiffen zu 
Stande zu bringen, fowohl eine Anderung mit dem Inhalte 
vornehmen (ein Aggregat von Bibelfprüchen ift Feine Dogmatif), 


als, weil doch zum Wiffen auch Gewißheit gehört, ein Selbft- 


bewußtfeyn haben, das „eine freie That des neuen Menfchen 
ift, und nicht in der Schrift oder dem formalen Principe ent: 
halten. Reſultat des erſten Abfchnittes alfo ift: die Schrift, 
man mag Ölauben oder chriftliche Wiffenfchaft betrachten, kann 
nicht das alleinige Prineip feyn. Der Verf. wendet ſich dem: 
nad im zweiten Abfchnitte zu dem materialen Principe mit 
der Frage: „Genügt nicht das materiale Princip?“ Unter ma: 
terialem Principe will ev aber nicht bloß die Lehre vom allein: 
jeligmachenden Glauben an die Nechtfertigung in Ehrifto ver: 
ftanden wiffen, fondern „das innere Dafeyn der Wahrheit, ihre 
lebendige Eriftenz und Gegenwart im Geifte.” Das fey „der 
fauererrungene Boden der profeftantifchen Freiheit, die Keiner 
verfieht, dee nicht in ihr ſteht, das ift das theure Gut des pro— 
teftantifchen Glaubensprincips.“ Iſt diefes Princip nicht aus: 
reichhend, bedarf e8 da noch eines formalen? Auf den erften 
Blick nicht. E3 fielen fich aber, näher angefehen, im materialen 
Princip, wenn es aus ſich das wahre chriftliche Glauben und 
Leben entwideln will, Punfte heraus, die es nicht aus fich be— 
ftreiten Fan, welche alfo noch ein zweites Prineip erheifchen. 
Diefe Punfte ergeben fich, wenn der Zuſtand des Gläubigen 
vor und mach der Wiedergeburt betrachtet wird. Vor der 
Wiedergeburt. Der Glaube. ift dadurch chriftlich, daß er einen 
Menſch gewordenen, hiftorifch erfchienenen Gottesfohn umfaßt. 
Mer von der Menfchwerdung des Wortes abftrahirt, hat, wenn 
er im befien Falle das Wort beim Vater fefihält, nur ein Mo: 
ment des Chriftlichen. Daß aber Chriftus gelebt hat, Fann der 
Gläubige nicht aus fich fchöpfen, fondern muß es aus der Über: 
lieferung nehmen. Das ift aber eben die Schrift. Folglich be: 
darf das materiale Prineip der Ergänzung des formalen, um 
feyn zu können, vor der Wicdergebürt. Das zweite war, ob 
nach der Wiedergeburt es eines formalen Princips bedarf. Es 
fcheint nicht fo, da der Keim des neuen Lebens fich doch aus 
ſich entwideln zu können die Energie haben muß. Die Sache 
ift aber die. Wie der einzelne Menfc nicht zum Bewußtfeyn 
feiner Perfon kommen Fann, ohne eine äußere, von ihm verfchie: 


364 


dene Gegenfändlichfeit, und auch dann, wenn er fic, bereits 
von diefer unterjchieden, doch noch immer in fortwährender Be: 
ziehung zu ihe flehen muß, fo muß auch der Glaube, wenn er 
wahrhaft feiner“ ſelbſt ficher ſeyn Toll, das Bewußtſeyn haben, er 
ſey ein objeftiver, er gelte und fey vorhanden im einer Welt des 
Glaubens, die über das einzelne Bewußtſeyn hinausgreift. Der 
Glaube bedarf alfo, wenn ex feiner ſelbſt ficher feyn will, eines 
objeftiv anerfannten Wortes, in dem die Norm jedes Einzel, 
glaubens vorliege. Das. ift. aber eben die Schrift. Folglich) ergibt 
fi) au) aus dem Weſen des Glaubens nad) der Wiedergeburt 
die Nothwendigfeit des formalen Princips. „Jedes diefer beiden 


Principien weift auf das andere zurück,“ und ‚wenn ſich nun beide 


feſter als zwei Zwillingsbrüder umfchloffen halten, fo dürfte darin 
eine gute Vorbedeutung dafür liegen, daB auf dem Grunde, den 
fie mit einander funftgerecht Iegen, auch ein feftes Gebäude zu 
erbauen fey, wenn es nicht an verfiändigen fleißigen Händen 
fehlt. — > 
(Fortiegung folgt.) 


Ehriftlicde Gymnafial: Literatur. 
(Shluf.) 


Das zweite der oben genannten Bücher führte vielleicht 
richtigee den Titel: „Hiftorifche und erbauliche Erflärung des 
chriftlichen Kirchenjahres für Gymnaſien nebft zwölf Schulreden,“ 
denn die leßteren nehmen nur ein Drittel, die erfieren volle zwei 
Drittel des Ganzen ein. Doch läßt ſich darüber nicht vorweg 
aburtheilen, da noch zwei Abtheilungen folgen follen, von denen 
die eine das Naturjahr, die andere das Schuljahe behandeln 
ſoll; in Diefen zu erwartenden Fortfeßungen wird das Element 
der Nede -vermuthlic das Übergewicht haben und. fomit den 
Titel rechtfertigen. Es gehört diefes Buch mit zu den, gegen 
wärtig ſchon ziemlich häufigen Beftrebungen, das Kirchenjahr in 
jeine ihm längft entzogene Bedeutung wieder einzufeßen, und da 
wohl nirgends das Bewußtſeyn von derfelben mehr erlofchen 
war als in den Gymnaſien, fo verdient diefer Verſuch, auch in 
der Mitte der Gymnaſialſchüler die Kenntniß der Firchlichen Zei— 
ten wieder aufzufrifchen, Anerfennung. Der Berf: befehränft ſich 
jedoch nicht auf die Darfiellung des evangelifchen Kirchen: 
jahres, fondern nimmt auch, zum Theil ausführlich, Rückſicht 
auf die Fatholifchen Fefte, fogar auf das Frohnleichnamsfeft, und 
den Fatholifchen Kultus überhaupt. Wir fönnen dies nicht gradezu 
tadeln, da es zuweilen dienlich if, gewilfen übereifrigen Brote: 
fanten das Bekenntniß, welches auf der Fatholifchen Seite zu 
alfen Zeiten vorhanden geweſen und noch vorhanden iſt, in das 
Gedächtniß zurüdzurufen, dann auch, weil an diefen Gebräuchen 
der Katholifhen Kirche fich immer das Eine und das Andere 
für unferen, nad und nach zu allzu großer Trodenheit und 
Dürftigfeit herabgefunfenen proteftantifchen Kultus lernen läßt; 
doch meinen wir zugleich auch, daß das Buch eindringlicher und 
wirffamer feyn würde, wenn der DBerf. fich eine größere Strenge 
hätte auferlegen und das evangelifche Kirchenleben ausjchließlich 
berücfichtigen wollen. Wir ftellen nicht in Abrede, daß das 
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Bewußtſeyn des gemeinfamen Glaubens der Evangelifchen und 
Katholiſchen Kirche jet vorzugsweife in dem Gemüthe der Edel 
ſten, wie der Verf. fagt, lebendig if, auch nicht, daß wir der 
ſich ſtets wiederhofenden Gottes: und Shriftusläugnung gegen: 
über diefes Bewußtſeyns ganz befonders bedürfen, aber zunächſt 
ift doch ein hinreichend begränzter, fcharf ausgeprägter, fräftig 
lebendiger evangelifcher Glaube in den Schulen zu erzielen. 
Betonen wir die Übereinffimmung mit den Katholifen zu früh 
allzu ſtark, ſo schwächen wir das Bewußtfeyn von der Eriftenz, 
Wirkſamkeit und Zufunft unferer Kirche; wir Fehren zurück zu 
einer allgemeinen Zerfloffenheit, welche, confequent ausgebeutet, 
nur mit dem Abfall zur Katholifchen Kirche endigen Fann. 
Darum hätten wir gewünfcht, das evangelifche Princip der Necht: 
fertigung ausfchließlich, auch an manchen Punkten mit größerer 
Beftimmtheit und Entfchiedenheit, durch die kirchlichen Zeiten 
verfolgt zu fehen. - 


Die Einrichtung des Buches ift die, daß die Feſte und, 


Sonntage des Kirchenjahres nad) den drei Feftkreifen in ihrer 
Bedeutung, mit gebührender Würdigung ihrer Evangelien und 
Epifteln, großentheils durch Eitate aus den Kirchenvätern, zum 
Theil aus Luther’s Schriften, hin und wieder auch aus Wer: 
fen neuerer katholiſcher Schriftfiehler, auf eine im Ganzen ein: 
fache und anfprechende Weife gefchildert werden. Die Einthei- 
fung des Pfingfifefikreifes iſt nach Lisco angenommen. An den 


betreffenden Stellen find dann die von dem Verf. für Gymna-, 
ſialſchuler verfaßten und im Pädagogium zu Halle gehaltenen Ne: 


den eingefchaltet; es find deren zwölf: eine Adventsrede, eine 
Meihnachtsrede, eine Beichtrede, eine Paffionsrede, eine Rede 
für den Sonntag Jubilate, eine Himmelfahrtsrede, zwei Pfingſt— 
reden, eine Nede für den neunten, eine für den zehnten Sonn: 


tag nad) Teinitatis, eine Nede für das Todtenfeft und eine für 


den 18. DOftober. Wie die letztere hieher, in das Kirchenfahr, 
fich füge, will uns nicht vecht klar werden. Alle diefe Reden 
athmen lebendige Überzeugung und Herzlichkeit; einige haben 
jedoch etwas zu bunte Farben, und würden uns in dem ſchmuck— 
loſen Gewand, welches der evangelifchen Lehre zunächſt ziemt, 
beſſer gefallen, vielleicht auch auf die „Jünglinge und Kinder,“ 
welche bier angeredet werden, mehr Wirfung thun. Als die 
vorzüglichfte bezeichnen wir die für den zehnten Trinitatisfonnfag 
beftimmte (Luc. 19. Chrifius weinet über Jeruſalem), nament— 
lich wegen. der. Beweife von geiftlichee Erfahrung ihres Verf., 
welche fie liefert. Wir vertrauen, daß in diefem erften und letz— 
ten Erforderniß eines chriftlichen Lehrers der Verf. je mehr und 


mehe wachen, und uns die, Früchte derfelben feiner Zeit zu, 


unferer Freude und Erbauung darbieten werde. 


Nachrichten. 


(Der Separatismus in der Uckermark. Geſchichte und Lehre.) 

„Bittere Arznei für die Glaubensſchwäche unſerer 
Zeit,“ mit dieſem Namen empfahl ein Pfleger? — der Kirche, Ober: 
Hofprediger v. Ammon jene fünf und neunzig Süße, die Claus Harms 
in Zutber’s Namen zum Zubelfefte feiner Kirche 1897 aufgeftelt, in 
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feinem Magazine fie Prediger — und nicht vergeblich, Viele Herfuchs 
ten dieſe Arznei, wie mehr als zweihundert dadurch veranlaßte Streits 
fchriften bezeugten, und die Kraft Gottes, Röm. 1, 16., die darin lag, 
da ſich Harms des Evangelii vom Chriſto nicht ſchämte, fondern der 


Gricchiſch gewordenen Kirche frei und froh die Gerechtigkeit anprics, 
die vor Gott gilt, welche fommt aus Glauben in Glauben, die Kraft 
Gottes, die da felig macht Alle, die daran glauben, ward Vielen ein 
föftliches Heilmittel. °) Gott hatte gepredigt durch die Kriegesnoth und 
das neue Keben im Deutſchen Volke brach die alten, fuchte neue For— 
men, die Kirche fonnte nicht von der mächtigen Bewegung unberührt 
bleiben. Die großen Erfahrungen hatten viele Herzen aus dem Schlafe 
der Sünde umd des Unglaubens aufgewedt, das ewig friſche Gottes— 


| wort, das die eben Engländer mit milder Hand den Armen im Volke 


ſpendeten, auf das die überall gebildeten Bibelgeſellſchaften mehr Auf: 
merffamfeit Ienften und das Tauſende von Traftaten anpriefen, wenn 
fie fonft oft auch nur einen geringen Werth an ſich haben, es bauete 
im Verborgenen das Neich Gottes. Dag chriftliche Leben rief noth⸗ 
wendig von felbft häusliche Erbauungsſtunden hervor, befebte die früher 
beftandenen, vermehrte die Zahl der Theilnehmer, die angeregten Ge: 
mither fammelten fich um alte, erfahrene Chriſten, oder die dafiir gak 
ten, es bildeten ſich an Immer mehreren Drten Erbuungsvereine, In 
{ehr verſchiedenem Geifte geleitet, die don ber feichtfinnigen Welt Con⸗ 
ventikel genannt, mit Verachtung oder Haß verfolgt, da in ihrer Rich⸗ 
tung immer bedenklicher wurden, wo die Kirche am wenigſten die Her⸗ 
zensbedürfniſſe des Volks befriedigte, ja mit ſeinem Glauben an das 
reine Gotteswort im Widerſpruche ſtand. So bereiteten ſich im Schoße 
der Ebangeliſchen Kirche mächtige Bewegungen und Kämpfe vor, die 
in Schlefien am heftigiten zuerft ausbrachen, aber nimmer fo allgemel« 
nen Anklang, fo fehnelle Verbreitung gefunden hätten, wenn nicht ‚der 
Verfall der Kirche fo allgemein, ihr Widerjpruch gegen das Glaubens⸗ 
bekenntniß der Väter fo ſchrelend geweſen wäre, das doch in vielen edlen 
Herzen noch lebte und neue Kraft gewonnen: hatte. 

Dr. Scheibel, ein wahrer Profeflor, d. h. Befenner nicht einer 
falſchen Theologie, die ihre Ehre bei ber Melt in eigener, menfchlicher 
Weisheit fucht, fondern ein Bekenner ber Wahrheit, die in Chriſto if, 
hatte ſchon längſt als Xehrer an ber Univerfität und feiner Gemeinde, 
wie auch durch Schriften Vertrauen und Einfluß in nicht unbedeutene 
den Kreifen gewonnen, fonderlich bei denen, die zum alten Paniere der 
Evangelifchen: Kirche fich hielten, Er ward feines Amtes entlaffen. Er 
proteftirte gegen folches Verfahren und gegen bie Kirchenbehörde, die 
er befchuldigte, daß fe das Lutheriſche Bekenntniß verfolge. Ihm nach 
fchieden von der Kirche aus eine Menge Gleichgefinnter, Laien mehr 
als Geiftliche, und bildeten eine Gemeinde, bie von der öffentlichen 
Kirche unabhängig fepn wollte, ja feindlich Ihr gegeniiber trat und allen 
Druck und Verfolgung geduldig und ungeduldig überwand in einer Kraft, 
deren man fich nicht werfehen hatte, Diefe Vorfälle machten ein: mäche 
tiges Aufſehen, erſchrocken firchteten manche chriftlich erweckte Leute 
Gefahr für ihre Seelen und fragten ſich, ob es nicht ihre Prlicht ſey, 
auch augzufcheiden ans der Gemeinfchaft einet Kirche, die ernſte Chri— 
ften verfolgte, von welcher jene auggefchieden waren, und eigentlich iſt 
es zu verwundern, daß die Aufregung und Verwirrung, ber Abfall von 
der Kirche nicht noch größer wurden, Die Getreunten, Separirten, 
nannten ſich die einzig wahren Lutheraner, alle anderen Glieder der 


*) HD wie ift e8 zu beffagen, daß dv. Ammon felbft nicht mehr davon ein 
nah, daß er wäre geheilt worden von dem alten Gifte und Unrathe, womit er 
das Chriftenthum aus der febendigen Lehre des Himmelreichd in eine todte Welt⸗ 
religion zu verfehren umfonft fih abmühte. 
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Ebangeliſchen Kirche Unirte, welcher Name doch in feiner Beziehung 
richtig bezeichnet, da Außerlich noch reformirte Gemeinden im Lande ber 
ſtehen, alfo nur manche einzelne Gemeinde, nicht die ganze Kirche unirt 
ift und innerlich nur ein gemeinfchaftliches Glaubensbefenntnih uniren 
fan, am welchem es fehlt und woran fiir jegt noch nicht zu denken 
it, Negation aber nur auflöſt. Der Name unirte Kirche jagt zu⸗ 
pfel und zu wenig, denn er ſchließt weder bie Katholiſche, noch eine 
andere aus, noch giebt er an, worauf man eins geworden, auf welchem 
Grunde man ftehe. Traurig wäre eg, wenn die Lutheriſche Kirche, bie 
wider Luther's Willen fo genannt it, nur noch in fo einzelnen Häuflein 
beftüinde, deren Nichtung oft recht bedenflich ift. Wir können daher 
die Getrennten nicht anders genau bezeichnen, als mit dem Namen 
Scheibelſche Separatiiten, in welchem feine Bitterfeit liegt, denn 
alt» oder neufutherifche Kirche würden fie erft durch ein unterfcheiden- 
des Bekenntniß, das andere nicht mit ihnen hätten, oder durch eine vers 
pflichtende Verfafung, die fie erft erjireben, wobei es bis jest aber fehr 
fraglich ift, ob alle einzelne Häuffein fich darin einigen werden — und 
wie fie halten wird. — Will man fie lieber feparirte Lutheraner 
nennen, fo It dies wohl nad) einer Seite hin fignificant, aber nicht um 
ihre gefhichtliche Entftehung mit anzugeben. Doc) wie man aud) end: 
lich diefer Erfeheinung des firchlichen Lebens den Namen geben mag, 
fo viel ift der bisherigen Erfahrung nach unläugbar, diefer Sepa— 
ratismus iſt eine bittere Arznei für die Kirchenſchwäche 
unferes Vaterlands, und es muß jeden Kirchenfreundes Sorge 
ſeyn, daß diefelbe recht viel heilen helfe, nur in dieſer Abſicht iſt dieſe 
arftellung gefchrieben. 
® — fi Inögtichft ſpeciell iſt, gibt fie ein deſto leichter zu faſſen⸗ 
des Lebensbild, nicht ein Phantafiegemälde, ſondern gewiſſenhaft und 
der Wahrheit treu berichtend, möchte fie gern die Aufmerkſamkeit darauf 
lenken, was der Herr feiner Kirche durch diefe Bewegungen lehren will. 

Sehr bald nad) feinem Entftehen fand diefer Scheibeliche Sepa- 
ratismus Eingang und Ausbreitung in ber Uckermark, befonders an ber 
Rande, einem durch fumpfige Niederung fließenden Vache, der die Marf 
von Pommern fcheidet, und alermeift in und bei dem Städtchen Brüſſow, 
wo nahe bei das Königliche Dorf Wallmow liegt, in welchem bie von 
der Kirche Separirten zuerft fich einigermaßen zu elner Gemeinde ein- 
richteten und den Stamm für die in ber Umgegend wohnenden bildeten. 
In mehreren abeligen Dörfern diefer Gegend murden die von der Guts— 
herrſchaft fehr abhängigen Leute mit Dienftentlaffung bedroht oder fonft 
abgehalten, ſich dem Separatiemus hinzugeben, fonft wäre er viel mehr 
noch verbreitet. 

Daß grade in biefer Gegend ber Same des Separatismus fo frucht⸗ 
baren Boden gefunden hat, erklärt ſich theils aus dem Charakter ſeiner 
Bewohner, theils aus dem chriſtlichen Leben, das in früherer Zeit hier 
erblühte. "Die hier lebenden Uckermärker find Eräftige, biedere Deutſche, 
bie nod) viel von alter Deutfcher Treue und Nedlichfeit bewahrt haben, 
ihre Schulbildung wag mancher anderen Gegend nachftehen, fie find 
auch nicht fo verbildet, die Dinterfche Schulnarrheit, die allen Glauben 
wegfatechifirte und ftatt des Chriftenthums allerlei Strohphiloſophie aus- 
Eramte, fo daß ein gar nicht ungefchiekter Schüler Dinter’s einft, als 


er fiber das vierte Gebot öffentlich Fatechifiren follte, in dem Gerede 


fiber die Sprachorgane nur bis zur Stimmrige fan, weil man, um 


Nedafteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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feine Eltern dod) auch mit Worten zu ehren, Ihrer bedürfe; — ſolche 
hohe Gelehrſamkeit fennt das Volk nicht und hat einen Abſcheu und 
Zurcht vor den neuen Schulz und Fabelbüchern, wie fie dieſelben nen- 
nen. Ihre Lebensweiſe it einfach, ihre Sitte und platte Sprache alter« 
thümlich und herzlich, erinnern öfters an patriarchalifche Verhältniſſe. 
So mancher treue Broßfnecht eines Bauern erinnert an Abraham’s 
Eliefer. Alte Deutfche Frömmigkeit findet fich im recht vielen Häufern. 

Das Gedächtniß des Gerechten bleibet im Segen — fo 
in biefer Gegend das Gedächtnig Gottlieb Woltersdorf’e. Meh— 
vere Schüler der A. 9. Franfefchen Schule in Halle arbeiteten bier 
vor hundert Jahren mit großem Erfolge, unter ihnen der demfithige 
und treue Stilfe, Paftor in der großen Parochie Zerrenthin, welcher 
das Glück hatte, Im Jahre 1744 den reich begabten Sänger unferer 
Kirche, €. G. Woltersdorf, zum Hauslehrer und unermitdfichen 
Hülfeprediger zu befommen. Seine geiftreichen, von Feuer der erften 
Liebe zu Jeſu, bie er nie verlieh, Überftrömenden Predigten und Unter 
vedungen zogen bald viele Seelen an, Zerrenthin und feine drei Filiale 
wurden wie Walfahrtsorte, immer größer werdende Schaaren von ernfi- 
gefinnten Ucermärfern und Pommern zogen meilenweit aus ber ganzen 
Umgegend hin, die Kirchen fonnten oft die Menge ber heilsbegierigen 
Hörer nicht faſſen. Das Wort vom Kreuze ging von Herz zu Herz, 
die Nührung und Erwedung war groß, und was dann ber nicht eben " 
bewegliche Uckermärfer einmal erfaßt hat, das hält er feſt. Betend und 
fingend zogen die vom Worte des Lebens erquickten Chriftenhaufen durch 
die fruchtbaren Fluren heim und theilten wieder Anderen von dem ges 
wonnenen Segen mit. Diefe fchöne Zeit iſt durch Überlieferung ‚noch 
im Andenfen alter Chriften, deren Väter guten Hausgotteedienft eins 
richteten, fih mit Bibeln, Wolters dorf's Liedern °) und fräftigen 
Predigtbichern verforgten, namentlich recht Häufig mit Heinrich Schu⸗ 
bert’e, jenes rechten Hofpredigers unter König Friedrich Wilhelm L, 
treſſücher Hauspoftille. Es bildeten fich in den meijten Orten Berfamms 
lungen zu gemeinfchaftlichem Gebete und Erbauung, die bon erfahrenen 
Chriſten geleitet auch durch die bewegteften und dürren Zeiten hindurch 
bis auf die neueften Tage fich erhielten, wenn fie auch hie und da 
ausſtarben oder an Zahl fehr Flein wurden. Diefe Stillen im Lande, 
Beter wurden fie meiftens genannt, waren die fleifigften treuen Kirche 
gänger und Abendmahlsgenoffen, ihre ernfter, ale Weltluft verläugnens 
der Wandel und ihr Zeugniß von dem Einen was noth ift, wirfte auf 
ihre Umgebung; wenn auch einzelne Heuchler darunter fich mifchten, die 
redlichen waren ein Salz der Gemeinden, bie folche in Ehren hielten 
und auf Ihr Urtheil In geiftlichen Dingen viel gaben, 

(Fortfegung folgt.) 

*) Es iſt höchſt merfwirdig, wie der liebe Mann, dem bie Udermark fehr 
viel auch im Himmel zu danken hat — hundert Zahre zupor unfere -Zuftände, 
namentlich aud den Separatismus, befchrieben hat, ſonderlich auch in dem lan: 
gen Lehrgedichte Nr. 150.: „Er iſt doch noch in feiner Stadt, wie wohl fle tau- 


fend Lücken hat ıc., was man in diefer Hinficht. nicht, unbefriedigt leſen wird. 
Ein Vers daraus: 

Ihr Wähter Zions, wachet auf! 

Seht wie viel Heerden warten drauf. 

Verſchlaft der Seelen Blut nicht mehr. 

Hört, Zion flcht und winfelt fehr. 

Ach nehme euch doc der Sache Gottes ant 

Verflucht iſt wer fie läſſig treiben Tann. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) 


Evangelifche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1842. Sonnabend den 11. Juni. I 47. 


apoftolifchen Glaubenslehren, die entweder mit der Natur der 
Thatſache oder mit der des Glaubens nicht fofort gegeben find, 
in Schatten. Und das find die wichtigften, wie die Lehre vom 
Glauben an das Kreuz. — Was nun den zweiten Lebenspunft 
anbelangt, in den das formale Princip nothwendig einfegen fol, 
hergenommen von dem Bedürfniffe des Glaubens, ſich feiner 
Wahrheit in einer objektiven Firchlichen Norm zu verfichern, fo 
ift dem Verf. zumächft entgegenzuhalten, daß ihn dies in Wider: 
fpruch mit einem früheren Ausfpruche feßt oder doch zu ſetzen 
fheint. Daß die Bibel nicht ausreiche, wurde ©. 7 ff. aus 
dem Grunde bewiefen, daß im Glauben die Gemwißheit ein 
wefentliches Moment fey, zu derfelben aber ein, nicht mit dem 
Schriftprineipe gegebenes, wiedergeborenes Selbſt gefordert werde. 
Hier foll aber das wiedergeborene Selbft, um fid, feiner felbft 
zu verfichern, noch der Norm einer objektiven Darftellung des 
Shriftenthums bedürfen. Und wenn es fo wäre, fo ergibt ſich 
hieraus die Nothwendigfeit eines kirchlichen Befenntniffes, 
eines objektiven Firchlichen Bewußtſeyns, alfo einer Norm, für 
welche die Proteftantifche Kirche eben noch eine fordert. Der 
Berf. fühlt dies feldft, und hilft mit einem Begriffe vom Worte 
nach, der ſehr weit und breit ift: „Alles Äußere, fofern es aus 
dem Geifte frammt, ann man ein Wort nennen,’ und ©. 57. 
wird ausgeführt, wie hier nicht bloß vom gefchriebenen 
Worte die Rede fey, fondern „von der Darftellung ein und 
deffelben Wortes in dem chriftlichen Leben und Handeln, in der 
heiftlichen Sitte, in der chriftlichen Kunſt.“ Kurz, für das, was 
die Proteftantifche Kirche unter Princip, was fie infonderheit 
unter formalem Principe verfteht, will fich aus diefer Voran— 
ftelfung des materialen Princips feine rechte Stelle finden. 
Das materiale Prineip, Chriſtus in ung oder der Geiſt, 
ſoll fortan der Mittelpunkt der Proteftantifchen Kirche jeyn. In 
diefer Beflimmung weiß ſich der Verf. eben fo im Verlaufe der 
Entwickelung des Proteftantismus als gegen die. Angriffe der . 
modernen Wiffenfchaft, die nur das formale Prineip treffen, ge: 
ſichert. Es ift neuerdings mehrfeitig der Unterfchied der Luthe- 
vifchen von dev reformirten Eonfeffion dahingefiellt worden, daß 
in der erfien von vorn herein das materiale Princip, in ber 
zweiten das formale vorgewaltet habe. Gegen den einfeitig dog- 
matifchen Bildungstrieb, welcher die praftifche Bedeutung des 
formalen Princips ganz verfchlungen hatte, erfcheint der Pietis— 
mus in feiner Sintanfehung alles Dogmatifchen, ausſchließlichem 


Das Prineip unſerer Kirche nach dem inneren 
Verhältniſſe ſeiner zwei Seiten betrachtet 
von Dr. J. A. Dorner. Kiel, 1841. 


(Fortſetzung.) 


So ſcheinbar in dieſer Ausführung aus dem materialen 
Principe das formale, das ſich zuerſt als unzureichend erwies, 
wiederhergeſtellt iſt, ſo klar iſt, daß, zu dieſer Bedeutung herab⸗ 
geſetzt, das formale Prineip nur noch uneigentlich auf den Na 
men Princip Anfpruch machen kann. In diefer Auffaſſung ift 
doch das Leben im Glauben und Geifte, das materiale Princip, 
die eigentlich Wefen beftimmende Macht der Kirche. Was diefes 
Leben, damit es fey, damit es ſich entwickele, noch für Elemente 
bedarf, das fällt doch mehr auf die Peripherie, als in’s Centrum, 
das ift mehr Hülfslinie, als Grundlinie. Auf diefem Mege ift 
nicht abzufehen, warum dem Verf. nicht noch mehrere Princi- 
pien entftanden find. Ja und wenn nur der Platz, der im Firch- 
lichen Leben der Bibel geblieben ift, der Bibel gälte. Sehen 
wir genau nad, was die obige Beweisführung an der Bibel 
eigentlich haben will. Weil, heißt es, der hriftliche Glaube nicht 
bloß ein ewiges, himmlifches, fondern ein in der Zeit Fleiſch ges 
wordenes Wort umfaßt, fo hat derfelbe eine gefhichtliche Seite 
in ſich, die er natürlich, wie alles Gefchichtliche, nicht von In— 
nen heraus erzeugen, fondern von Außen aufnehmen muß. Sehr 
richtig; aber was beweift das? Dann ift eben in den Gegen: 
ſtand meines Glaubens die zeitliche, gefchichtliche Thatfache von 
Geburt, Leben, Tod und Auferftehung des Heren mit einge: 
ſchloſſen; die Kunde aber davon, das Evangelium, ift doch nicht 
die Thatfache, an die ich glaube, fondern ein Zeugniß von der 
Shatfache, dem ich glaube. Der Glaube der Apoftel und Zeitge: 
noſſen, die den Heren im Fleiſche gefehen, hatte doch jedenfalls 
das gefchichtliche Moment in ſich, eines Wortes aber bedurfte 
er nicht, weil fie, wie Johannes fagt, das Wort des Lebens 
gefehen und mit ihren Händen betaftet hatten. So ſekundär 
an ſich nun ſchon in dieſer Faſſung die Bedeutung des Wortes 
iſt, ſo iſt außerdem im Worte auch nur das Evangelium be: 
wiefen. Die Apoſtel find nur Zeugen der geſchichtlichen That— 
fache, und ihe Glaube iſt ex jure humano in fo weit von 
höchfter Autorität, weil „das erfie Glied der Generationenreihe 
nad) Chriftus doch das objektiv Chriftliche in ſich getragen haben 
muß, weil fonft das Chriſtenthum gar nicht in die Welt gefoms 
men wäre." Wie fih nun diefer letzte Grund fehr leicht mit 
der Gegenbemerfung entkräften läßt, daß Feineswegs die erfie 
Generation allemal die richtigfte Auffaffung einer großen Erfchei- 
nung haben muß, *) fo ftellt dieſer Dornerfche Kanon alle die 


das Gegentheil geführt werden, wenn man fagte, daß die Apoftel von 
der Macht der Perfönlichkeit Chriſti zu geblendet und übertäubt waren, 
um zu dem Kern durchdringen zu fönnen, wie doch gewiß iſt, daß 
z. 8. Ariſtoteles die Bedeutung des Socrates meit richtiger gefaßt 
bat als Plato. 


2) Es kann fehr leicht, die Sache fo geftellt, der Beweis für 
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Zurüdgehen zum Bibelworte, in feinem zerſtückelnden, unhiftori- 
‚ chen Seftengeifte, wie eine Sineinbildung des reformirten in 
das Lutherifche Princip. Es läßt fih aus Art und Gang menfd): 
licher Entwidelung begreifen, an folchen Perfönlichkeiten, wie 
Bayle und Semler, recht klar anfchauen, wie das zurüdge: 
drängte Recht des Menſchlichen, da die Kirche Feine Freiftätte 
bietet, fi) auf Koften der Principe geltend macht, indem e8 die 
Dfenbarungswelt der Bibel in eine rein zeitalterliche, menfchliche 
Erfcheinung verwandelt, neben das Princip des heiligen Geiftes 
die Tugenden der Menfchheit mit einer unzweideutigen Frage 
hinſtellt. Als ſich nun feitdem die Kritif immer feindficher gegen 
die gefchichtliche Grundlage wandte, der GSupernaturalismus in 
der That nur noch formal an dem formalen Principe fefihielt, 
um eine Übernatürliche Autorität für natürliche Wahrheiten zu 
haben, glaubte Schleiermacher, indem er das formale Prineip 
den Schwanfungen der Wiffenfchaft preisgab, den chriftlichen 
Glauben auf ein ficheres Fundament zu erbauen, wenn er, alfein 
vom materialen Principe ausgehend, ein fih an eine ſict— 
liche Thatſache, die Thatſache der Erlöfung durch Ehriftum, an: 
ſchließendes Bewußtſeyn zu Duell und Norm des Glaubens 
machte. Einem Principe, das als Leben eriftivt, kann Feine 
Keitit oder Philofophie die Wahrheit abfprechen, weil es eben 
iſt. Zweifel freilich an der objektiven Thatfächlichfeit diefes Be— 
wußtſeyns mußte e8 erregen, weil es oft feindlich gegen offenbar 
biblischen Inhalt auftrat, wie in der berühmten Abhandlung über 
Col. 1, 15 ff., die neuerdings ſelbſt Strauß ein eregetifches 
Sfandal genannt hat. Die Hegelfche Schule ging ebenfalls von 
dem aktuellen Bewußtſeyn des Geiftes über fich ſelbſt aus, alfe 
vom materialen Principe, wenn man will, und mußte es nad) 
ihrem Grundgefege über Entwicelung. Das apoftolifche Be- 
wußtſeyn verhält fich zu dieſem entwicelten, wie ein Keim zur 
Pflanze. Das Beſtreben derjenigen, welche zum apoſtoliſchen 
Glauben immer zurücweifen, nennt Hegel an einer Stelle ein 
foldyes, das die Fäden eines Geſtrickes wieder auftrenne, um zu 
dem Grundfaden zu kommen. Die Hauptepochen der Kirche 
find alfo Weiterbildungen des einfachen apoftolifchen Bewußt— 
ſeyns. Es erhellt, daß diefe Anficht etwas Katholiiches hat. 
Der Katholicismus, welcher die Entwicdelungen auf dem Gebiete 
de8 Dogmas, der Verfaſſung, der Sitte u. f. w. für Eingebun- 
gen des heiligen Geiftes hält, macht das menfchliche Wort über das 
apoftolifche zum göftlichen. Wie Schleiermacher'n mit Grund 
entgegnet worden iſt, daß auf feinem Wege auch der Katholi- 
cismus ſich rechtfertigen Taffe, fo haben Möhler, Günther 
u. U. Hegelihe Motive zur Vertheidigung der Tradition ver- 
wandf. Der fel. Billeoth glaubte an die göttliche Wahrheit 
der allgemeinen Goncilien. Wir irren wohl nicht, wenn wir 
behaupten, daß diefe Elemente auf Dorner’s Anfiht den ent- 
fchiedenften Einfluß geübt haben. 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
(Der Separatismus in der Uckermark. Geſchichte und Lehre.) 
(Fortſetzung.) 


Aber im neuen Jahrhunderte wurde der Contraſt zwiſchen Haus und 
Kirche immer greller faſt in der ganzen Gegend. Die Predigten in der 
Kirche ſtimmten nicht mehr zu denen, die hin und her in den Häuſern ge— 
lefen wurden. Das liebe alte Buch, frommer Eltern theures Vermächtniß, 
predigte fcharfe Buße, drohte Verdammnig Jeden, der nicht von Neuem 
geboren werden, nicht durch Die enge Pforte zum Himmelreich eingehen 
wollte, die lebendige Predigt in der Kirche war todt und falt, rief: 
Friede, Friedel wo doch Fein Frieden Ift, warnte por dem irdifchen Schar 
den der Sünde, die man aber nicht mehr jo derb bei dem alten Na— 
men nennen wollte, redete von Tugend und Menſchenwürde viel aus 
und nach Seneca und Sirach, welches fehr menfchliche Bud) der 
Bibel vorgezogen und wider die Kirchenorduung oft als Fundgrube ber 
Terte gebraucht ward. Im Haufe beteten an und befangen in ben 
alten Kernliedern die Leute Jeſum Chriſtum als wahrhaftigen Gott, 
vom Rater in Ewigkeit geboren, als den Helfer in aller North —, in 
der Predigt ward oft fein Name kaum genannt und Er nur als der 
Weife von Nazareth) und ein Tugendinufter empfohlen. Die Hauspre: 
digt zeigte nur einen Weg zum Himmel, den gerecht und heilig machen: 
den Glauben an den Erlöfer, die Kirchenpredigt, möglichſt kurz, zeigte 
den Tugendweg nur und deutete wenigftens an, daß die Hölle nicht 
mehr ſeyn ſolle. 

Die Kirche verlor Immer mehr ihre Anziehungskraft, nicht ſelten 
ſahen Pater und Küfter ſich allein in der leeren. Kicche nach dem Einz 
läuten ein wenig um und — gingen oder fuhren weiter. Die Welt 
hatte auch Feine Zeit mehr, bald wegen Auefaat, bald wegen Ernte, 
bald wegen Kuftbarfeiten, den Sonntag zu feiern, auf entjegliche Weiſe 
murden die Tage des Herrn durch Arbeit und Bergnügungen entheiligt. 
Die Wächter Ziong fehmiegen dazu und fihliefen, wenn fie nicht gar 
Schlimmeres thaten. Diele Prediger pflegten genauen, vertraulichen 
Umgang mit Leuten, die als völlige Kirchenverächter dem befferen Volke 
wißfielen, fie ftellten der Welt fich gleich und verloren immer mehr das 
Vertrauen. Die Kirche ward zum Schattenbilde, die Stillen im Lande 
fenfjten, trauerten, aber durch die Schriften der Frankeſchen Schule 
angewieſen, das heilige Amt, das die Verföhnung predigen und die Ca: 
framente verwalten foll, zu ehren und vom der Perfon zu unterfcheiben, 
trugen fie alles geduldig, befuchten fleigig die kranke Kirche und bielten 
an am Gebete. Aber der Lebenswandel mehr als eines Predigers In 
und bei Brüſſow foll fo ärgerlich gewefen ſeyn, daß ein Laie fich end- 
lich bewogen fühlte, laut und ernft dagegen zu zeugen — was ihn 
natürlich ſehr verdacht wurde, da bie Kirchenverwaltung bon dem, 
in alter Zeit geiitlich lebendigen Ober-Conſiſtorlo an meltliche Behörden 
übergegangen war, welche die Noth der Kirche, die Herzensbedürfniſſe 
des braven Volks wirklich nicht kannten. Wie folte die befte, noch fo 
väterlich gefiunte Regierung, in welcher nur ein Geiftlicher Stimme 
bat, ale untergeordneten Prediger und die verſchiedenen Bedürfniſſe der 
Gemeinden fennen! Die beiten Tabellen und Liſten können da nicht 
helfen. In Folge der Ruhe fidrenden Anzeige ward denn der berftore 
bene Gonfiftorialratd Nicolas hergefandt, ſelbſt zu ſehen und zu hören. 
Ein Erfolg ward nicht befannt, 

Anzwifchen trieb die edle Ausfaat frommer Kirchendiener der Boris 
gen Zeiten neue Zweige, auch bier regte fi) neues Leben. Zum Ne: 
formationsfefte 1817 wurde mancher Altar wieder von den Gemeinde: 
gliedern geſchmückt, der verſtäubt und verlaffen daftand, Bald mehrte 
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fc, in Wallmow beſonders, die Zahl erwecter, Erbauung fuchender 
Seelen. Ihre Verfammlungen wurden bedeutender, beichter, als Eon- 
ventifel verſpottet, und obwohl Alle, die daran Theil nahmen, die jlei- 
hßigſten Kirchgänger waren, fo fühlten fie doch von der Kirche immer 
mehr fich entfremdet, gebaßt und zurückgeftoßen. 

Es iſt höchſt bemerkenswerth, daß in der ganzen Begend fein als 
Pietiſt, oder wie font es der Welt belicht, zu verläfternder Prediger 
ſich diefer Leute beſonders annahm, feine Privaterbauung hielt, nicht in 
- periönlichen Umgang noch geiftliche Berathung mit ihnen ſich einlieh, 
fo daß durchaus diefe Firchliche Bewegung und nachfolgende Separa: 
tion nicht, wie man fo gern es thut, dem Einfluffe eines Predigere 
zugeſchrieben werben fann. Ein fchlichter Weber, Moll in Wallmow, 
der, nun verftorben, bon der ganzen Gemeinde den Nachruhm eines 
braven, frommen Mannes hat, leitete bier hauptfächlich die Erbauungsz 
flunden, im denen die, Slimmung durch die Verfolgung immer aufgez 
regter, gereigter wurde, und der Zulauf auch von auswärts größer. 
Wenn. der felige Paſtor Niquet aus Stettin, eine edle Familie befuchend, 
in einem etwa zwei Meilen entfernten Dorfe predigte, da zogen fir din 
dieſen theuern Zeugen der. Wahrheit in Chriſto Jeſu zu hören, und 
kehrten wieder mit Freuden. Es kam ein junger, hochbegabter Prediger 
in ein benachbartes Dorf und erſtarkte humer mehr. zu einem trenen 
Diener des Herrn in feiner heiligen Kirchez zu feinen glaubengfri: 
Then Predigten walfahrteten die hungrigen Chriſten noch eine län⸗ 
gere Zeit, als ſchon der Abfall von der Kirche hereinzubrechen drohte 
und Me Stimmung bedenklicher wurde. Sie beſprachen ſich mit diefem 
Manne oft lang und viel Über geiftliche Angelegenheiten und bie Noth 
der Kirche; verlangten von ihm einſt, er ſolle eine Klage wider einen 
Paſtor wegen falſcher Lehre und ſchlechter Amtsflihrung ihnen machen, 
welches er liebevoll ablehnte, da er keinen Beruf zum Verklagen habe, 
Diefe Weigerung wurde von den ſchon aufgeregten Gemüthern gar übel 
aufgensinmen, 

Es fen vergbnnt, eine Anekdote hier mitzutheilen, die recht den 
Sinn der frommen Leute hiefiger Gegend bezeichnet. und manchem Paz 
for geſegnet ſeyn kann. Im einem ganz nahen Dorfe bei Wallmow 
lebten mehrere erweckte Xeute, die mit inniger Liebe ihrem jungen Paſtor 
zugethan waren, und des Sonntags auch in häuslicher Zufammenkunft 
fi) ‚erbauten. Dorthin gingen Viele, aus Wallmow. , Eines Sonntags 
nach gehaltener erbaulicher Predigt ging der Paſtor wie gewöhnlich auf 
das Nittergut, wo fein Wagen ftand und beitellte das Anfpannen. Der 
Herr Amtmann hatte große Gefelljchafl, als er hinausgerufen ward, 
ließ ſich der Paſtor durch freundliches Witten bewegen, ſich indeß in 
feine Stelle an den Spieltifch zu fegen und veranlaßte bald durch feine 
Ungeſchicklichkeit im Kartenſpiel ein lautes Gelächter. Durch die eben 
geöffnete Thlire ſah und hörte das der Mann, zu welchen der Amt⸗ 
wann Dinausgerufen ward, bald fam er zurück und fagte halb ſcher— 
zend zum Paftor: „Sie haben mich, um einen recht brauchbaren Dienftz 
mann gebracht, es war ein Mann aus Wallmow bier, der gern hieher 
ziehen und mein Statthalter werden wollte, aber da er Sie Karte 
ſpielen fah, brach er die Unterhandlung ab und fagte: „„Ich will nur 
in Wallmow bleiben, denn ich ſehe, der Prediger ... ſpielt ja auch 
Karte — ift wohl auch ein Heuchler in der Kirche 20,7 — Mit tief 
verwundetem Herzen ftieg der Paftor darauf in den Wagen, der indeß 
vorgefahren war und fuhr traurig heim. 

Zu diefer Zeit hielt (ich in Brüffow em junger Zimmergefel auf, 
ter wegen feiner fcheinbar fehr feurigen Liebe zum Herrn, feiner Ins 
brunſt beim lauten Gebete und feiner Geiſtesgaben großen Einfluß auf 
die Gemüther vieler Leute, befonders unter denen gewann, welche bie 
Erbauungsverfammlungen beſuchten. In feinem Handwerfe wanderte er 
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von hier nady Schlefien und bort hörte und erlebte er die beklagens— 
werthen Maßregeln und. Begebenheiten In Hönigern und Herrmanns— 
dorf, wie durch, Soldaten Kirchen erobert, eifrige und geliebte Paftoren 
gefangen geführt wurden. Bald fam er aus Schlefien zurück vol Furcht 
und Abſcheu dor der verfolgenden Kirche mit ihrer projeftirten Union 
und Agende, die dem Volke faft wie ein Gefpenit erſchien, er brachte 
Schriftchen mit von Dr. Scheibel und anderen verfolgten Männern, 
Ne er als Märtyrer des väterlichen Glaubens befchrich. Er befuchte feine 
vielen Freunde bier und mit beredter Zunge-drang er in fie, auf bie 
Seite der. verfolgten Glaubensbrüder in Schlefien zu treten, anszufchels 
den durch freibefennende Erklärung aus dem Babel der Kirche. Vielleicht 
von ihm mitgebracht, cirkulirte im Jahre 1836 eine Abfchrift der weit— 
läuftigen Proteftation der in Schleſien abgefegten Prediger, von vielen 
Laien unterfchrieben, welche die Aufregung der Gemüther fehr ſteigerte. 

Um diefelbe Zeit war das bedenflich gefahte Verbot der häuslichen 
Erbauung erſchienen, was von Vielen fo ausgelegt ward, als ob nicht 
mehr drei Freunde zufammen: beten und fingen follten. Die Welt triums 
phirte, thöricht Hoffend, alle ernften Chriſtenvereine zu zeriprengen. Die 
Erbaunngezufammenfünfte in Wallmow wurden bei Strafe verboten, 
der Hausvater derfelben mit Strafe bedroht. Da loderte das Feuer 
auf, das lange verborgen genährt war, bittere Feindſchaft gegen bie 
Kirche und die Behörden, ein Eifer, der nicht frei von Fanatismus 
blieb. Man verfammelte fich zur Nachtzeit, bald hier, bald da, man 
traf fich im den Feldmarken und zog fingend umher, denn die Deuts 
ſche Kirche ift und wird bleiben die fingende, wie fie Engländer 
oft nennen, während fie die ihre als die betende bezeichnen. Unter 
freiem Himmel fehrieen die armen Leute in heißen Gebeten zu Gott um 
Hülfe in ihrer Roth, um treue Lehrer, um Rettung der Lutheriſchen 
Klrche. 

Männer und Frauen erklärten ſchriftlich ihren Austritt aus der 
unirten Kirche. Den Anfang machte der Weber Moll, der perſönlich 
und mündlich beim Pfarrer ſich losſagte von der falſchen Kirche, und 
dann im einem. Schreiben an den Königl. Landrath d. d. 22. Novem⸗ 
ber 1836 erklärte, daß er bei der EvangeltfchsLutherifchen Kirche bieis 
ben wollte. Ihm folgten bald Mehrere nad), brachten oder ſchickten, 
befonders im Jahre 1837, ihre Abjagezettel dem Pfarrer oder dem Su— 
perintendenten, Einige auch dem Kreislandratpe zu Ihr Inhalt iſt 
ziemlich gleichlautend, es mag vielen Geiftlichen von Intereffe feyn, fie 
fennen zu lernen, darum fiehen ‚hier drei in genauer Abſchrift: „Da 
ich, verunruhigt bin in meinem Gemwiffen, nicht länger in der. unirten 
Landeskirche zu bleiben, fo entfage ich mich derfelben son heute an und 
befenne mich, zu der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, denn es fteher in 
Gottes Wort: Was hat das Licht für Gemeinjchaft mit der Flufterniß, 
wie ſtimmt Chriftus mit Velial, darum gehet aus von ihnen uud fonz 
dert euch ab und rühret fein Unreines an u. f. w.“ 

Eine Vauerstochter fchrieb, oder ließ fchreiben: „Da mich Gott 
der Herr durch feine Gnade dahin gebracht hat, daß ich die Wahrheit 
erkenne, und aus Not) meines Gewilfens mich gedrungen fühle, nicht 
länger in der, unirten Kirche zu bleiben, fo entfage ich mich berjelben 
von heute an. Der Herr fagt: Ein wenig Sauerteig verfäuert den gan: 
zen Teig — und abermal, wer mich befennet vor den Menjchen den 
wid ich. wieder befennen u. |. w.“ 

Am riihrendften iſt der Brief zweier armen, hochbetagten Wittwen 
vom 27. März 1837: „Gnädigſter Herr Landrath! Weil ung bange 
ift, wir möchten unferer Seligfeit verluftig gehen, wenn wir nicht in 
allen Punften Gottes Wort folgen, fo müffen wir hiermit anzeigen, 
daß wir wider unfer Gewiffen nicht handeln dürfen, fo melden wir ung, 
dag wir ung num nicht mehr zur ımirten Kirche halten können, denn 
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wir haben unferer LZutherifchen Kirche in unferer Jugend Treue geſchwo— 
ren und find nun alt und grau geworden und follten num noch bund: 
brüchig werden? Das wolle der liebe Gott in Gnaden von ung abwen- 
den. Wir verbleiben in Hochachtung u. f. w.“ 

Das Auffehen, welches dieſer entfcheidende Schritt, Liefer Abfall 
von der fo ficher und ruhig fchlafenden Kirche machte, war natürlich 
fehr groß. Welcher nur irgend eines Gefühls fähige Paftor könnte 
wohl foldye umgekehrte Ablafzeitel feiner vorigen Gemeindeglieder oder 
Schüler gleichgültig hinnehmen! 

Anfangs zwar nahm mancher die Sache leicht, verbiß den Ärger 
mit Spott und Verhöhnung der Schwachköpfe, machte ihm wohl auch) 
auf der Kanzel Luft, nicht bedenfend, daß dadurch das Auffehen nur 
größer und gefährlicher werde, 

Die ganze Umgegend fprach von den Vorgängen, Jeder auf feine 
MWeife und nach feinem Sinne, fo daß die feltfamften Gerüchte und 
Ligen Eingang fanden. Aber alle ernfien Gemitther merften auf, und 
wo In den Häufern Gottes Wort und Reich geliebt und erjtrebt ward, 
da fragte man fich felbft und unter einander: Was will das werden? 
Wie ſteht's um die Kirche, darfjt du in Ihr bleiben, erhältft dur und 
deine Kinder in ihr reine Lehre noch und ungefälfchtes Saframent, 
bift du in ihr deiner Seligfeit gewiß? — 

Mit dem Abfagen von der Kirche wurden die Leute wie umgewan⸗ 
delt, fie blieben nicht länger die duldenden, gottergebenen Stillen im 
Lande, fondern wurden laute Sprecher, ja Schreier, fo daß fie beim 
Lefen und Beten einen faft überlauten, unangenehmen Ton annahmen, 
wie es gewöhnlich noch heute ift, auch bei den feparirten Predigern 
bier wenigfteng — bebenflic, genug, gefunden wird. Die Separirten 
benußten jede Gelegenheit, Andere, Ihre Verwandten zunächt, aufzufors 
dern, ja zu beftürmen, mit ihnen gemeinfchaftliche Sache zu machen 
und mo fie irgend Eingang nnd Anklang fanden, da ftellten fie den 
Bedenklichen vor, wie fie in der falfchen Kirche, die vom Glauben der 
Väter abgefallen fey, nie könnten Ruhe finden für ihre Seelen, wie fe 
unausbleiblich ewig verloren gingen, wenn fie nicht anders, nicht fröm⸗ 
mer als die gottlofen Prediger würden, wie diefe alle, welche die Neue 
Agende, dies Teufeld Buch, angenommen hatten, faliche Propheten 
wären, die ficher in die Hölle führten Alle, die ihnen folgten. 

Dies find In der That nur die gelinderen Ausdrücke noch, mit 
denen die beiten Glieder der Kirche beſtürmt wurden, von ihr fich Los: 
zufagen. Viele thaten es, fonderlich in Wallmow, in einer freien Bauer: 
gemeinde, wo der Paſtor grade in der bewegteften Zeit ftarb. Als ihm 
die Bauern das Grab gruben, gingen fie in die offene Kirche, fuchten 
die alte Agende, von Golz in Frankfurt a, d, D. herausgegeben, und 
die neue Berliner, der Eine las die alte, der Andere die neue nach ein: 
jenen Beftandtheilen vor, um fo zu vergleichen. Forthin Hatte bie 
neue Agende alle Liebe, alles Vertrauen verloren. 

Die Berfammlungen der Separatiften wurden immer zahlreicher 
von Neugierigen und Schwanfenden befucht, mehr als die Kirche. Es 
kamen endlicy abgefekte und verfolgte Lutherifche Prediger her, denen 
die Polizei, ihrer Pflicht, den Befehlen gemäß, nachftellen mußte, defto 
Höher ſtiegen fie als Märtyrer In den Augen des Volks. Ihre Pre 
digten und Abendmahlefeiern, In der Nacht und geheim gehalten, brach⸗ 
ten eine Nührung, eine Theilnabme hervor, die alle. Befchreibung 
überfteigt. 

Aber die Separirten gingen jet, die Kirche und ihre Diener an: 
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greifend, immer weiter, Nicht bloß, daf ſie die Kirche mie eine Mir: 
dergrube flohen und ärger noch beſchimpften, oft in den allergemeinften 
Ausdrücden, allen Zufammenhang, ja jedes Zufammentreffen mit einem 
Prediger Ängftlich mieden und Lieber ihre Kinder heimlich felbft tauften, 
als von ihm fie taufen ließen, fie verweigerten auch jede Abgabe, ſowohl 
die feftgefegten als die Stolgebühren, hartnäckig unter dem nichtigen 
Vorwande: Wir waren das wohl an den Zutherifchen Paftor verpflichtet 
zu geben, dem unirten find wir nichts mehr fehuldig, er iſt der unfere 
nicht. Dazu wurden fie von Schlefien her veranlaft, Diefe Mafregel 
mag man loben als zweckdienlich, um. recht zu rumoren, aber wie fie 
Hriftlich zu rechtfertigen ſeyn foll, läßt fich nicht abfehen. 

Bald auch fingen die heftigften Separatiften an, ihre Kinder aus 
der Schule zurlichzubehalten, während Andere fie noch hineingehen ließen. 
Die Schulverfäumniffe wurden, obwohl mit möglichſt milder Strafe den 
Gefegen gemäß belegt, aber fie wollten fie nicht leiden. So erfolgten 
denn häufige Erefutionen, welche die Separatiften für Verfolgungen um 
Chriſti willen ausgaben, viel Gefchrei darliber machten und daraus be— 
weiſen wollten, daß fie bie wahre Kirche bildeten. Die Erbitterung ftieg 
fehr bedenflih. Sie ſchickten ein paar Deputirte nach Berlin, wo fie 
eine Eingabe an Se. Majeſtät den König machten im Jahre 1840, 
in der fie fich manche Übertreibung erlaubt hatten, wie nachherige Un- 
terfuchung ergab. In den erften Tagen des Jahres 1841 befamen fie 
von Außen ber Ruhe, indem die Weisheit des Landesvaters alle Ge: 
waltmaßregeln aufhob und ein gnädiges Toleranzedikt erließ, nur pro: 
piforifch bis zum Erfcheinen eines befriedigenden Gefeßes, wie denn ein 
Türfifcher Pafcha die chriftlichen Diplomaten belehrte mit der treffen- - 
den Antwort: Alle menschlichen Maßregeln find nur propiforifch. Diefe 
weile Toleranz gefiel zwar fehr vielen Männern nicht, die, wenn fonft 
die Kirche in ihrer Mitte nicht alle Gottlofigfeit und verwirrende Lehre 
dulden wollte, die Toleranz immer im Munde führten, fie hatte auch, 
die beftehenden Drdnungen im Lande hemmend, manches Wefchwerliche, 
aber fie nahm dem Separatismus feine fiharfe Spike. Der Glanz bes 
vermeinten Märtyrerthums verfchwand, ber Reiz der geheimen, nächt- 
lichen Zufammenfünfte hörte auf, der Vorwurf, daß unfere Kirche, wie 
die papiftifche, nur durd) Gewalt und äußere Macht fich vertheibigen 
und halten fünne, traf fie nicht mehr, ihre Diener wurden gendthigt, 
mit der rechten Waffe zu kämpfen, die ift Gottes Wort. Xehrfreiheit 
ift ja das Lofungswort der Ungläubigen; num war fie, wie billig, auch 
den von den Behörden abgefekten, aber von ihren Anhängern geliebten 
Predigern gegeben. Sie fonnten num frei mit dem meift zerftreut woh⸗ 
nenden Häufleln der Separirten verfehren und manchen "fanatifchen 
Verirrungen entgegenarbeiten. 

So fpricht der Herr, Here: Stehe ich will an bie Hirten 
und will meine Heerde von ihren Händen fordern ꝛe., Heſek. 34. Dies 
alte Wort ging wieder in Erfüllung, und es wurde, noch mehr aber 
die Verheißung Heſek. 13., befonders V. 10 und 19., auf alle Diener 
der Öffentlich beftehenden Kirche angewendet von den feparirten Prebi- 
gern, der Abfall vom Glauben, die Unton und Agende wurde mit der 
übertüinchten Wand verglichen. Aber in dem fteten Eifern und Strei- 
ten gegen falfche Lehre und falfche Kirche wurde von Vielen wenigfteng 
der gute Kampf wider die eigene Sünde, das Streben nad) wahrer 
Gottſeligkeit vergeffen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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gleichwohl ein folcher Verfall ſich zeigt, was würde erſt gefchehen, 
wenn unfer Land, — wie fo viele andere Länder, — ftatt diefes 
heilfamen, den entgegengefeßten verderblichen Einfluß von oben 
her erführe? 

Allerdings ift die Heilighaltung der Che nicht allein, ja 
nicht einmal hauptfächlich, von den Landesgefeßen zu erwarten, 
fondern viel mehr von der ftilfen Einwirkung des Ehriftenthums 
und der Kirche. Inwiefern die Kirche jet bei uns diefen ihren 
Beruf erfüllt, mag hier dahingeftellt bleiben. Es follten aber 
die Landesgefehe und das gerichtliche Verfahren im Einflange 
fiehen mit dem Geifte des Chriftenthums und mit dem Ernfte 
der Kirche, und nicht niederreißen, was fie aurbaut. Je weni: 
ger Einfluß die Kirche auf die Gemüther der Menfchen ausübt, 
defto mehr find diefe geneigt, das für erlaubt zu halten, was die 
Landesgeſetze nicht verbieten. 

Die hohe religiöfe und politifche Wichtigkeit der Che wurde 
felbft von den ernfieren Heiden erkannt, namentlich von den alten 
Römern und Deutfchen, den erften Urhebern der unter uns noch 
geltenden Nechte und Verfaſſungen. Noch tiefer aber wurde 
diefelbe von der chriftlichen Kirche und den chriftlichen Staaten 
begriffen, und in diefen die Ehe außer ihrer befonderen chrift- 
lichen Bedeutung als der durch göttliche Einſetzung geheiligte 
Anfang und Urfprung des Menfchengefchlechts und aller Ord- 
nungen und Berfaffungen defjelben, als der Keim aller Obrig— 
feit und Herrfchaft in hohen Ehren gehalten. Die Ehe ift das 
alfgemeinfte, alle Menfchen ohne Unterfchied des Standes und 
des Beſitzes umfaffende Rechtsverhältniß. Alle haben an ihr 
Theil, indem fie als Ehegatten felbft darin leben, oder als Kin- 
der daraus hervorgegangen, oder darin erzogen worden find. 
Heil und Segen, nicht bloß des jedesmal lebenden, fondern aud) 
der Fommenden Gefchlechter wird durch die Che beflimmt. Sie 
gibt dem häuslichen fowohl, ald dem öffentlichen, dem politifchen 
Leben feinen Charakter. Sie ift das Fundament, deffen Feſtig— 
feit Reiche und Staaten erhält, deffen Wanfen und Fall fie 
umſtürzt. 

Darum iſt der von der Kirche ertheilte göttliche Segen der 
Anfang der Ehe, — darum ſind die Eheſachen bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in allen chriſtlichen Staaten als vor— 
züglich wichtige, nicht bloß das perſönliche Wohl der einzelnen 
Ehegatten, ſondern Kirche und Staat überhaupt tief berührende 
Sachen behandelt worden. Eheſcheidungen wurden entweder, wie 
in den Römiſch-Katholiſchen Staaten und in dem proteſtanti— 
fchen England, gar nicht zugelaffen, oder auf die Fälle des Ehe— 
bruchs und der böslichen Berlaffung beſchränkt, und nur nad) 
forgfältigee Unterfuchung und gründlicher Überzeugung des Che: 
gerichts von dem Vorhandenſeyn der Scheidungsgründe in einem 


iiber Meform des Eherechts. 


(Ein Vortrag, gehalten auf einem Provinzial: Landtage.) 


Der nachſtehende Vortrag wurde im Jahre 1833 von dem 
Ober-Bürgermeifter einer Preußischen Provinzialftadt dem Pro: 
vinzial-Landtage gehalten, aber deffen Gegenftand, als mehr all: 
gemeiner denn provinzieller Natur, zue Befürworfung von Sei⸗ 
ten der Stände nicht geeignet befunden. Er iſt demnächſt dem 
hohen Zuftizminifterium zur Berückſichtigung bei der Reviſion 
des Eherechts eingeſandt worden, und wird jetzt bei dem ſtei— 
genden Intereſſe, welches ſein Gegenſtand erweckt, mit einigen 
unweſentlichen Modifikationen, der Offentlichkeit übergeben. 


Der hochwichtige Gegenſtand des gegenwärtigen Vortrags 
gehört zwar hauptſächlich der Kirche und der Juſtiz an, er if 
aber auch mit den Intereſſen der Landes- und Ortspolizei, ins: 
befondere mit dem Armenwefen, auf das Innigfte verknüpft, und 
in allen diefen Beziehungen der ernfteften und reiflichften Erwä— 
gung von Seiten der Männer wert), welche berufen find, die 
Bedürfniffe der Provinz dem Landesheren Fund zu thun. 

Es ift dies nämlich das jeht beftehende Eherecht, beſon⸗ 
ders ſo weit es ſich auf die Eheſcheidungen, und auf die Der: 
gehen bezieht, welche vorzüglich die Ehen verlegen und zerrütten. 

Shen als vor nun fieben Jahren die nod) jeßt fortdauernde 
Kevifion der Landesgefee von Sr. Majeftät dem Könige anz 
geordnet wurde, bezeichnete das hohe Suftizminifterium dieſen Ge: 
genftand als einen von denen, in welchen, nad) den befannt 
gewordenen Erfahrungen, Abänderungen befonders nöthig feyen. 
Soldye Erfahrungen muß Jeder gemacht haben, der mit dem 
Zuftande der niederen Stände, befonders in den größeren Städ— 
ten durch eigene Wahrnehmung befannt ift, und den Leichtfinn, 
mit welchem Chen gefchloffen, gebrochen und gefchieden werden, 
die Anzahl der unglüdlichen Ehen und der unehelichen Gebur: 
ten, die vielen ehebrecherifchen und unzüchtigen Berbindungen, 
und die Sittenverderbniß beobachtet hat, welche unter diefer zahl: 
reichſten Klaſſe herrſcht, ihre Sittlichkeit und ihren Wohlſtand 
zerrüttet, und das Land mit einer Generation bedroht, welche 
aus den Hefen der Laſter hervorgegangen und von Kindheit auf 
an Leib und Seele verdorben ſeyn wird. Man braucht nur um 
ein Zahehundert zurüczugehen, und, was damals war, mit der 
Gegenwart zu vergleichen, fo bietet ſich ein greller Contraſt dar. 
Wenn aber jet, wo Zucht und gute Sitte auf dem Throne 
num ſchon feit langen Jahren ihren mächtigen Einfluß auf das 
Sand ausübt, und demjelben eine der größeften Segnungen ber: 
fchafft, welche Unterhanen von ihrem Landesheren empfangen 
kbnnen, — wenn unter diefen fo befonders günftigen Umftänden 
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Maße, das die Fortfegung der Ehe fchlechthin nicht geftattete, 
und nad) vielfachen Verſuchen, die Ehe dennoch aufrecht zu hal- 
ten, ausgefprochen, und zwar fo, daß dem fehuldigen Theile die 
Wiederverheirathung unterfagt blieb. Dabei war der Ehebrud) 
mit ſchweren Criminalftrafen bedroht, und ſelbſt einfache Un: 
zuchtsfünden unterlagen obrigfeitlicher Ahndung. Alle Ehefachen 
aber wurden vor den mit Beifigern aus dem geiftlichen Stande 
verfehenen Eonfiftorien, oder doch vor Dbergerichten verhandelt. 
In England Fann fogar heut zu Tage noch eine Ehefcheidung 
nur durch eine Parlamentsafte, alfo gleich einem Landesgefehe, 
zu Stande kommen. 

Selbft der Code Napoleon, welcher, im Sinne der revo— 
lutionären Nechtsanfichten, auf die chriftliche und Eirchliche Be: 
deutung der Ehe Feine Rückſicht nimmt, hat die politifche Wich- 
tigfeit derfelben nicht verfannt: die Ehefcheidungsgründe, deren 
ee nur wenige gelten läßt, müffen in den Ländern, wo er gilt, 
anders als durch Zugeftändniß der Parteien bewiefen werden, 
und die Ehefcheidung auf den Grund gegenfeitiger Einwilligung 
ift zwar zuläflig, jedoch an fo viele Bedingungen und Prozeß: 
formen geknüpft, daß fie dadurch koſtbar, langwierig und fehwer, 
und fo der Ausföhnung und befferen Überlegung der enfzweiten 
Ehegatten Raum gelaffen wird. Die Ehefrau aber, welche die 
Scheidung ihrer Ehe durch Chebruch verfchuldet, verfällt in eine 
von Amtswegen zu vollftvefende dreimonatliche bis zweijährige 
Zuchthausftrafe, — eine Strafe, welche an einer Frau adeligen 
Standes in **, als diefe Stadt zum Königreich Weftphalen ge 
hörte, wirklich vollzogen worden ift. 

Diefe ernfte Behandlung der Ehefachen ift aber aus unferem 
Allgemeinen Landrechte verfchwunden. Daffelbe fieht die Ehe, 
ohne affe Rückſicht auf ihre Firchliche und felbft auf ihre politi- 
ſche Bedeutung, ald eine Verbindung zur Erzeugung und Erzie— 
hung von Kindern, oder auch zu gegenfeitiger Unterfiügung an, 
und fchränft die Ehefcheidungen der Theorie nach nur in fo weit 
ein, daß Ehen, aus denen Kinder vorhanden find, nur aus ge 
wiffen Gründen, deren es nicht weniger als elf zuläßt, gefchie: 
den werden follen. Daß aber auch diefe Einfchränfung nicht 
zur Ausführung kommt, fondern in der Ihat alle Ehefcheidun: 
gen der Willkühr der Parteien, preisgegeben find, wird die fol: 
gende Darftellung ergeben. 

Kinderlofe Ehen können nach dem Landrechte auf den 
Grund bloßer gegenjeitiger Einwilligung getrennt werden, und 
zwar nicht nur, wie nach dem Code Napoleon unter Beobach: 
tung vielfacher Formalitäten und Friften, und bloß wenn die 
Ehe eine gewiſſe, doch nicht zu lange Zeit hindurch beftanden 
und die Ehegatten ein reiferes, doch nicht zu hohes Alter erreicht 
haben — Befchränfungen, durdy welche der Code Napoléon 
dem Leichtfinn und der Willkühr folcher anftößigen Scheidungen 
entgegenwirkt, — fondern fchlechthin, fo daß eben eingegangene, 
wenige Tage oder Wochen befiehende Ehen, oder auch Ehen, 
welche ein viertel bis halbes Jahrhundert hindurch beftanden 
haben, und den größeften Theil der Lebenszeit der Ehegatten 
umfaffen, auf die leichteſte und Fürzefte Art gefchieden werden. 
Es bedarf dazu nur eines ſchnellen, vielleicht höchſt übereilten 
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Entjchluffes, den eine unbedeutende Streitigfeit, iegend eine Ans 
wandlung fündlicher Luft, oder irgend ein leichtfinnig entworfes 
ner Lebensplan den Ehegatten eingegeben hat, und den fie vielleicht 
in wenigen Tagen oder Wochen bitter bereuen. Zwar jagt das 
Landrecht, daß Ehefcheidungen auf den Grund gegenfeitiger Ein- 
willigung nur dann flattfinden jollen, wenn weder Leichtfinn noch 
Übereilung, noch feindlicher Zwang von einer oder der anderen 
Seite zu beforgen if. Aber dieſe wohlgemeinte Beſchränkung 
ift fo gut als ganz unpraftifch und einflußlos, — denn die Ehe: 
gatten haben nicht nöthig, ihre Beweggründe und ihre ehelichen 
und häuslichen Berhältniffe dem Chegerichte zu eröffnen, fo daß 
es dieſem fat immer an Mitteln fehlt, zu erfahren, ob Leichtfinn, 
Übereilung und Zwang fattfindet oder zu beforgen ift, und den 
Ehegatten, die die Scheidung wünfchen, nichts leichter ift, als 
alles dasjenige zu verbergen, was eine folche Beforgniß bei den 
Nichtern erregen Fünnte. Selbft die Schwangerfchaft der Frau, 
fo lange fie nicht etwa fihtbar hervortritt, würde der Scheidung 
nicht entgegenftehen. Die bloße raſche Willkühr der Eltern Fann 
in einem folchen Falle das Kind aller Segnungen der ehelichen 
Erziehung berauben. Es ift Flar, daß unter Begünftigung dieſes 
Eherechts eine Neihe von Ehen, jede auf einige Tage, ſchnell 
hinter einander gefchloffen, und der Unterfchied von Ehe und Un: 
zucht allmählig aufgehoben werden fann. Wenn es bis zu diefem - 
Ertrem noc nicht gefommen ift, fo haben wir dies der chriſt— 
lichen Sitte zu danfen und nicht unferem Eherechte, welches 
eine Richtung hat, diefer Sitte ein Ende zu machen und die 
Ehe nach und nach ihrer Heiligfeit zu berauben, und zu einer 
vorübergehenden Verbindung Behufs der Befriedigung finnlicher 
Luft, oder Erreichung irgend eines anderen außerlichen Zwedes 
herabzuwürdigen. Dahin würde e8 Fommen, wenn das jeht be 
fiehende Eherecht fo, wie wir es vor Augen fehen, ungehemmt 
zu wirfen fortführe.. Wer die ehelichen Berhältniffe der niederen 
Stände in den größeren Städten Fennt, wer die fihon ein oder 
zweimal gefchiedenen Chemänner und Eheweiber beobachtet hat, 
wie fie den zweiten oder dritten Ehebruch dreift bekennen, den 
feften Entfchluß, darin zu beharren, vor dem Geiftlichen oder 
vor Gericht ausfprechen, und mit frecher Stirn eine neue Che: 
fcheidung verlangen, um zur dritten oder vierten Ehe zu eilen, 
der weiß, wie weit wir ſchon auf jenem verderblichen Wege vor- 
gefchritten find. *) (Fortſetzung folgt.) x 


Das Wrineip unferer Kirche nach dem inneren 
Verhältniſſe feiner zwei Seiten betrachtet 
von Dr. 3. A. Dorner, Kiel, 1841. 

(Schluß.) 
Wir müſſen aber bezweifeln, daß mit dieſem Beitrage die 


°) Eine mehrfach vorgekommene Folge der Leichtigkeit der Schei— 
dungen auf den Grund gegenfeitiger Einwilligung find Trauungen, bie 
nur zum Schein gefchehen, mit der Abficht, nicht in der Ehe zu leben, 
fondern die Ehe fofort wieder fcheiden zu laffen, — um z. €. die Fol: 
gen des auferehelichen Umgangs zu verdecken und die Ehre der Braut 
zu erhalten, oder aus pefuniären Gründen. 
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unklaren Begriffe in Deutfchland, wovon ©. 5. gefprochen wird, 
bevichtigt, die Akten einem Abfchluffe entgegengebildet find. Fürs 
Erfte nämlich hat ſich Dorner wohl etwas zu vafch mit dem, 
was er formales Prineip nennt, auseinandergefet. Die Bibel 
ann nicht das alleinige Princip feyn, weil zum Ölauben in Le 
ben und Wiffenfchaft ein neues Selbftbewußtieyn gehört, das 
nicht mit der Bibel gegeben iſt; weil in einer Norm unmöglich 
das Heil liegen kann. Das ift nun fehr richtig, aber das find 
Ausftellungen, die in der Frage nach dem Principe unferer Kirche 
gar nicht in Betracht fommen. Daß nämlich mit der Anerkennung 
der Bibel ald Norm des Glaubens nody nicht der. chriftliche 
Glaube, als Thatfache im Gemüthe, gegeben ift, das ift un 
{wer nachzuweiſen und nicht minder, daß der Glaube an eine 
Norm des Glaubens noch nicht der Glaube an Jeſum Chriſtum 
iſt. Hier ſtellt der Verf. die Frage ganz falſch. Wenn näm— 
lich von einem Principe des Glaubens die Rede iſt, ſo wird 
natürlich der Glaube als Thatſache im Gemüthe vorausgeſetzt. 
Der iſt allerdings das Princip aller Principe, das Eine was 
Noth. Wenn nun an jedes der beiden Principien der Canon 
gelegt wird, ob in ihnen das Heil liege, ſo wird das Princip 
in einer ganz anderen Bedeutung genommen, als in welcher es 
die Kirche nimmt. Die Frage nach den Principien der Kirche 
iſt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu Hauſe, welche beſtim— 
men will, was der wahre, im Leben als vorhanden vorausgeſetzte, 
Glaube nach ſeiner Form und nach ſeinem Inhalte als Grund— 
ſatz befolge. Form und Inhalt iſt aber weder der ſeligmachende 
Gegenftand des Glaubens, denn das ift Gott in Chriſto, noch 
der feligmachende Lebenspunft im Menfchen, denn das ift die 
Gnade im Glauben: die werden, wie gejagt, vorausgeſetzt. Der 
Grund zu diefer Unklarheit liegt aber darin, daß fich der Verf. 
nicht klar den Boden beftimmte, auf dem die Principienfrage ſich 
bewegt, daß ihm Leben und Wiffenfchaft, Glauben und Kirche 
in einander fchwanfen. Das erfte Princip, das formale, behan- 
delt er nach der Bedeutung, welche e8 in der Wiffenichaft hat, 
nämlich Norm für den Glaubensinhalt zu feyn, das zweite, das 
materiale, nimmt er für den Glauben, wie er im Leben ift: fo 
mußte das materiale Princip ſich auf Koften des formalen in 
den Mittelpunkt fiellen. Damit hängt zufammen, daß wie fich 
dem Derf. der alleinfeligmachende Glaube und das neue Leben, 
das die Bibel aus dem Glauben hervorgehen läßt, ineinander: 
ziehen, ihm auch Principe des profeftantifchen Glaubens und 
Principe der Proteftantifchen Kirche eins find. Dadurch). ift we- 
nigftens für Ref. die Einficht in den Gang der Beweisführung 
ſehr erfchwert worden. 

Wenn man mit Dorner den chrifflich yen Glauben, zunächſt 
als alleinfeligmachende Thatſache des riflichen Gemüthes be: 
teachtet, das materiale Princip der Proteftantifchen Kirche nennen 
will, fo freht zu demfelben das formale Princip weit enger und 
nothwendiger. In unferer Abhandlung erzeugt fih der Glaube 
als folher ziemlich felbfiitändig im Gemüthe, erfennt in der 
‚Bibel nur eine objeftive Gewähr und Norm, die ihn an die 
Gefchichte und an das kirchliche Gemeinbewußtjeyn knüpft. Allein 
das Wort Gotttes tritt nicht bloß ergänzend, normirend, oder 


382 


verfichernd zu einem anderweitig gewonnenen Glaubensinhalte 
hinzu, fondern iſt der alleinige Snhalt des Glaubens. 
Wollen wie in dem Inhalte des Glaubens nad) dem Vorgange 
der Abhandlung ein Moment der allgemeinen Religiofität und 
ein fpeeififch chriftliches unterfcheiden, jenem etwa das Alte, dieſem 
das Neue Teftament zumweifen, fo ift, was das erfie anbelangt, 
nicht zu läugnen, mit Stellen aus den Apofteln, Bätern, Kirchen: 
fehrern vielfach zu erhärten, daß fir das Bewußtfeyn von Gottes 
Seyn und Wirken, der Art ihn zu verehren, auch ein Natur: 
licht birgt, an welche Form des Bewußtfeynd man daffelbe auch 
anfchließe. Gewiß ift von den Supernafuraliften der Gegenjag 
von Offenbarung und Natur viel zu einfeitig beftimmt worden, 
wenn er dahin geftellt wurde, daß der Inhalt der einen Quelle 
den der anderen ausfchliege. Der Naturalift wird wohl gegen 
den einen, ewigen, allweiſen, allbeiligen Gott u. f. w. nichts 
einzuwenden haben. Da nun das Naturbewußtfeyn dem natür— 
lichen Menfchen näher liegt, fo fcheint es, als ob, fo weit der 
cheiftliche Glaube ein Moment der allgemeinen Keligiofität aner⸗ 
kenne, der zu ängſtliche Anſchluß an das Wort des Alten Bun— 
des durch die humaniſtiſche Bildung der neueren Zeiten als ein— 
ſeitig, ja als engherzig dargethan ſey. Allein — und dies iſt 
von durchgreifender Bedeutung — man faßt die Offenbarung 
des A. B. ganz einſeitig, wenn man ſie losgeriſſen von dem 
Bundesleben im Reiche Gottes betrachtet. Jehovah hat ſich 
durch die Patriarchen und Propheten dem Volke geoffenbart, 
nicht um ihnen ſeinen unbekannten Namen zu verkünden, ſon— 
dern um einen Bund zu ſchließen. Einen Bund mit Gott 
ſchließt der Menſch nicht mit ahnungsvollen, erhabenen, ſchönen 
Gedanken von Gott, ſondern dazu gehört die Gewißheit, daß 
Gott ſich thatſächlich zu ſolcher Offenbarung herabgelaſſen, die 
Gewißheit, den Namen zu wiſſen, auf den der lebendige Gott 
hört, den Namen, der dem Menſchen zur Gerechtigkeit iſt vor 
Gott. Den Segen des Bundes, Gerechtigkeit, Friede zu Gott, 
Leben beut nur der Glaube, deffen Wort und Name der gott: 
geoffenbarte Bundesname ift. Hier kommt es nicht auf Neues, 
fondern auf göttlich Gewiſſes an. Näher bringen, bewähren, 
beſtätigen, vermenſchlichen im guten Sinne mag das Naturbe— 
wußtſeyn jenes Wort: der hrifilihe Glaube hat es nur 
als Gottes Wort, und Gottes Wort im A. B. ift alfo 
fein alleiniger Quell. Daß nun zu diefem Momente der 
allgemeinen KReligiofität ein ſpecifiſch chriftliches, ein evangeli— 
fches, hinzufommen müffe, feßt Dorner mit anerfennungswer: 
werther Entfchiedenheit feft, „wer nicht den Logos als im Flei— 
ſche Erxfchienenen hat, der hat den chriftlichen Logos nicht, der 
fieht noch außerhalb des Ehriftentyums — noch auf dem Boden 
des natürlichen Menſchen.“ Allein das apoftolifche Wort gilt _ 
ihm als abfolute Wahrheit nur fo weit es Zeugniß von jener 
kündlich großen Thatfache iſt; was ihnen fonft der Geift gab 
auszufprechen, das fteht ihm zu dem, was der Geift zu allen 
folgenden Zeiten der Kirche gefprochen, wie ein Erſtes zu Gleichen. 
Dadurch fcheint einer beengenden Anficht, welche die Zeit der 
Wahrheit mit dem apoftolifchen Zeitalter abfchliegen möchte, vor: 
gebeugt, der Kirche ein regerer, felbfithätiger Untheil an der Ente 
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widelung der Wahrheit zugefichert. Allein grade dieſem Stre— 
ben, das Gebiet der Wahrheit zu erweitern, kommt die Wahr: 
heit felbft abhanden. Das Neue Teftament ift im Blute des 
Herrn, das fir uns vergoffen ward zur Vergebung der Sün— 
den. Se Himmel: und Erdeszerreißender nun die Entwidelung 
des Alten Bundes den Zwieſpalt zwifchen dem heiligen Gott 
und der fündigen, ohnmächtigen Menfchheit herausgebildet hatte, 
defto klarer leuchtet ein, wie diefen nicht ein fubjeftiver Glaube 
an Derfühnung auf Grund eines innern Zeugniffes (denn der 
hatte vorher fchen in mancherlei Weife prophetifch gezeugt), ſon— 
dern nur ein objeftives Gottesworf, ein Wort, das den Willen 
des Bundesgottes, er wolle ſich verfühnen laffen, mit abfoluter 
Gewißheit ausfprach, löfen Fonnte. Das Wort aber von der 
Berföhnung ift der apoftolifchen Lehre Kern. Weder aus der 
Thatfache des Lebens Jeſu, noch aus dem Weſen des ſubjekti— 
ven Glaubens refultirt dies Wort mit göttlicher Gewißheit, fon: 
dern Gott fprach es durch feinen Geift. Der Glaube nun, 
roelcher dies apoftolifche Wort nicht aufnimmt, als fpreche es 
Gott zu ihm, kann nicht verföhnen, weil die Verſöhnung, die 
auf dem aftuellen menfchlichen Bewußtfeyn (und wäre es nod) 
fo tief in das göftliche Leben getaucht) fußt, eine fubjeftiv ein- 
feitige und fomit noch Feine ift. Es ift alfo zwifchen dem Worte, 
was der Geift den Apofteln gab auszufprechen, und dem Worte, 
was aus dem chriftlichen Bewußtfeyn gefprochen wird, ein fpeci- 
fiicher Unterfchied: dort ift alle Wahrheit, hier Göttliches und 
Menfchliches gemifcht. Gebt man, wie der Verf., die menfch: 
liche Entwicelung zu dem apoftolifchen Wort, als ein coordinir: 
tes Glied, fo kommt man über Mienfchliches nie hinaus. Es 
Eönnen doch 3. B. des Paulus, Athanafius, Augufiin, Pe— 
lagius, Scotus, Erasmus, Luther, Socin, Schleier: 
macher u. f. w. Anfichten über Sünde nicht zugleich wahr feyn, 
obgleich Alle chriftlichen Glaubens und Sinnes waren. Ich mag 
nun entweder in einer breiten Abftvaftion das Allen Gemein: 
fame zufammenfaffen, oder eine Anficht bilden, die alle zu Mo— 
menten herabfeßt: in jedem Falle fürdere ich aus dem allgemei- 
nen chriftlichen Bewußtfeyn eine neue menfchliche Auffaffung 
beraus, die im guten Falle zeitalterliches Necht hat. So Fom: 
men wir über den vielen Entwidelungen nie zur objeftiven Wahr: 
beit. Grade hierin befteht ja weientlich die That der Neforma- 
tion, göttliches Wort und menfchliche Auffaffung, Fortbildung, 
die unter dem Titel des heiligen Geiftes auftrat, fcharf auseinan- 
der gehalten zu haben. Wir müffen alfo abfchliegend fefiftelfen, 
daß der Verf. dem materiglen Princip auf Koften des formalen 
eine Stellung einräumt, gegen welche R Proteftantifche Kirche 
proteftiren muß. 


Nachrichten. 
(Der Separatisuus in der Udermarf, Geſchichte und Lehre.) 
(Fortſetzung.) 
Ein alter, frommer Mann, Meißner war der Name, mit ben er 
auf Erden genannt wurde, jegt iſt er zu feiner Ruhe fchon eingegan⸗ 
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gen, der viel Erfahrung und die Gabe des Gebets und chriftlicher Un— 
terredung im einem hohen Grade befaß, wurde von etlichen Separati— 
ften, mit denen er vor ihrer Separation vom der Kirche in brüberlicher 
Gemeinſchaft Iebte, vielfach angegangen, fich auch zu fepariren und 
ibnen beizutreten, aber er widerftand feſt und erflärte: Ich vermiffe bei 
Euch den Geijt des Herrn, der doch ver allem an der Sanftmuth und 
Demuth nach Matth. 11, 30. zu erfennen iſt. Er forderte nach vielem 
Streiten und Hinz und Herreden fie am Schluffe auf, mit ihm fich zu 
erbauen und zu beten, aber fie erflärten, das wäre wider ihr Gemiffen, 
da er der Wahrheit miberftände und von der falichen Kirche nicht laſſen 
wolle, fo gehe er verloren und fie hätten feinen Theil mit ih, könn— 
ten nicht mit ihm beten —. *®) 

Gar manche der armen Leute, die faum aus dem Schlafe der 
Sünde geweckt waren, verwechfeln Abfagen von der Kirche mit der Be: 
fehrung von der Stinde und meinen, fie feyen bekehrte Kinder Gottes, 
Glieder am Leibe Chriſti von da an und weil fie der faljchen Kirche 
abgefagt haben. Judeſſen auch an folchen zeigt fich das fleifige Hören 
des Wortes Gottes, eine firchliche Zucht und fefteres Band nicht un: 
wirffam zur Vefferung des Lebens. Die Separirten nämlich bilden 
eine Gemeinfchaft, die nicht bloß Ihre feiten Glanbensnormen, fondern 
auch Xorfteher hat, die das Leben ihrer einzelnen Glieder überwachen, 
fie, wo es nöthig feheint, zurechtweifen und ermahnen follen. Durch 
die vor Gott und der Gemeinde — alfo wie an Eides Statt, gegebe- 
nen Verfprechungen bei ihrer Aufnahme, die im Decemberbefte ver Ev. 
8. 3. v. 3. befchrieben wurde, haben fich die ſämmtlichen Glieder zu 
feftem Zufammenhalten und Gehorfam, wie zu fleifiger Andachtsübung 
verpflichtet. 

Sie feiern die Sonn» und Fefttage mit großem Ernſte, rubend 
von aller Arbeit, die irgend fich auffchieben läßt, oder des Tages Heiligkeit 
und Andacht ſtören könnte. Sie halten des Morgens um 9 Uhr und des 
Nachmittags um 2 Uhr ihren Gottesdienft faſt ganz fo, wie er fonft 
in allen Zutherifchen Kirchen, namentlich in Sachfen, bis auf die neuefte 
Zeit gehalten ward, fingen viel und wenn fein Prediger da ift, was 
bier felten vorfommt, feltener jeßt, als in der Zeit ihrer Verfolgung, *°) 
lieft der von ihnen angenommene Küfter bie Formulare und eine Pre— 
digt aus alten guten Poftillen. Sie feiern die drei hohen Feite dref 
Tage lang, eben fo haben fie aus alter Zeit bie vier Duntembertage als 
Bußtage wieder bergeftcllt, den Bußtag unferes Vaterlandes feiern fie 
nicht mit, wider die gefchichtliche Entjtebung der Bußtage vorgebend, 
der König und weltliche Obrigfeit habe über ſolche Tage aud) nichts zu 
beftimmen, das gehöre zu der gränlichen Verwirrung des weltlichen mit 
dem Kirchenregimente. Die fogenannten Fleinen Feſt- und die Apofteltage, 
die fonft im der Lutherifchen Kirche faft allgemein gefeiert wurden, und 
deren Abſchaffung in der Provinz Sachfen Widerwillen und Mißtrauen 
bei dem Wolfe erregte, haben fie nicht wieder hergeftellt. In der Woche 
feiern fie bie fonft allgemein gehaltene Freitags-Vetſtunde und zwar 
tes Abends nach vollbrachtem Tagewerfe. 

(Fortfegung folgt.) 


*) Solche Kußerungen, die häufig ähnlich vorfommen, fhmeden ſchon ſtark 
nad) dem Separatismus im übeljten Sinne des Worte. 

**) Herr Ehrenftröm, der fo gewaltig als Paflor der Geparirten in der 
Uckermark auftrat, ift feitdem in einem halben Jahre nur einmal, feit einem Vier— 
teljahre gar nicht bei ihnen gewefen, worüber fie natürlich an feiner Treue zwei⸗ 
felhaft geworden find. 
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iiber Meform des Eherechts. 
(Ein Vortrag, gehalten auf einem ProvinzialsLandtage.) 
(Fortfegung.) — 

Iſt die Ehe nicht kinderlos, ſo müſſen Scheidungsgründe 
vorhanden ſeyn. Allein außer den in evangelifchen Rändern fonft 
ausichließlich anerfannten, dem Chebruche, der böslichen” Ber: 
laffung, und was diefen gleich zu achten, gelten noch Krankhei- 
ten, unordentliche Lebensart, Verſagung des Unterhalts, Thät⸗ 
lichkeiten auch; geringerer Art, ja fogar bloß wörtliche Beleidi: 
gungen, Unverträglichkeit, Zanffucht, und felbft unüberwindliche 
Abneigung als Scheidungsgründe. Es ift leicht. einzufehen, daß 
fonach derjenige Theil, welcher die Ehe getrennt haben will, feinen 
Zweck faſt immer ohne große Schwierigkeit muß erreichen können. 

Befonders verderblich für die Aufrechthaltung der Chen ift 
es hierbei, daß die Scheidungsgründe durd) bloßes Zugeftändniß 
des beflagten Theils fefigeftellt werden Fönnen. — Diefer Grund: 
fat bewirft, daß alle Ehen, auch die, aus denen Kinder vor 
handen find, auf das Leichtefte durch mechielfeitige Einwilligung 
getrennt werden Fönnen, mithin das ganze Syſtem der Schei⸗ 
dungsgründe auch bei nicht kinderloſen Ehen auf einen Schein 
hinausläuft und nur die Willkühr, mit welcher leichtſinnige oder 
laſterhafte Ehegatten den heiligen Ehebund ungeſtraft mit Füßen 
treten, vor den Augen der Gerichte dadurch einigermaßen verſteckt 
wird. Der klagende Theil braucht nur z. B. den Ehebruch des 
beklagten Theils, oder irgend einen andern Scheidungsgrund, zu 
behaupten, und dieſer ihn zuzugeſtehn, oder auch nur feine Erz 
Flärung zu verweigern, fo wird die Ehe getrennt, ehne daß das 
Gericht weiter unterfucht, ob das Geſtändniß wahr oder nur erz 
dichtet iſt. Alles daher, was oben von den Wirfungen der 
ſchnellen und Teichten Eheſcheidungen durch gegenfeitige Einwilli⸗ 
gung gefagt it, findet auf Chen, aus denen Kinder vorhanden 
find, eben fo wie auf Finderlofe, Anwendung, — die Chefcheidung 
ift in dem einen wie in dem andern Zalle etwas, was die Par: 
theien nach Belieben gegen einen gewiffen Preis, — und, wenn 
fie arm find, auch umfonft, — und oft vecht ſchnell — von den 
Gerichten erlangen Fünnen. Es bedarf aber nicht einmal folcher 
erdichteter Zugeftändniffe; die Ehegatten Fünnen, wenn fie die 
Scheidung wollen, den Scheidungsgrund ungeftraft willkührlich 
herbeiführen, ſogar den Ehebruch und beſonders leicht die bösliche 
Berlaffung. Nach dem älteren Eherechte war dem fchuldigen 
Theil, außer der etwa fonft verwirkten Strafe, die Wiederverhei- 
tathung unterfagt. Dies allein mußte viele Ehen aufrecht halten 
und von den Verfehuldungen, aus welchen Scheidungen hervor: 
sehn, abſchrecken. Bei uns aber geschieht nichts, um ein folches 
Spiel mit der Heiligkeit der Che, ja mit der Würde der Ge 


richte felbft zu hindern oder auch nur zu erfchweren. Nur der 
beleidigte Ehegatte ift berechtigt von dem fehuldigen eine Strafe 
zu fordern, welche in einem Theile des Vermögens des ſchuldi⸗ 


gen beſteht, allein dieſe Strafe kann er auch, was ſehr häufig 


gefchieht, um nur zue Scheidung zu gelangen, erlaffen, und, hat 
der fehuldige Theil Fein Vermögen, fo findet fie ohnehin Feine 
Anwendung. 

Insbeſondere ift der Chebruch bei uns fo gut als völlig 
firaflos, denn die vom Antrage des beleidigten Theils abhängig 
gemachte Strafe ift an Bedingungen gebunden, die, fo gewöhns 
lic) auch der Chebruch vor Gericht zugeftanden oder bewieſen 
wird, doch deffen Beftrafung höchft felten zulaffen. Es muß 
nämlich, wenn der Ehebruch firafbar ſeyn foll, eine Che durch 
denfelben gefchieden, aber der Antrag auf Beſtrafung vor der 
rechtöfräftigen Scheidung von dem andern Theile gemacht feyn. 
Auch die fo anflößige und verderblid wirkende Verheirathung 
der Ehebrecher, nachdem die Ehe eines von ihnen oder beider 
wegen Ehebruchs gefchieden worden, iſt zwar dem Buchſtaben des 
Landrechts nach verboten, allein e8 kann von dieſem Verbote 
dispenfirt werden, und wenn der ehebrecherifche Ehegatte den: 
jenigen, mit dem er die Ehe gebrochen, im Prozeffe nicht nennt, 
was ihm zu unterlaffen freifteht, fo ift das ganze Verbot (wie 
auch die tägliche Erfahrung beftätigt) ohne Wirfung. 

Aber Ehebruch und Unzucht find nicht bloß ftraflos, fondern 
werden fogar mit Gelde belohnt, ja die Unzucht in gewiſſen 
Fällen geehrt und ausgezeichnet. Die gefchwängerten Mädchen 
erhalten Ausftattungen, Abfindungsr und Alimentengelder, welche 
oft durch die Dauer des Prozeffes zu einem nicht unbedeutenden 
Capital anwachfen, während das uneheliche Kind vielleicht mit 
Hülfe wohlthätiger Menfchen oft fehlecht genug erhalten worden, 
vielleicht endlich darüber umgefommen if, — denn e8 ift befannt, 
wie ſehr unehelihe Kinder verwahrloft zu werden pflegen, und 
wie furchtbar die Sterblichfeit derfelben die der ehelichen über: 
fieigt. — Kommt es dann endlich zur Auszahlung jener Sum 
men, fo befindet ſich das Mädchen, befonders wenn fie Flug oder 
frech genug geweſen ift, dahin zu fehn, daß fie ſich Feinem andern 
als einem vermögenden Manne zur MWolluft Preis gab, oder 
wenn fie unter den Männern, denen fie fich Preis gegeben, den 
veichfien ausfucht, im Beſitz eines Lohns der Unzucht, der ihr 
vielleicht eine vortheilhafte Heirath verfchafft, und fie in einen 
Wohlſtand verfeht, nach welchem das fittfaome Mädchen gleichen 
Standes durch Arbeitfamfeit und Treue vergebens geftrebt hat. 
Selbft der Umftand, dab der Mann, dem fie fich Preis gegeben, 
ein Ehemann ift, und fie ſolches gewußt hat, macht hierin einen 
wefentlichen Unterfchied, feld dann erhält fie, außer den Ali: 
menten des unehelichen Kindes, eine Abfindung, und das Gericht 
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verhilft ihr zum Lohne des Ehebruchs grade fo als ob fie diefen 
Lohn auf die redlichfte Weiſe verdient hätte. Nachdem die Ehe— 
brecherin die Ehefrau eines folchen Mannes in ihren heiligfien 
Rechten gefränft, den ehelichen Frieden zerrüttet, die ehelichen 
Kinder vielleicht auf immer ins Verderben geftürzt hat, treibt 
fie noch mittelſt gerichtlichen Hülfe den Lohn ihres Verbrechens 
von dem Chemanne ein, läßt ihm feine Wirthſchaft — vielleicht 


das, nur nicht zu beweifende, Eigenthum der beleidigten Ehefrau 


— abpfänden, fein Befigthum verfaufen, und bringt die recht: 
mäßige Ehefrau und die ehelichen Kinder an den Bettelftab, ohne 
daß die Obrigfeit, unter deren Augen dies alles vorgeht, 
welche gerichtliche Hülfe dazu Teiftet, irgend wie, direft oder in: 
direkt, ein Zeichen der Mißbilligung, nicht einmal einen Verweis 
oder ein rügendes Wort von fich gibt, — gewiß in vielen Fällen 
zum geößeften Erſtaunen der Ehebrecherin felbft, die nun erſt — 
wie es ihr ericheinen muß, — durch das Gericht erfährt, daß fie 
etwas ganz unverfängliches gethan, wobei fie jich des Schußes 
und der Hülfe der Obrigkeit zu erfreuen hat, und daß alles, was 
ihr Gewiffen, oder der Unwille ihrer empörten Eltern oder Ans 
gehörigen, oder die ernftere öffentliche Meinung ihr ftrafendes 
gefagt, auf bloßen veralteten Vorurtheilen beruhe, welche Die 
Landesgeſetze abzufchaffen bemüht find. 

Iſt aber ein Eheverfprechen die Beranlaffung der gefriebenen 
Unzucht und Fein der Weibsperfon befanntes Ehehinderniß vor- 
handen gemwefen, fo will das Landrecht fogar, daß ihr die Rechte 
und Würden einer Ehefrau beigelegt werden. Könnte dies völlig 
ausgeführt werden, fo wäre die Che, durch Gleichfiellung mit 
außerehelichee Unzucht, zum großen Theile fchon abgefchafft und 
aufgehoben. — Glücklicherweiſe ift die herrfchende Sitte, welche von 
dem Landrecht als Borurtheil behandelt wird, noch fo ftark, daß 
eine folche Vorfchrift, fo tief zerftörend fie auch auf die Ehe und auf 
die Sitten einwirken muß, doch das Ziel nicht ganz erreichen 
kann, auf welches fie gerichtet ift. 

Nimmt man nun noch hinzu, daß, wie oben erwähnt, nach 
dem älteren Nechte auf Ehebruh und Hurerei Eriminalftrofen 
ftanden, daß felbft der Code Napoleon den Ehebruch unter ge: 
wiffen Umftänden von Amtswegen mit Zuchthausftrafe ahndete, 
und daB nachdem unfere Provinz vor 17 — 18 Fahren wieder 
preußifch geworden war, die Strafloſigkeit und resp. die Privi— 
fegien der Unzucht und des Chebruchs von Seiten der Gerichte 
durch die Amtsblätter öffentlich bekannt gemacht worden find, fo 
fann man ſich einigermaßen anfchaulich machen, in welchem 
Grade das jetzt beſtehende Recht zerftörend auf die guten Sitten 
und auf die Heilighaltung der Chen einwirft. 

Die Wirkungen diefes Eherechts find denn auch reichlich 
eingetreten, bejonders in den größeren Städten, — aber auch) 
ſchon in den Eleineren, und, wenn auch tweniger, auf dem Lande, 
wo mehr Anhänglichfeit an alte Sitte ſtatt findet. Daß die 
Unzucht etwas unſittliches oder auch nur fehimpfliches if, — 
diefe Vorftellung iſt unter den niederen Klaffen großen Theils 
verloren gegangen. Selbft in den Landes» Fuftiz-Eolfegien iſt 
es ſtreitig, ob die Unzucht zu den erlaubten oder ünerlaubten 
Handlungen gehört. Aber auch der Ehebruch, — ein Berbreihen, 


und 
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gegen welches unfere Borfahren den Diebftahl als etwas geringes 
anfahen, welches das ältere Deutiche Eriminafrecht mit dem Tode 
bedrohte, — if fo alftäglich geworden, ſteht in fo frecher Straf: 
lofigfeit öffentlich vor den Augen der Menge, daß diefe fich das 
mit befreundet und vertraut macht. *) Es ift nicht mehr ein. 
Derbrechen, welches, wie andere, einmal begangen und dann vers 
ſchwiegen und verheimlicht wird, fondern die ehebrecherifchen Vers 
bindungen nehmen eine Confiftenz und Dauer an, die fonft nur 


°) Solgende vier Fälle find bei Einem Untergerichte im Laufe 
weniger Jahre vorgefonmen: 

Eine Ehefrau Flagt ‚gegen einen Dritten, daß fie ein unehetiches Kind 
von Ihm habe; er gefteht den Ehebruch und fagt: es ſey auf den 
Wunfc der Frau, und zwar deshalb gefchehn, um hierdurch dem 
Ehemanne derfelben einen Scheidungsgrund zu geben, 

Ein Ehemann, Maurer in einem Dorfe, von feiner Frau des Ehe: 
bruchs befchufdigt, geſteht: 

Daß er ſehr oft mit der Ehefrau eines Arbeitsmannes daſelbſt Unzucht 
treibe; es ſey noch am letzten Sonntag geſchehn; da er nun nicht 
gemeint fey, von diefer Frau abzulaffen, fo wolle er der Scheidung 
nicht widerfprechen. _ 

Die Frau eines Landmanns, von diefem des Ehebruchs beſchuldigt, 
gefteht denfelben zu und fagt vor dem Pfarrer, der die Sühne verfucht: 

fie habe ihre Liebe dem Ehebrecher, einem Schenfwirthe, zugewendet; 
ſte hoffe ein Kind von ihm zu befommen, 

Ein Mann, Einwohner einer größeren Stabt, von feiner Frau bes 
Ehebruchs befchuldigt, befennt denfelben vor dem Pfarrer und fagt: 

er wünſche geſchieden zu ſeyn, denn die Ehebrecherin, auch eine ges 
fchiedene Frau, befige mehrere Häufer, weshalb er fie zu heirathen 
denfe. 

Dies find wörtliche Anszlige aus den Akten. Das Gericht fchied 
die Ehenz meiter gefchah nichts. Mur der lekte Fall veranlafte den 
Pfarrer in feinem Berichte über den Sühnverſuch feinen Schmerz und 
fein Vefremden auszudrücken, daß die Landesgefske den Ehebruch in 
einen folchen Maße geftatten und begümftigen; die Sache wurde auf 
Veranlaffung diefer Klagen des Pfarrers dem Confiftorio und dem Ober: 
(andesgerichte berichtet; allen jenes ſchwieg, und dieſes erklärte ‚die be— 
ftehenden Ehegeſetze für höchſt weile und feiner Anderung bedürftig. 
So wirft dies Eherecht auf die daffelbe beftandig handhabenden Ges 
richte zurück, 

An einem andern Orte wurde eine Ehefrau, weil fie ihrem Nachbar 
Hen entwendet, zur Verantwortung gezogen. Sie entſchuldigte dies da— 
mit, daß bie Frau des Nachbars es ihr dafür erlaubt Habe, daß fie 
dagegen geſtatte, daß diefe Fran mit Ihrem, der Entwenderht, Ehemanne 
Ehebruch treibe. 

Es ift vorgefommen, daß Ehefrauen, bei denen geſtohlene Sachen 
gefunden worden, den Beſitz durch die Behauptung zu rechtfertigen ges 
fücht, fie hätten dieſelben ale Lohn des Ehebruchs verdient. 

In allen folchen Fällen fchweigen die Gerichte, als wäre von ers 
laubten Gejchäften die Rebe, 

Ein Mann trifft bei der Rückkehr von einer Neife einen fremden 
Juden im Ehebruch mit feiner Frau. Der Jude entipringt halb nadt, 
der Ehemann bittet um feine Beftrafung. Das Gericht weilt Ihn zurück. 
Der Jude klagt auf Rückgabe feiner Kleider. Das Gericht verurtheilt 
den Ehemann, der auch die Koſten zahlen muß. Er will ſich nicht bes 
ruhigen; das Oberlandesgericht verwirft ſeine Beſchwerde und ſeinen 
Recurs. 
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den Ehen zufam, und beſtehn Jahre lang unter den Augen der 
Obrigkeit fort, welche höchftens das Wohnen der Ehebrecher in 
demſelben Quartier, und auch dies oft nicht, hindern Fann. 
Dreift treten die Ehebrecher, Die Ehebrecherinnen in ihren Scheiz 
dungsprozeffen vor Gericht auf, befennen ihr Derbrechen, ohne 
daß eine Spur des Bewußtfeyns, daB es ein Verbrechen fey, fich 
wahrnehmen läßt, und weiſen die Sühnverſuche ber Gerichte 
zurück, indem fie ihren feften Vorſatz ausfprechen, im Ehebruche 
zu beharren, wohl wiffend, daß die. Obrigfeit nicht im Stande 
ift, fie wirkſam daran zu hindern. Obrigfeitliche Perfonen, 
Beamte, VBormünder, denen die Aufrechthaltung der Zucht und 
Sitte, die Aufjicht über die weibliche Jugend, oder deren Er: 
ziehung, anvertraut iſt, ergeben ſich diefem Lajter, ohne daß eine 
Küge eintritt, denn fie feloft und ihre Vorgeſetzten find gewohnt, 
darin etwas zu ſehn, was keiner Aufjicht, Controlle und Strafe 
unterworfen werden Fanı. So kam neulic) in einer Kleinen 
Stadt der Fall vor, daß ein Mann gegen feine Frau auf Schei⸗ 
dung Flagte, weil diefelbe feit zwei Zahren mit dem Burgemei- 
fier, ſeit fünf Zahren mit einem Nathsaffeffor, und feit fieben 
Zahren mit einem andern Nathsaffeffor Ehebruch treibe. Die 
Frau geftand alles; die Ehe wurde gefchieden, und dabei bewen— 
dete es. Man Fann ſich vorftellen, wie es um die Sitten diefer 
Stadt ſtehn muß. Aber das Verderben bleibt bei dem einfachen 
Ehebruche nicht ſtehn. Ehemänner, Ehefrauen verführen ſich ge 
genfeitig, und eine fündliche Verbindung zerreißt zwei Familien 
und raubt in beiden den Kindern den Vater oder die Mutter. 
Oder es gefellt fich die Blutſchande zum Ehebruche, — fo lebte 
vor einigen Monaten in *** ein Mann mit feiner Ehefrau und 
deren unehelichee Tochter zufammen in einer Wohnung, und mit 
letzterer, unter den Augen feiner Ehefrau und der Obrigkeit, in 
offenkundiger chebrecherifcher Blutfchande. Die Ehefrau war ver: 
dächtig, ihren Mann mit ihrer Tochter verfuppelt zu haben. 
Die Polizeibehörde machte das Verbrechen bei den Gerichten 
anhängig; allein — auf Ehebruch und Blutſchande folgte — 
Freiſprechung; denn die uneheliche Verwandtſchaft begründet nad) 
dem Landrecht Feine ftrafbare Blutfchande, und der Ehebruch 
iſt ohne Antrag nicht ſtrafbar; das Gericht konnte alfo Die 
Strafe wicht verhängen, welche die Gerechtigkeit, das: fittliche 
Gefühl und das Wohl der befledften Stadt verlangte. Cs 
wurde diefem Manne alfo unter Gerichtshand und Siegel eröff— 
net, daß die Polizeibehörde ihn ohne Grund wegen des gefriebe: 
nen Ehebruchs und der Blutfchande beunruhigt, und daß er darin 
öffentlich, und ohne fernere Störungen von Seiten der Obrigkeit 
zu beforgen, fortfahren könne. Man ftelle fich den fittlichen 
Eindruck diefes Urtheils auf den Mann, die Frau, die Stief— 
tochter, die Hausgenoffen, die Nachbarn, die Polizeibehörde, und 
auf alle diejenigen vor, zu deren Kunde die Sache gekommen 
war. *) 

Das Elend, welches der Ehebruch über eine Familie bringt, 


) Auch diefe beiden Fälle find um diefelbe Zeit und bei demſelben 
Untergerichte, wie die in der vorigen Note zuerft erwähnten pier Fälle, 
vorgefonmen. ; 


fortgefegten Ehebruche lebt. 
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braucht hier nicht augeinandergefeßt zu werden. Mas wird dem. 
heifig ſeyn, der fein vor dem Angefichte Gottes und der Kirche 
gefchloffenes Ehebündniß freventlich gebrochen, — dem Manne, 
der die Mutter feiner Kinder, der Frau, die den Vater der ih— 
rigen in feinen heiligften Nechten gefränft hat, und dreift und 
öffentlich zu kränken fortfäßrt? Es gibt Fein elenderes 2008, als 
das eines Mannes, deffen Frau, einer Frau, deren Mann im 
Man denke an die Nebenumjtände, 
welche den Ehebruch zu begleiten pflegen, — an die Verachtung, 
die Kränfungen, die Mißhandlungen, mit welchen befonders die 
Frauen von ihren ehebrecherifchen Männern — oft in Verbin 
dung «mit Dienfiboten, Stiefz oder auch eignen Kindern nad) 
und nad) aus dem Befig ihrer Rechte verdrängt und endlich aus 
dem Haufe geſtoßen werden, in welchem fie vielleicht mit der 
Ehebrecherin zufammen Monate, Jahre fang eine Hölle auf Er 
den ausgehalten haben. ‚Die Zerrüttung des äußern Wohlftandes, 
die ein ſolches Zerreißen der Familien nach ſich zu ziehn pflegt, 
kommt bei fo viel Lafker und Elend kaum in Betracht. Eine 
der ſchrecklichſten Wirfungen aber ift die Berwahrlofung und 
fittliche Verderbniß der Kinder. Bon der zarfeiten Jugend an 
haben fie, — insbefondere auch die Töchter — den täglichen 
Anblick der Lafter ihrer eigenen Eltern, und des Haffes, der 
Feindfchaft, die daraus hervorgehn, vor Augen, — fie können 
faum umhin, für den einen oder den andern Theil Parthei zu 
nehmen, und werden dann, während mit der Heiligkeit der Che 
auch die der elterlichen Nechte ihnen entjchwindet, vom Water 
gegen die Mutter, oder von der Mutter gegen den Vater zur 
Berachtung, zum Haß, zu Mifhandlungen angeleitet und erzogen. 
Noch ſchrecklicher ſtellen ſich die Wirkungen des Ehebruchs dar, 
wo beide Ehegatten ſich demſelben rückſichtslos ergeben, und 
daran, daß fie in der Ehe leben, nur noch durch die Unverſchämt— 
heit erinnern, mit der fie ihr Chegelübde verachten und zers 
veißen. Die Kinder aus folchen Ehen erfahren in ihrem zarten 
Alter nicht, was eine Ehe if, — milde Unzucht und grobe Ent: 
weihung des Namens der Ehe it alles, was fie vor Augen 
fehn. Aber das Berderben befchränft fich nicht auf eine Fa— 
milie; in demſelben Haufe oder in den nächft anftogenden wohnen 
andere Familien, auf.welche der mächtige Einfluß der Gemwohns 
heit, des täglichen Anblicks und der ſichern Straflofigfeit des 
Ehebruchs mit allen feinen Folgen, anſteckend einwirft, und die 
Sitten von Ehegatten und Kindern vergiftet, die auf gutem Wege 
waren und durch Zucht und Ernfi des Eherechts darauf hätten 
erhalten werden können. Insbeſondere verſchwindet mit ber 
Heiligkeit‘ der Ehe aud) die Heiligkeit der elterlichen Nechte aus 
den Gemüthern der in einem foldhen Sündenpfuhl geborenen und 
erzogenen, oder damit von der zartefien Jugend am vertrauten 
Kinder. Sie fehen in der Verbindung der Eltern, aus der fie 
hervorgegangen, nichts als ein Zufammenfommen zur Befriedi- 
gung finnlicher Luft oder vorübergehenden Vortheils, ſich ſelbſt 
betrachten fie als das zufällige Produft diefer unheiligen Berbine 
dung, — jo wird die Ehe von den Eltern felbft behandelt — 
und zwar wie es ihnen erfcheinen muß, mit Zuftimmung der 
Obrigkeit —, denn diefe ſchweigt, oder ift dem Ehegatten, der 
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feine Ehe mit Süßen tritt, noch mit ihrem Arm behüfflih, — 
und mit Zuftimmung der Kirche, denn dieſe verleiht nach der 
Scheidung durch die neue Trauung der Verbindung der Che 
beecher den Namen und die Nechte der Ehe. Wie follte ihnen 
nun der alte Vater, die alte Mutter ‚noch ein Gegenftand der 
Ehrfurcht bleiben? Die Verachtung, das Unrecht, die Förperlichen 
Mißhandlungen, die fo viele Eltern von Kindern, Stief- und 
Schwiegerfindernerfahren, und die bei den Gerichten jeßt zu den 
alltäglichen Dingen gehören, find eine natürliche Folge hiervon. 
Ho bleibt aber die Ehrfurcht vor der Obrigfeit, nachdem die 
beitigen Bande der Natur mit Füßen getreten worden? Die 
Erfahrung redet zu lauf, als daß diefe ſchwarze Seite des Ge 
genftandes einer weiteren Ausführung bedürfte, — vielleicht ift 
es dieſe innerliche Zerſtörung der erften und fefteften Grundlagen, 
welche unfern Staaten die meifte Gefahr droht. 

Für die Leichtigkeit der Ehefcheidungen pflegen die Nach— 
theife unglülicher Ehen, für die Strafloſigkeit und die Privile: 
girung der Unzucht die Gefahr des Kindermordes angeführt 
zu werden. 

Es iſt auch nicht zu verfennen, daß es Fälle gibt, wo von 
dem erzwungenen Fortbeftehen der Che die fehredlichften Folgen 
für die unglüdlichen Ehegatten felbit, ja fchwere Verbrechen der: 
felben zu beforgen find. Wie weit diefe Rückſicht die Geftat- 
tung der Chefcheidungen nöthig macht, iſt eine ſchwierige und 
die ernftefte Erwägung erfordernde Frage, aber fo viel ift Flar, 
daß fie nicht die einzige Rückſicht ift, auf welche es bei Ehe: 
ſcheidungen ankommt. Ungleich wichtiger ift die Rückſicht auf 
die Heilighaltung der Che überhaupt, und wenn man diefe 
ganz vergißt, wenn man die Ehe felbft in den Augen der Menge 
verächtlic macht, um einzelne unglüdliche Chegatten von den 
traurigen Folgen ihres Unglüds zu befreien, — das fie meift 
durch ihre Unbefonnenheit oder durch ihre Sünden verſchuldet 
haben, — ſo wählt man ein Heilmittel, welches viel verderblicher 
iſt, als die Krankheit ſelbſt, die man damit heilen will, und das 
überdies — was befondere Beachtung verdient — feinen Zweck 
verfehlt, und das Übel, welches es heilen foll, ins Unendliche 
vermehrt. Nichts ift wohl geeigneter, unglücklichen Chen wirffam 
vorzubeugen, als die allgemein verbreitefe und tief eingeprägfe 
Überzeugung von der Heiligfeit und Unauflöglichfeit der Che. 
Die Eingehung der Ehe erfiheint bei dieſer Überzeugung in ihrem 
wahren Lichte als ein äußerſt ernfier hochwichtiger Schritt. Be: 
dor man fie eingeht, fühlt man ſich zur reiflichften Prüfung auf 
gefordert; und fo werden viele unglüdliche Ehen ſchon dadurch 
verhindert, daß der leichtſinnigen Ehen überhaupt wenigere ge 
fehloffen werden. Aber auch in einer fehon beftehenden Ehe Fün- 
nen alle die Negungen in den Herzen der Ehegatten, welche, 
wenn fie fih weiter entwigeln, den ehelichen Frieden flören, 
durch nichts wirkſamer gleich im Entftehen unterdrückt werben, 
als durch. ein tief gewurzeltes Bewußtſeyn von der Heiligkeit 
und Unauflöslichfeit des Chebündniffes. Die entgegengeſetzte 
Wirkung übt das jetzt beſtehende Eherecht aus. Die tägliche 
Erfahrung lehrt am Ende Jedermann, mit welcher Leichtigkeit 
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Ehefcheidungen von entzweiten Ehegatten, oder auch von einem 
von ihnen, wenn er den anderen auf's Äußerſte treibt, oft ohne 
Nachtheil für den ſchuldigen Theil, zu Stande gebracht werden. 
Wenige Monate, ja wenige Wochen — wenn die Gerichte, wie 
fo oft der Fall it, Die Eheſachen befchleunigen, — reichen hin, 
eine Ehe zu fcheiden, ohne daß vielleicht irgend ein erheblicher 
Scheidungsgrund befannt geworden. *) Die Koſten, an ſich 
ſchon nicht bedeutend, fallen bei den vielen Armen ganz weg, — 
und nach noch) einigen Wochen oder Monaten find die geſchie⸗ 
denen Ehegatten wieder mit anderen, vielleicht mit denjenigen 
ehelich verbunden, deren Ehebruch die Ehe getrennt hatte. Die 
Obrigkeit und die Kirche fcheinen dies alles gut zu heißen, indem 
fie durch die Chefcheidung, durch das Aufgebot und durch die 
neue Trauung thätig dazu mitwirken, wenigftens wird Fein Zeichen 
irgend einer Mißbilligung befannt. Es Fann nicht fehlen, daß 
diefe beftändig fich wiederholenden Erfahrungen auf die Gefin« 
nung, in welchen die Ehen eingegangen und geführt werden, 
Einfluß haben. Es werden Chen gefchloffen, bei denen beide 
oder ein Theil die nahe und leichte Scheidung ſchon, mehr oder 
minder bewußt, im Auge hat, gewiffermaßen auf Probe, oder 
zur Befriedigung einer fchnell erwachten und ſchnell verſchwin⸗ 
denden Luft, oder um des Vermögens des anderen Theils, und 
der daraus gehofften Abfindung willen. Man hätte, wenn man 
die Ehe für heilig oder unauflöslic, hielt, vielleicht niemals daran 
gedacht, diefe Verbindung zu ſchließen. Kann es eine ſchnödere 
Entweihung des heiligen Chebundes, der chriftlichen Trauung, 
geben, als wenn fie zur Bemäntelung eines Berhältniffes gemiß— 
braucht wird, welches in der That nichts als Unzucht — das 
grade Gegentheil der Ehe — ifi? Oder, wenn auch die Che 
nicht in dieſem Sinne eingegangen war, — es entſtehen Fleine 
Mishelligfeiten, es regt fich eine Neigung zu ‚einer anderen 
Perfon, oder Luft zu deren Vermögen, — die Lafien des ches 
lichen Lebens fangen an zu drüden, — es wird ein Lebensplan 
in's Auge gefaßt, der, mit diefer Ehe unvereinbar, durch eine 
andere vielleicht befördert wird. Bald freht die große Leichtige 
feit einer Scheidung vor der Seele des fo zum Bruch feines 
Ehebundes verfuchten Ehegatten, — die Mißhelligfeit, die Neis 
gung, der Plan, der fonft im Entfiehen unterdrückt worden wäre, 
wird durch die Hoffnung auf die leichte und fehnelle Scheidung 
veif, und es ift an Feine Ausfühnung mehr zu denfen. 
=” (Schluß folgt.) 


°) Ein Mitglied eines Obergerichte fol noch viel weniger Zeit zur 
Scheidung feiner Ehe gebraucht haben. Er geht mit feiner Frau an 
einem Sitzungstage m das Gerichtslofal, gibt die fchriftliche Klage ein; 
es wird ein Depulirter ernannt; diefer umd ein mitgebrachter Geiftlicher 
verfuchen vergeblich die geiſtliche und gerichtliche Sühne; bie Frau gefteht 
dem Scheidungegrund; die Verhandlungen werden Horgetragen; das Gericht 
fpricht das Scheidungsurthel aus; es wird publicitt, dem Rechtsmittel 
entfagtz die Nechtefraft atteftirt, und die Ehegatten verlaffen nach weni 
gen Stunden gefchieden dag Gerichtslofal, worauf der Rath alsbald 
eine andere Frau heirathet. So lebt diefer Fall in der Tradition dieſes 
Gerichts, Er kann ſich täglich wiederholen. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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iiber Meform des Eherechts. 
(Ein Vortrag, gehalten auf einem Provinzlal⸗Landtage.) 
(Schluß.) 


Will nun der andere Theil die Scheidung nicht, ſo muß er ſich 
allen den Leiden unterziehen, welche die Bosheit ſeines Ehegatten 
ihm bereitet, um ihn zur Einwilligung zu nöthigen, und es wird in 
der Regel bloß darauf ankommen, daß der Theil, der die Schei⸗ 
dung will, nur recht feſt in ſeinem Beginnen beharrt, und durch 
immer geſteigerte Mißhandlungen, oder Entziehung des Unter⸗ 
halts, durch frechen Ehebruch u. ſ. w. den Widerſtand des an- 
deren überwindet. Es ift eine Erfahrung, die die Gerichte in 
Chefachen oft machen, daß Frauen auf diefe Weife Jahre lang 
die ſchmählichſte Behandlung von ihren Männern erdulden müffen, 
während diefe gradezu die Abficht erklären, fie dadurch zur Ein: 
willigung in die Scheidung, oder zum Antrage darauf zu 
nöthigen. 

Eine ähnliche Bewandniß hat es mit dem Zwecke, den Kin- 
dermord durch Privilegirung der Unzucht zu verhüten. Dieſer 
Zweck wird ‘zwar allerdings bis auf einen bedeutenden Grad 
erreicht, — und wenn erſt jeder Unterſchied zwifchen Unzucht 
und Ehe aufgehoben, oder die Che ganz abgeichafft wäre, fo 
ließe ſich kaum noch ein Beweggrund zum Kindermorde denfen, 
als der, fich der Verpflegung und Ernährung des Kindes zu 
entledigen, was aber durch Berwahrlofung viel leichter und ge 
fahrloſer als durch eigentlichen Mord zu erreichen iſt. Ja felbft 
Jetzt ift man auf diefem Wege ſchon fo weit vorgefchritten, daß 
man die Zeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts glücklich preifen 
möchte, wo jungfeäulihe Scham noch fo gewöhnlich war, daß 
die Geſetzgebung zu fo gewaltjomen Mitteln fchreiten zu müffen 
glaubte, um dem Kindermorde, ale Wirkung diefer Scham, vor: 
zubeugen. Denn was ift beffer: Sitte und Zucht unter der Ju: 
gend, befonders weiblichen Geſchlechts, — deffen Hauptzierde 
darin befteht, und welches durch die Unzucht fo leicht in den 
Abgrund der Lafter hinabgeſtoßen wird — und daneben bei den 
wenigen, die dennoch verführt werden, eine ftarfe Verſuchung 
zum Kindermorde, welcher doch wieder nur wenige unterlie— 
gen, — oder das Derfinfen der weiblichen Jugend der niederen 
Stände des ganzen Landes in Lüderlichfeit, und die Schändung 
des heiligen Chefiandes durch Gleichſtellung mit der Unzucht? 
Wenige uneheliche Kinder, von denen doch wieder nur wenige 
der Gefahr des Kindermords ausgeſetzt ſind, — oder viele 
uneheliche Kinder, von denen die meiſten doch verwahrloſt wer: 
den, und dadurd) einem eben fo unnatürliden und viel grau- 
fameren Tode, als dem durch Kindermord, entgegengehen, faft 


alle aber ohne Erziehung aufwachfen, um den Fünftigen Aus: 
wurf der Bevölferung zu bilden ? 


Es ift aber nicht bloß das materielle Eherecht, welches die 


Heiligfeit der Che auf die oben dargeftellte Art bis in ihre 


Grundlagen erfchüttert, und endlich zu zerflören droht. Eben fo 
verderblich wirft darauf das Prozeßverfahren in Chefachen ein, 
welches,bei ung eine Geftalt angenommen hat, die fich in feinem 
hriftlichen Lande wieder finden dürfte. In der Nömifchen Kirche 
gehören die Ehefachen zur bifchöflichen Zurisdiftion, und felbft 
die höchften Kirchenbehörden Fünnen eine Che niemals fo dag 
eine Wiederverheirathung der Gefchiedenen flattfände trennen. 
Sn England ift zu einer Ehefcheidung eine Parlamentsafte, alfo 
ein Zandesgejeb erforderlich, das nur mit vielem Zeitaufwande 
und mit Koften, melde den Meiften unerfchwinglicd, find, zu 
Stande gebracht werden kann, und welchem ein Verfahren vor 
dem höchften Gerichte des Landes, den im Oberhaufe verſam— 
melten geiftlichen und weltlichen Pairs des Reichs, vorangeht. 
Sn den Deutfchen evangelifchen Ländern, mit Ausnahme des 
Preußischen, gehören die Ehefachen vor die höchften Landes: 
Collegien, die mit geiftlichen Beifigern verfehenen Conſiſtorien, 
oder andere Obergerichte. Ja, felbit das Napoleonifche Recht, 
welches die religiöfe Bedeutung der Ehe nicht berückſichtigt, ver: 
mweift die Chefachen ausschließlich vor die Tribunäle erſter In— 
ftanz, alfo vor angefehene Juſtiz-Collegia, welchen die Unterge— 
vichte der altpreußifchen Lande an Rang und Anfehen weit nad): 
fiehen. Nach der Herftellung des Königlichen Throns von Frank: 
reich aber wurden die erfi durch die Revolution eingeführten Ehe: 
feheidungen dafelbft wieder gänzlich abgefchafft, und felbft die 
ZulisNevolution hat zwar mehrere Anträge auf deren Wie: 
dereinführung, aber bis jetzt noch nicht diefe Wiedereinführung 
felbft bewirken Fünnen. Bei uns dagegen Fann jeder Zuftiz- 
Amtmann, jeder Zuftitiarius eines Patrimonialgerichts Eheſchei— 
dungen ausfprechen, und er wird dabei wenig oder gar nicht 
controllirt, denn Beſchwerden und Appellationen kommen in Ehe: 
fachen alsdann nicht vor, wenn die Parteien die Scheidung 
wollen, und das Ehegricht ihre Wünfche durch übereilte leicht: 
finnige, oder gar ganz widerrechtliche Scheidungen befriedigt. 
Die Ehegatten, welche gefchieden feyn wollen, Fönnen fogar, Be 
hufs der Ehefcheidung, ihren Wohnſitz in dem. Bezirfe eines 
Kichters nehmen, der in dem Rufe ſteht, Ehefcheidungen vor- 
züglich Teicht, fchnell und mohlfeil zu Stande zu bringen. So 
wird die Ausübung der Chegerichtsbarfeit für das Gericht zu 
einem einträglichen Gewerbe. Zur Zeit des Königreichs Weſt— 
phalen ift e8 vorgefommen, daß Ehegatten, um auch demjenigen 
Grade ernfter Behandlung der Chefachen, die der Code Napo- 
leon enthält, zu entgehen, Behufs dev Ehefcheidung in das Preu- 
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Fische gezogen find, und da ihren Zwed leicht und ſchnell erreicht 
haben. Aber auch bei den collfegialifc conftituirten Gerichten ift 
das Derfahren in Chefachen in einem Zuftande, der der Heilig: 
Peit der Che auf Feine Weiſe entipricht. Die Ehefachen gehö- 
ren, wenn man dabei die religiöfe Bedeutung und politifche Mich: 
tigkeit der Ehe einerfeits und das Wohl und Wehe der bethei: 
ligten Familien andererfeits in's Auge faßt, zu den fehwierigfien, 
wichtigſten und edelften Aufgaben des obrigkeitlichen Amtes, — 
fie erfordern eine Tiefe und Gründlichfeit, einen Ernft und eine 
Zartheit der Behandlung, wie vielleicht Fein anderer Theil des 
gerichtlichen Verfahrens. Nichts dagegen ift leichter und fchneller 
abzumachen als eine Chefache, wenn man von allem diefen ab: 
fieht, und fid) darauf beichränft, zu erörtern, ob der Fall unter 
einen der vielen Scheidungsgründe fich fubjumiren läßt, welche das 
Landrecht — mit großentheils fehr ſchwankenden, willführlicher 
Ausdehnung fähigen Worten — aufftellt. Diefe letztere Art, 
die Ehefcheidungsfachen zu behandeln, ift jeßt die herrfchende. 
Nach einem Sühnverfuche von einer Viertel- oder halben Stunde 
durch den Geiftlichen, der die Parteien oft zum erſten Male in 
feinem Leben fieht, und diefe Arbeit zu den läftigften und un: 
fruchtbarften feines Amtes rechnet, werden die Chefcheidungs: 
fachen, oft mehrere zugleich, neben vielen anderen geringfügigen 
Sachen, in den Gerichtsftuben der Untergerichte verhandelt, wäh: 
rend Diefelben vom Gezänf des Pöbels über Schimpfreden, Schlä- 
gereien oder Fleine Schulden widerhallen. Die anftößigfien De: 
tails, bei denen nur ein befonderes Maß von Ernft und Zartheit 
das obrigfeitliche Anfehn bewahren, und die Heiligkeit der Che 
vor neuer Entweihung an Gerichtsftelle [hüten fann, find auf 
diefe Weiſe der Neugier oder dem Gelächter der Umftehenden 
preisgegeben, die vielleicht mit Erflaunen hören, wie der Che: 
bruch mit allen feinen Einzelnheiten durch Geftäudniß oder Be 
weis zu Tage Fommt, ohne daß das Gericht dabei anders ver. 
fährt, als wenn von den geringfügigften Kleinigkeiten oder den 
erlaubteften Handlungen die Nede wäre. Es pflegt daher auch 
das Inſtruiren und Aburtheln der Chefcheidungsfachen zu den 
leichteften und unbedeutendften Arbeiten der Gerichte gerechnet 
zu werden, welche man den ſchwächſten Mitgliedern oder jungen 
Anfängern, Die ihre Übungszeit beginnen, *) überläßt, und welche 
von diefen unter den Injurien-, Pleinen Schuld» und anderen 
Bagatellfachen in. großer Menge rafch mit abgemacht werden. 
Unter diefen Umftänden kann die große Zahl der Eheſchei— 
dungen, die bei uns vorfommen, nicht befremden. *) Im Be: 
zirk des Landgerichts zu ** haben in den fünf Zahren vom 
1. December 1832 173, alfo jährlich im Durchfchnitt 34 Ehe— 
fcheidungen flatfgefunden. Diefer Bezirk hat ungefähr 80,000 


P) Das Inſtruiren der Ehefachen durch Neferendarien und Auskul— 
tatoren iſt feitdem unterfagt worden, 

°°) Die bier folgenden Angaben Über das Verhältnig der Ehefchel- 
dungen zur Vevölferung gründen fich, was den Bezirk des Landgerichts 
zu °°* betrifft, auf amtliche bei demfelben befindliche Nachrichten, — 
was aber England und Frankreith angeht,-auf das Londoner Quar- 
terly review Bd. 68. ©. 480. 
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Einwohner. *) Rechnet man in den gefammten Preußifchen 
Staaten 13,000,000 Einwohner, fo müßten, wenn das Berhält: 
niß in allen Theilen des Landes daffelbe wäre, jährlich 5525 Che: 
fheidungen in den Preußifchen Staaten vorkommen. Jedes 
Fahr würde alfo dem Lande 11,050 gefchiedene Ehemänner 
und Ehefrauen, und, wenn man durchfchnittlich auf jede geichie- 
dene Ehe zwei Kinder rechnen kann, eben fo viel Kinder, alje 
im Ganzen 22,100 Perfonen geben, die. den durch Scheidung 
zerriffenen Familien unmittelbar angehören, zur Hälfte Kinder, 
deren zartes Alter durdy den Anblif der Sünde und des Elends, 
welches mit einer Ehefcheidung verbunden zu feyn pflegt, vers 
giftet und niedergedrücdt wird. Doch werden wahrfcheinlich in 
den Landestheilen, wo die NRömifch-Katholifche Neligion herr: 
fchend ift, und-in denjenigen, wo wenigere und Fleinere Städte 
find, ter Ehefcheidungen jetzt noch verhältnißmäßig weniger als 
in unferen Gegenden feyn, — je mehr aber das Landrecht in 
die Sitten eindränge, defto gleichmäßiger würde jener Zuſtand ſich 
über das ganze Land verbreiten. — Su der Stadt ** allein 
haben von obigen 173 Chefcheidungen in den gedachten fünf 
Zahren 75, alfo durchfchnittlich 15 in jedem Fahre, und in der 
Stadt *** allein 24, aljo durchfchnittlic etwa 5 in jedem 
Fahre, frattgefunden. In den größeren Städten find, wie 
hieraus hervorgeht, die Scheidungen viel häufiger als auf dem 
Lande, denn nimmt man ** zu 25,000, *** zu 8000 Einwoh: 
nern an, fo findet in ** und *** etwa unter 1600, im gan- 
zen Bezirf aber nur unter 2353 Einwohnern immer eine Ehe 
fcheidung flatt. Es ift dies theils daraus zu erflären, daß die 
Sünden, welche die Ehen zerrütten, in den größeren Städten 
häufiger als in den Pleineren und auf dem Lande find, theils 
aber auch daraus, daß die verderbliche Leichtigfeit der Eheſchei— 
dungen in den großen Städten, wo die Gerichte ihren Sitz 
haben, und wo jeder Einzelne mehr Erfahrungen diefer Art 
machen Fann, befannter wird, und die Heiligfeit der Ehe mehr 
als in den Fleineren Städten und auf dem Lande untergräbt. 
Sn ganz England dagegen kommen bei einer Bevölfe: 
rung von 15,000,000 Seelen jährlich nur zwei bis drei Che: 
fcheidungen, alfo nur unter fehs Millionen eine, vor, und 
feloft in dem fittenlofen Paris fanden 1814 und 1815, den 
(ten Jahren, bevor die Chefcheidungen wieder ganz abgefchafft 
wurden, bei einer Bevölferung von 700,000 Menfchen, nur zwei 
und dreißig jährlich, alfo nur unter 20,000 eine ſtatt. Hiernach 
fanden alfo im Bezirk des Landgerichts zu ** über achts, in den 


°) Es würden alfo nad) diefem Verhältniffe auf je 100,000 Eins 
wohner jährlicd) etwa 42 Scheidungen fommen. Nach den Durchs 
ihnitten der Jahre 1834 famen auf je 100,000 Einwohner jährlid) 
im Reglerungsbezirk Franffurt 52 und im Negierumngsbezirf Potsdam 
(mit Einfchluß von Berlin) 78, dagegen in dem zum größeften Theil 
£atholifchen Reglerungsbezirk Münſter nur 1%, und in der Nheinpros 
vinz, wo bie Katholijche Kirche und der Code Napol&on zuſammen 
wirfen, noch nicht eine Scheidung. In den gefammten Preußiſchen 
Staaten fanden jährlid etwa 3000 Ehefcheitungen ftatt, alfo — die 
Population etwas über 11 Millionen gerechnet — auf je 100,000 Eins 
wohner ungefähr 27. 
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Städten ** und *** über zwölfmal mehr Ehefcheidungen — mit 
Berücfihtigung des DVerhältniffes der Einwohnerzahl — ſtatt, 
als in Paris, nachdem es die Nevolution und Napoleon’s 
Herrſchaft durchgemacht hatte. Man rechne nun noch zu den 
obigen Zahlen der gefchiedenen' Ehen die nicht genau feflzus 
ftellende, aber gewiß fehr große Zahl der Ehen hinzu, welche, 
ohne daß es zur gerichtlichen Scheidung Fommt, durd) die Macht 
des Beifpiels und überhaupt durch das Bewußtſeyn der Leich: 
tigfeit der Scheidungen zerrüttet werden, man denfe an die große 
Zahl der in Unzucht und Ehebruch erzeugten Kinder, an die Er: 
ziehung, welche Kinder aus gefchiedenen oder zerrütteten Ehen, 
und uneheliche Kinder zu erhalten pflegen, — und man wird 
ſich überzeugen, daß unfer Eherecht und unfere Straflofigfeit 
und Privilegirung der Unzucht und des Ehebruchs eine der reich— 
lichften Quellen der zunehmenden Armuth und der zunehmenden 
Derbrechen eröffnet. haben. 

Menn nun aber die Frage entfteht, was gefchehen Fann, 
um diefen Übeln abzuhelfen, fo würde man den Zweck diefes 
Vortrags mißverfiehen, wenn man meinte, als gehe die Ab: 
fiht dahin, durch Gefege, welche die Chefcheidung abſchafften, 
oder Unzucht und Ehebruch rückſichtslos mit den firengen Stra: 
fen des älteren Deutfchen Nechts verpönten, die Heiligfeit der 
Che und die Reinheit der Sitten wieder herzuftellen. Es iſt 
ſchon oben angedeutet worden, daß die Che nicht der Geſetz— 
gebung, der Zuftiz allein, fondern vorzüglich dem Chriftenthume, 
der Kirche angehört. Nichts wäre verderblicher als der Zur: 
tum, in landesherrlichen Verordnungen, oder in Strafen, ein 
Surrogat zu fuchen für den geiſtigen und allmähligen, doch mäch: 
tigen Einfluß, der von der chriftlichen Kirche ausgeht. Auch wür: 
den Gefege und Strafen, die auf die Schwäche, auf die Sünd: 
haftigfeit der Menfchen, auf das was fie tragen Fünnen, Feine 
Rückſicht nähmen, nicht reinigend und heilend, fondern zerſtörend 
einwirken, und am Ende, da die Bollziehung eines jeden Ge: 
fees wieder Menfchen anvertraut werden muß, auf welche der 
Zeitgeift und die Sitte einen oft umwiderftehlihen Einfluß aus: 
üben, nicht einmal zur Ausführung gebracht werden können. Ins— 
befondere fiehen der harten Verpönung der einfachen Fleiſches— 
verbrechen wichtige Bedenken entgegen, welche hier- nicht weiter 
auszuführen find; es. fünnten dadurch ärgere geheime Sünden 
veranlaßt und vervielfältigt werden. 

Allein wenn man auch alles diefes auf das Gründlichfie 
berüctfichtigt, fo bleibt doch foviel gewiß, daß das Eherecht eines 
chriftlichen Landes das Gepräge des Ernftes des —— 
an ſich tragen ſoll, eines Ernſtes, der nicht mit Milde, wohl 
aber mit Leichtfertigkeit unverträglich iſt. Die Obrigkeit kann, 
— im Bewußtſeyn der Schranken ihrer Macht und der menſch— 
lichen Schwäche — ſchonend, aber ſie darf nie billigend, nie 
gutheißend mit dem Laſter umgehn, noch weniger daſſelbe privi- 
legiren oder belohnen. Sie darf nicht zerſtören, was die Kirche 
baut, nicht entweihen, was die Sitte heilig hält, nicht für er— 
laubt erklären, was die Sitte verbietet. 

In dieſen Schranken ſollen die hier zu machenden Vor— 
ſchläge ſich halten. Nur das Unbedenkliche ſoll in Antrag ge— 
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bracht werden, nur dasjenige, worüber alle, welche die Heiligkeit 
und Wichtigkeit der Ehe erfennen, bei übrigens ſehr verfchiedenen 
Meinungen, ſich vereinigen fünnen; nur das, was der Zuſtand 
unferer Sitten rechtfertigt und erfordert, was die Schwäche der 
Zeit ertragen kann, was in benachbarten Staaten von gleicher 
Kultur und Sitte wirflich befteht, was auch in diefer Provinz, 
großentheils bis vor nicht langer Zeit, befanden hat, — deſſen 
praftische Wirkungen alfo durd) langjährige Erfahrung mehr noch 
als die Wirfungen unfers jegigen Eherechts befannt. find. 

Hiernach werden folgende Wünfche als durch die obige 
Darftellung motivirt erfcheinen: 

1. Daß der Chebruch, fo oft er von einem dabei Betheiligten, 
oder durch anſtößige Notorität zur Kenntnip der Gerichte 
gebracht wird, wenn auch nicht mit einer harten Eriminals, 
doc) mit einer Strafe von Amtswegen geahndet werde. 
Dies gefchieht in den Ländern des gemeinen Rechts, — zum 

Theil fogar unter der Herrfchaft des Code Napoleon, — v8 
gefchah bis vor Furzem in einem großen Theile dieſer Provinz 
ohne alfen erfichtlichen Nachtheil, — unfere Sitten ſtimmen da: 
mit überein: nur von den allerverfunfenften Menfchen wird der 
Shebruch als etwas gleichgültiges oder erlaubtes angefehn; viele 
jelbft von denen, welche den einfachen Sleifchesfünden ‚ohne Ber 
denfen fich ergeben, haben doc) vor dem Ehebruch einen Abjcheu. 
Der Ehebruch follte daher auch von Seiten der Obrigfeit eine 
ernfte praftifche Mißbilligung erfahren, — denn es ift der Beruf 
der Obrigfeit, die gute Sitte zu erhalten und zu fügen, und 
das Nechtsgefühl, wo es ſich abftumpfen will, durch ihren Ernft 
zu ſchärfen. Jetzt dagegen, wo der Ehebruc fo gut als ganz 
ftraflos ift, und viele Ehebrecher erft zu ihrer eigenen Überrafchung 
vor Gericht erfahren, daß fie etwas erlaubtes gethan haben, hilft 
die Obrigfeit ſelbſt die Heiligkeit der Che durch die Macht ihres 
Anfehns untergraben. Wenn man aber den Ehebruch mit an: 
dern Verbrechen vergleicht, wenn man nicht bloß die Verlegung 
der vor dem Altar angelobten Treue erwägt, — die man geneigt 
ſeyn Fönnte dem Gewiffen des Ehebrechers und der Nüge der 
Kirche anheim zu geben —, fondern auch die tiefe Kränfung des 
andern Ehegatten in feinen heiligften Nechten und theuerſten 
Intereffen, und dag DVerderben, welches der Ehebruch über die 
ehelichen Kinder und, durch die Macht des Beiſpiels, Über eine 
ganze DOrtfchaft bringen Fann, fo dürfte fih in der That für 
deffen gänzliche Straflofigfeit Faum irgend ein auch nur ſchein— 
barer Grund aufftellen laffen. 

2. Daf die Unzucht nicht länger, wie bisher, privilegirt bleibe, 
insbefondere. den unzüchtigen Weibsperfonen der Ehrenftand 
einer. Ehefrau nicht beigelegt werde. 

Einer Meibsperfon darum, weil fie fid unter dem Vers 
fprechen. der Che hat fchwängern Taffen, den Ehrenftand einer 
Ehefrau, — wie unfer Landrecht will —, beizulegen, dies ſtreitet 
fo gegen alle unfere Sitten, daß man meinen Fünnte, es fe) 
diefe Vorfchrift ein todter Buchſtabe, allein diefelbe wirft doch 
immer fo viel, daß die Gerichte auf das Nachdrüdlichfie die 
Unzucht für etwas Erlaubtes, ſogar für etwas nach Umjtänden 
zu Belohnendes, und die Ehe für etwas der außerehelichen Un— 
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zucht Gleichftehendes erklären, wodurd bei den Nichtern felbft, 
'bei den Parteien und bei Allen, zu deren Kunde folche Urtheils- 


forüche Fommen, die Achtung vor der Ehe und das fittliche Ger 
fühl erfchlittert und abgeftumpft werden muß. Schwierig und 
bedenklich Freilich ift die Frage, ob die auf uneheliche Vater: 
fchaft gegründeten Klagen überhaupt nicht ftattfinden follen, wie 
nad) Römifchen und Franzöfiichem Necht. Es ift nicht die Ab: 
fiht diefes Vortrags, hierauf näher einzugehen. Nur dag fcheint 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Zulaffung und Privilegi— 
rung diefer Klagen, verbunden mit der gänzlichen Straflofigkeit 
der Unzucht, wie fie in den Provinzen des Landrechts frattfindet, 
die guten Sitten auf die gefährlichfte Weiſe untergraben hat 
und zu untergraben fortfährt. 

3: Daß die Chefcheidung auf den Grund gegenfeitiger Ein: 
willigung ganz aufgehoben, die Ehefcheidungsgründe nach 
Maßgabe des gemeinen Nechts befchränkt, deren Feſtſtellung 
durch Zugeftändniß (oder, was daffelbe ift, Eides: Delation), 
für unzuläffig erklärt, und der fihuldige Theil niemals flraf- 
108 'gelaffen werde. 

Auch hier wird Feine Neuerung, Fein Einfall, deffen Wir. 
fungen nicht erprobt wären, fondern nur die Wiederabfchaffung 
verderblicher Neuerungen und die Nückkehr zu dem, was durch 
die Erfahrung des ganzen evangelifchen Deutfchlands bewährt 
ift, vorgefchlagen. Selbſt der Code Napoleon ift in diefen Be: 
ziehungen ernfler und flrenger als unfer jegiges Cherecht. Die 
Zulaffung der Feftftellung der Ehefcheidungsgründe durch Zuge: 
ſtändniß wirft alle Schranken um, welche das Syſtem der Ehe: 
fcheidungsgründe aufrichten fol und wirdigt felbft das Anfehn 
der Ehegerichte durch die Leichtigkeit herab, mit welcher fie hin: 
tergangen werden. Die Straflofigfeit des fchuldigen Theil aber 
enthält einen furchtbaren Neiz zu alfen den Sünden und Ber: 
brechen, durch welche, ald durch ein Mittel, die Ehefcheidung als 
Zweck erreicht werden Fann. Nach gemeinem Nechte war der 
ſchuldige Theil, außer feinen fonftigen Strafen, von der Befug— 
niß fich wieder zu verheirathen jedesmal ausgefchloffen. Ob hie: 
durch, oder auf andere Art feine Schuld zu beftrafen, wird der 
reiflichften Erwägung werth feyn. 

Endlich und hauptfächlic, 

4. daß die Ehefachen wiederum, — wie im ganzen evangeli: 
fhen Deutfchland außer bei uns, noch jeßt, und auch bei 
ung bis vor zwanzig bis dreißig Jahren, — an Landes: 
Eollegien überroiefen werden, welche diefelben unter ange: 
mefjener " Mitwöirfung höherer Geifilichen, auf eine dem 
Ernft und der Wichtigfeit diefer Sachen entfprechende Weiſe, 
mit Würde und Anftand erörtern und entfcheiden. 


Diefer Borfchlag dürfte der allerunbedenflichfte und daher 


felbft für den Fall, wenn den übrigen nicht ſtatt gegeben würde, 
geltend zu machen feyn. Wenn auch nur diefer Vorfchlag durch: 


ginge, fo wäre dadurch viel gewonnen; und es ſtünde zu hoffen, 
daß die Landes-Collegien und Geiftlichen, denen die Eheſachen 
übertragen würden, durch die Erfahrungen, welche fie machten, 
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in den Stand, ja in die Nothwendigfeit gefeht werden würden, 
weitere Reformen des Cherecht3 vorzubereiten und in Antrag zu 
bringen, befonders wenn diefer Gefichtspunft höheren Orts an 
die Hand gegeben würde. , Auch dadurd wird dieſer Borfchlag 
ſich befonders zur unmittelbaren Berücfichtigung empfehlen, daß 
grade das gerichtliche DBerfahren in Ehefachen (von allem andern 
abgefehen) jegt in einem fo augenfcheinlichen Zuftande des Ber: 
falls ift, daß ſchwerlich Jemand fich finden dürfte, der die Be— 
hauptung aufftellte, e8 könne oder folle dabei bleiben. 

Schließlich wird bemerft, daß grade der gegenwärtige Zeit. 
punft vorzüglich geeignet feyn möchte, vorfiehende Anträge Sr. 
Majeftät dem Könige alferunterthänigft vorzulegen, da die Re— 
vifion der Landesgefege noch im Werfe ift, und auf diefen wid)» 
tigen Gegenftand mit erſtreckt werden könnte. 


Nachrichten. 
(Der Separatismus in der Uckermark. Geſchichte und Lehre.) 
(Fortſetzung.) 

Wie ſehr irren die Weltleute, welche meinen oder vorgeben, bei 
einer ſo ernſtlichen Sonntagsfeier könnten jetzt ihre Wirthſchaften nicht 
wohl beſtehen. Die drei Höfe der ſeparirt Lutheriſchen Bauern, ja nun 
das ganze Dorf Wallmow, deſſen Wohlhabenheit ſichtbar zunimmt, 
beweiſet herrlich das Gegentheil, wenn es ſolches Beweiſes bedürfte. 


Fromme und getreue Dienſtboten und Arbeitsleute vollbringen in ſechs 


Tagen weit mehr als gottvergeſſene und unordentliche in ſieben. 
Der Lebenswandel der Separatiſten iſt im Allgeweinen unſträflich, 


redlich und zuverläſſig, ſie fliehen und haſſen die wilde Luſt der Welt, 


vom Tanzen und Spielen und Narrentheidingen iſt keine Rede, als 
Arbeitsleute find ſie auch von unchriſtlichen Leuten geachtet. Einzelne 
Ausnahmen, die wohl an benachbarten Orten vorkommen, der ganzen 
Gemeinſchaft zuzurechnen, wäre gewiß unbillig. Nur zeigt ſich neuerlich, 
daß man wohl nicht gern ein, wenn auch als unchriſtlich erkanntes Mitglied 
ausſtoßen, ſondern ohne weitere Rückſicht möglichſt viele an ſich ziehen 
will. Doch nicht ift alles Gold, was glänzt. Gott ſieht das Herz an. 


Und da zeigt fich alzudeutlich, daß eine fleifchliche Sicherheit, ein 


Pochen und Trogen auf das Seyn in der wahren Kirche, auf ihren 
Gebrauch, des Binde- und Löfefchlüffels; eine Hoffahrt und Selbftge- 
fälligfeit ich einfchleicht, die Höchft feelengefährlich wird. Daraus geht 
hervor eine Härte und Lieblofigfeit gegen die Glieder der Kirche, ein 
wegwerfendes Aburtheilen, was eben fo roh als unchriftlich auftritt und zu 
Erbitterung reizt. Im groben Mißverftande von 2Joh. 10. 11. grüßten 
fehr viele Separatiften nicht mehr ihre verdammten Nachbarn, doch darin 
hat fie die Liebe beſiegt. Aber noc) immer ſündigen fie viel wider das achte 
Gebot. Ihr aufregendes Widerftreben gegen die weltliche Obrigkeit in 
ficchlichen und Schulangelegenheiten, ihre zum Theil ſündlich übereilten 
Äußerungen über diefelbe brachten den Verdacht hervor, daß wohl in ihr 
Streben empörungsfüchtiger Schwindel, politifche Abfichten Lberaliftiich 
gefinnter Männer fich einmifchten, aber es ift gewiß unbegründet, auch 
die feparirten Uckermärfer werden gewiß die treuften und gehorſamſten 
Unterthanen des Königs bleiben, nur verlangen fie unbeugfam nicht 
bloß Gewiffensfreiheit, die kann man eigentlich nicht nehmen, fondern 
auch Freiheit der Lutherifchen Kirche, Trennung des Kicchenregiments 
von der Polizei, (Fortfegung folgt.) 


Nedaftenr: Prof, Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohng 


Berlin 1842, . 


Sonnabend den 25. Zumi. 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung 


Je 51. 


Keitifche Briefe an den Herausgeber. 


£ Erfier Brief. 

Ze weniger ich vor der Hand die Ausficht habe, meine 
Zufage, Shnen pädagogische Beiträge. zu liefern, in Erfüllung 
zu bringen, deſto mehr dringt e8 mich oft, Ihnen meinen Mi: 
derfpruch gegen einige Anfichten, welche über Gymnaſialunter⸗ 
richt in den letzten Jahrgängen Ihrer Zeitfchrift geäußert wor: 
den find, auszufprechen. Sch wünſche von Herzen, daß alle 
Schulen unter die Leitung. der Kirche zurückkehren möchten und 
habe mich in der Ev. 8. 3. im Jahre 1837 ſtark genug über 
die Thorheit und Verderblichkeit der Schulemancipation, wie ſich 
der fleifchliche Freiheitsſchwindel ausdrüdt, vernehmen laſſen; 
allein diefem Wunfche geht der andere parallel, daß die Kirche 
ein mütterliches Herz zu ihren Schulregiment mitbringen möge. 
Sm Allgemeinen haben fih bis auf den heutigen Tag Gymnaſien 
und Geiſtlichkeit einander feindſelig gegenüber geſtanden, zumal 
in den kleineren und. mittleren Städten und unverfennbar find 
die Herzen der. Geifilihen und Lehrer gegen einander erbittert, 
und zwar fo fehr, daß gar oft, wenn durch des Herrn anbe⸗ 
tungswürdige Zucht und Vergebung einiges Gnadenlicht auf fo 
einen armen Philologus und Logomachus oder Mathematifus 
fällt, die Geiſtlichen der Stadt auf fein Zeugniß eiferfüchtig und 
fcheel fehen und fih auf das Mäkeln legen, eben wie es die 
Lehrer jelbft fich ihrerfeits zu Schulden Fommen loffen. Hier 
wirkt aus der Zeit-des Unglaubens der nachgebliebene Wiſſen⸗ 
ſchaftsſtolz, dort die nachgebliebene Unwiſſenheit und. der Wiſſen⸗ 
ſchaftshaß Darüber ſollte nun aber die liebe Mutter Ecelesia 
zuerft wegfommen, und, dem Heren ſey Lob und Danf, fie hat 
fchon hie und da manche Schritte auf diefem Wege gethan, 
Schritte der Zärtlichkeit, der Nachſicht, der eingehenden Liebe. 

Indeß davon wollte ich eigentlich nicht fchreiben, nicht von 
der eingehenden Liebe gegen die Lehrer, fondern gegen die Gym: 
nafialjugend. Es fällt freilich beides fehr zufammen. Por’m 
Jahre oder früher fand, einmal in der Ev. 8. Z., es wäre ganz 
untichtig, daß man von Gymnaſiallehrern forderte, fie ſollten 
Philologen ex professo feyn. Das war ftiefmütterlich gegen 
Lehrer und Schüler gefprochen. Es fol nicht Griechifcher und 
Römiſcher Gögendienft gelehrt werden, aber Griechifche und Ro: 
mifche Kunſt und Lebensanficht muß gelehrt werden, oder e8 
hört auf Gymnafien zu geben, und was einer nicht hat als 
wirklichen, Iebendigen, geliebten Beſitz feines Geiftes, das Fann 
er auch den Kindern nicht gründlich mittheilen. Es Tiegt auf 
diefem Wege die Sünde der Abgötterei, aber die Sünde liegt 
überhaupt auf den Wegen der ganzen Melt und auf den Wegen 
der göttlichen. Erziehung. Nicht dab die Eva den Baum Juftig 


anzufehen fand, aud nicht, daß fie gern Flug werden wollte, 
nicht dag war die Sünde; fondern daß fie. darüber Gottes Ge- 
bot verachtete und übertrat. Schönheit und Klugheit gehört zu 
den Wegen der Menfchen nad) Gottes Ordnung, aber fie haben 
ihren Meg verderbet. Dieſes Berderben muß freilich ein Phi: 
lolog erfennen; fonft taugt er nicht zum chriftlichen Schulfehrer, 
aber hat erss erfannt, fo gibt ihm grade feine Philologie defto 
mehr Gelegenheit und Stoff, die Ausdehnung diefes Derderbens 
auf die zarteften und Tieblichften Früchte und Blätter am Baume 
der Erfenntniß feinen Schülern zu zeigen, je gründlicher feine 
Gelehrfamfeit ift. Hat ſich die Kirche verfichert, daß ihre Schul: 
lehrer erfannt und erfahren haben, was Sünde und Gnade if, 
dann darf ihe Feiner zu gelehrt feyn, fondern je gelehrter im fei- 
nem Bad), defto lieber; denn deſto eindringlicher wird fein gei- 
ſtiges Leben auf die jugendlichen. Geiſter übergehen. 

Aber fehen Sie, geliebter Freund, wie ich mich doch wie- 
der von meiner eigenen Perfönlichfeit habe bei dem Lehrerfiande 
fefthalten laffen, obwohl ich darauf erft fpäter hatte eingehen wollen. 
Das einzige Mittel, davon abzufommen, fcheint mir zu ſeyn, wenn 
ich fofort ansdrücklich herſetze, was mich zunächft zu diefem Briefe 
gebracht hat. Das war nämlich die neuliche Erörterung über 
Günther's Schriften, befonders die über den Deutfchen Sprach. 
unterricht (in Nr. 45 u. 46.). Das Güntherfche Buch ift mir zu 
die und zu theuer gewefen und die Hiedefche Saalbaderei darliber 
in den Nugefchen Blättern nachgrade zu boshaft und zu Tang- 
weilig; meine Ausftellungen werden alfo nur auf die Zuftim: 
mung der Kirchenzeitung gehen, und zwar gegen den fo fiark 
betonten Grundfaß, „daß den Schüler anleiten, Dinge zu erzählen, 
darzuftellen und zu behandeln, von welchen er Feine Kenntniß 
und Erfahrung hat und haben kann,“ gradezu fo viel hieße, als 
ihn der Lüge zur ficheren Beute zu geben, und daß die Schule 
darauf ftreng fehen folle, „daß der Schüler nur fo viel nieder: 
fchreibe, als er wirklich weiß, fühlt, verfieht und erfahren hat.‘ 
Schreiber diefes Eennt das Elend mit den Deutfchen Arbeiten 
aus langer und bitterer Erfahrung an einigen eigenen und viel 
fremden Kindern, die unter feiner Privataufficht ihre Schularbei- 
ten angefertigt haben. Es ift fchändlich und graufam, wie die 
armen Kinder damit gemartert werden und verdorben, und er 
ſelbſt hat feiner Zeit diefes Tieblofe und verderbliche Handwerk 
auch getrieben. Dennoch darf man nicht alfo dagegen kämpfen, 
daß man die Gränze der Aufgaben in den wirklichen Exlebniffen 
und GErfenntniffen der Kinder fuchen fol, und jedes darüber 
Hinausgehende für Lüge erklärt. Worin beftehen die meiften 
Spiele der Kinder? In Nachahmung der Erwachfenen, in Dar: 
ftellung von Verhältniffen, von denen fie felbft nur. einen Schein 
von Erfahrung gemacht haben, in dem Gebrauch von Redens- 
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arten, deren Sinn fie halb oder ein Viertel oder Faum verſtehen, 


und nur in einem willführlich belebten Nebelbilde der Phantafie 


fefthalten. Je begabter Kinder find, defto mehr findet man bei 
ihnen diefe Art von Nodomonfade und Nadoterie und zwar vom 
dritten Zahre an. Die Mütter freuen fich gewöhnlich unmäßig 
darüber, die Kirche. ſollte es auch. thun, aber mäßig im. Lichte 
der Heiligkeit. Es iſt unftreitig diefer Nachahmungstrieb dem 
Kinde von Gott gegeben, damit es ſich dadurch in das Leben 
der Gemeinfchaft, wozu es gehört, hineinleben fol Da muß 
man nicht fo fehnelf mit dem Vorwurf der Lüge feyn. Schrei: 
ber diefes hat in der Zeit, wo ihm der Herr die erſte Sün— 
denerfenntniß fchenfte, viel Schaden damit gethan und einer jun: 
gen Seele mit feinem Dringen auf Wahrheit in feinem des 
Erwachſenen Sinne die Schwingen zum Theil eingeknickt. Bor: 
ficht, Aufmerkfamfeit, Befchränfung ift allerdings nöthig; man 
darf das Göthefche „halb Kinderfpiel, halb Gott im Herzen‘ nicht 
fo leichtfinnig adoptiren; aber ohne vielfache und immerwährende 
Anticipationen wird Fein Menſch groß und ein Mitglied feiner 
Gemeinfchaft. Diefe Anticipationen der Kinder und Zünglinge 
zu heiligen, dazu ift das Fräftigfte Mittel ein bußfertiges und 
heiliges Leben der Eltern und Erwachienen Eben fo ſteht es 
aber mit den Ausarbeitungen der Gymnaſialſchüler, und die rich: 
tige Methode ift leichteren Kaufes nicht zu haben. In Baur: 
theilung von politifchen Begebenheiten der alten Welt aus einem 
gegebenen Standpunfte, von vielerlei anderen Gegenftänden aus 
dem Kreife des Schulunterrichts und des allgemeinen Verſtan— 
des- und Gefühlslebens muß man den Schülern Anticipationen 
verftatten, ja ihnen dazu — und das iſt eine Hauptfache — den 
Stoff ausführlich darbieten, zum Theil diktiren, ihnen Mufter 
zur ſtyliſtiſchen Nachahmung vorlegen und über Sklaverei dabei 
nicht zu viel Bedenflichfeiten hegen, fondern enges und freieres 
Anfchliegen nach den Sndividualitäten beides gutheißen, aber 
feine Heuchelei, Feine Heiligfprechung des eigenen Ich, Feine Lob: 
preifung der Sünde und befonders feinen Indifferentigmus zwi— 
fchen Gut und Böfe ungerügt hingehen zu laffen. Kinder aber 
unter vierzehn Jahren foll man bloß zu Überfegungen oder Re: 
produftionen forgfältig vom Lehrer ausgearbeiteter und den Schü: 
lern eingeprägter Auffäße und Erzählungen anhalten. Sind die 
Lehrer hiebei Feine Fabrifarbeiter und der Direktor Fein Fabrif- 
herr, fo wird die Sorgfalt der Zurüftung und Vorbereitung und 
Beurteilung von felbft diejenige Seltenheit der. Aufgaben hervor: 
bringen, die grade in Deutfchen Auffäßen fo nöthig if. Für 
Kinder unter zehn Jahren gehören fich Schreib: und Aufjage: 
übungen, 3. B. auch von grammatifch Iehrreichen Satzfügungen. 
Eingehen alfo auf das jugendliche Alter mit all feinen Eigen: 
thümlichfeiten, das muß die Mutterforge der Kirche, und nicht 
mit dem Gefeh der Heiligung der Langfamfeit des leiblichen 
Naturwuchfes voraneilen; fonft macht fie ſich felbft der ſchlimm— 
ſten Antieipation fchuldig. 

Aber wie? Meine Kritif nimmt die Voreiligkeit unferer 
Tugend in Schuß, während wir Lehrer über nichts mehr zu 
klagen haben als über die Verwüſtungen, welche die durchgehen: 
den Anticivationen der Eltern und Kinder an Leibern und Seelen 
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anrichten? Ich will das Lied nicht noch einmal anftimmen, 
welches ich im Jahre 1837 ſchon im der Kirchenzeitung gefun- 
gen habe; aber ift es nicht mit den Jungen wie mit den Alten? 
Dauert nicht den Menfchen jet Alles zu lange? Allgegens 
wärtig, allgenugfam, allmächtig hier auf Erden zu feyn, das ift 
fo ein Ziel, das man mit Dampf, Geld und Branntwein nächs 
fter Tage zu erreichen hofft, und die Gläubigen möchten gar das 
taufendjährige Neich anticipiven, eine völlig reine Gemeinfchaft 
der Heiligen, eine volffommene Kirchenordnung, ein evangelifches 
Staatsregiment, aber das Schwerfte am Geſetz, die Barmher⸗ 
zigfeit und die Liebe, bleibet dahinten. Und dennoch foll den 
Anticipationen das Wort geredet werden? Eine allgemeine Rechts 
fertigung würde fehr weit führen, da wir felig feyn follen in 
der Hoffnung, die Kräfte der zufünftigen Melt fchon hier 
fchmeden, da wir gefommen find zu der himmlifchen Gemeinde 
vieler taufend Engel, und doch uns an des Herrn Gnade, an 


der täglichen Plage und dem täglichen Brodte genügen laffen 
foffen. Nicht einmal für die Pädagogik läßt ſich die Sache fehr 
kurz abthun. Eine gründliche Auseinanderfegung erforderte nichts 


Geringeres, als erfilich den Bereich fefizuftellen, welcher in der 
Erziehung und befonders in den Gymnaſien der Kunft zu:- 
fommt, der Kunft in dem Sinne einer Symbolif des Lebens, 
einer Lebensbildung an poetifchen Borbildungen und Nachbil— 
dungen, Borfpielen, Borahnungen des Fünftigen Ernftes und 
fünftiger Freiheit, und zweitens zu zeigen, wie fich dazu die 
Schranken verhalten, welche um die phantaftifch zerfließenden und 
voh übermüthigen oder roh gefühllofen Kunftjünger durch firenge 
Zucht und harte Arbeit gezogen werden müffen. Die Kirche hat 
Necht, wenn fie verlangt, daß in den Schulen das Geſetz vor: 
herrichen müffe, wie in der Kirche die Gnade; fie hat Recht, 
wenn fie den Antinomismus der bisherigen Erziehungsweife fcharf 
angreift; aber fie muß Kunftgefege auch als Zuchtmeifter auf 
Chriſtum anerfennen und auf die Taufgnade vertrauen, daß fie 
ihre Begnadigten werde helfen durchbringen durch all die Ber: 
fuchungen der Nationalbildung und nicht unheilbar blenden laffen 
von dem luſtigen und veizenden Anblick des Baumes der Er: 
kenntniß Gutes und Böſes. 


Nachrichten. 
(Der Separatismus in der Uckermark. Geſchichte und Lehre.) 
(Fortſetzung.) 

Welchen mächtigen Einfluß dieſer Separatismus auf die Gemein: 
den hat, iſt leicht zu ermeſſen und bereits oben angedeutet, er würde 
noch weit größer ſeyn, es würden in manchen Orten der Uckermark ſehr 
viele Familien ſich angezogen fühlen und rechtſchaffenen, ſeparirten Pre— 
digern ſich hingeben, wenn eben die Sanſtmuth und Demuth nicht ſo 
fehlte, wenn Schroffheit und Härte nicht abſtieße. Ein regeres kirch— 


liches Leben, ein dringendes Verlangen nach kräftiger Seelenſpeiſe, nach 
wahrer Erbauung erwachte in den Orten, wo der Separatismus kräftig 
auftrat. Das Abſagen von der Kirche machte ſie den Bleibenden wich— 
tiger, nöthigte faſt zur Prüfung und zum Nachdenken über die kirch— 


lichen Angelegenheiten. Da die nunmehrigen Separatiſten ſonſt gewöhn- 
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Daf viele Einwohner des Landes der Kirche völlig entfremdet find, al’ 
ihre Anſtalten unbenugt laffen, ja, für überflüſſig halten, ift zwar 
traurig genug, aber ſchrecklich und das Wefen der Kirche vernichtend 
08, wenn ihre Pfleger ſelbſt ſolchen Sinn; theilen, wenn fie feinen 
Muth noch Kraft haben, öffentlich gegen biefen Abfall von der Kirche, 
gegen falfche Lehre und gottlojes Leben zu protejtiven und wacker zu 
fümpfen. Wenn die Glieder eines Conſiſtorii oder der Abtheilung für 
die Kitchenverwaltung und das Schulmefen in einer Negierung jelbit 
Fremdlinge in der Kirche find, fie nur felten einmal befuchen, das heilige 
Abendmahl verfchmähen, das Wort Gottes hinter ſich werfen Pf. 50, — 
wie follen fie dann die Kirche berathen, ja leiten?! Wenn bie Lehrer 
auf Schulen und Univerfitäten, die der Kirche Lehrſtand theils jelbit 
find, theils ihm heranbilden follen, wenn fie gar nicht mehr zur Kirche 
gehören, ihren Lehrbegriff, wohl gar das ganze Mort Gottes verwerfen, 
ja ſelbſt verhöhnen — ungejtraft — dann muß die Kirche fallen, zer— 
fallen; wenn in ihr. noch gläubige Glieder find, denen die Gnade und 
Wahrheit, die in Chriſto Jeſu ift, noch ale das heiligſte Lebensgut gilt, 
ſie müſſen ſich ſepariren, abſondern von deſſen Verächtern. 

Die: Frage alſo, die fo. nahe liegend, fo dringend It: „Wie kann 
oder ſoll dem jegigen, von Scheibel angeregten Separatismus abge: 
bolfen werden 24 ſie ift groß und tief, wie bie mancherlei Berathungen, 
Verſuche und Maßregeln, den geftörten Kirchenfrieden herzuftellen, flar 
bewiefen haben, Daß man auch von Militärgewalt Hülfe erwarten 
konnte, einer tanfendjährigen Xehre der Kirchengefchichte zum Troß, das 
wäre am wunderbarften, wenn nicht die oben erwähnte Abgabenverweis 
gerung und wohl auch im Einzelnen ein Einmengen (iberaliftiicher Ideen 
dem Separatismus einen politifchen Anſtrich gegeben hätte, 

Im Verderben ber Kirche liegt fein Grund, darum fich auch im 
bohen Norden, wie im weltlichen Holland ganz ähnliche Bewegungen 
im Volksleben zu diefer Zeit zeigen. Die rechte Hülfe kann wohl durch 
Menfchen — aber nicht von ihnen, nicht von natürlicher Weisheit, fie 
mus vom Heren feiner Kirche, von oben herab durch ein neues Pfing⸗ 
ſten kommen. Das wird geſchehen. Laßt uns nur Alle die alte Litanei 
wieder von Herzen beten und durch den Glauben und die Liebe gehei⸗ 
ligte Hände zu Gott aufheben, mit Luther ſingen: — 

und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen, 

Soll doch mein Herz an Gottes Macht 
Verzweifeln nicht noch ſorgen. 

So thu Iſrael rechter Art, 

Der aus dem Geiſt erzeuget ward, 

Und ſeines Gottes erharre. 

Der jetzige Separatismus erſcheint wie hervorgegangen aus dem 
Verzweiſeln an Gottes Hllfe, man will nicht geduldig einer harren, 
ſondern engherzig ſelbſt helfen und merkt kaum, wie ſich da die alte 
menſchliche Hoffahrt einmiſcht. Wäre der reine evangeliſche Glaube, 
wie er ſo herrlich als ein theures Vermächtniß der Väter in den Kurs 
therifchen Symbolen niedergelegt iſt, ober ſein freies Bekenntniß ber 
boten, von der beitehenden Kirche ausgeichloffen, ‚dann ſtände Die Sache 
anders, dann wäre die Zeit auszugehen ſchon da, ‚oder vielmehr würden 
dann die Evangelifchen ausgeſtoßen, wie ſie es früher von den Papi- 
jten erfuhren, aber fo iſt es doch nicht, wenn auch vielleicht in Schleſien 
damit der Anfang gemacht wurde, man lenkte doch bald wieder ein, 
ſonſt wäre die Zahl der Separirten ſchon hundertfach größer geworben. 
Die deutlichſten Zeichen‘ beweifen, daß der Herr unfere nöd) öffentlich 
beftehende Evangeliſche Kirche nicht gar, verlaffen, daß er in ihr fein 
Werk und treue Zeugen auch in hohen Amtern noch hat. Er wird ihr 
meues Leben: ſchenken, ausermählte Rüiſt zeuge geben und in ihr große 
Schaaren retten und bewahren vor dem Zeitgeifte,. welcher Ift allezeit 


lich in ihren Umgebungen als die erfahrenften und ernfteften Chriſten 
geachtet waren, fo gilt ihr Urteil tiber chriftliche Bücher und Predig— 
ten viel, man hört fie gern, wenn fie ein wenig Milte noch zeigen, 
fiber Kirche und Schule ſprechen und lernt von ihnen trachten nach 
dem Reiche Gottes. Auffallend ijt es, wie befonders die heranwachſende 
Augend durd) die Separatiiten in Bewegung gefegt und angezogen ward. 
In Wallmow waren 1840 die meiften jungen Leute nahe daran, von 
der Kirche aus und zu jenen überzugehen. Das tolle Lärmen und 
Tanzen fammt den anderen fündlichen Vergnügungen der Welt fand 
feine Theilnehmer mehr, ein ernfter, ſtiller Einn zog ein, die Sitten 
befferten fih. Es ift eine Freude wahrzunehmen, wie ruhig und fröh— 
lich ‚bei ihrer eifrigen Arbeit in der Ernte 5. B. die jungen Leute find, 
wie fie am fpäten: Abend, geiftliche Lieder fingend; heimziehen. Den 
Abend zuvor, ehe die Ernte beginnt, wird auf gefchehene Meldung ein 
befonderer Gottesdienit, auf die Fommenden Freudentage fich beziehend, 
gehalten, wo die Kirche dicht gefühlt ift. Die lebendigiten Glieder der 
Kicche find die, welche sam meiften ſchwankten, und nahe daran maren, 
zw den Separatijten Überzugehen, von Liebe jur altem Kirche aber zu: 
vücgehalten wurden, ı Es iſt rührend, wie die Leute in Schaaren hin: 
ziehen, wo fie die thörichte Predigt des Evanzelit hören können aus 
dem Munde irgend eines für redlich gehaltenen Zeugen Chriſti, felbit 
mellenweit gehen fie die jchreeklichjten Wege. *) 

Welch eine mächtige Aufforderung am die ganze Kirche, die Ber 
dürfniſſe des lichen Volks zu befriedigen! Seine Unruhe geht weiter 
und tiefer al Viele eg meinen. Was predigt nun der Herr durch 
alle diefe Erfcheinungen? Nichts Anderes, als womit er fein 
propheilich Amt auf Erden begann: Thut Buße und glaubt an 
das Evangelium! In diefer Beziehung aber gilt dies Wort der 
ganzen fat aufgelöften und verkehrten Kirche, fie ſoll wieder zur Kirche 
in vollerer Wahrheit werden. 

So wie es jeßt mit und in unſerer Evangelifchen Kirche nament: 
lich im unferem Lande, doch in den. benachbarten Landen auch, fteht 
und bergeht, kann und wird es nicht lange ‘mehr bleiben, ſie ift in 
einer folchen Allgemeinheit und folhem Grade von der erſten Liebe und 
ihrem Glaubensgrunde gewichen, daß fie entweder Buße und die erften 
Werke thun, dem Geifte Gottes‘ zu neuem Leben Raum geben, oder 
binfallen muß in trauriger Zerworfendeit, wenn: ihre im Glauben leben: 
digen: Glieder ausjcheiden oder ausgeſtoßen würden und ein eigenes 
Kirchlein bilden. Sieht man den fiebenten Artikel unferer Augsburgis 
chen Eonfeffion an: Es wird auch) gelehrt, daß alle:Zeit müſſe Eine 
beilige chriſtliche Kirche feyn und bleiben, welche ift die Verſammlung 
aller Gläubigen, bei welchen dag Evangelium rein gepredigt 
und die heiligen Saframente laut des Evangeliums gereicht 
werden sc. und betrachtet danach dag Leben und Treiben in ſo fehr 
vielen Gemeinden in Stadt und Land, bedenft, wie das föftliche Pre— 
digtamt angefehen und getrieben, wie gar Anderes als das theure, 
werthe Wort, daß Chriftus Jeſus gefommen ift in die Welt, die 
Sünder felig zu machen, unter welchen ich der vornehmſte bin — ge: 
predigt wird, wie die heiligen Saframente fo lau und gleichgültig, als 
wären fie unnd&, behandelt werden; ſieht und Hört man, wie große 
Schaaren roher und auch gebildeter Leute felbit deren Viele, die. in für 
Kirchen und Schulen unmittelbar wichtigen Intern ftchen, Predigt und 
Saframente gänzlich verachten und verfäumen, fo möchte man wohl 
bedenklich fragen: Gehört unfer Volk zur heiligen chriſtlichen Kirche? 


*) Gute alte Erbauungsbücher, befonderd Predigtbücher don Schubert, 
Braſtberger — finden fröhliche Käufer, ſo das ſich's Spekulanten ſchon zu 
Nutze gemacht haben. 
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der Geiſt der Welt, die im Argen liegt. Aber das follen wir ja nicht 
pergeffen, noch verfennen, daf die ganze Kirche troß ihres Lebenskam⸗ 
pfes wider den Separatismus, ihm doch großen Dank ſchuldig iſt in 
vieler Beziehung, wie die obige einfache geſchichtliche Entwickelung ſchon 
angedeutet hat und hier nicht weiter dargeſtellt werden kann. Eine 
Sufpredigt iſt er für die Prediger fonderlich, aber auch für bie höheren 
Pfleger der Kirche, die Behörden, wie alle Gliedern der Kirche. 

Die Kirchenbehörden hörten offenbar in unferem Vaterlande all: 
mählig auf zu fepn, murden weltliche Behörden, das alte, bei dem Bolfe 
in Ehren ftehende Ober-Conſiſtorium verfchwand, feine Wirkſamkeit ging 
an Staatebeamte tiber, die der Kirche immer mehr. fich entfremdeten, 
auch die Conſiſtorien richteten fich mehr nach dem Kandrechte, als nach 
der Bibel, vom Kirchenrechte und feiter Kirchenordnung war fait feine 
Rede mehr. D möchten doch bald die in diefer Beziehung fo treffen- 
den pia desideria der Ev. K. 2. in Erfüllung gehen, die beim, Eins 
tritt im diefes Jahr laut geworden find! Soll größere Trennung ver 
mieden werden, fo muß bie Kirche einen feiten Grund der gemeinfanen 
Lehre, Symbole, feine neuen, die unfere Zeit nicht machen kann, wie 
Dr. Roͤhr wohl am evidenteften bewiefen, fondern die alten, von der 
Kirche einmüthig anerkannten, fie muß eine freie, auf dem alten Grunde 
fichende und danach entfcheidende Kirchenbehörde haben, deren. Glieder 
geiftliche Sachen auch geiſtlich richten, darum theils fromme Kirchendie⸗ 
ner, theils fromme Rechtsgelehrte, vom Landesherrn unter dem Beiſtande 
des heiligen Geiſtes erwählt wären, alleſammt wahre Kirchenfreunde, 
die dann für alle höheren und niederen Kirchenanſtalten liebend ſorgten 
und Zucht und Ordnung in der Kirche hielten. An die verhaßte, von 
Vielen abergläubiſch gefürchtete Hierarchie wäre dabel nicht zu benz 
fen. Aber wer ſollte es nicht ſonderbar finden, wenn die Leitung der 
Militärangelegenheiten einer ihnen ganz fremden Behörde Übertragen 
wiirde — und im den Kirchenfachen follte das gut ſeyn? 

Geiftliche Behörden werden dann eine weile, milde Kirchenzucht 
herſtellen, ohne welche Feine Kirche beftehen kann, denn. jede ſelbſt nur 
zum gefelligen Vergnügen beftehende Gefellichaft hat ihre Gefeke und, 
Ordnungen, nach welchen die Theilnehmer fich richten müffen, entſcheidet 
tiber die Aufnahme neuer Glieder und ſtößt die aus, welche irgendwie 
den Zweck der Gefellichaft ſtören, und die Kirche, die zu den erhaben: 
fien Zwecken, zur ewigen Seligfeit ihrer Glieder beſtehende Geſellſchaft, 
foflte ohne alle Zucht und Ordnung ſeyn können! Kirchenzucht erfcheint 
aber grade neben dem Separatiemus als unabmweisliches Bedürfniß, 
woflir wir ihm auch herzlich danfen müſſen. Denn die firchliche Ges 
meinde in Wallmow z. B. fordert, vonder Einrichtung der Separatiz 
ften belehrt, Kirchenzucht. Man bedenke den Fall, der nicht aus der 
Luft gegriffen iſt, ein Glied der Separatiftengefellfchaft wird von ihr, 
beharrlicher Stinden wegen, die öffentliches Ärgerniß geben, ausgeftoz 
fen, es wendet fich zur Kirchengemeinde wicder ohne alle Buße und 
Lebensänderung, will fo zum heiligen Abendmahle nur vor Menjchen 
gehen — miirde unfere Kirche dadurch nicht ſchmachvoll gefchändet, 
müßten die ernften, veblichen Glieder der. Gemeinde nicht den Separa- 
tiften "weit den Vorzug geben! Dazu kommt, daß, in biefiger Gegend 
die ſymboliſchen Schriften unferer Kirche, vom Wolfe viel geleſen werz 
den, fie find durch die Separatiften in die meilten Häufer gefommen, 
fie bezeugen überall die Nothwendigkeit ber Kirchenzucht, -felbit, der Holl- 
ftändige kleine Katechismus Luther’s, wie er in Pommern herausge⸗ 
kommen, zit viel Hundert Exemplaren durch die Separatiſten verbreitet | ſchlichten Volks Rlick eher Schte, } 
it, fo daß die neueren verfälfchten Katechismen verdächtig, und verhaßt ER uns lieſt doch ya 9 — ——— Ehriſt 
find, er redet in dem Abſchnitte vom Amte der Schläffel”) fo klar von | uch ein harter Reim oder veralteter Ausdruck mit unferfäuft ne 

*) Diefer Abfepnitt iſt bekanntlich Fein urſprünglicher Beſtandtheil des Na: | (Schluß folgt.) Ä — 
techismus, fondern erſt ſpäter Hinzugefügt. Anmerk. der Ned, 
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der nöthigen Kiechenzucht, daß ihr Mangel fchmerzlich gefühlt wird. 
Sell fie aber wieder in’s Leben treten, fo kann fie unmöglich der Wil- 
kühr des einzelnen Pfarrers überlaſſen feyn, fie muß von Kirchenbehör⸗ 
den geregelt, beaufſichtigt werden und macht Gemeindeälteften, Pres⸗ 
byterien nothwendig. Fromme Glieder, die das Vertrauen der Beſſeren 
in. der Gemeinde genießen, müſſen dem Pfarrer jur Seite ſtehen bera—⸗ 
thend, erinmernd und helfend. Dazu wurde ums Jahr 1817 die Anz 
regung gemacht, durch Iandesherrliche Verordnung, daß jede Gemeinde 
ihr Presbpterium erwählen ſolle. Merfwürdig war dag Befchrei, dag 
damals dawider erhoben ward, die Gemeinden und ihre Pfleger waren 
meiſtens zu todt, als daf die Einrichtung ein gebeihliches Leben hätte bes 
fommen. fönnen, fie ſchlief ganz unaufhaltfan wieder ein, iſt aber nicht 
geſetzlich zurückgenommen; wie ſchön wiirde fie an vielen Orten, nament⸗ 
lid) an den durch Separatismus bewegten, erwachen und feguend wire 
fen, wenn gläubige Kirchenbehörden fie führten. ! 

Dann würde 5. 8. nimmer der traurige Fall vorfommen koͤnnen, 
daß unchriſtlich geſchiedene Perſonen, denen die Trauung von ſeparir⸗— 
ten Predigern verſagt wird, ſich nur zur ruinirten Kirche (mie unge: 
bildete Leute hier, für: das unbefanntere Wort: unirt, fie nennen) zu 
wenden brauchen, um eine fegenelofe Ehe zu ſchließen. Die North der 
Kirche, fühlend, machte man fchon den unglücklichen Borfchlag, eine 
Franzöſiſche Civilehe ohne Firchliche Trauung einzuführen, aber dag 
ginge, von allem Anderen abgejehen, jedenfalls nur, wenn die Kirchens 
zucht folche in Sünden zufammengefuppelte Eheleute vom heiligen Abend: 
mahle und von dem Taufzeugenamte ausfchlöffe, bis fie rechtfchaffene 
Srüchte der Buße zeigten, fonft würde. der Verfall der Kirche nur 
ſchrecklicher. Selbſt unfer Landrecht feßt einige Kirchenzucht noch) voraus, 
aber die Praris und die Entſcheidung der Behörden —? davon muf 
man fchweigen. Evangelifche Kirchenzucht würde nicht einen geſetzlichen 
Rigorismus üben, würde von ſelbſt nach dem chriſtlichen Standpunkte 
der Gemeinde ſich mobificiren, überall zum guten Hirten einladen, nicht 
abſtoßen, ziehen, erziehen helfen, ‚nicht lieblos verlaffen, fie würde für 
ung Pajtoren ſelbſt eine Zucht ſeyn, darum fie ums Jahr 1817 wohl 
Vielen. fo erſchrecklich vorkam. 

Die Neue Agende, deren Kritik nicht hieher gehört, iſt ein Stein 
des Anftoßes nicht für die feparirten Lutheraner 'allein, fondern, wie 
oben dargeftellt ward, für fehr viele Kirchenglieder. Man Iaffe fie fallen, 
wo fie Anftoß gibt, fehe ihre Nückgabe nicht wie eine Kriegserflärung 
an, man laffe die alte Agende einführen, wo es gewünfcht wird, Iſt 
dann die Kirchenbehörbe von entfchieden evangeliſchem, Lutherifchen Be— 
fenntniffe, fo werden die Gemtither beruhigt und der Separatismug ver- 
liert alle Dracht. Zur rechten Zeit wird fchon eine neue Agende zu 
Stande. kommen, welche die erbauliche Liturgie in der jegigen mit den 
alten Kernformularen in den Agenden ber vorigen Jahrhunderte versi- 
nen, im Lapidarfigf der Kirche verfaßt fepn und fo die Bedürfniffe 
befriedigen, dem angehenden Pafter ein erwinfchtes Handbuch ſeyn wird 
und die Einführung nicht durch unlautere Mittel’ zu erfchleichen braucht, 
Jetzt aber alsbald eine neue Agende machen wollen, möchte eben fo be- 
denflich feyn, wie die Abfaffung eines neuen. Gefangbuche, da erft das 
firchliche Leben aus allerlei Subjeftivität heraus fich nen geftalten und 
(befeftigen muß und zu fürchten fteht, daß man jeßt:noch bei Abfaſſung 
neuer Kirchenbücher viel mehr auf den Geſchmack und Beifall der ge— 
bildeten Welt — der unkirchlich geſinnten, als auf das Bediirfniß des 
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Gegenfäte in der Proteſtantiſchen Kirche 
Frankreichs. 


Es ift beachtenswerth, wie auch auf dieſem Punfte des 
Proteſtantismus das Intereſſe den öffentlichen Verhältniſſen der 
Kirche fich zumendet. Nachdem der zufammenhaltende Gegenfaß 
gegen die herrfchende Kirche verfchtwunden, die Stellung zur Re 
gierung fo nachgiebig geworden ift, daß Vincent das Intereffe 
der Regierung, die Alles ihrer Controle unterwerfe, die episfo- 
pale Macht nennen Fonnte, erbliden von Jahr zu Jahr mehr 
viele ernfte, über den Augenblick hinausfehende Proteftanten in 
dieſer Sfolieung eine Gefahr für die Zufunft, zunächft den 
Grund, wenn neben der Katholifchen Kirche die Proteftantifche 
zu ihren verfaffungsgemäßen Rechten nicht fomme. Zu einer 
Soncentration der Intereffen Fonnten Vereine zu anderen Zweden 
des Proteftantismus doch nur mittelbar wirken; die jährlichen 
Paftoral-Eonferenzen in Paris ‘haben bei der Verſchiedenartig⸗ 
keit der Elemente, aus denen ſie zuſammengeſetzt waren, über 
die Verfaſſungsfrage ziemlich erfolglos projektirt. Angeſichts 
dieſer Sachlage hat ſich nun vor Kurzem eine Geſellſchaft 
für die allgemeinen Angelegenheiten des Proteſtan— 
tismus in Frankreich (Société des interêts generaus du 
Protestantisme frangois) gebildet. Ihre Statuten ſtimmen faft 
wörtlich mit denen der evangelifchen Gefellichaft überein (bei 
Reuchlin ©. 404.), was nicht auffällt, da wir Häupfern 
der letzteren unter den Stiftern der neuen ‚begegnen. Präſident 
des Berwaltungsrathes iſt der Admiral Graf Ver-Huell, 
Schatzmeiſter André Walther, Sekretär der Graf Agenor 
de Gasparin, Beiſitzer Juillerat-Chaſſeur, die Mo— 
nod's, Balette, Vermeil u. ſ. w. Sitz des Verwaltungs—⸗ 
rathes iſt Paris. Sein Geſchäftskreis erſtreckt ſich ſeinem Zwecke, 
der in dem Namen der Geſellſchaft ausgeſprochen iſt, gemäß, 
mit ſtrengem Ausſchluſſe aller anderen, ſelbſt verwandten An⸗ 
gelegenheiten, lediglich auf die allgemeinen, ſie mögen nun auf 
das Recht der Gleichheit der Kulte in Frankreich, oder auf das 
Recht, den verfaſſungsmäßig zugeſtandenen Freiheiten gemäß ſich 
zu entwickeln, oder endlich auf anderweitige Unternehmungen von 
allgemeinem Belange ſich beziehen. - Als ſolche allgemeine An: 
gelegenheiten macht ein Artikel in der Zeitichrift Esperance, 
Errichtung neuer Kirchen, Umgeſtaltungen der protefiantifchen 
Fakultäten u. ſ. w., namhaft. Der Natur der Sache nach, 
drängt ſich in einer Geſellſchaft, die ein zuſammenfaſſendes, ver⸗ 
mittelndes, vertretendes Organ für die genannten Zwede feyn 
will, das ganze Gewicht nad) dem Derwaltungsrathe hin, der, 
wenn er nun auch den Vorſtehern der Hülfscomites in den Pro- 
vinzen das Necht zugeficht, als folche Mitglieder des Hauptcomites 
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in Paris zu feyn, doch mehr für als durch die anderen Glie— 
der handeln Fann, der ganzen Sache eigentlicher Kopf if. Für 
die Befehung des Derwaltungsrathes hat die Gefellfihaft prin: 
cipiell befiimmt, nur die Fönnten für fähig erachtet werden, 
welche ſich auf einem Grunde der religiöfen Überzeugung be: 
gegneten, und zwar auf dem, welchen Niemand anders legen Fann. 

An diefem legteren Punfte nahm eine, wie es fcheint, nicht 
ſchwach vertretene Richtung modern Orthodorer, deren journali- 
fifches Organ der Lien ift, großen Anſtoß. Bor Allen fürch— 
tete Athanafe Eoquerel, ein angeregter Kopf, gewandt mit 
einer Reihe Lebensfragen in der Kirche fich vednerifch auseinan- 
derzufeßen, daß von einer fo erflufiven Verbindung Gefahr ent 
fiehe für das, was derfelbe für das Band des Friedens hält. 
Dem vorzubeugen fchien ihm eine perfönliche Verhandlung mit 
dem Grafen Agenor de Gasparin zweckmäßig. An der 
Spige einer Anzahl Geiftlichen feiner Gefinnung, wandte er ſich 
an den Grafen mit den Worten: „Mein Herr, Sie werden 
zweifelsohne zugeben, daß es ſich um etwas Befonderes, Bedeu- 
tendes handelt in dem Schritte, den wir zu Shnen thun. Geift- 
liche der veformirten Gemeinden Frankreichs, Geiftliche, unter 
denen mehrere älter find, als Sie, begeben wir uns zu einem 
jungen Manne, der feinen anderen Beruf hat, als welchen fein 
Eifer ihm gibt, Feine andere Stellung, als einfaches Glied der 
Kirche zu feyn. Bon Außen angefehen, Fünnte man glauben, 
daß wir in diefem Schritte unfere geiftlihe Würde außer Acht 
laſſen; aber wir thun einen Schritt des Friedens und der Liebe, 
und die Liebe Fann dem geiftlichen Stande nie etwas von feiner 
Würde vergeben.” Hierauf folgten allgemeine Bemerkungen über 
die Gefahren des religiöfen Parteiweſens mit Seitenbligen und 
Nubanwendungen. Der Graf, nachdem er bevorwortet hatte, er 
foreche hier Tediglich in feinem eigenen Namen, bemerkte mit 
Nachdruck, daß er von der ganzen Unternehmung nur dann Ge: 
deihen hoffen könne, wenn fie in einer Gefinnung gefchähe, die 
er für die allein heilbringende halte, einer Gefinnung freilich, 
innerhalb der er fich durch eine Kluft (abime) von Anfichten 
gefchieden befennen müßte, welche mehr feyn dürften als bloße 
theologifche Nuancen. Von diefem erfolglofen Befuche gab unter 
Phrafen von Gewiſſenhaftigkeit und brüderlicher Gemeinfchaft 
der Lien einen Bericht, der theilweife Ungenauigkeiten, in diefen 
die Abficht enthielt, des Grafen Äußerungen möglihft ausfchlie- 
end, einige unparfeiifche Zeugen als abgeſchreckt darzuftellen. 
Berichtigungen Seitens der Betheiligten aufzunehmen weigerte er 
fih. Seitdem hat er, wie die Esperance berichtet, den perfün- 
lichen Charafter der Stifter herabzufegen gefucht. Nur fchüch- 
tern deutet eine durchaus würdig gehaltene Beftreitung diefer 
Angriffe eine Bemerfung an, bie uns in Deutfchland bereits 
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geläufiger ift, daß nämlich der Standpunkt der vermittelnden 
Halbheit, deffen Lieblingswort Toleranz ift, gegen die Feinde des 
Ehriftenthums gerecht und großmüthig, gegen tauſend verfüm: 
merte Erfcheinungen mild und duldfam ift, gegen Alles aber, 
was mit Charafter und Nachdruck nad) einer objeftiven Geftal: 
fung des religiöſen Lebens hindrängt, den engherzigften Partei: 
geift herauskehrt. 

Das Bekenntniß diefer modern Orthodoxen fiegt uns in 
einer Schrift von Athanafe Eoquerel, L’orthodoxie mo- 
derne, vor. Wie fchon der Titel zwei fchwer zu vereinende Ber 
griffe zufammenfchmelzt, 
durch über einige Firchlihe Grundbeftimmungen das moderne 
Waſſer in einer Weiſe zufammen, die in Deutfchland weder 
orthodor noch modern iſt. Ohnedies war in Deutfchland ein fo 
leichtes Verfahren mit den Dogmen nie verftattet. Dem moder: 
nen, humanen, von Liebe und Friede überwogenden chriftlichen 
Bewußtfeyn des Derf. Fommt das Menfchengefchlecht nicht fo 
ſchlimm und elend vor, als die alte Dogmatik, der er die abge 
ſchmackteſten Eonfequenzen zieht, in ihren barbarifchen. Beftim- 
mungen ausfage, man reiche aus, wenn man, ohne auf Sün— 
denfall und Erbfünde ſich weiter einzulaffen, feftftelle: dev Menfch 
ift unfähig, ſich zu rechtfertigen vor Gott und das Heil zu ver: 
dienen; der Gnade bedürfe der Menſch freilich, nur. müſſe man 
es fich nicht, wie die Myſtiker, finnlich vorftellen, wie eine Art 
himmliſchen Magnetismus, fich überhaupt vor unklaren Borftellun: 
gen hüten und andererfeits doch auch nicht Begriffsbeſtimmungen 
über eine mehe zu erfahrende Sache fordern: „Wir würden fagen, 
dag die Gnade auf dem religiöfen Gebiete. das ift, was die 
Vorſehung auf dem zeitlichen; fie ift die Borfehung der inteflef: 
tuellen und moralifchen Welt; fie ift überall; fie ift nicht zu 
ermaffen, nicht, zu. begränzen; fie, bedient ſich Alles; durch fie 
kann Alles ein Mittel zur Heiligung, zur Befeligung werden; 
durch fie kann Alles einen Schritt zue Befehrung und zur Wahr: 
heit führen. Man fagt, der Fall einer Frucht vom Baume 
habe in Newton den erfien Gedanken vom Weltfyftem (la 
premiere idce du systeme du monde! — der Berf. hat 
Grund, diefe Behauptung mit einem on dit einzuführen) her: 
vorgerufen und man wundert ſich zweifelsohne, daß etwas ſo 
Kleines den Genius angeregt hat; es Foftet unendlich weni: 
ger der Gnade Gottes, um dem werdenden Glauben 
die Wahrheiten des ewigen Lebens zu enthüllen (!). 
Die Hülfe der Gnade Gottes vernichtet niemals. die Freiheit 
des Menfchen; fie reicht, immer, aus; fie wird. immer. im rechten 
Maße gegeben, nicht zu schwach, fo daß Gott aufhörte einem 
Gläubigen, der um. Befreiung, bittet: zu antworten: Laß. div an 
meiner Gnade genügen, moch zu ſtark, fo daß der Menfch auf 
hörte, frei und verantwortlich zu ſeyn.“ In diefer Weiſe breitet 
fi ein allgemeiner erbaulicher Nebel, ein vednerifcher, Wortdunft 
von chriftlichem Bewußtſeyn, der, nirgends. Elare, fcharfe Umriſſe 
heraustreten läßt, über alle Satzungen des chriftlichen Glaubens 


aus, angeblich demüthig verzichtend, in göttliche Geheimniſſe eine | 


dringen zu. wollen, faktiſch um, Die weientlichfien geoffenbarten 
Wahrheiten in blaue Gemeinplätze aufzulöfen. Man kann ſich 


fo fchlägt durch das ganze Buch hin | 


‚Glauben fich durchgebildet haben, 
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vorftellen, daß dem Geheimniffe dee Dreieinigfeit die Frage ent: 
gegengeftellt wird, was die Liebe zu Gott und unferen Nächften 
dadurch gewonnen habe, „wir find überzeugt, daß das Athanafia- 
nifche Symbolum von der Dreieinigfeit in der Kirche noch Fein 
einziges Gefühl von Meue, Entjagung oder Liebe erweckt hat.” 
Mit der Gottheit Chriſti Fann er gar nicht recht ins Reine 
kommen, die Einfachheit und Einheit de PPtre- Supr&me dürfe 
in feinem Falle gefährdet werden, was der Srethum in der alten 
Orthodoxie fey; Fleiner als der Vater fey der Sohn jedenfalls; 
ein Dunfeles freilich ließe fich auch fo nicht hinwegbringen. „Die 
alte Orthedorie hat Widerfprüche, unfer Glaube hat nur Ge: 
heimniſſe“ — wie man flieht, ohne Widerfprüche. Der Berf. 
fchliege mit einem eregetifchen Machtfpruche ab: Niemand kennt 
den Sohn ald der Vater — „ein Wort der Borficht und der 
Demuth,” das der Verf. mehrmals ohne feinen Nachſatz braucht. 
Sey es indeß DVorficht, ſey es Unkenntniß, mit der Bibel. geht 
Athanaſe Coquerel auf eine faſt mißbräuchliche Art um. 
So beſeitigt derſelbe in ſeinen Auslaſſungen über oder vielmehr 
gegen die Erbſünde die Altteſtamentlichen Stellen mit der Be— 
merkung, daß man, was Einer in leidenſchaftlichen Ergüſſen über 
ſeine Mangelhaftigkeit ausſage, nicht ſo urgiren dürfe und aus 
dem Apoſtel Paulus führt er nur an Röm. 3, 10.: Da iſt Kei— 
ner, der gerecht ſey, auch nicht Einer, welches überdem eine hypers 


boliſche Außerung fey, wie fie öfters vorfämen, die man nad) 


anderen Stellen berichtigen müffe, z. B. Luc. 15, 7.: Im Him— 
mel wird Freude feyn über einen Sünder der Buße thut mehr 
als über neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedür- 
fen. Andere Stellen, fcheint es, Fennt er nicht. Bei alledem 
hält. — und fo heißt es gleich auf der erften Seite — der Verf. 
die heilige Schrift für infpiriet, für eine Offenbarung des heili- 
gen Geiles. Nur, wird nachträglich bemerkt, müffe man nicht 
durch eine allzu buchftäbliche Auslegung die Bibel in Wider: 
ſpruch mit Vernunft und Gefchichte ſetzen, was auch durch uns 
nöthige Vermehrung der Wunder und Weiffagungen gefchehe. 
Denn „ein dem Proteftantismus wefentliches Prineip iſt der 
Fortfchritt.” Und grade von diefom würde in der modernen 


4 


Orthodorie des Athanafe —— die Deutſche Theo: | 


logie wenig bemerfen. 


Nachrichten. 
(Der Separatismus in der Uckermark. Geſchichte und Lehre.) 
(Schluß.) 


Die Union mit der Reformirten Schwefterlicche, kann nnd foll ja 
nicht erjwungen werden, aber auch nicht aufgehalten, wo fie von innen 


heraus ‚Sich bildet. . Der, Anfang dazu war gemacht, als nach den Kriegs— 


jahren dag Glaubensleben im Deutjchen Wolfe überall neu fich regte. 
Man hatte genug zu thun, feinen Glauben gegen die Äußeren und 
inneren Keinde zu bertheidigen, alle Gländige reichten ſich Fröhlich die 
Hände zu den chriftlichen Vereinen, die noch einen befferen Dom bauen 
wollen als den Eölner, und fragten dabei nicht nach den verſchiedenen 
Eonfeffionen.. Wären die verordneten Pfleger und Wächter der Kirche 
auf dieſem Wege mitgegangen, anſtatt diefe Xereine mit: mißtrauifchen 
Augen anzuſehen, fo wirde wohl eine Vereinigung im rechten „einigen 
Nun aber nahm Im Jahre 1817, 
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das in der neueren Kirchengefchichte Epoche macht, die Welt die Union 
in ihre unreinen Hände. Man erinnere fi, wie in mancher Stadt 
vornehme Herren, die zum Theil Jahre lang nicht zu des Herrn Tijche 
gegangen, als völlig unkirchlich befannt waren, plöglich Ihre Union pro: 
Hlamisten und durch gemeinfchaftliche Abendmahlsfeier abmachten. Im 
fraftlofen Indifferentismus, ja im völligem Unglauben ward man unirt, 
ſo viel als möglich auch mit Katholiken, ja gar mit modernen Juden. Das 
Volk wußte und begriff nichts von folcher faljchen Unfon, aber da nun 
Behörden ſich ihrer annahmen, da die Neue Agende damit in Verbin⸗ 
dung gebracht, ja von Manchen als Unions-Inſtrument geprieſen ward, 
da fahen die Gottesfürchtigen den Glauben, die Kirche der Väter gez 
fährdet und mo noch kirchliches Leben war, wie namentlich. in Schlefien 
und Sachfen, regten ſich bedenkliche Unruhen. Müßte man nun den 
Separatiften Necht geben, wenn fie fchreien, der Staat hat die Evan- 
gelifche Kirche aufgehoben, jene faljche Union legitim gemacht, fo wür— 
den game Schaaren der. befferen Gemeindeglicder folhe Staatskirche, 
wie die Separirten fie höhniſch nennen, verlaffen und zu den Abge: 
trennten übergehen. Man laſſe alfo ab von falicher Union, erſtrebe 
die wahre, verpflichte die Geiftlichen wieder frei und feſt auf. die Bes 
fenminiffe der Kirche, damit die Gemeinden Vertrauen zu ihnen. haben 
önnen. 

„Wo die Kunft verfiel, da ift fie durch die Künſtler verfallen,” 
pflegte Müllner oft zu fihreiben, fo iſt's auch wahr: Wo die Kirche 
verfiel, da iſt fie durch ihre Diener verfallen. Darum predigt der Herr 
durch den Separatismus vor allen den Lehrern In Kirchen und Schulen 
Buße. Gegen fie richten die Separatiften hauptſächlich ihre heftigiten 
Angriffe, in einer Weiſe, in einer Sprache, die ein priftliches Herz 
betrübt, und fuchen das Herz der Gemeinde ihnen zu entziehen. D ſtraft 
fie Lügen, ftraft fie fräftig Lügen durch einen heiligen Wandel, der fich 
fern. hält: von den Lüſten der Welt, durch treue Verwaltung des köſt⸗ 
lichen Amtes, das die Verföhnung predigt, durch eine lebendige Predigt 
des ganzen Wortes Gottes, ihr Haushalter Über feine Gehelmniſſe! 
Die Älleſten ermahnet Petrus: Weidet die Heerde Chriſti, fo 
euch befohlen iſt, und ſehet wohl zu, nicht gezwungen, ſon— 
dern williglich, nicht um ſchändlichen Gewinnes willen, 
ſondern von Herzens Grunde, ) nicht ale die übers Volk 
herrfchen, fondern werdet Vorbilder der Heerde, Go wer: 
det ihr die unverwelfliche Krone der Ehre empfangen — 
ſicher fiegen Über den Separatismug, Liebe und Danf ter Gemeinde ift 
gewiſſer und fchöner Lohn auf Erden. Bei dem aufreigenden Wefen 
und. liebloſen Angriffen der Separatiften hat man recht Über ſtch zu 
wachen, daß man nicht in Predigten und Bejprechungen zu eimem uns 
geiſtlichen Polemiſiren oder fleifchlichem Zorne ſich hinreißen laffe, wodurd) 
nichts gewonnen, leicht noch manches Herz entfremdet wird. Der bittere 
Korwurf der, Sabbatheichänderei, ald ob fie in unferer Kirche, für 
unfere Gemeinde privilegirt wäre, muß durch fräftige Zeugniffe dage: 
gen, von ber Kanzel hevab und in den Häufern, Lügen geſtraft werden: 
In Verwaltung der Saframente ift eine größere Übereinftimmung fr 
Beunrubigte Gemeinden nothwendig, als die Neue Agende gewährt, und 
es möchte wohl rathfam feyn, daß benachbarte Geiftliche fich darüber 
befprächen und zu einer gleichmäßigen Behandlung der Beichte, der 
Taufe und der Communion übereinkämen. AÄngſtliche Gemüther neb: 
men da oft an unweſentlichen Veränderungen Anftoß. Es gilt bier 
wohl, was 1 Cor. 8, 9 und 13. gefchrieben fteht: Sehet aber zu, daß 


Es ift ein ſchredlicher Vorwurf, den ganz gewöhnlich die Separatiften den 
Bredigern machen, daß fie Feine Predigt, noch Andachtsſtunde oder. Amtsverrich⸗ 
tung halten würden, wenn ſie nicht dafür Bezahlung bekaͤmen. 
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dieſe eure Freiheit nicht gerathe zu einem Anſtoß der Schwachen. — 
Darum, ſo die Speiſe meinen Bruder ärgert, wollte ich nimmermehr 
Fleiſch eſſen, auf daß ich meinen Bruder nicht ärgerte. Dieſe apoſtoli— 
ſche Regel muß wohl den vorſichtigen Wandel jedes evangeliſchen Seele 
forgers beftimmen, namentlih In Beziehung auf fogenannte Adias 
phora. — Das Verlangen nach öfterer Erbauung, nach mehrerer 
Schrifterflärung muß jeder rechtichaffene Diener der Kirche lieber werfen 
und anregen, als unterdrücken und unbefriedigt laffen, waren doc) fon 
in affen Gemeinden durchs ganze Jahr Wochenandachten, die jet freis 
fiel) meiltens in den Feierabendftunden begehrt werden, weil überall von 
den Ärmeren Leuten mehr Arbeit gefordert wird. Wo num ein folches 
Bedürfniß, ein Verlangen nach Erbanungsfiunden in den Wochentagen 
fic) zeigt, da komme der Geiftliche demſelben mit Freuden entgegen, 
amit nicht die Suchenden zu Anderen geben miiſſen. 

Iſt es dann auch nicht zunächſt zu erwarten, daß alle getrennten 
Leute in den Schoß der Kirche zurückfehren, da Viele im Separatise 
mus fich gefallen und durch denfelben eine Bedeutung, ein Anfehen 
erlangen und behalten wollen, was ihrem Stolze fchmeichelt; jo: werden 
doch die beiferen Separitten fich wieder zur Kirche hingezogen fühlen, 
wiederfehren und, was am wichtigiten ift, der Separatismus wird felne 
Macht, fein Anfehen im Volke verlieren, wicht weiter um fich greifen, 
fondern der Kirche zu neuem Leben helfen. 

Uber freilich kann die Kirche nicht gedeihen, ohne die Schule, 
ohne Lehranſtalten für Volk und Kirchendiener — und welcher Kirchen: 
freund könnte ohne Wehmuth ihren feßigen Zuitand bedenken. Wohl 
bat der Herr feiner Kirche fo weit geholfen, daß auf den Hochichulen 
viele Profefforen der Theologie wieder ihre Hohe Stellung, alfo auch ihre 
ſchwere Verantwortung vor Gott in feiner Kirche erfennen, nicht mehr 
fie zerftören, fondern bauen helfen, aber wie viele andere erheben die 
abgöttifch verehrte, menfchliche Wiffenfchaft Über die himmliſche, welche 
der heilige Getft nur gist. Möchten doch alle bei ihren Borlefungen 
wohl bedenfen, daß es ihr erhabener Beruf ift, die künftigen Seelfor- 
ger, Botſchafter an Ehrifti Statt zu bilden fir Millionen theuer erfanfs 
ter Chriſten, fie augzurüften mit tiefer, aber auch. lebengvoller Einficht 
in Gottes Wort, ihnen zu helfen, daß das Herz feſt werde, was ein fo 
köſtlich Ding iſt, Hebr. 13., wofür die fünftigen frohen Prediger ihnen 
danfen werden in Zeit und Emigfeit. Man braucht dazu noch gar 
nicht an die alten collegia pietatis zu denfen, aber welch ein Segen 
mußten z.B. 3. 3. Rambach's Vorlefungen über die Homiletif brin— 
gen, in deren gedrucktem Auszuge gewiß Heute noch Fein angehender 
Prediger vergeblich lieſt. - 

Aber eine der Hauptquellen des fittlichen Werderbeng, des Verfalls 
der Kirche *) ift in den Gymmaften zu fuchen, welche aus dem Vaters 
hauſe in die Hochſchulen oder gleich in's Berufsleben den einflußreiche 
ſten Theil der Jugend hinüberbilden, und jest allermeijt fie von Gott 
los — ihres Ehriftenberufs, Ihres Taufbundes vergeffen machen, nicht 
durch fo ehrenwerihe Flaffifche oder wiffenfchaftliche Bildung, fondern 
durch antichriftifche Tendenz. Man raubt den ſchwachen Herzen ihren 
Blauben, des Lebens Halt und Troft, und gibt ihnen dafür ſchwankende 
Weltweisheit und ein wenig Gefühlsreligion. Nicht bloß Separirte, 
auch lebendige Glieder der Kirche denfen daran, hier oder da ein neues 
chriſtliches Gymnaſium zu ſtiften. Doch nein, die alten, ehrwürdigen 
Stiftungen der Kirche, ſie ſollen und werden hören die Stimme des 


) Die Kirche als eine Anſtalt der Prediger oder des Staates anzuſehen, 
zeugt von eben ſo viel Unwiſſenheit als Unglauben. Gymnaſiallehrer ſind in 
einem anderen Kreiſe eben ſo wichtige Glieder der Kirche als deren Diener, die 
gewöhnlich fo heißen — Einer aber iſt aller Meiſter. 1 Cor, 12, 12. 
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Heren: Thut Buße und glaubet an das Evangelium! werben ihren Ur— 
fprung und erhabene Beftimmung, zu bauen am Neiche Gottes, wieder 
erfennen und mehr erfitllen. Es helfe dazu, wer helfen kann! 

Die ſchwerſte Anklage, die beftigften Angriffe der Separatiften 
treffen nächft dem weltlich gefinnten Predigern unfere Volfsfchulen 
zu Stadt und Land. Mag dabei auch viel Befchränftheit und Überz 
fhägung alter Methoden und der unlautere Wille, die Trennung recht 
groß und ficher zu machen, fich einmifchen, — in ihren Anflagen iſt 
viel Wahrheit, fie finden fich fat eben fo in der beherzigenswerthen 
Schrift: „Die Volksſchule“ vom Lieben Vater Krummacher, jetzt in 
Bremen. Wohl ift man von dem philanthropiftifchen Schwindel und 
anderer Schulfhwärmerei wieder nüchterner geworben, viel iſt In unfe 
rem Vaterlande gethan, mehr noch befohlen, fo daß es auf dem Pa: 
piere recht gut ſteht — aber viel, fehr viel Ift noch zu thun, ganz bes 
fonders zur fchlichten Ausbildung frommer Landfchulfehrer, denen nur 
zu oft ein allzu färgliches Einfommen zufteht, damit fie in Chrifti Liebe 
treu feine Lämmer meiden, Job. 21, 15., und das Vertrauen der Eltern 
gewinnen. Wie viele Prediger, namentlich in Städten, wo die Eltern 
weniger nachhelfen fönnen, flagen bitter und laut, daß ihre Gonfirmanz 
den fo wenig vom Katechismus, fo wenig Kernfprüche der Bibel kön— 
nen, bie doch wie Xichter in der Seele für's Leben ftehen ſollen. *Die 
Schule muß eine Vorhalle der Kirche, oder Kirche für die Kleinen, die 
Lehrer müſſen auch Geiftliche werden, wie das Volk fie ehrend nennt. 

Alle Glieder der Kirche mögen von den Separatiften lernen 
ihre Kirche und deren Anftalten ehren, in Liebe fich feſt aneinander 
fchliefen, gute Ordnung und Zucht halten, die ja nur im gemeinfchaft: 
lichen Willen der Kirche Ihre Kraft haben und wahre Freiheit fördern 
kann. Es iſt Zeit, ihr Edeln, die ihr um Zion trauert, daß ihr bie 
Harfen von den Weiden nehmt, Pf. 137., und bem Herrn ein neues 
> ed in Buße und Glauben fingt, wie zu Kores Zeiten gefchah —. 
Ale Kinder Jeruſalems, Taufende im Vaterlande wollen fröhlich mit 
euch fingen und rühmen das Lamm, das ermürget ward — und aufer: 
ftanden iſt, fie werden jedem neuen Nehemia (1, 4 ff.) dankbar zu: 
jauchzen. ‚Nicht die den Herren Ieben, fondern die feine Wahrheit und 
Gnade baffen, die Feinde des Kreuzes Chriſti follen ausgehen aus unfes 
rer heiligen Evangelifchen Kirche, fie, die mit Bretfchneider die alten 
Fahnen, zu denen wir — und fie auch fchwuren, verlaffen, oder wie 
Röhr neue Fahnen von Löſchpapier machen wollen, mögen fi) eine 
neue Kirche bauen, aber die Glieder der unferen, denen Gott von fel: 
nem Xeben in's Herz gab, fie follen nicht in fubjeftivem Gottesdienfte 
ſich zurlicziehen, nicht verlaffen die alte Kirche, ihre Noth ift aller 
Schuld — aller Kraft und Gebet ihre Stärfe. Darum wenn nun 
wieder durch's ganze Land die Abendglocken läuten, fo wollen wir beten 
und fingen: 


fien ber erften Jahrhunderte hielten fich von ſolchen bürgerlichen Keft- 
tagen ernft zurück; in der proteftantifchen Welt Hat diefer Wendepunft 
des bürgerlichen und Familienlebens noch nicht den vollen Rang eines 
Feſttags erlangen fünnen. In Nom aber, wo Kirche und Staat Ein 
Stück bilden, mußte der Tag eines folchen Papftes mindefteng den Rang 
eines. Feſttags di divozione e consuetudine dell’ alma citta di 
Roma erlangen, während das Neujahr fogar ein Feit di precetto ift, 
jo gut als Weihnachten und Dflern. (Auch auf ber Briefpoſt wird 
es mit verfchloffenen Fenſterladen gefetert.) 

Es iſt nicht wohl möglich, alle Feierlichkeiten am Zefttage von 
St. Sylvefter zu befuchen. Schon Vormittag zehn Uhr begaben wir, 
uns nach der Kirche St. Silveftro in Kapite, In der Nähe des Korfo. 
Zahlreiche Bettler auf dem fonft verlaffenen Plage vergewifferten ung, 
daß Heute in der Kirche alle Pracht entfaltet werde. Denn dies trifft 
Immer zufammenz und ich fann es nicht verfchmeigen, daß diefes Zur 
jammentreffen mich nicht felten entrüftete, Die Mutter aller Nothleie 
denden, die Kirche, hüllt fic) in Seide und Gold und läßt die Krüppel, 
die Blinden und die Alten auf der Strafe Ihe Brod zuſammenbetteln. 
Zwar find nach einer Ihr geläufigen Redensart die Priefter auch zu 
den Armen zu zählen; deren waren heute einige mit fo ſchweren bunten 
Stoffen befleidet, daß wir alle einſtimmig darüber waren, fie fehen wie 
Chinefifche Hofmandarinen aus. Im Vorhofe der Kirche waren Sims 
ſon's Thaten und Leiden auf gewirften Tapeten ausgehängt. Die Kirche 
war mit rothen, gelben, blauen, weißen Vorhängen, mit goldenen und 
flbernen Borten fiber und über gefhmüct. Ein Kardinal thronte in 
feinem wirklich ſchönen Talare rechts vom Altare, ein Biſchof faß davor 
auf feinem Stuhle, links und rechts auf den Tribünen Infteumentals 
und Vokalmuſik, welche aber hie und da die Schranfen ſogar eines 
feierlichen Concerts überſchritt; als der Bifchof fich erhob, die Meſſe 
zu lefen, machte fte einige Läufe, welche von Müſart entlehnt waren, 
dann ging fie in eine Jagdmelodie über und fchloß mit einer der be— 
fannteften — Galoppaden, 

Im Vatikan iſt eine päpftliche Vesper, wobei die Conferpatoren 
(auch Confuln genannt, während Non jegt nur Einen Senator hat) 
und die Behörden des Römiſchen Volks in die Hand des Papftes den 
Eid der Treue leiſten. Die häufige Wiederholung der -Huldigung von 
Seiten ber Kardinäle bei jeder Deffe, welche fie mit dem Papfte hören, 


iſt charafteriftifch, und hängt: vielleicht mit dem Weſen eines Wahl: 
reichs zuſammen. 

An St. Maria in Ara-Cöli wird mit Intervention des Senats, in 
der Jefug= Kirche mit Intervention von Kardinälen ein Tedeum gefungen. 
Hfer war der Zubrang fehr groß. Die drei Orgeln in den verfchledenen 
Theilen der Kirche löiten einander ab; daf fie nicht felten in Balletmufif 
verfielen, konnte nicht befremden, geſchieht es ja auch in Proteftantifchen 
Kirchen. Biel Argerlicher hatte ich es einige Tage zuvor gefunden, daß man 
diefe Drgeln ohne alles Erbarmen und Nücficht ftimmte, während wohl 
zweihundert Gläubige an einem benachbarten Altare andächtig Fnieten und 
die Meffe hörten. Die mit mächtigen Kerzen um den Hochaltar knienden 
Jeſuiten und die Kardinäle in ihrer feierlichen Tracht verfinnlichten wirk— 
lich auf eine überrafchende Weiſe die Darbringung eines großen Kobopfers. 
Die Kirche iſt diefe Feftzeit tiber reich und geſchmackvoll mit rothen 
Stoffen und eingemirkten Teppichen behängt, welche Gefchichten aus dem 
Leben des heiligen Ignaz darftellen. Man hat feine Ahnung von der 
Größe feiner filbernen Statue fiber einem Altare, bis ein Diener zu 
— dieſes Rieſen ſich herumwendet. — Auch nicht Eine Predigt war 

ir dieſen Tag in ganz Nom durch den Kirchenkalender angekündigt. 

Um ein Uhr im der Nacht (ſechs Uhr Abends) erwachte das Ge— 
läute auf den Thlrmen und Kirchen der ewigen Stadt, welche wiederum 
ein Jahr mit Pomp zu Grabe gehen ließ. Uns Deutfchen war es nicht 
zu Muthe, als ob wir fiber die Schwelle eines neuen Jahres fchritten; 
hatte die geiftige Atmofphäre, der herrfchende Mangel an klarem Be— 
wußtſeyn ung angefteckt? oder fey ed, weil wir noch feinen Schnee, kei— 
nen gefrorenen See betreten hatten? . 


Ach bleib bei und, Herr Jeſu Ehrift 
Weil es num Abend worden ift, 

Dein göttlid Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns verlöfhen nicht! 

Sn diefer legten, betrübten Zeit 
Berleih’ ung, Herr, Beftändigkeit, 
Daß wir dein Wort und Saframent 
Rein behalten bis an unfer End! 


, 


(Mittheilungen aus Italien.) 
Splpeftertag in Rom. 

Sehr paffend fteht dem Tage, an welchem die Kirche das fcherz 
dende bitrgerliche Jahr mit Ihrem Tedeum befchliefit, der Papſt St. Syl— 
vefter I. vor, unter welchen der Staat fich mit der chriftlichen Kirche 
befreundete und das fiegreiche Zeichen des Kreuzes annahm. Die Chri: 
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beſtürmten, koloſſalen Felſenchaos, jenem harten, finſteren, vielfach 
in dumpfer Rohheit und Unſittlichkeit verkommenen, ſelten zu pa— 
triarchaliſcher Einfalt veredelten Hyperboräergeſchlecht, eine Stelle 
in einer harmoniſchen Weltanſicht anzuweiſen, mußte das ſchon 
erlangt und unerſchütterlich begründet ſeyn, was der Verf. nur 
erſt durch die Entbehrung zu ahnen begann. Aber eben je här— 
ter diefe Schule war, defto weniger läßt ſich darin die höhere 
Führung verfennen. Mitten in den faft bis zur Verzweiflung 
gefteigerten Bedrängniffen innerer Verſtimmung und äußerer Iſo— 
firung und Hüfflofigfeit, da der längere Aufenthalt in Norwe— 
gen eben fo unmöglich fehien, als die Rückkehr nach Kopenhagen, 
entſteht plößlich der Gedanke, nach Deutfchland zu gehen, deffen 
geiffige Wehen und Geburten den Verf. ſchon in Kopenhagen 
vielfach befchäftigt hatten: „Alles, was die Deutfchen wollen, 
was ihre größten Geifter fuchen, ift auch Gegenſtand deines fehn- 
füchtigen Strebens (fo fpricht er zu fich ſelbſt); dort regt ſich 
ein geiftiger Kampf, an dem du Theil nehmen mußt; du biſt 
hier, aber jeßt ſchon lebſt du dort; erſt wenn es die gelungen 
ift, dich auszuzeichnen, Fehrft du nach Kopenhagen zurück.” Indem 
er diefen Entfchluß faßt, verfchwindet plöglich alles Beängftigende 
der Gegenwart und die ganze friiche Zuverficht der Jugend, des 
Temperaments trat wieder hervor. Doch folgte bald wieder eine 
wunderliche Zeit der, Verworrenheit, des dumpfen, unthätigen 
Hinbrütens, des verzagten Troßes, in Hamburg, wohin der Berf. 
gelangte, nachdem er die vauhften Seiten einer Seereife, harte 
Arbeit und Schiffbruch erfahren, und wo er mehrere Wochen 
das bunte Treiben des Welthandels an ſich vorübergehen lies, 
ohne. irgend eine wiſſenſchaftliche oder überhaupt bewußte geiftige 
Anregung und Fördernng durch Menfchen oder Bücher zu finden 
oder auch nur zu fuchen. Eine ſchwere Krankheit und die äußerſte 
Noth bringe ihn zur Befinnung und bald findet er, in Rends⸗ 
burg, als geiſtig verlorener Sohn von ſeinem verarmten Vater 
mit rührender, in ihrer wortkargen Einfachheit faſt großartiger 
Liebe aufgenommen, in angeſtrengten Vorbereitungsarbeiten zum 
Auftreten in Kiel (als Student oder Docent), eine innere Freu⸗ 
digkeit und Sammlung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte, der 
alle Trübſal des äußeren Lebens, der Umgebungen in einer klei— 
nen Feſtung nichts anhaben konnte. Wer Ähnliches erlebt, wird 
grade diefe ſcheinbar unbedeutende Station eines folchen Lebens⸗ 
weges nicht ohne befondere Bewegung ‚betrachten; und um der 
proftifchen Wirfung dieſer Darfiellung zumal auf junge Lebens: 
wanderer, hätten wir gewünfcht, es hätte dem Verf. gefallen, 
wozu er in fo hohem Grade berufen, das Thema pinchologifch 
weiter zu entwickeln: daß das Arbeiten zwar ohne Beten ‚nicht 
frommt, aber doch oft zum Beten führt; und daß, wie ‚der 


Was ich erlebte von H. Steffens. Deitter 
und vierter Band. Breslau, May. ISA. 


Fühlen wir uns einerfeits mit fo, vielen Leſern gedrungen, 
dem Heren Verf. unferen Dank für die fo bald erfolgte Fort: 
fegung diefes Werks darzubringen, fo müffen wir doch jedenfalls 
in unferer kritiſchen Eigenfchaft geftehen, daß wir einen längeren 
Aufichub uns gerne gefallen laffen hätten, fofern wie dann 
vielleicht den Überblit, Genuß und Urtheil eines Ganzen ge 
wonnen haben würden. Da indefien der Verf. oder wohl eher 
der Derleger überwiegende Gründe gehabt haben, uns auch jetzt 
wieder ein Bruchſtück der Entwicelung des reichen Stoffes zu 
geben, fo bleibt uns nichts Anderes übrig, als — mit Beru— 
fung auf das, was wir bei Beurtheilung der erften beiden Bände 
über die Bedeutung des Gegenfiandes im Allgemeinen fagen 
konnten — hier zu einer Furzen Darfiellung des Inhalts der 
vorliegenden Bände, fo weit ev mit dem befonderen Charakter 
diefer Blätter und dem überwiegenden Interefie unſerer Lefer 
in unmittelbarer Beziehung ſteht, überzugehen; wobei wir Die 
roichtigeren Momente der inneren Entwidelung und Führung 
zur chriftlichen Erkenntniß — denn darauf eben kommt es hier 
an — am liebften mit des DVerf. eigenen Worten charakte⸗ 
riſiren 

Wir verließen ihn an Bord des Schiffes, was ihn dem 
urgebirglichen. Sfandinavifchen Norden zuführen follte, wo, feine 
dunkle Ahnung, fein noch. vages, kaum bewußtes Bedürfniß einer 
geiftigen Einheit des Lebens in Natur und Gefchichte Befriedi: 
gung zu finden hoffte, ohne daß freilich dası Wie? ung Flarer 
werden kann, als es ihm felbft damals war. Geht begreiflich 
dagegen wird aus der Schilderung des Norwegifchen Aufent- 
halts, wie gänzlich folche Erwartungen, worauf fie denn auch 
gegründet feyn mochten, zunächft getäufcht und vernichtet wer⸗ 
den mußten. Daß aber damit diefer Epoche eine große und 
vielfeitige Bedeutung für den, der fie erlebte, nicht abgefprochen 
ſeyn foll, wird Jedem einleuchten, der fich der in Steffens 
Romanen ausgeftreuten, Blüthen, ‚der in feinen wiffenfchaftlichen 
Werken niedergelegten Früchte dieſer rauhſten Lebenswurzel erin⸗ 
nert, und nun auch hier ſich der intereſſanten Schilderungen 
jener Natur, jener Menſchen erfreut, welche der Verf., zumal 
während feiner oft ſo abentheuerfichen naturhiftorifchen Exkurſio⸗ 
nen, kennen lernte, Die ihm oft wochenlang in den wildeften 
Schluhten, Buchten und Land und Seeengen der Norwegi— 
ſchen Küfte fefihielten. Zunächſt aber war die Frucht folcher Er: 
lebniſſe und Anfchauungen mit eine Vermehrung innerer Un: 
Flarheit und Verſtimmung; und in der That, um jenem wogen⸗ 
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Müßiggang aller Lafter Anfang ift, fo die Arbeit gar oft den 
Ausweg aus fittlicher oder geiftiger Verwirrung, den Anfang, 
die Pforte der Tugend und Weisheit darbietet. 

Mie die alfo geretteten und concentrirten reichen Keime gei- 
figen und fittlichen Lebens nun in dem mütterlichen Schoße 
Deutfcher afademifcher Erde raſch wurzeln und fih nach allen 
Seiten in der milden Luft Deutfchee Gemüthlichkeit und Gei— 
ftigfeit entwideln, mag der Lefer in dem anziehenden und aus: 
führlichen Bericht von dem Kieler Aufenthalt nachlefen, wo der 
Berf. ſehr bald als Deutfcher Docent und Autor eine in jeder 
Sinficht Höchft angenehme und erfprießliche Stellung erlangte. 


Wie geneigt wir nun auch find, die Erflärung fo günftiger Ne | 


fultate in der wiffenfchaftlichen Tüchtigfeit und perfönlichen Ehren- 
haftigfeit und Liebenswürdigfeit des Verf. und in entiprechen: 
- den Eigenfchaften einzelner Individuen, mit denen er in Bezie: 
hungen trat, zu finden, fo wird gewiß Niemand mehr bereit 
feyn als er felbft, das Gefühl des Stolzes zu theilen, womit 
wir hier den Gegenfaß einer Deutfchen Univerfität zu jenen früher 
gefhilderten Dänifchen und Norwegifchen Zuftänden empfinden, 
woran fich denn gar leicht auch das fchließt, was anderweitig 
von dem Loofe junger firebender Kräfte unter ähnlichen Umftän: 
den in den gepriefenen angeblichen Mittelpunften der Weltbil- 
dung befannt geworden. Daß folche, Die damals oder fpäter in 
den größeren Schwierigfeiten, welche fie auf ähnlicher Bahn fan: 
den, nur einen Beweis der Umwürdigkeit oder der Ausartung 
des afademifchen Lebens, der Unzeitgemäßheit unferer Univerfitä: 
ten fahen, durch folche und ähnliche günftige Erfahrungen An: 
derer zur firengeren Prüfung und Erfenntniß ihrer felbft und 
der Berhältniffe und Dinge gebracht werden follten, ift freilich 
nicht wahrfcheinlich; Unbefangenere aber mögen hier immerhin 
eine Beranlaffung mehr finden, ſolche Klagen nach ihrem wirk: 
lichen Werth und Urſprung zu fchägen und fich zu überzeugen, 
daß wirkliche wiffenfchaftliche Tüchtigfeit und höherer Lehrberuf, 
fofern fie nicht in abfioßender, feindfeliger, anmaßender Form 
auftreten, fondern fih mit den Geſinnungen und der Haltung 
chriſtlich jumaner Bildung geltend machen, auch jeßt noch im 
Ganzen nirgends relativ günftigeres Terrain und Klima finden 
Fönnen, als auf unferen Univerfitäten. Soflte fo mancher durch, 
perfönliche Betheiligung befangene Zweifler oder Läugner Gele: 
genheit finden, einmal: zu beobachten oder zu erfahren, wie man 
auswärts fährt, wenn man mit ſolchen Anfprüchen und in folcher 
Weife in folche Kreife einbricht, fo möchten auch fie bald genug 
zu einer billigeren AUnficht über unfere almae matres mit all 
ihren etwanigen Schwächen oder Härten gebracht werden. Doch 
wir vergeffen, daß nicht bloß Deutfchland und feine Univerfitä- 
ten, fondern die ganze Welt einer Negeneration von Grund aus 
durch dieſe verkannten großen Geifter entgegenzufehen hat. 
(Forſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) (Fortſetzung.) Wir wollen nun die membra dis- 
jecta des Pufepitifchen Glaubensbekenntniſſes, fo weit es bis dahin 
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vorliegt, nach zwei Seiten hin fürzlich zufammenftellen, fo daß unfere 
Lefer eine Flare Einficht gewinnen in den faft zur Vollendung hinge— 
triebenen Abfall diefer Partei von den beiden Grundlehren der Evan— 
gelifchen Kirche. Des Zuſammenhangs wegen wird Manches nochmals 
berihrt werden, was früherhin in dieſen-Blättern ſchon mitgetheift 
wurde, > 

Was zunächft die von den Pufeyiten recipirte Lehre Roms von 
der Infuffictenz der heiligen Schrift als Glaubensregel betrifft, jo ent 
nehmen wir die folgenden Mittheilungen hauptfächlich aus Goode’s 
oben angeführtem Werke. — Zwar möchten wir diefe Irrlehre nicht 
mit Goode den „legten Grund“ alles Römiſchen Irrthums nennen; 
den finden wir vielmehr in dem natürlichen, wenn auch noch) fo feinen 
Widerwillen des Herzens gegen das, was die Schrift lehrt, und die 
Befeitigung der Schrift, das Suchen eines anderen Grundes ijt erft 
die Folge jenes verkehrten Willens: erſt verlaffen fie die lebendige 
Quelle, dann machen fie fich hie und da löchrichte Brunnen. Das 
hat fich in der Entwicelungsgefchichte des Ganzen der Kirche bewährt, 
und wiederholt fich noch täglich in der Gefchichte der einzelnen Seele. 
Auch die Pufepiten find dieſen Weg alles Fleifches gegangen. Grade 
bei Puſey felbjt iſt ganz augenfcheinlich das Verſauern des Süßteigs 
der edangelifchen Nechtfertigungslehre die trübe Quelle, aus welcher er 
fich ſtärkt zu feinem mühfamen Gange durch die dürren Stätten der 
Tradition. Aber wie weit fich diefe Leute verloren haben von des 
Brunnens Gruft, daraus fie gehauen find, das läßt fich allerdings am 
deutlichften ermeffen am ihrem ftieffmdlichen Verhältniß zur heiligen 
Schrift, ihrer Knechtung unter Menfchenfagung und ihrer auf dies 
beides gegründeten Irrlehre von der Kirche. 

Goode faßt nach Darlegung der Lchre Nemman’s und Keble’s 
über Schrift und Tradition die Summa berfelben in fünf Süße zu: 
ſammen. 1. Die einftimmige Tradition der Väter, oder der „Fatholi- 
fche Conſenſus,“ iſt ein ungefchriebenes Wort Gottes, eine göttliche Er— 
fenntuißquelle veligiöfer Wahrheit und folglich ihrem Wefen nach zu 
gleichem Anjehn berechtigt wie die heilige Schrift. 2. Diefe Tradition 
iſt daher ein integrivender Theil der göttlich geoffenbarten Negel bes 
Glaubens und Lebens. 3. Dies iſt die Tradition nothwendiger Weife 
wegen der Unvollftändigfeit (defectivenefs) der heiligen Schrift, Inden 
dieje theils über viele Zundamentalartifel nur Andeutungen und Winfe 
gibt, welche die Tradition ausführlich entwickelt hat, theils mehrere Leh— 
ven und Vorſchriften gar nicht enthält, die ung aufzubehalten der Tra— 
dition tiberlaffen blieb. 4. Die Tradition iſt ein nothwendiger Theil 
der Glaubensregel aud) wegen der. Dunkelheit der Heiligen Schrift, um 
welcher willen die Schrift einer göttlich autorifirten Interpretation bez 
darf. 5. Nur durch die Tradition haben wir die Gewißheit von der 
Anfpiration der Schrift und ten Maßſtab, wonach ihre Ganonicität 
und Authentie zu beurteilen ift. — Es mögen nun noch) einige Stellen 
aus Newman’s „Lectures on Romanism and popular Prote- 
stantism” felbft folgen. Obgleid) „die heilige Schrift alle zur Selig: 
feit nothwendigen Stüce, den feligmachenden Glauben enthält,“ fo ift 
fie doch „nicht der alleinige Grund des Glaubens, noch die Quelle 
aller religiöfen Wahrheit,“ fondern es gibt noch „einen anderen Grund 
des Glaubens,“ d. i. die Tradition. „Dieſe beiden machen die ineinan- 
dergefligte Glaubensregel aus. So gewiß das gejchriebene Wort Gottes 
ung aufbewahrt ift, eben fo gewiß auc) dies ungefchriebene Wort Gottes; 
wir haben eben fo wenig Grund, das zweite zu verwerfen, als das 
erſte.“ „Die katholiſche Tradition ift eine göttliche Erfenntnifquelle in 
allen Glaubensſachen.“ „Dieſe Fatholifche Tradition iſt „„autient 
econsent;”” jede Lehre, welche die alte Kirche einſtimmig bezeugt, muß 
als von den Apofteln überliefert betrachtet werden.“ „Die Nothwendig— 
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feit der Tradition begreift fich ausjchließlich aus der Dunkelheit der 
heiligen Schrift” (Keble erklärt fogar, die heilige Schrift ſev nicht 
„elear” im den Zundamentalartifein des Glaubens). Deshalb it. auc) 
die Schrift „nie dazu beſtimmt gewefen, das Volk zu lehren; der Ehri- 
ften eigentlicher, mit göttlichen Anſehn befleideter Lehrer ift die Tradi— 
tion.“ „Die heilige Schrift ift nicht ihre eigene Auslegerin. — Die 
ſcharfſinnigeren Proteftanten müſſen einfehen, daß ihre Grumdichre, die 
Bibel fey der alleinige Nichter in Glaubensftreitigfeiten, ein felbitzer- 
ftörendes Princip (self-destructive) iſt.“ (An Traet 85, wird vor 
diefer Grundlehre, als zum Latitudinarism führend, gewarnt.) „Ohne 
ein zweites erftes Princip, aufer der Bibel, läßt fich Über den wah— 
ren Sinn der chrifttichen Lehren nichts entſcheiden; alle Seften berufen 
fi) auf die Bibel und find aus der Bibel jelbjt nicht zu widerlegen; 
nur eine göttliche Anterpretation, wie fie in dem credo der Kirche ge: 
geben iſt, gewährt einen gewiffen Grund.“ a, nicht allein die Ausle— 
gung der Schrift ift das Gefchäft der Tradition, fie bildet auch „ein 
Supplement der heiligen Schrift.“ Bon der Nömifchen Lehre fagt 
Newman: „Am Ganzen betrachtet, muß fie als eine ſchöne Lehre alle: 
zeit feitgehalten werden, Nur haben die Nomanijten zu beweilen, daß 
die Tradition wirklich ihre Lehrſätze beitätige. Im Princip find wir 
mit ihnen einig; nur das Faktum iſt zwifchen ung ſtreitig.“ — Was 
die von den Traftators in der Schrift vermißte Deutlichfeit anlangt, 
fo bat der Verf. des Söften Tract hierüber die deutlichite Auskunft 
gegeben. „Die evangelifche Lehre oder Botſchaft ift nur Indireft und 
verdeckt in der heiligen Schrift niedergelegt, gleichfam unter der 
Oberfläche.““) Dies wird an dem Gleichniß einer nie zur Heraus: 
gabe beftimmten Gorrefpondenz zwilchen den Häuptern einer philofo: 
phiſchen Schule erläutert; wie fich hier abgeriſſene Gedanken, Voraus: 
fegungen, Anfpielungen, Auslaffungen, fcheinbare Widerſprüche finden — 
fo in der Schrift; dort und hier bleibt Hoffnungstofes Dunfel übrig, 
wenn man das Undeutliche nicht zu erklären, das Fehlende nicht zu 
ergänzen, das Widerfprechende nicht zu vereinigen vermag durch Hilfe 
einer anderen Duelle, Aber wie werden diefe Leute mit dem fechiten 
Artikel Ihres kirchlichen Bekenntniſſes fertig? Auf dem Wege der „Er: 
klärung,“ die wir oben fennen ‘gelernt haben. „Es ift ein Wunder, 
daß die Schrift alle zur Seligfeit nötbigen Glaubenslehren enthält,“ — 
das behauptet nämlich der Artitel, — „menſchlich geurtheilt, könnten 
fie nicht alle darin enthalten ſeyn; und weil fie nun wirklich darin 
enthalten find durd) einen „„göttlichen Zufall,“ fo iſt es nicht auf: 
fallend, daß fie nur verborgen (but latent) alle darin find und nur 


auf indigeftem Wege daraus abgeleitet werden können.“ Das hindert jedoch 


den Verf. nicht, auch bei „nölligem Schweigen’ der Schrift über 
eine Lehre, dieſelbe als göitliche Lehre anzunehmen, „wenn e8 andere 
Gründe für diefelbe gibt,“ z. B. die Römiſche Ausdeutung der Lehre 
vom status intermedius. Ja, felbft bei etwaigen „Widerſpruch“ der 
Schrift gegen eine Lehre der Tradition weil er Rath; „gleichwie ver 
ſchiedene Theile der Schrift felbit fcheinbar ſich widerfprechen, doch eben 
nur fcheinbar: fo folgt noch nicht, daß die Schrift und Tradition wirk— 
ich im Widerſpruch mit einander find, wenn es den Anfchein davon 
bat.“ Goode fagt hiezu: „Diefe Lchre läßt Nom hinter ſich zurück 
und ſchickt Bellarmin im die Schule.“ — 

Dufey ift in feiner Anficht Über das Anfehn der Tradition weſent— 
ih einig wit Newman und Keble. „Unſere Controverfe mit Nom 
iſt nicht eine Frage a priori über den Werth der Tradition an fich, 
oder in einer früheren Periode der Kirche, oder folcher Traditionen, die, 


*) Dagegen erklärt Tr. 71., daß die Lehre über St. Peters Primat mehr 
oben auf liege, auf der Dberfläche der Schrift (impressed upon the surface). 
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obgleich in der Schrift nicht begründet, doch primitiv, allgemein und 
apoſtoliſch find, fondern es ift eine rein hiſtoriſche Controverſe.“ 
Ganz wie Newman. Schon in feinem Briefe an den Biſchof 
von Dyford hatte Pufey feine Lehre der Englifchen Kirche möglichſt 
nahe zu bringen geſucht; er gebrauchte die Ausdrücke: „wir fubordis 
niren die Tradition der Schrift, wir machen fie abhängig von der 
Schrift.“ In feinem Briefe an den Erzbifchof gibt er dev Sache eine 
ſehr feine Wendung. Nicht darum handelt es fich, fagt ex wiederhor 
lentlich, ob die Tradition über der Schrift fieht, fondern. ob fie 
über ung ſteht; diejenigen, welche die Plenipotenz der Schrift vindi- 
ciren, maßen im Grunde oft nur ſich felbft dieje Pienipoten, an. Es 
handelt fich um die Frage: „Kommt die Interpretation der Schrift dem 
Individuum zu, oder ber Kirche?” Wenn man ſolche Nede, abs 
gefehen von ihrem Zufammenhange, etwa gegen die ralionaliftifchen vder 
Hegelingifchen Anhänger der taufendmal gemißbrauchten „klärlichen und 
vernünftigen Gründe” Luther's gerichtet, vernähme — Nie wiirde einem 
ganz unverfänglich Flingen. Aber um Gottes willen wollen wir, mag 
die Englifche Kirche mit diefer Demuth „nach eigener Wahl“ feinen 
Bund machen gegen die Frechheit und den rohen Hochmuth des Uns 
glaubeng. Unter die Kirche, die iiber ung ftehen foll und als Inha— 
berin der Tradition die Auslegung der Schrift ung diftiren, paßt allens 
falls der ftolze Nacen des natürlichen Menfchen noch, wenn er nur 
ein wenig ſich bückt — umter die allmächtige Hand Gottes, welche die 
Schrift gefchrieben, paßt er nicht. — Es fommt in der Bertheidigung 
Pufey’s in der That nur auf einen Unterfchied den Worten nach zwi⸗ 
{chen den Pufeyiten und Nomanijten hinaus, wie dag nicht anders ſeyn 
fann, wenn einmal die „patriftijche Tradition‘ eine „göttliche Dffene 
barung wie die heilige Schrift” feyn fol. 

In ihrer praftifchen Anwendung gewinnt nun dieſe Lehre in den 
Schriften der Pufepten mehr und mehr Raum. Die apoftolifche Suc— 
ceffion und Gonfefration der Bifchdfe wird als wefentlich. bei der Aus⸗ 
tbeitung des heiligen Abendmahls angeſehen, „wenn es auch nicht aus 
der Schrift zu erweiien ſeyn felte, mas doch bie zu einem hohen Grade 
der Fall iſt.“ Im 79ſten Tract (über das Fegfeuer) wird ausgeführt, 
daß wenigfteng fein Grund aus der heiligen Schrift gegen die Kirchens 
Ichre zu entnehmen ſey, daß die Seelen der Heiligen in einem Mitz 
telzuftande geläutert werden, daß fie wachen in dee Gnade, für uns 
beten und daß unſere Gebete ihnen zu gut kommen. In einer von dem 
Geiftlichen Words worth in der Kathedrale zu Wincheiter gehaltenen 
und unter dem begütigenden Titel? „Über die evangelische Buße‘ heraus: 
gegebenen Predigt, wird die Römiſche Lehre von ber Kirchenbuße und 
ihrer faframentalen Bedeutung (im Tert gebraucht der Verf. immer das 
Wort penance, nicht repentance) ohne Rückhalt vorgetragen; zwar, 
heißt eg, feyen die dieta probantia aus der Schrift Über die Kirchen: 
buße „dürftig;“°) doch da der heilige Geiſt nad) der Berheigung 
des Herrn die Kirche erft in alle Wahrheit leiten follte, fo haben wir 
ung am den Gebrauch der Kirche in den früheren Jahrhunderten zu 
halten, wonach der einzig fichere und von Gott beitimmte Weg der 
Wiederkehr gefallener Chriſten die Kirchenbuße it, „endend in ber pries 
fterlichen Abfolution. „Der Verluft diefer Disciplin in unferer Kirche 
iſt tief zu beirauern. 

Wie nad) der Nömifchen Lehre nun die Kirche eigentlich das iſt, 


*) Auch für die leiblichen Übungen, Faſten, in specie Kafteiungen und Gei⸗ 
ßelungen, ift das Zeugniß der Schrift dürftig. Der Derf. weiß aber dieſem Man 
gel abzuhelfen. Er überfegt 1 Tim. 4, 8. m souarın Yuuvaoia 2806 
Sryov korlv BpErımos Kin der Engliſchen Uberjegung profitteth little) — 
nügt ein wenig (a lite). 
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was noch über Schrift und Tradition ſteht, mas beide verfnüpft und 
ihren Inhalt durch und durch beftimmt — fo fehen fid) auc) die Pu— 
feyiten auf diefe letzte Conſequenz hingetrieben, wiewohl fie noch con— 
fufer als die Römiſchen Theologen fich dariiber erklären, wie die Kirche 
alg Kirche dies thue. — Die Worte im apoftolifchen Befenntniffe: 
credo in sanetam ecclesiam catholieam erflärt Newman: „AH 
glaube, was die heilige Katholifche Kirche fagt.“ (Puſey: „Den 
Beſtimmungen der Katholifchen Kirche nd wir Glauben ſchuldig.“) 
Diefe Macht, Glauben fiir ihre Erklärungen zu fordern, hat die Kirche 
als Inhaberin der Tradition und alleinige Auslegerin der Schrift. „Die 
Kirche tiberliefert die richtige Auslegung nicht allein durch menſchliche 
Mittel, fondern Hat dazu eine bejondere tibernatfirliche Gabe empfanz 
gen, fagt Newman. „Wenn ein äufßerliches Mittel zwijchen dem 
heiligen Geift und der Seele angenommen werden muß, nämlich das 
Wort, warum nicht auch das zweite, die Kirche?” „Die Kirche macht 
geltend ein hiſtoriſches Faktum, ein Fertiges: die apoftolifche Tra— 
dition. Sie hat göttliche Autorität, nicht allein diefelbe geltend zu 
machen (enforee), fondern auch fich für oder wiber fie zu erklären 
(declare), und dann it die Tradition gültig, wenn fie fich daflir 
erflärt. Sie iſt infallibel in allen den Glauben betreffen: 
den Dingen. Leider ift die Bedingung ihrer Infallibilität, die Einz 
heit, gebrochen." (Newman fcheint ſich alſo an die Römiſchen Theo: 
logen anzufchliegen, die die Infalibitität der Kirche in Glaubens: 
fahen nur der Kirche in den fünf bis fechs erften Jahrhunderten 
vindiciren; doch iſt er nicht confiftent hierin, und viele Puſeyiten nähern 
ſich weit mehr der Bellarminfchen Anficht.) „Freilich iſt die Kirche 
nicht Richter Über, fondern Zeuge für die Trabditionz fie iſt noch nicht 
in den Fall gefommen, daß die Tradition fie in irgend einem ftreitigen 
Punkte verlaffen Habe; follte es jedoch gefchehen, fo würde die Kirche 
wenigiteng beinah infallibel in ihrer Beſtimmung ſeyn.“ — Na: 
türlich ſteht eg demnach feinem Einzelnen zu, zu entſcheiden, was Schrift: 
wahrheit fey oder nicht. Das Athanafiantiche Symbolum ſtellt zur 
Seligfeit nothwendige Slaubensfäße auf, und erlaubt nicht, in ber 
Schrift erft zu forfchen, ob fie darin enthalten. Auch die Artifel der 
Englifchen Kirche, heißt es weiter „fordern zu diefem Forſchen in der 
Schrift nicht auf. Was davon gefagt werde, beziehe fich ausschließlich 
auf die Lehrer der Kirche. „Die Glieder der Kirche müſſen 
entweder glauben oder ſtillſchweigend annehmen, was die 
Kirche lehrt; der Sinn, den die Vernunft aus der Schrift heraus: 
bringt, muß vor dem Sinne zurückſtehen, den die Kirche darin findet.‘ 
Wenn in den Homilien gefagt wird, daß alle Chriften das Necht haben, 
die Schrift zu leſen, fo ſoll damit nicht gefagt feyn, „fe müffen, 
fondern nur, fie dürfen, vorausgeſetzt nämlich), fie find dazu 
gehörig qualifichrt.“ Es wird hinzugeſetzt, daß es Über diefe Auta= 
lifikatlon verſchiedene Vegriffe gebe. „Das Necht des Einzelnen, zu 
urtheilen, fängt erſt jenfeits deſſen an, mortiber die Tradition ſich erklärt 
hat;“ weil dies aber ganz ſchlechterdings Römiſch wäre, gibt New— 
man dem Privaturtheile auch die things of inferior moment frei, 
wobei natürlich die Kirche zu entfcheiden hat, welche Dinge unter dieſe 
Rubrik gehören. — Newman felbft wirft ſich die Frage auf: „Aber 
was wird unter der Kirche verftanden? wo ijt fie? wie redet fie? wo 
und wie lehrt, verwirft, ſtraft, befiehlt fie? Wie iſt es möglich, daß 
fie ein und diefelbe Lehre überall lehren foll, während wir mit ber 
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ganzen Übrigen Chriftenheit im Kampfe liegen. und zu Haufe feinen 
Zrieden haben?“ Er weil es nicht; er gibt die naive Antwort: „So 
viel Wahrheit auch in diefen Bemerfungen liegen mag, fo fann ich doch 
nicht zugeben, daß, was ich fo eben ausgeführt Habe, bloß cine Ge: 
fhichte vergangener Zeiten fey. — — Eben bie Schwierigkeit, auf 
unfere Zeit e8 anzuwenden und unter ung es zu verwirklichen, wird 
ein Prüfjtein dafür ſehn, ob wir ernftlich verlangen, Gottes Willen zu 
tun ober nicht,” — Der Unterfchled zwifchen Romanismus und Pur 
ſeyismus in der Lehre von ber Kirche läuft am legten Ende auf folc 
gende feine Diftinktion hinaus: Nom hält fic) fir die Katholifche Kirche 
und für infalibel in der Überlieferung und Beſtimmung aller Lehren, 
nicht allein der Fundamentalglaubenslehren; Newman behauptet, daß 
die Englifche Kirche die Katholiſche Kirche „repräfentire“ und hält 
diefelbe für infallibel nur in Betreff der Fundamentalglaubenglehren; 
jedoch, weil fie cin „klares, hiſtoriſches Faktum,“ die apoftolifche Tra⸗ 
dition, zum Führer bat, fann fie nicht irren, 

©o it der Grund des Glaubens durch die Puſeyiten untermie 
nirt; umd indem fie fich nun felbft auf jchlüpfrigem Boden finden, 
haben fie einen folchen Begriff vom Glauben formict, wie er mit ihrer 
Weife, den Glauben zu gewinnen, fich verträgt. „Glauben fann nie . 
Gewißpeit, nur Wahrfcheinlichkeit involbiren,“ ſagt Newman, „und 
Zweifel iſt unſer Loos in dieſem Leben; — wir folgen bem,. als der 
Stimme Gottee, wovon wir im Ganzen (on the whole) Urfach 
haben, es für Gottes Stimme zu halten. Den Englijchen Grundjägen 
nach iſt dem Glauben nur noth zu willen, daß Gott unfer Schöpfer 
und Erhalter ift und daß Er gefprochen haben mad, bennes 
anders fo ift (may have spoken, if it so happen) ... ja, der 
Zweifel liegt im Glauben eines Chriften mit befchloffen. Hier. bes 
ſtimmte und klare Begriffe (notices) der Wahrheit verlangen, das heißt 
nach dem jüdischen Geſetze lüftern feyn u. ſ. w.“ Eben fo erflärt dies 
Keble: „Völlige Gewißheit läßt dem Glauben feinen Raum übrig,“ 
und Newman bejchlieft endlich: „Wir Haben nur einen Wahrfcheinz - 
lichfeitsbeweis für das Dafeyn eines perfünlichen Gottes, und doch 
nehmen wir. feine Offenbarung an. ..... Wenn wir zweifeln wollen, 
d. h. wenn. wir ung nicht begnügen wollen mit einem Beweiſe, ‚der nur 
in einem Hinneigen der Wagfchale auf bie Seite der Offenbarung bes 
ſtehtz wenn wir einem Beweiſe feine Kraft abfprechen wollen, wobei — 
fo zu fagen — drei Möglichfeiten fiir die Offenbarung umd nur zwei 
dagegen find: fo fünnen wir feine Chriften feyn, können Chriftum nicht 
finden in feiner Schrift, in feinen Lehren, in feinen Saframenten.. ..e 
Warum follte die Kirche nicht, göttlich feyn? Das zu beweiſen liegt . 
denen ob, die es läugnen. Ich will ihre Lehren, ihre Gebräuche und 
ihre Bibel annehmen — nicht eins oder das andere, fondern Alles — 
big mir deutlich bewiefen wird, fie fey im Irrthum. Sch fühle, es ift 
Gottes Wille, daß ich fo handle; und überdies liebe id) ihre Beſitzthil— 
mer, ich, Liebe Ihre Bibel, ihre Lehren und ihre Gebräuche, und darum 
glaube ich.“ ' 

Das ift die Sprache eines Mannes, der dem fubjeftigen Gefallen 
des Einzelnen fein Urtheil über die Lehre der Bibel einräumen will! 
In ber That hat er fr die Wahrheit der heiligen Schrift, fein an- 
deres Argument beizubringen, als der Muhamedaner für die Wahrheit 
des Koran. „Ich fühle — ich Liebe: darum glaube ich. « 

(Fortſetzung folgt.) 


———— — — en 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 182. Mittwoch den 6. Juli. N 54. 


Was ich erlebte von H. Steffens. Dritter 
und vierter Band. Breslau. Mar. 1841. 


(Fortfegung.) 


So manche untergeordnete, wenn auch mehr. oder weniger 
feuchtbare und bedeutende Anregung durd Bücher oder Men: 
fchen, deren der Verf. aus jener Zeit erwähnt, übergehend, wen: 
den wir uns zu der Hauptfache — der philofophifchen Entwicke⸗ 
lung, welche für ihn den Kern des geiſtigen Lebens, das to be 
or no to be feines Weſens enthielt, und welche wir fo wenig 
wie er von feiner religiöfen Entwicelung- zu trennen vermögen. 
Durch den geiftreichen, zu früh verftorbenen Madenfen war 
er zuerfi zum Studium der Kantiichen Philofophie geführt wor: 
den; daß aber grade diefes Moment nie einen nachhaltig großen 
Einfluß auf ihn ausüben Fonnte, obgleich er es fpäter hiſtoriſch 
gelten zu laſſen lernte, iſt leicht begreiflich. Einen Ausweg aus 
dem Kantifchen Refignationswinfel, eine freiere Ausficht zu wei⸗ 
terem Streben eröffnete ihm zunächſt das leidenfchaftliche Sin- 
und Herfahren des von der Spekulation gleich heftig abgeftoße- 
nen und angezogenen Jakobi; zunächft durch deſſen „Briefe 
über die. Lehre des Spinoza.” Kam nun gleichzeitig mit diefer 
mächtigen philofophifchen Anregung die Eröffnung einer neuen 
Melt der Poeſie in den Shaffpearefchen Dramen, und die zu: 
nehmende Theilnahme an der Entwickelung des Göthefchen Bei: 
fies, fo läßt fich leicht begreifen, daß Alles fich zu einer um fo 
gemwaltigeren Krife des inneren Lebens vereinigte, da bei einer 
folhen Individualität alle dieſe geiftigen Bewegungen zugleic) 
das Gemüth aufs Tieffte ergriffen. Hören wir den Verf. ſelbſt: 
„Eine jede Stimmung, in welche mid) folche geiftige Aufregung 
verſetzte, hatte etwas Gewaltſames, was mich innerlich erſchüt— 
terte, und es iſt mie begreiflich, wie ich den Freunden fo erfchien, 
als lebte ich in einer beftändigen Spannung, die mic) aufreiben 
müßte. Mehrere mochten diefe heftige Bewegung felbft als eine 
durch äußere Reizmittel hervorgerufene, Einige wohl fogar als 
eine affeftiete beurtheilen. Es war, möchte ich behaupten, etwas 
Bulfanifches in meinem Wefen, wenn diefes Wort da gebraucht 
werden kann, wo die hervorbrechende Flamıne, fo gewaltfam fie 
auch erfchien, doch mehr anzog als zurückſtieß, mehr erwärmte 
als verbrannte, mehr anregte als aufregte. Wenn diefes Urtheil 
über meine eigene Jugend dem Lefer zu günftig und einem un 
ſchicklichen Selbſtruhme zu ähnlich ſcheinen ſollte, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß hier von nichts Erworbenem die Rede ift, 
vielmehr. von einer hohen Gunft der Natur, das heißt mit ein: 
fältigeren Worten: von einer göttlichen Gnade, die mich fort- 
dauernd und faft bis in mein hohes Alter begleitete, und ſelbſt 
nach den heftigfien inneren Kämpfen immer von neuem mit Zu: 


verficht erfüllte und erheiterte. Sch Fonnte damals, wenn ich 
dein Arzt, felbft völlig gefund, meinen Puls fühlen ließ, als ein 
Fieberfranfer erfcheinen, aber eben deswegen, weil diefe heftige 
Äußerung zue Eigenthümlichfeit meiner Natur gehörte, enthielt 
fie nichts Aufreibendes, und ich befand mich niemals gefunder, 
niemals glücflicher, als wenn ich in einer Aufregung lebte, die 
den Freunden gewaltfam, ja vielleicht gefährlich ſchien, während 
fie nur die völlig ungezrwungene, ja unwiderſtehliche Äußerung 
einer gefunden Natur war.” Wir haben diefe im engfien Sinne 
vein perfönliche Hußerung bier fchon deshalb mitgetheilt, weil 
wir Lofer vorausfegen, welche fich nicht bloß unterrichten, oder 
gar bloß die Zeit vertreiben wollen, fondern das was fie lernen 
oder genießen, auch mit Dank zu lieben vermögen — welche 
alfo einen folchen Mann, der fich fo unbefangen gibt wie er ift, 
nicht mit Falten, oder wo er ihrer Meinung nad) eine Schwäche 
zeigt, wohl gar mit höhnifchen Blicken muftern, um ſich dann 
zu irgend einem neuen Gegenfland zu wenden, ohne feiner weiter 
zu gedenfen. Außerdem aber ift es uns ganz erwünscht, grade 
hier an einem Beifpiel zu zeigen, was davon zu halten, wenn 
unter anderen eben fo perfiden als abgeſchmackten Äußerungen 
über den Verf. und feine Selbfibefenntniffe, auch von Anma- 
Bung die Rede ift. 

Eine eigenthümliche Bedeutung für die weitere erfprießliche 
Entwidelung diefer heftigen Weingährung fehreibt der Verf. zu: 
nächft Leſſing's Schriften zu, deffen befonnene und. klare Be- 
handlung fchwebender Tragen, wenn es auch in den wichtigften 
Dingen nicht zum Abſchluß kam, nicht nur überhaupt anziehend 
und mwohlthätig wirkte, fondern auch, da er ale Spingzift galt, 
den Verf. zunächft antrieb und befähigte, ſich nun ſelbſt mit fei- 
nen Fragen an den von Zafobi herauf beſchworenen Geiſt zu 
wenden. Über den großen Einfluß, welchen nun Spinoza auf 
den Verf. übte, verbreitet er fich mit befonderer Borliebe und 
fo ausführlich, daß wir uns hier, den Lefer auf das Buch felbft 
verweifend begnügen fünnen mit wenig Worten, und mehr in 
unſerer Weiſe das auszudrüden, was uns als Hauptrefultat 
ſich darftellte. 

Was den Verf. an Spinoza feffelte, ſcheint zunächſt die 
fittliche Kraft, die Hoheit und Kühnheit, die Heldenfchaft zu ſeyn, 
womit’ derfelbe in dem Chaos des geiftigen Lebens mit geiftigen 
Thaten auftrat, um eben das zu erringen, wonach Steffens 
fo Tange fich fehnte, was fo eben anfing, ihm als Lebensaufgabe 
beftimmter vorzufchweben, was aber jener von borne herein mit 
der entfchiedenften Klarheit als einzig würdigen Zweck und In: 
halt des Lebens erfaßte und darftellte. Schon damit war der 
Kantifchen Nefignation und der Jakobiſchen Haltungslofigfeit ger 
genüber unendlich viel gewonnen — nämlich die Hoffnung und 
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Kreudigfeit zur Nachfolge in ſolchem Streben. Was nun den 
Preis, das Nefultat jenes Heldenfampfes, was das Spinoziſche 
Syſtem ſelbſt betrifft, ſo kommt es begreiflich hier um fo weni— 
ger darauf an, ob es den lebendigen Mittelpunkt und die dadurch 
bedingte organiſche Einheit des Weltlebens in Natur und Ge 
fchichte wirklich gefunden, da auch der Berf., fo weit feine Auße: 
rungen ung klar geworden, niemals eigentlich Spinozift war, 
wenn gleich die Unzulänglichfeit des Spinoziſchen Gottes ihm 
damals, wo „alle früheren religiöfen Erinnerungen. verſchwunden 
waren, ſchwerlich recht klar werden Fonnte. Wenn aber auch 
die ſcheinbar verfchwundenen chriſtlichen Elemente feines Lebens, 
wenn der Geift des Herrn in ihm, fich auch damals nicht gegen 
einen ſolchen Gögen erhob, fo ließ doc, die Fülle dev lebendigen 
Naturanfchauungen, welche fo innig in fein Wefen verwebt 
waren, ihre Plagende Stimme hören, gegen jenes Todte, Fer— 
tige, Nuhende, vor dem fie felbft verdorren mußten, wenn es 
je zur. Herrfchaft gelangte. Der Verf. war nicht taub gegen 
diefe Stimmen: „Als ic) überzeugt war, Spinoza ganz ver— 
ftanden zu haben, bemerfte ich erft, wie viel ich verloren hatte. 
Die ganze lebendige Natur, das ganze bunte Leben fehlen mir 
erblaßt und ergraut; hinter mir lagen alle Wünsche und Hoff⸗ 
nungen, denn ich mußte es mir geſtehen, daß ſie als ſolche eine 
Unwahrheit enthielten, und ihre wahre Bedeutung nur dann 
erlangten, wenn ſie ſie ſchlechthin verloren hatten. Dieſe abſo⸗ 
lute Uneigennützigkeit vernichtete, ſo ſchien es mir, etwas Heili— 
ges und Theures, was ich um jeden Preis erhalten müßte. So 
war ich freilich in einem fcheinbar ähnlichen Zuftande wie Ja— 
Fobi, aber dennoch war er in der That ganz verſchieden; ich 
war von der Überzeugung durdydrungen, daß ic Etwas gewon: 
nen hätte, dem ich nie wieder zu entſagen vermechte, ja, nicht 
wollte; es lag fo wenig eine Verzweiflung in dev momentanen 
Entfagung alles deffen, was mid) früher Durchdrang und befchäf: 
tigte, daß vielmehr das vorübergehende Erſchrecken fich plößlic 
in eine innere, hoffnungsvolle Freude verfehrte, als hätte ich den 
tiefen, elaftiichen Boden aller freien geiftigen Thätigkeit gewon— 
nen.‘ Das heißt mit anderen Worten, der Spinozifche Gott 
erſchreckte ihn nicht, weil er ihn nicht feffelte; wie aber fchein: 
bare Widerfprüche diefer Station und die unmittelbar fic daran 
knüpfende weitere Entwicelung zu verfichen, ergibt fic vielleicht 
am beften aus der Art, wie der Verf. fich gleich darauf auf 
das Sog nor xov or» beruft. War auch der Spingzifche Mit: 
telpunft weder für ihn, noc überhaupt ein auf die Dauer Halt: 
bares, fo hatte er doch jedenfalls für den Augenblick die Bedeu- 
tung eines feften Punktes, von dem die weitere Entwicelung 
nad) allen Seiten ausgehen auf den fie ſich vorläufig fügen 
Eonnte — etwa wie man beim Bau eines Haufes ſich eines 
an fi umd- auf die Dauer haltungslofen Gerüftes, als des 
Stügpunftes bedient, um auch die gewaltigften Materialien 
heraufzuminden und zurechtzulegen. Daß der Verf. mit klarem 
Bewuftfeyn in diefer Weiſe verfahren wäre, wollen wir nicht 
behaupten. Was ihn hinderte, unthätig auf dem Spinoziſchen 
Mittelpunkt fiehen zu bleiben, war wohl weniger die Erkenntniß 
von deffen Unzulänglichfeit und Unfruchtbarfeit, als die ihm 
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inwohnenden lebendigen Beziehungen zur Natur, welche offenbar 
ſehr bald, troß jenes feheinbaren Ergrauens und Erfterbens ihr 
Recht wieder geltend machte, und der unwiderſtehliche Trieb, fie 
nicht nur ſelbſt wieder zu beleben, fondern auch jenen an fich 
todten Mittelpunft in dieſes Peben hineinzuziehen. Und wenn 
dies Beftreben ein Zeit lang zu gelingen fchien, fo lag dem frei« 
lich wohl eine Art von Gelbfttäufchung zum Grunde. Senes 
Todte an fich blieb ewig todt; aber der Menfchengeift, der 
auf diefen Standpunft gelangt war, bewegte ſich in ihm und 
von ihm aus nad) allen Seiten mit freudiser und wirffamer 
Thätigfeit zur Erforfchung der Peripherie und zur Erfenntniß 
und Herkellung ihrer Einheit, ihrer Beziehung zu dem Mittel: 
punft. Daß eine folche Thätigfeit, eben wegen der Unhaltbar- 
feit jenes Mittelpunfts fowohl, als wegen der unbewußten Selbft- 
täufchung hinfichtlich des Geiftes, der dort feine Werkſtatt aufs 
gefchlagen, über kurz oder lang fich ebenfalls als ein an fich 
Unzulängliches erweifen mußte, bedarf für den chriftlichen Leſer 
feiner Nachweifung und wir haben fehen früher gefehen, wie 
tief und fchmerzlich faft bis zur Berzweiflung der Verf. fpäter 
diefe Unzulänglichfeit erkennen follte, um eben durch dieſe Er: 
kenntniß dahin geführt zu werden: dem Herrn allein die Ehre 
zu geben, als dem wahren, lebendigen Mittelpunkt des Welt: 
lebens. Uber eben damit tritt denn auch die wahre Bedeutung 
aller vorhergegangenen Führungen und Beftrebungen hervor. Ohne 
es ſelbſt klar zu wiffen, oder zu wollen, hatte der Verf. unter 
Mitwirfung fo vieler edler, mächtiger, wenn auch an fich end» 
licher Geifter, mit der Fülle des Stoffes, den ihm vor fo vielen 
anderen Natur und Gedichte geboten, an einem Tempel des 
unbefannten, oder doch feit feiner Jugend vergeffenen Gottes, 
des unendlichen, lebendigen, heiligen Geiftes, gebaut; und fortan 
galt es nur noch einerjeits den Bau mit neuen und geheiligten 
Kräften fortzufeßen, andererfeits ſich in Glaube, Liebe und Hoff: 
nung, auf dem Wege und durch die Mittel‘ chriftlicher Heiligung 
mit jenem Geift mehr und mehr zu identifteiren. 

Dies find freilich nach dem Maße der vorliegenden Bände 
Antieipafionen, die wir mit deu leidigen Zerſtückelung des Stoffes 
entfchuldigen müffen, die ung bier noch mitten in jenem unbe— 
wußten Bauen ſtecken läßt. Daß wir aber dieſe Periode grade 
jo aufgefaßt häften, wie der Verf. es wenigſtens in diefer Dar: 
ſtellung thut, wollen wir nicht behaupten, fondern überlaffen es 
dem Lejer aus folgender Stelle ſelbſt zu ermeffen, inwiefern fie 
theils mit unjerer Auffaffung, theils mit anderen und ohne Zweifel 
entjcheidenderen Außerungen des Berf. in Widerfpruch fteht. In 
Beziehung auf die Spinoziftifche Station fagt der Verf. unter 
Anderem noch: „Sch ſuchte für das Göttliche, was ich zwar für 
immer gewonnen hatte, den Gott meiner Kindheit; ja, fo wenig 
hatte mid) Spinoza zum Atheiften gemacht, daß das, was ſich 
in mir bewegte, keineswegs ein erſtarrtes, in ſich abgeſchloſſenes, 
in Demonſtrationen gefeſſeltes Bewußtſeyn war, daß vielmehr 
eben dieſes Ganze, in ſich Geſchloſſene innerlich zu pulfiven anfing 
und lebendig ward, und zwar fo, daß diefe Pulſe wie ein Odem 
des lebendigen Gottes bis in's unendlich Kleinfte der Natur und 
Gefchichte fchlugen. Ich hatte die Stelle außerhalb, von der 
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aus die lebendige Bewegung des Ganzen erfannt werden Fonnte, | nem eigenen Heilante gemacht; ein anderes Evangelium wird geprebigt; 


noch nicht gefunden, aber ich wußte, daß fie da war, ja ich hielt 
mich für überzeugt, daß fie dem ernften Forfcher zugänglich feyn 
müſſe.“ 

(gForſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Gortſetzung.) Der oben erwähnte Hirtenbrief (charge) 
des Biſchofs von Winchefter, Charles Richard Summer, *) weiſt 
nachdrücklich darauf Din, wie durch die Puſevitiſche Lehre von Schrift, 


Traditlon umd Kirche die wahre Kirche in ihrem innerften Lebensprincip 


gefährdet werde. An die Spitze feiner „Befilrchtungen“ aber ftellt er 
folgende Worte: „Gewiß ſteht eine Verlegung des Grundprincips unfe: 


der Irrweg der Galatier wird wieder betreten; das Princip und die 
eigentliche Angellehre aller „„reformirten““ Kirchen wird niedergetres 
ten; ein Bund der Werke, nicht eine Erlöfung aus Gnaden durch) den 
Glauben wird aufgerichtet, eine Art relarirten Gefeges, nach welchem 
Aufrichtigfeit, guter Wille und unvollfommene Werfe, durd) den Beis 
and der Gnade gethan, um des Verdienſtes Chriſti willen anjtatt eines 
vollfommenen Geborſams angenommen werden. ’ 

Beide Biſchöfe begleiten die wider die Pufepitifche Irrlehre von 
der Nechtfertigung, erhobene Anklage mit cinem Appendix, in welchem 
Auszüge aus Pufepitiihen Schriften gegeben find. Wir heben daraus 
die folgenden Stellen ans. Einige hieher gehörige Puſeyitiſche Bekennt⸗ 
niffe find ſchon oben bei Gelegenheit der Nemmanjchen „Erklärung 
der Artifel angeführt. 

„Ein Theologe kann die proteftantiiche Lehre von der Rechtferti⸗ 


ser Kirche zu befürchten, wenn jene große Lehre aufs Neue in Dunkel gung nicht zum Fundamentalartikel des Glaubens machen, ohne damit 


geht wird, welche den Weg ung zeigt, auf dem wir vor Gott kön— 
nen: gerecht werden; wenn cs in Frage geftellt wird, ob „„die brote— 
ſtantiſche Rechtfertigungslehre eine Glaubens-Grundlehre ſey;z““ wenn 
an die Stelle der Genugthuung Chriſti, als ausfchlieglichen Grundes 
unferes Heils, eine gewiſſe inhärirende Tugend (meetness) der Heili⸗ 
gung geſetzt und dieſelbe mit der Rechtfertigung ab extra in der Art 
verknüpft wird, daß der Chriſtus für uns mit dem Chriſtus in uns 
confundirt wird; — — „„in dies Labyrinth verweift die Römiſche 
Kirche ihre Anhänger, wenn fie gefragt wird nach dem Wege der Recht: 
fertigung.““ (Worte Hoofer’s.) Es ift Grund da zur Veſorgniß, 
wenn ein Soſtem des Vorbehalts in Mittheitung religiöfer Erkenntniß 
ſich geltend macht; wenn man lehrt, die Erlöſung durch freie Gnade 
ſey als „„ein großes Geheimniß““ zu behandeln und den Augen 
der Unbekehrten zu entziehen, damit „„die Religion ihnen nicht 
unzarter Weiſe preisgegeben werde,“!“ wenn man lehrt, es ſey irrig, 
„„von Erwachſenen und Kindern ein klares Bekenntniß des Glaubens 
an die Verſöhnung und die völlige Überzeugung von ihrer Kraft zu 
verlangen. 7 — : 


jugleich Diejenigen anzuflagen, die in ihrer Geſammtheit eine weit grö⸗ 
ßere Autorität find, als ſelbſt die größeſten einzelnen Lehrer. Das zeigt 
recht deutlich das Xeifpiel Höooker's.“ Newman in feinen Leectu- 
res on Romanism, „Die Frage it — —, ob der Menfch durch die 
bülfreiche Gegenwart des heiligen Geiftes gehorfam fen kann zur Recht— 
fertigung“ — biefer etwas vage Ausdruck „obey unto justification” 
Ändet an anderen Huferungen, wo von einem „fic) der Gnade wertb 
machen’ die Rede ift, feine gentigende Erflärung —, „und während 
die Kirche in allen Jahrhunderten einftimmig gelehrt hat, daß vermöge 
des Umfangs und der Eigenthümlichkeit der Gnadengaben der Menſch 
zu ſolchem Gehorſam fähig iſt, iſt es die unterſcheidende Lehre der Lu— 
heriſchen Schule, daß vermöge feiner unheilbaren natürlichen Werberbts 
heit der Menſch dazu unlüchtig iſt.“ Derſelbe ebendaſ. „Die Sache 
it alſo die: obgleich die Gabe, welche uns rechtfertigt, etwas von und 
Unterſchiedenes, von außen her uns Mitgetheiltes iſt, ſo involvirt ſie 
doch ihrem Begriffe nach ihr eigen Werk in uns und nimmt in ihr 
Weſen auf die Erneuerung des Herzens, das heilige Thun und Leiden, 
welches gleichſam ein Ausſtrahlen ihres Glanzes iſt.“ Derſ. ebendaſ. 


Wir fügen Hier gleich ein ähnliches biſchöfliches Wort an, das der | Wohin dieſe Anſichten führen, geht z. B. aus folgender Stelle des 
ehrwürdige Daniel Wilfon, Biſchof von Calcutta, In einer Predigt | 80ſten Traet hervor: „Unfere Hauptftärfe muß der, Altar feyn, muß 


(über die Sufficienz der heiligen Schrift als. Glaubensregel, im Mai 
1841), die in feinem Vaterlande mit großer Theilnahme aufgenommen 
ift, auegeiprochen bat. Nachdem er für die Schriftlchre feiner Kirche 
von ber Rechtfertigung ein bündiges Zeugniß abgelegt, fährt er fort: 
„Mac der Ansicht unferer neuen Theologen, fo weit ich fie nach ihren 
oft ſehr zweldeuligen Behauptungen veritehe, iſt die Nechtfertigung ein 


in den \Saframenten und Gebeten ruhen und in einem heiligen Leben, 
worin jene fich wirkſam erweifenz fie muß ruhen in den Almofen, die 
im Verborgenen den Armen gereicht werden als ein Kaufgeld für ihre 
Gebete, welche Biel vermögen bei Gott.“ In Nr. 60, der Brit. Crit. 
heit es: „Es gibt einige katholiſche Wahrheiten, welche mehr auf ber 
Oberfläche der Heiligen Schrift ausgeprägt, als in der Tiefe ihres Sinnes 


Zuftand (habit). der Heiligfeit, der Seele mirgetheilt (infused) | verhüillt fich finden: eine dieſer Wahrheiten möchte die Lehre von, der 


durch den heiligen Geiſt, der wachſen und zunehmen kann; der aller 
dings in dem Verdienſt Chriſti feinen Grund bat, jedoch erſt bei hin: 
zufommenden Werfen dee Menſchen als die Urfady zur Erwerbung 
der Vergebung der Sünden und des ewigen Lebens anzufehen iſt. Zwi: 
ſchen diefer umd der Tridenliniſchen Lehre, befenne ich, feinen wefent: 
lichen Unterfchied einzufehen. Dieſe Lehre eben Halte ich für den Kern 
des weitverzweigten Syſtems der päpftiichen Verdienfte, päpftifcher Selbſt— 
gesechtigkeit und päpitifchen Aberglaubens; fie ift das erftgeborene Kind 
der Irrlehre fiber die Regel des Glaubene, die ich bekämpfe.“ — — 
„Das Ganze iſt eine Kette des Irrthums. Der Menfd) wird zu fei- 


*) Aus dem Hirtendriefe des Biſchofs von Chefter, Bruders des Biſchofs von 
Wincheſter, find im Zanuarhefte diefer Zeitung Auszüge gegeben; beide Viſchöfe 
forehen ſich in demfelben ſchönen, tief in die Bedürfniſſe der Kirche eingehenden 
Sinne aus, 


Rechtfertigung durch die Werfe ſeyn.“ — Keble jagt in einem 
Briefe an Coleridge, worin er fich fiber die Veranlaffung des 90ſten 
Traet erklärt, der Ton der Artikel und ihr „Sprachgebrauch hätıe 
vielfach. Anſtoß gegeben; befonders könnte die darin vorgetragene Lehre 
von der Nechifertigung im Miderfpruch zu ftehen fcheinen „gegen den 
conftanten Gebrauch der Ausdrücke: Nechtfertigung, Verdienft 
und dergleichen in den Schriften der Väter.“ Wordswortb 
erklärt, die Predigt vom der Nechifertigung durch den Glauben ſey an 
die Helden zu richten durch die propagators chriſtlicher Erkenntniß; 
die promotors berjelben hätten den Getauften die Nechifertigung 
durch; Werke zu predigen. — Über den. „Vorbehalt in Mittheilung reli— 
gibfer Erkenntniß“ hat Williams den 8Ojten und, 87jten Traet gez 
fhrieben. „Wie man die Sache auch anfehen mag, die heilige Schrift 
ſanktionirt in feiner Weife das beftändige Hervorheben und rüdhalts: 
fofe Aufbringen (thrusting forward) der Lehre von der Verſöhnung.“ 
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So fein auch die Beſchoͤnigung diefer Traets In Puſey's Briefe an 
den Erzbiichof gewählt ift: das Wort des Herrn Matıh. 7, 6. iſt nicht 


meit genug, um dem „beinernen Ejel,“ der die Laſt des Gefeges trägt, 


als Löwenhaut zu dienen. — 

Am grellſten tritt die Verdunfelung ber evangelifchen Nechtferti- 
gungslehre in der Pufepitifchen Lehre von den Saframenten hervor. 
Puſey, In feinem Werke über die Taufe, fpricht es unverholen auf, 
daß die Nechtfertigung des Sünders progreffin fey, und daß bie 
Stinden nach der Taufe nicht durch das Blut Chrifti allein abge: 
mafchen werden können. „Energiſche Seelen, welche die Größe ihres 
Falles fühlen, müſſen wünjchen, einer Büßung fich zu unterziehen, wos 
durch) fie verföhnt werden; denn Stinden nach der Taufe „erheiſchen 
anhaltenderen Schmerz, andauerndere Selbftzlichtigung, ununterbrocher 
neres Leidtragen“ — als was? muß man fragen — „auf daß man 
wieder fähig werde, Gnade zu empfangen; — „nicht daß man fogleid) 
all feine Bürde niederlegen dürfe zu den Füßen des Heilandes, ein harz 
ter und mühſamer Weg will erſt durcchwandert ſeyn:“ kurz, es gilt 
nad) Puſey's Meinung, wie der Necenfent der Word sworth chen, 
oben erwähnten Predigt im Christian Observer fich ausdrückt, „durch 
Faften, Thränen und ſchwere förperliche Bußübungen unverheißene 
Gnabe einguerndten, und durch „„Knien zu den Füßen ber Priefter 
und Freunde Gottes,“ durch Unterwerfung unter Alles, was dem Pries 
fter vorzufchreiben gefallen mag, eine „„verdienſtliche Genugthuung““ 
zu Teiften und denfelben zu bewegen, völlige Abfolntion ihm zu ertheilen.“ 
In diefem Sinne macht Wordsworth die Ficchliche Buße ale Sa: 
frament geltend. Der Nec. bemerft fehr richtig, wie die Puſeyitiſche 
Nechtfertigungslehre, ganz mit der Tridentinifchen fich dedfend, drei Mo: 
mente der Nechtfertigung annehme: „Rechtfertigung in der Taufe durch 
den Glauben; *) Rechtfertigung durch Verdienſt der Werke; Wiederer⸗ 
ftattung der verlorenen Nechtfertigung aus Verdienſt der Buße. — 
Als eins der verdienftlichen Bußwerke bezeichnet Wordsmworth das 
reichliche Veiftenern zu den Miffionsfonds!! „Die Verpflich- 
tung, die im dieſer Hinficht auf uns liegt, iſt zweifach! als Chriſten 
und Glieder der Kirche erfüllen wir. eine. Verufspflicht; als Büßende 
unterziehen wir ung einer Zucht, Sind wir uns, fehwerer Verſündi⸗ 
gungen bewußt, muthwilligen Ungehorſams oder leichtſinniger Gottesver⸗ 
geſſenheit, eines übermüthigen und fleifchlichen Sinnes ..., fo ſollen 
wir deſto williger geben; nicht als wäre dies ein Werk der chriſtlichen 
Bruderliebe allein oder ein Gott dargebrachtes Opfer: es iſt auch ein 
Akt züchtigender Gerechtigkeit an ung ſelber, indem wir dadurch ver: 
dammen und beſtrafen die Werke und Lüſte, die Verſuchungen und Rei— 
zungen der uns inwohnenden Sünde und Selbſtſucht, um deretwillen 
wir den Zorn Gottes zu verdienen bekennen. Mögen wir ſo uns ſelber 
richten, damit wir nicht gerichtet werden! Mögen wir fo uns ſelber 
zlichtigen, daß mir nicht mit der Welt verdammt werden!“ Und diefe 
Predigt erklärt Pufey für eines der erfreulichiten Zeichen der Zeit! 
Er klagt in feinem Briefe an den Erzbijchof Über die Prediger, welche 


*) Puſeh felbft bemerkt zum dreigehnten Artikel „Über die Werke vor ber 
Rechtfertigung, es ſey eine theologiiche Abſtraktion, mit der wir praftifd nichts 


weiter zu thun hätten, daß wir ald Kinder in der Taufe gerechtfertigt find, bevor 
wir gute oder böfe Werke gethan haben. 


folgendermaßen : 
heraus, oder richtiger, man zwängte das ganze Evangelium In die zwei 


ganze Inhalt der Lehrweife jener Theologen. 
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fiber ber Predigt vom Kreuz Chrifif das Tragen Srines Kreuzes 


einzufchärfen vergäßen: aber daß das Kreuz Chrifti zu nichte gemacht 
wird, fchlechterdings zu nichte gemacht, durch, das Auffichnehmen eines 
Kreuzes, an dem der Sünder fein eigener Heiland wird, dag ahnet er 
nicht. Daß das Herz, der Lebensherd der Kirche, ihre Lehre, gefund 
feyn müffe, wenn gefundes heiliges Leben in ihre Glieder ausſtrömen 
foll; daß alle Werke, „Zaften, Beten, Almofengeben, Kirchgehen, Beich— 
ten, Abfondern von der Welt u. ſ. w.,“ die er als Kennzeichen des 


blühenden Zuftandes einer Kirche anführt, nur das Urtheil des Herrn 
nach fich ziehen: 
weil du findeit ein Leben deiner Hand, mirft du nicht midel« — 
wenn nicht Die Kicche zugleich das gute Bekenntniß hoch emporhält 
an die ewige vollgültige Kraft des Werkes Chriſti: folche Gedanfen 
läßt er nicht in ſich auffommen. 
Lehre fireitenden Glieder der Biſchöflichen Kirche fiir „nonconformiftie 
ſche Häreſie,“ für eine Beſchränkung katholiſcher Glaubensfülle, für 
einen „Abfal vom reicheren Erbe der Väter.’ Die Kirche genefe eben 
jest nur langjam, fagt er, von diefer Ärmlichen, engherzigen Behand 


„Du zerarbeiteft dich In der Menge deiner Wege; 


Er Hält den Glauben der gegen feine 


lungsweiſe fatholifcher Wahrheit; dieſe engherzige Lehre‘ befchreibt er 
„Man griff eine oder zwei Fundamentalwahrheiten 


Grundfehren von Natur und Gnade ein, daß wir nämlich von Natur 
berderbt, aus Gnaden felig geworden find. Dies Beides, unfere natlirs 
liche Verderbtheit und die Rechtfertigung durch den Glauben, war nicht 
allein ein Summarium, fondern — in diefer mageren Form — der 
Der Glaube wurde zu 
einen Afte des Gemüths gemacht, wodurch ex fich die Werdienfte des 


gejegneten Heilandes aneigne“ — und wozu macht Puſey den Glau— 


ben, wenn nicht dazu? — „der Übrige Theil der chrifilichen Lehre und 
der Gaben Gottes: die Kicche, die Saframente, gute Werfe, Helligkeit, 


Zucht, Buße, wurde nur als zu jener Hauptfache hinführend und ihr 


dienend angejehen, ja, als etwag betrachtet, was von felber auf den 
Glauben folge und verderblic fey, wenn man irgend einen 


Werth Ihm beilege, den es abgefehen vom Glauben (in themselves) 


baben ſolle.“ Nach diefer ihm unter der. Hand. entfchlüpften. Verwer— 
fung der reinen evangelifchen Lehre kann Dr. Pufey Hinzufügen: 


„Wir find oft genug dazu verdammt gewefen, den Vorwurf zu hören, 


den zu wiederholen fchon anſtößig iſt, als feßten wir die Kirche oder 
die Saframente, die Buße oder die guten Werfe an die Stelle Chrijti,, 
wenn wir ihnen einen folchen Werth beilegen.“ — 

Wir ftimmen dem oben erwähnten Berichterftatter im Christian 
Observer völlig bei, wenn er von der Pufepitifchen Nechtfertigungs- 
fehre, die auf eine Selbftrechtfertigung hinausläuft, fagt: „Eben dies 
macht das Spftem fo furchtbar. Wir fehen aus dem Benehmen des 
Herrn gegen bie Schriftgelehrten und Pharifüer, daß der Zuftand ders 
jenigen, welche die Gerechtigkeit Chrifti nicht Fennen oder ſich nicht um 
fie kümmern, bei weitem fo gefährlich nicht iſt, als die Innere Vers 
faffung der Leute, welche mit Bewußtſeyn etwas Anderes an die Stelle 
derfelben fegen. — Der beite, einzig wirffame Weg, dem Umfichgreifen 
des Übels Einhalt zu thun, ift, unter dem göttlichen Segen, die eins 
fache, gläubige,. herzliche, richaltslofe Predigt des Evangeliums. — 

(Fortfegung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Daß nun dieſe Forſchung ohne Unterbrechung mit allem 
Eifer und allen Fähigkeiten, womit der Verf. ausgeſtattet war, 
im Leben wie in der Wiſſenſchaft, und unter mancherlei mehr 
oder weniger bedeutenden Einwirkungen fortſchritt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Unter dieſen Einwirkungen erwähnt der Verf. Rouſſeau's 
und Jean Paul’s nur als vorübergehend, während er Schiller 
und Fichte zumal in feiner Beziehung zu Schiller einen fehr 
großen, jedoch mehr ethifchen als wiffenfchaftlihen Einfluß auf 
feine Entwickelung einräumt. Auch die neue Conftellation des 
Göthefh: Schillerfihen Sternbilds wird- erwähnt und darüber, 
fo wie über andere wichtige Erfiheinungen jener geiftesfchwan- 
geren Zeit viel Treffliches und Neues gefagt, worauf wir den 
Lofer verweifen müffen. Bon überwiegender, entfcheidender Wich- 
tigfeit für die ganze geiftige Entwidelung war die bald eintre: 
tende MWechfelbeziehung mit Schelling. Unter diefen Umftän- 
den war nichts natürlicher, als daß der Verf. die ihm durch 
ein veichliches Neifeftipendium von der darin fo höchft liberalen 
und fo manche andere befchämenden Dänifche Negierung gebote 
nen Mittel benuhte, um weiter in das Herz von Deutfchland, 
bis an den Heerd aller diefer geiftigen Feuerftröme, damals zu: 
nächft Sena, vorzudringen. Vorher erfreute er fich bei einem 
neuen Aufenthalt in Kopenhagen des vertraulichen Umgangs des 
trefflichen Minifters Schimmelmann und erweiterte damit ohne 
Zweifel den Kreis feiner Weltanfchauung um ein Bedeutendes. 
Dann Ternte er auch Holftein noch näher kennen, deifen Eigen: 
thümlichfeiten und damalige Bedeutung in der geiftigen Entwicke— 
lung Deutfchlands durch Männer wie Voß, Stolberg, Bopye, 
Hensler, Hölty, Hermes, Müller u. a. m. er am Schluß 
des dritten Bandes in geiftreiher Skizzirung uns vorführt. *) 

Der vierte Band nun umfaßt die Lebensepoche, welche wir 


2) Wem drängt ſich nicht auch hier wie bei den folgenden Erleb- 
niffen und Anfchauungen des Verf. in ſo vielen Deutfchen, Städtchen 
und. Ländchen die unendliche Füle und Mannigfaltigfeit des geiftigen 
und fittlichen Lebens unferes Volks wieder und wieder auf. Man erwäge 
dagegen die unbefangeniten, wohlwollendſten Zeugniffe fiber Frankreich, 
England, Amerika damals wie jetzt und frage ſich wieder und wieder: 
ob denn wirklich dieſer geiſtige und ſittliche Reichthum ohne bie Eigen- 
thümlichkeiten des politiſchen Lebens mit al feinen Mängeln, denk— 
bar ift? 


vorzugeweife als die Jenaſche oder Schellingfche bezeichnen könn— 
ten, und über die wir in der That um fo fchneller, den Lefer 
nur auf den Inhalt aufmerffam machend, hinweggehen müffen, 
je reicher diefer if. Daß der Derf. in Sena bald mit den 
Hauptrepräfentanten der neuen Nichtung auf dem Gebiete der 
Philofophie, der Poefie, der Kritif, der Geſchichte — mit 
Selling, Fichte und den beiden Schlegel’s, mit Göthe 
und Schiller — untergeordneter, zum Theil widerftrebender Ge: 
falten zu gefchweigen — nicht nur befannt, fondern aud) als 
Ebenbürtiger, Verſtehender und Theilnehmender mehr oder weni: 
ger vertraut wurde, weiß Jedermann. Daß er hier über jene 
Zeit, jenen Kreis viel Neues, Bedeutendes, Geiftreiches gibt, 
wird Jedermann ohnehin vorausfegen, und auch die hochgefpannte 
Erwartung wird, wenn auc, nicht unbedingte, doch reichliche 
Befriedigung finden. Sollten wir, um uns nicht durch eine 
allgemeine Infinuation zu verfündigen, beftimmter ausdrüden, 
was wir an diefer Darfiellung vermiffen, fo wollen wir — der 
Kürze wegen, und auf die Gefahr alberner oder böswilliger Miß- 
deutung hin — gradezu geftehen, daß wir hier zu wenig von 


dem finden, wovon freilich andere Memoirenfchreiber viel zu viel 


geben: Perfonalien, Klatfcherei, wenn man denn feinen befferen 
Namen dafür weiß, obgleich wir am liebften den Englifchen Aus- 
drud small talk dafür in Anſpruch nehmen möchten. Daß 
dieſer Mangel nicht bloß daraus zu erflären ift, daß der Verf. 
fein Tagebuch, fondern nur fein Gedächtniß benützt — daß er 
neben fo vielen anderen Vortrefflichkeiten hier auch eine makel— 
loſe Delifateffe bethätigt, und daß er fich dabei in jeder Sin- 
fiht am beften fieht, wollen wir gern anerfennen — das Bild 
aber, worin er uns einen fo bedeutenden Stoff vorführt, würde 
gewiß an Leben und Eindruck gewonnen haben, wenn die Ge: 
falten etwas mehr durch jene Fleineren individuellen Züge charak: 
terifirt wären, welche bei fo vielen und bedeutenden Menfchen 
zu beobachten Faum Semand fo viel Gelegenheit hatte als er. 
Durch Vermeidung einiger WMeitläuftigfeiten und Wiederholuns 
gen in der Erpofition der geiſtigen Entwickelungen, wodurch diefe 
doch nicht immer klarer werden, würde auch zu dergleichen der 
Raum nicht gefehlt haben. 

Übrigens nimmt Jena Feineswegs unſer Intereſſe ausſchließ⸗ 
lich in Anſpruch; vielmehr ein längerer Aufenthalt in Frei— 
berg mit eifrigen mineralogifchen Studien unter Werner — 
wiederholte Ausflüge und Tängere Stationen in Dresden, wo 
die Kunft, wo Tief und die Romantik einen leicht zu ermeffen. 
den Einfluß üben — feltfame Winterquartiere in dem verödeten 
Badehaus zu Tharand, wo hiſtoriſche Studien eifriger als bisher 
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betrieben wurden — ein Beſuch in Berlin, welches damals zwar 
bedeutende, doc; wenig anlodende Eindrüde bot — endlich meh: 
rere Neifen durch das mittlere Deutjchland, wo zumal das ſchöne 
Bamberg mit feinem medicinifchen Leben unter Nöfchlaub und 
Markus den DBerf. als, einen Koryphäen der neuen Naturphis 
Iofophie durch herzliche Aufnahme erfreute — dies und fo manc)es 
‚andere innere und äußere Erlebniß (man denfe an das damals 
am öftlichen Horizont aufgehende Geftirn Napoleon’s) gibt 
Beranlaffung zu einer Fülle von anziehenden Darftellungen und 
geiftveichen Bemerfungen. Das äußerliche Leben diefer Periode 
fehließt dann die Verlobung des Verf. mit einer Tochter Neich: 
hardt’s, womit er fich in Deutfchland auch phyſiſch einbürgert, 
obgleich er vorläufig im Frühjahr 1800 wieder nad) Kopenhagen 
zurückkehrte. 
(Schluß folgt.) 


Hegel's Lehre von der Religion und Kunſt. 
Bon dem Standpunkte des Glaubens aus 
beurtheilt. Leipzig, Otto Wigand. 1842. 


Außer dem Horoffope, welches die Verlagshandlung ftellt, 
haben wir ſchon ©. 2. in der Verſicherung, daß ihrer Zwei 
diefes Werk angefertigt, eine ausreichende Bürgfchaft, daß wir 
es mit einem Machwerfe zu thun haben. Seltſam ift allerdings 
die Thatfache, daß, es zwei Subjekte gibt, fo übereinftimmend 
gott: und geiftverlaffen, um eine Schrift diefes Juhalts fabrik— 
mäßig auszuführen. Indeß verdient in einem Buche, das durch 
und durch Lüge ift, auch Feine einzelne Verſicherung Ölauben. 
Es ift nämlic vorliegende die, fo viel ung befannt, vierte Schrift 
aus der vorzüglich unter Otto Wigand's Flügeln jung ge 
wordenen Literatur, welche durch eine unter dem Scheine des 
Ernſtes auftretende Fomifche Derwendung-Firchlicher Begriffe und 
Ausdrücke das Chriftenthum lächerlich zu machen fucht. Die 
Derf. diefer Blasphemien haben es nicht für gut befunden, ihre 
Namen zu nennen. Sedenfalls find es fahrende Hegelianer, 
denen ihr vielgewandter Herbergsvater, Otto Wigand, an die 
Hand gegeben hat, das Einzige, was ihnen geblieben, Gemein: 
heit und Unchriftlichkeit, induſtriell auszubeuten. Offentlichen Nach— 
richten wie inneren Gründen folgend, erkennen wir wohl in dem 
Verfaſſer diefes Machwerfes den geiftvollen Schöpfer der „Po: 
ſaune,“ d. h. den gewefenen Privatdocenten Bruno Bauer. 

Diefer Unglüllihe macht nun durch, foldye Schritte. auch 
feinen mwohlmeinendften Gönnern böfes Spiel, er fammt feinem 
Anhange. Nichts will nämlich den confervativen Hegelianern 
fchwerer in den Sinn, als das Dafeyn diefer jungen und jüng- 
fien Literatur anzuerkennen. Wenn fie doch nur. wenigftens, 
ohne ihr Verhältniß zum Chriftentyum fo ‚voreilig zu beftimmen, 
unfer irgend welchen rein wiffenfchaftlihen Zitel aufgetreten 
wären. Man Fann alsdann verfichert feyn, daß jeden ernften 
Theologen, der einige ernfte Bedenken gegen das Recht folcher 
Anfichten, chriftlich zu feyn, geltend. gemacht hätte, unter einem 
Steinhagel von Anklagen auf Zefuitismus, Denuneiation u. ſa w. 
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die Derfiherung empfangen hätte, die neuere Philofophie fey 
Geiſt und Wahrheit, folglich Chriftentyum und Proteftantismus. 
Läugnen Fann man aber nicht, daß Strauß, Feuerbach, 
Nuge, Bauer m. f. w. von der höchſten Entwidelungsfpige 


des Proteftantismus-bis. zur frechften Verhöhnung des Ehriften- 
thums nur eines Schrittes bedurft haben. 


Und wider Willen 
ihrer Vertreter Fann man doc) diefe neuefte Richtung nicht wohl 


chriftlich nennen. Angeſichts ſolcher thatfächlich vorliegenden Con— 
fequenzen haben nun die confervativen Hegelianer in neuefter 
Zeit die allerdings fchon etwas abgenugte Wendung von neuem 
verfucht, daß die Abweichung jener Philofophen vom Chriften- 
thum feinen Grund habe in ihrer Abweichung vom Hegelianis- 
mus. Laffen wir fie vorläufig gelten und erlauben uns nur die 
Folgerung, daß fomit nicht Alles, was aus dem Schachte des 


(ogifchen Geiftes im allgemeinen Streben, das Wahre zu finden, 


gefchöpft wird, deshalb chriftlih if. Wo ift denn nun die 


Gränze, wo Hegelfches Princip und Hegelfche Methode auf un: 
chriftlichen Boden führt? Hinrichs möchte in den Berliner 


Sahrbüchern uns mit der Antwort abfpeifen: Wenn Einer 


nicht fireng, methodifch denft und über Hegel hinausgeht. Im 
Ernfte kann man eigentlidy auf ſolche Anfichten kaum eingehen. 
Wir wollen hiegegen nicht urgiven, daß ‚grade die linke Seite - 


die ſtrengſten und abſtrakteſten Denfer hat, wie z. B. Vatke, 


nicht urgiren, daß freilich Die leicht im Centro bleiben Fonnten, 


welche auf die Bewegungen in der. Peripherie, gar, nicht eingin: 


gen: ihr Recht, chriftlich zu feyn, ja den Glauben des Ehriften- 
thums beftimmen zu wollen, kann doch die Hegelſche Vhilofophie 
nur infoweit beweifen, als fie fi) als ein Glied in der Ent: 
widelung des wiffenfchaftlichen Geiftes überhaupt betrachtet. Daß 
nun dieſer wiffenfchaftliche Geift Ehriftum nicht braucht, hat er 
in der Philofophie vor Ehrifto bewiefen; daß er Chriſtum ver: 
läugnen, kann, in der neueſten Entwieelung. Wo ift, fragen 
wir zum zweiten Male, die Gränze? Wundern muß man ſich 
allerdings, wenn man zum hundertſten Male die abgedrofchenen 
Phrafen hört, daß Jeder, der ernſtlich nad) Wahrheit firebe, 
Ehrift fey, weil ja auch ‚Ehrifius lehre, Gott im Geift und in 
der. Wahrheit anbeten, daß auch die fremdartigften Ergebniffe 
der freien Wiffenfchaft zu Gottes Ehre ausichlagen werden. Na: 
türlich kann man mit dem letzteren Satze auch den: Teufel ver: 
theidigen, natürlich find nach dem erfteren auch Porphyrius 
und Zulianus Apoſtata, Spinoza und Fichte im feiner 
erften Zeit gute Chriſten gewelen, denn wer will. ihnen im All— 
gemeinen ein Streben nach Wahrheit abjprechen? Wo ift nun 
die Gränze? Die confervativen Hegelianer möchten fie durd) 
einen Machtfpruch abſtecken, der jede weitere Entwickelung über 
Hegel-hinaus für, ifegitim erklärt. Man kann hierauf nur 
antworten, indem man auf die Wirflichfeit, die nach allen Sei: 
ten die Schranfen zerbricht, hinweiſt und bemerft, daß auch fie 
in den großen Entwieelungsfluß prineipgemäß müffen, fie mögen 
wollen, oder nicht. Die. neueften Zeichen, das wird Freund und 
Feind zugeben, laſſen Fein dem Chriftentyume günftiges Ende 
abfehen. 
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Die Wiſſenſchaft als ſolche ift weder hriftlic noch undhrift- 
lich, fondern ein Zweig des allgemeinen menfchlichen Lebens, wie 
auch das Leben in Staat, Kunft u. f. w., welcher chriftlich wird, 
wenn er aus chriftlichem Leben wiedergeboren wird. „Sprechen 
wir hier von Wiffenfchaft, fo meinen wir nur den Theil der 
Wiſſenſchaft, welcher aus logifchem Mittel das Göttliche beftim- 
men und erfaffen will, alfo die Neligionsphilofophie. Zu diefer 
allein ficht der Glaube in einem Berhältniffe, weil auch der 
Glaube von Gott und göttlichen Dingen weiß. Als die noth: 
wendigen Bedingungen wahrhaft wiffenfchaftlichen Verfahrens in 


‚ der Erforfchung des Göttlichen fordern nun die Gegner Voraus: 


fegungslofigfeit und abjolute Freiheit. Nur, wo diefe vorhan- 


den, wäre eine Möglichfeit gegeben, zur Wahrheit zu gelangen. 


Nun, wenn Einer in der Stimmung, Alles verlieren oder Alles 
gewinnen zu können, von dem Verlaufe feiner Dialektik feine 
religiöfe Überzeugung, will abhängig machen, fieht Fein Menſch 
ein, wer dieſe Freiheit hemmen will, da befanntlich Gedanfen 
zollfrei ſind. Allein eine. folche,.abfolute Borausfegungslofigfeit 
ift auch wiffenfchaftlicdy angefchen ein Unding. Wer Logik willen: 
ichaftlich erfaffen will, muß die Categorien u. f. w., wer Kunft, 
das Leben der Kunft, wer Recht und Staat, Gefehe und Staa: 
ten vorausfeßen. Wer alfo das Wefen der Neligion wiſſen— 
fchaftlich beftimmen will, muß das religiöfe Leben in der Menſch— 
heit vorausfeßen. Denn jede Auffaffung, welche fich nicht als 
das Ergebniß der Gefchichte und des Lebens bewähren Fann, ift 
in ſich unwahr und verfümmert. Allein das religiöfe Leben der 
Völker Fann man nicht fo auffaffen, wie man ein Nechenerempel 
aufnimmt, fondern, um das zu vermögen, muß man. im eigenen 


Leben eine Wurzel und eine lebendige Wurzel auffuchen, auf 


welche die Erfcheinungen einer Volksreligion ſich reduciren laffen. 
Als die allein wahre Religion übergibt nun die Gefchichte, das 
Leben der Gegenwart, die Gemeinüberzeugung' der eigentlich welt: 
gefchichtlichen Bölfer dem wiffenfchaftlichen Forfcher das Ehri: 
ftenthum. Wenn nun der dümmſte Verſtand einfehen muß, daß 
3. B. die Griechifche Religion nicht Jeder verfiehen fann, der 
eine Definition von Kunft geben Fann, fondern wer einen Sinn 
des Schönen hat, fo muß demfelben nicht minder einleuchten, 
daß das Chriftenthbum eine eigenthümliche Lebensdispofition. if, 
in die man ſich wenigftens hineinleben muß. Wer nun fagen 
wollte, diefe eigenthümliche Lebensdispofition wäre ein nichtiges 
Flickwerk von Phantasmagorien u. f. w., der müßte felbft nach 
Hegelfhen Prineipien für wahnſinnig erklärt werden, weil er 
einer faſt zweitaufendjährigen Entwickelungsphaſe des allgemeinen 
Lebens Unvernunft zufchriebe. Kann nun Niemand die mancherlei 
Geftaltungen des religiöfen Lebens der Völker verftehen, ohne 
felbft einen veligiöfen Sinn in ſich zu haben, ift nad) dem eige— 
nen Ausfpruc des Apoftels das Chriftentyum nur denen deut: 
lich, die Chriſti Geift haben, fo ift klar, daß, wer die ſe Voraus— 
fegung in feinem Geifte nicht hat, weder Beruf noch Recht hat, 
über Religion zu urtheilen. Es erhellt alfo, daß Vorausſetzungs— 
lofigfeit auf diefem Gebiete, felbit wiſſenſchaftlich angefehen, ein 
Wahnding if. So lange die Welt fteht bis auf diefen Tag ift 
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alfee religiöfe Glauben ein Wiffen von göttlichen Dingen ge: 
wejen auf Grund eines fittlichen Geiftes: auf Grund eines fitt: 
lichen Geiftes ruht auch der chriftliche Glaube und jede Wiffen: 
fchaft von Bott, welche den fittlihen Geiſt des Chri— 
fientbums nicht zur Vorausſetzung hat, muß eine 
hriftlihe Sheologie für undeiftlich erklären. Daß 
aber jede Wiffenfchaft, welche diefes Geiftes ermangelt, auch un: 
wiffenfchaftlich if, dafür find wir erbötig, den Beweis zu führen, 
wenn er gefordert wird; hier ift der Ort nicht dazu. 

Ein gar nicht fpecififch chriftlich, fondern nur redlich Ge: 
finnter hat im Maoihefte von Bran’s Minerva in der Bauer- 
ihen Sache auf das Gründlichſte den Titerariichen Freibeutern 
auseinandergefeßt, wie der Staat, fo lange er noch ein chrift: 
licher, oder auch nur fo und fo ſittlich beftimmter feyn will, die 
Freiheit zu denken der Natur der Sache nach nicht befchräns 
fen ann, die Freiheit Zu lehren, innerhalb einer beftimmten 
Fafultät zw lehren, nothiwendig befchränfen muß. So lange der 
Staat Staat ift, muß er jedem Nechtslehrer, der die Nechtsidee 
überhaupt läugnet, das befiehende Necht für Lug und Trug 
erflärt, einen Staat im Nobespierrefchen Sinne- lehrt, Meineide 
für zuläffig, freie Chen für zweckmäßig hält u. f. w. Stillſchwei— 
gen auferlegen. Ob nun der Staat, für deffen Majeftät die 
Kirche den Titel der Gnade gibt, für deffen Eide fie das Wort 
hat, deſſen Sittlicheit fie verbürgt, deffen Ehen fie heilige, dem 
fie nur als chriſtlichem ihr Episfopat verleiht, ob der Staat es 
ferner dulden will, daß ein Heer ungewafchener Literaten, wie 
diefer Bruno Bauer und fein-breiter Anhang ift, den Alten 
und Neuen Bund verhöhnt, die Apoftel für Erfinder von abge 
ſchmackten Fabeln erklärt, den Zohannes einen langweiligen, lah— 
men, geiftlofen, lächerlichen Schwäßer nennt, alle Theologen Ber 
trüger und Betrogene heißt u. ſ. w., das iſt des chriftlichen 
Staates Sache. "Sind die theologifchen Fakultäten die Site 
diefer Gattung von Wiffenfchaft, jo muß fie die Kirche in 
ihrer voiffenfchaftlichen Herrlichkeit ftehen laſſen, und ſich nad) 
anderen Bildungsanftalten für ihre dermaleinftigen Lehrer um: 
ſehen. Die Fakultäten haben aber felbft gefprochen, und iſt in 
der ganzen Sache ein Fehler begangen worden, fo iſt es der, 
daß man Ruge und Meyen nicht gefragt hat. 

Doch wir haben von Bruno Bauer noch gar nicht be: 
fonders gehandelt, obgleich obige Schrift denfelben zu einem ganz 
befonderen Objefte gemacht hat. Läugnen läßt ſich nicht, er hat 
die Wiffenfchaft weiter gebracht; er iſt über Strauß hinaus: 
gegangen. Er ſelbſt tadelt Strauß auf das Heftigfte ; daß er 
noch viel zu viel ſtehen laſſe, doch noch etwas Wirkliches im 
Leben Jeſu anerkenne, vorzüglich aber die Mythen aus dem 
Geiſte einer Gemeinde, nicht aus dem Selbſtbewußtſeyn der Evan: 
geliften, als eine reine Erfindung hervorgehen laffe. Einer von 
Bauer's Goraren nannte daher Strauß noch orthodor, ja 
fieffte ihn mit dem Herausgeber diefer Blätter zufammen: eine 
geniale Anſchauung, die der gemeine Menfchenverfiand für 
Wahnſinn hält. Doc ift auch in diefem Wahnfinne den Berl. 
Jahrbüchern die Methode nicht entgangen. In diefem Buche 
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iſt nun. der Fortfchritt über Strauß hinaus folgender: Strauß 
hafte in feiner Dogmatik vorzüglich den Ton der Englifchen Frei- 
denfer angeftimmt; Bauer hat den großen, wahrhaft welt: 
biftorifchen Schritt zu den Franzöfiichen Neligionsfpöttern, vor: 
züglih Voltaire, gethan: Freilich, wie ihn ein Menſch von 
Bauer’s Bildung thun kann; er hat Voltaire's Frechheit, 
nur nicht feinen Witz und fein fociales Talent. 

Ref. ift Fein Buch befannt, in dem der Hohm gegen das 
Ehriftenthum eine fo grauenerregende Höhe erreicht hätte, als in 
diefem. Auch hierin ift ein Fortfchritt über Strauß und Feuer: 
bach hinaus fichtbar. Mir werden niit diefer Anerkennung dem 
Verf. befonders zu Willen ’gefprochen haben, da er’ auf nichts 
mit mehr Selbfigefühl aufmerkfam macht, als wie und wo er 
feine Borgänger weit hinter fid zurück gelaffen habe. Ob 
er über diefen feinen neneften Fortfchritt felbft noch bedeutend 
binausentwideln werde, bezweifeln wir, theils weil fait nichts 
mehr übrig bleibt, theils weil durch die in der That ermüdende 
Schrift die fichtbarften Spuren gehen, wie felbft eine fiberhafte 
Erregung da vergebens den Genius heraufbefchwört, wo Feiner 
if. Der BDerf. hat fich ausgefchrieben, mußte darum, wie in 
dem weitfchichtigen Abfchnitte, der von Bruno Bauer handelt, 
fich abfchreiben. Für den Augenblick, wo Hegel noch eine Macht 
in der Gegenwart ift, geht es noch hin, die Kunft, Motive, Ne 
miniscenzen, Bonmots aus Hegel glattzüngig in die Kreife der 
Bildung überzufpielen, für Geift auszugeben; kommt aber einfl 
der Tag, wo die Zeit und ihre Bildung Hegel nicht mehr Fen- 
nen wid — und in der Gegenwart geht es mit literarifchen 
Emwigfeiten raſch, — kommt einft der Tag, wo Feine Zeitfchrift 
mehr eine Spalte haben wird für die Ergüffe abgebrannter Phi: 
lofophen, dann möge e8 Bruno Bauer nie gereuen, dem Bel: 
falllächeln des gierigfien, undanfbarften aller Gößen, der. Zeit, 
das Heiligfte geopfert zu haben — was fage ich. geopfert zu 
haben? Er hat das Heiligfte in den Staub getreten, wie ein 
muthrilliger Knabe, verunveinigt. Das eigentlich Schredliche ift 
aber, um im Bilde vom Gößen der Zeit, vom Saturn, zu bleis 
ben, daß dies corpbantifche Hohngetöfe recht gut weiß, es fey 
diefe Erregung nothwendig, damit nicht der gefräßige Dater der 
Zeiten merfe, daß wider feinen Willen die Erde noch einen 
guten Gott berge, der fchlafe und weine. 


Nachrichten. 


(England.) (Fortſetzung.) Daß unſere Deutſche Evangeliſche 
Kirche der Freundſchaft der Puſeyiten ſich nicht zu erfreuen hat, ver: 
fteht ich) von felbftz; die Gründung des Bisthums zu Derufalem iſt 
ihnen daher aud) ein Dorn im Auge. - Pufey. ift über diefe neue, fo 
fehr zur Unzeit fommende „VBeunruhigung ber Gemüther“ höchſt uns 
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muthig und fucht dem Erzbifchofe die verderblichen Folgen eines fo ganz. 
„unkatholiſchen“ Vornehmens vor Augen zu malen. Er betrachtet — 
feine Meinung ohne Euphemismus ausgedrückt — dieſen Aft als einen 
firhlichen Selbitmord. „Jeder Schritt, der unfere Kirche in freund: 
ſchaftliche Berührung mit fremden Gemeinjchaften bringt, muß zerjid- 
rend auf fie wirfen. Jede Weiterbewegung zum Proteftantismus hin 
muß eine Gegenbewegung zum Nomanismus nach fih ziehen.” Er 
hätte früher geglaubt, fagt er, der nach Jeruſalem zu fentende Biſchof 
folle unter den jüdifchen Gonvertiten als Miffionar: Bifchof fungiren, 
und das wäre ganz in ber Ordnung und ohne Gefahr fiir die Kirche 
geweſen; die Preußen, welche ſich dann etwa unter den Englifchen Bis 
ſchof geftellt. haben würden, möchten — fo hätte er gehofft — fiber 
kurz oder lang „von ‚der Englifchen Kirche abforbirt und fatholifirt“ 
worden feyn. Jedoch wie die Sachen jegt lägen, Hoffe er nichts Gu—⸗ 
tes; die Mifchkicche zu. Jeruſalem fey nichts Beſſeres als eine „Expe- 
rimental Church.” „Und was für ein Erperiment! wer weiß was fie 
Zeute zufammenzubringen, gläubige und ungläubige, fromme und melt 
liche, die durch feine gefellfchaftliche Formen jufammengehalten, an feis 
nen Gehorfam gewöhnt find; die felbjt am Tage des Herrn nur einen 
Gottesdienft haben und kaum einen einzigen außerdem im ganzen Jahre; 
die nie knien In ihren öffentlichen Gottesdienften, die figen beim Sin: 
gen ihrer Lieder, die fichen beim Empfang des heiligen Abendmahle — 
unter. Pajloren, die fich dazu verftehen, die bifchöfliche Ordination 
zu empfangen, aber nach ihrem: eigenen Geſtändniß feinen Werth darauf 
legen!’ Was foll das auf die orthodore Griechifche Kirche für einen 
Eindruck machen! fährt er dann fort, und beflagt die Selbfiverdächtis 
gung der Englifchen Kirche. bei der Griechifchen, vor deren Augen fie 
mit Gemeinfchaften fich einlaffe, auf denen doc) das Anathema jener 
lege. Die Griechifche Kirche ijt ihm ein „gefunder Zweig“ der Einen 
Katholifchen Kirche, und daß auch die Englifche Kirche fol ein ges 
ſunder Zweig der Katholifchen ſey, dafür gilt ihm als tröftlicher Be— 
weis, daß fie auf der Bethlehemitiſchen Synode nicht mit den Luthe— 
tanern und Calvinijten anathematifirt fey. Er halt es für gradezu 
fündlich, von der Bekehrung eines Griechifchen Chriften zum proteflans 
tfchen Glauben zu reden, und die einzige Beruhigung, die er aus ber 
amtlichen Erklärung des Erzbijchofs fich erholt hat, ift die, daß Biſchof 
Alerander feine „Projelpten unter den Griechen zu machen‘ befugt 
iſt. Die erzbifchöfliche Erklärung legt er fo aus, daß fie mit feiner 
ihönen Hoffnung, die evangelifchen Chriften des Continents möchten 
fid) im heiligen Lande fatholificen laſſen, zuſammenſtimmt, erflärt aber 
gleich darauf, dies fep unter den nunmehrigen Umftänden eine eitle 
Hoffnung. Das Firchliche Leben in Deutfchland ftellt er als. noch 
in tiefem Verfall liegend darz in der Ihm einmal eigenen Weiſe geht 
er nicht etwa auf die Vefenntniffe der Evangelifchen Kirche und ihre 
darin niedergelegte Lehre ein, fondern citirt Tholuck's Titerarifchen 
Anzeiger, worin von der Stille eines Kirchhofs In Deutfchland zu Anz 
fang. dieſes Jahrhunderts die Rede fey, und einen Schriftfieller, der 
im Jahre 1825 nur ſiebzehn orthodore Theologen in Deutfchland ge: 


zählt habe. ' 


(Schluß folgt.) 
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Pas ich erlebte von H. Steffens. Dritter 
und vierter Band. Breslau. Marx. 1841. 


(Schluß.) 


Die Bedeutung dieſer ganzen Zeit in der Beziehung, welche 
jedenfalls von unſerem Standpunkte aus und für dieſe Blätter 
als die Hauptſache erſcheint, haben wir ſchon angedeutet. Des 
Verf. eigene Anſicht über ſein Verhältniß zu der Schellingſchen 
Philoſophie iſt uns, die Wahrheit zu geſtehen, was den Haupt— 
punkt betrifft, nicht ganz klar geworden. Daß Steffens kein 
unbedingter, unſelbſtſtändiger Anhänger Schelling's, ſondern 
ein Mitarbeiter an einer damals gemeinſamen Aufgabe war, 
ergibt ſich auch aus der vorliegenden Darſtellung; daß er ſpäter 
ſich noch mehr von Schelling entfernte, oder doch ſich noch 
ſelbſtſtändiger im Sinne einer chriſtlichen Philoſophie entwickelte, 
wiſſen wir ohnehin; worin aber eigentlich der urſprüngliche Un— 
terſchied lag — wie weit Steffens ſchon damals in der Haupt— 
ſache, in der Auffaſſung des Mittelpunkts der Welt und ihrer 
Erkenntniß von Schelling abwich — wie und wann er an 
der Zulänglichkeit des Schellingſchen Gottes zu zweifeln begann, 
darüber finden wir hier keine klaren, genügenden Nachweiſungen, 
und bis Schelling's lang verkündetes letztes Wort vorliegt, 
möchte es auch für competentere Beurtheiler philoſophiſcher Fra— 
gen, als wir zu ſeyn uns irgend rühmen, kaum möglich ſeyn, 
die wichtigſte dieſer Fragen genügend zu beantworten. Die 
Schriften aus jener Zeit, auch wenn wir ſie genauer kennten, 
möchten doch auch für den damaligen Status quo nicht aus— 
reichen, da es ſich nicht bloß darum handelt, was man für An: 
dere, fondern darum, was man für fich if. Don abfichtlichem 
Dorenthalten oder gar Täufchen ift nicht die Rede; aber. ein 
Anderes iſt die Frucht, die der Welt dargeboten werden Fann, 
ein Anderes der Stamm und Boden, der die Früchte hervor: 
bringt und den wir nicht preisgeben Fünnen, weil er eben wir 
felbft if. In diefem Sinne nun könnte ein Selbfibefenntniß 
wie das vorliegende allein mehr Auffchluß geben, als alle eigent: 
lich wiffenfchaftlichen Werke. Allein eben folche Aufichlüffe haben 
wir hier vergebens gefucht. Aus dem Mangel beftimmter Äuße— 
zungen. Über eine wefentliche Differenz, aus dem wiederholten 
Hervorheben der Bedeutung des Schellingſchen Einfluffes und 
des gemeinfamen Strebens, möchte freilich auf eine mwefentliche 
Übereinftimmung des damaligen Standpunftes gefchloffen wer; 
den können, und oft fcheint es fogar, als wenn der Ausdrud 
der Befriedigung, den der Verf. damals auf diefem Standpunkte 
empfand, auch noch der feiner jetzigen Anfiht wäre, da doc 
notoriſch eine ſehr entfcheidende Kriſe dazwiſchen liegt. Daß 
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Steffens als ſein eigenthümliches Verdienſt in der damali— 
gen gemeinſamen Wirkſamkeit, zumal durch ſeine „Beiträge zur 
inneren Geſchichte der Natur,“ das Feſthalten und Hervorheben 
eben der Natur, der Thatſachen im Gegenſatz zur bloßen 
Spekulation, oder doch als deren Gegenſtand, dann ein Feſthal— 
ten des Princips der Einheit von Geſchichte und Natur, mit 
vollem Recht vindicirt, wird Niemand läugnen. Es erſcheint 
ſogar als zu große Beſcheidenheit, wenn er dieſes Verdienſt un— 
bedingt auf Werner, als feinen Lehrer, überträgt; da es viel: - 
mehr fchon in feinem ganzen Beruf, feinen näheren und entfern— 
teren Antecedentien lag. Wir feßen übrigens diefe Stelle als 
eine der wichtigften her: „Wenn Schelling mir den Grund- 
typus, der als das Bleibende das ganze Dafeyn umfaßte, gege: 
ben hat: jo entftand durch Werner in mir die Hoffnung, diefen 
bleibenden Grundtypus felbft, als das Element einer Bewegung,’ 
die etwas Höheres, einen Willen, eine Abficht enthülfte, zu erfen- 
nen und darzuftellen. Das ganze Dafeyn follte Gefchichte wer: 
den, ich nannte fie die innere Naturgefchichte der Erde. Es 
war nicht bloß von jenem Einfluffe der Naturgegenftände auf 
menfchliche Begebenheiten die Nede, durch welche fie, wie Schel— 
ling meinte, einen ächt geſchichtlichen Charakter annahmen; der 
Menſch ſelbſt ſollte ganz und gar ein Produkt der Naturent— 
wickelung ſeyn. Mir ward es immer klarer, daß die Natur— 
wiſſenſchaft die Grundlage der ganzen geiſtigen Zukunft des Ge— 
ſchlechts werden müßte. Die Geſchichte ſelbſt mußte ganz Natur 
werden, wenn ſie mit der Natur, d. h. in allen Richtungen 
ihres Daſeyns ſich als Geſchichte behaupten wollte. Die Er— 
fahrungen der Naturwiſſenſchaft ſelbſt ſollten ihren höheren Sinn, 
die geiſtige Bedeutung, die in ihnen ſchlummerte, wenn man ſie 
unter dem Geſichtspunkt der Einheit zuſammenzufaſſen wagte, 
theils ausfprechen, theils für die Zufunft andeuten.” So wichtig 
und eventuel richtig, ja allgenügend diefe Anficht nun auch war, 
fofern eben fpäfer auch der Tebendige Schöpfer der Natur, wie 
er ſich felbft im Alten und Neuen Bunde dem Menfchen offen: 
bart hat, und fomit das Princip der lebendigen Liebe und alle 
anderen Attribute der göttlichen Natur in_diefe Anfchauung 
aufgenommen, ja zu ihrem Mittelpunfte erhoben wurden, fo war 
doch davon offenbar Damals nur eine Ahnung, eine dunkle 
Erinnerung vorhanden, fo daß auch die feindfeligften Angriffe 
gegen das Chriftenthum (z. B. von Fichte’s Seite) dem Verf. 
nicht als folche erfihienen: „vielmehr (heißt es mit Beziehung 
auf diefe, und wir geſtehen, daß wir dies vielmehr nicht ver: 
fiehen) war es mit, als müßte meine frühfte Jugend, ja Kind: 
heit zurückkehren, als läge in dem was ich jeßt fuchte, die frifche, 
blühende, heitere Natur verborgen, die mich in meiner Kindheit 
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entzückte. Es ruhte eine tiefe Erinnerung an die flille Dinge: 
bung der Religion hinter dem zuverfichtlichen Streben, und als 
die in ſich felbft ruhende Subftanz das Antlig erhob, um ſich 
blite und zu fprechen anfing, war es. mir, als fpräche-hinter 
der Eonftruftion der Dernunft ein Höheres, als blickte hinter 
den bunten, ja faft betäubenden Blüthen der Poeſie, aller Blu: 
men fihönfte, als regte ſich in der großen Gefchichte ein Geiſt, 
der mächtiger war als fie, und fie mit ihren Staaten, Wiſſen— 
ſchaft und Kunft und uns felber, die wir jugendlich und zuver: 
fihtlih uns in Gedanfen und großen Entwürfen ergingen, trieb 
und in Bewegung feßte. Wenn ich mich in diefe Zeit. verfeße, 
fo erfenne ich eine feltfame Ähnlichkeit mit dem ftillen Leben in 
Noefkilde." Wie dies Alles auch im Sinne des Verf. zu ver 
ftehen feyn mag, wir müffen jedenfalls in diefen halberſtickten 
Keimen einer früheren Zeit einen viel wefentlicheren Unterfc)ied 
zwifchen Steffens und Schelling, Fichte u. f. w. erfen: 
nen, als in dem, was er felbft als fein Eigenthümliches vindi- 
eirt und was am Ende im Verhältniß zu Schelling nur auf 
ein Mehr oder Weniger hinauslaufen möchte. Wäre es ihm 
übrigens damals caeteris paribus mit der „Blume aller Blu: 
men,‘ mit jenem Hintergrunde alles Lebens fo ernft geivefen, 
wie früher in feiner Findifchen Weife, fo möchte er immerhin 
(wie er gethan) um der Freiheit der Entwidelung willen, Partei 
für Fichte genommen, nicht aber die Wirflicyfeit der Gottes: 
läugnung im chrifilihen Sinne in Abrede geftellt haben. Wer 
nigftens können wir ung nicht denken, daß er auf feinem gegen: 
wärfigen Standpunkte ähnliche antichriftliche und atheiftifche Rich— 
- tungen der Gegenwart nicht richtiger würdigen follte, welches 
praftifche Berhalten er ihnen gegenüber denn auch rathfam oder 
nöthig finden mag. Damit find wir indeſſen weit entfernt auch 
die bedenklicheren Erſcheinungen der damaligen Entwickelungs— 
periode mit mehr oder weniger in ihren Reſultaten analogen der 
Gegenwart auf eine Stufe ſetzen zu wollen; und der Verf. ſelbſt 
hebt ſchön und Fräftig den Unterfchied zwifchen dem ernften Stre: 
ben, der tüchtigen Gefinnung, der aufrichtigen Kühnheit jener 
Kreife, und der bfafirten Effefthafcherei, den unreinen Neben: 
gedanfen, der ſich felbft und Andere mit Scheinrefultaten betrü- 
genden erheuchelten Freudigfeit fo mancher Schwarmgeifter unſe— 
ver Tage hervor. Überdies aber war gewiß damals wie jetzt 
zwiſchen den Heroen und den Therſiten, den Troßbuben einer 
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wechſelwirkenden Momenten, und in Beziehung auf die eigen: 
thümlichen Bedürfniffe einer gegebenen Periode zulegt im Gro— 
fen und Ganzen doch die Entwickelung chriftlicher Bildung und 
Erkenntniß fördert ) — das zeigt fich, abgefehen von fo vielen 
anderen. Beweisgründen a priori und posteriori, grade aufs 
Handgreiflichfte in der ganzen Entwickelungsgefchichte des geehr— 
ten Verf., der in Diefer Beziehung wahrhaft, und mehr wie 
irgend ein Zeitgenoffe, als der Nepräfentant, als der umgetrie⸗ 
bene Sohn der Zeit erfcheint. Und grade darin finden wir 
denn auch die weſentliche Bedeutung der vorliegenden Selbſt— 
befenntniffe für chriftliche Lefer, daß fie ſchüchternen Fleingläue 
bigen Geiſtern von. befchränfterer, einfeitigerer Bildung, oder 
heftigeren, zu gewaltfamer Befchränfung oder Unterdrückung ges 
neigteren Charafteren ein ermuthigendes und beruhigendes Bei 
fpiel der wunderbaren Führungen des Heren grade in den Ga 
biten des Menſchen- und Bölferlebens vorhält, worin allerdings 
die größten und fubtilften Gefahren für das Heil der Seelen, 
für. die edelften Geifter drohen. Sollte aber Einer oder der 
Andere fragen: warum denn aber grade fo, grade auf dieſem 
fchlüpfeigen, gefährlichen Wege? fo Fünnte eine folche Frage 
vielleicht vom Standpunkt chriftlicher wie natürlicher Weisheit 
als eine, wenn auch nicht unbedingt unberechtigte, doch als eine 
vorläufig unnüße und voreilige abgetwiefen werden; big auf einen 
gewiſſen Punkt indeffen ließe fich auch hier der. nothwendige Zus 
fannmenhang, die Wechfelwirfung von Urſachen und Folgen und 
deren Beziehungen zum Zweck und Reſultat der höheren Füh— 
rung wohl gefchichtlich nachweifen. Hinfichtlich unferer ganzen 
Zeit, oder doch unferes Volks Fann hier auch nicht einmal von 
Derfuc oder Andeutung die Nede feyn; was aber den einzelnen 
Zeitgenoffen betrifft, der uns hier zunächft befchäftigt, jo haben 


wir theils jetzt, theils früher das Allgemeine und Wefentliche in 


diefem Sinne angedeutet, und müffen die Ausführung im Ein- 
zelnen aus den vom Verf. gebotenen Materialien dem Lefer 
felbft überlaffen. 

Zur Charafteriftif aber der Entwickelungsperiode, welche in 
den vorliegenden Bänden dargeftefft iſt, bemerken wir ſchließlich 
noch, daß darin nur ein poſitiv chriftliches Moment hervortritt, 
was uns denn auch-als ein DBerbindungsglied, als ein Wege 
mweifer zu der fpäteren chriftlichen Periode des Verf. von noch 


jeden Nichtung zu unterfcheiden; wobei denn freilich als Eigen-| 


thümlichfeit der Gegenwart fich herausftellen dürfte, daß die dun- 
ſtigen, ſchmutzigen Schweife der ftrahlendften, bahnfuchenden und 
bahnmachenden Geftirne ſich merklich breiter, wichtiger und läſti— 
ger machen und das Licht ihrer Sterne nicht felten ganz zu 
verdunfeln drohen — welche Influenz man diefem denn auch 
zufchreiben mag. Doc) diefes Thema wollen wir hier um fo 
eher ruhen laffen, je mehr darüber zu fagen wäre. Daß aber 
jedes fittlih und fubjeftiv ernſte, gewifienhafte, reine geiftige 
Streben, auch wenn deffen Nefultate an fich und zunächft 
einen der chrifilichen Wahrheit mehr oder weniger feindfeligen 
Charakter tragen, in Verbindung mit den unzähligen mit: und 


*) Daß chen darum jede Richtung und Beſtrebung der Art nur 
eine fehr bedingte Geltung hat — daß es fehr weientlich darauf ans 
fommt, ihre Nefultate, weil fie die chriftliche Wahrheit fördern, doch 
nicht mit dieſer zu verwechſeln und zu vermifchen, oder gar fich durd) 
die eigene Überfchägung ſolcher Beſtrebungen, und durch den Beifall, 
den ihnen die Welt zollt, nicht verblüffen oder verführen zu laffen — 
daß unter Umftänden und fofern folche Beftrebungen als legte Re 
fultate der ganzen Entwickelung der Zeit und in unbebingter Geltung 
auftreten, der chriftliche Standpunft auch Proteft und Kampf gegen 
folche Anmaßung fordert — dies und was fonft Noth thun möchte, wird - 
ohne Zweifel der. Verf. jet zur jeder Zeit mit Wort und That anerfen: 
nen und beweiſen. 
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größerer Bedeutung erſcheint, als ihm ſelbſt zu der Zeit, obgleich 
auch er großes Gewicht darauf legt. Wir meinen die Bekannt— 
ichaft mit dem „in tiefftem Sinne chriftlichen und religiöjen‘ 
Novalis. „Wenige Menfchen (fagt der Derf.) hinterlegen 
mir für mein ganzes Leben einen fo tiefen Eindrud. Wenn 
ich ihm gern zuhörte, fo nahm auch er einen freundlichen Anz 
theil an den Anfichten und Ideen, die mich bewegten. Meine 
geschichtliche Anfiche der Natur fchien auch ihm wichtig und für 
die Zufunft viel verfprechend. Was ich von ihm las, was ich 
von ihm vernahm, mit ihm erlebte, begleitete den Gefang mei: 
nes Lebens wie eine accompagnirende Mufif, oft wie ein: wun: 
derfames Echo aus fernen Gebirgen, welches, was in meinem 
tiefften Innern ruhte, und was ich kaum auszufprechen wagte, 
mie laut und geiftig reicher wiedergab. Mir war in religiöfer 
Hinfiht Novalis wichtig wie Keiner. Der tiefe Ernſt des 
Glaubens, wie er meine Kindheit durchdrang, fing an ſich zu 
regen und immer mächtiger alle geiftige Unterfuchung zu tragen, 
als der fchon gegebene feſte Grund des zu Begründenden. 
—BA 


Nachrichten. 


(England.) Echluß.) Den Unterſchied in Lehre, Berfaffung und 
Kultus-der Englifchen und Deutfch= Evangelifchen Kirche (— weldyer 
er jedoc) den Namen einer Kirche nicht zugeficht —) firirt er folgens 
dermaßen: „Die eine befennt „„Eine heilige Katholifche Kirche auf dem 
ganzen Erdfreis, +“ zufammengehalten durch ihre Biſchöfe, als durch 
un Bänder und Gelenke, unter ihrem einigen Haupte, Chrifto, und 
durch ununterbrochene Succeffion mit den Apofteln zuſaumenhängend; 
die andere befennt eine unbeſtimmte Zahl von Kirchen, welche durd) 
eine Übereinfunft in einem feldftgemachten Lehrſchema zuſammenhängen 
und durch die weltliche Macht beliebig umgeformt werden; die eine leitet 
die Ordination von den Apofteln ber, die andere geftattet unbeamteten 
(uncommissioned) Presbytern fie zu ertheilen, und den fo Drdinirten, 
das Safranıent des Altars zu verwalten; die eine verlieft das Nicäni— 
ſche Bekenntniß, die andere Dat es bei Eeite geſchafft;“ — in einer 
Anmerkung dazu heißt eg: „Sie verlieft nicht einmal immer das apo— 
ftolifche Glaubensbekenntniß“ — „in der einen bilden alte Gebete, die 
infpirieten Pfalmen und Hören des Wortes Gottes den Haupttheil ihres 
wöchentlichen Goitesdienfick, in der anderen uninfpirirte Gefänge und 
Predigt, ſammt ertemporirten Gebeten; die Glieder der einen fuleen beim 
Gebet, die der anderen nicht einmal beim heiligen Abendmahl; der einen 
ift der Tag des Herrn cin heiliger-Tag (a Holy Day), ber anderen 
ein Feiertag (a holy day, im inne von „Feierabend“); die eine be: 
trachtet „„den Glauben” als -„ „ein für allemal den Heiligen über: 
liefert,“ die andere als ber Fortbildung und Verbefferung unterworfen ; 
die eine gründet ihr Anſehn und den Anſpruch auf ihre Eriftenz felbit 
darauf, daß fie eine Alte Kirche it, die andere rühmt fich modern zu 
ſeyn; die eine iſt nicht gegründet von Menfchen, fondern ruht auf dem, 
was am Tage der Pfingiten gegründet ward, die andere datirt ihren 
Urfprung wit Necht von Luther, und indem fle die Mutter aller, ja, 
auch unferer Kirche, von der aus fie urfprünglich bekehrt ward, zu ſeyn 
fi) anmaßt, ſteht fie in feiner Äußeren Gemeinfchaft mit den großen 
öftlichen und weftlichen Zweigen; die eine erfennt die alte Kirche des 


Morgenlandes an und wird von ihr anerkannt, die andere verwirrt die 
Lehre diefer Kirche und iſt von ihr anathematifirt.” Da nun die „Xus 
therifchen Emigranten “ diefe Principien nicht aufgeben wollen, ſchließt 
Puſey, ja, da fie ernitlich gemeint feyen, „ihren eigenthümlichen Cha: 
rafter zu bewahren und zu entfalten,“ fo jehe er nicht die geringite 
Hoffnung, daß fie je wahre Glicder der Englifchen Kirche werden wir: 
den, und diefe Aufßerliche Vereinigung von Gemeinfchaften unter einem 
Bijchofe ihrer (der Englijchen Kirche) Succeſſion könne zu weiter nichts 
führen, als die kirchlichen Verhältniife Daheim von neuem zu verwirren 
und grade das zu hindern, was alle treuen Glieder der Kirche erſehn⸗ 
ten: die Befchrung der Juden und die Wicdervereinigung mit der ortho— 
doren Kirche. des Abendlandes. — Vor Allen zürnt Puſey liber die 
„Profanation“ des höchſten Kleinodiums feiner Kirche, des Episko— 
pats, das einer fogenannten Kirche aufgedrungen werde, die weder 
danach verlange, noch deffelben fchon werth fey. Diefe unfere Unwür— 
digfeit ſucht er gründlich zu beleuchten; vor Jahrhunderten, vor dem 
tiefen Verfall unferer Kirche hätte dag Episfopat ein vettender Fels 
ung feyn fünnen — jet aber wiirde eg nur dazu dienen, unſere „Une 
geſundheit ftabil zu machen.” Darin übrigens ſtimmen wir Deutjche 
dem undeutjchen (wir dürfen wohl fagen, auc) unenglifchen) Manne 
von ganzem Herzen bei, daß es „beim dermaligen Zuftande der Deutz 
ihen Proteftanten weit wichtigere Dinge gibt, als das Episkopat.“ 
3a, die neueften Vorgänge in der Bifchöflichen Kirche können ung nur 
in der Anficht beftärfen, daß das Episfopat — als göttliche Inſti— 
tution angenommen — „ein Neft des Papſtthums“ und eine Noth- 
brüicke über der weiten Kluft iſt, welche die Nömifche Kirche von der 
Evangelifchen trennt. So ſehr wir ung daher der liebevollen, brüders 
lichen Gefinnung gegen bie Evangelifche Kirche Deutjchlands freuen, 
welche fich in einigen bei Gelegenheit des Bisthums Jeruſalem laut 
gewordenen Stimmen der Englifchen Kirche ausfpricht, fo müſſen wir 
doc) das Gefchenf ablehnen, das man von dort her ung gerne machen 
möchte, Am ausführlichiten hat fich fiber diefen Punkt die oben ſchon 
angeführte Schrift des Profeffors Maurice verbreitet, Er weiſt in 
einen feiner drei Briefe an den Pufepiten Palmer deffen wahrhaft 
empörende Behandlung unferer Evangelifchen Kirche mit tiefem Un 
willen zurück: „Ihre Anficht, mein Herr, ift freilich,“ heißt es unter 
Anderem, „daß wir der Englifchen Kirche Zugehörige das Necht Haben, 
den Lırtheranern und Calviniiten Deutfchlands zuzumuthen, Luther 
und Calvin und alle ihre Väter Keger und Schismauifer, ja gottlofe 
Leute zu nennen; daß wir das Necht Haben ihnen zuzumuthen, die Er— 
klärung abzugeben, fie fepen feine Chrijten, bis wir fie zur Gemein: 
fchaft mit uns zulaffen würden; daß wir das Necht haben, ihnen 
Bußen aufzuerlegen nad) unferem Ermeffen für ihre eigenen, und für 
die Sünden Ihrer Väter. Den Anrecht auf folche Dinge hat aller: 
dings unſere Kirche entjagt, indem fie mit dem Könige von Preußen 
über dies Bisthum in Unterhandlung trat. Aber es gibt Gottlob Viele, 
welche mit mir glauben, daß umjere Kirche ein Verbrechen vor Gott 
und Menfchen auf fich laden würde, wollte fie auch nur entfernt eine 
ſolche Stellung gegen die Deutſchen einnehmen u. f. w.“ Doc) die 
Annahme des Episfopats von unferer Seite hält auch) Maurice nicht 
allen für die unumgängliche Bedingung einer redlichen und rechten 
Gemeinschaft beider Evangelifchen Kirchen, fondern auch für das eine 
zige Mittel für uns, durch welches wir aus unferem ftets gefährdeten 
und immer nur proviforiichen Zuflande ung Derausretten fönnten. Un- 
fere Kirche iſt ihm ein aus dürrem Erdreich aufgränender Baum, ber 
eben jegt mit feinen Zweigen nach Englands blühenden Garten hinüber 
itrebe, und er ermahnt die Pfleger des Gartens, die angenehme Zeit 
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nicht zu verſäumen, die jegt gefommen, fondern mit liebender Hand 
das edle Reis des Episfopats dem bis dahin noch halb wilden Baume 
einzupfropfen, „Der König von Preußen hat durch die Gründung des 
Bisthums zu Jeruſalem feinem Lande das erſte Unterpfand und Anz 
geld eines folchen Segens (nämlich) der Episfopalverfaffung) gege— 
ben.“ — „Die Hoffnung kann freilich getäufcht werden; follte das ges 
ihehen, nun, fo mag Preußen zittern vor den päpftifchen Einflüffen, 
in deren Mitte es wohnt, vor der Franzöfifchen Propaganda, die von 
Süden ber ihm droht, vor dem Moskowitiſchen Barbarismus, der im 
Norden gegen daffelbe heraufzieht.“ — Daß wir Deutfchen einen andes 
ren, „den rechten Mann,“ in unferer Mitte haben, der für ung ftreitet, 
wenn wir zittern müffen; daß wir eine feftere Burg fennen und haben, 
als das Episfopat it, von dem am Ende doch gilt: „Sie find Men: 
ſchen, die können ja nicht helfen!“ daß unfere Kirche das Angeficht 
des Macedonifchen Mannes wahrlich nicht England mit einem: Komm 
berüber! fondern allein Gott dem heiligen Geift zuwendet mit dem Ge: 
bete: Komm bernieder! daß fie in ihrer lauteren Lehre den unerjchöpf: 
lichen Schaß fieht, den fie nur immer lebendiger und völliger zu ent: 
falten und auszubeuten hat, mit dem fie fich zu fchmücen hat, um 
ganz herrlich inwendig, ohne Flecken und Runzel oder des etwas, 
zu erfcheinen und um von innen heraus zu einem Königreiche ſich zu 
geftalten, das -von Tage zu Tage der Dffenbarung feines Königs 
näher entgegenfommt: das gedenfen wir mit Gottes Hülfe England zu 
antworten, mag es uns mit Pufey als Pflanzen, nicht vom himm— 
liſchen Vater gepflanzt, aug dem Garten Gottes ausreuten wollen, oder 
als schwache Pflänzlein uns anfehen, die fi) um den edlen Stanım 
ibrer Kirche ranfen müßten, um nicht dahinzumwelfen. Lic. Abefen, 
befanntlich, einer der Hier im Auftrage des Königs nach England ge: 
gangenen Theologen, hat in einem „Briefe an Puſey“ deifen gegen 
die Deutfche Kirche erhobene Anklagen beleuchtet, mehrere Falſa in ſei— 
nen Angaben berichtigt, ein Zeugniß für die Katholicität — freilich 
eine unpufepitifche — unferer Kirche abgelegt, die ihr eigenthiimlic) 
inwohnende Gabe, die fie zu erwecken hat, geltend gemacht und Ihre 
Stellung zur Englifchen Kirche in's Licht gefegt. Am mwichtigiten 
erfcheint ung, was darin Über Pufey’s Erklärung, daß wir des Epis— 
fopats unwerth feyen, gejagt iſt. Wir theilen deshalb nur dieſe Stelle 
mit: „Ihre Befürchtung, daß das Episfopat denen aufgedrungen wer 
den möchte, die feinen Werth nicht zu fchägen wiffen, ift durchaus um: 
gegründet. Wir werden uns nie dazu veritehen, daß uns daſſelbe auf- 
gedrungen werde als „„ein Außerlicher Mechanismus;““ wenn wir es ale 
folchen anfehen, wollen wir damit unverworren bleiben. Es liegt nicht 
in dem Charafter*unferer Kirche, noch unferer Nation, irgend etwas 
als Außerlichen Mechanismus anzunehmen oder zu leiden, was dem 
Geifte der Kirche und der Nation fremd iſt; vielmehr iſt das. unfere 
eigenthtimliche Art, äußerliche Formen dann nur anzunehmen, wenn fie 
der Leib für Geift und Leben find, und das Halten an ihnen, als 
puren Formen, als Aberglauben anzufehen. Und jepen Sie verfichert, 
fo lange Sie das Epiefopat als nichts mehr denn eine ÄAuferliche 
Nothwendigfeit vor ung hinftellen, als ein bindendes Geſetz, als Grund 
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und Mittel ausſchließlicher Rechte, als einen Damm gegen das freie 
Ausftrömen des Lebens, nicht ale einen Kanal, worin es’ einen deſto 
fräftigeren Lauf gewinne; als eine Feſſel und Beichränfung der freien 
Gnade Gottes, nicht als ein Mittel, fie deſto reichlicher auszuſpenden; 
als eine Stellvertretung, nicht als den natürlichen Leib des Geiſtes, 
der Seele und des Bewußtſeyns der Kirche: ſo lange werden Sie uns 
nimmermehr überreden, daſſelbe anzunehmen; Sie werden uns nur 
überzeugen, daß wir uns davon abzuwenden, ja daß wir dagegen zu 
proteſtiren haben. Wollen Sie, daß wir danach verlangen, fo müffen 

Cie ung beweifen, daß Geift und Leben darin webe; baf eine Kraft 
darin ruht, nicht allein zu binden und zu befchränfen, fondern zu löſen 
und zu entfchränfen, kurz, lebendig zu machen; Sie müffen uns deu 

Beweis Kiefern, daß es bie Kirche nicht verengere, ſondern erweitere, 

indem es ihren Begriff vollfommener als irgend eine andere Form rea= 
liſire; daß die. Kirche durch daſſelbe Macht und Freiheit gewinne, ſich 

zu regen und zu wirfen und all ihre Kräfte zu entfalten; daß es ein 

Mittel der Vereinigung fey, zunächſt innerhalb jeder Nation und dann 

auch über die Gränzen aller Nationen und Landeskirchen hinaus; und, 

vor Allen, daß es nicht als ein Mittler zwifchen den Menfchen und 

feinen Gott oder feinen Heiland trete, um fo ihre unmittelbare Ge— 

meinfchaft zu verfürzen, fondern daß es vielmehr ein Organ ſey für 

den Ausdruck, die Belebung und Kräftigung dieſer Gemeinſchaft!“ Was 

aber die Hoffnung oder Furcht betrifft, die Engliſche Kirche möchte 

die Gabe des Episkopats uns mittheilen können oder wollen, fo ſagt 

der Verfaffer (nachdem er auf unfere Kirchenlehre vom Amt der Pa— 

jtoren verwiefen und die Zweckmäßigkeit der Episfopalverfafung, als 

als einer menfchlichen Anflitution, einfiweilen hat dahingeftellt ſeyn 

laſſin): „Eins aber muß ich Ihnen offen fagen, nämlich, daß Sie nie 

daran zu denken haben, wir würden je zu Ihnen oder irgend einer 

anderen Kirche fommen, um das Epiefopat nachzuſuchen alg eine Gabe, 
in welcher unferer Geiftlichfeit ein göttlich Amt gegeben werde, das 

fie nicht vorher fchon inne gehabt habe; daß Sie nie daran zu benfen 

haben, wir würden je fommen und bitten, ung zu einer Kirche zu 

machen, die wir vorher feine gewefen; nie daran zu deufen haben, 

wir würden je den Segen, den Gott auf unfere Predigt Seines Wortes 

gelegt, und die göttliche Rechtmäßigkeit unſerer Saframente verläugs 

nen. Wir würden damit verläugnen, nicht unfer Vaterland, nicht unz 

fere Väter, ja nicht unfere Kirche allein — nein, unferen Heren und 

Meifter nud Seinen Geift, den Geift, der da wirft durch Wort und 

Saframente und der vor unferen Augen gewirkt hat und noch wirft 
in Deutichland — es iſt eine ſchwere Sünde, die Sünde gegen 

den heiligen Geift! Was Sie von denen, die Ihre Kirche verlaffen, 

fagen — — base. wiirde mit zehufachem Gewicht ung treffen, wollten 

wir auf folche Weiſe nicht allein unfer eigenes vergangenes Xeben, fonz 

dern die Kirche aler vergangenen Jahrhunderte von ihrem Hanpte 

Eprifto losreißen; wollten wir, nicht verlaffen, nein, verläugnen, fchän: 

den und vernichten die Kicche, welche in ihren Pafloren eine apofto: 

liſche Succeffion und ein göttliches Amt des Worts und der Safra- 

mente in unferem Lande hat,“ 
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Je 57. 


Die vollbrachte Nevolution. 


Wenn man an das timide, fcheinheilige Gebahren der Jung: 
begeltaner zurüddenft, womit fie noch vor wenigen Jahren, wo 
irgend ein ernftes Wort wider fie geredet wurde, fofort über 
Berläumdung, Verketzerung, Denunciation u. dgl. ein Gefchrei 
erhoben, fo muß man c8 als einen Fortfchritt der Aufrichtigfeit 
betrachten, daß fie jenes heuchlerifche Wefen nunmehr abthun, 
allee Masfen und Derfleidungen ſich entledigen und in ganz 
unverhüllter Nactheit fi) Fund und bloß geben. Nachdem fie 
nicht nur alle Glaubensartifel des Chriſtenthums, fondern über: 
haupt jeden Glauben an Gott und ewiges Leben fchlechtweg 
geläugnet und die unumfihränfte Autonomie des Menfchen im 
Gegenfage jedes Heren außer oder über ihm ausgerufen haben, 
proflamiren fie die Revolution, welche die deftruftive Franzöfl- 
ſche Philofophie des vorigen Zahrhunderts nur angebahnt habe, 
nunmehr durch die ihrige im Neiche des Gedanfens als 
vollbracht, fo daß nun nur die Pflicht und Aufgabe noch 
übrig ſey, die praftifchen Reſultate derfelben in das Leben des 
Volks zu bringen und „als Philofophie der That’ in das Reich 
der thatfächlichen Wirklichkeit fie überzuführen. Obwohl diefe 
Überführung in das Gebiet der That weniger raſch von flatten 
gehen wird, als die Ummwälzung im Neiche des Gedanfens felbft, 
fo muß man doch zugeben, daß diefe Umwälzung, da fie nichts 
mehr fichen läßt, was noch umzumwälzen wäre, ja da fie im Um: 
flürzen alle Pfeiler des Beftehenden und im Losreißen von allen 
Banden der Pietät fich felbft überftürzt hat und im Kothe ſich 
vwälzt, allerdings fchon vollbracht if. Nur in der Ertenfion 
kann und’wird fie fih ſchmutzig und beſchmutzend weiter wälzen, 
aber in der Intention fann fie nicht mehr tiefer herunter gehen, 
weil fie ſchon bis zum Äußerſten und Unterften gefommen ift. 
Die Revolution aller Religion hat einen Grad erreicht, den man 
vordem in Deutfchland für unmöglich gehalten, da fie nicht nur 
alle Wurzeln des religiöfen und fomit aud) des fittlichen Lebens 
ausreißt, fondern dies auch in einer Weife thut, die an frechem 
Hohm und fhamlofen Spott die frivolften Freigeifter der Franz 
zofen zu überbieten fucht. Der Ruhm Deutfchen Ernftes, Deut: 
ſcher Sitte und Chrbarfeit iſt dahin, feit folches unter uns 
möglich geworden. Was Leo im Jahre 1838 den Hegelingen 
vorgeworfen und damals noch Dielen hart erfchien, muß jeßt 
fchon als zu milde angefehen werden, und ift nad) dem eigenen 
Eingeſtändniß der Bezüchtigten völlig gerechtfertigt. „Jetzt fällt 
es Keinem mehr ein” — ſagt mit lachendem Munde der Ber: 
faffer einee Brochüre: Schelling und die Offenbarung, Leipzig 
1842 ©. 9. — „die Anflagepunfte Leo's abzuläugnen,“ und 
derſelbe fährt ebendafelbft fort: „Alle Grundprineipien des Chri— 


ftenthums, ja fogar deffen, was man bisher überhaupt Religion 
nannte, find gefallen vor der unerbittlichen Kritik der Vernunft. 
Die große Ummwälzung, von der die Franzöſiſchen Philofophen 
des vorigen Jahrhunderts nur die Borläufer waren, hat ihre 
Vollendung im Reiche des Gedanfens, ihre Selbftfhöpfung voll: 
bracht. Die Philofophie des Proteffantismus it gefchloffen; 
eine neue Zeit iſt angebrochen; es ift die heilige Pflicht Aller, 
die der Selbſtentwickelung des Geiftes gefolgt find, das unge 
heure Refultat in das Bewußtſeyn der Nation überzuführen und 
zum Lebensprincip Deutfchlands zu erheben." 

Dies alfo ift das von ihnen felbft aufgefteckte Ziel der modern- 
ften Zafobiner, welche jene altmodifchen der Franzöfifchen Revolu- 
tion, die nur ihre „Vorläufer“ gemwefen, weit zu überholen trachten, 
und, wenn fie nur Fünnten, wie fie wollten, alsbald allen Gottes: 
dienft aufheben, alle Kirchen niederbrechen, alle Glocken in Kanonen 
umgießen, und eine weit gräulichere Devaftation Über Deutfchland 
bringen würden, als jene fie zu ihrer Zeit über Frankreich gebracht 
haben. Aber auch untereinander fuchen fich die Stimmführer der 
religionsftürmerifchen Faftion immer mehr zu überbieten. Der 
Preis der Schande, es in der Verhöhnung der Bibel und Berfpot: 
tung des biblifchen Chriſtenthums am weiteften gebracht zu haben, 
gebührt ohne Zweifel dem vom felbftfüchtigen Dünfel feines 
Selbfibewußtfeyns aufgeblafenen Skribenten, welcher im vori- 
gen Fahre bei Wigand im Leipzig eine abfcheulich mißtönende 
Pofaune angeflimmt, und gegenwärtig in demfelben Verlage ein 
eben fo falſches Inftrument, betitelt: Hegel's Lehre von der 
Religion und Kunft vom Standpunkte des Glaubens 
aus beurtheilt, produeirt hat. So wie in jener Schrift, oft 
unter falfarifcher Verdrehung der Citate, dargethan werden follte, 
daß der alte Hegel mit den jungen Hegelianern ganz Eines 
Sinnes fey, fo in diefer, daß Hegel mit Boltaire zufammen: 
menftimme, welchen letzteren als einen Hauptfeind der Bibel und 
des Ehriftenthums der Pofaunift gern von neuem auf die Bahn 
bringen und ihm in feinem antireligiöfen Treiben es nach- oder 
auch vorthun möchte. „Die neueren Kritiker“ — heißt es 
©. 44. — „denken wie Voltaire, der, wenn er ihnen wie: 
der recht befannt feyn wird, ihr Abgott werden wird, vgl. 
©. 74. (ecrasez linfame), ©. 87 fi., ©. 120 f. und ©. 185,, 
wo e8 heißt, daß „Voltaire in kurzer Zeit wieder auferftehen und 
einen gupßen Triumph feiern wird.” Wie fchamlos bis zur Zote 
wie blasshemifc bis zum Unfinn diefer wieder auflebende Boltal- 
rismus feyn wird, deffen Lehrfrechheit in Schuß zu nehmen, Teicht: 
fertige Zeitungen ſich angelegen feyn Taffen, beweift infonderheit 
©. 126., wo mit Beziehung auf einen, das Gebiet der Reli: 
glon übrigens unberührt laffenden Einfall Hegel’s gefagt wird: 
„Würde das Selbſtbewußtſeyn fich felbit als die gegenftändliche 
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Wirkſamkeit erfaffen, die es jich in Gott und als Gott als 
eine fremde Wirflichfeit darftellt, fo würde es ſich ſelbſt erſt 
wahrhaft erzeugen; da es aber nun in der Vorſtellung fiehen 
bleibt, für welche das Selbft und deſſen Wefenheit als etwas 
fchlechthin Fremdes erfcheint, fo verhält es fih als P....n. 
Diefes P....n ift jede Religion, am meiften aber die jüdifche 
oder überhaupt die Religion der Offenbarung, da in diefer das 
Göttliche die feftefte Selbftftändigfeit erhalten hat.“ So verun: 
reinigt dieſer Kritifer, indem er die Heiligthümer der Menſch— 
beit befudeln will, fich felbft am meiften, und macht, indem er 
Alles aufbietet, die heiligen Schriftftellee entweder „lächerlich 
oder verhaßt zu machen“ ©. 40., ſich felbft fo lächerlich als 
verächtlich. 

Der freche Bibelfpott, welcher ein unverfennbares Zeichen 
der vollbrachten Denfrevolution ift, dringt übrigens Feineswegs 
nur in die Gebiete der höheren Literatur ein, fondern er durch: 
zieht auch in der corrofivften Weiſe die niedrigfte Bolfsliteratur. 
Eine weit verbreitete Spottfchrift füe den großen Haufen, beti- 
telt: Neue Berliner Gudfaftenbilder von Adolph Brennglas, 
Mannheim bei Hoff, 1841, enthält neben mehreren politiic) 
aufreizenden Anfpielungen eine ſchmähliche Verſpottung biblifcher 
Sefchichten, die als Guckkaſtenbilder in feurril boshafter Manier 
durchgezogen werden. Die Feder ſträubt fich abzufchreiben; den: 
noch) ſtehe ein Beifpiel hier, um männiglicy zu zeigen, mit weld) 
frecher Sittenlofigfeit auch den niederen Klaffen des Deutjchen 
Bolfes jeder Neft von Gottesfurcht hinweggefpottet wird. Don 
Lot heißt es ©. 38.: „Lott joß fehr jerne enen Wachholder hin: 
ter de Binde, aber derowegen follte er Doch jerettet werden. Er 
befam drei Dage vorher, ehe das Feuer angelegt wurde, franco 
einen Brief aus den Himmel mit der Infchrift: Euer Hochedel— 
jeboren werden hiemit erfucht, fich fo ſchnell wie möglich uf de 
Strümpfe zu machen, un ſich unterwegeng nic) umgufehen, indem 
fie fonft in Salz verwandelt werden. Erjebenft, Jott. Lott, 
ein geborner Sfraelite, läßt fich des nid) zwee Mal fagen u. f. w.“ 
Don Mofes ©. 26.: „Mofes war geizig, weil er das joldne 
Kalb noch nich hatte ſchmelzen laffen. Nachher aber uf dem 
Berge Sinai wurde er jaftfreundfchaftlic) und hielt zwee offne 
Tafeln.” In fchandbarer Weife wird auch die Gefchichte Abra- 
ham's und Iſaak's parodirt. Wo folche Schandbarkeiten unter 
dem Dolfe gäng und gäbe werden, während die übermüthige 
Jugend der höheren Stände in der Ungebundenheit und Zucht: 
lofigkeit der jungen Literatur fchwärmt, da zieht das Gewitter 
einer radifalen Umwälzung drohend herauf. Wehe dem Deut: 
fchen Bolfe! Die Auflöfung aller religiöfen Bande wird eine 
ſchrecklichere Zerriffenheit aller focialen Berhältniffe zur Folge 
haben, als je gewefen, und blutig: wird das Wort des Dichters 
fi) abermal erfüllen: 

Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 

Der Gute räumt den Piak dem Böſen 
Und alle Zafter walten. frei. 
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Nachrichten. 


(Die Zuchthäuſer.) 

Unter die betrübenden Erſcheinungen unſerer Evangelifchen Kirche 
gehören unftreitig die Zuchthäufer, und wenn wir nicht fchon durch die 
Gewohnheit abgeftumpft wären, jo miißte es uns allegeit als eine Sa- 
tyre erjcheinen, wenn in den Signalements von Verbrechern bemerkt ift: 
„Religion: Evangeliſch.“ Diefe verfehrte Anficht von der Evangelifchen 
Kirche, welche diefer allgemeine_ Gebrauch andentet, ald wäre fie nur 
etwas ganz Außerliches, Hat auch die in den Strafanftalten herrichende 
Praris bisher beſtimmt; man. betrachtete alle Religionsübungen, infon: 
derheit das Saframent des heiligen Abendmahls als ein opus opera- 
tum, durch deffen bloße Ausübung man fih Vergebung aller feiner 
Verbrechen erfaufen könne, oder das man wenigftens mitmachen miiſſe, 
weil es als ein Zeichen des Chriftenthums angefehen wird, Man fand 
nicht nur nichts Anftößiges darin, daß folche Leute das Heilige Abend— 
mahl genoffen, welche von allen Beamten als verſtockt, boshaft, verlo- 
gen, und in der Stinde verharrend einjtimmig anerfannt wurden, jon- 
dern es wurden fogar in den meiſten Strafanitalien die Sträflinge zum 
Genuß des heiligen Abendmahls gezwungen, wenn fie eine Zeit lang 
nicht dazu gefommen waren. Es wurde ganz eigentlich bier die Kirche 
nur als eine Polizeianftalt angefehen, und daher in die allerverfehrteite 
Stellung gebracht. Cs darf alfo gar nicht verwundern, wenn in den 
meiften Strafanftalten dies Amt nur als eine Nebenfache, als cine 
Hülfspolizei betrachtet, und einem bereits angeltellten Prediger nebenbei 
übertragen, oder die Stellung deffelben durch polizeiliche Anordnungen 
fo eingeengt und befchränft wurde, baß es nicht zu verwundern iſt, wenn 
die Meiften ein folches Amt nur fo lange behielten, als ibnen fein 
anderes geboten wurde. Es gehört in der That die aufopfernde Liebe 
eines Leonhard Dober, der jelbft Sklave werden wollte, um nur 
den Sklaven die Freiheit der Kinder Gottes predigen zu fünnen, dazu, 
wenn ein Prediger in den gegenwärtigen Umſtänden fich freiwillig ent 
ichliegen ſoll, ſein Leben und feine Kräfte diefer Arbeit zu widmen. 
Man kann die Arbeit eines Predigers an einer Strafanftalt am beiten 
mit der eines Mijftonars, und zwar unter den Sklaven, vergleichen; ſo 
wie diefer mit den Plantagenbefigern eben fo viele Schwierigkeiten hat 
als mit den Sflaven felbft, fo machen einem Zuchthausprediger nicht 
bloß die Gefangenen, fondern auch die Beamten Noth, und es zeigt 
ſich bei diefem Verhältniß recht deutlich die Auflöfung der Kirche. 

Werfen wir zuerjt unferen Blick auf die Sträflinge, fo it es ganz 
flar, daß diejelben, da fie als offenbare Sünder ‚Schon bürgerlich beftraft 
worden, noch viel weniger als lebendige Glieder der Evangelifchen Kirche 
anerfannt werden können, mithin auc) bei ihnen ein eigentliches Ge: 
meindeverhältnig nicht ftattfindet, vielmehr aus ihnen erſt wieder eine 
Gemeinde herangebildet werden fol, Darf man fie auch den Heiden 
nicht gleichitellen, denn fie find getauft, und Haben das Wort und Sas> 
frament gehabt, fo find ſie doch eben deshalb in einer Beziehung noch 
fhlimmer, weil fie der Arbeit des heiligen Beiftes widerftanden haben; 
miffen alfo von der Kirche fo angefehen werben, wie bei dem erfien 
Chriften diejenigen, welche. um muthwilliger Stinden willen von der 
Gemeinde ausgefchloffen, d. h. fo lange nicht als Glieder der chrift 
lichen Kirche anerfannt wurden, bis fie wieder Buße thaten, d. b. ihre 


| Sünden reumüthig befannten und mit Ernſt Vergebung derfelben fuch: 
|ten. Iſt dies Verhältniß der Verbrecher zur Evangeliſchen Kirche das 


Kichtige, wie man es denn bei ruhiger Anſicht der Sache nothwendig 
dafür anerfennen muß, fo geht daraus die allein richtige Stellung der 
Kirche in ihren Gliedern und Dienern, zu den Zuchthäufern, hervor. 
Die Kicche kann nämlich alle Strafgefangene nicht als ihre Glaubens— 
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genoffen betrachten, die fie mit Wort und Sakrament zu bedienen 
und in ihrer traurigen Lage zu tröften hätte, fondern als abgefallene 
Glieder, die ihre Mitleid und Erbarmen erregen, nicht fowohl um der 
äußerlichen traurigen Lage willen, in die fie fich jelber geſtürzt haben, 
fondern weil fie, gleich ihrem Herrn, nicht will den Tod des Sünders, 
fondern daß er fich befehre, und lebe. Sie wird alfo in die Zucht: 
häufer Prediger fchiefen, von derſelben Liebe getrieben, und in derjelben 
Abficht, mie fie diefelben unter heidnifche Völker fendet, damit nämlich 
der Liebesruf des Herrn den abtrünnigen Sündern gebracht, dadurch 
diefelben aus ihrem Sündenſchlafe aufgewecht und zur Gemeinfchaft der 
Kirche zurückgeführt werden. Diejenigen, denen nun diefe Arbeit geſeg— 
net ift, alfo daß fie Buße thun und durd) die Gnade des Herrn Jeſu 
ihre Herzen Ändern laffen, bilden nun eine Gemeinde Gottes, und haben, 
ungeachtet fie noch ihre äußerliche Strafe leiden, Antheil an allen Heils- 
gütern, mithin auch an dem Sakrament. Hienach wird aljo die Ar— 
beit eines evangelifchen Predigers in den Strafanftalten zunächft ber 
Thätigkeit eines Mijfionars ähnlich ſeyn müffen, indem fid) fait feine 
ganze Arkeit, ſowohl bei feinen öffentlichen Vorträgen und Katechefen, 
als bei feinen Privatunterredungen, darauf befchränfen wird, die von 
Ehrifto abgefallenen Sünder wieder zurückzuführen. Bei der. Austhei: 
lung des heiligen Abendmahls würde. als Grundfaß- gelten müffen, daf 
die Sträflinge fo lange nicht zu demfelben Hinzunahen dürften, big fie 
Zeichen einer wahren Buße gegeben, und fomit wieder ald wahre Blie: 
der der Evangelifchen Kirche betrachtet werden fünnen. Nur von dieſem 
Gefichtspunfte aus wird eine richtige und erfolgreiche Behandlung der 
Sträflinge möglich ſeyn. 

Meit jchwieriger ift die Stellung des Zuchthauspredigers zu den 
übrigen Beamten und Behörden, die gegenwärtig in mancher Hinfich 
nicht die richtige ift. Er wird ganz dem übrigen weltlichen Beamten 
gleich) geachtet, und der Zweck feines Amtes, infofern er auf das In: 
nere hingeht, eben darum vielfach gehindert und gehemmt. Um das 
richtige Verhältniß feitzuftellen, müßte vor allen Dingen klar werden, 
ob er nur als Diener der Kirche, oder auch mit im Auftrage des Staats 
fein Amt verfieht. In erilerem Falle, wo ihn nur die Kirche aus 
Sorge für ihre verlorenen Glieder in freier Liebe an die Strafanftal: 
ten fenbete, und ber Staat nur die Erlaubniß dazu ertheilte, würde der 
Prediger von Seiten der Verwaltungsbeamten auf eine Förderung fei: 
ner Zwecke fein Recht Haben, fondern alle Einfchreitungen und Hinder: 
niffe bei Ausübung feines Amtes fich gefallen laffen müffen, und ganz 
zufrieden ſeyn, wenn er auch unter noch fo großen ihm in den Weg 
gelegten Schwierigkeiten den Armen das Evangelium predigen und den 
Gefangenen eine Erledigung bringen fünnte, Aber er würde in diefem 
Falle auch nur von der Kirche, die ihn gefandt hätte, abhängig ſeyn, 
von allen übrigen Berwaltungsbeamten aber ganz frei daftehen müffen, 
indem es billig wäre, daß dieje feine Nechte ausübten, wo fie feine 
Pflichten übernähmen, und von den Predigern feine Prlichten verlangt 
würden, wo ihnen feine Rechte zufländen. Diefe eben befchriebene 
Stellung würden die ſich gegenwärtig bildenden freien chriftlichen Vereine 
einnehmen, welche die Beſſerung der Strafgefangenen beabfichtigen, und 
die, weil fie fein anderes Recht hätten, als die Erlaubniß einer be: 
fchränften moralifchen Einwirfung auf die Sträflinge, auch feine andere 
Pflicht haben als die, den Sträflingen nicht zu verbotenem Verkehr zu 
beifen. Es ift fehr wünſchenswerth, daß diefe Vereine zur Befferung 
der Strafgefangenen niemals diefe ihre freie Stellung vergeffen, und 
fi vor allem behördenmärigen Verfahren hüten, denn damit würden 
fie felbft ihre ganze Wirkjamfeit fich hindern. Die gegenwärtige Stellung 
der Zuchthausprediger aber ift faktiſch eine ganz andere, fie werden vom 
Staate berufen und befoldet, der Staat controllirt Ihre Thätigfeit und 
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behält fie gleich) anderen Beamten unter feiner. befonderen Anfficht. Es 
fann dies nur infofern gefchehen, als der Staat. ein chriſtlicher iſt, 
aljo dag mehr oder minder flare Bewußtſeyn hat, daß es ihm nicht 
nur obliege zu ftrafen, ſondern auch die Strafe dem Verbrecher mög— 
lichſt heiſſam zu machen, damit der Fortjegung und Vermehrung der 
Verbrechen gejteuert werde. Weil es denn num gewiß ift, daß nur 
dur) eine wahre. rechtichaffene Vekehrung dem Sündenleben Einhalt 
gethan werden kann, der Staat alfo felbft ‚die Unzulänglichfeit aller 
blog Außerlichen Strafe erfennt, jo nimmt er die Hülfe der Kirche in 
Anfpruch, und begehrt ihre Diener, um feine Zwecke an den Verbrechern 
zu erreichen. Steht es aber fo, dann fann es unmöglich genug ſeyn, 
Prediger anzuſtellen, und deren Arbeit durch die. übrigen Einrichtungen 
wieder hindernd entgegenzutreten, ſondern es muß ibm nothwendig anz 
gelegen jeyn, Ihre Arbeit auf ‚alle. Weife zu fördern, jo meit es nur 
irgend mit dem Zweck der Strafe verträglich. iſt. Es iſt dies auch viel— 
fültig in dem Reglement fir Zuchthäufer angedeutet, aber durch daffelbe 
jelbjt verhindert. . Denn nad) demfelben iſt der Direktor der alleinige 
Dirigent der ganzen Strafanftalt, und es hängt bloß von feinem Gutz 
dinfen und von feiner perfönlichen Gefinnung ab, in wie weit er die 
Arbeit des Predigers fördern oder hindern will. Während alfo der Pre: 
diger im Beziehung auf feine Arbeit an den Gefangenen eine ziemlich 
umftändliche Inftruftion erhält, fo iſt fein Verhältniß zu den Übrigen 
Beamten ganz unbeftimmt gelaffen, und der Direftor ‚ganz. allgemein 
als fein nächſter Vorgefegter bezeichnet. Es iſt aber erfahrungsz und 
ihriftmäßig, daß da, wo Seelen aug der Gewalt des Satang errettet 
werden, und das Licht des Evangelii helle fcheint, fich ſtets auch ein 
größerer Wideritand gegen. daffelbe erhebt. Man follte nun ‚freilich meiz 
nen, daß in Zuchthäufern diefer Widerſtand nur von Gefangenen ausz 
geben fünne, aber dem ift nicht fo, fondern es fehlt nicht an Beamten, 
die ganz offen dem Evangelio entgegentreten, und unter dem Vorwande 
von polizeilichen Rückſichten und Maßregeln der Ausbreitung des leben- 
digen Glaubens in den Weg treten. Dieſe Beamten felbft entziehen 
ic) dem Einfluffe des Predigers, weil fie eximirt ‚find, und. die entfern⸗ 
tere vorgeſetzte Behörde wird auf mancherlei Art Über die eigentliche 
Sachlage getäufcht. Das ift der Krebsjchaden, woran eigentlich unfere 
Zuchthäuſer leiden, und der nur dadurch geheilt werden. fann, daß man 
einmal bei der Anftellung folder Beamten ficy von ihrer Sinnes> und 
Denfungsart genaue Kenntniß verfchaffe, ſodann aber, dar die Prediger 
dem Direftor in allen geiftlichen Dingen coordinirt und. befugt ſeyen, 
den vorgefegten Behörden ihre Beobachtungen über ‚den geiftlichen Zu— 
and aud) der Beamten mitzutbeilen. . So viel iſt jedenfalls gewiß, daß 
eine wahre Berbefferung der. ſehr im, Argen- liegenden. Strafanftalten 
nicht allein abhängig iſt von ber befferen baulichen Einrichtung, noch 
auch von der Menge der beaufſichtigenden Beamten, ſondern von der 
perſönlichen Geſinnung derſelben, wie wir ein ſchlagendes Beiſpiel an 
den Erfolgen der Arbeiten der Miſtreß Fry in dem Gefängniß zu 
Newgate vor Augen haben. 


(Die Waldenſer-Thäler in Piemont.) 


Mer auf einer Neife nach Stalien über Turin fommt, follte nicht 
verfäumen, einen Ausflug nach den Waldenfer-Thälern. zu wachen, die 
nur fechs Meilen von der genannten Hauptftadt entfernt find und wohin 
man fehr leicht fommen fann, indem täglich eine Diligence nach Pigne- 
rolo und von da ein anderer Wagen nach La Tour, dem Hauptorte 
der Waldenfer, abgeht. Wenigſtens zählt Nef. den Tag, ben er fürz- 
lic) in 2a Tour verlebt hat, unbedingt zu den Lieblichften und genuß— 
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teihiten Erinnerungen, die er nach dem Deutichen Vaterlande mitbringt. 
Wenn berfelbe hiemit einen kurzen Bericht Über dag erflattet, was er 
dort gefehen und gehört hat, fo gefchieht es nur, weil der Proteftan: 
tismus in biefen Shälern etwas durch feite Geſetze und altes Herfom: 
men Gefichertes und gefchichtlich allgemein Befanntes it. Die anderen 
evangelifchen Gemeinden Jtaliens dagegen, die fich feit etwa zwanzig 
Jahren fait In allen bedeutenderen Städten befonders unter dem Schutze 
der Englifchen und Preufifchen Negierung gebildet haben, find im einer 
viel unfichereren Lage und als Gemeinden meiſt gar nicht einmal tole: 
tirt, fondern ignorirt. Wenn daher irgend mo, fo ijt hier Vorficht und 
weiſe Zurfiefhaltung nöthig, damit das Werk Gottes, das fich offenbar 
auch Im dieſem Lande almählig vorbereitet, nicht in feinem ruhigen, 
unbemerften Fortgange geftört werde. Durch voreilige öffentliche Be— 
richte, die natürlich auch Katholifen zu Gefiht fommen, und die bei der 
befannten Thätigfeit und Intoleranz derfelben nicht ohne fchlimme Rück: 
wirfung bleiben fönnten, ift der guten Sache ſchon vielfach, z. B. in 
Sranfreich, wider den Willen der Urheber, gefchadet worden. Wie jehr 
in diefem Gebiete Mäßigung und Klugheit nöthig fey, will ich nur 
durch ein Beiſpiel andeuten. In einer Fleineren, aber viel befuchten 
Stadt Italiens war feit einigen Jahren ein Franzöfifch reformirter Geift: 
licher angeftellt. Durd feinen wohlgemeinten, an und für fich gewiß 
lobenswerthen Eifer ließ er ſich verleiten, ſich auch mit Katholifen ein: 
zufaffen und ihnen offener, als die Vorficht geftattete, Bibeln auszu— 
tbeilen. Die Folge davon war die wirkliche Bekehrung einer Fatholiz 
fehen Familie, aber auch der alsbaldige Befehl der Regierung, daß der 
teformirte Geiftliche binnen vier und zwanzig Stunden das Land ver: 
faffen müſſe, fo dag nun feine ſehr zahlreichen Schafe ohne Hirten 
find und fo Teicht nicht wieder bie Erlaubniß erhalten werden, einen 
neuen zu berufen. Seyd Hug wie die Schlangen, und ohne Falſch 
wie die Tauben. — 

Die Waldenjer-Thäler Tiegen ſüdweſtlich von Turin in den ſoge— 
nannten cottifchen Alpen, welche Piemont von der Dauphine fcheiden. 
Sehr fiberrafchend und empfehlend ift gleich der erfte Eintritt in dieſe 
ſtillen Thäler, die, wenn ich mich recht erinnere, Hafe In feiner Kirchen: 
geſchichte die Heimath frommer Sitteneinfalt nennt. Sobald man den 
katholiſchen Boden verlaffen hat, glaubt man auf ein Mal in ein ganz 
anderes Land verfeßt zu fepn. Der Schweizer würde fagen: Es hei: 
melet mi a. Man fühle fich in proteftantifcher Sphäre, man glaubt 
freier zu athmen und von frifcheren Lüften umweht zu werden; bie 
Kultur des Bodens iſt ganz vortrefflich; überall tritt dem Auge Fleiß, 
Ordnung und Neinlichfeit entgegen, Tugenden, die man in Italien fo 
Auferft felten findet. Die Einwohner find im Höchften Grade freundlich 
und gefällig, einfach und befcheiden. Sie fprechen alle Franzöſiſch, in 
welcher Sprache gepredigt und unterrichtet wird. Unter fich aber reden 
fie ihr altes Patois und außerdem Pienontefifch, einen Dialekt des 
Italieniſchen, die Gebildeten auch gut Jtalienifih, welches die gericht: 
liche Sprache iſt. Bettler trifft man äußerſt felten, während man fonft 
in Stalien überall fchaarenweis von ihnen tberfallen wird. Ich habe 
in diefen Thälern gar feinen bemerkt. Die Gegenden haben einen idylli: 
fen, gemüthlichen, Schweizerifchen Charakter. Sehr wohlthuend iſt 
die große Stille, die nur durch das Naufchen einiger Waldbäche unter 
brochen wird, 

Es find im Ganzen vier Thäler, von denen aber jet nur noch 
drei proteftantifch find, nämlich das vom Pelice durchftrönte Thal von 
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Luſerne mit dem Seitenthal Angrogne, durch welches ein Bergwaſſer 
gleichen Namens fließt und fich unterhalb La Tour mit dem SPelice 
verbindet; das Thal St. Martin, weldyes die Germanasca durchſtrömt, 
die fich bei Peroufe in den Elufon, nachher in den Pelice und zuletzt 
in den Po ergießtz endlich das Thal von Peroufe mit der Hauptftadt 
gleihen Namens. Selbft diefe Thäler find nicht rein proteftantifch; die 
Karholifen Haben fich überall angefiedelt und Kirchen gebaut. In 
La Tour, den Hauptorte der Proteitanten im Thal Zuferne (die Statt 
Luſerne felbft ift ganz Fatholifch), wird gegenwärtig eine große Kathe— 
drale errichtet, obwohl grade dort nur fehr wenig Katholifen find. Aber 
die Katholifche Kirche will immer äußerlich imponiren und hofft durd) 
ſolche Vorkehrungen allmählig die evangeliſchen Waldenfer zu verfchlin. 
gen. In La Tour iſt die Lateinische Schule der Waldenfer, welche auf 
die höheren Klaffen der Gymnaften vorbereitet. Durch milde Beiträge 
ift dafür ein ftattlichee, palaftähnliches Gebäude Im Jahre 1836 errichtet 
worden. Eben jo iſt dort das evangelifche Hofpital und eine Erzie— 
hungsanftale für junge Mädchen, Der Hauptgründer diefer wohlthä— 
thätigen Anſtalten it ein Englifcher Colonel, Ch. Beckwith, welcher 
ſich zur Lebensaufgabe gefegt zu haben fcheint, fein Vermögen zur. Un: 
terftügung dieſer evangelifchen Gemeinden zu verwenden und deswegen 
ſich auch einen großen Theil des Jahres dort aufhält. Die Mädchenerzie: 
hungsanftalt fteht unter feiner unmittelbaren Leitung. Welch ein reicher 
Quell der Freude muß dieſem edlen Menfchenfreunde diefe feine MWohls 
thätigkeit ſeyn! Die Sardinifche Regierung bezahlt feinen Heller fiir 
die Proteflantifchen Kircdyen und Schulen, obwohl die Waldenſer eben 
jo viel Abgaben entrichten müffen, als die fatholifchen Unterthanen und 
überdies noch unter manchem Drucke fichen. Ale diefe Ausgaben wer: 
den theild von den Gemeinden felbft, theils von milden Beiträgen bes 
Rritten, welche aus England, Holland, ber Franzöſiſchen Schweiz und 
Preußen eingeben. Die Theologen ftudiren theils in Genf (jet nicht 
mehr auf der Nationaluniverfität, fondern im Oratoire der Société 
evangelique), theils in Laufanne, theils in Berlin. In der letzteren 
Stadt hat nämlich Friedrich Wilhelm ILL, der ſich fehr für jene 
Thäler intereffirte, zwei Freiftellen auf dem Gymnaflum und auf ber 
Univerfität für Theologie ſtudirende Waldenfer errichtet. Zwei, die dort 
gebiltet wurden und fo viel ich weiß, ficy befonderse an Neander aus 
gefchloffen haben, find bereits in ihrer Heimath angeftelt, zwei andere 
beugen gegenwärtig biefe wohltpätige Einrichtung in Berlin. Wenn 
fie dag Examen auf der Univerfität beftanden und die Ordination empfans 
gen haben, müſſen fie vor der oberſten geiftlichen Behörde Ihrer Heiz 


math noch ein ‚praftifches Eramen machen und ein feierliches Glaudens— 


befennfniß auf die fombolifchen Bücher ihrer Kirche ablegen. 

Was die Lehre der Waldenfer betrifft, deren Geſammtzahl ſich ſetzt 
auf 21,000 beläuft, fo hat fie am meiſten Verwandtſchaft mit der Franz 
zöſiſch-Reformirten Kirche. Als einzige Norm des Glaubens betrache 
ten die Waldenfer das Alte und Neue Teftament und als die richtigſte 
Auslegung und den für ihre Zwecke angemeſſenſten Inbegriff deſſelben 
die im Jahr 1655 in ihren Thälern publicirte Confeſſion. Dieſe iſt im 
Abendmahl Calvbliniſch, in der Prädeſtinatlonslehre aber geht fie nicht 
über die einfachen biblifchen Beſtimmungen hinaus. Für den öffent: 
lichen Gottesdienft werben die Bibel, die Palmen David's, in Verſe 
und Mufif gefegt, die Kieder von Benedict Pictet, der KRatechies 
mus und die Betrachtungen von Oftermwald gebraucht. — 

(Schluß folgt.) 
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Das Anglo⸗ Preußiſche Bisthum zu St. Ja: 
Eob in Serufalem und was daran hängt. 
Freiburg, 1842. S.”) 


Mir haben unläugbar dem Umftande, daß die Länder Deut: 
ſcher Zunge feit Tanger Zeit nicht mehr demfelben Regiment, daB 
fie nie fireng denſelben Berhältniffen unterworfen waren, gar 
Manches zu danfen, was den Meichthum unferer Bildung ge⸗ 
mehrt hat. Erkennen wir aber einerſeits bereitwillig ſolchen Ge- 
winn an, ſo wird man uns auch geſtatten, ab und zu der nach— 
theiligen Begleiter ſolcher Zuſtände zu gedenken. So weit die 
gleiche Sprache herrſcht, findet nothwendig eine gewiſſe Theil⸗ 
nahme ſtatt an Allen, was ſich nicht auf beſonderes Landesregi⸗ 
ment und deſſen Verhältniſſe, Geſetze u. ſ. w. bezieht, ſondern 
von Einfluß iſt auf die allgemeinen ſittlichen und geiſtigen Zus 
fände. Indem aber dies allgemein Einflußreiche doc, überall 
in ſpeciellſter Beziehung ſteht zu den Verhältniffen feines Ge 
burtslokales, verſteht es fich von felbft, daß nur der eindringend 
davon reden und urtheilen Fann, der auch diefe Berhältniffe Fennt. 
Indem aber dies häufig gar nicht als nothwendig erachtet wird, 
und Leute, denen die Prämiffen unklar oder unbefannt find, ſich 
daran machen die Dinge fo zu befprechen, daß fie an die Stelle 
der wirklichen Prämiffen die Hypotheſen ihres Scharfjinnes oder 
Hfeudofcharffinnes fihieben, entſteht ein nicht bloß efelhaftes, fon- 
dern auch, ein jede Geburt ‚neuer Schöpfungen flörendes und 
umekelndes Gefhwäß und Gefchreibe, was wir denn als; ‚ein 
eigenthümliches Ingredienz unſerer Deutfchen Zuſtände hinneh- 
men müffen. Ein Beifpiel wird klar machen, was wir meinen: 
feit einem Zahrzehent haben fich Tauter und lauter Stimmen mit 
der Einficht geltend gemacht, daß unter dem Einfluffe des Land- 
rechts die Familien» und namentlich die ehelichen Verhältniſſe 
befonders unter gewiſſen Klaffen der Bevölferung eine Geftalt 
anzunehmen drohten, bei deren Entwicelung weder Staat, noch 
Kirche, noch bürgerliche Gefellfchaft gleichgültig zuſehen Fünne. 
Kurz eine Reform unferes Preußiſchen Cherechts iſt von den 
verfchiedenften, Seiten verlangt — dagegen von Seiten Anderer, 
die: fich grade bei der bedrohlichen Entwickelung diefer- Dinge 


"wohl befanden, ift die Nothwendigfeit ſolcher Neform beftvitten 


worden. Wer im Lande felbft über dieſe Dinge ſprach und 
fchrieb, wußte wohl was er wollte, und auch Andere wußten 
fodann leicht, wo fie Jeden unterzubringen hatten. Mehr als 
einmal haben aber Artifel und Eorrefpondenzen in öffentlichen 
Blättern den Gegenftand berührt, denen man fofort anfah, daß 
ihnen die Prämiffen, wie fie in Preußen vorliegen, unbefannt d 
waren, und wenn diefe den Sittenzuftand ihrer Heimath irr— 
tbümlic an die Stelle jener Prämiffen jchoben, Fonnten fie fich 
vielleicht noch mit einem Anfchein ehrenwerthen Wefens gegen 
°) Die Schrift iſt in Bern verlegt und verfaßt. 


alle Erfchwerung der Chefcheidungen 3. B. ausfprechen. Sie 
wurden nun aber fofort Autorität und Etat für heimifche fchlechte 
Redner in der Sache, und fo ift von ihnen — (in der That, 
oder doch hoffentlich ohne daß fie wußten, was fie thaten), jenes 
oben bezeichnete Gefchwäg und Gefchreibe auch in diefer Sache 
gemehrt worden, — jenes Geſchwätz und Gefchreibe aus halb 
verfiandenem und halb abfichtlich oder in fahriger Auffaffung mi: 
verfiandenem Inhalt zufammengefeßt, was ſich jetzt wie ein Neſſel⸗ 
kranz um die Stirn eines Jeden legt, der es unternimmt, nach 
irgend einer Seite in öffentliche Verhältniſſe einzugreifen. 
Auch die Errichtung des neuen Bisthums von Jeruſalem 
hat dies Deutfche Schickſal gehabt, in der bezeichneten Weiſe 
befprochen zu werden. Wie viel Schiefes, Faliches, auch Hohles 
iſt nicht felbft da, wo man beſſere Einficht vermuthen follte, über 
diefe Inftitution vorgebracht worden. Die Geſchwätzmaſſe zu ver- 
mehren, will aud) dee Verf. des Schriftchens, deffen Titel über 
diefem Artifel angegeben iſt, feine Kräfte nicht feiern Yaffen. Die 
allgemeine Charakteriſtik ift jedoch damit noch nicht abgethan, daß 
man dies Schtiftchen unter die bezeichnete Kategorie bringt; viel- 
mehr ift in demfelben auch dies noch ein bedeutendes Ingredienz: 
eine gewiſſe, dem Deutſchen Philiſter aller Klaſſen, und alſo auch 
dem gelehrten eignende Hämiſchkeit. Solche Menſchen wollen 
ſich durchaus in einem beſtimmten Kreiſe eine Wichtigkeit behaup- 
ten — ſo wie ſie nun ſehen, daß etwas weit über ihren Belang 
Hinausgreifendes vorgeht, ſuchen ſie daran ſo viel möglich durch 
hämiſches Bekritteln zu hindern und zu verderben. Nationen, 
die an allen Gaben und Gnaden weit weniger reich ſind, als 
unſere gebenedeite Deutſche — die aber ſtatt dieſes hämiſchen 
Zuges den entgegengeſetzten Charakterzug haben, daß ſie von all— 
gemeinen Intereſſen ergriffen, in die Förderung derſelben leicht 
hereingeriſſen, elektriſirt werden, haben uns deshalb weit überflü— 
gelt in gar manchem Betracht und bei gar. vielen Gelegenheiten. 
Bei uns wird durch hämiſches Kritteln und Reden, durch einen 
vecht eigentlich. feigen und niedrigen Zug in dem Charakter eines 
großen Theiles der Deutfchen fchreibenden Welt, fofort alles ge: 
hemmt, aller Enthufiasmus gebrochen, und Fein magnetifcher Zug 
hält bei dem Berührtwerden von ſolchem Arfenif vor. Es hängt 
das auch mit unferer Kleinftaterei zufammen; indem feit Jahr: 
hunderten in Deutfchland eine Menge begabter Menfchen auf 
befchränfte Wirfungsfreife verwieſen wurden, deren Talente doch 
über dieſe Kreife hinaus fich fühlten, ohne daß ihnen das Gefchid 
zur Seite geftanden häfte fich von den engen Schranfen zu be: 
freien. Da hat fich allmählig dieſer hämiſche Zug eingefunden, 
der, weil es ihm ſelbſt unmöglich iſt, etwas Großes zu vollbringen, 
wenigſtens Anderen ihr Thun befritteln und entleiden, wenn nicht 
verderben will. Grade die Gegenden, wo weiland die ärgſte Zer— 
fplitterung des Regimentes war, oder noch ift, Thüringen, Heffen, 
Schwaben und die Schweiz, fie find die eigentliche Heimath diefes 
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hämifchen Treibens, was fogar den Nordamerifanern nod) an den 
Auswanderern diefer Gegenden auffällt, fo hat es ſich allmählig 
aus der Schreiber:, Advofaten-, Bürgermeifter- und Paftorenklaffe 
auch bis zum Landmann herab verbreitet. Durch das uns vorlie: 
gende Schriftchen geht nun diefer hämifche Zug gemeiner Phili— 
fterei durch und durch. 


wufte herummade, wenn man es lieſt. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Der neueſte General-Beſcheid des Conſiſtoriums In Königsberg.) 

Die durch unſere vorjährige Synodal-Propoſition, welche die Ve⸗ 
deutung der Altarliturgie fir den öffentlichen Gottesdienft, den Einfluß 
derfelben und die Vermehrung dieſes Einfluffes betraf, angeregten Ver: 
bandlungen haben in erfreulicher Weife zu erfennen gegeben, welche Be: 
deutung die Liturgie unferer Agende fowohl an fih, als insbeſondere 
auch während der Zeit ihres Gebrauchs fiir die Beiftlichfeit unferes 
Provinzialfprengels gewonnen hat. 

Dies iſt um fo wichtiger, jenehr bis zur Einführung der Agende 
das liturgiſche Element des fonntäglichen Gottesdienftes neben dem homi: 
letifchen und hymnologiſchen : zurückgetreten, ‘ja hie und da fait ver 
ſchwunden war, Nunmehr fprechen es die vereinten Stimmen der Lei: 
ter der öffentlichen Andacht aus, daß die Liturgie ein weſentlicher Ve: 
jtandtheil des chriftlichen Kultus fey, der, fo gewiß er eine Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit ſeyn fol, ſo gewiß auch nicht 
bloß in der Anhörung eines Kanzelvortrags beitehen kann. 

Es wird allgemein anerkannt, daß der Anbetung Gottes, die eben 
fo wefentlich die Beugung vor ihm im Bewußtſeyn der Stinde, als 
die Erhebung zu ihm im Glauben au die Erlöfung vorausfegt, und in 
Bitte und Fürbitte, Befenntnig, Lob und Danffagung fich äußert, eine 
Hauptitelle im Gottesdienfte chriftlicher Gemeinden gebührt. Es wird 
anerfannt, daß bie Verfündigung des Wortes Gottes an die Menſchen 
auch das Wort der Menfchen an Gott im Gebet und. Befenntniffe 
erbeifcht, daß der Geiftliche daher eben jo im Namen Gottes der Ge: 
meinde zu predigen, als im Namen der Gemeinde zu Gott: zu beten 
hat, und daf, mie die Kanzel vorzugsweiſe für den Dienft des Worts, 
fo der Altar vorzugsmweife für die Darbringung des Gebets und Dar: 
reichung des Saframents verordnet iſt. Zugleich find die Gründe richtig 
gewürdigt worden, warum die Liturgie als Ausdruck des Glaubens und 
der Andacht der chriftlichen Gemeinde, die in weit verbreiteter firchlicher 
Gemeinfchaft ſteht, nicht in individuell wandelbaren, fondern in gemein: 
famen und gleichbleibenden firchlichen Formen fich bewegen muß, worin 
die aligemeinen und feiten Grundziige des Chriftenthung auf eine, den 
Hörern vertraute und ihrer Miteinftimmung entgegenfommende, Weiſe 
immer von neuem herbortreten und fo der, In der Mitte der Liturgie 
und des heiligen Abendmahls ftehenden, in freier Individualifirung fich 
bewegenden Predigt die rechte Grundlegung und Befeſtigung der Er: 
bauung darbieten. Wenn von einigen Stimmen die Liturgie als der 
Predigt dienend und nur vorbereitend auf fie, von anderen aber die 
Predigt als der Liturgie dienend dargeftellt worden iit, fo muß bemerft 
werden, daß im weiteren Sinne des Worts aud) die Predigt, als Aue: 
fegung der Sonn= und Feſttags-Perikope, fo wie auch die Feier des 
Sakraments mit zur Liturgie oder chriftlichen Rultusordnung gehört, 
worin jedes Glied dem anderen organiſch als Mittel und Zweck dient 
und ber Höhepunkt der Erbauung allerdings in der Communion, als 
der innigſten Verbindung Chrifti und feiner Gemeinde, gegeben ift. 

Mehrere der vor ung liegenden Synodal= Abhandlungen find ein: 
fihtig in ben Zufammenhang und die Gliederung der Beſtandtheile 


Es if, ald wenn man in einem Neffel: 
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der Liturgie eingegangen. Es iſt als innerlich begründet erfannt wor- 
den, daß nach dem Anfangslicd und dem Eingang im Namen des allmäch— 
tigen Gottes, vor welchem der Menfch gleich dem Zöllner, der in den 
Tempel hinauf gegangen war, zu beten, ſich demüthigen muß, ein Beicht- 
gebet die Kiturgie beginnt, worauf dann nad) erlangter ZQuperficht der 
göttlichen Gnade die Lobpreiſung Gottes ſich erhebt, von dem Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen ausgeht. Daß nun 
hierauf nach einer Collekte, dfe Licht und Beiſtand von oben erſleht, 
eine Lektion aus dem göttlichen Worte folgt, welche mit Halleluja erwi: 
dert wird, und dann das Glaubensbekenntniß gleichjam- als ein Furzer 
Inbegriff der heiligen Schrift recitirt wird, worauf das Preis- umd 
Danfgebet Für die göttlichen, Werke und Wohlthaten eintritt, und bie: 
nac das, Bittz und Fürbittengebet, ſich aureiht, ‚welches mit dem Ge— 
bete des Herrn bejchloffen wird, — dieſe altherkömmliche Aufeinanderfolge 
der Beftandtheile der Liturgie hat einen wohl motivierten pſychologiſchen 
Zufammenhang, der in mehreren Aufſätzen einleuchtend. hervorgehoben 
worden iſt. Es tritt hier nur bie von der Agende ©. 11. offen gelaffene 
Stage ein, ob die Predigt nad) dem Glauben und nach ihr das Danf- 
und Bittgebet zu halten ſey, oder ob diefes ihr anı Altar voranzugehen 
habe, Nach der Älteren Preuß. Kirchen Agende von Jahr 1568 fand 
das Kirchengebet als eine Umfchreibung des Vaterunſer am Altare Bor _ 
der Confefration des heiligen Abendmabls ftatt, und es muß zugegeben 
werden, daß die eigentliche Stätte deifelben der Altar iſt, weil es als 
bloger ſtatariſcher Anhang der Predigt zu ſehr hinter dieſe zurüicktritt 
und entweder durch fie Eintrag leidet oder auch ihrer Wirkung Eintrag 
thut. Daher ijt es wohl am geratbenften, mit der Predigt blog ein- 
homiletifches, freies: Gebet zu verbinden „und. das. liturgijche, Gebet vom 
Altare zu halten. Wenn es nun aber dennoch auf der Kanzel gehal— 
ten werden, oder doch die fpecicllen Fürbitten, Dankſagungen u. ſ. m. 
mie bieher an die Predigt angejchloffen werben follen, jo würde es, um 
diefer nicht fogleich Fremdartiges folgen zu laffen, fehr angemeſſen fepn, 
entweder durch den Geſang eines Verſes, der weit angemeffener dem 
Schluß als den Eingang der Predigt fich anreiht, oder durch -dag Be— 
ten eines auf die Predigt bezliglichen Liedes aus dem Gefangbuche, wie 
es an mehreren Drten Üblich, dazu Überzuleiten. 

Am dürftigften it die Ausführung der Liturgie da, wo der Auszug 
derfelben, ohne Chöre, gebraucht wird und die verfchiedenen Beſtand— 
theile derielben, ohne fie in Nefponforien nachhallen zu laffen, unmittel 
bar ohne alle verbindende Fugen auf einander felgen. Dies iſt abzu— 
ſtellen, weil. es jene Eigenthümlichfeit der Liturgie verwifcht, welche fie 
grade durch die Wechfelihätigfeit des Geiltlichen und der Gemeinde, von 
der Alleinthätigfeit des Geiftlichen bei der Predigt und der Alleinthäz 
tigfeit der Gemeinde beim Gefang unterfiheidet. Sehr erwünfcht wäre 


es dagegen, wenn an gewöhnlichen Sonntagen in allen Kirchen umferer 


Provinz, ſtatt der großen, für hohe Feſte anzumendenden Liturgie, der 
ſehr zweckmäßige Auszug aus derfelben mit Chören gebraucht wiirde, 
wie er ©. 27— 31. ber in unferer Provinz feit 1529 allgemein ein: 
geführıen Agende verzeichnet iſt. 

Wenn nun dagegen das Bedenfen erhoben wird, daß es meilteng 
an folchen Sängerchören fehle, welche durch ihren Chorgefang die An— 
dacht fördern Fünnten, fo erflären wir erſtlich Überall, wo es dem Ehor 
an der nöthigen Sicherheit gebricht, eine beicheidene Mitanwendung der 
Drgel bei den Nejponforien für zuläfiig und rathfam und können zwei⸗ 
tens nur empfehlen, die Gemeinde an dag Mitjingen derfelben zu gewöb— 
nen, wie dies auch an mehreren Orten fchon mist erfreulichem Erfolge 
gefchehen iſt. Eine größere Mitthätigfeit der Gemeinde bei der Liturgie 
wird zur Erhöhung ihrer Einwirkung auf die Erbauung faft in allen 
ung vorliegenden Verhandlungen als wünfchenswerth und nothmendig 
dargeftellt, und wir können dem nur beipflichten, Als das nächſte Mittel 
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Kleine Nemnuerationen zur Aufmunterung guter Chorfünger aus 
den Kirchenfaffen werden durch die Kirchen-Collegien von den KRönigl. 
Regierungen oder: den Patronen zu erbitten feyn, und gewiß gerne 
genehmigt werden, 


dazu bietet fich die Theilmahme der Gemeinde am Gefange der Reſpon— 
jorien dar, welche durch angemeffene Ermunterung dazu, bei hinzukom— 
mender Drgelbegleitung, ſchon darum nicht ſchwer zu erzielen feyn wird, 
teil die meiften Nefponforien nach Tert und Melodie leicht zu behalten 


find. Es ift aber auch nach) der Agende (8.1.2. 4.5. 7.17. in den 
Anmerkungen) geftattet, Choralgefänge der Gemeinde in die Liturgie ein: 
zulegen, die jedoch wie: Alein Gott in der Höh' fey Ehr', oder: Halle: 
fufa, Lob, Preis und Ehr, oder: Wir glauben Al’ an Einen Gott, 
oder: D Kamm Gottes unfchuldig ꝛc. einen vorwiegend liturgiſchen Cha: 
rafter haben, an denfelben Stellen immer diefelben bleiben, und als 
Erwiderung anf das Wort des Geiftlichen, ohne Vorſpiel der Drgel, 
obwohl mit Begleitung derfelben, gefungen werden müffen. Damit jedoch 
durch größere Geſänge die Liturgie nicht zu ſehr in die Länge gezogen 
wird, mißte man nur einzelne Xiederverfe einlegen, als z. B. nach dem 
Siündenbefenntniffe den erjten Vers des Liedes: D Lamm Gottes ıc. 
oder den dritten Vers des Liedes: Allen Gott in der Höh' ꝛc., welche 
beide dem: Herr, erbarme dich ıc., entfprechen; oder, wenn dies vom 
Chor gefungen wird, nach dem: Ehre fey Bott in der Höhe ꝛc. den 
erften Vers von: Alein Gott in der Höh' 2c., der, vom ber ganzen Ge: 
imeinde gefungen, feines erbaufichen Eindrücks nicht verfehlen kann; fer: 
ner ftatt des Halleluja nach der Epiftel den erſten Vers von: Hallefuja, 
Lob, Preis und Ehr, oder nach dem Glauben den erſten oder dritten 
Bers von: Nun danfet ale Gott ꝛc., wenn nicht etwa, ftutt des vom 
Beiftlichen gefprochenen Bekenniniſſes, das ganze Lied: Wir glauben 
AL ꝛc. von der Gemeinde gefungen werden fol. Das letztere wiirde 
dann befonders räthlich feyn, wenn die Predigt alebald nad) dem Blau: 
ben folgen fol und das Lied: Wir glauben Al sc. entweder felbit das 
Hauptlied bildet, wie dies z.B. am Sonntage Trinitatis angemeffen it, 
oder auch noc) ein furzes Kanzellied zur Folge hat. Wenn dann etwa 
noch mit Weglaſſung der: Einzelverfe, gleich nad) dem Stindenbefennt: 


niß und dem: Ehre fey Gott in der Höh' ꝛc. das ganze Lied: Allein 
Gott in der Höh' fey Ehr’, von der Gemeinde gefungen wird, wie es 
de Agende S. 4. ausdrücklich geftattet, fo nähert fic) die Form des 
GSottesdienftes der früher in Danzig und auch fonft gebräuchlichen fehr. 


Es leidet nad) dem allen feinen Zweifel, daß fich die Klage über 


Mangel an Mitthätigfeit der Gemeinte bei der Liturgie wird bejeitigen 
laſſen. In dieſem Intereffe bleibt 8 auch zu wünfchen, daß die in den 


SPreußiichen Gemeinden herkömmliche Abendmahls- Liturgie, bei welcher 


die Communifanten das Dreimal Heilig fingen und im die befaunten 
Reſponſorien einflimmen wie fie auch in der neuen Agende ©. 91 f. 
aufgenommen ift, überall erhalten werde. Daffelbe gilt von den Schluß: 
Eolleften mit dem Segen im Vor⸗ oder Nachmittagegottesdienfte, wie 
denn überhaupt fiir ale kirchlichen Funktionen, worüber die neue Agende 
£eine bejondere Vorfchriften enthält, nad) S. 21. derfelben, die Älteren 
maßgebend bleiben. 

Zur Förderung der Theilnahme an die Kiturgie von Seiten ber 
Gemeinden ift vielfältig in den Verhandlungen beantragt worden, daß 
die Liturgie mit den Ehören oder Zwifchengefängen befonders abgedruckt 
und als Vellage zu den Gefangbüchern den Gemeindegliedern in die 
Hände gegeben werde. Dies it allerdings wiinfchenswerth und im Anz 
bange zu der ſchätzbaren neueſten Ausgabe des Danziger Gefangbuche, 
fo wie in den Anhängen zu dem älteren und neueren Rönigeberger Ge: 
ſaugbuch, obwohl im lefterem nur unvollftändig, realifirt. ie allge- 
meine Mafregel für unfere ganze Provinz läßt fich, theils wegen der 
Verfchiedenheit der gebräuchlichen Gefangbüicher, theits auch wegen man: 
nigfacher, zum Theil auf lofales Herfommen gegründeter, liturgiſcher 
Eigenthümlichfeiten, welche dur) die Agende vom Jahr 1829 geftattet 
find, nicht veranlaffen. Wir fordern aber die Synoden auf, ſich 
bierüber in ihren Kreifen zu verftändigen. 


Soll aber die Theilnahme der Gemeinden nicht bloß eine äußer— 
liche, fondern auch eine innerliche, geiftige feyn, fo ift nothwendig, was 
viele Stimmen der Synodalen hervorheben, da Sinn und Bedeutung 
der Liturgie fehon im Augendunterricht aufgefchloffen werde, daß befons 
ders die Confirmanden eine Umnterweifung darüber empfangen, und daß 


Jauch «bei den kirchlichen Katechifationen und im Predigten erläuternde 


und erweckende Beziehung darauf genommen und zum Bewußiſeyn ges 
bracht werde, wie wefentlich fie zum chriftlichen Gottesdienfte ‘gehört, 
Insbeſondere find auch in den Conferenzen die Drganiften und Schule 
lehrer zur Theilnahme und Mitthätigfeit an einer würdigen Ausführung 
derfelben anzuregen, und letzteren befonders iſt bemerflich zu machen, 
wie weit ehrenwerther diefer von ihnen der Kirche zu leiſtende Dienft 
iit, als der, welchen ihnen die Prineipia regulativa $. 4. für die, aus 
der Kirchenfaffe ihnen zu gut Fommende, Quote zumuthen. Die Geijte 
lichen felbjt aber — darauf legen mit Necht mehrere Synobalverhand- 


| ungen gewichtigen Nachdruck — müßten vor Allem fich befleißigen, als 


Diener Chrifti und Sprecher der Gemeinde vor Gott, im Geiſte wahrer 
Andacht und Salbung, erfüllt von Heiliger Ehrfurcht, die auch in der 
äußeren würdigen Haltung fich fund geben muß, die Gebete und Xeftio: 
nen der Liturgie erbaulich vorzutragen und Überhaupt den ganzen Kultus 
mit aller Treue zu verwalten, gemäß jenen apoftolifchen Anweiſungen, 
die Paulus ung gibt 1 Timoth. 2.1 — 8. 

Als allgemeinen Gegenftand der diesjährigen Synodalberathungen 
fielen wir die Frage: auf welchen Gründen beruht die chriftliche Feier 
des Sonntags? welchen Werth hat fie, und wie muß fie im Geifte 
riftlicher Freiheit befördert werden? 

Königsberg, den 30. April 1842. 

Königlich Preußiſches Eonfiftorium. 


(gez.) Dohna-Wundlacken. Sartorius. Oeſterreich. 
Conſentius. Sieffert. 
An 
ſämmtliche Herren Superintendenten in Oſt- und Weflpreufen, 
General Befcheid 


\ 


auf die Spnodal: Verhandlungen von 1841. 


(Die Waldenfer-Thäler in Piemont.) (Schluß.) 

Was die Kirchenverfaffung betrifft, fo fommt fie ebenfallg der $rans 
zöſiſch-Reformirten am nächſten. Die 21,000 Proteitanten find in funf 
zehn Parochien vertheilt, von denen jede vier Geiftlichen. hat, fo daß es 
deren funfjehn find, wozu aber gegenwärtig noch fünf theils emeritirte, 
theils noch nicht angeftellte Dinzufommen. Die Parochien find in zwei 
Klaffen getheilt, wovon Praly, Rodoret und Maffel die erfte, alle übri— 
gen die zweite bilden. Die Waldenfer- Kirche iſt Eine, alle Parochien 
find berfelben Kirchendisciplin unterworfen uud haben feine Autorität 
über einander. Die genannten Geiftlichen, verbunden mit der doppelten 
Anzahl von Laien, die aber zufammen nicht mehr Stimmen haben, als 
die Geiſtlichen, bilden die Synode, welche fich alle fünf Jahre regel- 
mäßig, in auferordentlichen Fällen aber auch öfter, verjammelt. Der 
König von Sardinien ſchickt immer einen Abgeordneten dazu, den jebess 
maligen Intendanten der Stadt und Provinz Pignerolo, Die Synode 
darf fich aber nie Liber Glaubensjachen, fondern bloß Über Kirchenver: 
fafung beraten. Die inneren Angelegenheiten, fo wie die äußeren Par: 


tifularangelegenbeiten werden durch die Conſiſtorien geleitet. Jede Pas 
rochie hat nämlic) ein fogenanntes Eonfiftorium, das aus dem Beiftlichen 
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cr Parochie, welder das Präſidium führt, aus dem Alteſten und bem 
Diakonus beſteht, welchen letzteren die Armenpflege obliegt. Über dieſen 
funfzehn Conſiſtorien ſteht ein höchſtes Conſiſtorium, welches die Tafel 
(la Table) genannt wird. Sie beſteht aus drei Geiſtlichen und zwei 
Laien und hat alle Statuten und Reglements der Waldenſer Kirche in 
Ausführung zu bringen, tiber. die Äußere und Innere Verwaltung, ber 
Parochien, Über die moralifche Aufführung ihrer Vorſteher zu wachen, 
fir das Hofpital zu forgen, die Correfpondenz mit ben auswärtigen 


Freunden und Wohlihätern ihrer Gemeinden zu. führen und über .bie|i 


Verwendung der eingegangenen Beiträge zu beftimmen. Hinfichtlich, der 
Kirchendisciplin waren die Waldenfer befonders friiher mufterhaft ftreng. 
Es fell bei. ihnen nie eine, Ehefcheidung außer In dem vom Herrn. fAlbft 
erlaubten, Falle vorgefommen, ſeyn. Le mariage, fagen.ihre Bücher 
tiber die Ehe, est un lien indissoluble. qui he peut être délié avant 
la mort, si ce n’est, comme. dit Jesus Christ, pour cause.d’adul-| p 
tere, et St. Paul dit: que la femme ne se separe point de son 
mari, ni le mari de sa femme cet. Chebsecher und andere, grobe 
Sünder wurden vom Genuß der Saframente ausgefchloffen, was zu: 
gleich, die Veraubung aller anderen religiöfen und bürgerlichen Nechte 
zur Kolge hatte, z. B. des Nechtes, Taufzeuge oder Zeuge vor Gericht 
zu ſeyn, ja felbft fich zu verheirathen. Wenn fie geraume Zeit fichere 
Kennzeichen Ihrer Befferung gegeben hatten, wurden ſie nach vorher: 
gegangener ‚dreimaliger Kirchenbuße wieder in die. Kirchengemeinfchaft 
aufgenommen. Dabei mußten fie im Angeficht der ganzen Verſamm⸗ 
lung gegenüber der Kanzel auf einem iſolirten Stuhle dem Gottesdienft 
beimohnen. Am erften Sonntag wandte ſich der Geiftliche vor der Be— 
nediktion, nachdem er das Volf von dem vorliegenden. Fall, benachrich- 
tigt und der Thäter fich auf die Knie geworfen hatte, an diefen mit 
ernſten Ermahnungen und Vorſtellungen über die Furchtbarfeit feines 
Verbrechens und das göttliche Gericht, das er verdient habe. 


ten Buße. 
Büßende Bott und die Gemeinde mit lauter Stimme um Verzeihung 
angefleht und verfprochen hatte, durch fein künftiges Leben feine Fehler 
wo möglich wieder gut zu machen, die Vergebung Gottes und die Wie: 
dervereinigung mit. der Kirche an. Den Schluß bildete eine. Ermahnung 
an das Volk und ein Gebet. Auf Fleinere Sünden war einmalige 
Kirchenbuße gefeßt. Tänze waren „als Proceſſion des Teufels, welcher 


der Führer des Balls an deffen Anfang, Mitte und Ende fey und 


eben fo viele Sprünge in der Höfle mache, als der Menfch Schritte 
auf dem Tanzboden,“ ganz verpönt. Leger, der, berühmte Geichicht: 
fchreiber der, Waldenfer, konnte von diefen noch im Jahre 1669. fchrei- 
ben: Non seulement toutes danses y sont absolument defendues 
et ne se laissent passer sans censure publique ou du moins 
sans ployer les genoux devant le consistoire, mais même ceux 
qui vont voir les danses des papistes ne sont point exempts de 
eensures. Toutes sortes de jeux de hazard en sont bannis; 
on ne verra jamais jouer aux cartes ni aux des, si ce n'est 
par.des &trangers; et, si quelqu'n est couyainen, il doit en faire 
reparation plus ou moins rude selon les eirconstances du temps, 
du lieu et des personnes. Der Eid iſt bei ihnen nicht unbedingt 
verworfen, wie man öfter behauptet, Sondern in Fällen von hoher Wichtig. 
tigfeit erlaubt. IL. y a (heißt es bei Perrin, Almanach spiritual. 
partie I, p.20.) des sermens licites, tendant à Thonneur de Dieu 
et.a ledification du prochain. Prozeſſe waren früher bei den Wal- 
denfern etwas Unerhörtes. 
aber trat freilich auch -In,biefen verborgenen Thälern eine Veränderung 
ein, zwar nicht der Franzöſiſche Unglaube, aber theils todte Orthodoxie, 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


gierung ſind ſie nichts weniger als begtinftigt. 


Am zwei⸗ 
ten Sonntag zeigte er ihm die Notbwendigfeit und die Frucht der rech⸗ 
Am dritten Sonntag verfindigte er ihm, nachdem ber) 


Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts | 6 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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die in manchen Fällen. noch fchlimmer Hit, als offenbarer Nationalismus, 
wenn fie nämlich ein: bloßes Nuhekiffen der Denffaulheit ift, theils fitte 
liche Larheit. Es iſt, als ob jenes theoretifche und praftifche Unweſen 
in. ber Luft geſteckt und wie bie Cholera fich verbreitet habe, Jakob 
Bretz fehreibt im feiner Hist. des Vaudois im Jahr 1796: Nous 
devons cependant l’avouer sans detour, kes Vaudois nous: pa- 
raissent encore avoir dégénéré depuis le temps de Le ger. Ils 
se sont laisse aller & des €carts qui leur &taient auparavant 
inconnus et qui.ont fait le malheur de plusieurs familles. Les 
proces commencent à devenir communs dans quelques commu- 
nautes; le luxe, les; jeux s'y introduissent insensiblement; et 
on compte d&ja, chose inouie auparavant, quelques familles 
qui, vivent dans l’oisivet€ et donnent par lA un exemple perni- 
cieux. Le zele de la religion se röfroidit aussi ete. (t.I. ch. V. 

. 83.). Das Franzöſiſche Gouvernement ſtellte die Waldenfer auf gleiche 
Si mit den Fatholifchen Unterthanen,: aber nicht von einem ‚höheren 
Geſichtspunkt aus, fondern aus bloßer religiöſer Indifferenz. Daher 
konnten auch dieſe politiſchen Vortheile keinen großen religiöſen und 
moraliſchen Gewinn bringen; im Gegentheil ſie waren den Waldenſern 
ſchädlich, die ſeit uralten Zeiten gewohnt ſind, im Druck und in der 
Verfolgung ihr inneres Leben und jene heldenmüthige, Kampf und Tod 
für nichts. achtende Glaubenskraft zu entfalten. Von ber jetzigen Nee 
Der König hat fügar 
dor einem Jahre das tyranniſche Geſetz ergehen laſſen, daß fle fich auf 


ihre urſprünglichen Grängen zurüczichen und mithin alle die Güter, die 
fie allmählig darüber hinaus angefauft. haben, verfaufen follen. 


Das 
durch, iſt ein großer Theil diefer Proteftanten gendibigt, großen zeitlichen 
Schaden zu. erleiden, fortan in großer Bedrängniß zu leben, oder auf: 
zumandern, wozu natürlich nicht Jedermann die Mittel hat. Auf den 
Übertritt eines: Katholiken zum Proteftantismus ift in dieſem Zander die 
Todesſtrafe gefeßt, während umgefehrt ein Proteftant: für ſeinen Über— 
tritt zum Katholicismus von einer neulich errichteten Gefellichaft lebens⸗ 
länglich eine monatliche Penfion von fünf Franz. Franfen erhält. — 
Bon tem gegenwärtigen religiöfen Geiſte Biefer Thäler: iſt zu melden, 
daß dort eben. fo gut, wie, faft in der ganzen Evangelifchen Kirche, fett 
ein Paar Decennien ein neuer Eifer, ein entfchiedenes Leben ſowohl 
unter den Geiftlichen als unter den Laien erwacht ift. Nationaliften 
gibt es feine unter den Geiftlichen. Die jüngeren unter benfelben geiche 
nen fi) vor den Älteren in jeder Hinficht vortheilhaft aus. Beſonders 
wird Jeder, ‚der Gelegenheit hat, fie zu befuchen, an den. drei Haupte 
lehrern des Gymnafiums in La Tour, Herrn Malan, Revel und 
Meille vortreffliche und liebenswürdige Chriften und. gut unterrichtete 
Theologen und Pädagogen. kennen lernen. Selbft die Katbolifen kön— 
nen den Geift der Drdnung und der, Eittlichfeit, der in diefen Thälern 
herrſcht, nicht läugnen. Ein fatholifcher Geiftticher, fo wie ein bochge- 
fteflter Offizier, mit denen ich im Poſtwagen zuſammentraf fagten mir 
auf Stalienifch: Die Waldenfer find ſehr brave Leute, fie haben alle 
möglichen guten Eigenfchaften, aber ihre Religion iſt eine abeminable 
Ketzerei. Welch ein Widerfpruch! Wo fol ſich denn die Religion anders 
zeigen, als im Leben, und kann es eine wahrhafte Sittlichfeit geben ohne 
Religion? Beſonders ind die Waldenfer auch als treue, zuverläſſige 
Dienftboten gefhäßt. Möge der Herr den reinen Glauben in dieſen 
ftillen abgelegenen Thälern erhalten und vermehren und wenn der Kampf 
aufs Neue losbricht, fräftige Zeugen der Tauteren Wahrheit des Evan 
geliums erwecken, wie in den Tagen der Väter, Zeugen, die nicht mit 
äußeren Mitteln, oder rohem, liebloſem Fanatismus den Sieg zu errins 
gen trachten, die feine anderen Waffen fennen, als dag Wort des Herrn, 
als Glaube, Liebe, Gebet und Geduld! 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 23. Suli. 
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Einleitung in die Hffentlichen Borlefungen 
über die Bedeutung der Segelfchen Philo— 
ſophie in der chriftlichen Theologie. Nebſt 
einem Separatvotum über B. Bauer’s ri: 
tik der Ep, Gefchichte von Dr. Ph. Mar: 
beinefe. Berlin, 1842. 


Eine eigenthümliche Parrhefie, wie man es nennt, der neue: 
ften Philoſophie ift es, Kampf und Sieg auch folchen Richtungen 
zu entbieten, die noch gar nicht befannt find. So haben wir 
von den bedeutendfien Stimmführern jener Schule abfprechende, 
fogar wegmwerfende Äußerungen über die neuefte Schellingfche 
Richtung vernommen zu einer Zeit, wo weder Freund noch Feind 
wiſſen konnte, was eigentlich Fommen würde. Das, was in 
ſolchen Auslaffungen einer Begründung ähnlich fieht, läuft darauf 
hinaus, daß eine bereits begrifflic, befeitigte Perſönlichkeit unmög— 
lich noch eine Zufunft beanfpruchen könne. Die Erwartung, diefe 
unerwünfchte Neaftion für die nächſten Umgebungen befeitige zu 
fehen, Fnüpfte man an die Borlefungen, die Marheinefe für 
das Recht der Hegelichen Philofophie halten würde: fo lautete 
es wiederholt in öffentlichen Blättern. Diefe VBorlefungen find 
wirklich unternommen worden, und ihre Eröffnung liegt vor uns. 

In denfelben begegnen wir nicht dem weltherrifchen Tone, 
mit dem fonft Hegelfche Philofophen verfichern, aller Wirklichkeit 
Bernunft inne zu haben, fondern Klagen über- eine Wirklichkeit, 
die fi) von der Hegelfchen Vernuuft emaneipiren wolle, Klagen 
über Unterdrüdung, Klagen über Feinde, Klagen über Freunde. 
„Kurz, diefe Philofophie befindet fich für den Augenblick im 
Stande der tiefften Erniedrigung, — nicht als ob fie von irgend 
Jemanden ftarf und gründlich widerlegt worden wäre, fondern 
weil Feiner fchwac und ungründlich genug ift, um nicht einige 
Schmachworte über fie auszufprechen. Es ift nun fchon die 
Sache der Gerechtigfeit in den fittlichen Verhältniſſen des Le 
bens, fich der Unterdrücten anzunehmen u. f. w.“ ©. 14. 

Unter den Einflüffen, welche einen ſolchen Stand der Dinge 
herbeigepührt haben, nennt der Verſ. ©. 22 —206. eine verän- 
derte Stimmung der Negierung, zu der die frommen Denun: 
cianten das Shrige beigetragen. „Man hat dem Preußifchen 
Staate den Vorwurf gemacht, daß er die Hegelfche Philofophie 
abfonderlich begünftigt und ihr jede andere nachgefegt habe. Diefer 


Vorwurf ermangelt aller Wahrheit. Man ift von Seiten des Staa; 


tes nur gerecht gewefen; man hat den freien Gedanken nur nicht 
geächtet, fondern geachtet und begünftigt, wie e8 des Preußifchen 
Staates würdig war.” Da diefer letzte Satz wörtlich zugibt, 
was der Borwurf im erften Satze ausſagt, jo verficht Nef. nicht 
ganz, was. der Verf. mit den Worten fagen will; „Diefer Bor: 


wurf ermangelt aller Wahrheit.” Wie indeß auch die Deutung 
falle, daß die Hegelſche Philofophie begünftigt worden iſt, iſt eine 
Thatfache, im In- und Auslande befannt, mit Leftionscatalogen 
und Schulprogrammen fechsfach zu erhärten. „Es gibt Feine 
Staatsphilofophie und hat dergleichen auch nie bei uns gegeben, 
felbft damals nicht, als der Philofoph unter uns, oder vielmehr 
über uns auf dem Throne faß. Die Philofophie geht vom Volke 
aus und ift das Edelfte und Befte, was es hat. Wohl beffer 
und edler noch ifi die Religion, fofern alle Glieder des Volkes 
nicht feyn follen ohne Religion. Aber zur Dhilofophie 
find nicht Alle berufen; fie geht von den Edelſten im Volke aus, 
welche die geiftige Ariſtokratie in ſich darfiellen.... Mas 
wollen nun die feommen Denuncianten?” -Die lehteren haben 
derartigen Bemerfungen fchon mehrfach die Erklärung entgegen: 
gefegt, daB ihre Bedenfen nicht das Beſtreben diefer Dhilofophie 
betreffen, auf ihrem eigenthümlichen Wege die Wahrheit zu erfor- 
ſchen, fondern die offenkundig vorliegende Prätenfion derfelben, 
für alle öffentlichen, fittlichen, kirchlichen Lebensgeftalten ihre Re— 
jultate zum Sundamentalcoder zu machen. Es ift von Män- 
nern, die hier fromme Denuncianten genannt werden ‚ zunächft 
gar nicht im ausfchließend Firchlihlichen, fonder nur, wenn man 
fo fogen will, tüchtig -menfchlichen Iutereffe mit Nachdruck aus- 
gefprochen worden, daß jede Philofophie, welche von rein theore: 
tifchen Grundbeftimmungen ausgehe, Gewalt anthue allen Le— 
bensbeftimmungen, die von einem naturgegebenen, ſittlichen, hei- 
ligen Geifte in der Menfchheit ausgehen, daß es bedenklich fey, 
die ewigen nothwendigen Gefehe einer fittlichen heiligen Gemein- 
fchaft nach den abfivaften, wandelbaren Ergebniffen von Zeit; 
und Modephilofophemen umzuftellen. St eine folche Anſicht ohne 
Grund? Es genüge ein Beifpiel. Unter allen Völkern und zu 
allen Zeiten, wo Menfchen im guten Sinne des Worts menſch— 
lich gelebt haben, find die fittlichen Grundbeftimmungen über Ehe 
wefentlich diefelben; das. Chriftentyum hat fie beftätigt, verklärt, 
au den Himmel geknüpft. Bekannt iſt, daß Kant und ſeine 
Schule die Ehe als einen Vertrag beſtimmt, in welchem zwei 
Perſonen unterſchiedlichen Geſchlechts einander ihre Zeugungs— 
kräfte zuſagen. Wenn Einer dieſe barbariſche, unterheidniſche Be— 
ſtimmung für eine nothwendige Entwickelung der Staatsphiloſo— 
phie halten will, fo kann ev das halten wie er will; nur das 
wird, ich fage nicht ein Ehrift, ein Menſch zugeben, daß es ſchreck⸗ 
lich geweſen wäre, wenn der ſittliche Geiſt des Zeitalters dieſe 
Entwickelung mit hätte, durchmachen müſſen. Kann es Mar: 
heineke billigen, daß dieſe Definition in die Geſetzbücher über⸗ 
gegangen iſt? Hegel hat über das Weſen der Ehe zum Theil 
tief und wahr geſprochen. Gut, ſo weit er dies hat wollen wir 
von ihm lernen. Die Norm aber, mit der wir unſer fittliches, 
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Staatsmänner ihr Urtheil über die praftifche Zuläfiigfeit feiner 
Refultate begründen, Fann nicht die Thatfache feyn, daß die He- 
gelfhe Philofophie die höchſte Entwicelung des philofophifchen 
Bewußtſeyns ift, noch die logische Conſequenz, mit der jene Re— 
fultate aus dem Principe entwickelt find, fondern der praftifche 
Geift, den fie atmen. So aud) in der Kirche. Marheinefe 
muß wiffen, daß die Kirche Zefu Chrifti von Feiner Philofophie, 
fondern von ihrem unfichtbaren Meifter einen fittlichen, heiligen 
Geiſt zu Lehen trägt, der dem Gefee menfchlicher Entwicelung 
nicht unterthan, felber alle Wahrheit if. Stellt ſich eine Zeitphilo: 
fophie zum chriftlichen Glauben anerfennend, fo foll der Glaube 
freundlich auf die Zeichen der Zeit achten; bietet fie den Bor 
fechtern deffelben Waffen, fo iſt e8 Recht und Pflicht eines treuen 
Haushalters, Altes und Neues wohl zu benuhen;‘ bietet fie tiefe 
Einblide in das Wefen des Geiftes, fo foll der Lehrer des Glau— 
bens ihrer ernftlich wahrnehmen. She Necht aber, auf die 
Wiffenfchaft des Glaubens, auf das Firchliche Leben überhaupt 
angewandt zu werden, kann doch eine Philoſophie nicht mit dem 
Rechte begründen, das fie in der philofophifchen Wiffenfchaft 
behauptet. Kurz: Es ift Feineswegs an denen, welchen die Sorge 
für die öffentlichen, für die ſittlich-kirchlichen Verhältniſſe obliegt, 
ihe Urtheil über die praftifche Zuläfiigfeit oder Unzuläſſigkeit 
einer Dhilofophie von einem Urtheil über die wiffenfchaftliche Be— 
deutung derfelben abhängig zu machen. Hieraus kann Mar: 
heinefe von felbft die Antwort abnehmen auf fein Anfinnen 
©. 25.: „Wohlen, fo widerfeget fie fcharf, Fräftig, gründlich, 
befreit die Welt vom Srrthum durch die Wahrheit und derfel- 
ben Erfenntniß in ihrer Tiefe, in ihrem ganzen Zufammenhange, 
zeiget, daß ihr die Helden feyd, die auch etwas Befferes, Genü— 
genderes, der allgemeinen Anerfennung Würdiges an die Stelle 
einer fo verderblichen Philofophie zu fesen wifen, denn nur aus 
der wahren Vhilofophie heraus Fann man die falfche widerlegen.” 
Zunächſt haben indeß, wie befannt, jene Bedenken derjeni: 
gen Richtung gegolten, welche nun Marheinefe felbft desavouirt. 
©. 42. wird das Charafterifiifche jener Nichtung dahin beftimmt, 
daß fie vor Allem „nach Praris ſtrebe.“ Dies ift vollfom: 
men wahr. Im Namen der Philofophie ift fie einen Bund ein- 
gegangen mit derjenigen Partei, welche in einer Sündfluth von 
lugblättern alle Schritte der Regierung mit einem verneinen: 
den, aufreizenden Räſonnement verfolgt; im Namen der Wiffen: 
ſchaft hat fie, wie es Marheineke nennt, St. Simoniftifche, 
foeialiftifche Elemente auszuftveuen gefuchtz im Namen der Phi— 
lofophie hat fie die Kirche verwüftet. Gin ſolch praftifches Auf: 
treten fordert natürlich eine praftifche Gegenftellung. Es fann 
Marheineke's Meinung nicht wohl feyn, daß das Volk feine 
fittlichen Grundfäße, die Kirche ihren Glauben fo lange foll dahin: 
geſtellt ſeyn laſſen, bis die geiftige Ariftofratie etwa in den Ber: 
linee Zahrbüchern ihr Votum über die wiffenfchaftliche Bedeu: 
tung folcher Angriffe abgegeben, oder überhaupt jene Richtung 
voiffenfchaftlich überwunden if. Die Wächter des Staats und 
der Kirche haben nicht nur das Necht, fondern auch die Pflicht, 
über jede Philofophie, die den Lebensbedingungen der fittlichen 
kirchlichen Gemeinfcjaft zu nahe tritt, den Stab zu brechen. 


468 


Mit ganz anderem Grunde fordert Marheinefe von den phi— 
loſophiſchen Gegnern einen ftreng wiffenfchaftlichen Beweis. Seine 
Polemik gilt hier vorzüglich Schelling, auch da, wo feine Nanıen, 
felbft da, wo andere Namen genaunt werden, wie S. 17., wo gegen 
Baader geiprochen iſt. Es ift natürlich, dag dem großartigen Ver— 
jprechen, der Philofophie ein bleibendes Haus erbauen zu wollen Auf 
den Trümmern Hegel’s, von Marheinefe die Bemerfung entzegens 
gehalten wird,- daß dies im alten Style jegt nicht mehr gehe, es iſt 
natürlich, daß Marheinefe erit Thaten fehen will u. ſ. w. So viel 
Ref. von Philofophie verftcht, ift der Ausfpruh ©. 17.: „Mit Gnofis, 
mit Theofophie, die im Elemente der Phantafie verfirt, die Spekula— 
tion, die den Begriff zu ihrer Seele hat, zu widerlegen, wie es ſchon 
Franz v. Baader verfucht. hat, iſt im gegenwärtigen Stadium ber 
Geſchichte der Philofophie völlig unmöglich“ — wahr. Allein da ein 
Mann, wie Marheineke, auf Hörenfagen Hin nicht urtheilen, die von 
Handlungsdienern verfaßten Brochüren, die jest gegen Schelling 
erihienen find, zu keunen und anzuerfennen, unter feiner Ehre halten 
wird, fo haben fo gereizte Bemerfungen feinen rechten Grund, Gegen eine 
Perfönlichkeit, wie Schelling, in der Entwicelungsfähigfeit von vorn 
herein charafteriftifch iſt, follte nicht mit Inſtanzen aus überſchrittenen 
Epochen aufgetreten werden. Und Scelling ift nicht der einzige 
Gegner. Es find deren viele, und gegen die Argumente, die fie heran— 
gebracht haben, fcheint auch Marheinefe nicht ganz unempfänglich 
geblieben zu ſeyn. Wenigftens gibt er Urtheile, Grundſätze, Marimen 
bei Hegel „die auf Nichtigkeit, doch nicht alle eben damit auf Wahr: 
heit Anfpruch machen“ preis, fest die Hegelfche Philofophie in fein 
befonderes oder beſtimmtes Princip, fondern in die Methode, „deren 
Entdeckung das unfterbliche Verdienſt Hegel’s it, welches auch nur 
ſehr unbedeutende Anfechtungen erfahren hat.“ Zunächſt iſt num auch 
die ſehr unbedeutende Anfechtung, als welche Ulrici’s Schrift tiber 
Princip und Methode der Hegelfchen Philofephie bezeichnet wird, noch 
nicht widerlegt. Allein diefe Schrift fteht nicht fo ganz einſam da, 
fondern hängt mit einer fehr weiterzweigten Oppoſition zufammen, die 
von Hegel ausgegangen, grade die Methode auf das Tiefite erſchiit— 
tert hat, und die mit Machtiprüchen in Marheinefe’s Weiſe wie: 
„Diejenigen, welche über Hegel hinaus gegangen find, werden wohl 
nur um ihn herumgegangen ſeyn“ grade noch nicht widerlegt ift. 
Einem Manne von Marheinefe’s Gefinnung, der nicht wie das leichte 
Volk der Deutſchen Jahrbücher im Ruin zu erndten, der in der wiſſen— 
fchaftlihen Entwicdelung etwas zu behaupten, etwas zu verlieren Dat, 
müßte, meinen wir, eine fo beengte, momentane Parteiſtellung, die ihn 
von jeder wiffenfchaftlichen Evolution abhängig macht, drücend ſeyn. 
Denn feine An- und Ausficht, die abgefchloffene Richtung, welcher er 
angehört, zu einer allgemeinen „neueren Philoſophie“ zu Fatholifiren, 
müſſen wir der Wirklichkeit gegenüber als einen füßen Traum bezeichnen. 

Eriftirte eine folche Gemeinfchaft „der neueren Philofophie,“ warum 
entzieht Marheinefe derjenigen Nichtung, welche, ausgegangen von 
Hegel, mit ihm eins ir der Anerkennung der Methode, eins im Ges 
genfage gegen Schelling und den ibeenlofen Glauben nur etwas 
freier fi) zu Hegel ftellt, die Anerkennung des Bürgerthums in der 
geiftigen Ariftokratie? „Sehen wir num die Eigenthümlichfeit derer au, 
welche von Hegel’s Schule ausgegangen, fich nachmals in Wider— 
foruch mit ihm geſetzt haben, fo ift fie nur fo zu Stande gefommen, 
daß fie fich einzelner auch bei ihm, aber auch ſonſt in der Philoſophie 
vorfommender Kategorien bemächtigt und fie in einfeitiger Weiſe durch: 
geführt haben.” Kann feynz da aber nah Marheineke's eigener 
Beſtimmung die neuere Philoſophie weſentlich Methode, nicht beftimm: 
tes Princip, beftimmtes Nefultat iſt, fo iſt e8 doch hart, für ein 
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intelfeftwelles Unvermögen, dem der Zugang zu den tiefiten Tiefen ver— 
fchloffen it, feine Indulgenz haben zu wollen, — hart und princip⸗ 
widrig. Allen das ift auch nicht der Grund, warım Marheineke 
fich) von ihnen losſagt. Hören wir ©. 43.: „Die Philoſophie iſt 
eigentlich von ihnen aufgegeben; fie find nur noch mit philoſophiſchen 
Reſultaten und Confequenzen befchäftigtz die Theorie liefert ihren nur 
nod) die Snfchriften und Etiketten, die Sahne und die Parole, unter 
der fie nach der Praris fireben. Als diefe praftifchen Männer wollen 
fie den Bortheil haben, zugleich als Philofophen zu gelten u. f. w. 
Dabei führen fie ſelbſt, was ihre wiffenfchaftliche Stellung betrifft, ein 
ſehr kurzathmiges Leben; ſchon haben fie Strauß mit feiner ganzen 
Mythologie fiir antiquirt erklärt, was er infofern ſelbſt veranlaft hat, 
als er der Mode, die ihrer Natur nach ein Tranfitorifches ift, viel zu 
viel Recht eingeräumt und befcheiden genug, die chriftliche Glaubens: 
lehre nur im Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft dargeftellt hat. 
Die wiederholte Forderung der Nehabilitation des Fleifchee, der Ver— 
fohnung des Geiſtes mit der Natur verräth deutlich St. Simoniſtiſche, 

iſtiſ Dieſe Sprache iſt 
ganz nur die des natürlichen Menſchen, wie es ein Jeder 
iſt, ehe die Gnade des Geiſtes ihn bearbeitet hat. Die 
ganze Richtung iſt weniger durch den Begriff, als durch 
den Willen beſtimmt, enthält nicht Gedanken, welche neu 
oder ſchwer wären, ſondern welche zu haben und für Wahr: 
beit auszugeben, das Leichtefte von der Welt ift, weil fie von 
der Natur her (von Fleifch und Blut aus) in einem Jeden 
aufiteigen.“ Es it wichtig, daß jene Nichtung von einem Manne 
ihrer Schule ein Zeugnig vernehmen muß, welches fie im Munde ern: 
fter Chriſten als eine Denunciation der ewigen Wahrheit bezeichnet. 
Ganz it indeß auch Marheinefe nicht den Deutſchen Jahrbüchern 
entgangen, Wenn er den Standpunft jener Kichtung als unwiffen- 
fchaftlich bezeichnet, weil ihre Überzeugung durch praftifche, ſittliche oder 
vielmehr unfittliche Motive beftimmt werde, fo antworten die Deutfchen 
Jahrbiicher, daß Marheinefe’s Standpunkt ganz unwiffenfchaftlich 
fep, weil er die Satzungen der Theologie als abfolute Wahrheit 
vorausfeße, die Wiffenfchaft aber wie ein Nebending behandele, dem 
man, wie es dem theologischen Bewußtſeyn beliebe, beſtimmte Gränzen 
abſtecken könne. Woher er denn wiſſe, daß die Wiffenfchaft nie in 
Eolifion fommen könne mit bem Chriftenthume u. f. w. 


Wahr ift es, eine Wiffenfchaft, welche aus dem Togifchen Inhalte 
des fich felbft denfenden Geijtes alle Wahrheit entwickelt, ohne nach dem 
Beftehenden als ſolchem, ohne nach fittlichen Bedürfniſſen zu fragen, 
ift eine fchlechte Vürgfchaft für einen Glauben, der von fittlichen Ver 
dürfniffen ausgeht, zum Inhalte ein Mofterium hat, das feine Weis: 
beit aus fich hat ahnen kbunen, folglich auch feine verftehen kann, bie 
in fich fertig in das Leben tritt. Wie bedeutend die fittliche Gefinnung 
it, muß Marbeinefe in den Freunden der Weisheit, die er als die 
ärgſten Feinde derſelben darftellt, mit Schmerz anerfennen. Sie find 
roh matürlichen, untiedergeborenen Herzens. Warum? Weil, fagt 
Marheinefe, fie der Wiſſenſchaft fich, nicht mit ganzem Herzen hin- 
geben. Nein, umgefehrt. Weil fie die Vorausfegungslofigfeit, mit der 
die neuere Wiffenfchaft anhebt, fittlich am fich vollzogen, die Bedürf— 
niffe ihres fittlichen Geiftes mit Füßen getreten, fich gegen alle Reſul— 
tate, wie fie auch fallen, gleichgültig, nur von einer heidniſchen Dia- 
teftif abhängig gemacht haben, furz weil fie nur Dialeftifer find, darum 
find e8 traurige Menjchen, fchlechte Chriften. Ganz läßt fich der fitt: 
liche Geift nicht zurückdrängen; fo iſt es wahr, daß in diefer Richtung 
auch praftifche Tendenzen erfcheinen, praftifche Tendenzen freilich, die, 
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weil hinter dem Rücken des dialeftifchen Bewußtſeyns roh, rechts und 
pflegelos erwachfen, nur Unkraut und Giftwuchs ſeyn fünnen, 


Das Anglo-Preußiſche Bisthum zu St. Sa: 
kob in Serufalem und was daran häugt. 
Freiburg, 1842. 8. 

(Schluß.) 


Wenn man ſich recht lebhaft herein verſetzt in die Zuſtände 
des vorigen Jahrhunderts in den kleinen Deutſchen Herrſchaften 
(und zum Theil dauern fie noch) — wenn man ſich vergegens 
wärtigt, wie da in der Negel ein halbes Dukend, oft nur ein 
Dierteldugend adeliger Familien mit ihren Verwandten nicht 
bloß alle Hofämter, fondern auch alle höheren Negierungs-, Kame 
merz, Juſtiz- und Eonfiftorialftellen an fich gebracht hatten und 
Alles allein und möglichft zum Vortheil der oft genug geiflig 
und fittlich armfeligften Vetterſchaft zu entfcheiden und zu leiten 
fuchte, dann, begreift man ganz die Entflehung jenes hämifchen 
Zuges, der die Mittelflaffen eines großen Theils der Nation 
noch durchdringe — denn e8 war die Waffe, womit fie fich 
ihres Lebens wehrte und noch Rückſicht auflegte — dieſe Waffe 
der Hinderung, Hemmung, des lächerlich und zu Schanden 
machens — man gewinnt dann auch eine vollfommene Einficht 
in die Bedingungen des Angriffs und Sieges auf diefem Ter: 
rain; man mußte nämlich) das Einzelne, was man hindern wollte, 
fofort durch Gerücht und fcheinbar verftändige Combination in 
Eonflift bringen mit allgemein anerfannten Mächten, denen ſich 
auch der oligarchifche Kreis nicht zu entziehen vermochte — da 
hieß es nach Umſtänden die Neichsverfaffung wäre bedroht, oder 
auch wieder die Tandeshereliche Freiheit werde preisgegeben ; 
oder die Sache laufe gegen das gemeine Necht an, und wie 
ewigkeitlich ließ ſich nicht fireiten, hatte man nur erſt eine jurte 
fifche Controverfe in das Spiel hereingeworfen; bald follte der 
Dogmatif zu nahe getreten, bald die hergebrachte Kirchenord— 
nung verlegt, bald der gefunden Vernunft und Aufklärung ein 
Tritt” gegeben ſeyn — das Gemeinfame bei allen diefen Manö— 
vern war, daß man für feinen Schießftand einen guten objefti 
ven Vorwand als Buſch fuchte, um fih dahinter aufzuftellen — 
und auch das ergab fich bei diefem erbärmlichen Buſchkrieg, daß 
man die Leute, die heute aus Calovius und Döderlein fih 
einen Bufch bereiteten, morgen hinter Semler verſteckt finden 
konnte; und die heute Himmel und Erde bewegten für ein poſi— 
tives Necht, fich morgen mit fpöttifcheftem Hohn auf die Encyflo: 
pädiften beriefen. Das Charafteriftiihe an diefem chamaläonti— 
fchen, charakterloſen AdvoFatenfriege, den die Eingeweidewürmer 
der Nation führten, war, daß man fich alle Charakterloſigkeit 
verzieh, wenn man nur den Effeft der Hinderung, Hemmung, 
Störung wirklich erreichte. Welch' jammervollen Schaden haft 
du gutes Deutfches Volk durch dies Treiben an deinem Herzen 
erlitten! — und diefen elenden Krieg fegen nun deine Kinder 
noch) fort! diefe Advofatenheuchelei des Pochens auf gute Sache, 
während man hinter dem Buſche lauert als Wildfhüg — frißt 
noch) heute an deinem Innerſten, wo doch die Entfchuldigungen, 
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die fonft die Verhältniſſe für folches Treiben gewährten, faft alle 
weggefallen find! — und in die Kategorie diefer elendeften 
Advofatenheuchelei gehört auch vorliegende Schrift. 

Wir haben eine einfache Thatfache vor uns. Als 1840 
der Großherr durch den Beiftand ovecidentaler Mächte Syrien 
zurüderhalten hatte, war eine Combination eingetreten, wie fie 
noch nie zu Gunften Paläftinas, feit deffen Verluſt an die Mu- 
- hamedaner, fattgefunden hatte. Tauſenden drängte fi) der Ge 
danfe auf, ob wohl die Europäifchen Mächte die Combination 
zu Gunften ihrer chriftlichen Brüder in Paläſtina benugen wür— 
den. Preußen. verfuchte etwas zu thun und fand Ungeneigtheit 
zu politifcher Unterftügung. In derfelben Zeit dehnte die Eng- 
liſche Kirche ihre episfopalen Gründungen aus. Es wird der 
Gedanke gefaßt, den evangelifchen Ehriften im Orient in einem 
evangelifchen Bisthum zu Jeruſalem mwenigftens in Ermangelung 
befferer Benugung der Umftände auch einen ähnlichen Stüß- 
punkt zu geben, wie Katholifen und Griechifche und AUrmenifche 
Chriften ihn bereits haben. Für einen ſolchen Stützpunkt ge: 
währt nur der Englifhe Episfopat die geeigneten Mittel, und 
die Englifche Kirche, wie man auc) über ihre Verfaffung denken 
möge, hat in ihrem Dogma nichts, was uns, was die anderen 
Evangelifchen Kirchen wegweiſen müßte von einer unter folchen 
Umftänden und für diefen befiimmten Zwed wünſchens— 
werthen Union. Die vor uns liegende Schrift felbft bezeugt es; 
fie fagt ©. 55.: „Gebt Euch Feine Mühe, die Unverfänglicyfeit 
der 39 Artifel nachzuweifen. Diefe find wirklich unſchul— 
dig, aber wir brauchen fie nicht, wir haben Beſſeres.“ — Und 
nachdem nun unter diefen Umſtänden Se. Majeftät von Preu: 
Gen ſich entſchloſſen hat, eine Englifch-Firchliche Gründung zu 
Zerufalem zu fördern, und auch den Unterthanen frei zu laffen 
und Gelegenheit zu gewähren, falls ihe Herz fie dazu 
drängte und fie aus freiem Willen es wünfchten, ihr Scherflein 
dazu beizutragen — und nachdem die Englifche Kirche in Aner- 
kennung fo fchönen Beweifes chriftlich- brüderlicher Liebesthätig- 
keit fich ihrer Seits bewogen gefunden hat, aus freiem An— 
triebe zu gewähren, falls fih Preußifche evangelifche Chri— 
fien oder -folche Deutfche Brüder, die ſich diefen anfchließen 
möchten, in Paläftina Gemeinden -bildeten, fie in Zufammenhang 
mit dem neuen- Episfopat (der ihnen allein den gewünfchten 
politischen Schuß in Ausficht ftellte) treten Fönnten, trotz eige- 
ner auf die Augsburgifche Confeſſion verpflichteter Geiftlicher, 
troß eigener Deutjcher Liturgie, wenn fie nur auch die. wirk— 
lich unfhuldigen 39 Artikel als folche anerfennen wollten, 
nad den legten Zugefländniffen ohne auf fie ver— 
pflicdhtet zu werden, — nachdem ſich alfo fo zu einem ſchö— 
nen Werke chriftlicher Liebe und Union Engländer und Preußen 
verbunden haben — nun beginnt fofort jene feige, hämifche Ad- 
vofatenpraftit ihre Werk, verfichert des Anſehens, welches fo 
alteingefreffenes, charakterloſes Treiben bei der guten Deutfchen 
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tion ihre guten proteftantifchen Haare mit dem Rafirmeffer Preußi— 
fcher Pfiffe rein abrafiven, und der gute Deutfche Michel an einem 
fhönen Morgen fich mit einer Englifchen Perücke aus den Federn 
erheben — und der gute Deutfche Michel geräth fofort in folche 
Angft um feine lieben Haare und bedenkt fo wenig, daß diefe 
ihm feft genug gewachfen find, daB er nur die Englifche Perücke 
wegzumwerfen brauche und der fchöne heimische Saarbüfchel ihm 
ſchon felbft wieder wachfen muß — daß er alle diefe Berläum- 
dungen glaubt, fich die hypochondrifche Säuerniß durch alle Adern 
dringen, alle Freude an einem der fchönften, freieften, charafter- 
vollften Unternehmen der Gegenwart verderben läßt, und nicht 
bloß alle jene Berläumdungen glaubt, fondern noch Geld aus: 
gibt, um die Produkte, in denen fie vorgetragen, in denen ein 


ganzer Kübel voll-Geifer über die Englifche Kirche ausgegoſſen 


wird, zu Faufen und flatt den Fortgang der evangelifch = chrift: 
lihen Gründungen in Paläftina, vielmehr den Fortgang jener 
hämifchen Advofatenheuchelei im Vaterlande zu unterftüßen. 
Gehörte die vor uns liegende Schrift ihrem Grundcharafter 
nach nicht in die Kategorie jener loſen Advofatenfchriften, fo 
würde fie vor allen Dingen felbft mit einer Confeſſion hervor: 
treten, man würde ihr doch irgendo anfehen, auf welchem Glau— 
bensgrunde fie eigentlich ruht. So aber gibt fie fich einerfeits 
das Anfehen, als rede fie im Sntereffe der Evangelifchen Deut: 
ſchen Kirche überhaupt, auch der Lutherifchen mit, und betont 
das sola fide aus allen Kräften, um alle Ausftellungen, zu 
denen die Gefchichte der Englifchen Kirche veranlaffen kann, mit 
einer Lieblofigfeit, mit einem Haß, mit einer Nichtberücfichtigung 
alles auch Guten, Lobenswerthen und Günftigen an diefer Kirche 
zu accentuiren — mit einem Haß, der etwa nur in den leiden- 
fchaftlichit bewegten Zeiten des fechzehnten Jahrhunderts feines 
Gleichen hat — und neben der Entfaltung diefes fcheinbaren 
Eifers für evangelifhe Orthodorie, redet fie auch wieder den 
jchlechteften Beftrebungen der Deutfchen Heimath das Wort, indem 
fie unverholen ausfpricht: „Wir wollen eine theologifche Wiffen- 
fchaft mit allen ihren unvermeidlichen Exceſſen“ — es ift 
das wiffenfchaftliche Freiheitsgefchrei unferer Zeit, was von den 
pädagogifchen Aufgaben der Kirche nichts wiffen will, und an 
der traditionellen Seite ihrer Inſtitutionen das größte Ärgerniß 
nimmt. So weit Calviniftiicher Eifer gegen alleg hierarchifche 
Moment — oder beffer gefagt gegen alles monarchifche Moment 
in der Kirche ausreicht, jo weit beruft fich die Schrift auf Cal- 
viniftifche Anfichten, wo aber Calvin eine Stüße werden Fönnte 
und Schranfe gegen die fchlechte, libertine Theologie, da wird 
Calvin einftweilen in Sfad gelegt — denn man will ja eine 
theologifche Wiffenfchaft mit allen ihren unvermeidlichen Exceſſen — 
und welche Erceffe vermeidlich oder unvermeidlich ſeyen, fagt uns 
die Schrift nicht, fondern das behält fich der Verf. zu beliebiger 
Erklärung in petto. Kurz! es if in wenig Schriften noch ein 
erbärmlicheres Spiel gemeiner Advofatenmalice mit hohen und 


Nation genießen werde. Da ift ſofort der Beſorgniß und Vers | heiligen Dingen getrieben worden, als in diefer Schrift. 


läumdung Fein Ende, der Preußifche Hof werde über Nacht der Na— 
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Feigheit, die fih ihrer Schwäche bewußt ift, daß fie näm— 
lich, wenn es zum Treffen käme, einen fihweren Stand haben 
dürfte, treibt fich gern mit Beforgniffen herum, tum durch Die 
Übertreibung von Beforgniffen den Kampf im Voraus dem Ge: 
gentheil fo ſchwer erfcheinen zu laſſen, daß diefer von felbft davon 
abftehen foll, als von zu ſchwierigem Unternehmen. Auch ift 
die Feigheit verläumderifch — und überhaupt nächft der Begierde 
der größte Faktor menfchlicher Sünde. Es hat aber außerdem 
einen gewiffermaßen venommiftifchen Neiz, fih zum Verwalter 
der Beforgnig zu machen — wer der Beſorgniß fo Fe in's 
Auge fchaut, erregt bei minder Einſichtigen oft die Meinung 
einer frattfindenden Muthentwicelung; daß diefe Muthentwicke— 
lung mit dem Muthe eines gebiffenen Hafen oder tollgeworde: 
nen Sammels auf gleicher Stufe fiehe, bedenken nicht eben 
viele — und fo ift es Fein Wunder, dag wir in jüngfter Zeit 
aus den Reihen derer, die das Panier Firchlicher Lockerheit in 
ihren zitternden Händen fchwingen, den Ruf der Beforgniß vor 
dem Eindringen Englifher, firenger Kirchenformen ertönen hören, 
und bei diefer Partei ein Abängftigen und Verläumden wahr: 
nehmen, was eben das ficherfie Zeichen der inneren Bangigfeit 
ift. Zumeift aus folchen Gründen iſt die Engliſche Kirche und 
ihre Derfaffung in den letzten Monaten zum Gegenftande öffent: 
licher, großentheils widerwärtiger Beſprechung gemacht worden. 
Nun diefes Argumentum einmal Thema der Befprechung gewor: 
dem iſt, werfen fich natürlich auch Männer, die nur an der Er: 
kenntniß des Gegenftandes Intereſſe nehmen und in gutem Sinne 
belehren wollen, darauf, und unter diefe ehrenwerthen Redner 
rechnen wir den Verfaſſer der obigen kleinen Schrift, die nicht 
von Beforgniffen ausgeht, überall dev Sache gerecht zu werden 
fucht und fie, in zweckmäßiger Kürze darfiellend, offenbar ganz 
gewähren laſſen will. Nach mehr als einer Seite kann Nef. 
ganz in die Anerkennung einfiimmen, welche dem Auffage be: 


.. veits Öffentlich zu Theil geworden if. Nur Ein Punft if, und 


grade ein Hauptpunft, ein Punkt, der der ganzen Abhandlung 
eine fehiefe Richtung gibt, gegen den man fich wohl zu verwah- 
ven hat. Der Verf. nämlich fagt ©. 1.: „Je mehr nun mit 
Grund für Alles, was an dem Begriffe der Kirche Theil hat, 
das Borbild der unfichtbaren Kirche einen Maßſtab abgeben 
kann, deſto näher liegt es jedenfalls, jede einzelne Erfcheinung 
in der Firchlichen Entwieelung zu vergleichen mit dem, was von 


der Wahrheit jenes Borbildes unter befonderer göttlicher Leitung 


zuerft ein gefchichtliches Zeugniß gab, mit der urfprünglichen 
durch die Apoftel gegründeten und geleiteten Kirche. ” 
Bereitwillig wollen wir anerfennen, daß die apoftolifche 
Kirche auch in ihren Außerlichkeiten ihrer Miffion am treueften 
geblieben ift — aber eben daraus folgt, daß in diefen Außer 
fichfeiten Feine fpätere Kirche an ihr gemeffen werben 
kann. Denn was die Äußeren Formen der Verfaſſung einer 
Kirche anlangt, fo ſtehen die apoftolifchen Gemeinden hierin fo 
gut als alle fpäteren in einer Wechfelwirfung mit anderweitigen 
äußerlich gegebenen Dingen, und die apoftolifchen Zuftände hierin 
zum Maße zu machen, nad) welchem gemeffen werden foll, heißt 
grade fo viel, als das Fürftenthum Lichtenftein oder die Herr: 
fchaften Kniphaufen und Monaco an dem Reiche Karl’s des 
Großen meffen wollen, oder meinetwegen auch das Königreich 
Belgien — allerdings war Karl’s des Großen Reich ein- 
mal in feinen Berhältniffen die Grundlage der Entwicelungen, 
aus welchen diefe neueren Herrfchaften hervorgegangen find, aber 
wenn fich der Fürft von Monaco aus diefem Grunde wie Karl 
der Große anziehen und leinene Hoſen fragen wollte, oder 
wenn ihm Jemand aus diefem Grunde zum Vorwurfe machen 
wollte, daß er Feine Teinen Hofen trüge, würden wir doch wohl 
den Kopf ſchütteln. Daß das Verhältniß der apoftolifchen Kirche 
zur umgebenden Heidenwelt der. individuellen Geiftesfraft des ein: 
zelnen Ehriften ein ganz anderes Feld der Bethätigung brennen: 
der Liebes: und Geiftesglüth in Umbildung der Melt einräumte, 
als das Verhältniß der Englifchen Kirche zu umgebenden Bevöl— 
ferungen, die Chrifti Namen ſchon als das Siegel anerfennen, 
was ihrem Geiftesleben aufgedrüdt feyn folle — ift an ſich 
klar. Dort galt e8 dem Kampfe für ein Neues, allem bisher 
Herrfchenden Gegenfäßliches — hier gilt e8 der Erhaltung und 
vollfiändigeren HSineinbildung eines Vorhandenen, pofitiv be 
reits Gegebenen und der Durchführung diefes Gegebenen in 
allem Einzenen. Dort galt es die Seelen zu ergreifen; hier 
die Seelen, die ihrem Geftändniß zu Folge ergriffen find, zu 
fügen, zu halten, im Einzelnen zu leiten. Dort iſt die pädas 
agogifche Aufgabe, zu wegen — und der einmal Geweckte hat 
an dem heidnifchen Leben ringsum ein folches Gegengewicht, daß 
diefes allein fehon taufend pädagogifche Vermittelungen aufwiegt, 
die unfere Zeit in Inftituten zu fuchen hat — in Inftituten, 
die, in Deutfchland wenigftens, eine ähnliche Aufgabe haben, wie 
die Erziehungsanftalten für verwahrlofte Kinder, und in Eng 
fand, wie die einer pädagogiſchen Quarantäne. Zieht man dies 
in Betradytung, fo wird man die Bemerfung nicht ungerecht 
finden, daß die vorliegende Schrift ſich durch die Herbeiziehung 
der apoftolifchen Kirche gleich von Anfang an in eine fchiefe 
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Richtung geſetzt hat, und fo bei ehrenmwertheften Abfichten doch 


folchen, die von den entgegengefeten geleitet werden, eine Menge 


ſehr erwünfchtes Material liefert, denn fie werden nicht erman— 


geln, grade die vergleichenden Partien in ihrem Intereſſe in aller 


Weiſe auszubeuten. 

Daß die Entftehung der Englifchen, Evangelifchen Kirche 
ein Argument ift, an welches fid, harte Vorwürfe gegen Hein» 
vich VIII. fo wie gegen die damalige Nation, die fich folches 
Kirchenverfahren hat gefallen laffen, zumeift gegen die Geiſtlich— 
feit jener Zeit anfnüpfen laffen, wer wollte das läugnen? Man 
muß. aber hinzufeßen, daß die Engländer felbft mit diefen Vor— 
würfen freigebig gewefen find, und noch’ find. Auch bei der wei- 
teren Entwidelung der Evangelifchen Kirche Englands hat 
es Perioden gegeben, in denen die Beforgniß wohl am Platze 
war, ob nicht wenn man jo fortgehe, die Englifche Kirche bloß 
zu einer Form, zu einer Phrafe, zu einem cant, zu einer äußer— 
lichen Manier werde — ja Nef. gibt gern zu, daß ganze Er: 
fcheinungen der Englifchen Kirchengefihichte, 3 B. die für die 
ganze chriftliche Welt fo bedeutende Bildung des Methodismus, 
wejentlich durch die Gefahr bedingt waren, die established church 
möge mit der Zeit ganz in cant aufgehen — dennoch bleibt als 
Thatfache, nicht bloß daß die established church immer einen fo 
lebendigen Organismus bewahrt hat, daß fie auf alle folche gei— 
ſtige Mediein zweckmäßig und zu Herftellung ihrer Gefundheit 
führend reagirt hat, ohne das heilfame monarchifche Moment 
ihrer. Berfaffung irgend wie auf's Spiel zu ſetzen; fondern aud) 
dies bleibt als Thatfache, daß das fittliche Leben der Engländer 
(und nicht bloß der Methodiften und anderer gefonderter Par: 
teien, fondern in hohem Grade auch grade das der Glieder der 
Staatskirche) noch einen fo großen Fond wahrer, in Noth und 
Tod aushaltender, treuer Frömmigkeit und Gottesgefaßtheit ent: 
hält, als das fittliche Leben irgend eines anderen Volkes; und 
wenn von irgend einem menfchlihen Wefen der Spruch gilt, 
daß man es an feinen Früchten erfennen folle, fo gilt er gewiß 
von der Kirche. Da ift e8 nun fehr gleichgültig, ob die Engli- 
fhe Kirche von den fchwanfenden Gedanken der Philofophen 
Notiz nimmt oder nicht nimmt — die Hauptfache ift und bleibt 
die veligiöfe Aufgabe felbft — die Förderung und Erhaltung und 
Verbreitung des Neiches Gottes auf Erden — die Hauptfache 
bleibt, daß die Kirche dem Reiche Gottes Seelen gewinnt und 
gewonnen erhält; mittelft der Philofophie aber, namentlich mit: 
telft deffen, was man in neuefter Zeit in übermüthig ausfchließ- 
licher Weife Wiffenfchaft genannt hat, find noch Feine Seelen 
gewonnen worden, als die welche nach langer, verlorener Zeit in 
diefen Richtungen hindurch gedrungen find zur Verzweiflung an 
ihnen — und wenn wir die neuerdings beliebte Scheidung zwi- 
fchen Religion und Theologie in der. Art, wie fie beliebt worden, 
zugeben follen, müßten wir zugleich behaupten, daß die Kirche Gottes 
ed nur mit der erfteren zu thun habe. So lange nun die Eng: 
lifche Kirche in diefem Punkte die Probe beftcht bei der Abrech. 
nung mit anderen Kirchen, fo lange fie in nicht geringerem Maße 
als die Kirchen anderer Nationen- eine ſchützende Veſte für die 
Güter des Neiches Gottes bleibt, wird fie auch wohl vor Gott 


Kreife der ſtudirenden Jugend bemächtigt. 
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befiehen, wenn auch nicht vor Deutfchen Ober: Eonfiftorialeä- 
then — und alle Auffaffungen der Englifhen Kirche, die dieſen 
Punft nicht finden — wie es nämlich möglich geworden ift, daB 
diefe Kirche trotz Allem, was im Einzelnen an ihrer Entwicke— 
fung zu tadeln ift, ein tüchtiges, gottesfürchtiges, im Ganzen 
durch Feine Geiftestüderlichkeit deiſtiſcher Philofophen irregemach— 
tes Dolf bewahrt hat — find wie Neifende, die in Nom waren, 
und den Papft nicht gefehen haben. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus Oſipreußen.) Die Schreibſeligkeit unſerer Tage und der 
maßloſe damit getriebene Unfug haben ſich bereits in mehr als Einem 
Schon an ſich iſt es beflas 
genswerth, und ein trauriges Zeichen für die Verkehrung einer gejun- 
den und natürlichen Drdnung der Dinge, wenn man die zum Lernen 
vor allen beftimmte Zeit in die des Belehrens verwandelt fieht, und 
nicht ohne herzliches Mitleid fann man die Selbftgefälligfeit und Eitel- 
feit anſehen, mit welcher die unreifite und ungenießbarfte Frucht dann 
dargeboten wird. Das an fich oft reiche Talent erfcheint da als ein 
jämmerlich verfommenes, an die Stelle frifchen Fräftigen, ernften Stre- 
beng tritt da ein verfrüppeltes Dafeyn, ja LXeichtfertigfeit und Frech— 
heit. — Von ſolchen Aus- und Mifgeburten unferer Zeit famen dem 
Ref auch jüngit aus unferer Haupt- und Univerfitätsftabt fchlagende 
Beifpiele zu. Es find Gedichte, von denen das eine fi „ Stimmen 
aus Zion nennt, die anderen eine eigene größere Sammlung unter 
dem Titel „„Xieder der Gegenwart“ bilden. Beide find in einer Vers 
lagshandlung erfchienen, welche fich, wie Sffentliche Blätter mit Recht 
behaupten, die Firma „Dtto Wigand in Leipzig“ zum Vorbilde erwählt 
zu haben fcheint. Beide rühren dem Vernehmen nad) von Königsberger 
Studirenden her. — Es find nicht Freiheitslieder, etwa im Geiſte 
und Sinn einer bekannten früheren jugendlichen Nomantif gefchrieben. 
Diefe Mitch genügt der nad) anderer Speife lüfternen Generation ber 
Gegenwart nicht mehr. Vielmehr ſieht man bald, wie fehr fich in 
wenig Decennien die Zeit geändert hat, wenn man bier eine Verhöh— 
nung des befannten Aheinliedes finder als eines jener „erzwungenen 
Lieder,” „die Fürſtenlob und Ehrenbecher bringen.” „Nicht Deutiche, 
nicht Franzoſen! laft die Namen! Nur Denfchen, nichts als Men: 
ichen laßt ung feyn“ — ruft der begeilterte Xobreduer ber „droits 
de I’homme,” nachdem er zuvor Einiges von „Judaskuß,“ „Pöbel 
auf den Thronen,” „Knecht der zum Veamtendienite taugt,“ gefafelt 
hat. — Doch laffen wir die politiiche Gefinnung, wie fie hier fich aus— 
fpricht, auf fich beruhen — fie iſt ein reines Echo des gemeiniten Franz 
zöfifchen Nadifaliemus und Jakobinismus. Aber auch darin gleichen 
diefe Erzeugniffe ganz Ihren Vorbildern, daß fie die Jrreligion und Fri— 
volität derfelben mit gleicher Schamlofigfeit ausfprechen. Hören wir 
einige dieſer Ergüffe, um daraus mit Entſetzen zu erfennen, bis zu 
welcher Fertigfeit es knabenhafter übermuth fchon im Verhöhnen aller 
göttlichen Wahrheit, ja im Läſtern gebracht hat. In einem Gedichte 
auf „Kant“ heit es: 


„Doch frreben wir vom Lebensbaum zu naſchen, 
Der Freiheit goldne Früchte zu erhaſchen. 

Mag zlrnend über und Zehovah eifern, 

Uns wüthend der Zeloten Schaar begeifern, 
Der Gott des Todes ift dem Tod verfallen, 

Zu anderen Altären laßt ung wallen, 
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Den Geift vom ſchweren Formeljoch erlöfen, 
Kon all dem Kram der Sünde und vom Böfen, 
Don all dem Himmelskränkeln, Seligwerden, 
Zum fihönen Leben weden bier auf Erden! 
Mag menſchlich erſt die Menſchheit fih erfreuen 
Dann braucht fie nicht das Göttliche zu ſcheuen; 
Der Simmel ift für frohe Erdenfinder, 
Die Hölle aber für die frommen Sünder. 
In einen anderen „Hoſianna“ betitelten Liede findet fich folgendes 
Befenntniß: 
Mag fih im Schweiß des Angefichtes quälen 
Die fünd’ge Welt, von unferm Gott verflucht, 
Doch Freude ift. das Erbe reiner Seelen 
Und uns ein Heil wird feldft die gift'ge Frucht. 
Der Verf. ſchließt daffelbe mit folgender Parodie chriftlicher Wahrheiten: 
Jehovah Zebaoth, du Schuß der Frommen, 
Bald wird dein Sohn der Weltenrichter Fommen! 
Ja der Meſſias kommt! Aus weſſen Lenden 
Wirſt du, o Herr, den Himmliſchen uns ſenden? 
Wer iſt ſo auserwählt in unſern Tagen 
Den ew'gen Gott in ſeinem Schoß zu tragen? 
Wir ſelbſt von deinem heil'gen Geiſt beſeelt, 
Wir haben Himmelsbräute uns gewählt. 
Wir ſchlürfen ihrer Lippen heil'ge Küſſe; 
Die Brautnacht winkt bei düſtrer Ampeln Schein. 
Bald bricht die Sonne durch die Finſterniſſe, 
Bald wird erzeugt der Welterlöſer ſeyn! 
Hoſianna! 
Politiſches und Religiöſes erſcheint hier auf das Innigſte zu einer ſchau— 
rigen Diffonang vereint. Den „Brand Hamburgs“ betrachtet der Verf. 
in folgender Weife: 
Du Republik, wenn auch der Freiheit Geift, 
Der heil’ge Geift, der jest fein Pfingſtfeſt feiert 
Dich nicht mit feinem Adlerflug umfreift 
Dich nur mit buntem Dunſtgewölk umſchleiert, 
So fiholl dein Name dody noch franf und frei 
Ein Mißklang in dem Hhr der Tyrannei. 
Der Verf. verfpottet dann diejenigen, welche im der fürchterlichen Kata: 
ſtrophe ein Strafgericht Gottes erblicten, in einer Weife, welche abzu: 
fchreiben wir uns fchämen. Der Verf. feheint bei Feuerbach und 
Konforten in die Schule gegangen zu ſeyn. Er felbft nennt ung bie 
Namen, welche er fich als Mufter auserforen bat. Die Ideale hei: 
Ken: Börne, Heine, Gußfom u. A. — welche der Verf. in ber 
ſchon aus den angeführten Proben hinreichend charafterifirten Weiſe 
befungen bat. Wir trauten unferen Augen faum, da wir als Verlags: 
und Drucdort Königsberg in Pr. bezeichnet fanden. Doc wir gedad)- 
ten daran, mie unfer junger Dichterling die Provinz Preußen als das 
Land bezeichnet, wo 
— Friſcher als der Ditfee Wogenfchlag 
Halle unfer Herz des Zeitgeiſts Brandung nad. 

Ein freilich wahres Wort, wenn man die unlängit vom Profeflor 
Nofenkfranz herausgegebenen „Königsberger Skizzen” (2 Bde. 1842) 
vergleicht, in welchen der Verf, zwar zunächit und vor Allen fich felber 
und die ihm gleichgefinnte, allerdings nicht kleine Schaar getreuer Jün: 
ger des „Zeitgeiſtes“ ſtizzirt und dadurd) der Jugend, deren Bildung 
ihm anvertraut it, ein eben fo wenig in philoſophiſcher als in fittlicher 
Hinficht zu billigendes Beiſpiel gegeben. hat. Schlimm genug, wenn 
folche Beiſpiele folche Nachahmungen finden! Doc, Gottlob auch, dal 
es noch in der Provinz Preußen Männer gibt, welche willen, wie fie 
mit jenen Erzeugniffen des Zeitgeiftes dran find und ihnen feiten Muth 


und männlichen Ernſt beharrlich entgegenfegen, 
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(Schweden) Wir theilen das folgende Aktenſtück nicht etwa 
deshalb mit, weil wir es nach Form und Anhalt für mufterhaft, oder 
auch nur fir vorzüglich halten — von dem in ihm felbit aufgeftellten 
Grundfage, daß im Evangelium die ficherfte Abhilfe gegen religiöfe 
Verirrungen zu fuchen ſey, fcheint darin wenig Gebrauch gemacht zu 
feyn und von tieferer evangelifcher Erfenntniß findet fich faum eine 
Spur, davon mögen die verlorenen Schafe, die armen Bauern, wohl 
noch mehr haben — fondern einzig und allein als einen Beitrag zur 
Kenntniß Schwediſcher firchlicher Zuſtände. 


Hirtenbrief des Wexiber Conſiſtorii in Schweden auf Anlaß ſchwär— 
meriſcher Bewegungen.“) Aus dem Schwedifchen überſetzt. 
S.S. T.T. 

Werid in Smalınd, 1842 Im Mat. 

$.1. Die ſchwärmeriſchen Bewegungen, welche in dem Stifte 
Merid aufgefonmen find, und welche an manchen Orten noch nachzit⸗ 
tern, haben bei der ehrwürdigen Geiftlichfeit fowohl Kraft und Men: 
ichenfenntnif, als auch Eifer und Liebe, auf die Probe geftelit, und 
Conſiſtorium freut fic) von Herzen über die im Ganzen rühmlich bes 
ftandene Probe. Dagegen erfüllen ung jene Bewegungen felbft mit 
tiefer Bekümmerniß, und geben Anlaß. zu fchmerzlichen Betrachtungen. 
Conſiſtorium will feineswegs beftreiten, daß „ungeſunde Nahrungsmittel 
und dadurch genährte Neizbarfeit der Nerven“ urſprünglich die Krank: 
heit als folche hervorgerufen und hernach ihre jchnellere Verbreitung 
erleichtert haben mögen; aber, außerdem daß die Schwärmerei fih nur 
ungebildeter Perfonen bemächtigt hat, und daneben oft ohne Verbin: 
dung mit phpfifchem Leiden bervorgetreten iſt, fo fcheint die religiöſe 
Nichtung, welche diefe Gemüthskrankheit tiberall genommen hat, fo wie 
auch die bei fämmtlichen Kranfen in Eine Form gegoffene Nedeweife, 
faum irgend einem Zweifel daran Raum zu laffe, daß die Erfcheinung, 
in ihrem ganzen Umfange betrachtet, einen pfuchichen Charafter gehabt 
babe, und ihre eigentliche Erflärung in einer irgendwie Dinzugetretenen 
religiöfen Eraltation finde. Solche Bewandtniß hat es wenigftens, nach 
dem Zeugniß der Kirchengefchichte, in Deutfchland, Franfreich und Eng- 
fand gehabt, wo Ähnliches vorgefommen ift. Ein unbebdeutender Funke 
fann freilich zünden; hat fich aber nicht eine Menge brennbaren Stoffes 
fhon vorher angefammelt, fo entjteht feine größere Fenersbrunft. 

Eonf. hat ſich Kenntniß von den Vorftellungen zu verfchaffen ge— 
fucht, um welche die herrfchende Schwärmerei fich befonders bewegt bat, 
und glaubt, daß man, um biefelbe richtig aufzufaffen und zu beur— 
theilen, nicht bloß bei den Reden der eigentlich Kranken ftehen bfeiben 
dlirfe, fondern feine Aufmerffamfeit auf die Voritellungen und die Ge: 
müthsverfaſſung der ſtummen Zuhörer zugleich ausdehnen müſſe, zumal 
es unbeftreitbar iſt, daß nur hiedurch ein vollitändiges und zuverläſſi— 
ges Bild der Krankheit gewonnen werden fünne, 

Außer verworrenen MWeiffagungen von den letzten Dingen und dem 
nabe bevorftehenden Weltgerichte, grob chitiaftifchen Träumen und abge- 
riffenen Bildern aus der Dffenbarung Johannis, welchen eine. finnliche 
Deutung ‚gegeben worden, fcheint befonders die wichtige Lehre von 


*) Die Beranlaffung diefes Hirtendriefegs — nämlich die im Frühling d. J. 
in einem Theile Smalands, in dem Stifte des Biſchofs Tegnär, wie durd 
Anſteckung verbreiteten, von Straf= und prophetifchen Reden begleiteten Parorhd- 
men, befonders unter dem weiblichen Theile der niederen Volksklaſſe, Erſcheinun— 
gen, welde von dortigen Ärzten aus phyſiſcher Krankheit erflärt wurden — dürfte 
aus den Zeitungen bekannt feyn. — Daß der Hirtendrief nicht von dem Biſchofe 
ausgegangen ‚und unterzeichnet ift, findet feine Erflärung in dem leider noch an: 
haltenden Krankheitözuftande Tegner’s. — Nah neueiten Nachrichten zeigen ſich 
jegt auch in einem benachbarten Stifte Zeichen derjelben „Predigtraſerei,“ wie 
man diefe Schwärmerei in Schweden nennt. 
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ben Guadenwirfungen unrichtig aufgefaßt und mißbraucht zu feyn. 
Mit allen Schwärmern haben die Verirrten den Wahn gemein, daß ber 
heilige Geift fih unmittelbar und finnlic wahrnehmbar 
dem Menfchen mittheile, und daß dies namentlich mit ihnen, den Kran: 
fen, ter Fall geweſen ſey. Schon diefe Annahme genügt, um von ihr 
zu jeden beliebigen Sage zu kommen; und in gottesläjterlicher Weife 
fönnen die Eingebungen des Hochmuthes, des Eigennußes, ja felbjt Des 
Wahnwitzes für Eingebungen des heiligen Geiſtes erflärt werden. Kein 
Wunder daher, daß mancher Vater und Mutter den Himmel mit hei— 
fen Gebeten angerufen haben, daß folche Gaben des Geiſtes auch) ihren 
Kindern zufallen möchten, und tiber den Ausbruch der Krankheit fich 
wie tiber ein fichtbares Zeichen der Gebeiserhörung freuten; fein Wunz 
der, daß die Zuhörer tief erfihüttert wurden und begierig jedes Wort 
auffingen, in dem Glauben, daß Gott felber rede. Das Hauptthema 
aller Predigten jener Kranfen machten Schilterungen der Qualen des 
Abgrundes aus, dazu noch Ermahnungen zur Vefferung und Anweiſun— 
gen Über die Art und Weife, wie diefe bewirft werde, nämlich durch 
das Wegwerfen gewiſſen Schmudes, Enthaltung vom Tanze 
und anderen Vergnügungen, und vor Allem von farfen 
Getränfen, fowohl der Bereitung als dem Genuffe derſel— 
benz; das wäre ja auch bequem für den Menfchen, wenn er fchon durch 
Bermeidung gewiffer Lafter und methodifche Beobachtung 
gewiffer Äuferliher Übungen °) ber Stindenvergebung und Se— 
ligfert verfichert werden könnte; und die Neigung zur folcher finnlicher 
Auffaffung der Lehren des Evangelit, eine Neigung, welche grade die 
ſtärkſte Stüße des Katholicismus ausmacht, zeigt fich für den 


aufmerffamen Beobachter unter den Gliedern jeder Kirche, und ift ganz bes: 


fonders bei diefer Gelegenheit zu Tage gefommen. So betrachtet man denn 
Bibelleſen und Gebet ald opera operata: wenn nur die Buch— 
ftaben vor den Augen vorübergehen, wird fein beſonderes 
Gewicht darauf gelegt, daß man das Gelefene verftehe und 
beherzige; und das Zeichen mit dem Bezeichneten verinifchend, fehen fte 
als die Hauptjache des Gebetes, nicht das Gefpräch deg Herzens 
mit Gott, fondern die gebeugten Knie und die gefalteten 
Hände an. Das Bekenntniß der Stinde vor Gott verwechſeln fie mit 
dem unaufhörlichen Bekennen derſelben vor den Menfchen; und aus 
ihrem beftändigen Neden von der Sündenlaſt blickt nicht fo fehr die 
chriftliche Demuth als vielmehr ein unverhüllter geiftlicher Hoch— 
muth und ein Brüften mit der Neue als einem Berdienfte herz 
vor. Die Neue befteht übrigens nach ihrer Anficht weniger in der 
Trauer Über die Sünde und dem ernften Abfchen vor derjelben, alg 
in einer fichtbar werdenden Angft umd einem bis zur Verzweif⸗ 
fung gelteigerten Bußkampfe, ohne welchen es feine Hoffnung auf Bes 
gnadigung gebe. Die verichiedenen Gnadenwirfungen betrachten fie im 
Allgemeinen als Meilenfteine, welche, einmal zurückgelegt, einer 
weiteren Nächfrage nicht bedürfen, und bedenfen nicht, daß diefelben 
immer. höhere und höhere Entwickelungsftufen des Sameus der gött— 
lichen Gnade im Menfchen ausmachen, fonit auch unzertrennlich zu: 
fammenhängen und durch das ganze Leben hindurchgehen müffen. Durch 
ſolche falſche Losreifung der Gnadenwirfungen wird einerſeits leicht 
pharifäifche Werfheiligfeit, aubererfeits dev Gedanfe genährt, als könne 


>) Es ſcheint hier auf die in Schweden ziemlich allgemeine Anſicht ange: 
ie zu werden, daß der methodiftiiche Paſtor Scott in Stodholm an jenen 
Bewegungen Antheil habe. Anmerf. des Überſ. 
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wahres Chriſtenthum ſich finten auch ohne firenge Erfüllung ber 
Lebenspflichten. Aus Äußeren unzuverläffigen Kennzeichen, bilden 
fie fich ein, mit Sicherheit beftimmen zu können, welche Menſchen um fie 
her erweckte, nengeborene und gerechtfertigte feyen, wie auch 
befonders, melche Prediger, nahe und ferne, Chrifti wahre Botfchafter 
feyen und von Chrifto geleitet werden, und im Begentheile, von den 
Lippen welcher Prediger das Wort feine Kraft habe, in welchen Hän« 
den die Saframente gleichfan verwelfen. Diefes Aburtheilen iſt um fo 


ungebührlicher, ba fie dabei weniger auf des Gejſtlichen untabelichen 


Wandel und rein biblifche Lehre fehen, als auf gewiffe Redens ar— 
ten, Gebehrden und Äußeres Benehmen, aus welchen Dingen 
fie kühnlich ſchließen, wie weit er den Neiche Gottes angehöre, das 
In Ihren Vorftellungen mit ihrer eigenen Gemeinfchaft gleichbebeutend 
iſt. Und es ift bemerfenswerth, daß ſelbſt gröbere Verbrechen bei f. a. 
Begnadigten feineswegs deren Helligenglorie verdunfele, wenn 
diefelben nur ohne Scheu und öffentlich felbft davon reden. Unter Be— 
rufung auf Petri Verfuchung und Fall wirft man tiber diefe Fehltritte 
den verhüllenden Mantel der Liebe, von welchem man doch faum einen 
Zipfel weit geringeren Schwachheiten anders Denfender zu gute kom⸗— 
men läßt. Es iſt überflüffig zu erwähnen, daß Entzweiungen, vor Allem 
betrübende Spaltungen innerhalb der Familien unvermeibliche Folgen 
dieſer Abjonderung und dieſes Verfeßerungsgeiftes find. Nicht einmal 
die Abgefchiedenen entgehen dieſem unchriftlichen Richten. Vermeſſen 
drängt man ſich in Gottes Rath hinein, nimmt in feine ſchwache Hand 
des Nichters gewaltige Wagfchalen und theilt Seligfeit und Verdamm⸗ 
niß aus, in feiner Blindheit vergeffend, auf der einen Eeite, daß, va 
vor Bott Fein Lebendiger gerecht ift, das Verdammungsurtheil auf Mens 
fchenlippen eine Selbfiverdammung ift, auf der. anderen, daf fein Sterb- 
licher die Tiefe der ewigen Barmberzigfeit ausmißt, und daß der, welcher 
nicht lieb hat, Gott nicht erfannt hat, 

Diefe und andere verkehrte Vorftellungen, welche eine ehrwürdige 
Geiftlichfeit leichter, als Conf., zu beobachten Gelegenheit bat, hängen 
mit rechten hriftlichen Lehren nahe zufammen, welche der Un: 
verftand verdreht: hat. Auch iſt gegen religiöſe Verirrungen ſtets 
die ſicherſte Abhilfe im Evangelium felbft zu fuchen, nämlich darin, daß 
man dem Volke eine £lare und lebendige Erkenntniß beffelben mitzu— 
theifen und die geiftlichen Bedürfniſſe des Menfchen vollſtändig zu be- 
friedigen trachte. Die Verirrten müſſen daher Gegenftand der zärtlich— 
ſten Seelforge "werden, und. die Geduld darf nicht ermüden, noch ‚die 
Liebe erfalten,. wenn auch Vorurtheil und Befchränftheit dem. Bemühen 
des Geiftlichen den Weg zu fperren drohen. Schwärmerei ‚pflegt ein 
Auswuchs, ein Waſſerreis aus einer lebendigen chriſtlichen Wurzel zu 
feyn, und der Schwärmer jagtınach einem an fich guten Ziele, obgleich 
der Nebel in feiner Seele ihn nur verwirren und zerjtören läßt, wo er 
aufzubauen meint. So muß die größte Vorficht beobachtet werden, daß 
nicht der Walzen’ felbft mit dem Unfraute ausgeriffen werde, und daß 
nicht die Stille, die Enthaltfamfeit, das Nachdenfen und 
die Liebe zu Gottes Wort, welche die fchwärmerifchen Bewegungen 
unläugbar, wenigſtens für den Augenblick, hervorgerufen haben, eben fo 
ſchnell verſchwinden und vieleicht in Indifferentismus und leichtfinnige 
Sicherheit übergehen. Es kurz zu fagen: der Aberglaube muß bes 
kämpft werden, aber fo, daß der Glaube ſelbſt feinen Schas 
den leide. 
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Wie in der Muſik eine Folge von 


kommen kann? — 


Augen liegen, ablehnen. 


daß das, was jene trotz ſo mancher Abirrung vom evangeliſchen 


Wege immerdar geſchützt und erhalten hat, eben in dem Feſt— 
halten an dem in dem Episkopate gegebenen monarchiſchen Mo— 


mente beſtanden hat. Erſt durch dieſes wird eine Gemeinde, wird 
eine Kirche wie Ein Mann und fähig der Welt kampfgerecht 
entgegen zu treten. Man ſoll alſo nicht bei dem ſelbſtſeligen 
Lobe ſtehen bleiben, was in der Anerkennung liegt, daß das 
Deutſche chriſtliche Leben von Zeit zu Zeit und auch neuer— 
lichſt auf die religiöfe Haltung Englands gewirkt, daß ſich nun 
wieder in England das Beftreben geltend mache, die lautere 
Kraft des Wortes reden zu laſſen — fondern fol auch den Bal- 
fen im eigenen Auge fehen, und den Reichthum, den die Engli- 
fche Kirche nach einer anderen Seite bietet, nicht mit Verach— 
tung liegen laffen. Der Verf. der Schrift, welche uns vorliegt, 
thut dies auch Feineswegs, wenn er auch nachdrücklich auf eine 
Menge Übelſtände aufmerffam macht, die fich zeither nothwendig 


Tönen nothwendig. ift, 
und ein einziger ausgehaltener Ton nie, und nimmer zu einem 
organiſch fich entwickelnden Muſſkſtück wird, fo fol man doc) 
auch anerkennen, daß die Völker der evangelifcpen Chriſtenheit 
in einer — deren Ordnung der Dfonomie des 
Reiches Gottes angehört, im organifch fich entwicelnder Reihe 
bervorgetreten find bei der Arbeit an ihrer großen Aufgabe — 
und wenn nun auch Deutfche und Franzofen bisher weſentlich 
die Sache auf ihren Schultern trugen, folgt etwa daraus, daß 
es unmöglich fey, daß die zeither zurücktretenden Engländer 
grade in dieſem Zurüdktreten ein Moment gerettet, was die an: 
deren in dem Drang und der Noth ihrer Arbeit zugefeht haben? 
ein Moment, was von daher nun als ein geretteter Theil des 
urfprünglichen Familienvermögens wieder dem Ganzen zu Gute 
Wir fiellen die Frage ganz im Allgemeinen, 
ohne damit irgend eine befondere Billigung etwa des fpeciellen 
Engliſchen Episfopates für unfere Zuftände auf uns nehmen zu 
wollen — aber die Billigung des allgemeinen monardifchen 
‚Momentes, was in diefem Episfopate auch erhalten, uns 
‚aber abhanden gefommen ift, diefe Billigung kann Niemand, 
dem die Gebrechen der Deutfchen Evangelifchen Kirchen vor 
Dergleichen wir nur die Kraft, die die 
Romiſch⸗Katholiſche Kirche in allen Kämpfen mit ihren Wider: 
fahern und immer von neuem bewährt hat, mit der Schwäche 
unſerer Deutfch-Evangelifchen Kirchen, und man wird finden, 


an die Firchlichen Zuftände Englands angefchloffen haben — im 
Gegentheil zeige er fich zulegt noch der befien Hoffnungen voll, 
daß Englands Kirche grade ein recht auserwähltes Gefäß des 
Reiches Ehrifti werden Fönne, fobald fie nur die bisher zum 
Theil farren Formen mit rechter Liebe und mit rechtem Geifte 
erfüffe. „Durch Vereine für die Firchliche Erziehung der Ar- 
men, für Mifftonen und Bibelgefellfchaft, durch Aufnahme der 
wiffenfchaftlichen Leiftungen aus Deutfchland geben fie (die Ver— 
freter einer höchſt lebendigen Richtung der Englifchen Kirche, die 
Evangelical) einen lebendigen kirchlichen Geift fund, und es 
fommen ihnen die Fortfchritte im Staatsleben entgegen. Diefe 
zeigen fich in Berbefferung des Erziehungswefens, da feit 1831 
ein Königlichee Erziehungsvorftand begründet iſt; es hat ſchon 
eine Neform der Univerficäten angeregt werden Fönnen, und 
unter der Regierung der Königin Bictoria ift Fein Stillſtand 
zu befürchten. Wenn jener lebendige Firchliche Geift fich dieſes 
Vorwärtsſtreben mit wahrer Macht aneignet und die Erfahrun: 
gen Englands feit der Neformation nebft denen der übrigen Pro: 
teftantifchen Kirchen benugt werden, fo Fann es gefchehen, daß 
jenes Leben des Glaubens, welches in allen Kirchen— 
parteien auch bei gegenfeitiger Spannung fich im- 
merfort erhalten hat, und nur zurücgefreten war vor dem 
Überwiegen des Staatseinfluffes, jetzt ſich auch wieder in dem 
allgemeinen Bewußtſeyn des Volkes hervorthut, und feine Kraft 
äußert, um die Zukunft von England zu beftimmen. Dann 
allein läßt fich die Entwicelung einer vollkommenen Kirchenver: 
foffung (von innen heraus erwarten. “ 

Gewiß liegt in den lebten Worten nicht die mindefte Andeu- 
tung, daß die Kirche Englands, um zu diefer in Ausficht ge— 
ſtellten vollfommenen Kiechenverfaffung zu gelangen, ſich des 
monarchiſchen Momentes zu entäußern habe, was jeßt alle ihre 
Inſtitute eben fo durchdringt, wie früher die bifchöflichen Ins 
fitute der erfien Zahrhunderte nad) dem Abgang der Apoftel, 
ja! recht verfianden, auch die apoftolifche Kirche, in welcher ja 
die Tebendigfte Erinnerung an den Heren und die Liebe, welche 
die Apoftel im ihrem Wirken einigte, das monarchifche Moe 
ment — freilich in fo geiftiger Weiſe darftellte, wie es Feiner 
fpäteren Zeit mehr gegeben feyn konnte es feftzuhalten. — Auf 
jeden Fall ift das, was hier als vollfommene Kirchenverfaffung 
in Ausficht geftellt wird, ein ganz anderes Wefen, als das 
Ideal, was ung Fürzlich von anderer Seite aufgeftellt worden 
ift, daß nämlich eine Kirche dann vollkommen eingerichtet erfcheiz 
nen könne, wenn ihre Verfaſſung mit der des Staates ein 
Ganzes ausmache, und in diefer Einheit jener Unterfchied (doch 
wohl von Kirche und Staat? deutlich ift das: jenee — in der 
Verbindung nicht) beſtimmt ausgedrückt fig. Gewiß müßte dies 
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für das Höchfte erflärt werden, was Die Proteftantifche 
Kirche erreichen könne. Nef. traute feinen Augen kaum 
bei diefen Sätzen; denn das ift doch grade, wie wenn Jemand 
fagte: „vollfommen gefund Fann ein Hausvater erjcheinen, wenn 
fein Befinden mit dem feiner Frau in guter Harmonie iſt und 
der Unterfchied beider doch beflimmt ausgedrückt bleibt. Gewiß 
muß dies überall für das Höchfte erflärt werden, was der Deut— 
fche Hausvater erreichen Fann.” — Böllig jo incohärent vie 
der Inhalt diefer Phraſen ift der jener erfteren Sätze, denn aus 
ihnen würde, wollte man fie als cohärente nehmen, folgen, daß 
das Höchſte, was die Proteftantifche Kirche, wenn zufällig das 
Staatswefen, mit welchem fie in Verbindung flünde, ein Ge: 
fäß der ©ottlofigkeit und Tyrannei wäre, zu erreichen hätte, 
darin zu fuchen wäre, daß fie ihre Verfaffung zu einem Gan— 
zen mit dieſem Staate bequem machte, und ſich mit ihm eini- 
gend nur dafür forgte, daß ihr Unterfchied auch noch ausge: 
drückt wäre — während doch hier von Feinerlei Verbindung 
auch nur entfernt die Rede ſeyn dürfte Die vollfommenfte 
Einrichtung der Kirche wird vielmehr da erreicht, wo fie fi) 
ihrer eigenen Aufgabe gewachfen erhält, welche ift: „das 
Reich Gottes fortzupflanzen, zu erhalten und zu mehren.“ Ob 
fie dabei mit dem ihr zur Seite gehenden Staatswefen in Hat 
monie oder Disharmonie ift, ob fie nad) Umſtänden mit ihm 
fo nur eine Linie bilde, daß es in ihe aufgeht, oder ob fie ſich 
ganz von ihm zurüdzieht und deffen Angelegenheiten nirgends 
unmittelbar anfaffen mag; ob fie in Feindfchaft oder Freund: 
fchaft nach Außen lebe, das erhält feinen Werth oder Unwerth 
erft durch den Charakter. dieſer äußerlich umgebenden Verhält— 
nie. Kann die Kirche das Neich Gottes irgendwo einmal nur 
durch Feindfchaft gegen die weltlichen, zunächft ſtehenden Der: 
hältniffe erhalten und mehren, fo ift rechte Feindfchaft die Krone, 
nad) der fie zu ringen hat, denn dann ift die Äußere Feind: 
fchaft die Form, in welcher fich in ſolchem Falle die chriftliche 
Liebe bethätigt, welche auch die Kraft haben muß, wehe zu 
thun, zu firafen, igne et ferro zu heilen, ja theilweife zu ver- 
nichten, wo die Geelenfranfheiten der Zeit folhe Kur und 
Medel verlangen. Einen Staat, wie ihn die Hegelingen ſtif— 
ten möchten, müßte alles, was noch einen Funken Anhänglich— 
feit an die Kirche hat, unterminiren, brechen und flürzen hel- 
fen. Spricht man aber fo im Allgemeinen von dem Verhält— 
niß der vollfommenen Kirche, fo muß man doch auch folche 
feindliche Lagen bedenken. Wo Fein Zaun ift, wird das Gut 
verwüftet, fagt die Schrift. Wer freilich Bruno Bauer und 
Andere diefes Selichters noch als zu tolerivende Glieder der 
hriftlichen Kirche betrachtet, der dürfte es auch unternehmen, 
ung weiß zu machen, daß Hatten angenehme Schlaffameraden 
feyen. Der geiftreich thuenden Willkühr gegenüber muß man 
ſchweigen. —— 
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Nachrichten. 
(Provinz Sachſen. Der Preußiſche Bußtag.) 


Der Preußiſche Bußtag fällt in die Zeit der Leipziger Jubilate— 
Dieffe und fchon feit Jahren klagen die Diener des göttlichen Wortes 
in den Leipzig nahegelegenen Städten (Ligen, Weißenfels, Naumburg, 
Zeig, Merjeburg, Schkeuditz, Halle, Delitzſch), daß dieſer Tag, an welchem 
nicht gearbeitet werden darf, von Vielen ihrer Gemeindeglieder als be— 
quem angeſehen wird, in der Meßſtadt einzukaufen, ſich im bunten Ge— 
wühle des Geſchäftsverkehrs umherzutreiben, zu ſchauen, was es zu 
ſchauen gibt und ſich (am Bußtage) einen fröhlichen Tag zu machen, 
Neuerlich aber ift e8 noch Ärger geworden, indem das Direftoriun der 
Magdeburg: Keipziger Eifenbahn ſowohl im vorigen als in diefem Jahr 
an diefem Tage einen Ertragug von Halle nach Leipzig und zurück Hat 
gehen laſſen, welcher ſehr befeßt gewefen ift und bedeutend eingetragen 
haben mag, fo daß man fünftig jedenfalls daffelbe thun wird. Ohne 
Zweifel ift diefer Extrazug im Hallifchen Courier vorher befannt, gez 
macht worden, auc wohl im Hallifchen patriotifchen Mochenblatte, 
wo es fich zufällig einmal treffen kann, daß diefe Annonce unmittelbar 
hinter die Nachrichten Über die am Bußtage zu haltenden Gottesdienfte 
zu fiehen fonımt. Dem Schreiber diefer Zeilen hat das Herz weh ges 
than, als er in einem zu Leipzig erfcheinenden Blatter: Die Leipzig⸗ 
Dresdner Eifenbahn, 1841 St. 7., Folgendes las: „Aber welches Ges 
woge nad) den Buden, eine unzählige Bolfemaffe wälzt fich durch die 
Allee. Es iſt heute der fogenannte Preußiſche Bußtag, den die Preu— 
ßiſchen Dorf- und Stadtbewohner in der Nähe (und fie wohnen nicht 
weit) auf eigenthiimliche Weife in unferer Stadt feiern. Tauſende hat 
uns allein die Magdeburger Eifenbahn zugeführt, — Stephen raucht 
großartig feine Cigarre. Heute oder nie, denft er, mußt du Grethen 
deinen Xiebesantrag machen. — Jetzt geht es in eine Meißner Wein: 
bude und die Affen oder eine Wachsfigurenbude werden in Augenfchein 
genommen u. f. w.“ Würden wir von den Kindern der Welt darliber 
verhöhnt, day unfer Bußtag mit chriftlichem Ernfte gefeiert würde, jo 
wollten wir es millig tragen. Nun aber ift er deshalb, ein Spott der 
Leute geworden, weil er verwüſtet wird, und das muß alle chriftlichen 
Herzen im Lande betrüben. Stellt man fid) aber dazu noch vor, was 
am Abend gefchehen mag, wenn die jungen Leute beiberlei Geſchlechts 
von den Dörfern mit einander nad) Haufe gehen, zum Theil vieleicht 
beraufcht, jo muß man glauben, daß manche Seele grade an diefem 
Tage den erſten Schritt auf den Weg des Verderbens thut, und wie 
diefe Verwüſtung des Bußtages, welche ſich bald bis Magdeburg und 
Mittenberg hin verbreiten wird, auch auf die Heilighaltung des Sonn: 


tags nachtheilig einwirken und das Firchliche Leben Überhaupt immer | 


mehr zerftören muß, iſt leicht einzufehen. a 
Darf das fo bleiben? Nein. Was foll denn aber gefcheben? Es 


wide wenig helfen, wenn dem Direftorium der Eifenbahn die Anord- 


nung eines Ertrazugs für die Zukunft unterfagt würde, man wiirde 
jedoch daran fehen, daß nicht bloß das Polizei und Poſtweſen, fondern 
auch die Intereffen der Kirche den Eifenbahnen gegenüber vertreten wer— 
den. Der Bußtag follte aber in eine andere Zeit verlegt werden, wie 
im Königreihe Sachſen die Firchliche Dberbehörde bei Ausfchreibung 
der Bußtage nad) Herfommen und Vorfchrift darauf zu fehen hatte, 
daß diefelben nicht im die Keipziger Meffen fielen. Gegen eine Berle: 
gung aber darf wahrlid nicht eingewendet werden: Solche, denen die 
Leipziger Meffe Urfache genug ift, dieſen Tag zu entheiligen, muß man 
gehen laſſen. Solchen Leuten würde es nichts helfen, wenn auch die 
Kirchen von ihnen angefüllt wären. Es reicht hin, hierauf zu erwi⸗ 
dern: Die ſo reden, wiſſen wohl nicht, daß ſchon manches leichtſinnige 
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und fichere Herz in das Haus Gottes gefommen iſt, bloß aus Gewohn⸗ 
Heit, ohne zu juchen, und hat doch gefunden, Oder darf man einwen— 
den, um eines kleinen Diſtriktes willen, um eines geringen Theiles ihrer 
Glieder willen könne nicht der ganzen Randesfirche zugemuthet werden, 
ihren Bußtag zu verlegen? Die Kirche ſoll nicht eine Mutter feyn, 
die eins von ihren Kindern leiden ſieht und» ihm darum nicht helfen 
mag, weil fie noch mehr Kinder hat und weit fie dem leidenden Kinde 
nicht helfen kann, ohne eine, wenn auch unbedeutende Veränderung in 
den Verhältniſſen ber Übrigen eintreten zu laffen. 

Es fcheint aber auch nicht ohne Grund behauptet werden zu kön⸗ 
nen, daß unfer Bußtag tiberhaupt nicht am rechten Orte ſteht. Erſt— 
lich) iſt die Zeit zwifchen ‚Ditern und Pfingften von Alters her eine 
Freubenzeit in der chriltlichen Kirche geweſen, im welche der Bußtag ſich 
nicht ſchickt. Per hos quinquaginta dies, fagt Ambrofius, nobis 
est jugis et continuata festivitas, ita ut hoc omni tempore ne- 
que ad observandum indicemus jejunia, neque ad exorandum 
deum genibus suceidamus. Es ift wahr: des Chriften Freude foll 
nicht ohne Ernſt und des Chriften Buße nicht ohne den tröftlichen Blick 
auf die guitliche Gnade feyn. Dabei bleibt es aber doch wahr, daß das 
Meihnachtsfeit ein Feit der Freude ift und der Charfreitag ein Tag ber 
Wehmuth, die Zeit zwiſchen Dftern und Pfingiten eine Zeit des Froh— 
lockens und der Bußtag cin Tag der ftillen und fehmerzlichen Einkehr. 
Zwar könnte man fich gegen diefen Grund auf die. drei unmittelbar 
vor Himmelfahrt gehaltenen und mit Faften verbundenen dies roga- 
tionum berufen, deren Urfprung auf den Biſchosf Mamertus von 
Vienne in der Mitte des fünften Jahrhunderts zurlickgeführt wird und 
aus welchen die in manchen Theilen der Evangelifchen Kirche bis in 
den Anfang dieſes Jahrhunderts befannte Hagelfeier entſtanden iſt. 
(Bingh, origg. ecel. Vul. IX. p. 251 seq., Calv. rit. ecel. P. II. 
P. 330.) Allein wenn auch diefe dies rogationum nicht bloße Bitt: 
tage, ſondern als mit Faften verbunden, zugleich Bußtage waren, fo 
wurden biejelben doc) nicht einmal in der abendländijchen Kirche allge: 
mein und zwar ohne Zweifel eben darum, weil, wie Bingham a. a. O. 
fagt, jejunium hisce diebus observandi consnetudo plane nova 
erat, quia antehac universi quinquaginta dies pentecostes omnino 
festi fuerant, weil das firchliche Bewußtſeyn und die firchliche Sitte 
dagegen waren. Zweitens find der firchlich gefeierten Tage von Dftern 
bis Pfingfien ohnehin viele und drittens fällt der Bußtag, namentlich 
int manchen Jahren, in die Veftellzeit, wo dann die Kandleute verſucht 
find, ihn durch Arbeit zu entweihen. 

Schielicher für den Bußtag wäre ohne Zweifel in aller Hinficht 
die Faftenzeit und zwar würde mit Beziehung auf das vernum jeju- 
nium der quatuor tempora Mittwoch post cineres, Mittwoc) nach 
Invocavit zu wählen fey. \ 

Es ſoll diefe Angelegenheit auf mehreren Synoden im Regierung: 
bezirk Merfeburg zur Sprache gefommen feyn und daß ſich die Auf: 
merffamfeit der kirchlichen Behörden auf diefelbe wendete, wäre fehr zu 
wünfchen. H. 


(Schweden.) (Schluß.) Was jedoch die Verirrungen ſelbſt be— 
trifft, fo haben fie gewiß zuletzt ihre Quelle in dem Hange des Men: 
ſchen, auch auf dem geiltlichen Gebiete ſich an das Äußere zu halten, 
und mit Verwechfelung der fichtbaren und unfihtbaren Kirche fich ein: 
zubilden, fie vermöchten eine reine, bloß aus Neugeborenen beftehende 
Gemeinde zu bilden. Allein die weite Verbreitung diefer Anfichten und 
die faft durchweg gleiche Form derfelben fcheint zugleich darayf Hinzu: 
deuten, daß fie auf die eine oder andere Weife ausgebildet und unter: 
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halten worden find durch gewiſſe, fey es undentlich vorgetragene oder 
unrichtig aufgefaßte Meinungen einzelner, bei dem einfältigen Manne 
in Ruf ftehender Prediger, Meinungen, welchen die ungebildete Menge 
eifrigft anhängt, als wären fte unfehlbar. Diefe Menge will fo gern 
Pauliſch oder Apollifch oder Kephifch feyn, will fo gern auch 
von Gottes Neich fagen: ſiehe bier, oder fiehe da iſt's. Ge 
wöhnlich iſt dies auch nur zu beflagen, nicht zu tadeln; aber folche 
Hirten, welche doch Höhere Einficht befigen follten, und gleichwohl dazu 
beitragen, den Drganiemus ſowohl des zeitlichen als geiftlichen Lebens 
zu zerreißen, haben eine fchwere Verantwortung beides vor Gott und 
Menfchen. Eonf. hat Veranlaffung zu flirchten, daf, obgleich die Wirk: 
jamfeit der jüngeren Geijtlichfeit im Allgemeinen Beifall verdient, fich 
gleichwohl unter derfelben Einer und der Andere finde, welcher 
Chriſti zugleich einfache und-tiefe Lehre nicht alſo vorträgt, wie es einem 
evangelifchen Prediger gebührt. Wenn, aus Mangel einer gehörigen 
Überficht des ganzen chriftlichen Lehrgebäudes, nur gewiffe Lehren, 
aus ihrem wefentlichen Zufammenhange mit den fibrigen herausgeriffen, 
anabläffig wiederholt werden, fo kann folche einfeitige Darftellung 
ſchwerlich die chriſtliche Erkenntniß mittheilen, welche, in allen Verhält— 
niffen des Lebens heilbringend, die neue Greatur in dem Menfchenherzen 
hervorzubringen, und aljo Mitbürger für Zeit und Ewigfeit zu bilden 
vermag. Sollte nun noch hinzukommen, daß des Geiftlichen Vortrag, be- 
ſtändig mit geuer und Schwefel und angebäuften fchreden= 
erregenden Bildern ausgemalt, die man auf's Gerathewohl hinmwirft, 
nur darauf abzweckt, das Gefühl zu erfchlittern und die Einbildungs— 
fraft zu erhigen, Auffehen zu erregen, für den Augenblick Eindruck zu 
machen und vielmehr zu erjchrecken, als zu belehren, erwecken, beffern 
und tröjten: alsdann wird unmöglich irgend eine dauerhaftere Erbauung 
gewonnen. Gott ift die Gerechtigfeit felbit, aber er it zugleich die 
Liebe felbft. Auch gleicht Gottes Geift nicht allezeit den Stürmen des 
Nordens, fontern eben fo oft dem milden Wehen des Weſtes; und wer 
fühlt ſich wohl zur Andacht und zum ernften Sinnen mehr durch das 
verworrene Getöſe der Lärmtrommel aufgefordert, als durch der Kirchen: 
glocken ernfte, aber doch friedliche Klänge? In Schreck zu jagen ift 
eben nicht ſchwer. Dieſes mag den Neden der fchwärmenden Kranfen 
gelungen ſeynz und eine Predigt, welche hauptfächlich in unzufammenz 
hängenden Ausrufen befteht, und von Verfluchungen überfließt, dagegen 
faft nichts von Gnade, Verföhnung und Frieden zu verfündigen hat — 
ſolche Rede Hat, fo wie fie fich gibt, Harfe Verwandtfchaft mit denen 
der Convulſionärs und hat auch dieſelbe Wirfung wie diefe, iſt aber 
unfähig den Menfchen fo, wie fich gebührt, feinem Ziele näher zu füh— 
ten, Denn wenn ein folcher Aufgeichreckter einfältig und in Kenntniß 
des Chriſtenthums fo ſchwach ift, daß er nicht felber beim Scheine des 
göttlichen Wortes prüfen fann, wag Sünde ſey — welche feiner Vor: 
ſtellung nach weniger im Herzen ihren Sig hat, als wie Äußere An: 
ſteckung ben Zierrathen und gemiffen vorzugsweiſe vom Prediger geftraf- 
ten Zaftern anflebt — wenn ein folcher nun, von fnechtifcher Furcht 
getrieben, eiligft feine Heiligung zu erzwingen fucht und fich bald 
vollfommen und flndenfrei genug hält, oder auch, mehr zur Grübelei 
geneigt, fich dem Gefühle in die Arme wirft und in die düſtern Gebiete 
der Schwärmerei fortreißen läßt: in beiden Fällen wird die durch Schrecken, 
wicht durch, reife chriftliche Überzeugung bezähmte Sinnlichkeit auf 
die eine oder andere Art die lofe angelegten Feſſeln fprengen, und nicht 
felten bricht fie in offene und ungezügelte Gottlofigfeit aus. Daher 
muß vor Allen der chriftliche Glaubensbote die tiefe und warnende Wahr: 
heit des Wortes erwägen, welches der gotterfüllte Apoftel an die durch 
Parteiungen bewegten Corinthier richtet: Jch will in der Gemeinde 
lieber fünf Worte reden mit meinem Sinne, auf daß ich 
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Andere unterweife, als fonit zehntaufend Worte in Zun— 
gen. Conſ. glaubt gern, dag der glühende Eifer aufrichtig fey, und 
eben fo entfernt von Eigennug wie von geitlichem Hochmuth oder Eitel- 
feit, welche doch, unter verfchiedenen Beftalten, bei dem unerfabrneren, 
dabei mit glüclicheren Gaben ausgeftatteten Prediger fich Leicht und 
unvermerkt einfchleiht und ihn verleitet, neben Chriſto unbewußt fich 
felder zu predigen. Der Eifer ift rühmlich, und foll keineswegs erfal- 
ten; aber diefer Eifer foll nicht fanatifch, fondern chriftlich feyn, 
das will fagen: erleuchtet, demtithig und weife. Alles ſoll ſchicklich 
und ordentlich zugehen. - Berufe ſich Keiner darauf, daß er vom 
Geiſte hingeriffen werde; denn die Geifter der Propheten find 
den Propheten untertban, und Gott ift nicht ein Gott der 
Unordnung, fondern des Friedens. 

Zu den Drönungen, welche zu vermeiden find, gehört auch das 
geheimnißvolle Conventifelwefen, welches weder mit dem Na— 
men der wichtigen fpecielen Seelforge, die etwas ganz Anderes ift und 
auf diefe Weiſe übel berathen wird, darf beſchönigt werden, noch auch 
mit der chriftlichen-Sitte zu verwechfeln ift, da der Hausvater im Kreife 
der Seinen ſich in Gottes Hände befiehlt, feine Gnade anruft und feine 
Segnungen preift. Denn hin und her in die Häufer fhleichen 
und die Weiblein gefangen führen, die mit Sünden bela- 
den find und mit mancherlei Lüften fahren, die da lernen 
immerdar und fünnen nimmer zur Erfenntniß der Wahr: 
heit fommen — bdienet nicht, Gottes Neich zu erweitern. Die Er: 
fahrung aller Zeiten und die angefehenften Lehrer unferer Kirche von 
ihrem großen Neformator an warnen mit vielen Gründen vor der Con: 
ventifelwirffamfeitz und felbft der edle Spener, welcher fein reiches, 
thätiges Xeben der Beförderung des praftifchen Chriſtenthums widmete, 
und anfangs daffelde durch Privatverfammlungen zu befördern meinte, 
erfannte bald genug mit Betrübniß, dag Mißbräuche dabei einwurzelten, 
und theils Heuchelei fich gefchickt in das Gewand der Frömmigfeit lei: 
dete, den Geiftlichen betrog, der Gemeinde Ärgerniß gab und dem gott: 
lofen Gefpötte und der Schadenfreude Waffen in die Hände gab, theils 
aber grade die Frömmeren und in geiftlichen Dingen Eifrigeren, zufolge der 
Schwachheit menfchlicher Natur, in Hochmuth und Lieblofe Unverträg: 
lichkeit verficlen, zugleich auch die Kirche mit einem Separatismug be: 
drohten, gegen welchen er felbjt flrafend und warnend auftretend mußte, 
mit Worten, welche aus der ftillen Tiefe einer bekümmerten Hirtenſeele 
geſchöpft find, Worten, auf welche, als vollig unpartelifche, ein jeder 
Mahrheitsfreund horchen muß. An allen Sonntagen und oft dazwi— 
ſchen öffnet fich die Kirche, wo Alle zufanımenfommenz und auch 
der begabiefle Prediger findet mehr als hinreichenden Raum für feine 
MWirffamfeit in Predigten, Katechismusverhören, Bibelerklä— 
rungen und anderen Amtsperrichtungen, fofern er fich ge: 
bührlich auf diefe alle vorbereitet und den Segen feiner Arbeit nicht 
nach der Menge der Worte, zur Zeit und Unzeit geredet, oder nach 
der Zahl der Zuhörer, Gebehrden des Staunens und lauten Seufjern 
bemift. Das Chriftenthum weiß von feinen gefchloffenen Drden, feiner 
efoterifchen und eroterifchen Xehre; es hat lieb das Licht und redet 
offenbarlich, nicht heimlich an finfterem Drte. 

Auch dies ift ein gefährlicher Irrthum bei den Geiftlichen, wenn 
er die fromme Gefinnung als für ihn binreichend anfteht, und vergißt, 
dag Bildung, vor Allem lebendige 1heologifche Bildung für eine prote- 
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ftantijche Geiftlichfeit nicht nur brauchbar, ſondern fchlechterdings unents 
bedrlich fey. Der, welcher in jüngeren Jahren und mit ſchwächerer 
Vorbildung in den Dienft der Kirche eintritt, fann wider Willen Leicht 
auf Abwege gerathen, wenn er fich nicht beftändig bemüht, tiefere Ein— 
fichten in die vielen Pflichten des Prebigtamts zu gewinnen. Mile 
trauen gegen die eigenen Kräfte ftehet den Jüugeren fo wohl an, da 
hingegen heimlicher und noch mehr öffentlicher Tadel anderer Prediger 
und bie dreifte Einbildung, vorzugsmeife im Beſitze ber Gaben des Geis 
fies zu ſeyn, binlänglih von mangelnder Einficht in das innerliche 
Wefen des Chriſtenthums zeugt. — Die fläglichen Weiberprädikan— 
ten haben diefe Richtung auf die Spige getrieben und gezeigt, wohin 
fie führen könne. Ohne die wilden Schwärmereien ber. MWiedertäufer 
und die Gräuel des Bauernkrieges wäre dee unfterbliche Luther ftir 
unfere Kirche nicht geworden, was er wurde; von ihnen Iernte er, 
neben dem inneren Glaubensleben, auch die Forderungen des Zuſam— 
lebens und der bürgerlichen Ordnung mach Ihrer ganzen Bedeutung 
ſchätzen. Mögen denn auch die Verirrungen unferer Tage vor aller 
Übertreibung warnen, und die Nothwendigfeit von Beiden, von chrift- 
lichem Eifer und chriſtlicher Klugheit, einfchärfen! In einer Zeit, wo 
Unglaube und Wahnglaube von entgegengefeßten Seiten das Ehriftene 
thum entftellen und die Kirche aufzuldfen drohen, iſt e8 zwiefach nothe 
wendig, wachfam zu ſeyn und richtig zu theilen das Wort 
der Wahrheit. 

Conf. will daher Herzlich und ernftlich die jüngere Geiftlichkelt 
ermahnen, daß fie eifrig trachten In Allem fortzufchreiten, was bie 
Ausübung des Predigtamts Ftuchtbar und fegensreih machen fann, 
fleißig mit ihren Paſtoren *) und überhaupt mit Älteren und erfahre 
neren Amtsbrüdern fich zu berathen, forgfältig ihre Predigten auszuar— 
beiten, fo daß ſie gründlich und dabei deutlich genug werden, um den 
Zuhörern nicht Anlaß zum Mifverftande zu geben, und fo, daß dieſel⸗ 
ben, falls man fie fordern follte, beim Conſ. eingereicht werden können, 
auc in ihrem ganzen Übrigen Verhalten ſich zu genauer Nachachtung 
zu dergegenwärtigen, fowohl was Kirchengefeg und Verordnungen vor— 
fchreiben, wie auch was das Cirkular Confifterit vom 24. Februar 1830, 
die Länge der Predigten angehend, befagt. - 

Im Zufammenhange hiemit will Conſ. die Herren Difriftspröpfte 
erjuchen, daß eim jeder in feinem Contrafte mit ernfter und liebevoller 
Aufmerkfamfeit die Wirffamfeit feiner jüngeren Amtsbrüder 
in allen Richtungen begleite, den Zehlenden Anweifung und Rath 
ertheile, aber auch), falls ſolcher Erinnerung nicht bald und bereitwillig 
Folge geleiftet wird, folches an's Conſ. zu gefeglicher Behandlung anzeige. 

$. 2. Auf gegebene Veranlaffung will Conf. die Herren Diſtrikts— 
pröpfte erficchen, an’s Conf. eine Aufgabe derjenigen Orte in jedem Eon= 
trafte einzufenden, wo „Miſſtonsgebete“ gehalten werden, und dabei 
möglichſt vollftändige Aufklärung zu geben, wo die Verfammlungen ftatt: 
finden, ob in der Kirche oder einem Privathaufe, ob bei der 
erften Einrichtung derfelben irgend welche Statuten angenommen find, 
aber infonderpeit: von wem die Andacht in diefen Betſtunden geleitet 
wird, nnd wie es in denfelben zugeht. 


*) Den „Paſtoren“ find in verfhiedener Anzahl Comminiftei, Mjunkte und 
Filialprediger untergeordnet. — Contrakt ift der kirchliche Name für den Diftrift 
der Propftei. Anmerk. des Überſ. 
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War Heinrich Peſtalozzi ein Inglaubiger? 


1. Peſtalozzi's Leiftungen im Erziehungsfade, von 
U. Heußler, Lehrer am Gymnaſium zu Bafel. Bafel, 1838. 
Erinnerungen aus meinem pädagogifchen Leben 
und Wirfen vor meiner Bereinigung mit Peſtalozzi, 
während derfelben und feither. Ein Freundeswort an die 
Seminariften des dritten Lehrfurfus bei ihrer Schulprüfung 
am 19. Auguft 1839, von Herrmann Krüfi, Direktor 
des Schullehrer: Seminars in Gais. Stuttgart, 1840. 

I. War Heinrich Peftalozzi ein Ungläubiger? Ein 

Beitrag zur Würdigung des Religiöſen in feinen Beftre: 

bungen, mit befonderer Rückſicht auf die Selbfibiographie 

von J. Ramsauer, von 8. F. C. Burfhart, Pfarrer 

bei Zeig. Leipzig, 1841. 

Obgleich ich von dem Herren Herausgeber. nur. aufgefordert 
bin, mich über die dritte diefee Schriften auszufprechen, fo glaube 
ich dennoch feinen Abſichten nicht ganz entgegen zu handeln, wenn 
ich auch einige Worte über die zwei anderen hinzufüge. 

In Nr. 1. hat Heußler mit der größten Treue, Liebe und 
Gewiffenhaftigfeit Peſtalozzi ſtudirt, ohne ihm perfönlich ger 
kannt zu haben. Neues lernt derjenige nicht daraus, der län: 
gere Zeit bei P. gemweilt und dabei auch feinen Schriften Auf: 
merffamfeit gefchenft hat; doch freut man ſich, hier fo unpar: 
teiifch Über diefen merkwürdigen Mann fprechen zu hören, fo 
wie das Michtigfte aus Ps. Leben auf fo wenig Bogen wirf- 
lich zufammengeftellt zu finden. Dennoch hat Heufler, meines 
Erachtens, darin einen Fehler begangen, daß er dje verſchie— 
denartigfren Urtheile, Lob und Tadel zu fehr vermifcht, 
ohne darauf Rückficht zu nehmen, aus welcher Quelle fie gefloffen. 

Wie aber bei der Charafterifivung merkwürdigen Männer es 
fehr daraufranfommt, ob ein Dritter das Urtheil von einem 
Freunde oder Feinde, von einem Manne deffelben oder von 
einem Mann eines anderen Fachs. hernehme, fo ift eben fo fehr 
darauf zu achten, ob dieſes Urtheil den durch jahrelange An: 
ſchauung gebildeten Totaleindruk eines Zweiten enthalte, oder 
nur in kurzer Zeit gemachte, flüchtige Bemerkungen bieten Fönne. 

In jedem‘ Fall wäre: es wünſchenswerth geweſen, wenn 
Heußler alle Quellen, aus denen er gefchöpft hat, genannt 
und einigermaßen geordnet. hätte, weil dadurch fowohl Heußler 
ſelbſt, als auch der Lefer (befonders der unkundige) leichter zu 
einem. Endrefultat gelangt wäre: Jetzt ift folches Faum heraus: 
zufinden, da P. im diefer Schrift bald als ein ganz frommer, 
gläubiger. Chriſt, bald als ein völlig. Ungläubiger dargefiellt wird, 
dann als ein Mann erfcheint, der feine Plane confequent verfolgt, 
dann wieder als ein ſolcher, dem alfe Beharrlichfeit abgeht zc. 
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Es ſcheint auch, daß Heußler in religiöſer Beziehung felbft 
nicht recht feft fiehe, fonft würde er fich mehr umgefehen und 
gefragt haben, ob denn auch im Peftalozzifchen Inſtitut die Bibel 
als das Fundament aller chriftlichen Erfenntniß und des chriſt⸗ 
lichen Glaubens viel gebraucht worden fey? und ob das Alte 
Zeftament, als Wort Gottes, eben fo anerfannt gewefen wie 
das Neue? — 

Das geht übrigens aus diefer Schrift Flar hervor, daß bei 
P. von feiner Jugend an der Sinn für des Volkes Wohl und 
Freiheit rege gewefen und daß er eben fo fein ganzes Leben 
dafür hinzugeben und aufzuopfern bereit war; da er aber nicht 
unmittelbar dazu helfen kann, will er es durch verbeſſerte Volks: 
bildung verfuchen. Nun ift es beachtenswerth, wie er zuerft nur 
die vorhandenen Unterrichtsmittel zu vereinfachen, und Die Fer: 
tigfeit in denfelben zu erleichtern firebt. Dann tritt bei ihm 
die Bemühung hinzu, den Erwerbfleiß im Volke zu wecken und 
zu beleben, damit daffelbe zu einer gemwiffen Wohlyabenheit und 
Selbftftändigfeit gelange. — Wie er aber in feinen Berfuchen 
oft fehlgreift, wie widrige Umftände und Berhältniffe feine Un: 
fernehmungen dann wieder zerfiören, das ift rührend zu leſen 
und der Mann muß einem nothwendig lieb und theuer werden. 
Seine Phantafie iſt unermüdlich im Erfinnen der Mittel zur 
Verwirklichung feiner Pläne; aber an Elarer Einfiht in Dar: 
legung derfelben und an weifer Feftigfeit in Verfol— 
gung feiner Abſichten fehlt es ihm fehr. Wenn man fein 
Schreiben an Niederer lieft, welches ftatt der Vorrede in Nie: 
derer’s „Erziehungsunternehmungen 20.” ſteht, fo muß. man 
erffaunen, wie er durch diefen fremden Einfluß ganz davon ab: 
gekommen iſt und gar Feine Gedanfen mehr an das zu haben 
fcheint, was er in Stanz gewollt hatte und was ihm doch eini- 
germaßen gelungen war. Exft bei feinem rührenden Befuche in 
Beuggen mit Schmid im Jahre 1826 findet er realifirt, was 
ev fein ganzes. Leben hindurch gefucht und troß aller Mühe nicht 
gefunden hatte. Zwar meint Heußler, nad) Ws. Schriften 
von 1812 könne die Beuggener Anftalt ihn doch nicht völlig 
befriedigt haben; aber mag das auch aus anderen Gründen der 
Fall feyn, fo fand es doch, als er bei feinem Befuche dafelbft 
das Unternehmen in Beuggen aneifannte, in religiöfer Bezie 
hung ganz anders mit ihm; er war feit 1812 an vielen und. 
wie bittern Erfahrungen reicher geworden. Sa ich glaube es 
fagen zu dürfen, es fand viel beffer mit ihm, als feine frü- 
heren Äußerungen vermuthen laffen, wie fie 3. B. in dem Briefe 
an einen Freund (im neunten Abfchnitt von Heußler's Schrift, 
©. 80 f.), wo Feineswegs erfreuliche Anfichten über das Chri- 
fenthum ausgeſprochen werden, zu finden find. Wie dem aber 
auch ſey, fo hätte fein Unternehmen nie die urfprüngliche Eigen- 
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thümlichkeit verlieren und etwas fo ganz Anderes werden Fön: 
nen, wenn daſſelbe die rechte chrifiliche Grundlage gehabt hätte. 
Es fehlte dem theuren Manne nicht an Religiöfität; fie beftand 
aber mehr in dunklen Gefühlen, als in Flarer Erkenntniß, ja 
ich möchte wohl behaupten, was er an Erkenntniß der göttlichen 
Wahrheit in der Jugend fich zu eigen gemacht hatte, ift durch) 
die ſpätere, freigeiftifchere Zeit ihm verloren gegangen, und fo 
blieb ihm denn menigftens bis in feine letzten traurigen Jahre 
nur das fromme Gefühl, verbunden mit einer regen 
Phantaſie. Es fehlte nicht viel, fo würde er den, fpäter in 
Deutſchland fich geltend machenden Grundfaß unterfchrieben haben: 
„Slaube, was du Fannft und willft, nur handle recht.“ 
Diefe Zeit iſt jebt, Gott fey Dank, auch in Deutfchland vorüber, 
wenn auch noch viele Einzelne diefem gottlofen Principe huldi— 
gen; aber P's. Unternehmen ift dadurch gefcheitert, 
weil ihm die wahrhaft hriftliche Weihe und das wahr: 
haft hriftlide Leben fehlte. 

Dennoch hat P. Außerordentliches geleiftet und Heußler’s 
Schrift gibt am Ende: (wenn auch nicht ausdrücklich und bewußt) 
für den Kundigen wieder daffelbe Hauptrefultat, das auch aus 
meiner. Biographie hervorgeht, nämlich: daß Heinr. P. ein edler 
Menſch „und der eigentliche Neformator der Pädagogik, daß er 
aber in dem Einen Punft, nämlich in chriftlichreligisfer Bezie— 
hung, fein Lebtag nie zur vechten Ruhe und Klarheit aefommen 
it. — Ich bin weit davon entfernt, ihn darüber zu verdammen, 
aber eben fo wenig geneigt, Alles gut zu heißen, was er that, 
was er wollte und wie er es wollte. Er hatte ein Herz voll 
Liebe für die Menfchen, befonders für die Armen im Volke und 
opferte fein ganzes Leben dem zum Theile wirklichen, zum Theile 
aber auch nur. vermeintlichen Wohle der Menfchheit auf. Daher 
Ehre dem Andenken. des. edlen Mannes, und mehr als gewöhn- 
lihe Ehre! — 

Nr. 2. erſchien zuerſt in der pädagogiſchen Revue von 
Mager. — Hier erzählt Krüfi einfach und warn, was er 
von Jugend auf im Schulfach erfahren und geleiftet, geht aber 
dabei, infofern einfeitig und parteiifch zu Werke, als er fi von 
dem Leben im Peftalozziichen Inſtitut eigentlich nur deffen erin— 
nert, was er und: zwar nur in den erfien Zahren dafelbft, als 
ältefter. Gehülfe P's., in der Sprache, und im Verein mit P. 
und Buß, in den Elementen der. Zahlen: und Raumlehre ge⸗ 
than. Darüber wäre Krüfi eigentlich an und für fich nicht zu 
tadeln, denn er Fann für feine Perfon fchreiben, was er will, 
und fich erinnern, an was er will. Wenn er aber im Verlauf 
feiner „Erinnerungen“ nur die Männer nennt, die außer ihm 
noch im ©efange und in der Geographie, oder, fo wie Niede: 
vet, in der philofophifchen Auffaffung der Methode und im Ne 
ligionsunterricht Wichtiges geleiftet, und dabei alle die übergeht, 
die. in anderen Fächern, oder auch, ſpäter als er, in: den feinen, 
Bedeutendes erreicht haben, fo thut er (bei dem Scheine, als 
folfe daB Leben und Wirken des Inſtitus als Ganzes gefchildert 
werden) diefen allen unrecht und gibt auf der einen Seite ein 
eben fo einfeitiges Bild von den Leiftungen des Inſtituts, wie 
auf der anderen von der Methode im Allgemeinen. Denn es 
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gab dafelbft manche tüchtige Männer, die nicht grade in einem 
beftimmten Fach etwas Befonderes gethan, fondern entweder zu⸗ 
gleich in verfchiedenen Fächern gearbeitet oder mehr im Alfge: 
meinen und für den Geift der Anftalt gewirkt, da aber recht 
viel gewirft haben, und diefe alle übergeht er. 


Ehe ih Krüfi’s Erinnerungen gelefen hatte, fchrieb mir 
ein Freund (der auch bei P. war): „Aus Krüfi’s Erinnerun: 
gen Fann man übrigens klar erjehen, wie es in religiöfer Bezie— 
hung im Inftitut fand, da er, der doch felber mitunter predigte, 
den Fleinften Zöglingen Neligionsunterricht gab und jahrelang 
Klaffengebete hielt — hierin nie vecht klar wurde; denn feine 
Ideen find vag und unbeflimmt; ev fpricht oft und viel vom 
„„Allvater,““ feinee Güte und Freundlichkeit, wie. fich etwa 
derjenige den lieben Gott denft, der gern mit Allen gut Freund 
ſeyn will." — Heußler fagt ©. 49.: „Krüfi will auf das 
Gemüth wirken und für die Belebung des Göttlichen im Zög: 
ling.” Das klingt ſchön und gut, fromm und praftifh, und 
dennoch ift entfeßlich wenig damit gefagt und gethan, denn das 
Chriftenthum geht. höher und tiefer, und will eine feftere und 
ficherere Führung, die auf der ganzen Gefchichte des Wortes 
Gottes, nicht aber bloß auf einzelnen, Herz und Gemüth ans 
iprechenden Erzählungen oder Befchreibungen beruht. Wie ganz 
anders Ichren da Zahn’s Reich Gottes und Zahn's bibliſche 
Gefchichte. Da ift Bibelfprache und Bibelglaube, und hatte man 
früher diefe oder ähnliche Hülfsbücher nicht, fo hatte man dod) 
die Bibel felbft, die ewig das Hauptbuch bleiben wird, follten 
auch noch fo gute Anleitungen, fie zu gebrauchen, von frommen 
und gottesgelehrten Männern gefchrieben werden. Man wollte 
aber im Snftitut auch hierin einen ganz neuen Weg einfchlagen 
und weiter feyn als andere Menfchen. 


Nr. 3. endlich iſt die Schrift, derentwillen ich eigentlich 
diefe Zeilen fchreibe. — Burkhart bemüht ſich nämlich darzu— 
thun, daß ich in meiner Biographie P. ſehr unrecht thue, wenn 
ich behaupte: daß er fich nicht fireng genug an die Bibel hielt, 
und daß die nächſte Folge davon die war: daß zu Feiner Zeit 
der rechte chriftliche Geift in P's. Anftalten geherrfcht habe. 

Mir kömmt es vor, wie wenn es Burfhart bei dem 
Lefen, wie bei der Beurtheilung meiner Schrift ungefähr ergan- 
gen fey wie mir, als ic) von P. und dem Geifte feiner Anftal- 
ten fihrieb, nämlich fo: Er las und beurtheilte meine Schrift 
immer nur in Beziehung auf des edlen, berühmten Mannes 
Ehre und bezog Alles auf diefe, während ich bei der Abfaſſung 
meiner Biographie immer nur Gottes Ehre vor Augen: harte, 
oder vor Augen zu haben meinte, und nicht genug darthun zu 
können‘ glaubte, daß nur der Lehrer ein Pädagog ſeyn Fünne, 
wie er follte, der die Bibel unbedingt als Gottes Wort, und 
Shriftum als den Sohn Gottes anerfennt. Sch habe in meiner 
Offenheit und Unbefangenheit manchen Kleinen Zug aus P's. 
Leben mitgetheilt, entweder weil er auf mic) einen befonderen 
Eindruck machte, oder mir in allgemein pädagogifcher Beziehung 
intereffant ſchien, oder endlich, weil er P’s. Originalität dar: 
fiellt. Alte diefe Mittheilungen nun hält B. für eine Enteh: 


493 


rung P's., und glaubt, daß ich diefen immer nur habe verflei- 
nern oder gar verfegern wollen. 

B. hat fein Büchlein gewiß aus Pietät gegen P. gefchrie: 
ben, das traue ich ihm zu, fo weit ich ihn perfönlich Fenne, und 
ic erfenne feinen Charafter in diefer Schrift deutlich wieder. 
Ängftlih fucht ex Alles zu entfernen, was den ihm mit Necht 
theuren P. in ein ungünftiges Licht ſtellen könnte und betrachtet 
zum Voraus meine Worte mit einem Mißtrauen, das ihn Ver— 
ketzerungsſucht finden läßt, wo nur leichter Tadel, und Unwahr: 
heiten oder Übertreibungen, wo nur charafterifche Züge vorhan: 
den find. — Wiewohl ich mich vielleicht manchmal milder, aud) 
manchmal genauer hätte ausdrüden können, fo glaube ich dennoch, 
dag wenn P. heute zurückkäme, er mich Feines einzigen unwah— 
ven Wortes befchuldigen, hingegen es loben würde, daß ich fo 
offen und nur aus Liebe zur Sache gefchrieben habe. — 

Einen Ausdruck aber Fünnte man, als zu ſtark und allge: 
mein ausgefprochen, mißverfiehen und ich will ihn daher hier 
etwas näher beflimmen und erklären. Sc fage nämlich ©. 23. 
P. habe das Evangelium weder gefannt noc) geglaubt. Das 
fol nicht heißen, er habe nichts vom Evangelium gewußt und 
nichts davon geglaubt, fondern er habe es nicht vecht gefannt 
und nicht vecht geglaubt. Er kannte es nicht recht, weil er es 
nicht recht glaubte, und glaubte es nicht, weil er es nicht Fannte 
und nicht verftand. Denn das ift noch Fein wahres Kennen, 
fein Erfennen des Evangeliums, wo man von dem Menfchen: 
freunde Jeſus fpricht (denn felbft das Wort Heiland und Er: 
löſer kann ſehr Verſchiedenes in fich fchließen), und das noch 
kein wahres Glauben und Annehmen deffelben, wo man fid) 
nicht perfönlich die, Einem durchaus zur Seligfeit nothwendige 
Erlöfung von Sünde und Tod aneignet und es anerkennt, daß 
man ohne Ihn ewig verloren gewefen wäre. 

Dann geftehe ich auch, daß ich allerdings noch mehr Schö— 
nes, Gutes, Edles von P. hätte fagen fönnen, aber das ift ſchon 
fo befannt und das ift der Zweck fo vieler Schriften, daß ich 
wohl das weniger Berbreitete mehr hervorheben und grade das 
erzählen fonnte, was auf mich einen befonderen Eindruck machte, 
und zwar um ſo mehr, da ich meine, nicht P's. Biographie 
ſchrieb. Was ich aber da zu ſagen hafte, fagte ich wahr 
und offen. 

Wer übrigens meine Biographie mit unparteiifchen Augen 
lieft, muß alfobald erkennen, daß ich nicht darauf ausgegangen 
bin, P. zu verfeßern; denn font würde ich den Tadel: mehr her: 
vorgehoben und zufammengefiellt haben. Eben fo aber muß jeder 
aufmerffame Lefer meiner und B's. Schrift bald auf den Ge 
danfon kommen, daß ich P. viel genauer Fennen müffe als B:, 
‚der fechzehn Monate in einer-einfeitigen Stellung, da ich hingegen 
jechzehn ganze Sahre in fo vielen verfchiedenen Berhältniffen 
zu P. und feinen Anftalten geftanden, und daß es B., wie er 
fich bei der Beurtheilung meiner Schrift Schwächen und Ein: 
jeitigfeiten habe zu Schulden Fommen laffen, fo aud) in Bezie— 
hung auf das Urtheil über P. und feine Anftalten müffe ergan: 
gen feyn. Daher fchrieb mir ſogleich nach dem Erſcheinen von 
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und P's. Geift und Schriften genau Fennt und den auch Krüſi 
in ſeinen Erinnerungen nennt, Folgendes: 

‚als B. in's Inſtitut kam, war er von dem Neuen, Aus 
Berordentlihen, was er vorfand, ergriffen, hatte für die Man: 
gelhaftigfeit und das Verkehrte in dem Inſtitute noch nicht den 
Blick und ging mit einem vortheilhaften Bilde von demfelben 
in feine Heimath zurüd —; er hat, wie es jcheint, feit dieſer 
langen Zeit außer Deiner Biographie nichts mehr gehört und 
geleſen von allem dem, was über P. und feine Anſtqlten unters 
deffen gefprochen und gefchrieben wurde. Wäreſt Du in Deiner 
Schrift darauf ausgegangen, P. als einen Ungläubigen dat 
zuftellen, dann wäre es zu entichuldigen, wenn B. fein Bedens 
fen dagegen beigebracht hätte; Du biſt aber zu Deinem Urtheile 
über P. und feine Erziehungsverfuche durch die Ergebniffe 
geführt. Diefe Ergebniffe hatten ihren Grund in dem Mangel 
an einem demüthigen, chriftlichen Sinn bei den Lehrern und an 
einem wohlgeordneten chriftlichen Neligionsunterricht bei der Zur 
gend. Nach dem Bericht der Commiffarien war zwar der Re— 
ligionsunterricht in jener Zeit organifirt und wurde in vier Cürfen 
ertheilt, allein die beiden erſten Curſe find nicht viel mehr, als 
moralifche Betrachtungen Über die Natur und einzelne Bibels 
ftelfen. Sie find ein treues Ergebnif jener Morgen: und Abende 
betrachtungen, wie fie in Burgdorf und Ifferten gehalten wurden. 
Der dritte Curſus gibt die Alttefiamentliche Gefchichte, aber auf 
eine mangelhafte unzufammenhängende Weife und hiemit auf 
jeden Fall nur die Hälfte des geichichtlichen Unterrichts. Die 
Verheißung des Meffias ift doch die Hauptfache, die in der Ge⸗ 
ichichte des Volkes Gottes als der leitende Faden ganz hindurdhe 
geht und wie die Zeit der Erfüllung ſich nähert, durch die fpäs 
teven Propheten auch immer genauer nach Zeit und Ort dem 
Volke verheißen wird. Das Leben Jeſu, die Gefchichte der Apos 
ftel und die Gefchichte der chriftlichen Kirche muß nothiwendig 
folgen. Der foftematifche Unterricht, wie er in dem Katechis— 
mus dargelegt ift, kann dann, wenn der gefchichtliche Unterricht 
bis zu Ende des Lebens unferes Heren gegeben ift, füglich eins 
treten, und für die profeflantifche Jugend ift auf diefe Weife 
der Unterricht vollftändig gegeben. Daß aber bei P. derfelbe in 
diefer Weife nicht geordnet war, bezeugen die vorhandenen Schtife 
ten, welche fi, darüber auslaffen — und muß Zeder bezeugen, 
der fi) bei P. aufhielt.“ — 

Nun frage ih B., ob er während feiner Anmefenheit im 
Inſtitut felbft geiehen, oder von Anderen, die vor oder nach ihm 
bei P. waren, gehört habe, daß dafelbft von der Verheißung des 
Meſſias die Nede gewejen? und ob je ein Schüler einen Ka: 
techismus oder. ein ähnliches Buch gebraucht oder auch nur Een: 
nen gelernt habe? Ob die Schüler im Neligionsunterricht mit 
Bibeln verfehen gewefen feyen? *) Sch frage ihn ferner: ob je 
einmal. Jefus für den Sohn Gottes erklärt wurde? **) Und 


°) Das war nicht einmal immer beim Confirmationsunterricht der 


Fall. 


Hat Burfhart, Krüger, Henning oder Dreijt letzteres 


B's. Schrift ein Freund, der in P's JInſtitut felbit geween ein Mal gethan, fo waren das Ausnahmen, die nicht jum Geiſte der 
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ift das aud Einmal gefchehen, fo war das lange nicht genug, 
and ich muß aufs Neue behaupten, daß der wahre chriftliche 
Geiſt in P's. Anftalten gefehlt habe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Mittheilungen aus Italien.) 

Das Feſt des heiligen Antonius (Abbate) in Rom. 

Die Woche vor dem Feſte des St. Antonio Abbate lieſt man an 
den Vorhallen der Hauptkirche folgende „heilige Einladung und Verords 
nung‘ im Nanıen des General-Bifars: 

Da am fiebzehnten diefes Monats (Jauuar) das Feit bes glors 
reichen Antonio Abbate in der Kirche der Kamaldolenfer- Nonnen nahe 
bei Santa Maria Maggiore gefeiert wird, und da von Papft Pius VI. 
heiligen Andenfens, vollfommener Ablaf und Vergebung aller Sünden 
den Gläubigen zugeftanden ift, welche nad) dem Saframente. der Veichte 
und der Communion genannte Kirche befuchen, fey es nun an dem 
Sefttage felbft, oder an einem Tage der Dftave; fo find alle Gläubige 
eingeladen, eines jo großen Schatzes theilhaftig zu werben. 

Gemäß den Privilegien, welche genannter Kirche von St. Antonio 
der Ramaldolenferinnen von den Päpften (sommi pontifei) ertheilt 
worden find, befehlen und gebieten wir, daß fie allen an dem Feittage 
und feiner Dftave die Thiere jeder Art fegnen, Gaben und Almofen 
empfangen fünnen, fo daß es allen anderen Kirchen, Brüderfchaften und 
heiligen Orten und jedem Geiftlichen verboten bleibt, von welchem Stande, 
Grade und Beſtallung er fey, Thiere zu fegnen, Gaben zu nehmen 
bei Strafe der Suspenfion a divinis ipso facto und bei anderen 
Strafen, die ung gut dünken. 

Diefes wird num weiter fpechell auf die Brüderfchaft von St. Eligio 
bei Ferrari angewandt, welcher es nur in Einer beftimmten Stunde in 
Beifeyn eines von obigem Klofter Deputirten erlaubt ift, Ihre eigenen 
Thiere zu mweihen, ‚bei Androhung der Suspenfion a divinis und für 
den Laien noch weiterer Strafen. 

Das Necht, diefe Thierweihe zu erthellen, verfichert ein großes 
Einfommen. 

Um zwei Uhr Nachmittag — heute iſt dazu noch Sonntag — 
füllen. fich die Straßen, welche Sirtus V. über den Monte Pincho und 
den Quirinal in Einer Linie nach der Kirche Santa Maria Maggiore 
geführt hat, Via Siftina, Felice und Quattro Fontane, (Denn Nom 
bat das Eigenthfimliche, daß diefelbe grade Straße je nach einigen hun— 
dert Schritten verfchiedene Namen annimmt, während derfelbe Name 
bie und da auch um eine Ecke herum gilt.) Die fteilen Strecken bie 
ten einen befonders bunten, lebhaften Anblick darz die Bewohner diefes 
font fo ruhigen Stadtteils fiehen auf Balkonen und unter den Fen— 
flern. Alles fährt und geht umd reitet auf das Monnenflofter zu, welches 
jenfeite Santa Maria Maggiore fteht, links wenn man nach Porta 
Maggiore geht. Hart dabei ragen ung der, Triumphbogen. des Gallien 
und die fogenannten Trophäen des Marius, wohl, ein altes Waffer: 


Anftalt und zu P’E. Anfichten gehörten. Auch bezweifle ich, daß es von 
diefen geſchehen, wiewohl fe in religiöfer Beziehung zu den Ernjteren 
gehörten, befondere Henning. 
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haus, entgegen. Ein- Geifilicher im Drnat hält unter ber Pforte, einige 
Stufen hoch geitellt; Jeder bittet mit entblöftem Haupte um das ges 
weihte Waffer, der Meihiwedel, bildet ein Kreuz in der Luft, der Geiſt— 
liche murmelt einige Worte, der Neiter oder Wagenlenfer erhält ein 
Bildchen von St. Antonius, feinem Schußpatron, und gibt eine freis 
millige Gabe. Bald hängen Thiere und Menſchen den Kopf andächtig, 
bald zeigen fie wenig Geduld; der Priefter hat eine fchwere, weil ge— 
doppelte Rolle, er ſoll cine heilige Handlung verrichten, welche doch rein 
ſpaßhaft ift. Die beite Figur machen bie Oberfnechte der Mercanti di 
Campagna, ker reichen Pächter der Läntereien um Nom. Denn bei— 
nahe alles Grundeigenihun gehört tem Papfte, Kiöftern und den fürfts 
lichen Häuſern. Eine Truppe von Burjchen auf Eſeln und Noffen, 
zum Theil nur feitwärts figend, unterbricht, mit eben fo viel Nefpeft, 
als Spaßhaftigkeit in der Haltung, die Monotonie der mehr oder went 
ger eleganten Wagen. Befonders die Efel find an Kopf und Schwanz 
mit roten Bändern geſchmückt. ine Bäuerin führt ihren ftattlichen 
Langohr zum Segen; die Buben machen ihn aber fo toll, daß er unter 
den nachräcenden Zug fpringt, verfolgt von der lieben Schuljugend — 
ja fo wir find In Nom — bie der Karabinier nachfprengt und Einige 
mit der flachen Klinge auf den Nücken zur Ordnung weit. — Gegen 
Abend erfcheinen auch die Roffe und Staatswagen des Papftes, fechs 
fechefpännige Züge von Rappen; denn fo bunfarbig auch die Meß— 
gewänder der Priefter find, ihre Pferde müſſen ſchwarz feyn. Es 
machte Aufjehen, als unter Napoleon ein Kardinal Mohrenſchimmel 
führte, 

Rechts von dem Standpunkte bes Priefters drängt man ſich in 
die Kirche des Klofters, deren Wandungen Gefchichten aus dem Leben 
des Heiligen, befonders tiber feinen Verkehr mit Thieren und Zeufeln, 
darftellt, welche legtere nach den Muthmaßungen der Kritifer eigentlich 
nur leibhaftige Weiber gewefen. Ein Bruſtbild des Heiligen aus angez 
malten Holge wird von Jung und Alt, aber nur von Leuten aus dem 
niederen Volke, gefüßt. Merfwürdig iſt die Kraft, welche das viele 
Küffen felbft auf Marmor und Bronce übt; die Statue der Maria in 
der Notunda und St. Petrus In feinem Dome haben dadurch Fhre Zehen 
zum Theil verloren. Troß der Meffe, die eben gelefen wird, geht es 
doch in der Kirche zu mie auf einem Jahrmarkte; und bier iſt heute 
vollkommener Ablaß und Vergebung aller Sünden zu finden! 

Mitten aus dem Getüimmel vor der Thüre fchaut ein auf einer 
Säule ftehendes Kreuz hervorz es iſt zum Andenfen daran errichtet, 
daß hier der Gefandte des Königs Heinrich IV. von Frankreich harren 
mußte, welcher für feinen Herrn um fung vom päpftlichen Banne 
bat. Das Monument wurde zuerſt 1595, dannn nen no 1745 auf: 
gerichtet. i 

Die Fremden follen das Volksthümliche auch dieſes Feſtes ſehr vers 
wifcht haben; und bie Römerinnen felbft gehen ja immer mehr als 
Pajant, in FSranzöfifcher Tracht. Denn auch hier, und nicht weniger 
als fonft irgendwo, lebt man im Jahrhundert des großen Korporals! 
Alles treibt nach oben; und wenn es vollends wohlfeiler, wenn auch 
weniger, dauerhaft iſt. — Beinahe hätte, ich die Haupiſache vergeffen; 
denfelben Abend, noch hörte ic) in einer Römiſchen bürgerlichen Fawille, 
der Heilige habe ein Wunder gethan; Torlonia’s Pferde waren ſcheu 
geworden und hatten einem beruntergefallenen Ejelereiter nicht auf ben 
Kopf, fondern nur aufs Bein getreten. - Bald wurde man einig, es 
wäre auch ein Wunder, wenn der Überreiche Fürft dem Verunglückten 
etwas gäbe, 
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War Heinrich Peſtalozzi ein Ungläubiger? 
(Fortſetzung.) 


Doch ich muß noch mehr in's Einzelne gehen, und nach— 
weiſen, wie B. die religiöſe Seite P's. und ſeiner Anſtalten 
nicht genau kennt. Zuerſt will ich ihm aber zeigen, wie er ſich 
ſogar bei ganz äußerlichen, in die Augen fallenden Sachen täuſcht. 
S. 57. ſchreibt er: „daß ihm in den ſechzehn Monaten 
feines Aufenthalts (bei P.) nichts don Kabalen u. dergl. vor: 
gekommen ſey“ und doch fagt er gleich darauf: „daß die Leh— 
rerverfammlungen nach 1812 — 13 flürmifcher geworden feyen. 
Und- follte ex wirklich nichts davon gehört haben, welche Strei- 
tigkeiten und Kabalen aller Art in den Zahren 1808 — 10 vor: 
gefallen, bis Schmid endlich das Inſtitut verlaffen mußte und 
einige andere Männer es für gut fanden, dajfelbe freiwillig zu 
thun? Und follte er wirklich nichts davon gehört und gelefen haben, 
wie es nad) dem zweiten Erfcheinen Schmid's zugegangen, bis 
er nicht nur das Inſtitut, fondern fogar die Schweiz verlaffen 
mußte? Wenn B. von dem Allen nichts weiß, fo follte er auch 
nicht darüber fchreiben, und denfen, daß ich es viel beffer wiſſe. 

©. 7. tadelt B., daß ich über P's. Anzug fpreche, und 
fagt doch felbft ©. 8.: „So lange ich bei P. weilte, fand ich 
allerdings feinen Anzug im Ganzen etwas nachläflig. Beſon— 
ders im Morgengebet erfchien er gewöhnlich in einem grauen 
Überrock, offenen Halfe, faltigen Strümpfen,” und ©.9.: „Wenn 
aber P. feloft in feiner Kleidung etwas nachläffig erfchien, fo 
durfte er hier und in ähnlichen Dingen wohl ein mildes Vrtheil 
anfprechen, weil ihm mit Recht Genialität zugeftanden wurde. '' 
Da erwidere ich 1. alfo iſts doch wahr, daß P. in feinem Au 
ferlichen unordentlich war, 2. als Genialität habe ich ja dieſen 
Zug und ähnliche erzählt und war eben fo weit davon entfernt, 
ihn dariiber zu verdammen, als ihn hierin zum Muſter auf 
zuftellen. | 

Kleinlich ift es, weil leidenschaftlich, wenn B. ©. 098 —64. 
ſich darüber ereifert, daß ich in meiner Biographie fage: „Jung 
Stilling habe das Treiben der Anftalt in Burgdorf auf den 
erften Blick erkannt,“ und Mangel an Erkenntniß iſt es von 
Seiten B's., wenn er einen Widerſpruch darin findet, daß ich 
kurz vor diefer Ausfage den Daterfinn P's. und den Bruderfinn 
feiner Lehrer fo ſehr gerühmt habe. Er follte dod) wiffen, daß 
auch Heiden in ihrer Art fromm feyn und Vaterſinn und Brus 
derfinn haben können. Auch kann B. nicht begreifen, wie ich 
fagen darf: „Wäre das Schulwefen in der Schweiz nicht fo 
erbärmlich und die erften Befucher und Lobpreiſer praftifche 
Schulmänner und erleuchtete Chriften gewefen, fo würde man 
nicht zu dem Wahne gefommen feyn, daß alles Heil des Unterrichts 


und der Erziehung nur von Hverdun ausgehen könne.“ Diefem 
wahren Sab fügt B. folgenden unmahren bei: „Ramsauer 
kannte nur als Knabe die Männer, die die Anftalt be 
fuchten und fie lobten.” Das kann nur von denen wahr feyn, 
die uns in Burgdorf und München: Buchfee befuchten und unter 
erfteren war Jung Stilling. Daß ich aber deffen Urtheil 
aus feinen Schriften und nicht aus feinem Munde entnommen, 
wird jeder unparteiifche Lefer denken müffen, und das um fo 
mehr, da ich von Yverdun fpreche. 

So einfeitig es ift, wenn B. aus meiner Biographie den 
Schluß ziehen will: „daß ich jet das Leben in Burgdorf und 
Sfferten als Sünde anfehe,” eben fo einfeitig iſt es, zu glauben, 
daß ich jene drei Erzählungen aus dem Dummheitsbuch (©. 49.) 
zum Beweis anführe, daß im Inftitut ein roher Geift geherrfcht 
habe. Sch wollte im Gegentheil damit zeigen, wie frei von aller 
pädagogifchen Pedanterie P. geweſen und wie er in feinen alten 
Tagen fich noch mit der Jugend habe freuen und Wohlgefallen 
haben können an allem Ungewöhnlichen, weswegen ich bei der 
Erzählung noch P's. Worte hinzufügte: „Wenn ihr etwas Dum: 
mes machen wollt, fo muß es auch recht dumm (d. i. originell) 
ſeyn.“ 

Daß im Inſtitut aber wirklich bei aller aufopfernden Liebe 
in mancher Beziehung ein roher Geiſt geherrſcht habe, wird auch 
aus Heußler's Schrift klar und davon könnte ich genug Bei: 
fpiele anführen. — Dann wirft mir aud) B. vor, daB ich in einer 
„Verſtimmung“ gefchrieben. Wenn B. dies glaubt, fo muß er 
auch ganz und gar vergefjen haben, wie er mich in der Schweiz 
kennen gelernt und ich muß feinem Gedächtniß zu Hülfe kom— 
men und ihn daran erinnern, wie ich mit feltener Ausnahme 
heiter und lebensfroh war und auch ihm mand)e heitere Stunde 
bereitete. Mit derfelben Wahrheit kann ich ihm fagen, daß ich 
jegt und feit Jahren noch heiterer und zufriedener bin als früher, 
und Gott nicht genug danken Fann, daß Er mich, nad) Seiner 
großen Barmherzigkeit, geführt, wie Er mich geführt, wiewohl 
ich auch viel Schweres, befonders Jahre lang anhaltende, eigen: 
thümliche Krankheiten bald mit dem einen, bald mit einem ande: 
ven Kinde durchzumachen hatte, und felber wohl mehr als die 
Hälfte meines Lebens mit Kopfichmerzen geplagt war. — Denn 
das Chriftenthum ift eine heitere, befeligende Lehre, bei der man 
gar vielfeitig erfährt und daher unter allen Umſtänden des Le 
bens um fo leichter fefthalten lernt: „Daß Gott die Liebe ift 
und daß Er auch das Schwerfte (fofern es nicht felbft verfchuldet 
ift) nur aus Liebe gibt. Denn Er geht den Seinen nad) und 
will daß Keiner verloren gehe, weswegen der Chrift auch in den 
heißeften Nöthen getroften Muthes fprechen darf: „Alles Ding 
währt feine Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit” und täglich neu 
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erfahren Fan: „Daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beften dienen,” und ınit Paulus fagen lernt: „Wir haben allent 
halben Trübfal, aber wir ängften uns nicht. Uns iſt bange, 
aber wir verzagen nicht.“ 


Wenn B. aber vollends glaubt, daß ich einem finfteren Chri- | 


ſtenthum anheimgefalfen ſey, fo irrt er ſich fo fehr, daß ich mich 
berechtigt glauben müßte, an feinem Chriftenthum zu zweifeln, 
wenn er fic) an anderen Stellen nicht felbft befjer darüber aus: 
gefprochen hätte. Auch weiß er nicht nur als Cheift im Allge— 
meinen, fondern vielmehr noch als verordneter Prediger des 
Wortes Gottes, daß das rechte Chriftenthum von Teufel und 
Höffe, von Erbfünde und Wiedergeburt, von Belohnung und 
Strafen, wie von der Rechtfertigung durch den Glauben fpricht, 
ohne Kopfhänger oder Seftirer zu erziehen. 

Habe-ich mich denn fo fehr undeutlich ausgedrückt, oder ift 
B. fo verblendet, daß er faft jeden Ausfpruch, der fich in mei: 
ner Biographie findet, befämpfen zu müffen glaubt, weil er ihn 
ganz falfch verfieht? So fagt er ©. 55—56.: „Nicht ganz 
übereinftimmend bin ich da namentlich mit Ramſauer's Mit: 
theilungen über die Zucht, die in der Anftalt herrfchte. Er 
erzählt 3. B., wie fireng P. die in der Anftalt felbft gebildeten 
Lehrer behandelt, wie viel er auf ihre, namentlich auf Rams. 
Schulter, gelegt habe. Im Allgemeinen ftimme ic) feiner Ne: 
lation bei. Doc frage ich: warum that dies P., der fie fo 
bingebend liebte? Am Herrfchen hatte er ja Feinen Gefallen.’ — 
Aljo erftend muß mir B. Recht geben, in dem was ich fage 
(wiewohl er die Sache nicht einmal genau kennt), fobald er 
diefes gethan, bereut er es und gibt meiner Ausfage eine andere 
Deutung und ftellt fie dar, wie wenn ich mich über P. hätte 
beflagen wollen. Leßterem ift aber gar nicht fo. Ta, hätte ich 
umftändlich über die Zucht fprechen wollen, fo würde ich es im 
Gegentheil eher getadelt haben, daß diefe nicht fireng und com: 
ſequent genug war. 

Soffte ich nun jetzt ſchon bei diefen äußerlichen Angelegen— 
heiten einen Schluß ziehen über B's. Entgegnung meiner Schrift, 
fo ginge, diefer dahin: B. hat zu viel Rechtlichkeits- und Ge 
vechtigfeitsgefühl, ald daß er mir nicht immer und immer wieder 
Recht geben und befennen müßte: daß ich die Wahrheit fpreche, 
oder doch: daß er mir „im. Allgemeinen Necht geben“ oder 
„beiftimmen” müſſe; fcheint aber dabei von vorn herein erboft 
darüber, daß ich ein freies, felbfiftändiges Urtheil über P. aus: 
fpreche_ und von dieſem nicht nur Gutes fage, fondern es mir 
fogar zur Pflicht mache, von bedeutenden Fehlern und Schwächen 
deffelben zu fprechen; und fo hält er es für Pflicht, mir in Alleın 
zu widerfprechen. Geht diefes nun fchon aus feinen Entgegnungen 
über das bloß Äußere aller Verhältniſſe hervor, fo zeigt es fich 
erft ganz klar in Allem, was die wichtigften Intereffen der 
Menfchheit, die religiöfe Gefinnung, betrifft. Und hier iſt es 
eigentlich, wo ich mich zu rechtfertigen und eben fo wahr, als 
offen darzulegen habe, daß er mir unrecht thue, und daß». 
wirklich Fein Gläubiger nach der Schrift war, wiewohl ich diefes 
mit fo dürren Worten weder ausgefsrochen habe, noch fo aus: 
iprechen wollte, wie B. es thut. — Auch hierin will ich B. 
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zuerft fprechen laffen und erft nachher durd) einige Thatfachen — 
die ich fonft lieber verfchwiegen hätte — beweifen, daB ich in 
meiner Biographie nichts übertrieben habe. 

©. 35. fagt B.: „Man darf Rams. zugeben, daß P. die 
pofitiven Lehren des Ehriftentyums nicht genug hervorgehoben 
und zu wenig von ihnen gefprochen habe.’ (Alſo habe ich hierin 
vecht!) 

©. 36.: „Allein den Borwurf kann man, wie fihon ge 
fagt, P. wohl mit Necht machen, daB er mehr praktisches, als 
pofitives Chriftenthum gelehrt, daß er z.B. mehr gefprochen habe 
von Ehrifto, als dem Lehrer und Borbilde der" Menfchen, weni: 
ger von ihm, als dem Sohn Gottes und dem Erföfer (und iſt 
das denn nicht die Hauptfache?); — mehr von dem Streben 
nach dem göttlichen Ebenbilde, der Wachfamfeit und dem Gebet 
(das Gebet ohne den begründeten Glauben hat wenig Merth), 
als der Nechtfertigung durch den Glauben, der’ freien Gnade 
Gottes in Chrifto, überhaupt mehr von dem, was der Menſch 
zu thun, als was er zu glauben habe” (Thun und immer nur 
Thun führe zur Werfheiligfeit, die fo gefährlich ift, und woher 
die Kraft zum Thun nehmen, als eben aus dem Glauben und 
der freien Gnade Gottes in Ehrifto? Und wenn vom Glauben 
geredet wird, wird da das Thun vergeffen, oder ift nicht viel: 
mehr der Glaube der Urfprung deffelben, wie die Sonne der 
Urfprung des Lichts und der Wärme?), und gleich darauf: „Hier 
ift es, wo P. nach meinem Dafürhalten von dem Sdeale eines 
chriftlichen Neligionsunterrichts fich entfernt und gefehlt hat.“ 
P. war alfo hier nicht ganz gläubig und biblifch. — Und wenn 
B. das anerfennt und wirklich in chriftlicher Beziehung viel fefter 
und begründeter iſt, als P., warum gibt er fich denn die aut 
mir zu widerfprechen? — 

©. 38 — 89.: „So gewiß P's. Grundfäße in der reli- 
giöfen Erziehung gelten müffen (it das nicht ein Widerſpruch 
mit Obigem?); — fo fcheint mir dennoch, daß P. zu vorfichtig 
und zu Ängftlich ihnen gefolgt fey und auf die menfchliche Er— 
ziehungsfunft zuweilen zu viel Werth gelegt habe.’ — Dann auf 
derfelben Seite: „Irre ich nicht, fo fuchte D. für den Glauben 
mehr Gewinn aus dem Leben, als aus dem Glauben für das 
Leben. Das fpricht B. felber aus, und will dennoch behaup- 
ten, daß P. den rechten Bibelglauben gehabt. Oder Fennt B. 
noch einen anderen rechten, befeligenden Glauben, der. den Teufel 
und die Melt überwindet? 

©. 50: „Über die verderblihen Folgen der Sünde der 
erften Menfchen ſetzte P. nichts Genaues feft, da ihm fchien, 
daß die heilige Schrift felbft wenig evidente und Kane Beleh: 
rungen hierüber gebe.’ 

©. 55.: „Name. fagt, in N erdun fen die Anftalt zu 
groß deworden; P. ſey ihr nicht mehr gewachfen gewefen, Hierin 
liegt fehe viel Wahres. Schon früher habe ich bemerkt, daß P. 
Vieles fehlte, was zum Vorſteher einer folchen: Anftalt gehört. 
Läugnen läßt fich felbft nicht, daß die Folgen diefer Mängel bis 
in's veligiöfe Leben der Anftalt drangen.“ Alſo aud) dies letztere 
iſt wahr, wie alles was ich. fage, nur fol ich es nad) B's. 
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Meinung nicht ausfprechen dürfen. Warum gefteht er es denn 
ſelbſt? 

Klingt das nicht ſonderbar, wenn B. ſagt: „Entſchuldigt 
wird P., wenn man die theologiſche Richtung feiner Zeit bedenkt, 
entfchuldigt auch, wenn man ſich an den irrigen Wahn damali- 
ger Erzieher erinnert, welche behaupfeten, man dürfe nicht eher 
vom Chriftenthum, ja von der Neligion dem Kinde etwas vor: 
tragen, bis fein Verſtand entwickelt ſey.“ 

Aber ich habe auch nirgends gefagt, es fey nicht möglich), 
P. zu entfchuldigen (wiewohl Fein Zeitgeift den Unglauben des 
in der Zeit Lebenden ganz entfchuldigen Fann, denn wir follen 
nicht den Geiſt der Zeit, fondern den Geift Gottes haben), fon: 
dern ich habe bloß erzählt, was felbft nach B. der Entfchuldi- 
gung bedarf und alfo nicht ift, wie e8 follte. Übrigens wenn 9. 
anerkannter Maßen eine neue Epoche in der Geſchichte dev Päda— 
gogif bildet, war es da fo unmöglich, ſich auch in chriftlicher Bezie: 
hung von dem Zeitgeifte loszumachen, zumal da er doc, gewiß nicht 
der Einzige gewefen wäre, der durch die Kraft Gottes Ehriftum 
als feinen Herrn und Heiland erfannt hätte? 

Mürde B. P. fo genau Fennen, wie ich, oder hätte er 


98. Geift und Schriften ſtudirt, wie Heußler, und diefes letz⸗ 


teren Schrift geleſen, ſo hätte er den Muth nicht haben können, 
ſo gegen mich aufzutreten, beſonders wenn er bei Heußler 
©. 80—81. geleſen und auf der letztgenannten Seite Niede— 
rer's Urtheil über P’s. religiöſe Gefinnung beherzigt hätte. Da 
nicht jeder Lefer Diefer Zeilen Heußler’s Schrift zur Hand hat, 
fo will ic) das, was er unfer der Rubrik: „Peſtalozzi's Per: 
ſönlichkeit“ über deffen religiöfen Sinn fchreibt, hier herfegen. 
Heußler fagt ©. 79—82.: „Ein Hauptfehler aber bleibt 
uns noch zu erörtern übrig, den man P. oft zur Laft legt. Es 
babe ihm, heißt es, die Grundlage eines wahrhaft chriftlichen 
Sinnes gefehlt, er habe das Gvangelium nicht gekannt, noch 
geglaubt, und darum auc das Inſtitut nicht Dafür beleben Fön: 
nen. Etwas Wahres liegt allerdings in diefer Befchuldigung, 
wenn fie auc zuweilen zu hart und zu engherzig ausgefprochen 
wird. *) Wir wollen zur Unterftügung diefer Behauptung nicht 
geltend machen, daß er ſich in Lienhard und Gertrud und auch 
fonft gegen Pfaffengeift und manche Borftellung chriftlicher Dog- 
men derb ausfpricht und feharf gegen Heuchler zu Felde zicht, 
die zu Haufe Barbaren find und hochmüthig und bequem, und 
unter andern einen Pfarrer Flieghinhimmel dem Gefpötte preis: 
gibt, Der zwar fromm und eifrig gewefen fey, aber allen Leuten 
den Kopf verrüdt und Saumfeligfeit in die Haushaltungen ge: 
bracht habe. *) Wo das Chriſtenthum zeitlichen Pflichten in 
den Weg tritt, da iſt es unrein **) und gegen Extreme der Art 


) So mie biefe Befchuldigung wahr iſt und nur im Blick auf 
die Wichtigkeit. der Sache felbjt aufgefprochen wird, fann fle weder zu 
hart noch zu engberzig ſeyn. 

>) War er wirklich fromm und eifrig, fo fonnte er den Leuten die 
Köpfe nicht verrücken; war er das nicht, fo iſt das. Chriftenthum nicht 
fchuld, wenn es falfch veritanden und mißbraucht wurde, 

2) Sehr wahr, wiewohl dieſe Wahrheit oft migverftanden und Herz 
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kämpft man gerne mit fchroffen Ausdrücken, weil ihnen gewöhne 
lich Berdammungsurtheile gegen Andersdenfende zur Seite gehen. 
Wohl aber Fönnen wir ung auf Äußerungen in einem ungedrud 
ten Briefe vom Jahre 1793 berufen, mo er, fern von Pole 
mif, fein Herz gegen einen Freund ausfchüttet. Es heißt darin 
unter andern: 

„„Ich ging ſchwankend zwifchen Gefühlen, die mich zur 
Religion hinzogen, und Urtheilen, die mich von derfelben weg— 
fenften, den todten Weg meines Zeitalters; ich ließ das Wefente 
lichſte der Religion in meinem Innerſten erfalten, ohne eigentlich 
gegen die Religion zu entjcheiden. Ich verachtete die Papiere 
wiffenfchaft von den Verhältniſſen zwifchen Gott und den Men 
ſchen eben fo wie die Winfelerperimente, mit denen Lavater 
der armen Papierwiffenfchaft über diefen Gegenftand zu Hülfe 
kommen wollte. Aber ich verlor wahrlich die wefentliche Kraft, 
die die wahre Gottesverehrung dem ſtillen Edeln ertheilt, indem 
ich forglos für mich ſelbſt die Schale diefes guten Kerns nit 
gends des Aufhebens würdig, und den Kern nirgends nur Labſal 
und Befriedigung ſichernd um mich fand. ) In dem unfügs 
lichen Elend, das über mich, verhängt war, verjchwand Die Kraft 
der wenigen iſolirten vefigiöfen Gefühle meiner jüngeren Jahre. 
Meine Wahrheit iſt an’s Koth der Erde gebunden, und alſo tief 
unter dem Engelgang, zu welchem Glaube und Liebe die Menfche 
heit erheben mag. Ich bin ungläubig, nicht weil ich den Uns 
glauben für Wahrheit achte, fondern weil die Summe meiner 
Lebengeindrücde den Segen des Glaubens vielfeitig aus meiner 
innerften Stimmung verfchoben hat. Von meinen Schickſalen 
alſo geführt, halte ich das Chriſtenthum für nichts Anderes, als 
für die reinfte und edelfte Modififation der Lehre von der Er⸗ 
hebung des Geiſtes über das Fleiſch, und dieſe Lehre für das 
große Geheimniß und das einzige mögliche Mittel, unſere Natur 
im Innerſten ihres Weſens ihrer wahren Veredlung näher zu 
bringen, oder, um mich deutlicher auszudrüden, durch innere Ent 
wicelung der reinften Gefühle der Liebe zur Herrfchaft ber Ders 
nunft über die Sinne zu gelangen. Das, glaube ich, fey das 
Weſen des Chriſtenthums; aber ich glaube nicht, daß viele Mens 
ſchen ihrer Natur nach) fähig feyen, Chriften zu werden 
So fiehe ich ferne von der Vollendung meiner felbft und Fenne 
die Höhen nicht, von denen mir ahndet, daß die vollendete Menfch: 
heit zu ihnen hinanzuflimmen vermag. So viel für diesmal 
von meinem Nichtchriftentyum. 

Heußler fährt fort: „ie fehen hieraus, wie der edle und 
aufrichtige P. zwar im Gefühl, daß ihm das Wefen des Chris 
ſtenthums fehle, danach gerungen, aber theils zu wenig chriſtliche 
Bildung aus den Jugendjahren in ſich vorgefunden hat, um im 
Drang der Zeiten dieſen Keim bewahren und pflegen zu können, 
theils durch die Extreme ſowohl des Buchſtabenglaubens, als des 
Unglaubens ſeiner Zeit ſich hat irre führen laſſen. Ob und 
inwiefern er ſpäter ſeine Anſicht hierin geändert habe, können 


kehrt angewendet wird. Die Gottſeligkeit iſt zu allem Dinge nutze, und 
hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens. 
°) Wörtlich getreu nach Heußler, aber undeutlich. 
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wir nicht befiimmen. Noch zwei Jahre vor feinem Tode foll er 
fich darüber fo ausgefprochen haben: „Man hat mir Schuld 
gegeben, ich verläugne Chriftum. Aber ich verläugne ihn nicht. 
Ich habe nichts gegen das Chriftentyum. Meine Elementar- 
methode und ihre Lehrmittel, denfe ich, wird das Ehriftenthum 
gebrauchen können. Übrigens ſteht von der Dreieinigfeit in der 
Bibel nichts. 

Niederer fagt von ihm: „P. war von einer Seite feines 
Gemüths und feines Geiftes tief religiös, von einer anderen Seite 
waren feine Vorftellungen und Begriffe irreligiös und antichriſt— 
ih. Er Hätte follen die Bildung der menfchlichen Natur, im 
Innerſten ihres Weſens auf das Chriftentyum gründen; aber er 
ftand felbft nicht auf dem chrifilichen Standpunkt.“ (Heußler 
©. 81.) 

Burfhart müßte auch anders denfen und fchreiben über 
P's. Neligiöfität, würde er in Tholuck's literariſchem Anzeiger 
vom Sanuar 1838 den Auffag von Dr. Auguft Schröder 
gelefen haben, in welchem unter dev Rubrik: „Unfere neuere Pä— 
dagogik vom chriftlichen Standpunft aus betrachtet," über des 
ehrwiürdigen Schwarz „Geſchichte der Erziehung” folgende 
Worte vorfommen: „Sehr Flar und recht aus der Mitte heraus 
beurtheilt er (Schwarz) das Streben und den Haupfgedanfen 
P's., wonach derfelbe meinte, die Unbehülflichfeit der Menfchen 
fey an allem Übel fchuld, nur eine naturgemäße Bildung Fönne 
derfelben abhelfen und das arme Menfchengefchlecht erlöfen; Die 
Bildung aber müffe die Selbftfraft ergreifen und den Menfchen 
zu einer freieren und vollen Ihätigfeit von innen heraus, nam: 
fich zu Selbſtdenken und Selbſthandeln, anleiten. Richtig be— 
merkt der DVerfaffer, daß diefe Idee von Nationalbildung fich in 
P. zwar unter dem Einfluffe des Chriftenthums einerfeits zu der 
umfaffenden Liebe für die ganze Menfchheit gefteigert, anderer: 
feits aber zu fehr der egoiftifchen Denkart des Zeitalters hinge— 
geben habe, indem fie den einzelnen Menfchen in einer von dem 
Ganzen losgeriffenen Kraft zur Freiheit habe erheben wollen. 
Sehr ſchön ſchließt er (Schwarz) mit den trefflichen Worten: 
„„daß nun in diefer Fugendbildung, in der jogenannten Me: 
thode, das Heil der Menjchheit follte gefunden feyn, das war 
die große Einfeitigkeit, welche in dem Zeitgeifte lag. Die hei: 
lige Wahrheit, daß die Grlöfung gebracht iſt und daß es nur 
der rechten Einführung derfelben in die Herzen der Jugend be: 
darf, wurde von dem Erfinder dieſer Erziehungsweiſe, fo liebe: 
voll und chriftlich gefinnt er felbit auch war, zu fehr verfannt. 
Merkwürdig, wie auch. er, hierin Rouffeau vergleichbar, das 
Böfe immer nur im Äußeren fuchte. Und noch mehr fehmeichelte 
es den Zeitgenoffen, unter welchen der Wahn verbreitet war, als 
müſſe man über das Evangelium hinausgehen, ja das aufge: 
klärte Jahrhundert fen ſchon über daſſelbe hinausgekommen, und 
habe in der Verſtandesbildung, in dem Losreißen des Indivi— 
duums von allen Banden, in der felbfiftändigen Freiheit nuns 
mehr erſt das Heil gefunden. 

So fpricht der alte, fromme, gelehrte und praftifch erfah- 
rene Pädagog Schwarz, der P’s. Geiſt und Perfon genau 
Fannte, ihn verehrte und ihm gewiß nicht unrecht that. Und 
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was Niederer oben über P. fagt, wird B. doch gewiß auch 
nicht in Abrede ftellen wollen, da er, fo wie alle Erz: Peftalozzia- 
ner, dieſen allein als denjenigen anerkennen wird, der P. durch 
und durch ſtudirt hat. Und fo wie diefes in geiftiger Beziehung 
von Niederer gilt, eben fo große Autorität in Betreff P’s. 
fehreiben diefe Peftalozzianer Krüfi zu in Sachen, die das äußere 
Leben und Treiben P's. betreffen, und da fteht dann in Krüfi's 
Erinnerungen ©. 11—12. Folgendes: 

„Bei gewöhnlichen Prüfungen für Schulamts: Candidaten 
wäre P. wohl überall durchgefallen. Seine Ausſprache war hart 
und in manchen Lauten unvein, feine gewöhnliche Schrift fo 
unleferlich, daB felbft geübte Kaufleute und Gelehrte fie nicht aut 
zu entziffern vermochten, feine Rechtſchreibung theils veraltet, 
theils fonft mangelhaft und die Interpunktion blieb meiftens 
ganz weg, auch von Katechifationen verſprach ex fich nicht Die: 
jenigen Früchte, die man anderwärts davon erwartet, legte fich 
daher auch nicht auf diefelben. In der Arithmetik kannte cr 
die Zahlenoperationen im Allgemeinen, hätte aber Faum eine 
mehrzifterige Multiplifation oder Divifion zu Stande gebracht. 
Einen geometrifhen Sat zu beweifen, hat er wohl in feinem 
Leben nie verfucht. Von Zeichnen war nicht die Rede. An 
Pflanzen, Steinen und anderen Naturerzeugniffen fand er zwar 
großes Vergnügen, fammelte aber wie ein Kind, nur nach aufs 
follenden Eigenthümlichfeiten, ohne ihre Arten und Gefchlechter 
zu Fennen und diefelben nach wiffenfchaftlichen Merfmalen be: 
ſtimmen zu fünnen. Singen Fonnte er eben fo wenig. * 

Doch alle diefe äußeren Mängel, Schwächen und Einfei- 
tigfeiten P's. werden weit aufgewogen durch feine übrigen herr: 
lichen Eigenfchaften, befonders durc feine Liebe und Aufopfe 
vung für Andere, und auch hierüber fpricht ſich Krüfi gleich 
nach obigen Worten eben fo warm als wahr und gut aus. — 

Warum fagt B. nichts zu den Worten Bloch mann's, die 
ich in meiner Biographie ©. 54—55. anführe? Sprechen aber 
Männer wie Krüfi, Niederer, Schwarz, Blochmann u. Q. 
jo über P., wie will dann B. nod) behaupten, daß ich diefem 
unrecht thue? Wie es fiheint, glaubt aber B., daß man tiber: 
haupt von P's. Schwächen gar nicht fprechen follte, am wenige 
ften in religiöfer Beziehung. Es gibt zwar Menfchen, die immer 
und immer das Wort Gottes im Munde führen und Anderer 
Glauben bekritteln; die thun fehr unrecht. Es gibt aber auch 
folche, die über Alles fprechen, nur nicht über veligiöfe Gegen 
fände, und meinen, daß außer den Theologen Niemand darüber 
zu reden das Necht habe, weil e8 außerdem eine Entheiligung 
diefer Dinge feyn würde, während doch gefchrieben feht: Weß 
das Herz voll if, dep gehet der Mund über. Das ift jedoch 
weniger nod) ein falfcher Wahn, als vielmehr ein ichlechtes Ge⸗ 
wiffen, das zur eigenen Beruhigung diefer Befchönigung bedarf. 
Damit beweifen fie aber grade, daß fie an nichts weniger denken 
mögen, ald an die Ewigfeit und daß ihnen alles Andere wichti- 
ger fen, als das Allerwichtigfie. Diefelben Menfchen aber beur: 
theilen mit der größten Herzlofigfeit alles Übrige an den Mit: 
menfchen und find nur tolerant in Sachen der Religion. 

(Schluß folgt.) 
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Kritifhe Briefe an den Herausgeber. 
Zweiter Brief. 


Sie haben mir, g. Fr., zur Fortfegung meiner Briefe Ihre 
Zeitfcheift eröffnet. Der Fortgang wird aber den Krebsgang 
gehen und ſich zunächſt auf das Ende des Auffaßes „über den 
evangelifhen Neligionsunterricht auf Gymnaſien“ im Januar: 
ſtück 1841 einlaffen, eines Auffages, welcher durch feinen Ernft, 
feine Gründlichfeit, feine Firchliche Treue Ihrem Briefſteller viel- 
fach zue Lehre und Strafe,’ wolle Gott auch zur Beſſerung, ge: 
dient hat. Schon ehe der Name des Verfaſſers befannt gewor: 
den, war es offenbar, daß darin Ergebniffe einer langjährigen 
Erfahrung und Selbftverläugnung im Amte eines  Gymnaflal: 
lehrers und Dirigenten mitgetheilt waren. 

Gegen das Ende jenes Auffahes werden die perfönlichen 
Eigenfchaften und amtlichen Attribute des Neligionslehrers an: 
gegeben, welche das Gedeihen diefes Unterrichts auf Gymnaſien 
am beten fördern möchten. Wie im Allgemeinen die Dinge an 
den evangelifchen Lehranftalten Deutichlands heut zu Tage fiehen, 
darf man es Niemand übel nehmen, wenn er zweifelt, 
Gymnaſialphilologen überhaupt fehr geeignet ſeyn möchten, diefen 
Unterricht zu ertheilen. 
Leichtfinn wäre, möchte man fich verfucht fühlen, es befonders 
der Philologie Schuld zu geben, fie mache Teichtfinnige Leute. 
Denken Sie nur an die Lateinifchen Dichter des fechzehnten 
und fiebzehnten Sahrhunderts. Wie mifchen fid da Chriften: 
thum und Heidenthum in einander, Paffionsgefänge und unzüch— 
tige Piebeslieder. Man begnügt fich im fiebzehnten Jahrhuns 
dert, wenn: dergleichen nur, wie Orthodorie und Lebenswandel 
ebendamals, unter befondere Nubrifen gebracht if. Der fromme 
Dichter des schönen Liedes: „Schmücke dich, o liebe Seele” hat 
Lateinische Epigramıne gemacht, worin man ihn gar nicht wieder 
erfennt. Die durch allgemeine Sitte gemilderten Scherze in 
Hochzeitsgedichten will ich gar nicht mitrechnen; aber wenig 
poetae Caes. laur. dürften von diefem philologifchen Leichtfinne 
freigefprochen werden Fönnen. Es wurde zwar durch die pieti- 
ſtiſchen Streitigfeiten, wie es fiheint, das dichterifche Gewiſſen 
etwas gefchärft, und die Vorgänge in der Literatur der legten 
Jahrzehnte hätten abermals dazu beitragen follen, die leichtfinnige 
Zerfplitterung der Seelen zum Elarern Bewußtſeyn zu bringen. 
Allein zwifchen denen, die eine feſte Baſis für totale Gefinnung 
und Pebensrichtung in Ehrifto fuchen und zum Theil gefunden 
haben, und denen, welche ihren Fuß auf den fehlüpfrigen Grund 
der Meltfirömung gründen wollen oder gradezu auf das Fleiſch, 
fieht noch die große Schaar der Leichtfinnigen, die ſich um gar 
feine Totalität und gar Feine Bafis befümmern. Das Borherr: 


ob die 


Wenn nicht die ganze Welt voller 


fchen der Kritik in den Wiffenfchaften aller Art, das immerwäh- 
rende Betrachten des Pro und Contra begünftigt den ſchwim⸗ 
menden und verfchwimmenden Leichtfinn ungemein und läßt die 
Erfahrung  wahrhafter Gewißheit gar. nicht recht auffommen. 
Diefe beglüdendfte und ftärfendfte Modalität unferer Erkennt: 
niffe wird vielen Gelehrten ein Moment, aber Fein Zuftand, eine 
undulirende Form an Fleinlichen Erfcheinungen, aber Fein Wende: 
punft ihrer Lebensanficht und ihres Lebens., Credite experto 
et experienti. 

Aber Sie fragen, g. Fr., wozu diefe Erörterung führen foll, 
welche ja offenbar eben fo gut die Theologen als die Philologen 
trifft? Sie folk eine Entfhuldigung feyn für einen Collegen, 
den ich, ehe ich auf die Religionslehrer übergehe, wegen feines 
Leichtfinns tadeln will, um durch diefen Tadel meine neuliche 
Apologie der Philologie etwas enger zu begränzen. Da hat doch 
fürzlid) ein junger Fürſt in Mitteldeutfchland feine fürftliche 
Braut heimgeführt, der Fünftige Landesvater, fo der Herr will, 
die Fünftige Landesmutter. Schielicher Weile hat das Lehrer: 
Collegium am Gymnaſium der NRefidenz dies bedeutfame: Ereig: 
niß gefeiert und-ebenfalls fchicklich diefes durch Lateinifche und 
Griechifhe Gedichte nebft beigefügter Deutfcher Überfehung ge: 
than, alles in feiner, klaſſiſcher Sprache, wie es von fo nam- 
haften Philologen nicht anders zu erwarten war. Nun aber der 
Inhalt? Da treffen wie eben jenen philofogifchen Leichtfinn, 
der fo gar, wo ein mit Ehrfurcht, Liebe, Danfbarfeit und Hoff: 
nung erfülltes Herz reden will, ihm Feine andere Form verflattet 
als eine heidnifch abgöttifche. Mögen unfere größten Deutfchen 
Dichter, als das Prunfen mit ie noch Mode war, das 
Gleiche gethan haben; ein Lehrer, d der immerfort mit feinen Schü: 
fern Herz gegen Herz fleht, ein Lehrer an einem chriftlichen 
Gymnaſium, der feiner Zugend ein Vorbild an chriſtlichem Ernſte 
und ernfilihem Patriotismus gewähren follte, müßte ſich, ich 
wills auf das Gelindefte ausdrüden, folcher gehaltlofer Spielerei 
enthalten. Die Deutfche Zunge der überfegenden Verfaſſer hat 
diefes auch fehe wohl gefühlt und das fürftliche Chepaar nicht 
von der Dione und dem ganzen Ödtterchor ihres Vaters 
herbeiführen laffen, fondern „von der Liebe, des Haufes Glücks— 
ſtern.“ Doc) die Lateinifche Ode hat weniger Anſtößiges; defto 
mehr das Griechiiche Gedicht. Da lieben die unfterblichen Göt— 
ter, die Geber der Güter, den fürflichen Vater; *) denn fie 
haben ihm zwei herrliche Söhne und jetzt die fehlende Tochter 
gefchenft. Die Überfegung wieder mildernd: 

Heil Dir, erhabenfter Herr, Did) fegnet die göttliche Liebe. 
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Aber wo am Schluß das Volk zu Stadt und Land aufge: 


fordert. wird, den Hochzeitsgeſang zu fingen, den man ‚einft 
der Helena und dem Menelaus gefungen, da Fann die Über: 


Tegung nichts mildern. 
Euch fchenfe die milde Latona 

Herrlicher Sprößlinge Saat, Kythera's Liebliche Göttin 

Treuliche Liebe und Zeug, der allmächtige Lenfer im Himmel, 

Segen ohn' Ende und Maß In dem edelen Fürftengefchlechte. 
Mas möchte auf diefe Zumuthung, ſich des Theofrit fat des 
Kirchengefangbuchs zu bedienen, wohl ein Deutfcher Bauer ge 
jagt haben, der etwa wie jener Holländifche Matroſe geſinnt 
geweien wäre, welcher, als er in einer Strandfirche den neu: 
modischen Prediger mehrmals von einer Gottheit reden hörte, 
aufftand und laut fragter Meint Er damit unfern Herrgott? — 

Solch; ein Bauer oder Matrofe, der gefragt würde, ob der: 
gleichen Dichter und Gelehrte den Neligionsunterricht der Ju: 
gend übernehmen follten, wäre mit der Antwort gewiß bald 
fertig.  Indeß feine Antwort gälte doch eigentlich nur für die 
in feinen Gefichtöfreis fallenden Schulen, und felbft da würde 
er fchwanfend werden, wenn man ihm die Alternative ftellte, ob 
er gar feinen Neligiongunterricht für fein Kind wolle oder von 
jo einem Lehrer, der zwar wohl einmal über feinen Idyllien und 
Idolen undankbarer Weiſe vergißt, daß er durch feine Taufe 
ihon mit Seele, Mund und Hand Dem zu Dienfie ver: 
pflichtet worden, welcher ift das Ebenbild des unfichtbaren Got— 
tes, dennoch aber in den pflichtmäßigen Neligionsftunden aus 
Amtszwang die Gabe feiner Jugenderinnerungen und Firchlichen 
BDerbindungen in fich zu erweden und, fo gut es gehen will, 
durch feine fonftige Liebe zu der. Klaffe zu beleben fuchte. „Da: 
bei kann aber doch,‘ werden Sie vielleicht fagen, „nicht viel 
herauskommen zue Erbauung der jungen Seelen auf den red): 
ten Eckſtein.“ Das muß ich zugeben. Ich wollte auch nur 
zue vorläufigen DBerftändigung einige Extreme gegen einander 
fteffen. Laffen wie alfo Mateofen und Epithalamien fahren, ob: 
wohl man ſich nach der Glaubensfraft eines frommen Matrofen 
oft recht fehnen Fann, und gehen wir zu jenem Auffae der 
Kirchenzeitung zurück. 

Der Berf. verlangt bei einem Religionslehrer an Gymnaſien 
erftlich gründliche theologische Bildung, Firchliches Bewußtfeyn, 
chriftliche Lebenserfahrung, zweitens pädagogifche Reife und Er: 
probtheit, Geiftesgegenwart und helles Bewußtfeyn, drittens daß 
er in der betreffenden Klaffe auch Sprachen und Gefchichte gründ- 
lich Iehre; denn ohne Diefes dritte Stüd „falle der größte Theil 
der inneren Autorität weg, welce fein Lehrer, am wenig: 
ften der Neligionslehrer, entbehren Fann.’ Deshalb hält ev aud) 
anderweitig befchäftigte Prediger nicht für geeignet zum Gymna— 
fialunterricht, verlangt aber viertens für den „geiſtlichen Lehrer 
noch die Ordination, weil- ihm ohne diefe das volle kirchliche 
Bewußtfeyn abgehe. Erlauben Sie mir hierauf vorerft eine 
phantaftifche Antwort zu geben. Hätte ich die Macht und reis 
nen Tifch vor mir, fo machte ich dergleichen Männer zuerft zu 
Schulräthen, dann zu Direftoren, und dann erft zu Religions: 
lehrern der oberen, mittleren, unteren Klaffen; ich würde aber 
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fhwerlich zu den Direftoraten. ausreichen mit meinem Perfonal. 
Ich fürchte faſt, es möchte Ihnen die Borausfegung der despotifchen 
tabula rasa frivol vorkommen und will mich daher ausdrücklich 
gegen die nur grammatifche Ähnlichkeit des Wunfches verwahrt 
haben. Geftehen Sie mir nur fo viel zu, ehe wie weiter reden, 
daß man fich möglichſt an das Vorhandene anfchliegen, die Pers 
fönlichfeiten einzeln und von mehreren Seiten betrachten und 
darauf geftellt ſeyn müffe, von zwei Übeln das geringfte zu 
wählen, ohne jedoch dag Übel jemals für ein Gut anzuerkennen 
oder es zu bemänteln. (Schluß folgt.) 


War Heinrich Peſtalozzi ein Ungläubiger? 
(Schluß.) 

Sch halte es weder mit dieſen noch mit jenen, und das 
früher aus angeborener Neigung, feit Jahren aber aus Grund« 
fa, weil ich feſt überzeugt bin, daß der Einzelne fowohl wie 
die Maffe des Bolfs weiter wäre, wenn man die Religion nicht 
nur zur geheimen Herzensfache, fondern zur Lebensfahe machen 
würde. — Soll diefes aber der Fall feyn, fo muß fie auch auf 
das Innigſte mit dem Leben verflochten feyn, wobei denn auch 
ungefucht oft die Nede darauf Fommen muß. Und fo konnte 
ich unmöglich von P. fprechen, ohne nothwendig auch auf feine 
veligiöfen Anfichten zu fommen und diefe grade fo darzuftellen, 
wie fie fi) in feinem Leben offenbarten. Ja, noch mehr: Ich 
mußte es ausfprechen, daß, fo edel und hochverdient um die Wär 
dagogif P. im Allgemeinen war, e8 bei ihm dennoch ‚an einem 
feften Bibelglauben fehlte — und daß diefes, fo wie für jeden 
Ehriften, fo befonders für den Pädagogen, die Hauptfache fen. 
Dennoch glaube ich, daß jeder unpartelifche Leſer meiner Bio: 
graphie geftehen müffe, Daß ich nicht fowohl darauf ausgegangen 
fey, P. des Unglaubens anzuflagen, als vielmehr darzuthun, dag 
der Erzieher nicht nur ein in frommen Gefühlen lebender, fon: 
dern ein auf Bekenntniß ſich gründender wahrhaft gläubiger 
Menfch feyn sollte. 

Seßt frage ih B.: Ob es nur an mir (a9,) daß ich nach 
einem fechzehnjährigen Aufenthalt bei P. ohne alle Kenntniß des 
Wortes Gottes von demfelben fchied und ſogar das vergeffen 
und im Glauben verloren hatte, was ich ald Kind, bei meiner 
frommen Mutter gelernt hatte? — Ic frage ihn: Ob es allein, 
oder doch hauptfächlich an mir gelegen, daß ich in meinem ſechs 
und zwanjigften Jahre nicht einmal wußte, daß die Bibel aus 
dem Alten und Neuen Teftament befieht? — Ich frage B.: 
Konnten die ſchon confirmirten Zöglinge die gehörige Ehrfurcht 
haben vor dem heiligen Abendmahl und den Glauben an daffelbe, 
wenn nach) ihrer Confirmation nie mehr die Nede davon war, 
und fie weder fahen noc hörten, daß P. oder irgend einer der 
Lehrer fich diefed Segens theilhaftig machte? Höchſtens geſchah 
das ein Mal von einem der leßteren, wenn einige Zöglinge 
doffelbe zum erſten Male genoffen. Sch frage B.: Ob man 
fagen könne, daß ein wahrhaft chrifilicher Geift in der Anftalt 
geherrfiht habe, wenn ich dafelbfi confirmirt wurde und außer 


°) Wie er ©. 82 darthun will, 


509 


510 


Gellert’s Liedern (die wir ohnehin fchon halb auswendig twuß: | P. noch mein Neligionslehrer mich gefragt, ob ich in der Bibel 


ten, weil P. ungefähr bis 1810 — 11 in den Andachtftunden daraus 
vorlas) total nichts aus der Bibel weder zu leſen noch zu ler: 
nen befam als acht Verfe,*) und wenn ich. in einer Zeit von 
ſechzehn Sahren nie eine Erklärung weder von der  Erbfünde 
noch von der Wiedergeburt, ja nicht einmal dieſe Mörter hörte? 
Iſt es möglich, dab P. die Wichtigkeit des Confirmationsunfer: 
richts und des Gemuffes des heiligen Abendmahls erfannte, wenn 
er es unterlaffen Fonnte, je, auch nur Ein Wort mit mir über 
diefen Unterricht zu fprechen, während id) dod) fein. Pflegefind 
war? Mar ihm die Sache wichtig genug, wenn weder er, nod) 
unfer Neligionslehrer, fi je darum befümmerten, ob wir jün⸗ 
geren Lehrer zum heiligen Abendmahle gingen? während wir doc) 
in allen «anderen Beziehungen wie Kinder der Anftalt behandelt 
wurden. — B. fagt ©. 82.: „Daß ich die Schuld meines frü⸗ 
heren Indifferentismus in mir ſelbſt ſuchen und mich anklagen 
müſſe, die Stimme des Herrn nicht gehört, die Bibel, die in 
Merdun nicht verſchloſſen, ſondern aufgeſchlagen war, zu deren 
Leſung ich von P. aufgefordert wurde — nicht geleſen und 
daraus eine befriedigende Glaubensanſicht gewonnen zu haben.“ 
Ja wohl habe ich mich anzuklagen, daß ich hierin meine 
Pflicht nicht gethan, da ich doch von Haus aus wußte, daß die 
Bibel uns gegeben ſey zur. Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. Cine, wenn auch fchlechte 
Entſchuldigung aber habe ic dafür in dem ganzen, von P. hierin 
nur zu abhängigen Geifte der Anftalt, und wenn ic) einerſeits 
mit Beugung vor Gott bekenne, daß ich auch in dieſer Sache 
vor Ihm verftummen müßte, wenn Er mit mir wollte in's Ge⸗ 
richt gehen, frage ich B. andererſeits mit derſelben Wahrheit: 
Wer hat mir denn im Inftitut die Bibel werth und heilig oder 
auch nur intereffant gemacht? — Wohl hörte ich P. oft darüber 
Klage führen, daß man nicht mehr, wie in feiner Jugend, in 
der Bibel lefe, was id) aud) in meiner Biographie felbft fage. 
Das bloße Klagen darüber, daß nicht in der Bibel gelefen werde, 
machte aber grade, daß die, welche fig weder Fannfen noch lieb: 
ten, von vorn herein denken mußten, daß dieſe ein gar zu firen: 
ges oder Iangmweiliges Buch feyn müſſe. B. weiß: doc) als Pfar: 
ver, daß das bloße Klagen für die Jugend nicht ‚genug ift, fon 
dern daß diefe zum Bibellefen Anleitung befommen müffe. Darin 
ift aber meines Wiffens im Inſtitut nichts geichehen. Eben: fo 
weiß B, daß die Jugend es von den Alten abfehen müffe, daß 
diefe auch felbft in der, Bibel lefen. Das Fonnte aber im. Sn: 
ſtitut auch nicht gefchehen. So habe ich z. B. während meines fech- 
zehnjährigen Aufenthalts dajelbfi fein einziges Mal gefehen, daß 
P. für fi) in der Bibel las, habe niemals in feiner Stube 
diefes heilige Buch geſehen, und bin doc) tauſend Mal des Tags 
und hunderte Mal des Nachts in feinem Zimmer und Schlaf: 
gemach gewefen. Damit will ich jedoch nicht fagen, daß er 
weder eine Bibel gehabt, noch in derfelben ‚gelefen habe. Das 
geht aber daraus hervor, daß er mir hierin mit Feinem guten 
Beifpiel vorangegangen fey. Nie in feinem Leben hat weder 
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lefe? gefchweige mir gefagt, was und wie und wo id) in derfel« 
ben leſen folle. — Kann man, frage ich) nun B., da fagen, daß 
die Bibel im Inſtitut ein aufgeſchlagenes Buch gewefen ſey? 
Auch frage ich B.: Ob ich von P. ſo geliebt und geachtet ger 
wefen wäre, wenn er mich nicht nur für einen thätigen, fondern 
auch für einen fehr braven jungen Mann gehalten hätte? und 
das unter Anderem grade auch deswegen, weil ich einer von den 
Menigen war, die während der ganzen’ Zeit ihres Aufenthalts 
im Inſtitut ohne die deingendfte Noth nie eine Morgen: oder 
Abendandacht oder eine Sonntagspredigt verſäumten? Und wäre 
es da nicht natürlich gewefen, daß ich bei diefer Treue doc 
wenigftens mit dem Verſtande und dem Gedächtniffe mehr vom 
Worte Gottes hätte lernen und behalten müffen, wenn e3 mir 
und Anderen auf die rechte Weiſe geboten worden wäre? — 
Denn das Wort Gottes hat eine Kraft, daß es, wenn nicht im 
Serzen, doch notwendig im Gedächtniß auch des wildeſten Ges 
müths Wurzeln fchlagen muß, wenn es anhaltend gehört wird. 
Nun gehörten wir aber nicht einmal zu den wilderen, fondern 
zu den ernfteren und wirklich fanfteren, wenn auch ſtolzeren 
Gemüthern. 

So ungerne ich obige Fragen that und obige Thatſachen 
erzählte, weil ſie einen Schatten auf den ſonſt ſo edlen P. und 
den Geiſt ſeiner Anſtalten werfen, mit demſelben Widerſtreben 
erzähle ich noch folgende Thatſachen, nicht um P. anzuklagen, 
ſondern der Sache wegen, da dieſe ſo wichtig iſt, daß hier di 
Perſon zurücktreten muß. 

An demſelben Tage, an welchem ich mit drei Anderen zum 
erſten Male (und wiewohl ich noch neun Jahre daſelbſt blieb, 
leider auch zum letzten Male) das heilige Abendmahl genoß, trug 
P. der älteren Frau Krüſi auf, mit Egger und mir beſon— 
ders zu fprechen. Diefe wußte ung aber nichts zu fagen, als 
daß wir nicht. glauben follten, daß wir jegt mit Einem Male 
erwähfen feyen und thun Fönnten, was wir wollten. Sonſt 
ſprach weder an diefem Tage noch fpäter irgend ein Menfd ein 
Mort mit uns über diefe Feier, die doc jonft in der ganzen 
Chriftenheit als befonderer Wendepunft im Leben angefehen und 
wenigftens äußerlich gehalten wird. Bei uns war aber nicht 
einmal dieſe Außerliche Feier, und Niemand tadelte es, daß wir 
vier Communikanten mit den übrigen Unterlehrern an demſelben 
Morgen, da wir zum erſten Male zum Tiſch des Herrn gin— 
gen — einen Zögling, der als Lieufengnt in Franzöſiſche Dienſte 
kam, noch eine Stunde weit begleiteten und dann unmittelbar 
von der Straße in die Kirche gingen und ſogar etwas zu ſpät 
kamen. Eben fo iſt es Thatſache, daß unſer Religionslehrer jei- 
nem Vetter, der allgemein von uns verachtet und verſpottet war, 
an demſelben Tage den Auftrag gab, fuͤr ihn zu predigen und 
uns das heilige Abendmahl zu reichen. Und das wußte P. 
Eben fo iſt's Thatſache, daß im Jahre 1813 — 14 in den Lehrers 
verfammlungen zu wiederholten Malen darauf angetragen wurde, 
daß, weil mehrere Deutfche Theologen, die von Zeit zu Zeit im 
Inſtitut gepredigt hatten, abgegangen waren, Göldi, Weilen: 
mann und ich abwechfelnd mit Anderen des Sonntags einen 
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religiöfen Vortrag haten follten. Weilenmann wollte ed an— 
nehmen, Göldi und ich nicht. Vielleicht hätten wir es in hrift- 
fichee Beziehung, d. i. in nichtschriftlicher, eben fo gut gemacht 
als X, Y und Z, da e8 uns an Eifer nicht fehlte. Denn X, 
der eben fo wenig ſtudirt hatte, als wir drei, *) predigte bald 
über die Allmacht Gottes, und da über die Schönheit des Win- 
ters und der gefrorenen Scheiben; bald über das Habermuß in 
den Allemannifhen Gedichten, bald über ein anderes Thema 
diefer Art. X hielt über die Wunder Gottes eine lange allge 
meine Abendandachtfiunde und bewies diefe durch eine acht Pfund 
fchwere Kartoffel, die er aus der Tafcıhe zog und die in unferem 
Garten gewachfen war — und Z ftellte naturphilofophifche Be— 
trachtungen in feinen Predigten an, während A, B und C zwar 
Bibelterte zum Grunde legten, darüber aber mehr ſchöne Worte 
machten, als zur Bibelfenntniß und zum Verſtändniß des Wor— 
tes Gottes führten. Andere predigten wieder anders. inige 
auch mit hriftlichem Ernfte, aber dennoch mehr nur das Ge: 
müth, höchftens Berftand und Gemüth, weniger den ganzen Men: 
ſchen anfprechend, am wenigften ihn als Sünder und der Erlö- 
fung durch Chriſtum bedürftig darftellend. 

Mit diefem Allen will ich aber dennoch nicht behaupten, 
daß nicht eine Art veligiöfen Geiftes im Inſtitut geherrſcht, ja 
zum Theil vorgeherrfcht habe, wenigftens bis zu den Fahren 
1814—15, und auch Heußler fährt ©. 82. nach dem von 
ihm oben Angeführten fort: „So fehr nun aber auch aus dem 
Bisherigen hervorgeht, daB P. wenigſtens vor der Gründung 
feines Inſtituts nicht in die Tiefen des Chriftenthums eingeweiht 
war, fo fpricht er ſich doc, fpäter in vielen Stellen, namentlich 
in feinen Neden, in folchen Worten aus, wie fie nur aus einem 
ächt hriftlichen Gemüthe fcheinen hervorgehen zu können.“ — 
Und es ift wahr, daß der religiöfe Geift, der in der Anſtalt 
herrſchte, hauptfächlih von P. ausging und diefer treulich jede 
Gelegenheit benußte, fowohl Krieg als Frieden, ſowohl Geburts: 
als Sterbetage, fowohl häusliche als Firchliche Fefte, um auf 
das Herz der Zöglinge zu wirfen. Ja er fprach in feinen Weih: 
nachts- und Ofterpredigten wmeiftens mit folder Wärme und 
Innigfeit von dem Heren Jeſu, daß wir alle davon hingeriffen 
waren; und B. hat, wie an vielen Stellen feiner Schrift, fo 
auch darin Recht, wenn er ©. 63. fagt: „Neligiofität hielt P. 
für den Grund alles wahren Fortichreitens zur höheren Bildung.” 
Aber ich habe auch Necht, wenn ich behaupte, daß diefe Reli— 
giofität eine mehr, felbftgemachte blieb und daß für den Chriſten 
nur die Neligiofität wahren Werth habe, die fich treu an dag 
Mort Gottes hält. Wer aber mit diefem befannt ift, der weiß, 
daß auch folche abgeriffene Betrachtungen, Herzens: und Ge 
wiffengeindrüde nur auf dem halben und meiftens auch weniger 
als halbem Wege ftehen laffen und wie Alle Moral weder unfere 
fündhafte Natur, noch die Wege Gottes zum Heile der Men: 
ſchen Fennen lehrt. Und wenn nun P. bei feinen Predigten 
und häuslichen Andachten niemals ein Gapitel aus der Bibel 
vorlag, in welchem Chriſtus für den verheißenen Erlöſer erklärt 


*) Das fand man aber nicht nöthig. 
Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


12 


U 


wurde, wenn er felbft nie denfelben als den Sohn Gottes aner- 
Fannte, fondern ihn bald nur als einen edlen, fich fir feine Na: 
tion und feinen Glauben aufopfernden Menfchen, bald als einen 
großen Lehrer und Pädagogen, bald wieder als einen Philofo- 
phen darfiellte, fo war das weder die zufammenhängende, chriff- 
liche Lehre und Gefchichte des Neiches Gottes auf Erden — 
wie fie doch alfein zur wahren Erkenntniß feiner felbft und aller 
einzelnen Begebenheiten in Berbindung mit dem Mittelpunfte 
führen Fann — noch vermochte fie auch der Zugend die rechten 
Waffen zum Kampfe gegen die Berführungen der Welt, des Teu- 
feld und des eigenen Herzens zu bieten. — Zwar führen Heuß⸗ 
ler und Burkhart folgende Stelle aus dem Bericht P's. an’s 
Publifum vom Jahre 1820 an: „Die biblifche Gefchichte, und 
befonders das Leben, Leiden und Sterben Zefu Chriſti genau zu 
fennen, und dann die erhabenfien Stellen der Bibel in kindlich 
gläubigem Sinn ſich einzuüben, halte ich dafür, fey der Anfang 
und das Wefen, was in Nücficht auf den Religionsunterricht 
noth hut, und dann vorzüglich eine väterliche Sorgfalt, den 
Kindern den Werth des Gebet? im Glauben recht fühlbar zu 
machen — und wir fehen auch daraus, wie derfelbe nad) einem 
feften Glauben gefirebt habe, ohne aber bei feiner äußeren und 
inneren Unruhe je zu einer Sicherheit hierin zu gelangen. Daher 
fagt Blochmann ganz wahr: „Hätte zu einer Zeit, wo P. 
den Sieg einer folchen Erlöfung erringen Fonnte, wie er nad 
demfelben mit fichtbarer Sehnfucht verlangte, ein Mann voll 
evangelifcher Kraft und Wahrheit, deffen Leben die Früchte eines 
heiligen Glaubens und einer vollendeten Liebe getragen, ihm alfo 
nahe gejtanden und mit ſolcher Kraft Gottes ihn ergriffen, daß 
das Licht aufgegangen wäre dem verdunfelten Geifte und Freude 
dem darbenden Herzen, fo würde des herrlichen Lapater’s 
Wunſch: „„Schenke Gelingen dir Gott und kröne dein Alter 
mit Ruhe““ am würdigen Greiſe in Erfüllung gegangen ſeyn.“ 
Doch genug, vielleicht mehr als genug hievon, um darzu⸗ 


thun, daß es in cheiftlicher Beziehung fo nicht im Inſtitut ger 


ffanden, wie es gekonnt und gefollt hätte und wie es DB. glaus 
ben machen will. — Zwar will ich damit noch nicht fagen, daß 
die Neligionslehrer des Inſtituts nach ihrer Art nicht treu nach 
Einfiht, Wiffen und Gewiffen gearbeitet hätten, noch weniger 
fol damit 'gefagt feyn, daß mein Eonfirmationslehrer fpäter nicht 
viel beffer unterrichtet, feine Confirmanden nicht beſſer beauffich- 
tigt habe und ihmen nicht gefreuer nachgegangen fey als mir, 
aber das will ich fagen, und es geht aus allem bisher Gefag- 
ten hervor: daß es im Inſtitut zu allen Zeiten an einem wahr: 
haft chriftlichen Geifte gefehlt habe und daß diefer auch P. fremd 
blieb. Und fo muß ich zum Schluffe noch einmal wiederholen, 
daß es nicht gedenfbar fey, daB das Inſtitut mit ſolcher Schande 
1825 fich aufgelöft und P. fein letztes Buch: „Meine Lebens: 
ſchickſale“ gefchrieben hätte, wenn er feine Beftrebungen mit dem 
vechten Gebet und im Glauben an unferen Heren Jeſum Chris 
um, als den Sohn Gottes und alleinigen Erlöfer der Menſch— 
heit, begonnen, und diefen Glauben unter allen Umſtänden fei- 
nes Lebens feftgehalten, gelehrt und befannt hätte, 
Oldenburg. J. Ramsauer. 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 13. Anguſt. 


"mM 65. 
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Unter dieſen Vorausſetzungen — und der liebe Verfaſſer 
jenes Aufſatzes hat ſie ſicherlich nur als ſich von ſelbſt verſtehend 
weggelaſſen — wird gewiß Jeder, der es mit der chriſtlichen Zu: 
gend gut meint, zu den obigen Forderungen an einen Religions— 
lehrer auf chriſtlichen Gymnaſien ſich bekennen und zwar nicht 
bloß innerlich, ſondern, bei vorkommender Gelegenheit, laut und 
mit klärlichen Worten. Dabei wird man freilich zuvörderſt 
und im Allgemeinen zu dem unumwundenen Geſtändniß ſich ger 
drungen fühlen, daß es mit dem Neligionsunterricht auf unferen 
Gymnaſien herzlich fchlecht beftellt iſt. Einzelne Äußerungen von 
Männern, die von Amtswegen mit der Lage der Dinge wohl: 
bekannt find, Stimmen gläubiger Eltern aus den entfernteften 
Sheilen der Monarchie, eigene Kenntniß von Perfonalitäten und 
Zuftänden in befchränfterem Umfreife und vor Allem Erwägung 
des Zeitgeiftes, unter deffen Einfluß die meiften älteren Lehrer 
und viele jüngere ihre Studien gemacht haben, verftatten an der 
Wahrheit diefes Geftändniffes feinen allgemeinen Zweifel, fon 
dern erlauben nur modiffeirte Ausnahmen von einigen einzelnen 
Schulen und Lehrern. Das aber muß Ihr Brieffteller vor Gott 
und Menfchen auch befennen, daß feit zwanzig Jahren, fo weit 
feine Kunde reicht, zwar an einigen Öymnafien der Unglaube 
und Pantheismus kecker hervorgetreten, an einer größeren Zahl 
aber ein deutlicher Fortfchritt zum Befenntniß des Taufern Evan: 
geliums erfolgt ift. Dennoch iſt der Schade Joſeph's überwie⸗ 
gend groß. Es entſteht die Frage: Soll man die Hülfe von 
den Schulen ſelbſt oder von der Kirche aus erwarten? Noch 
ſpecieller gefaßt: Soll man den Religionsunterricht auch ferner: 
bin den Gymnaſiallehrern überlaffen oder an die Stadtgeiftlichen 
übergeben? Ich will Ihnen meine Antwort gleich im Voraus 
mittheilen: Weder den einen noch den anderen, fondern den 
Geeigneteften unter beiden. So allgemein und deshalb inhaltsarm 
diefe Antwort auch ift, fo ſchließt fie doch eine inhaltsreiche Vor aus⸗ 
ſetzung in ſich, nämlich die, daß die Gymnaſien eben ſo gut An— 
ſtalten des Staats als der Kirche ſind. Wenn Gott Zeit und 
Kraft gibt zur Fortſetzung dieſer unſerer Correſpondenz, ſo wird 
ein ſpaͤterer Brief auf den Anfang jenes Aufſatzes über den Re⸗ 
ligionsunterricht zurückgehen, auf das Princip des Gymnaſial⸗ 
wefens und dann wird das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Schule weitläuftiger zu beiprechen feyn. Vor der Hand will 
ich nur daran erinnern, daß man dem hiſtoriſchen Moment nicht 
zu viel Werth beilegen möge. Die Lateinifchen Schulen find 
allerdings wie die Elementarfchulen und Univerfitäten Gefchenfe 
der Kirche; eben fo ſteht's befanntlich mit unſerer Muſik und 


unferee Malerei, an all die" Handthierungen der lieben alten 
Benediftiner nicht zu gedenken. Alles diefes aber hat nicht rein 
firchlich bleiben Fönnen, fondern iſt theils durch den Segen, 
theils duch den Fluch, oder wenn man will, theils durch die 
Gnade, theils durch die Sünde national geworden. Ob die Gym⸗ 
nafien wieder werden vein Tirchlic werden? Wir hoffen es, 
wenn die Kirche vielleicht noch auf Erden beſtimmt feyn folfte, 
eine höhere Stufe der Entwidelung nach der Seite der Künſte 
und Wiffenfchaften hin zu_erfleigen, wenn fie mehr Welt in ſich 
aufgenommen und geheiligt hat. Was fürchten fich doch die 
Weltleute und toben und reden fo vergeblidh, daß die Kirche 
ihnen ihre weltlichen Lüfte und Einbildungen gewaltfam wegneh— 
men wolle! Sie will nur Geheiligtes haben, ihr Leute, was 
in und an euch felbft, durch eure Heiligung, geheiligt iſt und 
ihe mit freiem Willen ihr darbringt, wenn auch die alte Natur 
noch ihre disharmonifchen Seufzer dazu ftöhntz aber vertheidigen 
ihre Kinder gegen euch, das muß fie. Weil denn die Gymnaſien 
nicht mehr rein kirchliche Anftalten find, gebührt auch der Un: 
terricht nicht den Geiftlichen fchlechthin, felbft nicht der Religions: 
unterricht als ein integrivender Theil des Ganzen; ſondern es gilt 
auch hier das Geſetz: Wer den Unterricht am beften ge: 
ben Fann, der foll ihn geben. Einen befferen Maßſtab 
aber der Qualififation als das obige Ideal wird man nicht 
finden. Es wird immer zu fragen feyn nach theologifch prafti- 
ſcher und theologifch wiffenfchaftlicher, nach allgemeingelehrter und 
nad) pädagogifcher Tüchtigfeit. Die praftifche Seite iſt natür— 
lich die wichtigfte. Bei jedem wiffenfchaftlichen Unterricht iſt es 
von hoher Bedeutung, daß der Lehrer von feinem Stoff durch— 
drungen iſt, beim chriftlichen: Neligionsunterricht aber von der 
höchften. Es iſt nicht zu läugnen, bis auf einen gewiffen Punkt 
reicht auch hier Phantafie hin und Befanntfchaft mit dem Lehr: 
typus; wer indeß das Evangelium nicht an feinem eigenen Herzen 
als eine Kraft Gottes erfahren hat kann auch davon nicht un- 
verfänglich und eindringlich Iehren. Nur vor dem KRichterftuhle 
Gottes des Daters in der Buße ift jene Wahrhaftigkeit zu for: 
nen,:die fich vor der eigenen Phantaſie und Beredfamfeit fürch— 
tet, nur an dem Kreuze Jeſu Ehrifti jene Liebe, die nad) der 
Seligfeit der jungen Seelen mit Furcht und Zittern verlanget 
und ringet, nur in der Schule des heiligen Geiftes jenes Der: 
ſtändniß und jenee Gebrauch des Wortes Gottes, dadurch es 
auch den Gymnaſiaſten nütze wird zur Lehre, zur Strafe, zur 
Befferung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. Doch das ift 
fo klar, daß ich die Poft und die Lefer nicht mit der weiteren 
Ausführung befchweren will. Das Eine laffen Sie mich nur 
noch hinzufügen. : Der Apoftel Paulus zerfällt feine Wirkſam— 
feit beim Lehren 2 Cor. 5, 11. in weideıw und zepavegdosu. 
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rar ouvssnosow, in Bermittelung durch das Wort und in 


unmittelbare Lebensgemeinfchaft oder gegenfeitiges Verſtändniß 


der Gewiffen analog der Gemeinfchaft des gläubigen Gewiffens |3 
mit Soft. Sowohl das eindringliche, auf die Eigenthümlichkei- 
ten des Schülers Tiebreich eingehende Überreden (Luther über 
ſetzts „fchönfahren mit den Leuten”) als die fiumme Sprache 
der Gewiffensgemeinfchaft Teitet er her von der Furcht vor dem 
Kichterfiuhle Chriſti, alfo von der praftifchen. Gemüthsftellung 
des Lehrers. Soll nun den Gymnaſien wirflicd geholfen werden, 
fo müffen ſich die Schulbehörden zu. dieſem erften Nequifit beim 
Religionslehrer befennen. Ein bloßes Abwälzen diefer Pflicht 
zu befennen auf die Schultern des geiftlichen Standes, oder ein 
bloßes Befenntniß zum Talar möchte nicht viel fruchten. Die 
. Eltern und die übrigen Gymnaſiallehrer würden fich berechtigt 
halten, auch nicht weiter mit ihrem Bekenntniß zu gehen; gar 
Dielen dürfte auch das ſchon eine zu flarfe Zumuthung fcheinen. 
Eben weil chriftlihe Schulen nicht rein kirchliche Inſtitute find, 
darum ift diefes Befenntniß auch für den weltlihen Borftand 
unerläßlih. Zwei unter der vorigen Negierung erlaffene Verord— 
nungen mit pofitiven Befenntniffen, einmal zum Gebet, ein ander: 
mal zum Lutherifchen Katechismus, find, wenn ich mid) in mei: 
nen Schlüffen von der Nähe auf die Ferne nicht ganz täufche, 
zu außerordentlichen Segen für unfer ganzes Schulwefen aus: 
gefchlagen. In der Paulinifchen Stelle liegt ‚ferner auch aus: 
gedrückt, wie genau die praftifche Theologie mit der wiſſenſchaft— 
lichen zufommenhängt. Das führt ung fogleich auf die Perfonen. 
Es möchte ſich wohl mehr als ein Gymnaſium finden, in deffen 
Nähe Fein Geiftlicher dem erften Erforderniß entfpräche, und 
dann in der Negel auch dem zweiten nicht. Dies gilt befanntlich 
am meiften von der älteren rationaliftifchen Generation, während 
unter den jüngeren Theologen diejenigen, welche den Bund eines 


guten Gewiſſens mit Gott gefchloffen, auch meiftentheils wiffen: | 


fchaftlihe Tüchtigkeit zu erwerben fich verpflichtet und geneigt 
und den göttlichen Segen dazu gefunden haben. Schr bedauer: 
lihe Ausnahmen folder Zünglinge, welche ihre geiftlihe Er— 
weckung und Begnadigung mit der zum Studiren nöthigen Mun: 
terfeit und Begabung der Seele verwechfelt und aus eigenem 
oder mütterlichem Irrthum die wiffenfchaftliche Laufbahn betre- 
ten haben, werden Ihnen, g. Fr., wohl auch vorgefommen feyn. 
Bei der Mahl der Neligionslehrer an Gymnaſien würden fie 
ober felten in Beachtung kommen, da fie meift Landpfarrer wer- 
den. — Vielleicht werden Sie lächeln, daß ich noch immer nicht 
darauf Fomme auszufprechen, wie es muthmaßlichee Weife grade 
mit dem erften Nequifit bei meinen Collegen, den Gymnaſial— 
Iehrern, ausfehen möchte. Ich hätte, das rhetorifche Gelüſt in 
der Feder, diefes Moment auf ein Minimum zu reduciven, und 
dennoc, für Belaffung der Neligionsftunden in den Händen der 
Lehrer zu ſtimmen. Das wäre aber offenbar undankbar gegen 
den Herrn, und ich muß bei meiner oben ausgefprocenen Mei: 
nung von neuen Lebensvegungen auch an Gymnaſien verharren. 
Die theologiſch wiffenfchaftliche Tüchtigfeit indeß dürfte unter 
den Philologen und Mathematifern der, Schule ſtark  vermißt 
werden troß der höchft zweckmäßigen Verordnung, daß mit dem 
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Lehreramen auch ein theologifches verbunden werden muß. Das 
En der anderweitigen Amtsarbeiten fcheint nächft dem 

Mangel an eigener Gottfeligfeit die Haupturfache davon zu ſeyn. 
Ehen dieſes Ubergewicht ift aber auch Urfache, daß die pädago- 
gifche und alfgemeinwiffenfchaftlihe Tücjtigfeit in, höherem Grade 
bei dem Lehrerftande vorausgefeßt werden muß als bei den Geiſt— 
lichen. All diefe Divinationen zufammengefaßt — meine Baſis 
habe ich oben angegeben —, fo Fann man annehmen, daß das 
erfte Nequifit bei den Lehrern und der älteren Geiftlichfeit der 
meiften Gymnaſialſtädte überhaupt nicht fehr häufig zu treffen 
ift, indeß doch häufiger auf Seiten der Kirche, zumal unter den 
jüngeren Theologen, leider bei uns mit großen provinziellen Ab: 
weichungen, das zweite überwiegend bei dem Klerus, das dritte 
und vierte überwiegend beim Schulftande. 

Mein 9. Fe., Sie werden in dem Bisherigen vielleicht das 
Bewußtfeyn, daß der Stoff fo allgemeiner und doch hiftorifcher 
Betrachtungen über: meinen Gefichtöfreis hinausgeht, manchmal 
vermißt, manchmal zu flarf gemerkt haben. Das werden wir 
nun fchon mit einander fragen müffen. Denn fortfahren muß 
ich, oder die Borderfäße ohne Folgerungen und Anwendungen 
laffen, dod) werde ich mich meift problematifch ausdrüden. Ges 
feßt, an einem Gymnaſio fol ein Neligionslehrer beftellt wer: 
den. Da find folgende Fälle möglich. Bei den Lehrern des 
Gymnaſii find einige Philofophemata und Theologumena zu has 
ben, unter der Geiftlichfeit des Orts aber gottfelige und erleuch— 
tete Männer, oder umgefehrt, oder beide, Lehrer und Geiftliche, 
find halb rationaliftifche, halb pantheiftifche, halb orthodore, bes 
Fenntnißlofe, geiftlich matte Leute, oder unter beiden gibt es freue 
Berenner des Evangeliums in Wort und That. Ein fünfter 
Fall wäre der, daß am Gymnaſio pantheiftifches Heidenthum 
als entfchiedene Richtung aufträte. 

Die vier erften Hypotheſen find abfichtlih in fchwankenden 
Umeiffen gehalten. Denn fo nur kommen fie im Allgemeinen 
vor; ja beim Eingehen auf die einzelnen Perfönlichfeiten werden 
fih noch viel andere Nüancen ergeben, zwifchen welchen Die 
Wahl, felbft bei Autopfie und gründlichem Forfihen, fchwierig 
werden dürfte. Und einzugehen auf Individuen und Ortlichkei⸗ 
ten, ich ſehe nicht, wie eine Berechnung möglicher Erfolge ſich 
deſſen entſchlagen will. Z. B. in Hinſicht auf das erſte Requiſit, 
die perſönliche Frömmigkeit des Lehrers, drängen ſich unabweis— 
bar ſolcherlei Fragen auf, wie: Soll dem entſchieden gläubigen 
Philologen oder Mathematiker der Religionsunterricht genommen 
und einem eben ſo geſinnten Geiſtlichen oder auch einem Prediger 
vom juste milieu, oder einem noch unbekannten oder gar einem 
anerkannten Nationaliften übergeben werden? Wäre die Bejahung 
in den letzten drei Fällen, ich will nicht fagen rathjam, fondern 
zu verantworten? Um diefen und vielen anderen zwifchen wah— 
vom Chriftentjum und ausgefprochenem Heidenthum inneliegen- 
den unklaren Fragen auszumweichen, möchte etwa Jemand rathen, 
das erfte Nequifit ganz fallen zu laffen und die theologifchgelehrte 
Tüchtigfeit des Geiftlichen zum alfeinigen und ausfchließfichen 
Urtheilsgrunde zu machen. Dann ließe man aber. auch das pä— 
dagogifche und allgemeingelehrte Moment fallen. ‚Wie bedenf- 
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lid) das Ausfallen des letzteren Stüdes feyn würde, darüber 
habe ich Ihnen eine Stelle aus dem vorjährigen Januarhefte 
wiederholt. Sch fege noch eine hinzu aus einem fürzlich erfchie: 
nenen Buche, desgleichen wir Schulleute bonae frugis plenis- 
simum zu nennen pflegen, und über welches ich Ihnen ein ander 
mal mehr zu referiren gedenfe. Sch meine die Lebensbefchreibung 
des verftorbenen Direftors Spillefe vom Prof. Wiefe. Da 
heißt es ©. 113.: „Weil Spilleke dafür hielt, daß viele Geiſt— 
liche nicht mehr das ehemalige Übergewicht ihres Standes aud) in 
wiffenfchaftlicher Beziehung behaupteten, feßte ihn das Gerücht, 
daß es im Werke fey, den Meligionsunterricht überall den Geift: 
lichen zu übergeben, in nicht geringe Beforgniß. Er fiellte nicht 
in Abrede, daß unter den Lehrern die Zahl derer gering fey, die 
ſich zu einer fruchtbaren Behandlung deffelben eigneten; aber er 
boffte, daß die Zufunft diefem Mangel durch zweckmäßige Ein: 
richfung ‚pädagogifcher Seminare abhelfen werde, und glaubte, 
daß ihm ſchon jet durch entjprechende Maßregeln beim Leh: 
rereramen mehr als bisher begegnet werden Fünne, daß dann 
aber der Keligionsunterricht in der Hand eines tüchtigen Gym: 
naflallehrers, vermöge feines übrigen Zufammenhanges mit den 
Schülern, für das Ganze fegensreicher feyn werde, als wenn 
man ihn einem Geiftlichen übertrage, zu dem die Mehrzahl der 
Schüler in feinem weiteren Berhältniffe fände.” Was die bei- 
den citirten Schulreftoren „innere Autorität” und „übrigen 
Zufammenhang des Lehrers mit den Schülern” nennen, das 
fcheint mir weit gewichtvoller als der Nefpeft vor der Flaffiichen 
Gelehrfamfeit des Neligionslehrers. Dem gelehrten Nefpeft 
möchte die geiftliche Amtswürde, mit innerer Weihe verbunden, 
wohl leicht die Wage halten. Dagegen den Neligionsunterricht 
von der Erziehung trennen und durch Vereinzelung zu einem 
ne Unterrichtsfach ftempeln, das r fihyerlich ungemein nach: 
theilig 

Das erziehende Clement auf Unterrichfsanftaften ift außer 
der mehr negativen Schuldisciplin’ die Verfönlichfeit des Lehrers 
und die nad) und nach entftehende Lebensgemeinfchaft mit den 
Schülern. Ein Lehrer wird, jemehr ee Stunden in derfeiben 
Klaffe gibt, defto mehr und deſto eher dem Gewiſſen feiner 


Schüler offenbar und fie dem feinigen. Hierin liegt eine außer: 


ordentliche Gewalt des Mannes über die Jugend und zwar 


eine erziehende Gewalt, welche noch durch die Gemeinfchaft der 
unter demfelben Einfluß fiehenden Mitſchüler verſtärkt wird. 


Der einer Stunde, che ich diefes jchrieb, begegnete mir der 


ziemlich rohe Vater zweier ſehr begabter Knaben und erzählte, 


‚lichkeit, Bäterlichkeit, fehr gehoben worden. 


wie fein Sertaner eine fo ſchöne Cenſur erhalten und feit Sſtern 


auch zu Hauſe keinen Kantſchuh bedurft hätte, während er frü— 
her, auf der anderen Schule, mehr Schläge wie Brod bekom— 
men. „Der Lehrer,“ ſetzte er hinzu, „Hat auch ganz andere 
Manieren.“ Er meinte den mir als fehr fireng befannten 
Klaffenordinarius. Denn durd das Klaffenordinariat ift in un- 
feren Schulen das erziehende Princip, nämlich Einheit, Perfön- 
Deshalb muß man 
die Verordnung vom Jahre 1835 oder 36, daß, fo viel thun- 
lich, der Klaffenordinarius, wie die font bedeutfamften Stun: 
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den, fo die Religionsftunden geben follte, für ſehr einfichtig und 
zweckmäßig halten. „Defto verderblicher,“ könnte man einwen⸗ 
den, „wird des Ordinarius Unglaube und Unwiſſenheit in der 
Theologie auf die Jugend wirken.“ Laſſen Sie mich vorerſt 
von dem wiſſenſchaftlichen Mangel reden. Ich wünſchte, es 
wäre Ihnen der Lektionsplan, wie ihn der oft erwähnte Aufſatz 
(Januar 1841) angibt, noch gegenwärtig. Da war für die 
drei unteren Klaſſen angeſetzt bibliſche Geſchichte, Lutheriſcher 
Katechismus, Belehrung über Kirchenjahr, Perikopen, Liturgie 
und Predigtrepetitionen. Belebt kann alles dieſes erſt durch den 
Glauben werden, doch davon haben wir ja eben abſtrahirt; aber 
trockenes Lehren und Überhören, dazu gehört doch wahrlich nicht 
fo viel, daß fich nicht jeder Lehrer leicht dazu befähigen Fönnte, 
etwa die Predigt ausgenommen, wozu felten genug die übri- 
gen Bedingungen ſich vereinigen werden. Docendo diseimus, 
das muß ung nicht nur als ein Emolument angerechnet, fon 
dern auch als eine Tugend zugetraut werden. Es kommt Alles 
darauf an, dem Religionsunterricht eine folche Wichtigfeit beie 
zulegen, daß das Übergewicht der Maffe des weltlichen Unter— 
richts bei Lehrern und Schülern ausgeglichen wird. Hiezu dere 
mögen Direftoren und revidirende Behörden — ich habe etwas 
davon felbft beobachten Fünnen — viel beizutragen. Von Ber: 
ſtärkung des theologiichen Lehrerexamens, das bisher fich ſchon 
als ein fehr gutes Mittel erwiejen hat, die ſchädliche Einbildung 
von der Allgenugfamfett der Philologie niederzuhalten, und von 
Vermehrung und Erweiterung der pädagogiſchen Seminare wäre 
viel zu hoffen, wenn vorerft die Außerlichen Bedürfniffe, Unter: 
haltsmittel und Studirzeit, ſich befchaffen ließen. Denn bei wei⸗ 
tem die meiſten Lehramtscandidaten gehören den unbemittelten 
Klaſſen an. Dergleichen Erörterungen, wie ich ſie hier über die 
unteren Unterrichtsſtufen angeſchloſſen habe, finden faſt gleiche 
Geltung für die höheren Klaſſen, welchen jener Plan Bibelleſen 
und Symbolik zuweiſt. Äußerliche Kenntniſſe wären ſicherlich 
durch etliche Zuſätze zum Abiturientenreglement, durch Lektions— 
pläne und Reviſionen in ziemlich genügendem Grade bei den 
Lehrern zu erreichen. Indeß, grade herausgeſagt, hierum han⸗ 
delt fich’s gar nicht, und jener ſupponirte wiſſenſchaftliche Nathe 
geber möchte ſchwerlich Gehör finden. Es handelt fid um bie 
Frömmigkeit. Nicht an Kenntniffen von der Keligion, fondern 
an Kenntniffen in Firchlicher und chriftlicher Gefinnung gelehrt 
und aufgefaßt, daran ift der chriftlichen Gemeinde gelegen. Ob: 
gleich ich mit dem angeführten Lektionsplane eines faft ganz hiſto— 
rischen Neligionsunterrichts in Gymnaſien bei weitem mehr ein 
verftanden bin als mit dem hiftorifchen Princip des geſammten 
Gymnaſialweſens, woraus jener ‚Plan hergeleitet iſt, jo iſt doch 
wenig Erſprießliches von Bibelleſen und Symbolik zu erwarten, 
wenn dem Lehrer der chriſtliche und kirchliche Sinn maugelt. 
So werden wir auf das erſte Requiſit zurückgeſtoßen. 

Es kann den Gymnasien gründlicd nur durd) Ber: 
mittelung der Lehrer geholfen werden. In ihrer Hand 
liegt das erziehende Princip. Hievon läßt fich der 
Religionsunterricht nicht trennen. Che man es wagt, 
diefes Princip in einen Eonflift mit dem Evangelium zu bein: 
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gen und die Entjcheidung der umherfchweifenden Knabenfeele an⸗rückkehren. Die örtliche Geiftlichfeit würde hiebei in vielen Fällen, 
heimzuftellen, welche faft flet3 für den Erzieher ftimmen wird; !zumal in der nächften Zeit, der fleißigen Beihülfe der gelehrte: 
ehe man es wagt, das Anfehn der Kirche in jugendlichen oder | ften und angefehenften Geiftlichen des Landes bedürfen. Auf diefem 
fonftige Blößen gebenden Geiftlichen dem Urtheile der Primaner | Wege würde gewiß viel Gutes geroirft werden können, wenn es 
und Sefundaner preiszugeben; ehe man es wagt, unferen aller: |den Bifitatoren, wie Paulo (2 Eor. 4,2.), von oben gegeben 
heiligften Glauben in zu unreifer oder zu veralteter Darftellung | würde als folchen, denen Barmherzigfeit widerfahren, ohne Men- 
der Kritik geveizter Lehrer auszuſetzen: eher follte man es wagen, | fchenfurcht, ohne Schüchternheit und Rückhalt, ohne Umfchweife 
die Jugend der allgemeinen Subjektivität unferes Zeitalters bis|und Quergänge, ohne Übertünchung des göttlichen Wortes fid) 
auf weitere Hülfe vom Herrn, bis auf größere Erſtarkung der | mit Offenbarung der Wahrheit zu beweifen gegen aller Men: 
Kirche zu überlaffen; lieber fie einigermaßen ernftgefinnten und | fhen Gewiffen, und demnach auch gegen das noch nicht verſtockte 
von Liebe zu den jungen Seelen durchdrungenen und getragenen | Gewiffen leichtſinniger Philologen. 

Moraliften und Philofophaftern und Äſthetikern anvertrauen; eher 
folfte man anerfennen, daß das Geſetz der Untertwürfigkeit des 
jugendlichen Gemüths unter das lehrende Alter, das Moral: und 
Schönheitsgefes auch göttliche Geſetze find und als ſolche aud) 
Hinleitungen und DBorbereitungen auf Chriſtum. Irre ich hierin 
durdy eigene Slaubensfchwäche und Mangel an wahrer Liebe 
verfinftert und durch die Geringfügigfeit meiner einzelnen Stimme 
fälſchlich ermuthigt, fo wolle der Herr gut machen, was ich böfe 
gemacht und allen Schaden abwenden. 

Mit größerer Zuverficht theile ich Ihnen, 9. Fr., meine Anz 
fiht mit über den oben aufgeftellten fünften Fall, daß nämlich 
an einem Gymnaſio ſich etliche Lehrer zu einem pantheiftifchen 
Heidenthum und zum Gegenſatz gegen das apoftolifche Glaubens: 
befenntniß entfchieden befenneten. Diefe müßten von den Be 
hörden zuerft aufmerffam gemacht werden, daß unfere Gymnaſien 
zur Erziehung und Bildung einer auf jenes Glaubensbefenntniß ge: 
tauften Jugend beftimmt feyen, ihre Herzensftellung alfo mit ihrem 
Amte in Widerfpruch fände, fie müßten vor Stiftung ferneren 
Unheils unter den Schülern gewarnt und vom Neligionsunter: 
richt entbunden werden. Demnächft wäre es das Befte, darauf 
zu denfen, wie die Betreffenden von ihren Irrthümern zurück: 
geführt werden könnten. An folchen Gymnaſien müßte man 
denn auch fuchen, den Neligionsunterricht wahrhaft geiftlichen 
Predigern zu übergeben. Vielleicht gelänge e8 ihnen, auch an 
der Schule etwas Frucht zu ſchaffen (Nom. 1, 13.) wie auc) 
unter den übrigen Heiden. Indeß felbft ohne folche Hoffnungen 
bliebe die Entfernung entfchieden antichriftifcher Lehrer vom Ne: 
ligionsunterricht und, wenn ſie andere Lektionen zur Verkündi— 
gung ihrer Irrlehren beharrlich mißbrauchten, von allem Unter: 
richt, einfache Pflichterfüllung chriftlicher Obrigkeit. Schwierig: 
feiten würden bei Anftellung eines tüchtigen Stadtpfarrers genug 
zu überwinden feyn. Denn die vechtfchaffenen Hirten, die. ihre 
eigene und ihrer Pfarrfinder Seelen auf den Händen tragen, 
haben großentheils feine Zeit bon der Seelforge übrig, und mit 
denen, die Zeit haben, iſt 'meift nicht viel geholfen. 

Der lange Brief geht num zu Ende; fein Ende ift Nathlo: 
figfeit, Aufihub, nachfichtiges Hoffen, wo vielleicht nichts zu hoffen 
ift, Interim. Doch Fein unthätiges Interim! Die chriſtliche 
Kirche hat die unzweifelhafte Verpflichtung, über die Unterwei— I feelforgende Arbeit die Verſöhnung bewirkt habe. 
fung ihrer Täuflinge zu wachen und fie vor Irrlehren zu ſchützen. (Schluß folgt.) 

Auch die Gymnaſien werden unter die Controlle der Kirche zu: 


Über aufergerichtliche Sühneverfuche durch 
Geiitliche in Eheſachen. Bon Dr. Ehri: 
ſtoph Biemffen, Waftor prim. in Stral⸗ 
fund. Stralſund, 1842. ©. AU, 


Herr Dr. Ziemffen, Mitglied des Stralfunder Stadt: 
Eonfiforii, fucht in diefer Schrift einem Irrthum zu begegnen, 
den er in unferem Aufſatz über die geiftlichen Gerichte in Neu: 
Vorpommern (Nr. 32— 34. der Ev. 8. 3. von 1841) ausge: 
fprochen und vertheidigt glaubt. Er vermeint nämlich, wir hätten 
ung überhaupt gegen Die außergerichtliche Thätigfeit der Geift- 
lichen in Chefachen, namentlich im Scheidungsprogeß, erflärt, 
weil wir die außergerichtlichen Sühneverfuche der Allg. Gerichts: 
ordnung angegriffen und hiebei erflärt hätten, daß die Kräfte, 
die in der entfcheidenden Stunde zufammenwirfen follten, bie- 
durch zeriplittert würden, indem die Nede des Geiftlichen, der 
fo fich felbft die Sache inſtruiren müſſe, ohne die Mittel hiezu 
zu befigen, nicht in diefe das zum Aufſchub der Buße ſtets ge 
neigte Gemüth mit großer Gewalt ergreifende entfcheidende, nun 
endlich wirklich entfcheidende Stunde einfchlage, das Gericht aber 
in diefer Stunde mit Beklagen fehe, daß die feurigften Pfeile 
ſchon verfchoffen feyen und diefer Theil der Frage von den Var: 
teien nicht mit Unrecht ſchon für erledigt gehalten werde. Der 
hochgeehrte Here Verfaſſer hält diefe Behauptungen für eben fo 
auffallend, indem die Inſtruktion des Greifswalder Conſiſtorii 
ganz widerfprechende Vorſchriften enthalte, die Grundfäße der 
Reformation, ja felbjt der heiligen Schrift (Matth. 18,15 — 18.) 
aber. folche außergerichtliche Sühneverfuche erforderten, — als 
nach der Erfahrung und nad) der Natur der Sache für unbe: 
gründet. Nach der Erfahrung: denn der Verf., und mit im 
gewiß viele Geiftliche dev alten Provinzen, häften erlebt, daß die 
feelforgende Thätigkeit des Geifilichen Eheleute ſchon vor dem 
erſten Gange auf das Gericht verfühnt habe, daß jedenfalls durch 
die außergerichtlichen Sühneverfuche das fpätere günſtige Reſultat 
des gerichtlichen weſentlich durch die öftere Bearbeitung des Bo— 
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dens für die gute Saat bedingt geweſen, und daß endlich ſelbſt 
nach verfehltem gerichtlichen Sühneverfahren dennoch die fortge⸗ 
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Geiftlihe in Ehefachen. Bon Dr. Ehri: 
ſtoph Ziemſſen, Paſtor prim. in Stral: 
fund. Stralfund, 18412. ©. AA. 
(Schluß.) 

Nach der Natur der Sache: denn, wenn wir dem Geiſt⸗ 
lichen für ſich die zu einem erfolgreichen Sühneverfuche erforder: 
liche Kenntniß der Sache und die zu ihrer Erwerbung nöthigen 
Mittel abfprächen, zugleich auch Zeit und Umftände im außer: 
gerichtlichen Sühneverfahren für ungünftig erklärten, fo liege 
jenem eine mehr. juriftifche als geiftliche Auffaflung des Sühne: 
verfuches zum Grumde, bei dem es oft nur darauf anfomme, daß 
das Wort der Wahrheit allerleiweife, es gefchehe zufallens oder 
rechter Weiſe, am die Streitenden gebracht werde, wie ja felbft 
die Predigt im’ öffentlichen Gottesdienft in dieſer Beziehung erfah: 
rungsmäßig fich an ſolchen Parteien kräftig erwiefen habe, obgleich 


dort die nähere Beziehung auf die einzelnen Verhältniſſe und | 


ihre Kenntniß fehle. In manchen Fälfen würde es fogar ftörend 
wirken, falls der Geiftliche fich folche Kenntniß in der Unter: 
vedung erwerben wolle. Durch das Umrühren des Brennftoffes 
könne die Flamme angefacht werden. Häufig erbittere die Mit 
theilung der erlittenen Unbill und die neue Belebung des Ber 
wußtſeyns darüber die Gemüther. Nur bei roheren Naturen 
könne ein ſolches Verfahren von Nutzen ſeyn. Überdies habe 
der Seelſorger ſchon mehr oder weniger Kenntniß von der Lage 
der Sache, wogegen es auf der anderen Seite dem Geiſtlichen, 
der nicht ihr Seelſorger ſey, bei dem Sühneverſuch keineswegs 
an den Mitteln fehle, die nöthige Kenntniß der Sache zu erlan: 
gen. Nicht juriftifches Inquiriren fey hiezu anzuwenden, ſon⸗ 
dern es Fomme auf die Kunft an und ihre Übung, von dem 
inneren Menfchen etwas zu erfennen, auf die Seelen-Diagno— 
fit. Das Benehmen der Parteien, dem übrigens durchaus nicht 
allgemein das Berfahren vor verfammeltem Gericht günftig, bei 
verſchämten Gemüthern vielmehr entfchieden ungünftig ſey, fey 
hiebei Feineswegs die Hauptquelle der Erfenntniß. Wenn daher 
dem Geiftlichen für ſich weder die nöthige Kenntniß der Sache 
noch die Mittel, fie zu erlangen, abzufprechen feyen, fo feyen 
auch Zeit und Umftände beim außergerichtlichen Sühneverfuch 
Feineswegs ungünftig. Denn nicht alle Gemüther feyen verſtockt 
gegen das Wort Gottes, viele folgten feiner Stimme und lie: 
Gen es fomit gar nicht zum gerichtlichen Verfahren kommen. 
Bei anderen werde dies freilich nöthig, aber von keinem Ge— 
müth ſey anzunehmen, daß, ſo es den „feurigſten Pfeilen“ aus: 
geſetzt geweſen, es im mindeſten nicht entzündet worden fey: 
Das Gericht dürfe durch fo arge und faliche Dorausfegungen 


Uüber aufergerichtliche Sühneverſuche durch | den Muth zum gerichtlichen Sühneverfahren nicht felbft 


ſchwächen. Es fey vielmehr zu bedenfen, daß viele Gemüther 
erft durch wiederholtes Rufen auf den rechten Weg zu bringen 
ſeyen. Wenn aber auch der gerichtliche Sühneverfuch fehlfchlage, 
fo folge daraus noch nicht, daß der außergerichtliche ein Übel- 
fand ſey. — 

Aus diefen Gründen erflärt alfo Here Dr. Ziemffen den 
außergerichtlichen Sühneverfuch der Geiftlichen in Ehefachen für 
nothwendig und weift in dem zweiten Abfchnitte feiner Schrift 
nach, wie auch während des Prozeffes folde außergericht: 
liche Shätigkeit des Seelforgers nicht zu entbehren fey. Er 
tadelt hiebei zunächft die Allg. Gerichtsordnung, die zwar von 
wiederholten Sühneverfuchen rede, die Zuziehung oder alleinige 
Thätigkeit des Geiftlichen hiebei aber nicht fordere. Es feyen 
aber jchlechterdings alle Sühneverfuche in Chefachen durch Geift- 
liche anzuftellen; denn es komme hier nicht, wie bei dem Streit 
um weltlihe Dinge, auf einen Vertrag, fondern auf ein Der: 
föhnen, ja Ausföhnen an. Es fey an der Wurzel zu helfen, 
und nicht vom Standpunfte des Staates, fondern von dem der 
Kirche aus, für defien Wahrnehmung eben die Geiftlichen allein 
gebildet würden. Deshalb feyen auch zu allen gerichtlichen 
Sühneverfuchen Geiftliche hinzuzuziehen. Aber mit diefen gericht: 
lichen fey e8 nicht gethan, wenn doch alles Angemejfene zur Be: 
wirfung der Berföhnung in Ehefachen gefchehen folle. Die Hoff— 
nung dürfe nach verfehltem gerichtlichen Sühneverfuch noch nicht 
aufgegeben werden. Die Thätigfeit des Seelſorgers fünne nad) 
her noch günftig wirfen, deshalb fey fie auf alle Weife zu för: 
dern, wie es denn auc dem Geelforger felbft nur wünfchene- 
werth feyn Fünne, von dem Stande der ehelichen Verhältniſſe 
feinee Beichtfinder vollftändig unterrichtet zu feyn. Es möchten 
daher nad) dem gerichtlichen Sühneverſuch die Verhandlungen 
den Seelforger mitgetheilt und er zum nochmaligen Sühnever: 
fuch aufgefordert, dies auch nad) dem in der Allg. ©. ©. vor- 
gefchriebenen, der Publifation des Urtheils vorausgehenden, zwei— 
ten gerichtlichen Sühneverfuche wiederholt werden. — 


Nachdem wir den Hauptinhalt der fraglihen Schrift mit- 
getheilt haben, fey e8 uns erlaubt, einige Bemerkungen hinzuzu: 
fügen. — Im Ganzen find wir mit den ausgefprochenen Grund- 
ſätzen völlig einverflanden, ja wir behaupten, fie niemals befämpft 
oder verläugnet zu haben. Wenn wir von der mißlichen Trennung 
des geiftlichen von dem gerichtlichen Sühneverfuch nach der von 
der Allg. ©. D. hervorgerufenen Praris fprachen und hiebei die 
Nachtheile diefer Trennung fowohl für das gerichtliche als das 
geiftliche Verfahren hervorhoben, fo Fonnte es nicht unfere Mei- 
nung feyn, im Allgemeinen die außergerichtliche Thätigfeit des 
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Seelforgers in diefer Beziehung gering anzufchlagen ober gar 
fie als fchädlich zu verdächtigen. Darin flimmen wir vielmehr 
auch vollfommen ein, daB die geifilichen Gerichte nur ein einzel: 
ned Moment der geiftlichen Ehepflege überhaupt bilden (S. 32.). 
Gewiß ift die treue Erfüllung aller Pflichten der Seelforger die 
unentbehrlichfte, ficherfie Baſis für die gefegnete Wirkſamkeit 
eines Chegerichts. Der Here Verf. geht aber auf den von uns 
befprochenen Ball einer Trennung des geiftlichen Elementes von 
dem Gericht eigentlich gar nicht ein, fondern feßt bei feiner Be: 
Fämpfung unferer Anficht ſtets die Eriftenz geiftlicher Gerichte 
voraus, fo daß die aufßergerichtlichen Sühneverfuche, für die er 
das Wort nimmt, ſich nur vorbereitend, unterftüßend zu dem 
mit denfelben gleichartigen Waffen ausgerüfteten Verfahren vor 
Gericht verhalten. Diefe Unterftügung Fann natürlich das Ber: 
fahren vor Gericht nur fördern, und wer wollte nicht wünſchen, 
daß letzteres flets ganz unnöthig dadurch würde! Hievon war 
aber in der That nicht die Nede, fondern von einer Trennung 
des gerichtlichen von dem geiftlihen Sühneverfuch, wodurch theils 
der gerichtliche, theils der geiftliche eine andere Natur erhält. 
Der Here Berf. erkennt ©. 38. an, daß alle gerichtlichen Sühne: 
verfuche von Geiftlichen in Chefachen anzuftellen feyen. Daß 
alfo ein Gericht ohne diefes geiftliche Element fich bei diefem 
Sühneverfuch von vorn herein gelähmt fühlen muß, eben weil 
es ſich nicht im Beſitz der geiftlichen Waffen weiß, wird der 
Here Verf. nicht läugnen. Er erfennt ferner S. 32. an, daß, 
wo es der Ehepflege im weiteren Sinne nicht gelingt, die Ehe 
vor größeren Mißverhältniffen zu ſchützen, die geiftlichen Gerichte 
als höchſte Inſtanz der ordnenden, bewahrenden, züchtigenden 
Thätigfeit der Kirche eintreten müffen. Natürlich Fonnten wir 
überall nur dies Gebiet, wo der Seelforger allein das Ziel nicht 
zu erreichen vermochte, vor Augen haben. Erſt hier Fann die 
Thätigfeit des Chegerichtd beginnen. Der jet nöthige Sühne— 
verfuch ift aber aus eben diefem Grunde nicht eine bloße Wie: 
derholung des Sühneverfuchs durch den Seelforger unter denfel: 
ben Berhältniffen wie früher, fondern die direfte Beziehung auf 
die angerufene Hülfe des Gerichts gibt ihm eine neue Bedeu: 
tung. Diefe liegt eben darin, daß die Parteien zu dem letzten 
und äußerſten Mittel, die Che zu löfen, gegriffen und fomit auch 
die Anwendung des letzten und äußerſten Mittels zur Verſöh— 
nung nöthig gemacht haben. Der Charakter diefes Sühnever: 
ſuches wird dadurch allerdings ein anderer, weil die Berhältniffe 
fich geändert haben. Fe mehr es daher gerathen feyn kann, daß 
der Seelforger vor dem Beginn des Prozeffes mit großer Scho: 
nung die Berhältniffe ermittelt und fih mehr im Allgemeinen 
auf die Predigt des Wortes befchränft, defto nöthiger wird es 
feyn, daß er nun eine möglichft genaue und vollftändige Über: 
fiht der wahren Sachlage hat, wie fie die Grundlage des Pro: 
zeſſes bildet. Denn jetzt ift der Sühneverfuch in der genaueften 
Beziehung zu diefem und die fpeciellfte Vorhaltung der Sach— 
lage, über welche ſich die verbiendeten Herzen nur gar zu leicht 
täufchen, das genaue Eingehen auf diefe und jene Thatjache, die 
Hülfleiſtung in der Erfenntniß des einzelnen zugefügten Unrechts, 
das in die Enge Treiben der einzelnen Seele mit allen felbft 


gefprechen. 
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erfonnenen und oft nur mit großer Mühe zu befeitigenden Aus: 
flüchten und Entfchuldigungen, — alles dies wird bei diefem 
Sühneverfahren nicht zu entbehren ſeyn. Deshalb meinen wir, 
der Seiftlihe, der als letztes DBerfühnungsmittel im Prozeß die 
Sühne verfuchen, die „‚feuriaften Pfeile" zur Hand. nehmen 
folf, der muß von der Lage der Sache im Prozeß Kennt 
niß haben. Und diefe Kenntniß vermag er nicht vor dem 
Prozeß fich allein zu verfchaffen, wie er. es nad) dem DBerfahren 
der Allg. ©. DO. doch thun muß. Die Bereinigung und Zu: 
fammenwirfung von Staat und Kirche ift hiezu nöthig, wie für 
die Parteien, welche von der. alleinigen Hülfe des Seelforgers 
an die gerichtliche Hülfe gleichfam appellivt haben, das Bewußt— 
feyn, daß der jegige neue Sühneverfuch mit dem entfcheidenden 
Gericht in naher Berührung fteht, ein Bewußtſeyn, welches aller: 
dings den Auffchub der Buße, zu welchem der fchuldige Theil, 


der nicht bereuen will, doch jedenfalls geneigt feyn muß, erfchwert 


und ftarf an das Herz anflopft. Mögen nun immerhin mandje 
Gemüther fich offener vor dem einzelnen Seelſorger ausfprechen, 
mögen manche ſich erbittern bei der Verhandlung und Darles 
gung der einzelnen Übelftände, jenem Haupteindeuc der entſchei— 


denden Stunde und der gemeinfamen Einwirfung der geifilichen 


und weltlichen Elemente des Gerichts werden auch fie fich nicht 
entziehen Fünnen. Überdies tritt ja diefe Art der gerichtlichen 
Ehepflege erſt ein, wenn die außergerichtliche, welcher ſolche Ge: 
müther zugänglicher feyn follen, ihr Ziel verfehlt hat, ein Ande: 
ves Daher nicht weiter möglich ift. — Völlig einverflanden wären 
wir aber damit, wenn vor dem Beginn des gerichtlichen Ver— 
fahrens ein Nachweis darüber gefordert würde, daß wirflich die 
aufßergerichtliche ſeelſorgende Thätigkeit ſtattgefunden habe. In 
febendigen Zeiten wird man dies freilich vorausfegen dürfen, die 
Allg. ©. O. hat aber grade das Gegentheil vorausfegen zu 
müffen geglaubt. Ob mit Recht? — Bon diefer außergericht- 
lichen Thätigfeit der Seelforger haben wir abfichtlich früher nicht 
Denn der geiftliche Sühneverfuch nach der Allg. 
G. DO. ficht im wefentlihen Zufammenhang mit dem Prozeß, 


was auc) die Parteien fehr wohl wiffen. ) Wir haben darüber 


gefchwiegen, weil diefes Gebiet nicht in den vorliegenden Gränzen 
lag, ja weil wir ung Überhaupt nicht getrauen durften, hier Rath— 
ichläge zu ertheilen. Wir haben den hohen Werth diefer Thä— 


°) Wiffen dies die Parteien und wiffen fie zugleich, dafi vor Ge: 
richt die geiftliche Stimme fie nicht wieder erreicht, fo iſt nichts natür— 
licher, als daß dieſes Bewußtſeyn ſowohl das Nefultat des geiftlichen 
als des gerichtlichen Sühneverfuchs gefährdet. Die Parteien gehen zum 
Geiftlichen, um den legten officiellen Sühneverfuch zu. beftchen und ſich 
dur) das Zeugniß hierüber den Weg zur gerichtlichen Verhandlang zu 
eröffnen, Sie treten vor Gericht mit dem Bewußtſeyn, die geiftliche 
Sühne bereits hinter ſich zu haben und fühlen hiebei fehr wohl, daß 
vor dies weltliche Gericht die Arbeit am der Verföhnung nicht gehört, 
weil ihm die geitlichen Waffen fehlen, daß alfo, was im biefer Vezies 
hung ihnen bier noch bevorfteht, nur wie ein ſchwacher Nachklang des 
geifttihen Wortes von ihnen aufzunchmen ift. Beiderlei Verhäliniſſe, 
beiberlei Stimmungen find der Wirfung des verföhnenden Wortes nicht 
günſtig. 
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tigkeit aber nie verfannt und können nur wünſchen, daß die 
DVorfchläge des Herrn Verf. über die. Belebung der Seelſorge 
von Seiten des Chegerichts während des Prozeffes überall beher— 
zigt werden möchten. Nur bei erfolgter Verſöhnung ift nad) 
unferer früheren Mittheilung ‚Ähnliches von dem Greifswalder 
Conſiſtorio befolgt worden. Es iſt fehr zu wünfchen, daß auch 
in anderen Fällen die Seelforger von der Lage des Prozeffes 
Kenntniß erhalten und zur treuen Mitarbeit aufgerufen werden. 
Namentlich wäre bei der Trennung von Tiſch und Bett eine 
ganz fpecielle Seelforge unumgänglicdy nöthig. — 

Haben wir uns nun mit dem Heren Verf. über die Haupt: 
fache verftändigt, fo fey es uns geftattet, noch auf zweierlei auf: 
merffam zu machen, das, obwohl die vorliegende Schrift e8 nur: im 
Borübergehen berührt, doch von der höchften Wichtigfeit ift. — 

1. Herr Dr. Ziemffen hebt nämlich die große Wahrheit 
hervor, die nicht oft genug grade in unjeren Tagen gepredigt 
werden kann, daß der Kirche nicht bloß zum Zwed des 
Sühneverfuhes eine Theilnahme an der Behandlung der 
Eheſachen gebühre. Er nennt die entgegengefehte Anficht einen 
Serthum, der, wie e8 ©. 8. heißt, „Sich auch wohl in unferen 
Tagen felbft bei denen finden dürfte, die fi) davon überzeugt 
halten, daß der Kirche in den alten Provinzen bei dem gericht: 
lichen Berfahren in Chefachen Abbruch gefchehe, und daß es in 
diefer Beziehung anders und beffer werden müffe, die aber zugleich 
von der Kirche, an welche hier nur gedacht werden kann, Bor: 
felfungen haben, welche mit: dem Entfiehen und Beftehen und 
dem Begriffe derfelben fo fehr flreiten, daß man ihr Borhanden: 
ſeyn nur aus einer Derwechfelung erklären und mit einer folchen, 
wenn man will, entfchuldigen Fann.” — In der That, fo gewiß 
es nod) eim nicht zu verfennendes Gut iſt, daß die Kirche auch 
nad) der Allg. ©. O. noch mitwirfen muß bei dem Sühnever: 
fuch, fo gewiß es ein größeres Gut ſeyn würde, wenn diefe 
Mitwirkung erweitert würde und lebendiger in den Gang ber 
Berhandlungen eingriffe, fo gewiß wäre damit doch noch nicht 
ihe volles Necht der Kirche gegeben. Ihr gebührt, bei dem Ur: 
theil mitzuwirken. Denn der Staat hat nicht das Necht, über 
den Beftand einer chriftlichen Ehe allein zu entfcheiden. So 
gewiß die Ehe fein nur geiftiges, nur religiöfes Band ift, fo 
gewiß ift fie auch Fein nur leibliches und äußerliches. Sie 
umfaßt wefentlich beide Lebensgebiete. Die Nechtsverhältniffe 
find fo wenig die Hauptjache in der Che, daß fie vielmehr nur 
als äußerlicher Abdruck des inneren Verhältniffes, welches eine 
Gemeinfchaft des gefammten Lebens bedingt, erfcheinen. Das 
Vrtheil über Leben oder Tod einer Ehe, wenn es wahr und 
gerecht feyn fol, muß daher in beides, das Innere und Außere 
bineinfchauen und beides richten. Iſt noch ein Lebensfunfe vor: 
handen, fo ift auch noch Hoffnung da für die Ehe, felbft wenn 


der Äußere Bruch vollendet wäre, und das Urtheil des Todes, 


wenn es auf diefe äußeren Zeichen allein gebaut würde, wäre 
unwahr. Ja, diefer Prüfung des Inneren Fönnen felbft die 
nicht entbehren, die da meinen, der Nichter habe nur zu ent: 
fcheiden über das Vorhandenſeyn der äußeren gefeglich die Schei— 
dung geftattenden Thatfachen, und dem Gefeßgeber allein komme 
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es zu, die Wirfungen und Folgen diefer Thatfachen im Voraus 
feitzuftellen. Denn auch hier liegt eben diefes Gericht über das 
Innere in dem Amt und Beruf des Gefehgebers, der nun gar 


im Voraus ein für allemal beftimmen foll, aus was für Quellen 


die äußeren Thaten fließen, und daß fie unwiderlegliche Zeugen 
des inneren Todes feyn werden. Mit der allgemeinen Herr: 
fchaft einer Beftimmung ift ihre objeftive Wahrheit mit nichten 
identisch, und wenn ein nad) folhem Geſetz gefälltes Urtheil 
dennoch einen noch glimmenden Docht auslöfcht, fo Fann Fein 
Geſetz in der Welt diefes Urtheil zu einem wahren und gerech— 
ten flempeln. — Diefes Urtheil über das Innere fällt ferner 
feineswegs zufammen mit dem Nefultat des Sühneverfuches, denn 
das Miplingen deffelben zerftört noch nicht alle Hoffnung, die 
die ofenbarten Charaktere, die perfünlichen und fachlichen Ber: 
hältniffe troß dem wohl zu begründen vermögen. Aber freilich, 
das Urtheil über diefe Hoffnung, deren Tod übrigens aud) von 
der modernen Seite, wiewohl ohne Rüdlicht auf die fie begrän- 
zenden und leitenden Ausfprüche der Schrift, als Princip der 
Scheidung aufgefiellt wird, diefes Urtheil ift ein geiftliches; es 
gehören hiezu Gaben und Übungen, welche dem Geiftlichen eigen 
feyn follen, es oo. dazu Diefe Kunft der „Seelen: Diaanoftif," 
welche in das Innere fchaut. Daher ift nur durch den Verein 
der auf das Aufere und das Innere gerichteten Geiftesaugen 
in Ehefachen ein wahres und gerechtes Urtheil, gerecht und wahr 
für jeden einzelnen Fall, worauf ja Alles ankommt, zu 
finden. Nur ein ſolches Urtheil hat die Kirche als gerecht und 
wahr anzuerfennen, nur ein fo gefundenes verpflichtet ihre Diez 
ner in Betreff der zweiten Ehe, weil eben fie jelbft in ihren 
gefeglichen Organen es gefunden und ausgefprochen hat. — Dod) 
wir haben die nähere Ausführung diefes Punktes einer anderen 
Gelegenheit vorbehalten und wollen- jegt nur noch 

2. darauf hinweifen, daß, wie auch Herr Dr. Ziemffen 
©. 7. hervorhebt, die Mitwirkung der Kirche nicht bloß bei Ehe: 
ſcheidungs-⸗, fondern in allen Eheſachen nothwendig if. Er 
fagt ©. 34. fehr treffend, daß bei jenen der Nachdruck ja nicht 
auf Scheidung, fondern auf Ehe ruhe. Gewiß! alle Ehe: 
fachen gehören aus eben den Gründen wie die Eheſcheidungen 
vor das gemifchte Forum der Kirche und des Staates. Denn 
die Ehe felbft erfaßt eben das Äußere und Innere zugleich und 
der das Äußere richtende und ordnende Staat bat ohne die 
Kirche, wie die mit dem Inneren allein befchäftigte Kirche ohne 
den Staat, Feine Gewalt über fi. Wenn Luther die Ehe 
für ein weltliches Gefchäft erflärte und fagte, daß es ihn nichts 
angehe (Wald Th. 10. ©. 855.), fo ift wohl zu bedenken, 
daß er in allen Gewiffensfragen fofort der Kirche das Urtheil 
vindicirte und in eben jenem Traubüchlein, worin er allerdings 
der rein geiftlihen ©erichtsbarfeit über die weltliche Seite der 
Ehe entgegentrat, dennoch Feinen anderen Zweck hatte, als den, 
die Wichtigkeit der Firchlichen Einfegnung einzufchärfen und- Allen 
an's Herz zu legen. Es find alle Ehefragen, bei denen es auf 
Schließung oder Löfung der Che anfomınt, niemals bloße Rechts: 
feagen, fondern ſtets zugleich Gewiffensfragen für die Parteien 
nicht minder wie für den Staat, denn auch der Staat als chriſt⸗ 
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licher darf nicht die Hand zur Perfeftion und Sanktion des 
Ehebruches, nicht zur Erzwingung einer Ehe, der die erfien 
Grundbedingungen fehlen, bieten, fo er nicht die Sünde unter: 
fügen und begünftigen und fomit die Gewiffen verwirren will. 
Es wird aber unferes Erachtens auch nur auf diefem Wege die 
fchrwierige Frage ihre richtige Löfung finden, die Frage, wie die 
Berlöbnißs und Schwängerungsfachen zu behandeln find. Im 
Allgemeinen läßt ſich auch hier nur fefiftelfen, daß, wo wirklich) 
ein, wenn auch von der Sünde durchgrabener Boden einer wah: 
ren Che vorhanden ift, auf deren Vollziehung mit allen erlaub: 
ten Mitteln (d. h. nicht durch wirkliche Zwangstrauung*)) hin: 
zumwirfen, wogegen im entgegengejeßten Fall die entgegengefehte 
Richtung zu verfolgen if. Ob das Eine oder das Andere vor- 
liegt, dazu iſt wiederum nicht das Äußere allein, fondern auch 
das Innere zu prüfen, und ein Ürtheil über beides nöthig. Hier 
vermag der Gefeßgeber nicht im Voraus das Innere zu erfor- 
ihen und zu fagen, fo wird, fo muß es feyn. Das lebendige 
Verhältniß will lebendig gerichtet feyn, um gerecht und wahr 
gerichtet zu werden. Und auf die Gerechtigkeit und Wahr: 
heit, wir wiederholen es, kommt bei der Gefeßgebung wie bei 
dem einzelnen Urtheil Alles — Alles an, wogegen das Sntereffe 
der Nechtögewißheit jenem ſtets unterzuordnen ifl. — 


Der Noman und das Chriſtenthum. 


(Mit Beziehung auf: „Philipp Jafob Spener. Eine Geichichte ver: 
gangener Zeit für die unfere. Von C. A. Wildenhahn, Paſtor sec. 
zu ©t. Petri in Baugen. Leipzig, 1842.) 


Der Roman ift befanntlich eine Erfindung chriftlicher Zei: 
ten; das Altertum Fennt nur geringe Spuren und Anfänge 
davon. Er bildet gleichfam die Kehrfeite des Epos, und ent: 
ſtand nothwendig aus und neben dem Epos, als der Geift des 
Chriſtenthums den Marftpreis der |. 9. großen Thaten bedeu: 


°) An NeusVorpommern haben fich diefe Zwangstrauungen bis 
in die neuefte Zeit erhalten, bei welchen fir den fich weigernden, wohl 
gar ein entfchiedenes Nein dem copulivenden Paſtor antwortenden Bez 
flagten, der Confiftorial= Dirigent dag Ja fupplict, worauf der Segen 
gefprochen wird. Wir fcheuen uns nicht zu befennen, daß wir dieſes 
Verfahren mit der Bedeutung der Firchlichen Einfegnung für underein: 
bar halten. Die Deutfchzevangelifche Sitte Datirt längit den Anfang 
ber Ehe von diefer Firchlichen Handlung und hält den Gebrauch der 
ehelichen Nechte vorher fiir unerlaubt. Nur in den Köpfen der Juri: 
ften fcheint dies noch nicht allgemein anerfannt zw ſeyn. Mach diefer 
Sitte muß daher der freie Conſens, diefe Bafis der Ehe, bei diefem An: 
fang vorhanden feyn. Ein wirklicher Zwang Ift im dleſer Beziehung 
ein Unding. Wir zweifeln nicht, daß die Praris durch das geiftliche 
Element der Ehegerichte diefe Übelftände bald auf dem Wege gejunder 
und freier Entwickelung der Überzeugung befeitigen werde. — 
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tend herabfeßte, und die Gefinnung, die innere Handlung chriſt⸗ 
licher Selbfiverläugnung, die äußerlich unfcheinbaren Heldentha- 
ten. der: Liebe «und des Glaubens einen höheren Werth erhielten 
als: eine gewonnene Schlacht und ein erobertes Königreich. Das 
innere fubjeftive Leben, aber ohne dramatifche Motivirung, fons 
dern ald einfache Begebenheit, d. h. den ſubjektiven Charakter 


als eine Welt für fich, die aus fich felbft nach eigenen Gefegen, 


wenn auch im Zufammenhang mit dem Univerfun, ſich entwicelt, 
und in der jedes Glied, jedes Ereigniß nad) der "Gefinnung 
gemeffen ift, in erzählender Form. darzuftellen, — das iſt das 
eigenthümliche Wefen des Nomans. Das Epos mißt nad) dem 
Erfolge oder nach der Größe des Kraftaufwandes, und ſtellt die 
Handlung als äußere Erfcheinung dar, deren fubjeftiver Aus: 
drud der Held if. Denn der Held hat im Epos feine felbfi- 
ſtändige Bedeutung, fondern ift nur der Träger der dargeftellten 
Thaten und Schicfale, während im Roman grade umgekehrt die 
That ohne allen eigenen Werth, nur Symbol der Gefinnung ift. 
Darin aber fommen beide überein, daß ihnen der. bargeftellte 
Inhalt fimple Begebenheit ift, dort die Thaten, hier die Ent: 
wicelungsmomente der Gefinnung; nur fo Fönnen leßtere Ges 
genftand erzählender Darfielung ſeyn. Motivirt als Refultate 
des Zufammenwirfens der inneren fubjeftiven Gefinnung und 
der Äußeren objeftiven Umftände, Verhältniſſe und Begebenhei- 
ten, können fie nur dramatiſch dargeftellt werden. 

Dana) muß es auffallend erfcheinen, daß der Roman nicht 
häufiger und mit mehr Glück zur poetiſchen Darfiellung der 
hriftlichen Geſinnung, des chriftlichen Glaubens in feinem 
Merden, feiner Bildung und Vollendung angewendet worden if. 
Er ift offenbar die geeignete, vom Geifte der chriftlichen Ara 
ſelbſt dazu erfchaffene Kunftform. Im Mittelalter und bis gegen 
das achtzehnte Jahrhundert hin war freilich der chriſtliche Glaube 
eine fo allgemeine, fih von felbft verftehende Borausfehung, daß 
es Keinem einfallen Fonnte, ihn im obigen Sinne zum Gegen: 
ftande einer Dichtung zu machen. Es verfiand fih eben von 
ſelbſt, daß der Held, unter den Segnungen des Chriftenthums 
geboren und erzogen, auch ein Ehrift fey. In unferer Zeit dage- 
gen, in der die meiften Gläubigen, durch alle Stadien des Un- 
glauben und des Zweifels hindurchgegangen, das errungene Hei: 
ligthum oft nur im beftändigen inneren und äußeren Kampfe 
gegen Zweifel und Unglauben fich erhalten Fünnen, wäre e8 ein 
des Achten Dichtergenius würdiges Unternehmen, diefe Entwide- 
lung, diefen Kampf und Sieg des Glaubens poetifch zu ver: 
herrlichen. Und doc find grade alle Verſuche diefer Art ent: 
weder völlig mißlungen, oder doch nur mehr oder minder aner- 
Fennenswerthe Verſuche geblieben. Es fcheint, als feyen die 
Dichter meift Feine Gläubigen, und die Gläubigen Feine Dichter. 
Woher Fommt das? 


(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen Seitung, 


Berlin 1842. . Sonnabend den 20. Auguft. I 67. 


d. h. an dem armen Reſte von Religion, den der fittliche Ernſt 
des: Deutfchen Geiſtes aus dem Schiffbruche der am Sfepticis: 
mus und Materialismus geftrandeten Philofophie fich rettete. 
Fe weniger diefe dürftigen Überbleibfel vom Tifche- des’ Herrn 
die tieferen Geifter zu befriedigen vermochten, je pedantifcher ande: 
verfeits die gefchloffene Phalany der treu, gebliebenen Orthodoxen 
am Buchſtaben fefthielt, ohne ihn befeelen und vergeiftigen zu 
fönnen, je enger endlich die feife, Fleinftädtifche Sitte und ein 
peniblee Moralismus die Bruft: einfchnürte; defto heißhungriger 
warfen fich die begabteren Geiſter der Natur in die Arme. Dazu 
Flangen von dem anderen Ufer des Rheins die verlodenden Sire— 
nengefänge von Volksfreiheit, Menfchenrechten, Vernunftforde— 
tungen 2c., die alle nur das Eine Thema von der nothiwendigen 
Rücklkehr zur Natur und zur menfchlichen Natürlichfeit variirten, 
beftändig den aufhorchenden -Deutfchen in die Ohren.: Was war 
natürlicher, als daß jener, Naturidealismus, jener ‚Kultus der 
f».9. Schönen Natur. und. ihrer Freiheit proflamirt wurde, der die 
Begeifterung des jungen Göthe und Schiller und aller ihnen 
verwandten Geiſter ausmachte. Freilich überfürzte dieſer Na: 
turdrang nothwendig ſich ſelbſt und führte an den Rand des 
Abgrunds, aus dem eben nur das Chriſtenthum die Natürlich— 
keit des Menſchen gerettet hat und zu retten vermag. Der ge: 
reifte Göthe, der Mann gewordene Schiller beſannen ſich 
daher, und feſſelten den freien Naturtrieb durch das Geſetz der 
Kunſtſchönheit. Aber dies Geſetz war das Geſetz der ausge: 
fiorbenen antifen Kunft, das fo wenig als die Lebensgeftalten, 
die es veredelt hatte, aus dem Grabe der Vergangenheit wieder: 
erweckt werden Fonnte. Das Leben läßt fi) nicht von einem 
todten Tyrannen beherrfchen. Der vom Ehriftenthume zwar abge: 
fehrte, dod) aber von feinen ewigen Ideen genährte Geiſt der 
neueren Zeit war zu tief und reich, zu erhaben über die fchöne 
Sinnlichfeit der Alten, zu ſtolz auf ſich ſelbſt und feine Macht 
über die Natur, kurz zu fpirituell, zu übernatürlich, um ſich For: 
men und Gefehen zu fügen, die eben nur die Hingebung des 
Geiſtes an die Natur, feine Harmonie und Befriedigung mit 
ihe, erzeugt hate. Die neuen felbfigewählten, künſtlichen Feffeln 
drückten ihn zuleßt eben fo ſchwer, als der alte Zwang der chriſt⸗ 
lichen Orthodoxie und Moralität, dem er entlaufen: wollte. 
Dies fühlte die f. g. romantifche Schule, und in diefem 
Gefühl hat fie ſelbſt ihren Urfprung. Sie befämpfte daher zu 
nächft die gute alte Aufklärung, die fo alt ift als der gefunde 
Menfchenverftand und Die gemeine menſchliche Natürlichkeit mit 
ihren. fünf Sinnen. Dies warı der erſte Abfall von Göthe 
und Schiller. Denn diefe hatten grade die Aufklärung poe⸗ 
tiſch zu werfläremsgefucht; warenvaber damit eben auf die antike 
Kunſtſchönheit hingetrieben worden, in der das Heidenthum, wenn 
auch nur in feiner Weife, die gemeine Aufklärung grade zuerft 


Der Roman und das Chriftenthum. 
(Mit Beziehung auf: „Philipp Jafob Spener. Eine Befchichte ver: 
gangener Zeit für die unfere. Bon EA. Wildenhahn, Paſtor sec. 
ju St. Petri in Bauten. Keipzig, 1842.) 
(Schluß.) 


Wir glauben, der Grund davon liegt eben ſo ſehr im moder⸗ 
nen Chriſtenthume wie in der modernen Poeſie. Letztere wankt 
offenbar noch von dem gewaltigen Stoße, den die großen Gei— 
ſter des vorigen Jahrhunderts der Deutſchen Bildung überhaupt 
gegeben haben. Die Geſchichte unſerer Literatur ſeit der Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts bis in die neueſte Zeit (1830) theilt 
ſich von ſelbſt in drei Epochen: Zuerſt der Anfang und erſte 
Anlauf, die Vorbereitungsperiode, deren Koryphäen Leſſing und 
Winkelmann ſind; ſodann der Fortgang, die Mitte, deren 
Centrum Göthe und Schiller bilden; zuletzt das Ende, die 
Umkehr, die in der ſogenannten romantiſchen Schule hervortritt. 
Der räthſelhafte Hamann iſt gleichſam der Embryo dieſer gan: 
zen Kulturperiode: er trägt embryoniſch Leſſing und Winkel— 
mann, Göthe und Schiller, aber auch Jean Paul, No— 
valis nnd Tieck in fih. Seine „Aesthetica in nuce” ent: 
bält in: der That „in Fabbalififcher Profa,“ d. h. in Bildern 
und Symbolen, in hingemworfenen Winfen und unzufommenhän: 
genden Einfällen, Furz in nod) unentwideltem embryonifchen Zu: 
flande die ganze üſthetik, deren Grundideen jene Dichter praf- 
tifch verwirflichten. Er verwirft die Künftelei, den Zopffiyl der 
Franzöſiſchen Poefie; er fordert Natur, Empfindung, Leidenfchaft, 
und verweift deshalb an die Alten; er verlangt aber auch Läu: 
terung des fubjeftiven Gefühls, DBerflärung der Natürlichkeit 
durch den. Geift des Chriftenthums. — Man wandte ſich nun 
zwar zur Natur, aber damit zugleich vom  Chriftenthume ab. 
Denn es war zugleich die Zeit eines finnlichen, praftifch verftän- 
digen, moralifch «werfthätigen Realismus angebrochen. Der ſchöne 
Sdealismus, die hohe Begeifterung der Reformatoren und ihrer 
jungen Evangelifchen Kirche war verflogen. Die verfieinerte Or: 
thodorie des fiebzehnten Zahrhunderts hatte daher von felbit zu: 
nähft den ſ. 9. Pietismus hervorgerufen. Letzterer, der den 
Slauben in die lebendige, den ganzen Menfchen durchdringende, 
in allem Thun und Laffen ſich äußernde, chriſtliche Liebe fette, 
ſtellte das Dogma in den Hintergeund zurüd: wo nur die Liebe 
in chriſtlicher Form fich zeigte, Fonnte es gleichgültig ſcheinen, 
ob auch der Inhalt des Glaubens überall mit dem Firchlichen 
Dogma harmonirte. Er bildete daher auf dem theologifchen Ge: 
biete. gewiſſermaßen den Übergangspunft zum: f. 9. Rationalis: 
mus, Auf dem theologifhen Gebiete: denn der Nationa- 

lismus ift eine Zwittergeburt der Theologie und Philofophie, und 
hat andererfeitö feine Mutter an der f. g. natürlichen Religion, 
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überwunden hatte. Denn dem gemeinen Menfchenverftande 
iſt eine Griechifche Götterftatue eben fo ärgerlich, finnlos und 
unvernünftig ald der menfchgewordene Gott. — Don dem anti- 
fen Kunftideale wendefen fih die Romantiker zu den Kunftfor: 
men des Mittelalters zurück, die der chriftliche Geift in fchöpfe: 
riſcher Originalität -erfunden, in denen ex. feine erſten Triumphe 
auf dem Gebiete der Kunft gefeiert hakte. Man verehrte und 
pries zwar auch die Alten, und die beiden Schlegel machten 
verunglücte Verfuche, im Style des Sophofles und Euri— 
pides zu dichten. Aber die Liebe zu ihnen war ebenfalls gleich: 
fam im antifen Style, Fühl, äußerlich, unperfönlich. Dante 
und die Minnefänger, Shaffpeare und Ealderon waren die 
nicht bloß gepriefenen, fondern mit Begeifterung geliebten Bor: 
bilder der neuen romantifchen Dichtung. Dies war der zweite 
Abfall von Göthe und Schiller, die pofitive Seite zu jener 
feitifchen negativen. Nichtung wider die Aufklärung, die Rück— 
kehr zum Chriftenthum zunöchft wenigftens in formeller Be: 
ziehung. 

Aber diefe Formen mußte doch auch ein entfprechender Geift 
befselen. Weß Geiftes Kind war nun diefer Geift? Mar es 
der ſchöne, hriftlich »Fatholifche Geift, wie er im edlen Dante 
gegen die Gebrechen des Papfttyums und die Sünden des Klerus 
mit erhabenem Zorne eifert? Dder war es der Geift des Spa— 
nischen Inquiſitions-Chriſtenthums, wie er in Ealderon von 
orientalifch-abftraftem DBerftande und fpielender Phantafie mit 
Blumen und Bändern ausgeſchmückt, in glühenden Farben dar: 
geſtellt erfcheint? Oder war es endlich der Geift des praftifch 
evangelifchen Ehriftenthums Alt: Englands, wie er in Shaffpea- 
re's Dramen unter der Fülle der Thaten und Begebenheiten 
nur als der verborgene Kern der ganzen Weltanſchauung ange: 
deutet ift? O nein; nichts von alle dem! Es war: ein ganz 
moderner Geift, ganz Produkt des achtzehnten und neunzehnten 
Sahrhunderts. Die Nomantifer par excellence wollten aus 
ihrer Perfönlichfeit heraus Religion, Kunft und Philofophie gleich- 
fom new erfinden; und doch follte es die alte, allgemeine, gött- 
liche Religion, die alte, ächte Kunft feyn. Das Gegebene, Po: 
fitive, zu dem fie zurücfehrten, folfte nicht gelten, weil es das 
Pofitive, objektiv Gültige war, fondern weil und wie es ihr 
Gefühl, ihr Affeft, Gebilde ihrer Phantafie war. So ver: 
fchwammen ihnen die Gränzen des Subjektiven und Objeftiven; 
ihe Gemüth war ihnen zugleich die reale Welt, das willkührliche 
Spiel ihrer Imagination Symbol der ewigen Wahrheit und 
Schönheit. Sie wollten die Welt nicht bloß anfchauen, und 
fünftlerifc, veproduciren, fondern aftiv hinfchauen, frei produci- 
ren. So entftand jenes myftifch-romantifche Helldunfel, in 
welchem Feine Geftalt in beſtimmten, feften Umriſſen erfchien, 
Alles verfchwebte und verſchwamm, Nichts etwas für fich, ſon— 
dern Jedes Alles bedeutete, und Alles wieder in Symbol und 
Allegorie ſich auflöftte, in welchem die Wirflichfeit zum Märchen 
und das Märchen zur Mirklichfeit wurde, Furz in welchem über der 
vieldeutigen Bedeutfamfeit alle Bedeutung verloren ging. No: 
valis Ofterdingen iſt das Mufterbild diefer romantifchen Dich: 
tung, während Tied vermöge feines: Fritifchen Talents und fei: 
nes eminenten Verſtandes, die Mitte haltend zwifchen dem Kampfe 
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gegen die Aufklärung und der freien poetifchen Produftion und 
damit zwifchen dem vernichtenden Verſtande und der fchöpferie 
chen Phantafle, gleichfam ſtets fein eigener Doppelgänger iſt, 
und neben feiner romantisch idealiſtiſchen Welt auch deren Kehr: 
feite, die gemeine vealiftifche INelt des gefunden Menfchenverftan: 
des nebenher laufen, beide ſich in einander vefleftiven läßt. Dies 
fhüßte ihn vor der Überfpannung und dem nebelhaften Idealis⸗ 
mus Novalis, wie vor der ſinnlichen Ausſchweifung, dem 
Ubermuthe und der Selbſtgefälligkeit Fr. v. Schlegel's, deſſen 
berüchtigte Ironie ‚und, feine eben. ſo berüchtigte Luceinde, wie 
endlich fein Übertritt: zum. Katholicismus- nur zu deutlich gezeigt 
haben, zu welchem Ertreme diefe Nichtung ſich verirren Fonnte. — 

Der Geiſt der evangelifchen Dichtung fpiegelt die Eine 
Seite des modernen Chriftenthums ab. Es ift das Ehriftenthun 
in der Form der Gubjeftivität. Jeder wählt ſich ausder Schrift 
und der Kirchenlehre aus, was feiner Individualität grade zu: 
ſagt; Jeder interpretivt das Dogma, wie er es grade verſteht; 
man befennt ſich zum chriftlichen Glauben, aber nur weil und 
wie er grade das fubjeftive Gefühl, der fubjeftive Affekt, die 
fubjeftive Borftellung jedes Einzelnen ift. Freilich foll der 
Glaube in den Einzelnen nicht bloß als ein Gegebenes, Objek—⸗ 
tives, fondern als ihr eigenftes Leben, als ihe ausfchließliches 
Heiligthum, als das Adyton ihrer Perfönlichfeit, Tebendig feyn; 
freilich foll er in jedem Individuum eigenthümliche, perſönliche 
Geftalt gewinnen. Freilich foll das Mort nicht ftabil, der Geift 
nicht in eine Ein für allemal firirte Formel gebannt werden. 
Das Chriſtenthum fol und muß den Geift- der verfchiedenen 
Zeiten durchdringen, es muß alfo verfchiedene Formen und Bil: 
dungen annehmen, weil es eben die ganze Menfchheit, ihr ganz 
zes Leben umfaffen fol. Allein einerfeits muß'es felbft und 
fein ewiger Inhalt zugleich der Pulsfchlag diefes Lebens‘, das 
Geſetz diefes Bildungsganges feyn. Andererſeits ift es ein gro« 
Ber Unterfchied, ob der Einzelne mit feinem perfönlichen Glau⸗ 
ben allein fteht, ob er ald Einzelner aus feiner befonderen 


Individualität heraus und mithin nach perfönlichem Belieben das 


Chriſtenthum ſich zurechtmacht, beliebig zuthut, abjchneidet, umge 
ftaltet, — oder ob er in der perfünlichen Aneignung deffelben 
vom allgemeinen Geifte der Zeit, der Nation, der Menfchheit, 


vom heiligen Geifte der Kirche Chriſti und ihrer hiftorifchen Forte 


bildung getragen und gehalten if. So war es im Mittelalter, 
fo lange die Päpfte nicht mit perfönlicher Willkühr und in felbft- 
füchtiger Abficht das Dogma verfehrten und das Sittengeſetz 
fchändeten, oder aus gleichen Motiven den Geift in das Wort 
feftbannten. So war e3 in den erfien Zahrhunderten der Res 


formation, bis theild das felbjtfüchtige, bequeme Fefthalten am 


Buchſtaben, theild der eben ſo felbfifüchtige, den alten Adam, 
d. i. den Materialismus, Naturalismus und Pantheismus emans 


eipivende Zweifel das Band zerriffen, das fubjeftive Belieben 


entfejfelten, und die einzelnen Individuen ifolirten. Darum fehlt 
unferer Zeit das erhebende Gefühl der Gemeinfchaft, die Zuver⸗ 
ſicht, die Feftigfeit und die ausdauernde Kraft, die aus dem Bes 
wußtſeyn der Eintracht, der Mitwirkung Vieler zu demfelben 


Ziele, aus der Anerkennung, mit der das eigene Befiveben bes A 
Darum fehlt dem: modernen Chriftene 


grüßt wird, enfpringt. 


u 
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fucht umfonft, fi) dad Anſehen der Begeifterung zu geben, und 
if in Mahrheit zum großen Theil nur die verfleidete Wuth 
und Erbitterung, die aus dem Gefühle der eigenen Ohnmacht 
enffpringen. — 

Wie man im, erften Frühling an jedem Keime, an jedem 
Grashälmchen ſich erfreut, und die ſchüchternen Vorboten des 
neuerwachten Lebens der Natur danfbar willfommen heißt; mit 
ähnlichen Gefühlen begrüßen wir in jener Hoffnung auf eine 
beffere Zufunft jeden neuen Verſuch, den reichen Schacht der 
Poefie, die im Chriſtenthume liegt, wieder zugänglich zu machen. 
Zu den anerfennenswerthen Verſuchen diefer Art gehört nun 
auch die Schrift von Wildenhakn, deren vollſtändigen Titel 
wir in der Wberfchrift angegeben haben, und die uns zunächſt 
zu den obigen Bemerkungen veranlaßt hat. Der theologiſch-reli— 
giöſe Inhalt iſt darin mit der Form der poetiſchen Darſtellung 
freilich nur in eine äußere, gleichſam mechaniſche Verbin— 
dung gebracht; er hat nicht an ſich ſelbſt die innere poetiſche 
Geſtalt gewonnen. Religion und Poeſie ſind darin noch nicht 
Ein Geiſt und Ein Leib geworden; oder es iſt wohl eine gute 
Ehe, aber mehr auf gegenſeitige Achtung, als auf begeiſterte 
Liebe gebaut. Der Berf. hat feine Schrift auch nicht einen 
Roman, fondern „eine Gefchichte vergangener Zeit für unfere 
Zeit” genannt, und vielleicht Flingt e3 ihm fogar fremd, daß 
wir fein Buch unter die Rubrik Roman geftellt haben. Wenig: 
fiens erklärt er es felbft in der Vorrede für „eine in möglichſt 
anziehender Form dargeftellte Gefchichte eines wahren Pietiften 
in der Perfönlichkeit des chrwürdigen wahrhaft frommen Spe— 
ner,“ für den Verſuch „einer Ehrenrettung des wahren Pietis— 
mus’ bei der großen Maffe des Volfs, und darum, obwohl 
hiftorifch treu, in einer möglichſt populären Form gehalten. Allein 
auf den Namen kommt es nicht an. Eine Gefchichte, d. h. 
hiftorifche Gefchichte, ift e8 nun doc einmal nicht. Es if 
vielmehr in Wahrheit ein Roman, nur auf eine breite hiftorifche 
Baſis geftellt und in feiner Hauptfigur (Spener) mit hiftori- 
ſcher Dreue durchgeführt, oder wenn man lieber will, ein in die 
Form des Romans gefaßtes Stück aus Spener’s Biographie, 
worin alle wejentlichen Züge unverfälfcht aus der Geſchichte ent: 
lehnt find. Dies ift offenbar in vieler Beziehung ein glücklicher 
Gedanfe, ein verdienftliches Unternehmen. Wir erhalten in dem 
Portrait des Hauptes und Gründers ein Iebendiges Bild des 
f. 9. Pietismus, der bis gegen die Mitte des vorigen Zahrhun: 
ders die Gemüther fo tief bewegte. Der Derf. hat feine Ab: 
fiht vollfommen erreicht. Jeder, der den Charakter und das 
Leben Ph. 3. Spener’s aus Wildenhahn’s Darftellung 
Pennen lernt, wird von der tiefiten, innigften Berehrung für den 
vielverfannten Mann ergriffen werden, und von Herzen wün— 
ſchen, daß es nur recht viele folcher Pietiften unter den heutigen 
Gläubigen geben möge. Die Sinnigfeit und Pebendigfeit, die 
Einfiht und Wahrheitsliebe, mit der der Verf. die fchönen Sei: 
ten der Spenerfchen Neligiofität in den Vordergrund und in 
das rechte Licht gefiellt hat, ohne doch die Schattenfeiten zu ver: 
ſchweigen, zeugt von einer nahen Berwandtfchaft mit dem Geifte 
Spener’s und erwedt-die ähnlichen Gefühle und Beftrebungen, 
die in der Bruft jedes Gläubigen ſich finden müffen. Die Schrift 


thume die Begeifterung, die vom bloßen Enthufiasmus fidh 
nur dadurch unterscheidet, daß fie den einigen, allgemeinen Geift 
der Zeit und des Volkes in fih trägt und in der Form der 
Idee ausfpricht, während jener nur eine zufällige, bloß fubjeftive 
Erhebung des Geiftes bezeichnet. Darum endlich fehlt dem mo: 
dernen Ehriftenthum die Poeſie, und den modernen Poeten das 
Chriftenthum. 

Dies iſt indeſſen nur die Eine Seite. Die andere Seite 
des modernen Chriſtenthums fpiegelt ficd) in den häufigen Über: 
tritten zur Katholischen Kirche, in den Englifchen: Pufeyismus, 
in der neuen Schilderhebung des Ultramontanismus ab. Um 
der Zerjplitterung und dem unfeligen Gefühle der Bereinfamung 
zu entfliehen, wirft man fid) der mumifirten Stabilität der alfein: 
feligmachenden Kirche in die Arme, und erhebt das Papſtthum 
als die zufammenhaltende, centralifirende Macht der Kirche, — 
ohne zu bemerfen, daß der Katholicismus in feiner alten Form 
als Papismus an ſich ſelbſt in Wahrheit eben nur eine Mu: 
mie iſt, und, fein Leben nur außer ſich felbft hat im Kampfe 
gegen den Proteftantismus und ihrer beider gemeinfchaftlichen 
Feind, den Zweifel und den Unglauben. — Diefe zweite Fatho: 
lifirende Richtung des modernen Chriſtenthums, die fid) in der 
Minorität und darum in heftiger Oppofition gegen den Zeitgeifi 
befindet, it eben fo unpoetifch als jene erfte. Denn während 
jene das allgemeine, objeftiv.: Gültige in die Subjeftivität ver 
flüchtigt, will fie es auf Fünftliche Weife mit bewußter Ab: 
ſichtlichkeit wieder herfielfen, wendet fich nur nothgedrungen, 
im Gefühl der eigenen Ohnmacht und des Mangels an felbit: 
ftändiger Schöpferkraft zu alten ausgelebten Formen zurüd, will 
Todte wiedererweden, aber nicht durch die Wunderfraft des Glau— 
ben, jondern durch künſtlich bereitete Medikamente. Diefe Künft: 
lichfeit, diefe AbfichtlichFeit, diefe Betriebfamkeit mit Fleinen Mit: 
teln zu meitausjehenden Zwecken, ift dev Tod aller Begeifterung, 
und felbft der fubjeftive Enthufiasmus verfliegt mit der Hitze 
des Streites oder verfnöchert in brütendem Fanatismus. 

Freilich gibt es außerdem auch noch eine kleine Schaar von 
Gläubigen, die nicht zwifchen, fondern über den beiden Ertremen 
ftehen, — und die an der Tiefe und Innigkeit des hingebenden 
Ölaubens, worin fie frei find von dem bloß fubjeftiven Belieben, 
aber auch frei von der Herrfchaft des Buchftabens, das unficht: 
bare Band einer wahren, durdpdringenden Gemeinfchaft haben. 
Auf ihnen beruht die Hoffnung der Zufunft. Aber ihre Zahl 
ift gering, fie find äußerlich zerftreut, ihr Band iſt eben nur ein 
unfichtbares. An ihnen findet daher die Kunft und Poeſie noch 
feine Stüße. Denn die Kunft fordert beſtimmte Formen, ficht: 
bare Erfcheinung, einen allgemeingültigen Ideenſtoff. — Daß 
die chriftliche Weltanschauung mit ihrer unendlichen Tiefe und 
Snhaltsfüle wieder der allgemeine Jdeenftoff werde, das ift unfere 
fefte Zuverſicht. Aber für jetzt iſt fie es noch nicht. Für jetzt 
befinden wie ung im Zuftande des Werdens, der chaotijchen Gäh— 
rung. Denn auc) die gegnerische Partei des modernen, panthei: 
ftiichen und materialiftifchen Unglaubens hat feinen Dichter von 
entichiedener Genialität und allgemeiner Anerfennung aufzuweifen, 

aus dem einfachen Grunde, weil der Unglaube abfolut unpoetiſch 
/ iſt. Ihr ſtroherner, gefpreizter, felbfigemachter Enthufiasmus ver: 
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den Maßſtab von acht Stunden Zeit an die Gefchäfte des Geift- 


lichen gelegt, fo dürfte fich, auc hier von aller innerlichen Thä⸗ 
tigfeit abgefehen, doch wohl im Allgemeinen herausftellen, daß 


der gewöhnliche Gang der Äußeren Arbeiten eines Landpredigers 


3.B. (ein Stadtprediger fleht in ganz anderem. Verhältniß und 


kann fich fo leicht nicht fo ganz vernächläffigen, durch die grö— 
ßeren Conflifte und Anforderungen des Lebens felbft ift auch) 
feine Anftrengung im Allgemeinen wohl größer für fein Amt) 
im Durchfchnitt mindeftens das Drei: und Vierfache der bevech- 
neten Zeit in Anfprud) nehme. Denn in jene Berechnung der 
wöchentlichen Arbeit eines trägen Predigers auf acht Stunden 
ift nicht mit aufgenommen die zu feinen Amtsreiſen bei Filialen 
aufgewandte Zeit, welche an vielen Stellen bei mehreren Filialen 
und mehreren Predigten oft faft den ganzen Sonntag in An: 
ſpruch nimmt, wie denn auc bei Kafualien außerhalb des 
Wohnorts und auch felbft in demfelben vermöge der Ländlichen 
Gewohnheiten faft ein halber Tag Zeitaufwand gefordert wird. 
Nicht mit eingerechnet find ferner das Gefchäfts: Schreiberei: und 
Tabellenweſen, die nöthigen NRechnungsführungen, Ausftellungen 
von Scheinen und Atteften, der perfünliche Gefchäftsverfehr mit 
den Mitgliedern der Gemeinde, welche Anliegen haben und diefe 
bis zur Bleinften Einzelheit auf dem Lande ihrem Prediger, wenn 
fie Bertrauen zu ihm haben, gern mittheilen, der auf dem Ge- 
fchäftswege in unferer fchreibfeligen. Zeit vielfach vorfommende 
Derfehe mit den Polizei: und Berwaltungsbehörden nach mehr: 
fachen Seiten hin, die Führung der Kiechenbücher u. dgl. m., 
vor Allem aber die Aufficht über das Schulweſen, welche 
wegen der in neuerer Zeit fo breiten Baſis deffelben und der 
geforderten polizeilichen Eontrolle dem Land und Stadtgeiftlichen 
Arbeit und Berdrießlichfeit genug bereitet. Aber freilich iſt es 
Thatfache, daß dem äußeren Umfang der Gefchäfte nach dennoch 
der Geiftliche großentheild nicht fo viel zu arbeiten hat, als der 
Surift, und es fcheint das Näfonnement, daß für Leiftungen, 
welche (gemäß obiger im Allgemeinen von Laien wohl oft ange: 
legten Berechnung) auch abgefehen von der Qualität fchon der 
Quantität nach bei vielen Geiftlichen fo fehr gering feyen, auch 
ein geringer Gehalt fchon groß genug, jedenfalls größer fey, als 
der auf. irgend einem anderen Gebiet für ähnliche Leiſtungen 
gezahlt werde, einen guten Grund zu. haben. 

Da e8 ſich nun aber darum handelt, ob der Staat im Au— 
gemeinen eine organiſche Maßregel zum Beſten der Geiſt— 
lichfeit ergreifen, oder feine Beihülfe auf zufällige, temporäre, 
Lokale und Perfonalerhältniffe und Bedürfniffe befchränfen folle, 
fo dürfte eine weitere Erwägung der Sache wohl an der Zeit feyn. 

Zuerft was die Trägheit folcher Geiftlichen anbetrifft, welche 
ihrem Amte nur die unumgänglich nöthige Zeit zur Abwartung 
ihres äußerlichen Gefchäftsfreifes weihen, fo wird man durch- 
gehends finden, daß diefelben einer nun meift fchon vergangenen 
Zeit angehören. 


ein edleres und tüchtigeres: Gefchlecht an ihre Stelfe treten und 
die Idee ihres. geiftlichen Berufs wieder mit größerer Innigkeit 
und, Lebendigkeit auffaffen werde. 


keit gemefjen zu werden. 


Man darf aber von der geifligen Regſamkeit 
unferer Zeit und dem neu erwachten Ölaubensleben hoffen, daß 


Momentan. unwürdige Ver⸗ 
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alter von Ämtern dürfen aber bei Maßnahmen der Staats: 


gefehgebung oder Verwaltung, welche nur objektiv die Sache 

anfieht, nicht in’ Betracht fommen. Das Predigtamt hat auch 

in fich felbft die Berechtigung, nicht nach dem ganz Außerlichen 

Maßſtabe feiner, äußerlich hervortretenden und ſichtbaren Thätig- 

Weil eben feine Wirffamfeit eine in- 

nerliche ift, fo fteht es über der außerlichen a 
(ortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Cie Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen) 

Was die kirchlichen Zuſtände betrifft, fo ift es bier, wenn auch 
nicht tout comme chez nous, doc) A peu pres comme chez nous. 
Nur der Hegelianismus hat Gott Lob! noch nicht eine ſolche Partei 
gewonnen, als in unferem Deutſchen Waterlande, obgleich es ihm an 
Berehrern, die in ihm, oft. ohne ihn zu. fennen, die Höhe der Zeitbil- 
dung  anftaunen, nicht ‚fehlt. Der Nationalismus führt noch in ber 
älteren Predigergeneration und in den Kirchen ber Gebildeten fein ohn— 
mächtiges, aber zähes Leben fort. Aber der Geift des Herrn hat ſich 
in dieſer Zeit der allgemeineren Erweckung auch an diefen Provinzen 
nicht unbezeugt gelaffen, und die fiebzehnjährige Arbeit einer gläubigen 
theologifchen Fakultät ift an der jüngeren Predigergeneration nicht ſpur— 
und fegenslos Horübergegangen. Es gibt durd) Gottes Gnade auch 
bier zu Lande nicht wenige, entichiedene Zeugen Jeſu und des Heiles, 
das allein in Ihm zu finden, aber es gibt freilich auch viele matte 
Mittelftandpunfte, die zwiſchen Ehrifti Gerechtigkeit und der eigenen, 
Gottes Wort und Menfchens Weisheit duzchzufchiffen fuchen. Faſt fcheint 
es mir, als hätte der: moderne chriftliche Subjektivismus, die faljche Ach⸗ 
tung vor fogenannter chriftlicher Spekulation, die in Wahrheit doch 
außer und neben dem Worte Gottes her ſpekulirt, bier noch viel weiter 
um fich gegriffen als bei ung. , Der Begriff der Kirche mit der Eins 
beit ihres Glaubens und Befenntniffes auch nur in dem wefentlichen 
Srundwahrheiten des Helles iſt den Leuten fat ganz abhanden gefom- 
men. Die firchliche Richtung und Theologie bildet in Deutfchland gegen: 


wärtig doch jedenfalls wieder eine bedeutende Macht, hier aber ift fie 


beinahe noch unbekannt, von. den bedeutendften geiftigen Autoritäten 
verachtet und bekämpft und ihren etwaigen Vertretern viel mehr noch 
als bei ung eine faft feftenartige Stellung zuerkannt. Hieraus fann 
man leicht entnehmen, daß wenn die Nichtungen in ihren Außerungen 
frei gegeben werden, fie in eben fo große Friktion und offenen Kampf 
gerathen werden, als in Deutfchland. Doc, hat die hiefige Kirche darin 
eine gewiffe Analogie nit der Katholifchen, daß wie dort die Hierarchie, 
fo Hier die Staatsmacht den offenen Ausbruch des Streites niederhält 
und ſomit einen gewiffen Schein der Auferen Einheit oder doch wenig: 
ſtens Ruhe erzwingt. 


(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 


1. Umſchau in Deutſchland, Frankreich und der Schweiz. Von Otto 


Friedrich Wehrhan, zuletzt geweſenem Paſtor der Evangeliſch— 
Lutheriſchen Gemeinde zu Liegnitz. Leipzig, in Commiffion bei 
8. 9. Reclam. 1840. 350 ©. in 8 
2. Drei Monate in Paris.“ Briefe eines Ydioten an einen alten - 
Maffenbruder. Motto: 
Komm und fiehe es.“ Dresden, bei J. Naumann, 
XVI u, 367 S. m 8. 2 9%, 300. 2 —R 
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feiner Partei, und dieſem Maßſtabe müſſen die anderen, müffen Chris 
ſtenthum, Wort. Gottes, Herzensfrömmigfeit ohne Weiteres nachftchen. 

o. P., ein gediegener Menſch und Chriſt in vollem Sinne bes 
Wortes, hat andere Augen über den Nhein getragen, „Augen, die 
mitten durch die Gottlofigfeit der Franzofen in ein ſchönes, chriftliches 
Sefammtleben gedrungen find, und auf der Freiheit feiner Entwicke⸗ 
(ung mit Liebe und Freude geruht haben.“ Während daher Wehr: 
ban, wie auch Lütfemüller, den jegigen Mittelpunft ber chriſtlich⸗ 
evangeliſchen Anſtrengungen in Frankreich, die evangeliſche Geſell— 
ſchaft, nicht nur völlig verkennt, ſondern auch auf die ungerechteſte 
Weiſe anklagt, iſt v. P. ganz ergriffen von dem, was er in ihr und 
in anderen nicht firchlichen, aber wohl hriftlichen Gemeinfchaften, vorz 
nehmlich aud) bei der Diffidentengemeinde in Paris, erlebt hat. „Was 
die Augen gefehen und mit Wohlgefallen gefehen hatten, war mir in's 
Herz gedrungen und hatte daffelbe fo erfüllt, daß ich kaum meine exiten 
Deutfchen Briider erwarten fonnte, um den Mund gegen fie übergehen 
zu laffen. Aber ſchon am Main fand ich feinen Anklang, an der 
Saale hörte man mic, mit fichtbarem Widerwillen, an der Elbe hätte 
man mir lieber den fchon etwas gefchloffenen Mund geitopft, und an 
dem Berge, an deffen Fuße ich wohne, habe ich endlich ſchweigen 
gelernt.“ „Da muß ich denn fchreiben, weil ich nicht veben 
kann, fchreiben an und für diejenigen, welche das Gottesreich durch fein 
politifches“ (und durch fein Firchliches) „Glas fehen und denen das 
himmliſche Vaterland mehr als das irdiſche gilt.“ „Der kirchlichen und 
religiöſen Freiheit rede ich fait funfzigjähriger Mann mit dem Feuer 
eines Jünglings und mit der Eiferfucht eines Berliebten das Wort, und 
verfcheuche fo manche fonft theure Brüder, welche einen — Zopf tra⸗ 
gen.“ Viele feiner Lefer, und ingbefondere auch den Nef., hat der Idiot 
nichts weniger als verfcheucht, vielmehr ung durch fein anfpruchlofes 
Büchlein innigft wohlgethan. Wie ich aus eigener Anfchauung und 
Kenntniß Wehrhan zumeilen, Lütkemüller häufig entgegentreten 
muß, fo babe ich dagegen ein Jahr vorher während eines dreiwöchent⸗ 
lichen Aufenthalts in Paris, welcher ſich das zum Hauptzwecke geſetzt 
hatte, was v. P. nur nebenbei treiben konnte, auf jo merkwürdige 
Weiſe ganz daffelbe gefehen, erlebt, erfahren, genoffen, daf ich fein Buch 
in allen betreffenden Stellen mit voller Überzeugung unterfchreiben könute, 
und durch diefe fo wohlthuende Übereinftimmung mich zunächſt gedrun— 
gen fühlte, feine Schrift öffentlich anzuzeigen, ‚woran fich denn die 
beiden! anderen anreihten. Nur, wenn der Jdiot meint, „ daß es in 
feinen Briefen nichts ale Sprünge, ermüdende Breiten, einfchläfernde 
Wiederholungen, unreife Behauptungen, Widerfprüche und endlich 
chaotifche Unordnung gebe,“ muß ich entjchieden widerfprechen, weil ich 
von allem das Gegentheil gefunden habe, und fich „der Faden, der ſich 
durch Alles hindurchzieht,“ vielmehr ſehr leicht entdecken läßt, und „das 
feifche, volle Leben, dem Alles entquollen iſt,“ Überall ausfpricht. 

Der eben erwähnte Tadel, welchen v. P. über fein Buch mit Uns 
recht ausfpricht, läßt fich dagegen wohl auf Lütfemüller anwenden, 
deſſen Buch leider vielfach einen unangenehmen Eindruck macht, 

Ohne Vorurtheil und mit perfönlicher Zuneigung ging ich an die 
Lektlire des Buches. Ich hatte L. in Brüffel in feinem tleinen Zim⸗ 
merchen bei dem Färber Fritz aufgeſucht und mich ſeines äußerlich ver⸗ 
läugnungsvollen Werkes, ſeiner Genügſamkeit, ſeiner Berufstreue und 
feiner Wirkſamkelt gefreut; es war mir auch, freilich nicht ohne große 
Anftrengung und entfchledene Ablehnung gelungen, den von ibm als: 
bald berbeigeführten Streit über bie Lutheriſche Abendmahlsiehre zu 
vermeiden, und vom anderen, gemeinfam anerfannten, wichtigeren und 
näberliegenden Dingen zu reden. Die Kunde, daß er fich wieder zur 
unieten Kirche gewendet habe, fonnte dag günftige Vorurtheil nur ver: 


3. Beiträge zur Kirchengefchichte der Gegenwart. Ein Le⸗ 
bensbild der Deutſchen, Velgifchen und Holländifchen Kirche von 
2. P. W. Lütkemüller, früher evangelifchem Prediger in Brüffel. 
Motto: „Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe.“ Leipzig, bei €. H. 
Reclam sen. 1842. XXXII u. 350 ©. in 8. 

Die gemeinfane Anzeige der drei angeführten Bücher bedarf feiner 
Rechtfertigungz fie enthalten alle drei eine Keifebefchreibung Deutfcher 
Zutheraner nach den Rändern jenfeits des Rheines, vorzüglich nad) 
Frankreich und Belgien, fie find alle drei von wahrhaft religiöſen Män⸗ 
nern im Intereſſe des Chriſtenthums geſchrieben, und haben ſogar mehr 
oder weniger ſogenannte Altlutheraner zu Verfaſſern. Die Ver: 
ſchiedenheit ihrer Verfaſſer in Perfon und Gefinnung und des von den 
Einzelnen genauer geſchilderten firchlichen Gebietes gibt der Bergleichung 
deſto größeren Reiz und macht fie deito fruchtbare. Wehrhan, ein 
ſeparirter Lutherifcher Paſtor, und deshalb von feinem Amte vertrieben, 
Hat aufer Süddeutſchland vorzugsweile Straßburg und das Elfaß fiber: 
haupt gefchildertz der Jdiot, dem Bernehmen nach der Dbrijt- Leute: 
nant außer Dienft v. P. zu Gnadenfrei in Schleſien, friiher auch ein 
Altlutheraner, jegt für Firchliche Freiheit glühend, befchäftigt ſich fait 
ausfchlieglich mit dem chriftlichen Leben in Frankreichs Hauptftadt, in 
Paris, das auch bereits der Mittelpunkt und das Herz des evangelis 
ſchen Chriſtenthums in Frankreich geworden iftz und Lütkemüller, 
ebenfalls ein früherer fepartrter Lutheraner, welcher ſich jedoch jegt ent: 
fchloffen hat, in der unirten Kirche ein Amt als Lutherifcher Paſtor 
anzunehmen, hat vorzugsweile Brüffel, das Centrum Belgiens, und 
Holland. fennen gelernt. Wehrhan unternahm feine Reife 1839 von 
Dresden aus, um draußen Anftelung oder wenigſtens Brod für ſich 
und feine Familie zu finden, fand dies aber troß aller Bemühungen 
‚weder in Sachen noch) in Baiern, weder in Stuttgart noch in Straß: 
burg, fehrte daher nach neun Monaten nach Dresden zurück, wo er 
dann auf unerwartete Weife, durch die Herausgabe feines Buches, für 
welches er 812 Subjeribenten erlangt hatte, wenigfteng für eine Zeit 
lang Subfiftenzmittel erhielt; jegt wirft er in Hamburg unter den dor: 
tigen feparirten Zutheranern, v. P. unternahm im Sommer 1840 feine 
Reiſe nach Paris, um handſchriftlichen Stoff für: eine gefchichtliche Arz 
’ beit zu ſammeln, und, verarbeitete, was er noch nebenbei einfammelte, 

in den ‚vorliegenden Briefen. Lütfemüller, Sohn eines Branden- 
burgifchen Predigers, hatte fich von der unirten Kirche losgefagt, bielt 
ſich einige Jahre bei Scheibel in Sachſen auf, folgte dann dem Rufe 
von drei bis vier Lutheranern in Brüſſel, und ward mit Erlaubniß des 
DbersConfiftorii in Dresden im Mat 1839 zu dieſem Amte ordinirt, 
kehrte jedoch nach anderıhalb Jahren mit getäufchten Erwartungen, 
underrichteter Sache, aber auch mit veränderter Anficht nah — Preu⸗ 
gen zurfic, wo er nun in der Nähe Berlins auf eine Anftellung war: 
tet, und unterdeffen Muße fand, fein Werk zu fehreiben. 

So verichieden im Einzelnen die Perfonen und ihre. Neifezwecke 
find, fo verfchieden auch ihr Eharafter und ihre Gefinnung. 

Wehrhan, deſſen Schietfal gewiß Aller Theilnahme erweckt, zeigt 
ſich ung als ein gutmithiger, aufrichtiger Mann, welcher feiner einmal 
gewonnenen Überzeugung lebt und ftirbt, und doch ſich vor Bitterfeit 
gegen fein Vaterland zu bewahren fucht, welches, einft von ihm als 
freiwilligem Krieger vertheidigt, ihm jegt Amt und Brod verfagt bat. 
Getroſt und heiter ergreift er feinen Wanderftab, um, zum dritten Male, 
nach Südweſten zu pilgern; feine biedere Gemüthlichkeit fpricht fich in 
allen feinen Empfindungen aus; aber dabei fann er die Brille — 
welche man ihm einſt aufgefegt hat, ohne daß er es gewahr wurde, und 
obgleich fie zu feinem fonftigen Charafter wenig paßt — nicht wieder 
108 werben; Überall fieht er daher Menſchen und Dinge nur im Lichte 
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ſtärken, und ich erwartete daher von feinen „Beiträgen jur Kirchen: 
geihichte der Gegenwart‘ reiche umd wichtige Belehrung; aber wie bald 
fand ich mich getäufcht! Wielleicht zwei Drittheile enthalten nichts als 
Reflerionen des Verf. bei Gelegenheit feiner Reife, und das 
andere Drittbeil gibt noch mancherlei Unrichtigfeiten, halbwahre Anek— 
boten, und wenig klar und einfach mitgetheilte biftorifche Data, wenig 
wahre Einficht und rechten Überblict über die Deutſche, Belgiſche und 
Holländiſche Kirche. 

In der Vorrede erzählt der Verf. fein früheres Leben, deffen Fort: 
fegung dann das Buch felber liefert. L's. Vater hatte als Privatge- 
(edrter In Weimar längere Zeit in nächfter Beziehung zu Wieland 
gelebt,. und gab deshalb fogar dieſen Sohne den Vornamen Wie: 
land. Später ward derfelbe Pfarrer in der Priegnig, fiel aber fogar 
der weltlichen Behörde durch fein weltliches Benehmen — durch feine 
ungeiftlliche jagdartige Kleidung — auf. Wie biernady die chriſtliche 
und Firchliche Erziehung des jungen Wieland gewefen feyn mag, läßt 
ſich errathen; der Sohn weiß auch wenig davon zu rühmen; das Re— 
fultat war Im Wefentlichen nichts als ein ungläubiger Naturalismus, 
welcher die neue Agende aus purem Nationalismus verabfchente, L. 
fagt felber über feine veligiöfe Entwicelung Folgendes: „Ich habe an 
mir die Erfahrung gemacht, wie ich auf der Außerften Stufe ber 
geiſtlichen Geſunkenheit ein Materialiſt, dann Rationaliſt, rationali- 
ſtiſcher Supernaturaliſt, weiter, ſchon erweckt, bei dem Glauben, doch 
noch über die Perſon des Mittlers, den heiligen Geiſt und die Gna— 
denmittel rationalifirte. Ach befam dann meine Prädeitinationgperlode, 
wo ic) diefe Lehre nicht glauben, fondern zunächit an mir fehen wollte, 
und wo das nicht fortging, beinahe verzweifelte. Dann fam eine Lu: 
theriiche Zeit. Aber als Lutheraner fam unter dem Streiten eine Zeit 
der todten Drthodorie, aus welcher mich der Geiſt Gottes in ernftlicher, 
gewaltiger Buße wieder aufweckte. Dann fiel ich nun beinahe in eine 
pieriftifche Bußtreiberei, durch welche die Gnade aufgehalten wurde; 
dann, nach dem neuen Schenfen der Gnade, Fam der Hang einer herrn⸗ 
hutlſchen Süßelei, wie die Gefahr des Böhmiſtiſchen auf der entgegen: 
gefegten Seite, — bis ihm „das eigentlich Deutſch-kirchliche der Ne: 
formationgzeit zum eigentlichen Lebenselemente wurde.” Mir ehren di: 
Ehrlichkeit diefes Selbftgefländniffes, aber wer wird einen ſolchen noch 
mitten in feiner Entwicklung begriffenen Dann für geeignet und berus 
fen halten, die fo fehr ſchwierigen und verwicelten Brüffeler Zuftände 
zu beherrfchen, zu ordnen und zu entwirren? und zwar da durch, daß 
er die Fahne der Kutherifchen Saframentslehre nnd einer hyperlutheri⸗ 
ſchen katholiſirenden Kichlichfeit aufpflanzte, wodurch den dortigen in 
jeder Beziehung jungen und unfichlichen Chriften voreilig ftarfe Speife 
unter hefligem Streite aufgedrungen werden follte, was natürlich nur 
noch mehr Unluft und Widerwillen hervorrief, Aber: „L. war beru— 
fen!!“ Hören mir, wie? und von wen? Nationalkitifch erzogen, zur 
Theologie gezwungen, blieb er fo fange: ungläubig, bis er, in feinem 
Gewiſſen zu Guerife getrieben, von diefem auf die Bibel gewieſen, 
und dann weiter, in Berlin, zu chriftlicher Erfenntnig geführt wurde, 
„Hier erfreute er fich des fegenereichen Umganges von Dtto v. Gerz 
lach, von Goßner und einigen chriftlichen Familien, was ihm reichen 
Erfag für einige Verwandte gewährte, vom denen ein noch unverſtän— 
diger Vefehrungseifer ihm entfremdet hatte.” Da ward für den empfäng— 
lichen, reijbaren Jüngling die Suspenflon Guerife’s, fo wie die Hö— 
nigernfche Gefchichte ein Zunder, der fen Gemüth in helle Flammen 
fegte, und ohne perſönliche Veranlaſſung, durch feine innere Leiden— 
ſchaft verblendet, aus reinem fleifchlichen Eigenwillen, fagte er ſich ale: 
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bald von der Preufifchen Regierung, „der er fo viele Wohlthaten ver, 
danfte,” los, erflärte Guerike fein Ausfcheiden aus der unirten Kirche, 
und reifte im Intereſſe der Berliner feparirten Lutheraner, an bie er 
fich näher angefchloffen Hatte, nad) Sachſen, mit ber trefflichen War: 
nung bon Strauß verfehen: „er möge einen Verſuch machen, und 
feiner Überzeugung gemäß handen, da er in ber Erfahrung doch 
noch eines andern Über die Nothwendigkeit der Separation belehrt 
werden würde.“ In Sachen fuchte er Scheibel auf, bei welchem er 
von da an vier Jahre lang in Hermsdorf und Glauchau blieb, und 
ſich deſſen Styl und Anfichten auf eine wahrhaft auffallende Welſe 
aneignete. Glüctich entging er dadurch dem Stephanismus — Schel: 
bel und Stephan haben fich nie zufammenfinden können — und nun 
erhielt er den Auf nach Brüffel. Won wem? „Von drei bis Hier Glie—⸗ 
dern‘ der neu zu bildenden Gemeinde, deren Haupt der Färber Fritz 
war, welcher fammt feiner erweckten Frau fich früher mit Eifer an die 
dortigen reformirten Chriſten angefchloffen hatte, dann aber mit Ihnen 
zerfiel und ſich num auf feinen eigenen Kopf einen Prediger aus Deutich- 
fand beftellte, der in Oppoſition gegen die Neformirten „die Lutherifche 
Kiche“ in Brüffel „erringen“ folte. Auf diefes verkehrte Beginnen 
hindeutend, jagt 2. ſelbſt ©. 291.: „Da findet fich fo leicht ein gewiſſes 
Schmieden von Bolzen, welche Andere verfchiegen follen. Trifft's, dann 
meinen fie: da iſt recht geglaubt; trifft's (äußerlich einmal) nicht, 
dann wollen fie anı Ende aus dem Worte Gottes auf den Glau: 
ben nichts übergeben Haben, und fangen nun an, deshalb noch 
obendrein zu tadeln.“ L. ging für fih im Glauben, aber „Jene 
hatten fofort auf mehr Unterflüigung von Außen gerechnet“ — fie 
hatten, mit Einem Worte, feinen guten Glauben gemifbraudt, und 
durften am Ende froh feyn, daß er fich lange gentigen Heß und dann 
mit Ehren wieder abjog. Kann man nun aber das einen Äußeren 
Beruf nennen? Uber vielleicht war 2. innerlich grade auf diefe Ge- 
genden gewiefen? Keineswegs. Er felber jagt: er ſey unpraftifch — 
und nichts iſt ſchlimmer für FSranzöfifchen Charakter, fiir neue Verhält: 
niffe, für Hoffnung auf Erfolg, Er war mit allen dortigen Verhält- 
niffen fo gut wie umbefannt, er ging ganz undorbereitet dahin. Als 
er nun nach anberthald Jahren zurückkehrte, fiehe da hat er feinen 
Lohn bavongetragen, er iſt — durch langes Faſten — ntichterner 
geworden, er iſt reifer, gemwißigter und erfahrener zurückgekehrt. Was 
aber die Lutherifche Sache in Brüffel und in Belgien tiberhaupt betrifft, 
fo hat er diefer bier gefchadet, hat, was für den Sranzöfifchen Charafter 
das Gefährlichfte iſt, fie Tächerlich und dadurch unmöglich gemacht, indem 
er fie leider nur In ihrer Karrikatur zeigte, nur nach Ihrer abſtoßenden Außens 
feite, nicht nach Ihrem inneren Kern, nur in ihren legten Lehren von 
der Kirche und von den Saframenten, nicht In ihrer Kernlehre von der 
Nehtfertigung durch den Glauben. Wäre er friedlich aufgetreten und 
nicht feindlich, als man ihm mit Nachficht und Kiebe entgegenfam, es 
wäre Alles gut gegangen; hätte er erbaut anflatt zu fireiten, er hätte 
wahrhaft eine Lutherijche Gemeinde „errungen,“ nicht aber jet, wo 
er gleich einem Baumeiſter nur den Nik des neuen Gebäudes und nur 
einige zufammengeholte Steine, die wie Ruinen im Wege liegen, nicht 
aber ein wohnliches Haus zurücgelaffen hat. Wenn L. nur gewollt, 
reſpeklive gefonnt hätte, er hätte feinen kirchlichen Sinn und feine ächten 
Lutheriſchen Anfihten almählig In der ganzen Kirche in Belgien gel: 
tend machen fünnen, er hätte ein Vertreter einer wahren chriftlichen 
Kicchlichkeit werden können, wie es, theilweife wenigfteng, Spörlin in 
Antwerpen iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 27. Auguſt. 


Je 609. 


Über die Verbefferung der äußeren Lage der 
Geiſtlichkeit. 
(Fortſetzung.) 
Es muß nothwendig dem Predigtamte eine bedeutende und 


ungeſtörte Zeit zum ſtillen inneren contemplativen Leben verblei— 


ben, weil es nur dadurch in ſeiner Bedeutung ſich erhalten kann; 
ob ſolche der Contemplation zu weihende Zeit von der Trägheit 
verträumt oder vertändelt wird, iſt die Sache des Gewiſſens der 
Individuen, von welcher fie.nur dem großen Hirten, in deſſen 
Namen fie die Heerde weiden follen, Rechenſchaft ſchuldig find. 
Über die innere Arbeit des Geiſtes und das geheimfie Leben des 
Gemüths, ohne welches der geiftliche Stand nicht ſeyn darf, 
kann Feine Behörde und fein Vorgeſetzter urtheiten, oder fich 
eine Controlle anmaßen und Nechenfchaft fordern; da tritt das 
unzerftörbare, unantaftbare Recht der freien Subjeftivität ein. 
Nuͤn aber läßt fic die innerliche Thätigfeit, welche der Produf: 
tion geiftlicher, Gemüth und Herz außer dem Nachdenken in 
Anſpruch nehmenden Arbeiten gewidmet werden muß, gar nicht 
nad) einem allgemeinen Maßſtabe berechnen, und ift nad) den 
verfchiedenen Individualitäten auc ganz verfchieden. Es gibt 
ängftliche Gemüther, welche einen großen Zeitaufwand zu allen 
geiftigen Produktionen gebrauchen, welche fein Wort frei fprechen 
fönnen in ihrem Amtsleben, die daher, aud) oft noch mit einem 
unfügſamen und flarren Gedächtniß Fämpfend, Jegliches ſkla— 
viſch memoriren, welche oft zehn bis zwölf, ja zwanzig Stunden 
bloß dem Memoriren ihrer mühſam und mit ſaurem Schweiße 
ausgearbeiteten Predigt widmen müffen Die Zeit ſelbſt, welche 
ſie dem Entwurf der Predigt, der Meditation, der Gewinnung 
des Stoffes, den dazu nöthigen damit in Zuſammenhang ſtehen⸗ 
den Studien einzuräumen haben, iſt gar nicht nach einem all: 
gemeinen Mafftabe mit Sicherheit zu beftimmen, und nad) 
Zeitverhältniſſen, Stimmungen, Schickſalen, körperlicher Dis⸗ 
poſition u. ſ. w. völlig verſchieden. Es gibt genug ängſt⸗ 
liche Seelen, welche an einem Vormittage das wieder zerſtören, 
was ſie vorher an einem anderen gearbeitet, und die alle ſechs 
Wochentage mit ihrer Predigt auf die eine oder andere Weiſe 
zu thun haben. Iſt die Arbeit von ſolchen gewiſſenhaften und 
langſamen Arbeitern weniger werthvoll, oder ſieht Gott nicht 
auch die Seufzer an, welche im Stillen in ſeinem Dienſt aus— 
geſtoßen werden? — Aber von ſolchen eigenthümlichen Naturen 
abgeſehen, es gibt Gott ſey Dank in unſerer Zeit wieder wackere 
Prediger genug auch auf dem Lande, welche innerlich erweckt 
und wiſſenſchaftlich fortarbeitend, nad) dem Außerlichen Zeitauf: 
wande im Durchfchnitt gerechnet, gewöhnlich zwanzig bie dreißig 
Stunden Zeit, oft mehr, auf ihre wöchentlichen Predigten und 


eben fo nach dem Verhältniß auf ihre Eafualreden verwenden, 
fo daß, wenn man ihre Übrigen Arbeiten und Leiftungen dazu 
rechnet, auch ihre äußere Thätigkeit ſich wohl mit dem ertenfiven 
Gefchäftsfreis anderer Stände meffen Fann. — Außerdem hat 
das Gebiet der Seelforge in fi felbft fo viel Reichthum, 
daß hier jede Gefchäftsabfhägung unmöglich wird. 


Im Allgemeinen kann man auc wohl behaupten, daß die 


Mehrzahl der Prediger in unferer Zeit einen gewilfen Fleiß auf 
ihre Predigten verwendet, wenn gleich manche Landprediger extem— 
poriren, wenigftens die Form der Diftion erft auf der Kanzel 
ichaffen, welches großentheils auch für den Zuftand und Bil: 
dungsgrad mancher unferer Landgemeinden nicht verwerflich ſeyn 
dürfte, da fie forgfältig glatt und zierlich ausgearbeitete Predig- 


ten in wohlgefeten und ſtyhliſtiſch ausgepugten Perioden nicht 
faffen. Es verfteht ſich von felbft, daß das erfemporirte vage 
Geſchwätz und Gewäfc der Faulen und geiftig Lahmen nicht 
in Schuß genommen werden foll; aber es gibt nach forgfältiger 
aus Studien hervorgegangener Meditation und Dispofition eine 
Art traulicher, aus dem Herzen quillender, Unterredung mit der 
Gemeinde von der Kanzel herab, welche fehr ſchön und erbau— 
lich feyn Fann. Die Mehrzahl indeß der Landprediger arbeitet 
doc) jet auch ihre Predigten ganz aus und memorirt diejelben. 

Natürlich ift nun bei der obenangeführten Berechnung nicht 
die Wirkſamkeit der freuen und eifrigen, für ihren Beruf wahr: 
haft lebenden Geiftlichen einbegriffen, es iſt nur von der gerin— 
gen Äußeren Arbeit dev Trägen die Node. Indeſſen möchte audy 
hier. der äußerliche Geſchäftskreis der geiftig Todten nicht ertenfiv 
geringer ſeyn als der anderer Beamten. Überall in allen Ber: 
hältniffen fällt die Trägheit und Stumpfheit in äußerlichen mecha— 
nifchen Frohndienft, in ein taubes, geiftlofes Zwangsarbeiten. 
Nur daß bei dem geiftlichen Stande, von welchem man mit 
Hecht ein inneres Geiftes: und Gemüthsleben im Glauben und 
in der Wiffenfchaft fordert, der Contraſt zwifchen der Idee des 
geiftlichen Berufs, welche unwillkührlich auch dem Indifferenti— 
fien und dem Spötter vorfchwebt, und der faulen Wirklichkeit 
am ſchreiendſten hervortritt. — Aber es iſt in dem geiſtlichen 
Stande, wenn ein beträchtlicher Theil aus demſelben in Schlaff— 
heit und todten Mechanismus verſinkt, nur eben das Schickſal 
des Irdiſchen, die Schwäche und Sündhaftigkeit des Fleiſches, 
die Trägheit der menſchlichen Natur überhaupt, welche ſich kund 
gibt, und nicht mehr eben, wenn gleich in grellerer Sichtbarkeit, 
als auch in anderen Beamten. Oder arbeitet etwa der in äußer— 
lichen Pedantismus und Geiſtesleere fo oft verſunkene Schul— 
mann, ſelbſt der philologiſch gelehrte Gymnaſiallehrer, der doch 
ſo gern für ſich den Ruhm viel größerer Geſchäftigkeit und Ar— 
beit in Anſpruch nimmt, mehr als der Prediger, wenn er 
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wöchentlich feine ſechzehn, zwanzig bie vier und zwanzig Stun: 
den abhaspelt, und mechanifch feinen äußerlichen anderweitigen 
Obliegenheiten vielleicht noch wöchentlid, ſechs Stunden ſich hin: 
gibt, die übrige Zeit aber den Caſinos und Neffourcen, dem 
Kartenfpiel oder dem Theater weiht, ohne den Drang inner 
licher Fortbildung zu haben? Arbeitet der Univerfitätsprofeffor 
mehr, welcher, wie nicht felten, eben fo wie der faule Prediger 
feine alten und gelben Predigten, fo feine verfchimmelten Hefte 
in ſechs bis acht Stunden wöchentlich ableiert? Arbeitet der 
Bureaubeamte mehr, welcher täglich vier bis ſechs Stunden be 
ſtimmt feinem Schreibgefchäft ſich hingibt, und die übrige Zeit 
ungeftört für fih hat und fi) vergnügt? — oder der Juriſt 
oder Rath eines Coflegiums, der die Defrete entwirft und Die 
übrige Arbeit feinen Subalternen überläßt, und der auch hie 
und da eingeftandenermaßen oft mit zwei Stunden täglicher Ar— 
beit für fein Amt fertig wird? — Es iſt gewiß ſehr fehwer, 
nach einem und demſelben Maßftabe die fo verfchiedene Arbeit 
verfchiedener Stände und Individuen abzumeffen; nur das follte 
hier für den geiftlichen Stand angeführt werden, daß derſelbe 
in unferer fchreibfeligen und formellen Zeit dev Gefchäftzmäßig- 
keit auch fo ziemlich in die Gefchäftsfrämereien der großen 
Schreibemafchine des Behördenwefens hineingezogen iſt und an 
äußerlichee und eptenfiver Arbeit nicht allzuſehr den übrigen 
Ständen nachfteht. Gewiß aber wird dereinft das Werk des 
Menfchen, gemäß der Lehre unferer Kirche, nicht nach der Quan— 
tität feiner Gefchäfte, an deren pünftlicher Abwartung der Chr: 
geiz oder die eitle Ruhmſucht vor den Leuten, oder die Enechti: 
ſche Menſchenfurcht und die Feigheit vor dem Gerede derfelben 
oft fo viel Antheil haben, abgemeffen werden! — 

Wenn nun aber die Frage aufgeworfen wird, ob es nicht 
zweckmäßig fey zur Belebung des Eifers der Geiftlichen, Tieber 
„bewegliche Zulagen zu geben, als die Stellen über dasjenige 
hinaus zu verbeffern, mas zur Eriftenz unbedingt nothwendig 
ſey;“ fo iſt es freilich ein fehr velativer Begriff, „was zur Exi— 
ſtenz unbedingt nothwendig iſt.“ Der Landpfarrer muß, wenn 
er nicht leiblich und geiftig verfommen will, Familienvater feyn, 
und mas mindefteng, wenn auc nur zur Fargen und fpärlichen 
Erhaltung einer Familie feinem Stande gemäß nothwendig ift 
(alfo mindeftens doch 5 — 600 Thlr. auf dem Lande und etwas 
mehr in der Stadt), follte ihm nicht fehlen. Wenn es unläug: 
bare Thatſache ift, daß leider ein großer Theil der evangelifchen 
Geiftlichfeit geiftig herabgefommen und in Indolenz verfunfen 
ift, fo ift daran wirklich auch großentheils Armuth und eine 
ſehr gedrückte äußere Lage mit Schuld. Leider geht auch der 
geiftig Begabte nur zu oft in Noth und Sorgen unter, verfernt 
über der täglichen großen Sorge für das tägliche Brod nur zu 
leicht die Sorge für die Seele, da in den Menfchen nun ein: 
mal die Ohnmacht zum Guten fo groß und das Glaubensfeben 
jo schwach ift, wagt den Gedanken an Fortfchreiten in der 
Wiffenfchaft gar nicht zu hegen, da ja dem einfamen Landpfar- 
rer oft Faum möglich if, die Schulbücher für feine Kinder zu 
Faufen, und verfinft oft in diefen Sorgen in eine finftere, ver: 
kümmerte, gedrüdte Stimmung, in welcher jeder freudige Auf- 
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ichwung des Geiſtes, der grade einem Prediger fo nothwendig 
ift, gelähmt wird, oder er geht in melancholifcher Indolenz oder 
bitterer Zerfallenheit mit der ILRelt und in baroaer Abſonderlich— 
feit unter. Man unterfuche nur, woher die mehrfien Prediger: 
Anefdoten, welche die DBerfunfenheit derfelben bezeugen, ſtam— 
men, und man wird finden, daß fie befonders aus folchen Ge: 
genden und Landftrichen herrühren, in welchen die Subſiſtenz 
der Prediger auch oft von dem Nöchigften entblößt if. Leider 
zeigt die Erfahrung, daß aud) an und für ſich firebfome Men: 
hen, gute Köpfe, welche mit einer guten Univerfitätsbildung 
ausgerüftet find, ja welde felbft eine edlere und gläubige theo- 
fogifche Richtung urfprünglic hatten, nicht genug Widerfiands: 
fraft gegen die aufreibenden und mürbe machenden Sorgen des 
täglichen Lebens haben, und daher auch wenigftens der Wiffen- 
haft, fomit überhaupt einem regeren geiftigen Leben abfterben 
und unter ihrer Mifere in eine ihrem Berufe fehr hinderlicye 
Indolenz verfallen. Bon dem Drang und der Noth des Le— 
bens aus geht dann bei den armen gedrücten Predigern ein 
Fleinliches, zähes Halten auf ihre efwanigen Gerechtſame, oder 
ein Erpreffen ihrer Gebühren von der Armuth, ein Knickern 
und Knaufern hervor, was fie ihren Gemeinden in unwürdigem 
Lichte erfcheinen läßt und mannichfache Differenzen mit denfel- 
ben erzeugt; verſteht fich nicht bei den edleren und wahrhaft 
geiſtlich erweckten Naturen; aber unter der Maffe wie viel gibt 
es deren? — Wenn Nicolovius meinte, daß der Geiftliche 
in unferen Tagen fein Werk wie in den Zeiten der Apoftel von 
vorne anfangen, Apoftelfchiekfale übernehmen und dann abwar- 
ten müffe, ob Gott ihn die Früchte feiner Arbeiten fehen laffen 
werde; fo feht er eine apoftolifche Kraft des Charakters, ein 
Geiſtes- und Slaubensleben voraus, wie es nur wenigen befon- 
ders Begnadigten durch den Herrn gefchenft wird. Auch unter 
der großen Maffe des jüdifchen Volks wählte der Herr nur 
zwölf Apoftel aus; die große Mehrzahl der Menfchen ift nun 
einmal nicht mit apoftolifcher Kraft ausgerüftet, und wird nur 
zu fehe von der Schwachheit des Fleifches niedergedrüct; denn 
nicht der geiftliche Stand macht fihen den natürlichen Men: 
chen zu einem geiftlichen? Dennoch gibt es in ihrer Art ach: 
tungswerthe vedliche Männer genug unter den Taufenden von 
Beiftlihen, welche mit dem ihnen verlichenen Pfunde fo gut 
wuchern als fie können, denen aber oft eben nur, nach dem Loos 
des am weiteften herrfchenden Gefehes der Mittelmäßigfeit, 
geringe Gaben anvertraut find, an welche die Forderungen ihres 
Herrn und Meifters daher auch geringer feyn werden. Sn 
Allen kann auch das Glaubensleben nicht in gleicher Kraft feyn; 
bei gar Vielen fehlt e8 nicht ganz, ift aber noch matt und von 
der Macht des Fleifches eingefchläfert. Und follen auch die 
Schwachen und Ohnmächtigen nicht von dem Geiſt chriſtlicher 
Gemeinfchaft mit Geduld und Liebe getragen werden? — 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
(Drei Relſeberichte, angezeigt von M. G. in 8.) 
(Fortfegung.) 


2. gibt uns vor feinem Eintritt in's neue Amt einen belehreuden 
überblick über den Zuftand der Evangelifchen Kirche Velgiens, welchem 
es jedoch am lÜberfichtlichfeit und Genauigkeit fehlt. Die Evangelifche 
Kirche in Belgien iſt durchaus eine neue zu nennen, es gab vor dreißig 
Jahren fo zu fagen feinen einzigen eingeborenen Proteſtanten; alle 
find entweder Fremdlinge oder Neubefehrte oder Unerwachjene. Der 
proteftantifche Kultus ward nirgends geduldet, als unter den Holländi- 
ſchen Grängbefagungen. Unter Franzöfifcher und Oraniſcher Herrſchaft 
entſtanden allmählig an den Hauptorten und anderswo kleine eingewan— 
derte Gemeinden, welche dem Franzöſtſchen Geſetze gemäß vom Staate 
beſoldet wurden, ſonſt aber völlig iſolirt, durchaus In feinem kirch— 


lichen Verbande ſtanden; nur daß fie als Glieder der Franzöſiſchen 


Leidenſchaften wieder gelegt hatten. 


oder ber Holländifchen Neformirten Kirche angefehen wurten, aue 
welchen ſie vorzugsweiſe ausgejloffen waren. °) Die Belgifche Revolu— 
tion, durch Prieſterfanatismus aufgeregt, brachte den jungen Geufenz 
gemeinden Haß und Verfolgung und drohte ihnen den Untergang; meb: 
rere Pfarrer fahen fich veranlaßt, das Kand zu verlaffen, bis ſich die 
Unter diefen Umſtänden ift cs ein 
Verdlenſt des Paſtors und Hofpredigers Bent, daß er 1838 bie Verei—⸗ 
nigung ſämmtlicher Belgifchen Gemeinden zu Einem Synodal- oder 
Confiftorialverbande bemirft hat, union genannt, indem dadurch exit 
eine Evangelifche Nationalkirche entitanden ift, welche fowohl den Ju: 
dependenten und Anglifanern als auch den Katholifen gegentiberjteht. 
Unfon ber beiden evangelifchen Eonfefitonen unter einander brauchte gar 
nicht zur Sprache zu kommen; fie hatte nothgedrungen faktiſch ſchon 


beſtanden; es könnte der Streit zwifchen beiden Confeſſtonen auch nir— 


gends unſtatthafter und verderblicher ſeyn, als in fo ganz katholiſchem 
Lande. Es iſt unbegreiflih, wie der hyperkirchliche L. diefe Conſtitui— 
zung und Anerfennung einer Evangeliichen Kirche in Belgien fo 
unbedingt tadeln kann, während grade dadurd) eine feite Grundlage 
für die Zukunft gewonnen ift — wobei ich jedoch keineswegs den Grund: 


ſatz: „dieſe Gemeinden erfennen als alleinigen Glaubensgrund die hei— 


lige Schrift an,“ als gemügend irgend rechtfertigen will. L. bemerft: 
„Unter den Prediger befand fich nur Ein Lutheraner und Ein con: 
feſſtonell ächter Neformirter. Sonft fand fich bei diefen wenigen auch 
der allerfraffeite Unglaube theils nackt, theilg etwas umhüllter, der fürch— 
terlichite Inbifferentismus und auch Independentismus, der gradezu fügt: 
„„Jedes Bekenntniß der Bibellehre iſt vom Teufel, denn es bindet 
uns.““ Man dürfte num erwarten, daß bei dem ber Belgtfchen Kirche 
in biefer gewiß übertrießenen Schilderung vorgeworfenem Unglauben L. 
die entgegengefegten Beftrebungen der erweckten Belgiſchen Ehrijten in 
der societe Evangelique, in der société biblique ete. deſto entſchie— 
dener billigen werde; aber weit gefehlt: die Proteftantifche Kirche iſt 
ihm — mit Necht — nicht chriftlich genug, aber auch wieder die 
wahren Chriften nicht Eirchlich genug; fo macht es ihm Keiner 
recht, und anſtatt nun in liebender Anfchmiegung diefe Lücke auszu— 
füllen, gerfiel er ftreitend mit Allen, und richtete nichts aus. 

Der Präfident der ebangeliſchen Geſellſchaſt, der ehrwilrdige Goed= 
coop in Gent, wird von 2. „ein gewiſſer G.“ genannt, und befchuldigt: 


*) Ich erlaube mir, die Angabe fehr zu bezweifeln, dag Napoleon 1813 
eine Deutfch-Franzöfifhe und zwar Lutheriſche Gemeinde in Brüffel geftiftet 
babe. Der Name des erften Bfarrerd, Charlier, ift wenigfiend ein reformirter, 
und fein Nachfolger, Merle d'Aubigné, war reformirt. 


990 


„ein Läugner ber Heiligen Dreleinigfeit und der Erbfünde zu ſeyn.“ 
ch antworte kurz: wenn das, fo nackt hingeftellt, wahr wäre, wäre 
G. nicht feit Jahren Präfident einer Gefeljchaft geworden, welche grabe 
im Gegenfaße gegen die vorherrfchend ungläubige Nationalkirche und 
gegen den Aberglauben der Katholiſchen Kirche zur Verbreitung des 
reinen Cvangelii, wie es die Neformateren aus der heiligen Schrift ge: 
(ehrt haben, geftiftet ift, ganz nach dem Vorbilde der Franzöſtſchen evanz 
gelifchen Gefellfchaft, worliber die Ev. 8. 3. Jahrg. 1840 und 1841 
zu vergleichen iſt. Cie ıheilt mit diefer Charafter, Tendenz und Er: 
folg — nur daß in Belgien Alles fchwieriger, haltungelofer, zerriffener 
iſtz fie kann nicht Firchlicher feyn, als daß fie die confessio gallicana 
zu ihrem Befenntniffe macht; die fonftigen firchlichen Schranfen muß 
fie durchbrechen, weil fie mifjioniren will, weil fie vorzugsweiſe nur 
chriſtlich feyn will. Gleichwie Paulus, obzleich immer ein Jude, den 
Heiden ein Heide ward, um Alle zu gewinnen, fo duldet fie in ihrer 
Mitte jede chriftliche Überzeugung, fobald diefe nicht eine ausfchließende 
ſeyn will, und, die andere Überzeugung verfolgend, auf die Gejell- 
ſchaft ſelbſtmörderiſch zu wirken droht. Sie hätte daher auch gerne L. 
jelbft unter ihre Arbeiter aufgenommen, wenn dieſer nur Acht Lutheriſch 
und nicht Hoyperlutherifch, nur im Sinne der Wittenberger Concordie 
von 1536 aufgetreten wäre, wenn er die Lutheriſche Nechtfertigunge- 
Ichre mit Luther's Innigfeit und Kraft verkündigt hätte, und nicht 
die Lehre von der Kirche und von den Saframenten an die Spike und 
auf die Spike geftellt hätte, Sie hat diefe Weitherzigfeit auch dadurd) 
bewiefen, daß ſie den auch Lutheriſch tiber das Abendmahl denfenden 
früheren fatholifchen Priefter van Maasdyk zumächit auf ihre Ko: 
jten in Genf findiren ließ, und dann unter die Zahl ihrer Arbeiter 
aufnahm, ebfchon fie feine Lutherifche Überzeugung fannte. Daß fie 
ibm aber nicht erlaubte, dag von L. in Oppofition gegen fie is Brüffel 
begonnene Zutherifchzficchliche Werf auf ihre Koften fortzuſetzen, 
jondern ihn nach Löwen fandte, war natürlich und nicht mehr als bilig 
und gerecht. Freilich erhebt 2. deshalb jtarfe Bejchuldigungen gegen fie. 
Als 2. nad) Brüſſel Fam, beftanden dort drei Gemeinden: 1. Die 
Nationalficche unter dem rationaliftifchen Paſtor Bent, 2. die Kapelle 
von Prediger Boucher, 3. die von Prediger Panchaud. Über dieſe 
Berhältniffe und Perfonen urtheilt 2. ſehr gehälfig, gelobt werden da— 
gegen Lourde de la Place und Scheler. Scheler, ein Coburger, 
früher Pfarrer in Lauſanne, jegt Bibliorhefar des Könige, wird ven 
ihm gelobt, weil er Deutfcher Lurheraner iſt. Lourde, von L. Xoorb 
genamm, wurde von Boucher nach Brüffel gerufen, um fo fange feis 
ner Gemeinde vorzuftehen, bis Boucher, mit Empfehlungsfchreiben nach 
England und Amerifa verfehen, dort zum Aufbau einer Kapelle und 
zur Unterhaltung des Predigers Beiträge würde gefammelt haben. Bon 
jeher und Immer noch zeigen fid) in der Neformirten Kirche die beiden 
Parteien der Prädeftinatianer und Antiprädeltinatianer, von denen jene 
dogmatifch die Macht der Gnade, diefe ethiſch die Nothiwendigfeit der 
Helligung durch die Gnade befonders hervorheben. Diefer Gegenfag 
trennte Whitefield und Wesley, Krummacher und Menten, 
und trennt noch jegt ihre Anhänger, obſchon fie auf gleichem Grunde 
fiehen. Diefer Gegenfag mirfte auch trennend auf Boucher's Ges 
meinde. Lourde vredigte ihre fo fehroff die Prädeftination, da Bou— 
cher bei feiner Rückkehr einen großen Theil feiner Gemeinde ſich ent 
fremdet fand, die Ihm rationaliftifche Werkheiligkeit vorwarfen, ſich zu 
Lourde hielten, bis diefer feines zweideutigen Benehmens wegen ent: 
laffen wurde und nun Panchaud, welcher früher in Havbre fegensreich 
gewirft hatte, nach Brüffel berufen ward. Beide Kapellen ftehen nun 
jest rivaliſirend neben einander, die bedeutendere an Mitteln und Glie— 
dern fol die von Boucher fepn, welcher auch mehr Talent und Ned: 
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nergabe befigt, während Panchaud, ein Schweizer, fich durch Innig— 
keit und Herzlichkeit auszeichnet. 2. entſtellt durch feine Darftellung 
die wahre Sachlage. Er nennt Boucher mit Recht „einen Mann 
von vortheilhaften Außern, ſchöner Stimme "und Nednergabe, aber 
mit Unrecht: „font aber theologifch ungebildet,“ weichem Urtheile ſowohl 
Boucher’s Predigten, als auch feine kürzlich durch die Zeitichrift 
Esperance gefrönte Preisfchrift: L’homme en face de la bible, 
Paris 1841, widerfprechen. Auch iſt Boucher nicht „der Sohn eines 
Schaufpielers,“ fondern eines Drucers, und war früher Katholif, bie 
er neunzehn Jahr alt durch das Leſen der Bibel erweckt wurde und 
ſich dem Dienjte des Heren widmete. „Dieſer machte eine Reiſe“ — 
er war dazu von feiner Gemeinde deputirt! — „und fammelte auf ihr 
in Holland wie auch in Nordamerika eine Menge Geld zum Aufbau 
einer Kirche in Brüſſel“ — es fiheint ale tadele L. das, obſchon er 
es nachher grade fo gemacht hat, nur daß B. mit Recht nur von Glau— 
benggenoffen, L. vorzugsweife bei Neformirten für fein Lutheri— 
ſches Xofal Geld ſammelte! „Nach feiner Rückkehr fam es zum Streite 
mit den anderen Vorfiehern der Kapelle“ — wie unflar! wer find die 
anderen Vorfteher? entweder hatte fie nur Einen, nämlih B. felbit, 
oder es müßte heißen „wit einigen,“ oder it unter den anderen 
etwa gar Lourde gemeint? — „und die Folge davon war, daß B., 
ohne davon je Nechenfchaft abgelegt zu haben, das Geld für fich be: 
hielt.“ — Hierin ift eine doppelte Unwahrheit, denn 1. hat B. wohl 
Rechenſchaft abgelegt, wie mir noch fürzlich ein Vorfteher der Gemeinde 
verficherte, der die Bücher eingefehen hat, und 2. hätte B. nicht eine 
Kapelle gebaut, wenn er das Geld „für ſich“ behalten hätte — „einen 
fchöngelegenen Plag an einem der lebhaſteſten Boulevards faufte, eine 
ſchöne Eleine Kapelle nebſt Wohnhaus baute, Anderes vom, Plage‘ — 
NB.! zum Vortheil der Gemeinde! — „wieder veifaufte und eine 
eigene Gefelfchaft begründete — das iſt eben fo unklar als unwahr; 
die wahre Sachlage habe ich ſchon angegeben! — So unrichtig, ver: 
worren und gehäfjig ftellt 2. dieſe Verhältniffe dar; wir mußten diefes 
an Einem Beifpiele ausführlich zeigen, um uns bei anteren mit ein: 
facher Rüge begnügen zu fönnen, In feiner Befangenheit fährt nun 
2. fort: „Die Partei der eriten Kapelle — follte heißen: zweiten! 
die von Panchaud it gemeint — ift In ihren Häupten kraß präbe: 
ſtinatianiſch“ — das iſt wahr, kann aber von dem nicht fo fcharf 
gerügt werden, der fpäter die eben jo enifchiedenen Prädeftinatianer 
Hollands, Cappadoſe, da Eofta, de Elercq nicht nur — mit 
vollen Nechte — fo entjchieden lobt, fondern fogar arcommodatione- 
weife dem Einen bezeugt: „daß auch er die Gnadenwahl glaube und 
mit Paulo befenne,“ was Cappadofe nur mißverjtehen fonnte. Es 
werden num aber Panchaud und Boucher noch andere gehäffige Irr— 
(ehren beigelegt. Jenem: „ein Rationaliſiren bie zur Läugnung ber 
Auferfiehung der Todten, ein Efel an der Leiblichkeit Chrifti” — „im 
Leben manche Unredlichfeitz” diefem wird außer jener Unredlichfeit vor— 
geworfen: „er fey ein rationaliſtiſcher Methodift“ — er meine „Gott 
folle ferne im Himmel behalten bleiben, bis er wiederkomme.“ L. beutet 
auch den befannten Vorfall unter Lourde aus, dat Mad. Lambert, 
Boucher’s Schwiegermutter, ihm öffentlich, in der Kirche widerfprach 
und behauptete: „fie fey ohne Sünde.“ Das war eben fo gut eine 
Verirrung, als wenn in Zolge von L's. Lehren eine Perſon feiner 
Gemeinde mehrere Glieder der Evangelijchen Kapelle und den Herrn 
Panchaud felber nicht ale Brüder anerkennen wollte, weshalb 2. dies 
ſelbe aud) zur Abbitte bewog. 
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was es in Brüffel Ehriftliches gab, ſich noch wundern, daß er zulegt 
auch Alle wider fich hatte? Und darf er ji) fo bitter dariiber be: 
ſchweren, wenn nach jenem eben erwähnten Vorfalle die societe Evan- 
gelique ihm den ferneren Mitgebrauch ihrer Kapelle unterfagte? Ach 
will hier nur die Eine Frage an L. thun, und er mag fie mie privatim 
oder Öffentlich beantworten: würdeft Du jemals Deine Kapelle dem 
Herrn Panchaud eingeräumt haben? Möge er darüber fein Ge- 
wiſſen fragen; dann wird er hoffentlich noch dankbar werden für 
die Bereitwiligfeit, mit welcher ihm fo lange die Kapelle eingeräuunt 
wurde, bis jeine Feindfeligfeit offenbar wurde. Sehr ſchön iſt die Er- 
flärung der Gemeinde an ihn: „Nach Billigkeit und nach dem göttlichen 
Worte fey nichts dagegen einzuwenden, wenn man aufhöre eine Lehre 
und Brüder zu begünftigen, bie einen anderen Grund legen aufer 
dem Glauben an Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten, und läugnen, daß 
diejenigen ihre Brüder jeyen, welche diefen Glauben befennen, und fo 
gewaltfam das Band der Einheit des Leibes Chrifti wider feinen Befehl 
zerreißen“ . . .. „Man habe, abgefehen von der Differenz in 
einigen Lehrpunkten, fie unterjtügen zu müſſen geglaubt, weil fie 
Ehriftum den Gefreuzigten predigenz; aber nachdem man erfamıt habe, 
daß ihre Meinungen ter heiljamen Lehre und der brüderlichen Einigkeit 
ſehr gefährlich feyen, habe man fich zu diefem Schritte genöthigt gefe- 
hen. Es entfpann fih nun mündlich und fchriftlich eine Disfuffion 
zwiſchen L. und Panchaud, auf die wir hier nicht weiter eingehen; 
aus L. eigener Nelation geht hervor, dad Panchaud in der Verfa- 
gung der Kapelle In Form und Wefen Necht. hatte. 

2. wandte ih nun — ſollte man das nad) dem bisher Gefagten 
für möglich gehalten haben? — an Boucher um Gejtattung feiner 
Kapelle, natürlich auch vergebens, und fah fich num — wer fann läug: 
nen, durch eigene Schuld — auf feine Wohnung befehränft. °) 

(Schluß folgt.) 


*) Da id) grade von mehreren Seiten aufgefordert bin, mic, des fo heftig 
angegriffenen Boucher anzunehmen, fo theile ich aus dem erwähnten Werke 
Boucher's folgende charakteriſtiſche Stellen mit. Gegen die Fatholifirenden Ber: 
theidiger der Einheit, welde behaupten: „Nur die Wahrheit macht felig und 
diefe iſt nur Eine!’ — fagt er eben jo milde als entſchieden: „Gewiß macht 
die Wahrheit jelig, aber nicht jede Wahrheit. Wer kann das behaupten? 
Wer kann behaupten, daß jede Wahrheit felig macht, daß jeder Irrthum ver- 
dammı? Wer will gar beweifen, daß jede Differenz Irrthum if? Die Wahrs 
heit it Eine, aber ihre Erfenntniß kann mehr oder weniger vollftändig feyn, mehr 
oder weniger klar; das Unbeftimmte und Unklare iſt darum nicht falfch und irrig; 
man Fann wahr feyn ohne vollfommen zu ſeyn.“ ©. 232. „Welche Gemeinfchaft 
bewundert man am meiften, welches tft die rührendfte Übereinnimmung? Die 
zweier Anhänger derfelden Sahe? Nein, fondern die zweier Gegner. Wenn wir 
fehen, wie zwei Feinde ſich gegenfeitig Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie fie 
fih achten und lieben ungeachtet ihrer verſchiedenen Anfihten, das ergreift das 
Herz, das reißt uns zur Bewunderung hin. Und grade dieje verfchiedene Anſicht 
läßt die Schönheit, Stärke und Reinheit ihrer Einigfeit defto herrlicher erfiheinen. 
Nehmen wir ein Beiipiel. Man kann ſchwerlich zwei erflärtere Gegner finden 
als Whitefield und Wesley in Betreff der Gnadenwahl. Nachdem fie lange 
mit einander verhandelt und gebetet hatten, kamen fie zu dem NRefultat, daß fie 
fih nicht vernändigen Fönnten und getrennt für die Verbreitung des Evangelii 
wirken müßten. Biele Jahre verfloffen, während welcher fie auf das Liebevolifte 
und Herzlichſte mit einander correfpondirten. Nah Whitefield's Tode fand 
man in feinem Teftament ein Legat zu Gunften Wesley’s mit den Tiebevoltften 
und rührendften Worten. Wesley eilte herbei, und ſprach in der Leichenrede 
auf feinen innig geliebten Gegner das größte Lob deſſen aus, in deſſen Sußtapfen 
er zu wandeln hoffe und welchem am jüngiten Tage nahe feyn zu dürfen er Gott 
bitte.” ©. 245. „Die Wahrheit muß zur Einigkeit führen, und nicht die Einig- 
keit zur Wahrheit,” ©. 26%, oder mit anderen Worten: Das Evangelium muß 
zur Kirche führen und nicht die Kirche zum Evangelium, wie es auch in den drei 
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Über die Berbefferung der äußeren Lage der 
Geiſtlichkeit. 
(Schluß.) 


Wenn nun aber von der ſorgenbedrängten Lage eines gro— 
sen Theils der evangeliſchen Geiſtlichkeit mit ihren Familien die 


Rede iſt, fo liegt auch ſchon in dieſer meiſt ärmlichen Lage ber 


Prediger ſelbſt und ihrer meiſt zahlreichen Familien der vernünf— 


tige Grund, warum dieſelben nicht mit vielfachen äußeren Ge— 
ſchäften belaſtet ſeyn können. Sie müſſen nämlich ihre Subſi⸗— 
fienz noch neben ihrem geiftlichen Beruf, durch Nebenbefchäfti: 
gungen als Pädagogen und Lehrer, oder als Aderwirthe, oder 
in irgend welchen anderen Zweigen einer Thätigfeit, welche ihnen 
die Lokalität bietet, zu gewinnen fuchen. Es gibt wahrlid, fo 
leicht Leinen ‚befchäftigteren und geplagteren Mann als einen 
Sandprediger, welcher bei einer ſtarken Familie täglich mit 
vielleicht anderen Penfionären feine eigenen Kinder in verfchiede: 
nen Alters: und Bildungsftufen und in allen möglichen Lehr: 
objeften ſechs Stunden unterrichten, alfo wöchentlich ſechs und 
dreißig bis vierzig Stunden geben, feine Ackerwirthſchaft beſor⸗ 
gen, und dabei ſein vielleicht weitläuftiges Pfarramt verwalten 
muß, zumal wenn er es ernſt mit demſelben meint, ſich ſorg— 
fältig vorbereitet, und in ſich den Drang fühlt, einigermaßen 
ſich noch nach Möglichkeit wiſſenſchaftlich fortzubilden. Verf. 
kann dergleichen würdige und vielbeſchäftigte, wahrhaft geplagte 
Pfarrer namhaft machen, die ſtatt der acht wohl mitunter acht 
und achtzig Stunden in der Woche arbeiten! — Eben darum 
muß nun aber auch dem Geiſtlichen vom Staate ein gewiſſer 
Raum gelaſſen und ſeine ſorgenvolle und oft gedrückte Lage nach 
Möglichkeit verbeſſert werden; da den Unwürdigen und Trägen 
immer mindeftens eben fo viel in ihrer Art tüchtige und red: 
liche Geiftliche gegenübergeftellt werden können, und der ganze 
Stand als Stand Anfprucd auf Berückſichtigung des Staats 
hat. — Es fragt ſich nun, ob im Allgemeinen es eine für die 
Emporhebung des geiftlichen Standes zweckmäßige Maßregel ſeyn 
würde, wenn, wie es vorgefchlagen, ftatt einer durchgreifenden 
Perbefferung der zu gering und für das Bedürfniß nicht aus: 
veichend dotirten Pfarren bewegliche perfönliche Zulagen für 
die wirklichen Arbeiter im Weinberge des Heren vom Staat 
gegeben würden? — Allein solcher Maßregel fteht die Idee des 
geiftlichen Amtes ſelbſt entgegen. Mürde nicht dadurd) das 


-innerliche, fille und unfcheinbare Wirken hriftlicher und berufd- 


treuer Geiftlihen unmittelbar recht auf den Markt der Offent: 
lichkeit. hervorgeholt? Würde nicht ihr innerliches Leben noch 
mehr als jetzt unter die GefchäftsControlle und den Tabellen: 
kram des Gonduitenwefens der Behörden geftelft, und zum Theil 
weicher Zufälligfeit der Anfichten der einzelnen einflußreichen Mit: 


glieder der Behörden anheimgegeben? — Würde das demüthige 
und anfpruchslofe Wirfen der wahrhaften ©eiftlichen nicht zu 
einer äußerlichen Oftentation, zu einem ehrgeizigen Nennen und 
Jagen um den Preis einiger vielleicht geringer Summen durch 
den Drang ihrer Noth herausgefordert? Welcher Raum wäre 
der Begünfligung, dem Connerionswefen, der Parteilichfeit, 
der Habſucht, der Heuchelei, der feigen Kriecherei gegeben? — 
Mie würde durch folche Maßregel die Evangelifche Kirche nur 
noch mehr der Bermweltlihung in der ihr fo flündlich fühl: 
bar werdenden Abhängigkeit vom Ctaate entgegen gehen! — 
Wie würde die Arbeit im Weinberge des Heren dann unter 
den Scheinwefen einer fchmählichen und niedrigen Lohnfucht 
zu verfümmern in Gefahr Fommen! — Welche Bildung, welchen 
Scharfblick Seitens der Vorgeſetzten würde es vorausfegen, mit 
vichtigem Takt immer die Würdigen herauszufinden und Feine 
Mitgriffe zu thun? — Würden unfere weltlichen Negierun- 
gen nach wahrhaft geiftlichem Maßftabe meffen? — 

Es bedarf wahrlich anderer Mittel, um den geiftlichen Stand 
emporzuheben als die Auszeichnung dieſer und jener befonders 
Empfohlenen durd) befondere Zulagen. Zunächft ift allerdings 
zu folcher Hebung des geiftlichen Standes die Erleichterung der 
von Sorgen Niedergedrüdten, die zeitgemäße Dotirung der 
ganz geringen Pfarrfiellen, nothwendig. Soll in der evangeli- 
ſchen Geiftlichkeit ein freierer, edlerer Sinn, ein regeres geiftiges 
Leben gepflanzt werden, fo muß fie einem bedeutenden Theile 
nad) allerdings zuerft aus der Mifere und dem Drange des 
Lebens herausgeriffen werden. Dann aber fommt Alles darauf 
an, in ihe das Gefühl ihres hohen Berufs, eine Begeifterung 
füe das wahrhaft geiftliche Leben und Wefen, vor Allem die 
Idee der Kirche, welche bei ſehr Vielen leider faſt untergegan- 
gen, oder doch im Erlöfchen begriffen ift, und einen würdigen 
und edlen Standesgeift zu weden. Das kann nur gefchehen 
durch eine Berfaffung, durch welche ein Gemeingeift erzeugt, 
der Einzelne aus feiner Zerfplitterung und Iſolirung herausge— 
hoben und in den Strom des geiftlichen Lebens hineingezogen wird. 
Der einfame, leicht in fich verfümmernde Landprediger muß ver: 
pflichtet werden, mit feinen Genoffen in lebendigen Austauſch 
und Verkehr, in eine gewiffe amtliche Wechfelbeziehung zu tre: 
ten, welche über das ordinäre und mechanifche Gefchäftsweien, 
oder die bloß äußerlich cafuellen amtlihen Beziehungen oder 
das nur gefellfhaftlich vergnügliche Beifammenfeyn hinausgehen. 
Dazu aber bedarf es eines freieren Geiſtes der Geiftlichen, eines 
nicht von täglichen Nahrungsforgen Niedergedrüctfeyne. Freie 
Vereine der Prediger zu amtlichen, wiffenfchaftlichen und wahr- 
haft geiftlichen Zweden, welche fo ſehr wünſchenswerth find, 
nicht aber von den Behörden angeordnet werben können, können 
nur da entſtehen, wo nicht die Armuth und Noth jeden Auf— 
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ſchwung des Geiftes niederdrüdt. Außerdem aber ift es für bie 
Förderung eines edleren Strebens der evangelifchen Geiftlichfeit 
dringend notwendig, daß wahrhaft würdige und chriftlich erweckte 
Leiter und Träger des geiftlichen Lebens als Vorgeſetzte an die 
Spitze der Diöcefen geftelft werden und nicht bloß die „Brauch: 
baren, deren eine ziemlich große Summe ift, und die doch nichts 
fördern. — Indeß zu viel Einwirfen auf die Sndividuen Fann 
auch Teicht zue Bielregiererei durch die Staatsorgane 
führen, was dem Weſen der Evangelifchen Kirche unangemeffen 
if. — Vor Allem ift eine Berfaffung der Kirche, in welcher 
ihre inneres Leben fich freier bewegt und lebendiger ſich gefaltet, 
in welcher die Stimmen der Befferen unter den Geiftlichen felbft 
Einfluß und Gehör ſich werfchaffen Fönnen, zur Belebung der 
evangelifchen Geiftlichfeit dringend nothwendig. Wie und in 
welcher Form ſich eine folche Berfaffung aber auch immer geftal- 
ten möge, das flieht feft, daß die äußere Lage eines großen 
Theils der evangelifchen ©eiftlichfeit erfi verbeffert und acho: 
ben werden muß, wenn fie, vermöge des Schickſals des Irdi— 
ſchen, der Schwachheit der menfchlichen Natur und der Abhän— 
gigfeit des Inneren vom Äußeren, neue Erfcheinungen im kirch— 
lichen Gebiet mit Freudigfeit begrüßen und mit freiem Sinne 
ſich in diefelben einleben fol. 

BD. ©. 


Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 
(Schluf.) 


Dadurch mard das Aufblühen der jungen Gemeinde, welches az 
fangs zu den fihönften Hoffnungen berechtigt hatte, nicht nur aufge 
halten, fondern auch geftört und unmöglich gemacht, denn es fehlte nun 
an einen geeigneten, geräumigen und anftändigen Xofal, und es konnte 
nur einen traurigen Eindruck machen, De große Wittenberger Liturgie 
in einem Stübchen halten zu fehen. Wegen Befehrung einer Katho- 
lifin erlebte L. nicht eigentlich, wie er fagt, „einen Pöbelangriff auf 
feine Wohnung,“ fondern nur — eine pöbelhafte Demonftration wider 

ihn und die Kirchgänger. Dann wandte ſich L., unterfiügt vom hun— 
dert und fechzig Unterfchriften von Männern und Frauen, an das Gou— 
vernement, um von demjelben Kraft des Geſetzes Anerkennung und 
Lofal zu erhalten, wobei aber „ausdrücklich nirgends die Nede war von 
einer Abfonderung von tem allgemeinen proteftantifchen Kirchenver: 
bande.“ Vent — „Kaiphas“ genannt — verhinderie die Bewilli- 
gung. Ein erneuerter Verſuch, worin man ſich auf die Predigt in 
Slamändifcher Sprache berief, war eben fo erfolglos; auch Hatte die 
Zahl der Unterfchriften fehon abgenommen, Sollte man es nur fir 
möglich halten, daß 2%. nun, als alles Andere fehlgefchlagen war, 
in die Dienfte und Vefoldung der von ihm fo hart beſchuldigten societe 
evangelique treten wollte? von welcher er fagt: „Die S. E., welche 
nach dem Willen der Englifchen Unterftüger der Gallifanifchen Con— 
feffion folgen follte, hat fich faft ganz in Sndependenten und Baptiften 
zerfplittert. Manche Umgeftaltungen hat fie in ihrem Comité vorge: 
nommen, wie es Ihr grade politifch vortheilhaft fehien. Bis zu dleſem 
Sabre Hat fie die Summe von 86,500 Fr. abjorbirt.“ 

L. machte num, wie ſchon erwähnt, eine Collektenreiſe nach Holland, 
wo. er, ihm, nicht aber dem Kenner der Holländifchen Zuftände, völlig 
unerwartet von den Lutheranern fehr lan, von den Neformirten fehr 
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warm aufgenommen wurde, was beſonders auch von den Beiltlichen 
giltz aber. obſchon er fo nicht unbeträchtliche Beiträge erhielt, und ihm 
auch fernere Hülfe zugefagt war, wagte er doc) nicht, ein Lokal auf 
mehrere Jahre zu mietben, weil die Ausgaben für das erſte Jahr 
nicht einmal ausreichten — ımd fo gab er muthlos die ganze Sache 
auf, confefrirte zwei Ältefte zur Verwaltung der Saframente in ber 
Gemeinde, und betrat am Huldigungstage wieder das Preufifche. 

Das iſt der wichtigfte und eigentliche Inhalt diefer Beiträge zur 
Kirchengefchichte der Gegenwart, belehrend und intereffant für Ale, 
insbefondere fir 2. felöft, der einen neuen Beweis davon liefert, tie 
die Ertreme fich berühren und wie Manche nicht durch, Hören, fondern 
nur durch Fühlen ſich ziehen laſſen. L., das iſt das einftimmige Ur— 
theil über ihn, hätte entweder, nicht fommen, oder nicht geben follen; 
er war im Belgifchen Lande wie eine Wolfe ohne Regen; aber er fele 
ber hat viel gelernt und iſt bedeutend anders zurlickgekehrt, und zwar 
wefentlich verreformirt. Schon fein Verſuch bei der SocietE war 
eigentlich ein Abfall vom Lutherthum, die Confefration der beiden Älte— 
ften „nach dem in Holland beftehenden Lutherifchen (dem reformir— 
ten nachgebildeten!) Kirchenformulare,“ die wohl die sacra admini⸗ 
ſtriren, aber nicht predigen dürfen, It eine Lutheriſche Karrikatur auf 
die reformirte Gemeindeverfafung. Er hat fich ferner die Acht refor: 
mirte aber ganz unlutherifche Licenz genommen, fich felber, „dort in 
der Wüſte,“ das Abendmahl zu reichen,‘ „wodurch es ihm nie profae 
ner, fondern nur heiliger, füßer, göttlicher geworden iſt, wohl aber den 
unevangelifchen, fteifen, gefeglichen ‚Charakter veloren Hat, deu 
8 bei ung mehr hat, als wir es ahnen.“ Eine augenfällige 
Zurechtweifung über das zur Mode gewordene Schreien Über reformirz 
ten Unglauben fonnte ihm auch das fundgewordene Verbot der Achten 
Lutheraner Hollands werden, dag ihre Studenten nicht in (dem damals 
rattonaliftifchen) Deutfchland ftudiren dürften. Auch mußte die pers 
fünliche Bekanntſchaft nit fo Vielen gläubigen Neformirten in Belgien, 
Holland und Rheinland ihm allmählig Anerkennung und Achtung 
gegen die Neformirten abnöthigen, und nachdem er bort den Verfall 
der Lutheriſchen Kirche gefehen hatte, nachdem er ſich „trauernd ſehr 
einfam gefühlt Hatte,“ konnte er mit Freuden in fein reich geſegnetes 
Baterland zurückkehren. Aber noch) hat er das Licht erſt dämmern ges 
fehenz durchleuchtet und erwärmet hat es Ihn noch nicht, das kommt 
hoffentlich noch nach. Noch verfennt und verwirft er die refor— 
mirte Kirche als folche, noch ftempelt er, wenn irgend. möglich, die 
reformierten Freunde zu Lutheranern, wenigftens im Verborgenen, Das 
paffirt dem van Maasdyk, dem daran gewiß ganz unfchuldigen 
Girod in Lüttich, den Gebrütern Nichter in Barmen, ja fogar 
„allen“ Mifitonszöglingen daſelbſt; ja fogar in dem „ſtreng reformir— 
teſten Prediger‘ des Wupperthales, Krummacher, ficht er mit ſel— 
nen Augen, „daß feine poetifche, Firchlic, angewandte Gabe ihn 
eigentlich zu einem Lutheraner beſtimmte.“ — Bei Churheffen, das er 
fehr lobt, aber auch mit dem fo höchſt verfchiedenen Lutherifchen Heſſen— 
Darmſtadt zufammenmirft, ſcheint er nicht gewußt zu haben, daß es 
theilweife ein. reformirtes Land iſt und daß das jetzige dort ermachte 
chriſtliche Leben ein neues, mit dem Weften, befonders auch mit dem 
Wupperthale zuſammenhängendes iſt. 

Möge es nie einem Hiſtoriker einfallen, dieſe Veiträge zur Klrchen— 
geſchichte ohne Weiteres als wirklichen Beitrag zu gebrauchen. Da 
wird er bergebens ein Braunau fuchen, wo Pfarrer Richter iſt; es 
it Praundeim gemeint. Nach 2. Hat ein Graf Bieland — foll Bei: 


[hen Bylandt — den er für einen Holländer hält, in Erlangen Me: 


dien ſtudirtz das Wahre iſt, daß berfelbe ein Rheinländer iſt und in 
Erlangen einige Zeit das Gymnaſtum befucht und fonft in Bonn und 
Berlin ſtudirt hat. Folgende Behauptung fehe Ich mich genöthigt für 
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ierig zu erklären, bie er Thatfachen und Perfonen als Beweiſe bei: 
bringt: „In der That habe ich ſehr weit unter den inconfeffionellen, 
1iraillirenden, modernen Chriften, fowohl Schweizern als Franzofen und 
Engländern, bie’ Meinung verbreitet gefunten, daß ber, welcher eine 
Stile befehre, Hafıir von Gott die Vergebung feiner Sünden 
empfange.“ Ich bin in den von ihm genannten Kreifen wohlbefannt, 
und habe nie auch nur. eine Spur folher Meinung gefunden, und 
aufer ihm noch fein Anderer. Gegen das Ende nimmt mit ſei⸗ 
ner flüchtigen Durchreiſe auch die Flüchtigkeit und Leichtfertigfeit des 
Urtheils zu. Er iſt auch einmal auf der Sarbmühle im Wupperthale 
gewefen, die er zur „Pfarrmähle” macht, „wo außer den eigentlichen 
Conferenzen“ (was für Gonferenzen find das? etwa die Spnoden, don 
denen er fonft nichts zu willen fcheint, oder die von ihm eigentlich fo 
genannten Miffions = Conferengen?) „die Prediger und auch Gandidaten 
wöchentlich (2!) oder vierzchntägig ſich zufammenfinden. Man leſe 
ferner Folgendes: „Ich hörte den Prediger Ignaz Lindl als ſepara— 
tiſtiſch bezeichnen, welcher nach feiner Flucht aus Rußland im Wupper— 
thale privatifirt. Nicht ſowohl fol ſich dies in feinen Predigten geoffen 
bart haben, als auch in Privatverfammlungen, in welchen er eigentlich 
Anhänger machte.“ Wie unbeftimmt iſt alles gehalten? wie ungram— 
matifeh daher auch dieſes „nicht ſowohl“ — „als auch“ — weil der 
Verf. nichts Beſtimmtes, Klares gehört Hatte! „In Betreff unferes 
Zuftandes fol er lehren: Wir liegen hier in einem Dreckpfuhle. Nun 
ift Chriſtus auch In den Dreckpfnhl gefallen und hat ſich hinausgear⸗ 
beitet. So ſieht er num am Ufer, und bietet ung die Hand und fpricht: 
Ihr llegt noch darinnen, kommt alſo und nehmet meine Hand, ich will 
euch heraushelfen. Sonſt (!!) Hält er noch an der Lehre vom Feges 
feuer, lehrt das Cblibat, und Hat dadurch zu Ehetrennungen felbft An— 
laß gegeben, fo wie andererfeits zu Huverei, wo man zum Eötidate nicht 
gemacht war. Inneres Wort foll auch gelten im Gegenfaße von dem 
gefchriebenen, wie auch Geifterfeherei vorfommen. Befonders wird auf 
Helligung gedrungen, die alfo, wie man merkt (I!!!) aus eigener Kraft 
und Wefen erzielt wird.” Könnte ich doch bier dem Verf. unter ‚die 
Augen treten, und ihn, von tiefem Schmerze ergriffen, fragen: Schämſt 
du dich nicht, mit einem „ſoll,“ vom Hörenfagen alſo, einem Lindl 
ſolche arge Dinge nachzuſagen, welchem Märtyrer ber Wahrheit und 
Vater in Chriito wir Jüngeren trog feiner Irrthümer fo zu fagen 
nicht werth find, die Schuhriemen aufzuldfen. Mas ift das für eine 
Flucht aus Rußland des Predigers Ignaz Lindl? Gehe Hin 
und erkundige dich beffer nach Lindl, in Baiern, wo er jegt noch 
im Segen nachwirft, in Rußland, wo er feinem Herrn freu gedient 
und Ehre gemacht Hat, in Berlin, wo Goßner, fein alter Freund und 
Genoffe, Lancizolle und Hengfienberg mehr von ihm willen, in 
Barmen, wo er in allgemeiner Achtung und Liebe ſteht und er nicht 
bloß „privatiſtrt,“ fondern fein Necht zu prebigen, zu fungiven häufig 
austibt und insbefondere durch beichtoäterliche Serlforge großen Segen 
gehabt hat — und dann eife bin zu ihm und thue Abbitte. Es iſt 
wahr, Lindl it ein Myſtiker, iſt ein Anhänger von Bohm und 
Gichtl, er lehrt das Cblibat, er hat eiſrige Anhänger — aber fie Halten 
ſich ſtille und etwaige Auswüchfe find nicht feine Schuld. Nennſt 
du Boos und Goßner mit Ehren, fo ſchmähe nicht Lindl, den 
Dritten unter ihnen. 

Unfer 2. fährt auf derfelben Seite fort: „Dann hörte ich noch 
son Menkenianern ſprechen oder Kohlbufchlanern, weit ihr Meiſter, ein 
Schulmeifter Kohlbufch, ein Anhänger des Bremer Menken ſey.“ 
So viel Worte, fo viel Unrichtigfeiten. Der Gemeinte Heißt nicht 
Kohlbuſch, fondern Eollenbufch, lebt nicht mehr, wie 2. vermu— 

then läßt, war nicht Schulmeifter, fondern Doktor der Medicin, und 
Menken war fein viel jüngerer Anhänger. Übrigens find Menfenia- 
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ner und Collenbuſchianer keineswegs identiſch, ſo wenig als Hegel und 
Hegellaner. 

Wir fommen weiter nach Iſerlohn. Da macht er den Pfarrer 
Joſephſon zum Nachfolger des Hofprebdiger Strauß in Berlin, ber 
doch nie dort Pfarrer gewefen iſt. Hätte er doch anftatt Strauf 
Ehrenberg gejagt, fo wäre ber Irrthum noch verzeihlicher! Dann 
erzählt er eine apokryphiſche Anekdote „von dem Vater des Dr. Strauß.“ 
Wer war das? % weil es nichtz er weil es nicht, daß des Hofpredis 
gers Vater Vorgänger von Joſephſon war, daß dieſer aber auch 
Doktor der Theologie war — und es giebt viel ehrenwerthere, treffen— 
dere Anekdoten über dieſen gediegenen Mann, als dieſe ſagenhafte. 
Schade, daß L. nicht gehört hat, dag man ihn zu den Swedenborgia⸗ 
nern zählte! Doc; genug! Möge der Leſer num felber urtbeilen, was 
von folgender Anekdote zu halten ift, die er „aus glaubhaftem Munde « 
mittheilt: „In einer angefehenen Stadt Hollands kamen die Prediger 
mit ihren Frauen und Töchtern zufammen, um zu effen und zu teinfen. 
Ein Drehefter blies der geiſtlichen Geſellſchaft eine luſtige Tafelmufit 
anf. Nach aufgehobener Tafel waren die Mithchen und die Füße eins 
mal geſtimmt und es ging zum Tanze. Ein reicher Privatmann, der 
fein Vergnügen hieran fand, äußerte: O, unfere Domine’s wollen auch 
Kirmeß halten, verfichen es aber noch) nicht recht; da muß ich wohl 
nachhelfen und eine Dominekirmeß anftellen! Gefagt, gethan! Alle 
Domine’s wurden mit ihrer Familie zu ihm eingeladen und nun auf 
einen Anger Zelte und Buben aufgefchlagen. Die Muſik fpielte auf. 
In einer Bude gab’s Waffeln, in einer anderen Braten und andere 
Eßwaaren, bier Bier und Liqueure, dort Wein verschiedener Sorten. 
Die geiftlichen Herren fprachen auch dem Tranfe zugleich dermaßen zu, 
daß einige total betrunfen lagen, andere die muthwilligſten Knaben: 
reiche machten.“ Abgefchen von dem ungeziemenden böswilligen Tone, 
im welchem diefe Anekdote gehalten ift, verlange ich von dem Berf. 
Drt, Zeit und Gewährsmann namentlid), und werde erſt nach Erkun⸗ 
digung dergleichen glauben. — Intereſſant und ſehr charafteriftifch iſt 
folgende Anekdote, welche der Verf. ſelber erlebt hat, und die das Ge⸗ 
präge der Authenticität an ſich trägt: „Nach längerem und vertrau— 
lichem Geſpräche in Leiden ſagte ihm ein ältere Jungfrau: „„Mein 
Herr, ich habe Sie in der Kirche und ſonſt mehrere Male geſehen und 
habe von Ihnen nur Chriſtliches gehört; aber wie verträgt ſich damit 
das weltliche Zeichen, welches Sie an der Hand tragen?““ Ich 
mußte fie fragen, was für ein Zeichen ſie meine? Und fie wies auf 
einen fleinen Siegelring hin. Ich fragte, ob fie meine, daß ich denfels 
ben mir felber gefauft habe, und aus Eitelkeit trage oder um Luxus 
zu treiben? Kelineswegs, meinte fie, aber doch iſt es nicht chrifilich, 
daß Sie einen Ring tragen, denn das foll und darf fein wahrer Chriſt, 
und feit ich Chriftin. geworden bin, habe ich auch die Ohrringe abge: 
legt und aufgehört, die Haare zu loden. Dabei führte fie Ief. 8, 
16-24. an, wie auch 1 Tim. 2, 9.” Trefflich war 28. Wiberlegung: 
daß ja der verlorene Sohn einen Fingerring erhalten Habe, und Sara, 
die 1 Petr. 3, 6. als Mufler erwähnt ſey, gewiß eben fo gut Span⸗ 
gen getragen, wie Nebeffa, da fie Ihr Iſaak ja ficher von dem 
Nachlaſſe der Sara zugefandt habe. Inconſequent, obſchon gut ge⸗ 
meint, aber war es von ihm, daß er ihr dennoch verſprach, bier den 
Ring nicht ferner zu tragen. Eben ſo intereſſant iſt die Erzählung 
ſeiner Mißhandlung in Düſſeldorf, als er ruhig an der Poſt ſtehend, 
vor der vorüberziehenden Prozeffion die Mütze nicht abnahm; freilich, 
hätte er ſich hier auch accommedirt, fo hätte er dieſes — mit Demut) 


getragene — Argerniß vermeiden fünnen. 


Mit fehenungslofer Bitterkeit greift der Verf. Perfonen an, die er 


verkennt oder nicht einmal kennen gelernt bat. Wenn man bedenkt, 
wie wilde Rohr und Bretſchneider beurtbeilt werden, ftaunt man 
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über die abſolute Verwerfung nicht nur. ber Brüffeler, fondern auch 
der Auäfern Eliſabeth Frvy. Ohne fie zu kennen, fchreibt er 
ihr „eine horrende, blendende geiftliche Aufgeblaſenheit“ zu, nennt ihr 
Benehmen „„unchriftliches Weſen,“ und fragt höchſt naiv: „warum 
wird fie bei Ihrem Sinne nicht eine Wohlthäterin ihres Volkes” — 
und weiß nicht, in welch eminentem Grade Mrs. Fry dieſes 
fir England und für zwei Welttheile überhaupt längft ge: 
wefen iſt! — 

Der vielfache und bedeutende Tadel hat uns bisher verhindert, der 
beſſeren Seite zu erwähnen, und da iſt das Wichtigſte, daß der Mann 
beſſer iſt als ſein Buch, daß dieſer es nicht ſo böſe meint, als es 
ſcheint. Das Buch iſt, wenn nicht eine taube Blüthe, doch jedenfalls 
eine unreife Frucht, aber die Frucht iſt doch nicht auf einem faulen 
Baume gewachſen, der Grund des Herzens iſt nicht böſe, wohl aber 
hinter blindem Eifer verſteckt, durch den hindurch aber die Liebe ſich 
ſchon überall Bahn brechen will, die Geſinnung iſt ernſt, aber noch 
herbe, das Gemüth fromm, aber auch krankhaft aufgeregt; wir hoffen 
aber zuverſichtlich, wenn auch jetzt noch durch ung und durch Andere 
dem Verf. wehe gethan werden mußte, ſo wird er es uns nach einigen 
Jahren danken, wenn ſich dag trübe Waſſer geklärt hat, Zeit und Erz 
fahrung Reife und Ruhe gebracht haben. 

Das Buch iſt Hoffentlich nur das letzte Produft des Geiftes, 
von welchen 2, im Wefentlichen, innerlich und Aufßerlich, fich be: 
reits losgemacht hat. Wir fünnen diefen Geift nur hyperlutheriſch 
nennen, weil er über Luther hinausgeht, weil er das einfeitig Luthe— 
riiche, was es an Luther gab, zum Weſen der Zutherifchen Kirche 
machen und diefes Einfeitige allfeitig ausbilden will, woraus aber nur 
eine Karrifatur entjtehen fann und wobei Luther’s eigentliches Weſen 
verfannt und verläugnet werden muß. Das vorliegende Buch zeigt, 
wie gefährlich die Vorordnung der Kirchlichkeit tiber die Chriftlichkeit, 
der Kirche tiber das Chriftenthum, der Lehre über das Leben iſt, wo— 
nach nicht nach der Frömmigkeit und Gottjeligkeit, fondern nach der 
Kirchlichkeit und Nechtgläubigfeit zuerft gefragt und geurtheilt wird. 
Eine folche Überfhägung der Kirche mit ihrem Bekenntniſſe, ihrer 
Einrichtung vor dem inneren lebendigen Chriſtenthum — mag fie 
nun von irgend welcher Kirche ausgehen — ift unbiblifch und. un: 
riftlich, it das Fatholifirende Element, das dem Stolze und 
der Herrfchfucht des natürlichen Menſchen nur zu fehr fchmeichelt, fich 
daher auch nur zu leicht in jede Kirche einfchleicht, und nicht nur dem 
Wefen, fondern auch der Form der Kirche göttliche Einfegung, Au— 
torität und Kraft zufchreibt. Diefes Fatholifirende Element ift in der 
Griechifchen und Römiſchen Kirche herrſchendes Princip geworden, 
zeigt ich In England als Anglifanismus und Presbyterialismus, hat 
fich auch in der Lutherifchen und Neformirten Kicche immer von Neuem 
gezeigt, und fann daher nie entfchieden genug befämpft werden. Die 
Kirche fennt Schranfen und muß Schranfen haben, das Chriſtenthum 
nicht; die Kirche Ift die Forum, das Chriftenthum das Wefen, jene ohne 
diefes iſt leerer Schein, diefes ohne jene ijt zwar vorhanden, aber uns 
vollſtändig und mangelhaft, und ftrebt daher immer nach der beften, 
reinften, angemeffenften Form, die als folche aber nur menfchliche 
Autorität hat. Wie wir zuerft Menfchen, dann. Deutfche, dann Preu— 
fen, dann Brandenburger, dann Berliner find, fo find mir zuerft Men- 
fhen, dann Chriften, dann Evangelifche, dann Lutheraner oder Neforz 
mirte, und nicht umgekehrt. Darum wollen wir nicht die Form 
über das Mefen fegen, fondern zuerft nach dam MWefentlichen trachten, 
nach dem Neiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird ung das 
Andere, die keineswegs unmwichtige Korm, auch zufallen. 


Nedaftenr: Prof. Dr. Hengftenberg, Verleger: 


Ludwig Oehmigke. 
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(Die Ruſſiſchen Dftfeeprosingen,) 


Mag auch durch die firchenrechtliche Praxis der Proteftantifchen 
Kirche bisher es nicht klar und feit genug geftellt feyn, wie neue Kirchen: 
ordnungen entiiehen jollen und wiefern der Landesherr dabei conkurriren 
dürfe, jo Hat doch bisher auch der entjchiedenfte Territorkalift ſchwerlich 
einem Landesherrn dag Recht zugeſprochen, einer Kirchengemeinde fei- 
nes Landes, deren Glauben. er nicht theilt, die aber eine gefeklich aner- 
faunte und durch Pakten auf's Bündigſte als unantaftbar anerfannte 
Kirchenordnung hat, eine neue Kirchenordnung nady feinem Belieben zu 
geben. Sollte indeffen auch einer oder der andere Schriftjteller im 
Parteieifer fo etwas als zu Necht beftändig behauptet haben, fo iſt das 
ficher doch eben nur Schriftftellermeinung geblieben, nie aber von ber. 
Praxis recipirt. Auch iſt in Nufland nie das Territorialfpftem, wohl 
aber in einem Manifefte einmal das Episfopalfpftem. als Syſtem unferer 
Kirche befannt worden, freilich mit der Behauptung, daß nad) Evan- 
geliſch-Lutheriſchen Grundfägen der Landesherr, folglich aud der 
der Griehifchen Religion addicirte Kalſer von Rußland 
summus episcopus ber in feinem Lande befindlichen Enangelifch=Lu- 
therifchen Kirche jey. Merkwürdig dabet ift, daß in eben diefem Aller: 
höchſten Manifeite (don 1817 dünft ung) die Vereinigung der Lutherifchen, 
und Neformirten Kirche ausgefprochen war, ohne daß dies die geringften. 
weiteren Folgen gehabt hätte. Die beiden ‚Confeffionen blieben nicht 
nur fakliſch nach wie vor getrennt, fondern troß jenes Ukaſes wurben 
bei Entwerfung des neuen Kirchengefeges für die. Ebangeliſch-Lutheri— 
chen in Rußland die Neformirten erſt zum Mitbeitritte- aufgefordert 
und lehnten dies ruhig ab. Ein Beweis dafür, daß was in Firchlichen 
Dingen von Staats wegen befohlen wird, darum doch nod). nicht die 
kirchlichen Zuftände Ändert, wenn in der Kirche felbft der Anklang dazu 
und das Eingehen darauf nicht da iſt. { 

Sehen wir nun, wie es mit ber Entſtehung dee neuen Kirchene 
gefeßes für die Ebangeliſch-Lutheriſche Kirche in Rußland zugegangen. 
ift. Vor dem Jahre 1810 repräfentirte das Neichs - Zuftiz- Collegium 
der Linz, Ehſt- und Finnländifchen Sachen unter einem Staatsininifter 
geößtentheils die Oberverwaltung der Evangelifch=Lutherifchen Kirche in 
Rußland, wobei große Selbftftändigfeit der Provinzial Eonfiftorien ftatt- 
fand. Seit jener Zeit traten ſchon allmählig mancherlei Veränderungen 
ein und größere waren vielfältig berathen und vorbereitet, bis durch deu 
Ufas vom 22. Mai 1828, „weil einige angejehene Lutherifche 
Geiftliche fich mit Bittfchriften an den Kaiſer wegen fefter 
rer Drganifation der Zutherifchen Kirche in Rußland ger 
wendet hätten,“ die Einziehung von Nachrichten und die Niederſetzung 
eines Comité (unter Borfiß des Geh. R.Gf. Tiefenhaufen) zur Ent 
werfung eines Gefeges für die Evangelifche Kirche Rußlands befohlen 
wurde. Nachrichten von den Eonfijtorien wurden eingezogen, Projekte 
des Biſchofs Cygnäus und General: Superintendenten Fehler ger 
prüft, und durch das Comité , welches aus vom Kaifer gewählten welt: 
lichen und geiftlichen Gliedern beſtand, 1831 ein Kirchengefeß, eine In— 
ſtruktion für die Geiftlichen und eine Kirchen=Agende zu Stande gebracht. 
Diefer Entwurf aber ward im Reichs rath durchgejehen umd (wie 
es ausdrücklich im Kaiferl. Ufafe vom 28. Dec. 1832 Heißt), verbeffert. 
Durch diefen Ukas ward dem dirigirenden Senate befohlen: Kirchen: 
gefeß und Agende überall zur Kenntniß und gehörigen Erfüllung ber 
fannt zu machen und alle früher In Kraft und Wirkfamfeit gemefenen 
Verordnungen fiber die Drganifation der Evangelijch Lutheriſchen Kirche 
für abgeſchafft zu erklären. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 3. September. 


3 71. 


Schlichter und fchlechter Deismus. 


Wenn: einer todt gefagt wird, Tebt er hernach defto länger — 
diefer Volksſpruch ſcheint fi an dem greifen Deismus zu be: 
währen. ‘Seine jüngften Zwillingsfühne, das junge Deutfchland 
und das Hegelingenvolf, haben ihn längſt überholt, zu einem 
„Sufufionsthiere” herabgefegt und ihn maufetodt gefagt: nichts 
defto weniger macht er ein Mal über das andere die Anzeige, 
er ſey noch feifch und gefund, immer noch der alte. Auch mir 
haben. bereits vor zwölf Zahren in diefen Blättern die Anficht 
ausgefprochen, daß feine Zeit abgelaufen, daß ihm von feinem 
eigenen Fürften das Amt der Verführung abgenommen und dem 
lügenkräftigeren Pantheismus übertragen fey. Wir haben uns 
darin in der Hauptſache nicht geirrt, doch müſſen wir allerdings 
geftehen, daß wir ihn etwas zu verächtlich behandelt haben, denn 
der alte böfe Feind gebraucht die ſtumpfen Zähne immer noch, 
wo zur Zeit die feharfen noch zu wehe thun. Im der That, 
nach Theremin’s Beftimmung des ewigen Juden hat der Deis⸗ 
mus eine wahre Ahasverusnatur; er ſchämt ſich nicht und grämt 
ſich nicht, darum hat er ein fo zähes Leben. In allerjüngfter 
Zeit, wo es anfängt zum guten Ton zu gehören, nicht gar zu 
feivol und nicht gar zu fromm zu ſeyn; mo man, um populär 
zu feyn, nicht allein das Theater, fondern fchlechterdings auch) 
die Kirche befuchen muß, hofft das graue: Männlein ſich recht 
zu erholen, hat fich die abgefragene Perücke wieder aufftugen 
Iaffen und denkt in den abgelegten Kleidern des Zeitgeiftes noch 
Staat machen zu können. — Bor allen rühren fi die Deiften 
im Königreich Sachſen, in den Sächſiſchen Herzogthümern, in 
den Anhaltinifchen Ländern, in Braunfchweig und in der Pro- 
vinz Sachfen. Da haben fie jetzt das Geheimniß gelernt, worin 
bisher die Kinder des Lichts Flüger waren als die Kinder diefer 
Welt, das Geheimnig der Gemeinfchaft, und haben ſich zu Co⸗ 
terien zuſammengethan. In Leipzig, Halle und Magdeburg ſind 
ſeit einigen Jahren Agapen dieſer Lichtfreunde oder „proteſtan⸗ 
tiſchen Freunde,“ wie ſie ſich nennen, gehalten worden. Vor 
Kurzem iſt nun auch unter der Redaktion des Herrn Archidia⸗ 
konus Dr. Fiſcher in Leipzig ein Wochenblatt erſchienen: Blätter 
für chriftliche Erbauung von: proteſtantiſchen Freunden, wovon 
wöchentlich ein halber Bogen ausgegeben werden ſoll. Über ein 
Wochenblatt, das an der Kirche mitbauen zu wollen vorgibt, 
darf eine K. 3. nicht füglich ganz ſchweigen. 

Die erſte Nummer enthält ein Glaubensbekenntniß der pro: 
teftantifchen Freunde. Aus der Erfahrung. wird zunächft das 
Poſtulat abgeleitet: „Der Menfch muß Gott vor Augen und 
im Herzen ‚haben, fein Gebot erfüllen, fich vor der Sünde hüten; 
anders gibt es Fein Heil. Wie gelangt nun der Menfch zu 


folhem Heil? „Aus alter Zeit herüber klingt mir, wenn 
mein Geift feine hohen Aufgaben betrachtet, ein wohlbefannter 
Name zu, der Name Jeſus. Cr fagte zu feiner Zeit, er fey 
gekommen vom Vater, um die Menfchen zum Vater zu führen; 
Taufende feit achtzehnhundert Fahren haben in ihm den Fühter 
ihrer Seele gefunden, und dazu ihn erwählt zu haben, hat Kei- 
nen gereut.“ Aber, fragt fich der Verf., der fich auf eine Stunde 
von feinen Gefchäften zurücdgezogen hat, um „nachzudenken,“ 
aber ift denn Jeſus wirklich mein Heiland, wie man mir fagte 
da ich ein Knabe noch war, Fann dies ganze Verhältniß a 
dem hellen Lichte meiner Zeit noch befichen? „So viel des 
Alten iſt gefallen, was den Vorfahren unantaftbar dünkte; wird 
der alte Glaube ſtehen Fönnen? Die Antwort lautet: „Diefer 
alte Glaube, er enthält einige Sätze, worüber die Menfchen nie 
ganz einig gewefen find‘ — du kennſt ja meine alte Parade 
Heinrich! — „und die Bücher der Gefchichte erzählen mir daß 
aus diefen Streitigkeiten gräuliche Thaten hervorgegangen find — 7* 
Die Menſchen haben ſich verflucht, ſie haben ſich erwürgt, ſie 
haben ſich verbrannt um ihres Glaubens willen. Kann der 
Baum ein guter ſeyn, der ſolche Früchte bringt? Auch jetzt 
wo Gott den Völkern einen langen Frieden ſchenkt, — ift nich 
wieder Streit über diefe Säge, der die Gemüther erhigt und 
den Frieden ſtört, felbft bis in den Schoß der Familien hinein? 
Kann denn das Heil ſeyn, woran ſich das Unheil knüpft?“ — 
„Sa, das Fann es!“, befchwichtigt der Verf., die Derirrungen 
der Ehriften dürfen nicht auf Chriſtum übertragen werden, er 
ift daran ganz unfchuldig; er hat die Welt beglücken wollen mit 
der fchlichteften, einfachften Lehre: „Diefe drei — Gott, Tu: 
gend, Unfterblichfeit, find die Säulen, auf denen die Be- 
deutung meines Lebens ruht; und diefe drei danfe ich zunächft 
dem Unterrichte, der von Jeſu ſtammt.“ — Der geneigte Lefer 
halte noch ein wenig aus und bedenke, daß dies Alles im Tau: 
fenden Zahre des Heils 1842 gedrudt wird zu Nutz chriſtlicher 
Erbauung. — „Jeſus wollte auch, daß man nicht bloß feine 
Lehre, fondern zugleich ihn felbft im Herzen trüge; und ich feldft 
ich bedarf auch mehr als der bloßen Lehre. Lehre ift Wort, Ge 
danfe; aber die Regungen in mir, die mich von Gott abziehen, 
die Verfuchungen in der Welt, die mich zur Sünde verloden 
wollen, find etwas Teiblid Borhandenes. Wenn dem ein 
Gegengewicht leiblicher Art gegeben werden könnte: 
fo würde es der Seele nicht anders als heilfam ſeyn.“ Dies 
leibliche Gegengewicht gibt denn der Here Chrifius, weil, was 
er Iehrte, durch fein eigenes Thun Geftalt und Kraft be 
kommt. 
Wen folhe Lehren nicht erfreun, 
Verdienet nicht ein Menfch zu fepn. 
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o 
Der Verf macht endlich) einen Anfag zu einer fchlichten Chri⸗ 
fiologie. „Wer war Jeſus? Hier fehlt die Antwort. *) 
Mehr als alle Andere, die je auf Erden wandelten, das kann 
man. wohl mit Beſtimmtheit antworten; aber in welche Klaffe 
des Vorhandenen, von dem wir eine Borftellung haben, er zu 
ſetzen ſey — mer will das jagen? — — Er ſcheint eben einzig 
in feiner Art zu feyn.... Hat er dem Göttlichen näher geflan- 
den, als jeder Erdenbewohner, ſo iſtss auch nicht zu verwundern, 
daß er ſich der genaueren Erfenntniß entzieht.” Die Welt ver- 
liert auch nichts daran, daß fie von Zefu nichts Gewiffes weiß. 
„Warum darüber ftreiten und: zerfallen, wer Jeſus ‚eigentlich 
war? warum grade das Unergründliche zu einem Hauptfenn: 
zeichen des Ehriftenthums machen?” — Die Vergebung der Sün— 
den erlangt der Verf. auf folgende Art: „Habe ich mich den: 
noch — obgleich mich fein leuchtendes Vorbild nie in's Schlechte 
und Gemeine wird herabfinfen laffen — vergeffen, und denke 
wieder an ihn, dem ich untreu ward: dann fieht in. Jeſu der 
milde und barmherzige Freund vor meiner Seele, der da .. 
im Namen des Vaters fprach: Sey getroft, dir find deine Sün— 
den vergeben!" Des bitteren Leidens und Sterbens des Hei- 
landes getröftet fich diefer Falte Deift mit den Worten: „Will 
mir aber einmal das Bild Jeſu durch -das Treiben der Welt 
in Schatten geſtellt werden, fo gedenfe ich, wie er in feiner 
treuen Liebe zum menfchlichen Gefchlechte den Miffethätertod am 
Kreuze geftorben ift, und aufs Neue firahlt es in feiner milden 
Glorie in mein Herz hinein. Der Schluß lautet aber fo: „Er 
ſprach einmal von folchen, die fich am jüngften Tage vor ihm 
darauf berufen würden” — nun, der Lefer merkt fchon, auf 
welhe Weife Matth. 7. wieder gebraucht wird. „Wird er denn 
wohl mich mit meinem fchlichten Glauben für den Seinen 
erkennen? Wenn ich thue nach diefem Glauben, ja! dann hoffe 
ich's.“ — Die zweite Nummer fragt den Lefer, ob er ſich mit 
diefem Glaubensbefenntniffe befreunden könne: dann folle er 
lefen, eventualiter auc mitarbeiten an den Blättern. Unge: 
fähr brauche er nur einverflanden zu. ſeyn; befonders was „Die 
Eigenthümlichfeit Jeſu“ betreffe, fo ftehe es in feinem Belieben, 
noch) etwas weniger oder nod) etwas mehr zu glauben, ja fein 
Glaube möge fih wohl gar „nähern den alten Sätzen von 
einem Gott in drei Perfonen, wovon Zefus die zweite Perfon 
ſey.“ Das verfchlägt nichts; wir glauben Al’ an einen Gott, 
Suden, Türfen und Hottentott. „Meinſt du nicht, daß wir ung 
dennoch, auch bei Verfchiedenheit der Anficht in noch mehreren 
Punkten, Alle die Bruderhand reichen und uns recht eng ver: 


°) Ein Seitenſtück hiezu Liefert die Predigt eines Candidaten des 
heiligen Predigtamts, der am Charfreitage 1841 in einer Mirche in der 
Mark, nachdem er Jeſ. 53. vorgelefen, feine Predigt mit den Worten 
anfing: Wir feiern den Todestag Jeſu. Warum Sefus hat fterben 
mäffen, darüber läßt ung die heilige Schrift im Dunfeln; allerdings 
bat man zu allen Zeiten viele Gründe angeführt. . 
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bunden fühlen Fünnen?’ Einigkeit wird nur verlangt in fol: 
genden Punkten: 1. das Chriftentyum für die höchite Gabe 
Gottes anzuerkennen; 2. als Pflicht es anzufehen ? daffelbe mit 
der Bernunft zu prüfen; 3: feftzuftehen"aufder"geiftigen Frei: 
heit und feiner Macht auf Erden zuzugeftehen, daß fie über den 
Glauben gebieten dürfe, 4. überzeugt zu feyn, „daß wir alle 
aute Menfchen ſeyn und immer beifer werden müſſen.“ Dann 
werde ſich alles Andere ſchon finden; wer. alfo dies mit uns 
bekennt — „den laffen wir "rein!" 

Die, beiden erſten erbaulichen Auffäe der Blätter find über: 
ichrieben: „Gott fucht das Verlorene“ und: ‚Das Himmelreich.“ 
Nef. kann fich nicht entſchließen, etwas daraus abzufchreiben; 
es weiß ja auch Feder, was kommen wird. Pelagianismus, jo 
plump und fo dünfelhaft, daß einen ein geheimes Grauen er: 
greift; Deismus, fo kahl und fo geiftlos, fo fchlicht und fo 
ichlecht, daB einem übel und weh dabei wird. Die duftenden 
Blumen, die viefelnden Quellen und der «blaue Himmel, nod) 


«| widriger verbraucht, als weiland in den „Stunden der Andacht,“ 


fpielen die ‚Hauptrolle. : Flores 'sparsi in tumulum — nicht 
papissae Johannae, fondern Jesu Nazareni:. Indem Schlußs 
gebete der erften Betrachtung wird Gott dem Herrn bewiefen, 
daß er nicht zürnen könne: und doch find diefe armen mweitverivr: 
fen Schafe, die vor lauter felbfteigenem Suchen Gottes, wofür 
diefer fich zulegt danfbar zu bezeigen hat, die fuchende Stimme 
des Sünderfreundes überhören, fie find warnende, erbarmungss 
würdige Zeugniffe von dem Zorne deffen, den fie nicht Füffen 
wollen, und der fie nun dahingegeben hat in ihrer Herzen Ge: 
füfte und hat fie zu Narren werden laffen. 

Here Archidiafonus Fifcher, zu dem wir uns etwas Beffe: 
ren verfehen hatten, hat feinem Amte und feinem Namen Feine 
Ehre angethan, indem er ſich zum Redakteur dieſer Blätter für 
chriſtliche Verbauerung hergegeben hat. Binnen Kurzem wird es 
freilich ‚geichehen, was in der Einleitung ſteht: „Iſt dev Beruf, 
den wir in ung fühlen, Selbſttäuſchung, fo verwehe unfer Blatt 
dev Wind, der die Blätter des Herbftes dahinführt,“ denn 
für ſolche fpätherbftliche, wointerliche Produkte wollen die Leute 
fein Geld ausgeben, es fey denn, daß fie müffen, wie der Bauer 
feinem  deiftifchen Pfarrer das Meßkorn geben muß für die ver: 
gelbten Predigten, oder daß fie zum Parteimachen erregt und 
zu der einzigen Coalition enthuſiasmirt werden, die im Reiche 
der Finfterniß befteht, zum Widerftande gegen das Evangelium. 
Auch ſolche Erregung werden diefe Herbfiblätter nicht leiſten; fie 
find zu falb. Die proteftantifchen Freunde werden ſich flille zu 
Haufe ſchleichen müffen, um ihren Frauen zu klagen: es fiehe 
ſchlecht mit der Zeit, der Pietismus habe überhand genommen. 
Möchte da doch mancher diefer Freunde an dem Grunde irre 
werden, darauf er fieht, und das Holz des Lebens fuchen, deſſen 


Blätter nicht welfen und nicht verweht werden, denn fie. dienen 


zue Gefundheit der Heiden. So manchem älteren Prediger be 


. Das Wahrſchein⸗ ſonders, der noch auf rationaliftifchem Boden fleht, aber doch 
lichfte möchte noch Folgendes feyn u. f. w. Schreiber dieſes verfichert, | 


Eindrüde des heiligen Geiftes erfahren hat, der friſch durch die 


daß dem Sinne nach dies wirklich der. hriftlichen Gemeinde gefagt ift. I Kirche weht, können diefe Erbauungsblätter den. Dienft leiften, 
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daß er klar wird über ſich, daß er vor ſich ſelber in dieſem Geſetzeskraft habenden Texte eines von Deutſchen für Deutfche verfaß— 

Spiegel’ erſchrickt und geündfiche Aufeäumung hält, um ſich vom | Ben Geſetzes gemacht hat? Im einer neulichen Entſcheidung des General: 

Herrn neu erbauen zu laffen. Sonfiftoriums ift diefe Berufung auf den Ruſſiſchen Tert nicht ohne 
traurige Bedeutung gewejen. 

Indem wir ung nun zu bem zweiten Haupttheile unferer Betrach: 
tung wenden und fragen: inwiefern ber Inhalt des neuen, Kitchenge: 
fees ein. der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche heilſamer, ein mit ihrer 
Lehre und Verfaffung und ihren Rechten übereinftimmender ift, wollen 
wir jedoch von der abnormen umd geiegwidrigen Art und Weiſe ber 
Einführung deifelben ganz abfehen. Muß bier auch einerfeits befannt 
werden, daß die neue Kirchenordnung in Hinficht auf die Reinheit der 
Lehre nichts Bedenkliches und auch jonft manches Treffliche, durch ſeine 
wohlthätigen Wirfungen bereits Bewährte enthält, fo kann man ander 
verfeits eben jo wenig läugnen, daß fie manche fehr bedenkliche und 
gefegwidrige Neuerung enthält, dagegen in den Dingen, in welchen Ums 
geftaltung und Verbefferung unferer Kirche Noth thut, viel zu wiln- 
ichen übrig läßt. { 

Eine bedenfliche und betrübende Geſetzwidrigkeit enthält fie infos 
fern, als nun in ihr ein Verhältniß der Evangelifch-Lutherifchen Kirche 
zu der Gricchifchen Kirche auch für die Oſtſeeprovinzen als gefeglich 
behauptet wird, wie es fich zwar per abusum duch, einzelne Verord- 
nungen eingeichlichen hatte, weil bie kirchliche Gleichgüftigfeit der Stände 
und Landesbehörden nicht den pflichtmäßigen Widerſpruch dagegen eins 
gelegt hatte, wie es aber jlets wieder von den zu religiöfem Leben mie: 
dererwachenden Enfeln auf Grundlage ber anerfannten Capitulationen 
mit Erfolg angefochten werden mußte, da fie zu dem Grundbedingun⸗ 
gen der vertragsmäßigen Subjektion gehörten. Nach dieſen Pakten ſoll 
in den Oſtſeeprovinzen die Evangeliſch⸗Lutheriſche Religion die herr⸗ 
ſchende, die Griechiſche die geduldete ſeyn. (Und zwar iſt ihre Duldung 
eigentlich nur für die auf der Landesuniverſität ſtudirenden Ruſſen aus— 
bedungen; ihre weitere Ausdehnung nur in der Toleranz und dem guten 
Willen der Stände begründer.) — Dieſes Verhältniß erfcheint In dem 
neuen Kirchengefeß umgefehrt. Nach demjelben find nämlich die Anz 
fprüche der Griechiichen Kirche, daß bei gemifchten Ehen alle Kinder 
Griechifch werden follen, anerfannt, ift das Übergehen von Nichtchriſten 
zur Evangeliſch-Lutheriſchen Religion erſchwert und gleich dem Über⸗ 
riue von chriſtlichen Confeſſionen von ber ausdrücklichen Erlaubniß des 
Miniſters abhängig gemacht. (Heiden oder Muhamedaner ditrfen nicht 
einmal ohne diefe Erlaubniß zum Hriftlichen Unterrichte don “einem 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Geiſtlichen angenommen werden); das Anneh⸗ 
men von Perſonen Griechiſcher Religion iſt auf das Allerſchwerſte vers 
pönt, während gegenfeitige Nechte der Art unferer Kirche nicht nur 
nicht gefichert find, fondern faktiſch fich Niemand über Proſelytenmacherei 
der Griechiſchen Geiſtlichkeit beklagen darf, dieſe vielmehr in den Schoß 
ihrer Kirche Jeden und auf jede Weiſe annehmen fann und aufnimmt, 
Hievon fpäter mehr. 

Eine höchſt hedenfliche Neuerung enthält die Kirchenordnung fer⸗ 
ner durch die Art und Weiſe, wie fie die Verfaſſungsform der Kirche 
und befonders deren Verhältniß zum Staate aufitelt. Zwar iſt die 
Conſiſtorlalverfaſſung beibehalten und die ganze Evangelifch- Luiherifche 
Kirche Rußlands hat einen Einheitspunft in einer kirchlichen Bes 
börde, dem General: Confiftorium in St. Petersburg, erhalten. Diele 
fol jedoch nur in Ehefcheidungsfachen (quoad vineulum) und in 
Sachen betreffend Kaflation, Nemotion oder Suspenfion der Geiftlichen 
allendlich und inappelabel ſeyn (mo namentlich in feßterer Hinficht es 
fogar wünſchenswerth wäre, wenn das General-Conſiſtorlum feine 
inappelable Behörde wäre). — In Sachen aber, welche Abwei⸗ 


Nachrichten. 
{Die Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen.) 
(Fortſetzung.) 


Geben wir nun auch gerne zu, daß ſich genug Mißbräuche in ber 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche dieſer Provinzen fanden, fo fragt ſich 
doc) erftens: ob fie nicht durch eine firengere Zurlickführung auf die 

beſtehende gefeßliche Ortnung hätten gehoben werden fönnen? und zwei⸗ 

tens (angenommen daß dies wirklich nicht augreichte) ob die Bittfchrift 

einiger angefehenen Evangelifch = Lutheriichen Geijtlichen hinreichen durfte, 
um ſogleich die Abfaffung eines neuen Kirchengefeßes anzuordnen. 

Unferes Erachtens war hier. fchon in politifcher Beziehung die Ein: 
ſtimmung derjenigen nöthig, mit welchen bei Unterwerfung der Provin— 
zen an Rußland ausdrücklich paciscirt worden war: es ſolle in Allem 
bei der in der Kirche beſtehenden Ordnung bleiben. Kirchlich aber 
erſchien wenigſtens eine Anfrage bei den geſetzlich beſtehenden Kirchen: 
bebörden (den Provinzialz und Stadt: Confiitorien): „ob eine neue| 
Kirchenordnung nöthig ſey?“ unerläßlih. — Drittens fragt es ſich, 
ob es nach dem proteftantifchen Kirchenrecht als zuläfiig betrachtet wer: | 
den könne, daß die Glieder einer zur Entwerfung einer neuen Kirchen: 
ordnung berufenen Commijfton, von dem einer anderen Eonfeffton ange: 
hörigen Landesherrn entweder direft oder auf Vorſchlag eines ebenfalls | 
einer fremden Confeſſion angehörigen Minifters ernannt werden. Uns 
ſcheint es nothwendig, daß in einem folchen Falle der Vorſchlag der 
Commiffioneglieder von der Kirche (wir laffen es unentſchieden, auf 
welche Weiſe, da dies der Eontroverfe unterliegen kann) ausgehen mußte, 
welche dann vom Landesherrn zu bejtütigen und fiir ihr Geſchäft zu 
inſtalliren und zu autoriſiren waren. 

Viertens fragt es ſich, ob der Entwurf der Commiſſion ohne weis 
tere Beprüfung der Kirche als vollendeter Geſetzesentwurf angeſehen 
werden durfte? Wir glauben nicht einmal dann, wenn die Commiſſton 
Frei von der Kirche wäre erwählt worden; noch weniger aber, und jeden: 
falls nicht, da dies nicht der Fall gewefen war. Wem num bie Prü- 
fung zu übergeben gewefen wäre, ob ben firchlichen Behörden, oder 
Synoden, oder den firchlichen Ständen (magistratus, elerus, populus), 
laffen wir wieder unerörtert, aber wiederum fcheint es ſchon ftaatsrechts 
lich aus den vom Kaiſer beitätigten Pakten Gervorzugehen, daß eine 
bloß vom Kaiſer ernannte Commiſſion nicht eine, fofort ftir die Pro: 
pinzen Verbindlichfeit habende Kirchenordnung entwerfen fonnte, Fünf: 
tens fragt es fich: wie Fonnte der Gefeßesentwurf dem Reichsrathe zur 
Nesifton und Verbefferung übergeben werden? Allerdings kann ein 
Reichsrath in ein Kicchengefeß, was im Neiche Gültigkeit haben fol, 
infofern ein Einfehen haben müffen, ne quid respublica detrimenti 
capiat, aber — nicht einmal der Reicherath eines rein Evangeliſch— 
Lutheriſchen Staates fönnte als folcher im Allgemeinen ein Evange: 
liſch⸗Lutheriſches Kirchengeieg zu revidiren umd zu verbeffern haben, 
fondern fann nur das kirchlich anerfannte neue Kirchengefeß, nachdem 
er es auch politifch als unbedenklich erfannt hat, beftätigen und pro- 
mulgiren. Sechſtens fragt es fich, ob es aud) Necht fey, daß man bie 
Ruffifche, Bfters den Sinn verfehlende Überfegung zu dem eigentlichen 
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chungen von der Lehre, oder von ber für den Kultus vorgeſchrie— 
benen Ordnung betreffen, ftellt das GeneralsGonfiftorium 
durch das-Miniiterium Sr. Kaiferl. Majeftät vor! Nun ift 
freilich nicht ausdrücklich gefagt, daß der Kaifer, welcher Griechifcher 
Religion iſt, dann felber in Lehrfachen der Proteftantifchen Kirche ent- 
ſcheide, aber es iſt auch nicht gejagt, daß er die Sache dann etwa einer 
General: Synode zur Entfcheidung übergeben werde. Wiewohl gehofft 
werden kann, daß vorkommenden Falls entweder dies gefchehen, oder 
wenigſtens die Entfcheidung ſey es einer Evangelifch=Lutherifchen theo: 
logischen Fakultät, oder einer Commifſion ermählter Lutheriſch-Evange— 
liſcher Theologen werde überwieſen werden, fo bleibt dennod) eine folche 
Faſſung des Geſetzes ftets fehr bedenklich. — Eine Ähnliche bedenkliche 
Gefeßesfalfung beſteht ferner darin, daß das General: Confiftorium in 
abminiftrativen Sachen unter das Minifterium des Innern, in judiciä— 
ren unter den bdirigirenden Senat geftellt if. — Wenn es nun aud) 
nicht fo ſchwer ſeyn follte, das rein Judiciäre vom rein Kirchlichen zu 
trennen, — obgleich auch bier bedenkliche Colifiongfälle eintreten — 
fo iſt eg ein Anderes mit dem Adminiftrativen. Was wird nicht Alles 
in beffen Bereich gezogen, namentlich in Rußland, wo es in allen Mi: 
nifterien auf's Gentralifiren und darauf abgefehen ift, alle untergeord: 
nete Behörden möglichft zu bloßen Merfzeugen des den Namen. des 
Kalfers vorfchligenden minifteriellen Willens zu machen? So bat ber 
Minifter des Innern In einer rein firchlichen, von der Lehre der Evan- 
geliſch-Lutheriſchen Kirche abhängigen Sache gegen die Borftellungen von 
Gonfifiorien und General: Confiftorium entfchieden, indem er behauptete, 
und troß der evidenteſten Beweiſe dafür, daß folches nach katholiſchem 
und proteftantifchem Kirchenrechte und Kirchenpraris hier nie ftattge: 
funden, es durchgefegt hat, daß Kinder EvangelifchLZutherifcher Eltern, 
welche in Abwefenheit eines Evangeliſch-Lutheriſchen Geiftlichen von 
einem Römiſch-Katholiſchen Priefter getauft wurden, der Römiſch-Ka— 
thotifchen Kirche angehören. — Bei folher dem zur Griechifchen Kirche 
gehörigen Minifter des Innern beigelegter übergroßer willführlicher 
Macht, iſt es doppelt beängitigend, daß fo fehr viel Rekurs an denfel- 
ben in Kirchenfachen geftattet ift und ftattfindet. 

Dazu kommt, daß die Wahl der oberften geifllichen Beamten Feine 
firchliche ift. Präfident und Vice» Präfident des General=Eonfiftoriums 
werden direft vom Kaifer ernannt, und doch entfcheiden dieſe beiden 
Glieder der Behörde ganz allein in allen laufenden Sachen; — bie in 
den Juridiken figenden weltlichen Mitglieder des General: Eonfijtoriums 
werden faft nur von den Staats Corporationen. und Behörden (dem 
Adel und den Nitterfchaften der. Oftfeepropingen und den. Stadt: Magi- 
ftraten von Niga und Reval) erwählt. Denfelben fteht auch die Wahl 
der General: Superintendenten und Superintendenten, fo wie der. welts 
lichen Präfidenten und Mitglieder der Probinzial- Eonfiflorien zu. Wenn 
wir eg num keineswegs wünfchen, daß bie geiftlichen Beamten und Con: 
fiftorfafglieder nur von Gelitlichen erwählt werden follen, fo doch aller- 
dings, daß die Kirche bei folchen Wahlen auf irgend eine Weiſe durch 
ihre Glieder mit daran Theil nehme. Auch in der General-Synobde, 
die nicht eine nothwendig, fondern nur nach) dem Ermeffen des Mint: 
ſters zufanmenzurufende ift, werden die wenigften Glieder durch eine 
kirchliche Wahl beftimmt. 

Es läßt aber das neue Kirchengefeß auch in anderen Hinfichten 
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nicht Unbedeutendes zu wünſchen übrig. So find namentlich! die. Ehe— 
fcheidungen auf eine beflagenswerthe Weiſe erleichtert und die Ehefcheiz 
dungsgefeßgebung keineswegs dem urfprünglichen. proteftantifchen Kirchen— 
rechte angemeffen; die Beftimmungen über verbotene Berwandtfchaftss 
grade find mangelhaft und unzureichend; die Beftimmungen über die 
Gemeindeverfaffung, wegen der Predigerwahlen u. f. w. find in ihrer 
alten Mangelhaftigfeit und Verwirrung. belaſſen. Wir fchweigen gerins 
gerer und folcher Dinge, die den Prediger zumächft nur perjönlich zu 
treffen und zu beläftigen fcheinen, wie 5. B. Belaſtung der Prediger 
mit völlig unnütz weitfchweifigem Kirchenbuchführen, und daß während 
man ihm damit einen bedeutenden Theil feiner Zeit ftir fein eigentliches 
Amt raubt, man Ihm zugleich durch Verringerung der gefeßlichen Gül⸗ 
tigfeit feiner sub fide pastorali auszuftellenden Attefte einen Theil ſei⸗ 
nes früheren äußeren Anſehens bei der Gemeinde raubt. Ein Glück, daf 
dfe Proteftantifche Kirche auf beffere Stüßen fiir das, die Wirkſam— 
feit eines Predigers auf feine. Gemeinde unterftligende Anfehen "Hinz 
weiſt, als die in ter äußeren gefeglichen ‚Ehre und Stellung liegen! 
Ein Gfücd, daß nicht ein Federzug Hinreicht, um den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen der Bildung und Ehrenhaftigfeit der vroteftantifchen und Griechi—⸗ 
ſchen Geiftlichfeit eben fo fchnell zu vernichten, als die diefem inneren 
Unterfchiede fonft entfprechende gefegliche Anerkennung der viel höheren 
Gültigkeit der proteftantifchen fides pastoralis. Verbinden wir mit 
dem Danfe fiir diefe große Gnadengabe Gottes, daß er in aller Zeit 
der Erftorbenheit unferer Kirche in ihr doch noch eine wenigſtens Außer- 
(ich ungleich Höhere Ehrenhaftigfeit und Bildung fortbeſtehen ließ, zu: 
gleich das Trachten, die jet erfahrene äufere Demüthigung ung zur 
Inneren Demuth und zum. treueren Haushalten tiber die Gnabengaben 
unferer Kirche, leiten zu lafen, erlangen wir fo mehr und mehr die 
höchſte Bildung und Ehrenhaftigfeit, nach dem Bilde Gottes gebildet 
feyn und fich feiner Ehre und feines Willens rühmen zu wollen, fo 
dürfen wir ung auch der feften Zuverficht Dingeben, daß die Proteitan- 
tische Kirche noch einft wird ausrufen können: Meine Brüder dachten 
es böſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, daß 
er thäte, wie es jetzt am Tage ift, zu erhalten viel Volk (Ben. 50, 20.) 
und auch ihr Leben errette durch) eine große Errettung (Gen. 45,7.). 

Diefe gläubige Zuverficht muß wachſen, wenn mir fehen, daß troß 
fo auffallender äußerer und innerer Mängel in dem neuen Kirchenge- 
feße auch viel Gutes ift, und es dadurch bereits Anftoß zu einer leben- 
digeren Fortentwickelung unferer Kirche auf gutem Grunde geworden 
fit; — dieſe gläubige Zuverficht muß ung aufrecht erhalten, wenn wir 
jeben, daß fonit nad) allen Seiten bin ſich die Ausfichten für die Pro: 
teftantische Kirche in Rußland nicht freundlich geftalten, und nament⸗ 
lich das Verhältniß zur Griechtfchen Kirche mehr und mehr ein bebrob: 
liches wird. War doch fonft nicht die Nede davon, daß die Evange— 
liſch-Lutheriſche Kirche in den DOftfecprovinzen eine tolerirte fey. Und 
jetzt iſt ſchon in einer officiellen Schrift: diefes Mort gebraucht wor⸗ 
den. — Wie fehr hat ſich's In dieſer Hinficht gegen fonft geändert! 
So fehr war in ben Oſtſeeprovinzen die Lutheriſche Neligion die herr: 
ſchende, daß erft im Jahre 1747 auf eine 'befondere Anfrage aus Liv⸗ 
fand der Befehl kam, in Livland geborene Kinder Ruſſiſcher Simmer- 
leute feyen Griechiſch zu taufen. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sobn.) 


Ev angelifche Kirchen⸗ Zeilung 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 7. September. 


N 72. 


Ülber geiftliche Ehegerichte. *) 


Der Here Ober» Landesgerichtsraty Wentel in Halle hat 
im erften Hefte feiner „Zeitfragen auf dem Rechtsgebiete“ 


°) Der Borfchlag des Heren Verf. diefes und des früheren benfel- 
ben Gegenftand betreffenden Auffages, die gemifchten Ehegerichte bloß 
auf die heilige Schrift und auf die Symbole zu verpflichten, darf nicht 
dahin verftanden werden, als wolle er diejenigen Eherechtenormen beſei⸗ 
tigen, welche ſich aus der heiligen Schrift und den Symbolen ſelbſt 
und dieſen gemäß im Laufe der Zeit durch Wiſſenſchaft, Praris und 
Gefeßgebung entwicelt haben. Noch weniger fann er wollen, daß Ehe 
richter, die bis jegt nach dem Preufifchen Landrechte zu fprechen. ver⸗ 
pflichtet, an deſſen Sagungen gewöhnt und großen Theile von deifen 
Geifte durchdrungen waren, num ohne Weiteres mit Abſchaffung des 
Sandrechts auf die heilige Schrift und die Symbole, an deren Inhalt 
fie vielleicht nicht einmal glauben, verwiefen werden. Gegen eine folche 
Auffaffung muß ber lebendige Nechtsbegriff, den ber Herr Berf. auf: 
ſtellt, ihn fehligen, wenn gleich er auf die fchwierige Frage nicht ſpeciell 
eingeht, was unter Umſtänden, wie die ſo eben bezeichneten, zu thun ſey. 

Eben ſo wenig kann er, indem er die enge Verbindung von Kirche 
und Staat, namentlich im Eherecht, als dem Weſen beider und dem 
der Ehe gemäß empfiehlt, gewollt haben, daß man fiber biefer Wahr: 
heit die Thatfache liberfehe, daß der traurige Riß zwifchen Kirche und 
Staat vorhanden feyn Fann, und bei ung, namentlich im Eherechte, 
wirklich vorhanden iſt. Aus feiner ganzen Lehre vom Staate, bom 
Nechte und von der Ehe folgt, daß, mo dieſer Riß innerlich noch nicht 
geheilt ift, wo bie pielleicht felbft mehr ‚dem Namen als der Sache nad) 
chriſtliche, aus verfchiedenen Confeſſionen ber Kirche zufammengejekte 
Obrigkeit es mit den Ehen von verfchiedenen Confeſſionsverwandten, von 
Juden und von ungläubigen Getauften zu thun bat, die Grundlage 
noch fehlt, welche feine Vorſchläge vorausjegen. 

Unpraftifch aber find darum feine Ausführungen boch nicht. Sie 
veranſchaulichen bie eherechtlichen Zuftände Reu-Vorpommerns, 
dieſes intereſſanten, für ben Preufifchen Staat fo wichtigen Winfels 
von Deutschland, welcher fein Germanifches Necht und feine Germani⸗ 
ſche Verfaſſung großentheils behauptet hat, und mit Gefegbüchern aus 
der Aufflärungsperiode nicht heimgeſucht worden ift, und wo daher unter 
einer faft ausſchließlich enangelifchen Bevölkerung die heilfame Reſtaura— 
tion des Ehegerichtswefens möglich war, die vor einigen Jahren dafelbit 
ftattgefunden, und dem Herrn Verf. die Erfahrungen geliefert hat, die 
feine Darftellung fo lebendig machen. Zugleich werden die oberften 
Principien und viele Details der auch ung fo nöthigen Reformen auf 
diefem wichtigen Rechts⸗ und Lebensgebiete von dem Heren Verf. treff: 
Lich in's Licht geftelt. 

Dies — und nicht etwa die Meinung, als fönnten Ehegerichte, 
wie fie der Herr Verf. empfiehlt, bei uns ohne Weiteres eingeführt 
werben — bat ung zur Aufnahme feiner Abhandlungen beftimmt, für 


welche viele unferer Leſer, wie wir Hoffen, mit ung Ihm Dank wiſſen 


werden. Anmerk. der Red. 


(Halle, 1842) unſeren ehegerichtlichen Aufſatz (Nr. 32 — 34. des 
vorigen Jahrgangs dieſer Zeitung) beantwortet. Er hat dies in 
einer Weiſe gethan, die auf der einen Seite uns zu dem herz— 
lichften Danke verpflichtet, auf der anderen aber eine abermalige 
Befprechung des Gegenftandes nöthig macht. Denn obwohl wir 
in dem Herrn Verf. mit Freuden einen auf demfelben Glaubens: 
grund Stehenden begrüßen Fünnen, fo huldigt er doch entfchieden 
den modernen Anfichten von Staat und Kirche, Recht und Ges 
richt, und befämpft mit diefen Waffen nicht nur die von uns 
gernachten Borfchläge, fondern fiellt auch feinerfeits von diefem 
Standpunft aus ein Syſtem auf, welches troß diefer Baſis des 
in ihm athmenden religiös-fittlichen Ernftes halber gewiß alle 
Achtung verdient. Indem wir alfo unverholen unfere aufrichtige 
Freude darüber ausfprechen, einen folchen Gegner, oder vielmehr 
einen foldyen mit uns nach demfelben Ziele, doch auf verfchiede: 
nem Wege, ftrebenden Genofjen gefunden zu haben, wollen wir 
nun verfuchen, die Anfichten und Vorſchläge des Seren Derf. 
näher zu befprechen. — 

Zunächft werden wir uns aber ausführlic, über einige Prä- 
liminarien zu verfländigen haben. 

Erfiens. Herr Wentzel läugnet, daß unfere Gerichte als 
Obrigfeit im Sinne der Schrift zu betrachten feyen und dag 
von dem Volke die Ehrfurcht und das Maß des Gehorfams 
ihnen gegenüber gefordert werden dürfe, welches das Wort Gottes 
für die Obrigkeit gebietet. Das Neue Teftament Fünne, weil es 
die. Staats: und bürgerlichen Einrichtungen nicht vegele, wo 
es von der Obrigfeit ſpreche, durchaus nicht von einer irgend 
wie concreten Behörde reden, fondern nur- ganz im Allgemeinen 
von dem auf gütlicher (? göttlicher) Anordnung beruhenden Ber: 
hältniffe der Unterordnung der einzelnen Menfchen unter eine 
Staatsgewalt (S. 81.). — Dies können wir nicht zugeben. 
Das richtende Amt ift das Haupfamt der Obrigfeit. Und alle 
Obrigkeit ift von Gott. Alfo auch das Amt des Nichters. Wie 
fann man aber Ehrfurcht und Gehorfam üben gegen die Obrig: 
keit im Allgemeinen ohne gegen die einzelnen das obrigkeitliche 
Amt führenden Perfonen oder Behörden? Spricht der Apoftel 
nicht ausdrüclich von den Hauptleuten, als den Gefandten des 
Königs (1 Petr. 2, 14.), nicht ausdrüdlich von aller und jeder 
Obrigkeit? (1 Tim. 2,2, Röm. 13,1.). Schleiermacher ver: 
gleicht den, der wohl die Religion im Allgemeinen, aber Feine 
beftimmte, pofitive Religion flatuive, einem Wefen, das zwar ein 
Menfch überhaupt, nicht aber ein beftimmter einzelner Menfch 
feyn wolle. Dies Gleihniß paßt auch hier. Ein Gehorfam 
gegen die Obrigkeit im Allgemeinen, gegen die Staatsgewalt 
überhaupt ohne den concteten Gehorfam gegen die Ämter und 
Behörden, in denen diefe Staatsgewalt allein lebendig ift, iſt 
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ein völfiges Unding, ohne Leben und Wahrheit. Der Gehorfam | 


der Kinder gegen ihre Eitern wird nicht gebrochen dadurch, dag 
Erzieher und Lehrer das Amt der Eltern theilen: fo bricht die 
Theilung der Arbeit auch nicht den Gehorfam gegen die Obrig: 
feit und verändert nicht die Stellung, die ihe nach der Schrift 
gebührt, und eine MWiedervereinigung des Nichteramtes mit der 
Berwaltung halten wir in diefer Beziehung für völlig über: 
flüffig. Die Gerichte find auch für ſich wahre Obrigkeit und 
üben das höchſte und größte der obrigkeitlichen Ämter. 
Zweitens müffen wir uns darüber verftändigen, was für 
eine Ehrfurcht und was für einen Gehorfam die Schrift für die 
Obrigkeit fordert. Herr Wentzel fcheint (©. 80.) zu meinen, 
wir achteten fie der Demuth gleich, mit der wir vor Gott tre— 
ten follfen. Er glaubt, wir feyen nicht zufrieden „mit der Ach: 
tung, die dem Nichter gebührt, mit der aber ein freies eigenes 
Urtheil Über die Nichtigkeit feiner Entfcheidung fehr wohl ver: 
träglich if." Mas für eine Achtung gebührt denn dem Nic): 
ter? feine andere, als die der Obrigfeit zukommt. Und die 
Obrigkeit ift zu ehren ald Gottes Dienerin, unter deren 
Schuß wir ein ftilles und ruhiges Leben führen können in aller 
Gottfeligfeit und Ehrbarfeitz nicht als Gott felbft, dem wir Le— 
ben und Seligkeit und Alles, was wir find und haben, verdan: 
fen. Die Demuth vor Gott verhält fich zu der Ehrfurcht vor 
der Obrigkeit wie Gott ſelbſt zur Obrigfeit. Er ift die Quelle 
aller Obrigfeit, die von Gott if, fo auch die Demuth vor Gott 
die Quelle der Ehrfurcht vor der Obrigfeit, die wir eben um 
Gottes willen ehren follen. Nur der fann alfo die Obrigkeit 
recht ehren, der die wahre Demuth vor Gott Fennt, nur der 
kann, wie die Schrift fagt, um des Gewiffens willen, nicht aus 
Furcht allein, ihre gehorfam feyn, der diefeg gute Gewiſſen vor 
Gott befißt. Diefer herzliche, ehrerbietige, aber nicht unbe: 
dingte Gehorfam (der Gehorfam gegen Gott ift feine Bedin 
gung), dieſer ift es, was die Schrift von den Chriſten, felbft 
der heidnifchen Obrigkeit gegenüber, fordert. Es ift der Glaube, 
der durd) die Liebe auch hierin thätig feyn fol. Er fegnet, wo 
man ihm flucht, er thut Fürbitte, wo man ihn fieinigt, ev fpottet 
nicht, er verhöhnet nicht, er unterwirft fich, nicht aus Zwang, 
fondern aus Liebe zu Gott, und felbft, wo er Hlar den Irrthum 
der Obrigkeit erfennt, felbft da bedenkt er, daß auch er felbfi 
irren kann und vergißt nicht, daß er auch hier nicht aus Zwang, 
auch nicht aus Menfchengefälligfeit, fondern aus Liebe zu Gott 
gehorchen fol. Nur wo das innere Glaubensleben felbft ange: 
griffen und feine Verläugnung gefordert wird, nur da erfennt 
der Chrift, daß die Obrigkeit von Gott verlaffen, daß fie eben 
deshalb nicht mehr feine Dienerin und nicht mehr berechtigt ift, 
den Gehorfam zu fordern, der aller Obrigfeit nur gebührt, weil 
fie von Gott if. Es thut Noth, unter ung, wo man fi) des 
wahren Gehorfams um Gottes willen in der bürgerlichen Ord: 
nung fo gern entfchlägt, wo man nicht nur den göttlichen Ur: 
fprung der Obrigfeit überhaupt, fondern auch die Anwendbar- 
feit der Schriftgebote auf unfere Berhältniffe, die Eriftenz der 
fehriftgemäßen Obrigfeit unter uns fo oft beftreiten hört, immer 
auf's Neue darauf hinzumeifen, was der Chrift auch unferen 
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Behörden gegenüber für eine Stellung hat. Der Geiſt, der 
nicht gehorchen will, wo er ‚nicht muß, der nicht nur, was 
ganz erlaubt iſt, Die gefeglichen Wege der Nechtsmittel und Be— 
fchmwerden zur Durchfegung feiner Anfprüche betritt, jondern dies 
auf eine Weiſe thut, die den angeblich Irrenden verdächtigt. und 
verhöhnt, der, wenn alles vergebens war, fid) dennod) nicht willig 
fügt, fondern in fchwer verhaltenem Ingrimm und Troß dieje: 
nigen, im Herzen verwünfcht, die nicht nach feinem Wunfche ver: 
fuhren, diefer Geift ift nur allzu weit und breit über unfer Volk 
ausgegoffen und der gute, zum Gehorfam geneigte, befcheidene, 
weil fich befcheidende Wille, der bei völliger Freiheit des eigenen 
Urtheils doch herzliche, um Gottes willen, aus göttlicher Liebe 
fid) beugende, nicht aber in anbetender oder Fnechtifcheer Demuth 
fih in den Staub werfende Gehorfam, dieſer wird nur gar zu 
felten gefunden, ja das Bewußtfeyn davon, worin er befteht, 
fcheint felbft unter fonft Gutgefinnten ſich zu verlieren. Meint 
nun Herr Wentzel dies unter der Achtung, die dem Richter 
gebührt, fo find wir mit ihm.einig. Wo nicht, fo feheiden fich 
unfere Überzeugungen in ihren Fundamenten. 

Drittens. Mit befonderem Eifer erklärt ſich Herr Wentzel 
gegen das von ung vertheidigte Princip der Perfönlichkeit, wonac) 
wir nicht in gefchriebenen Geſetzen, nicht in papierenen Eontrollen, 
fondern in dem Geift, in der Liebe, in dem Leben der Richter 
allein die wahrhaft fihere Gewähr dafür finden, daß Recht und 
Gerechtigkeit von ihnen wirflich gehandhabt werde. Er meint, 
daß dies zur Herrfchaft des Subjeftiven auf dem Rechtsgebiet, 
zur Willkühr, zur ſchrecklichſten Despotie führe. Er preift dage- 
gen einen Nechtszuftand, wo nach dem Ausſpruch eines objeftiv 
erkennbaren, concreten Geſetzes, das eben vermöge feiner Objef- 
tivität ein vor der Anwendung erfennbarcs fey, Zeder im Voraus 
feine Handlungen einrichten, die Folgen derſelben fich vorher klar 
machen fünne (©. 80.). Unfere Anficht fchildert ev dahin: „Der 
vernünftige, mündige Menfch foll nicht in dem, auf ‚objektiven 
Gründen beruhenden Bewußtfeyn: der Nichter muß fo oder fo 
meine Handlungen beurtheilen, leben, er foll nicht auf das Er— 
fenntnißvermögen des Nichters, fondern lediglich auf deffen ganze 
moralifche Subjeftivität fein Vertrauen fehen, er fol nicht vor 
dem erkennbaren Geſetz, fondern vor dem Recht heilige Scheu 
haben, das nothwendig nach der Subjeftivität des Richtenden 
ein verfchiedenes feyn muß.“ In Übereinfimmung hiemit wird 
die Befchaffenheit des gemeinen Nechts, welches. überall die Folge 
habe, daß Fein gewiffer Rechtszuſtand beſtehe, getadelt (S. 103.), 
das Amt des Nichters aber von dem des Gejehgebers fcharf 
gefchieden und dahin beftimmt, daß er nur den concreten Fall 
unter das abſtrakte Gefeg zu fubfumiren habe (©. 107.). — 
Diefe Grundfäße, gegen die wir auf das Entfchiedenfte uns 
erflären müſſen, fordern eine ausführlichere Widerlegung. Die 
Vorausſetzung, von der fie ausgehen, als fey es möglich ein 
Geſetz aufzurichten, nach welchem Jeder im Voraus feine Hand: 
lungen einrichten, die Folgen derjelben fich vorher Flar machen 
fönne, bei dem man wiffe, der Richter muß fo oder fo erken— 
nen, diefe Borausfeßung ift nach unferer Überzeugung völlig 
ioi8, Die Geſchichte beweift überall das Gegentheil. Weder 
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das Landrecht, noch der Code, noch irgend ein älteres oder neue 
res Geſetzbuch hat einen ſolchen Zuftand herbeigeführt. 
Volk vermag nirgends die Gefegbücher zu verftehen, wo nur ein 
wenig verwidelte Berhältniffe eintreten; die einfachen weiß es 
aber auch ohne Gef zu ordnen. Das Volk bedarf da, wo 
Gefegbücher gelten, erſt recht den Nath der Nechtsverftändigen, 
und zwar nicht bloß um zu erfahren, was das Geſetz in diefem 
oder jenem Falle fagt, fondern noch viel mehr, um von der Art 
und Weiſe feiner Anwendung durch das betreffende Gericht Kunde 
zu erhalten. Und das ift nicht etwa bloß die-Wirfung der Un: 
vollftändigkeit und Mangelhaftigfeit unferer Geſetze, fondern 
es Liegt in der Natur der Sache felbft, daß die Unendlichkeit 
des ſtets fich entwickelnden und neue Berhältniffe geftaltenden 
Lebens fich nicht in den Buchftaben bannen, ja fich von der 
menfchlichen Erkenntniß nicht im Voraus ergreifen läßt, fo daß 
jeder Verſuch der Art nothwendig einen Zuftand erzeugt, wo 
entweder Geſetz auf Geſetz gehäuft wird, weil man in der ein: 
mal eingefchlagenen Richtung beharrt und. fofort jede fich. zei- 
gende Lücke zuftopft, oder wo der Lebensftrom bald die geſetz— 
lichen Schranken bricht und fich in der Praris der Gerichte fein 
eigenes, natürliches Bett wieder fucht. Die gewährte Nechts- 
ficherheit ift überhaupt ein fehr zweideutiges Gut. Gewöhnlich) 
meint man: wenn nur alle Berhältniffe feft und ficher, im Voraus 
erkennbar, „objektiv, feftgeftellt und geordnet find, fo kommt 
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zu ſuchen und zu finden, unter denen es zu erfennen iſt. 


Das| Denn es ruht als unterfter Fels und göttlicher Grund felbft 


unter dem größten Berg der Ungerechtigkeit und Sünde, der dag 
Recht eben nur überdecken, aber nie vernichten Fann. Deshalb 
iſt dies des Nichters höchfter Troft in jeder Noth der ungerech: 
teften Verwirrung, daß das Recht jedesmal wirklich da ift, und 
nur gefucht, gefunden, erfannt feyn will. Dieſes Suchen 
wird aber nicht enden, fo lange nicht dem menfchlichen Geifte in 
jeder Lage Alles heil und Klar ift, fo lange nicht die Sünde 
unfähig wird, das Necht jemals zu verdunfeln. Gefege führen 
folchen Sufland der Bollendung nicht herbei, denn Fein Geſetz 
kann lebendig machen, und nur, wenn das Leben ſelbſt ſich alſo 
verklären wird, wird auch das Recht überall klar ſeyn. Dann 
wird Jeder im Voraus erkennen können, und ſeine Handlungen 
danach richten, was Recht iſt, und nur der, dann aber auch 
nicht mehr exiſtirende, Nicht-Wollende würde zu zwingen ſeyn 
durch das Gericht, ohne daß ein Erfenntniß über das, was 
Recht ift, noch vonnöthen wäre. Diefe Ausficht in die Vollen: 
dung unferes Lebens ift allerdings das Wahre an der moder- 
ven Anficht, die alles Nechtfuchen und Nechtfinden fo viel mög: 
lich in die Sand des Gefehgebers legt, und von den Gerichten 
nur die Erefution und fchleunigfte thatjächliche Hülfe begehrt. 
Aber ihr großer Irrthum hiebei iſt die völlige Berfennung deffen, 
was die fortbewegende Kraft im Leben ift, die völlige Verken— 


auf das Wie? nicht fo gar viel, jedenfalls weniger an, als auf|nung des Weges zu dem Ziele, die Verrückung des richterlichen 


die Nechtsficherheit. Ob der Bruder neben dem Vater erbt oder 
nicht, ob das Angeld als Wandelpön zu betrachten oder nicht, 
ift gleich viel, wenn man nur beſtimmt weiß, was hier oder dort 
für Recht gilt. Aber dies halten wir für einen Grundirrthum, 
deffen verderbliche Folgen fich fofort in feiner Anwendung zei- 
gen, wenn man Fraft diefes Räſonnements feinen Augenblic ſich 
befinnt, für ein beftimmtes Land das eine oder das andere ge- 
ſetzlich zu firiven, damit nur die Nrchtsgewißheit gewonnen werde, 
ohne ſich um das bisherige, wenn auch unfichere Recht, zu küm— 
mern. So kann die ganze Nechtsentwicelung eines Volks zer: 
ftört, das Volk in Inftitute, in Rechtsgrundſätze hineingeftoßen 
werden, die ihm völlig fremd find, und die eben deshalb den 
Rechtszuſtand erſt recht allee Gewißheit, weil aller Wurzeln in 
dem Bolfsleben berauben. Nein, es ift viel fchlimmer, daß 
Rechtsverhältniffe nicht nach der wahren Gerechtigkeit, nach dem 
Rechte, das einen Lebensfreis beherrfcht und durchdringt, alfo 
imgerecht geordnet werden, ald daß Einzelnes an ihnen zwei 
felhaft und ungewiß bleibt, bis das Leben felbft das Bewußt: 
feyn von dem, was hier wahres Necht ift, ganz gereift und feft 
begründet hat. Das Necht wird nicht vom Gefeß gemacht, fon: 
dern das Gefeh ift das Wort, die Sprache, der Ausdruck des 
Rechts. Das Necht ift das Lebendige im Buchftaben des Ger 
fees. Deshalb ift jedes Gefeb todfgeboren, das nicht aus dem 
Rechtsleben des Volks hervorgegangen ift. Die Quelle aller 
Rechtsunficherheit ift die Sünde und die hiedurch bedingte Blind: 
heit des menfchlichen Geiftes. Die Sünde erzeugt immer neue 


Amtes, die Verwechſelung des gefeggebenden und vechtfindenden 
Geichäfts. Der Gefeßgeber iſt Fein Nechtsfchöpfer, auch Fein 
Nechtsfinder. Denn der Nechtöfchöpfer iſt Gott, und der Nechtss 
finder ift der Nichter. Der Gefchgeber hat die große, aber in 
ſich beſtimmt begränzte Aufgabe, den vorhandenen Rechtszuſtand 
durch das richtige Wort zum allgemeinen Bewußtſeyn zu brin— 
gen, und die Rechtsentwickelung zu befördern dadurch, daß er 
hier Hinderniſſe beſeitigt, dort Formen ſchafft, in denen das 
Rechtsleben ſeinem Ziele entgegenreifen kann. Dieſes allgemeine 
Bewußtſeyn iſt aber nicht dahin zu verſtehen, daß Jeder im 
Volk nun im Boraus weiß, was in dem einzelnen künf— 
tigen Falle Recht iſt, ſondern allein dahin, daß das, was des 
Volkes eigenes, von dem Richter gefundenes Recht iſt, von fei- 
ner zufälligen Umgebung des einzelnen Falles entkleidet und als 
Rechtsgrundſatz hingeſtellt wird, der als ſolcher das Re— 
ſultat der rechtſuchenden Arbeit bildet und allen denen, doch auch 
nur denen verſtändlich iſt, die das Leben kennen, das ihn ge— 
bildet hat, die alſo mit der Art und Weiſe ſeiner Anwendung 
vertraut, und die Träger des Rechtsbewußtſeyns in dem Volke 
find. Die gefchriebenen Rechtsgrundſätze, die Geſetze, find ohne 
die Kenntniß diefes lebendigen Zuſammenhangs mit dem wirk: 
lichen Leben nicht zu verftehen, d. h. das Recht des einzelnen 
Falles kann aus ihnen nicht erfannt werden; die Anwendung 
auf den einzelnen Fall ift eine jene Kenntniß erfordernde, durchaus 
nicht Jedem im Volke mögliche, fondern nur von denen zu voll: 
ziehende Arbeit, welche mit dem Gefchäft der Nechtsfindung ver: 


Nechtsverwirrungen, aus denen das Necht, oft wie aus Schutt: | traut find. Der Beruf des Nidhters ift hienach mit nich: 
haufen, durch den zur Klarheit ſich Durcharbeitenden Geift, heraus: | ten das bloße Subfumiren des conereten Falles unter das abfirafte 
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Geſetz, fondern das Suchen, Finden und Erkennen des 

wahren, wirklichen Nechts. Er ift hiebei gebunden an die beftehen- 

den Nechtsgrundfäge, und hat fie anzuwenden, doch nur fo 

lange fie beftehen, fo lange fie wirklich leben. 
(Fortfegung folgt.) 


glied „gar nicht nad, Griechiſchem Nitus in die rechtgläubige Kirche 
aufgenommen worden und diefe verfchmähe es, Andere bei ſich aufzu- 
nehmen, als die durch, Ihr Gewiſſen gedrungen, freiwillig zu ihr über— 
träten.“ O, wie iſt es jeßt anders geworden! — wie werben nament- 
lich Soldaten Lutheriſcher Confeſſion vor der Schlacht oder auch in 
Friedenszeiten mit ihrer Compagnie zum Empfang des heiligen Abend- 
mahls beim Popen commandirt und dürfen dann — bei Strafe der 
Amtsentjegung — von feinem Lutherifchen Prediger mehr als Glieder 
ber Lutherifchen Kirche betrachtet werden! — Und wie ausgedehnt wird 
“ [jest überhaupt bie Profelptenmacheret — und zwar feinegwegs durch 
das Mittel der Überredung — fondern dur) die Motive des weltlichen 
Vortheils, ja wohl gar der offenbaren Beſtechung und der Überliftung 
betrieben! — So wird Jeder ohne Weiteres angenommen, der nur in 
die Griechifche Kirche eintreten will, oder ſelbſt noch nicht wollen kann. 
Erwachfene, wie unmündige Kinder von ſechs Monaten ab in jedem 
Alter zieren die Liften der Convertiten., Es wird z. B., wie fich bei 
einen Evangeliſch-Lutheriſchen Brautpaare ein Ehehindernif findet und 
die Brautleute nicht bis zur Vefeitigung deffelben warten wollen, daſſelbe 
fofort, falle nur ein Theil zur Griechiſchen Kirche Üibergeht, in derfel- 
ben getraut. Verbrechern wird die zuerfannte Strafe ganz oder partiell 
erlaffen — wenn fie zur rechtgläubigen Kirche tibergehen. Daß 
auch bei den niederen Volksklaſſen baare Geldmittel, noch mehr aber 
fräftige Proteftion, um fie gegen die rechtmäßigen Forderungen ihrer 
Gläubiger zu befchligen, angewendet ſeyn ſollen, ift zwar nur Gerficht, 
erfcheint aber um fo glaubwürdiger, da es zu befannt iſt, daß felbft 
vertienten Beamten und namentlich höheren Militärs, denen man doch 
ungleich) Höhere Bildung und Ehrgefühl zutrauen mußte, zugemutbet 
worden iſt — leider häufig mit Erfolg — ihre Religion oder wenige 
fteng die Neligion ihrer Kinder gegen ein Majorat in Polen zu ber 
faufen. — Und wenn man hört, mit welchem Eifer und in welcher 
Ausdehnung fich der neue Griechifche Biſchof von Niga (feitdem wegen 
feiner Umtriebe zur Aufhegung der Bauern gegen ihre Herren und zur 
Verlockung derfelben durch glänzende Verfprechungen zum Übertritte, nach 
Woroneſch verfegt) aller diefer Mittel bedient, welche Anforderungen er 
macht; — wenn man hört, mit welcher Schwäche diefen feinen Anfor— 
derungen, namentlich in Bezug auf äußere Ehrerbietung für fich und 
feinen Kultus, entgegengefommen oder doch nachgegeben wird, wenn 
man hört, wie felbft die höchften Autoritäten der Probinz ſich vor ihm 
beugen und ihm die Hand füffen (mas ung freilich überall fehr über- 
flüſſig fcheint), wenn man hört, wie gleichzeitig der General: Superine. 
tendent der Provinz und der Superintendent ber Stadt, die doch die 
eigentlichen höchiten Vertreter der Landeskirche find, dagegen fehr unters 
geordnete Nollen fpielen, fo fünnte das Herz dabei wohl in dem Ge— 
danfen „wo will das hinaus und was foll daraus werden“ fich aupe 
Trübfte und Troftlofete zufammengepreßt fühlen, wenn nicht dag fefte 
Gotteswort ung wieder ermutbigte: Dunfel und wunderbar find des 
Heren Wege, doch führet er es herrlich hinaus! — Möge dies feine 
Evangelifch-Lutherifche Kirche auch erfahren, indem von ihr biefe Zeit 
der Trübfal einft auch als eine Zeit der Läuterung und der Miederer- 
weckung gepriefen werden könne; — mögen es auch Ihre Widerfacher er— 
fahren, indem fie einft den Zuruf vernehmen: Saulus, was verfolgft 
du mich! — und — eben durch biefe Verfolgungen gegen das Evan— 
gelium einft In der jet in Auferlichfeiten, In Schaugepränge, in 


Cäfaropapismus verjunfenen Griechifchen Kirche ein neues Paulusleben 
erwache. 


Nachrichteln. 
(Die Ruſſiſchen Oſtſeeprobinzen.) 
ESchluß.) 


Erſt nah Einführung der Statthalterfchaftsregierung (1784) er: 
fchien ein Ukas des dirigirenden Senats vom 20. Mai 1794, welcher 
einen Ukas vom 21. Auguft 1721 zur allgemeinen Befolgung in den 
Oſtſeeprovinzen vorfchrieb. Diefer vor dem Abſchluß des Nyjtädter Frie— 
tens erlaffene Ufas fihreibt vor, daß die Kinder der in Sibirien ange: 
fiedelten Kriegsgefangenen und Nuffifcher Mütter Griechifch getauft werz 
den follten. Und Niemand, Niemand regte fich damals dagegen! 
Niemand drang darauf, als Kaifer Paul die gefchehene Nechtsverlegung 
durch völlige Herftelung des Provinzialſtaates ausfühnen wollte, daß 
auch in dieſem für das Germanifch- proteftantifche Wefen der Oſtſee⸗ 
provinzen wichtigften Punfte das gefränfte Necht hergeftellt ward! — 
Wenn man bedenkt, daß es vielleicht bald Feine angefehene Familie des 
Adels (der vorzüglich, weil er fich fo Häufig dem Militärdienite widmet, 
am meiften der Verfuchung, Nuffinnen zu heirathen, unterliegt) geben 
wird, welche nicht Glieder zählte, die mit Perſonen Griechifcher Con- 
feſſion verheirathet find; wenn man bedenkt, daß die aus den Oſtſee— 
propingen ausgehobenen Soldaten aus nahe liegenden, bald zu errathen: 
den Urfachen vorzüglich Teicht zur Griechifchen Neligion übergehen und 
dann, in die Oſtſeeprovinzen zurlickgefehrt, Rutheranerinnen heiraten 
und ihre Griechijch getauften Kinder fich wieder mit Lutheranern verehe: 
lichen; — wenn man bedenkt, daß dies jegt viel häufiger gefchicht, weil 
die Dienftzeit der Soldaten jet bedeutend verkürzt ift, wenn man bes 
denkt, daß außerdem der Verkehr zwifchen dem eigentlichen Rußland und 
den Dftfeeproningen, das Hin- und Herüberziehen immer häufiger wird, 
während durch den jegigen Kalfer völlig abgefchnitten ift, was früher 
möglich war, daß nämlich folchen, die eine gemijchte Ehe ſchließen woll- 
ten, vorher auf Anfuchen die Kaiferl. Erlaubniß ertheilt ward, ihre 
Kinder in ber proteftantifchen Neligion zu erziehen — fo fieht man, 
wie dies eine Geſetz wegen der gemifchten Ehen allein ſchon mächtig 
dafiir wirft, um die Proteftantifche Kirche allmählig in die Griechifche 
aufgehen zu laſſen. Aber zur Beförderung diefes Zweckes werden noch 
auferdem viele Triebfedern in Bewegung gefekt. Haben evangelifche 
Eltern in Rußland, weil fie feinen evangelifchen Prediger in der Nähe 
hatten, Ihrem Kinde von einem Nuffifchen Popen die Nothtaufe geben 
taffen, fo muß das Kind Griechiſch werden, follten auch die Eltern, die 
das in der Unwiſſenheit gethan, darüber in Verzweiflung gerathen. Hat 
Jemand in articulo mortis oder fonft irgendwie von einem Griechi- 
fchen Priefter das Abendmahl erhalten, jo muß er Griechiich werden, 
wie dies noch neuerdings In mehreren Fällen durchgefeßt worden, wäh: 
rend früher der heilige Synod, bei dem ein allzu Ängftlicher Lutheriſcher 
Pfarrer anfragte, ob er ein Gemeindeglied, das in Krankheit das Abend> 
mahl nach Griehifchem Ritus empfangen hatte, noch als zur Lutheri- 
fchen Kirche gehörig anfehen dürfte, erwiderte: es fey ja jenes Gemeinde: 
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Er hat aber zweitens auch die noch nicht gefundenen, und 
doch im Volke lebenden und fich beftändig neu erzeugenden Rechts: 
grundfäge zu fuchen und fo lange zu bearbeiten, bis fie zur ge: 
feßlichen Ausfprache reif find. Er hat endlich wohl zu prüfen, 
wo ein, felbft gefeglich firirter Nechtsgrundfag abgeftorben und 
daher nicht mehr anzumenden ift, und auch dies durchzuarbeiten, 
bis es zur geſetzlichen Gewißheit erhoben werden kann. Diefe 


Macht der gerichtlichen Prapis, welche wefentlich aus dem Beruf 


des Nichters hervorgeht, ift alfo nur bedingt an das Geſetz 
gebunden, denn nicht feine unbedingte Anwendung, fondern die 
Rechtsfindung ift das höchfte göttliche Amt des Nichters, welches 
Fein menfchliches ©efeß zu ändern vermag. Diefe Praris” ift 
alfo Die rechtmäßige Quelle neuer Geſetze, weil fie das Rechts: 
leben entwicelt und offenbart, wo das Alte geftorben und ein 
neuer Grundfah entftanden ift. Die Gefege, welche ehedem aud) 
nicht als ewig gültige, fondern mit dem ausdrüdlichen Vorbe— 
halt Fünftig nöthiger Abänderung gegeben wurden, haben dage: 
gen diefe Macht und diefes Amt des Nichters zu ehren; fie 
dürfen fein das Necht fuchendes Auge nicht begränzen, fondern 
nur fchärfen und klar machen wollen. Dahin müffen nament: 
lich al’ die Geſetze zielen, welche vecht eigentlich die Nechts- 
findung erleichtern, die nöthigen Formen und Ordnungen der 
Rechtsentwickelung ſchaffen, die Prozeßgefege; fie find der wich: 
tigfte Theil der Gefehgebung. — Müffen wir alfo behaupten, 
daß der uralte, heilige Beruf des Nichters ein anderer ift, als 
der, den concreten Fall unter das allgemeine Geſetz zu fubfu- 
miren, nämlidy der, das Necht zu finden, fo wird er diefes 
hohe und Föftliche Amt nur führen können, wenn er nicht bloß 
die Geſetze, fondern wenn er das Leben feines Volkes Fennt, 
wenn er es theilt und liebt, vor allen Dingen aber, wenn er 
das ewige Licht des Nechts im Geifte gefchaut hat, welches theils 
zur gerechten Anwendung der Geſetze, theils zur Findung des 
Rechts da, wohin noc) ‚Fein Gefeh gedrungen ift, der allein 
fihere, wenn gleich unfichtbare und ungefchriebene Führer und 
Bürge if. Wie Platon in der Republik (VII. 519.) von den 
Regierenden fordert, daß die Sonne der höchfien ewigen Idee 
des Guten von ihnen gefchaut fey, und daß fie dann die Liebe 
üben, hinabzufteigen in die Höhlen diefes Erdenlebens, um nach 
diefer gefchauten Herrlichfeit die menfchlichen Dinge zu geftal- 
ten: fo müffen auch wir behaupten, daß nur, wer die ewige 
Idee des Nechts gefchaut habe, zum Amt des Richters wahr 
haftigen Beruf und göttliche Vollmacht habe. — Aber find wir 
bier nicht wieder bei der Serrfchaft des Subjeftiven, die unfer 
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befreundeter Gegner fo fireng verpönt? nicht bei der Unterdrückung 
der objektiven Wahrheit des Geſetzes, der Beförderung der Will— 
kühr und Despotie? Das wäre ein arger Wahn. Wir wollen 


Freiheit, nichts als Freiheit, und ſollten der Knechtſchaft in die 
grauſigen Klauen gerathen ſeyn! Laſſet uns ſehen! — Das 
Subjekt hat freilich in der Philoſophie einen ſchlechten Geruch. 
Alles, was im Subjefte entfeht, ihm angehört, das ſoll info: 
fern auch vergänglich, unwahr, unfrei feyn. Unter dem Sub: 
jefte wird hiebei verftanden das fich felbft überlaffene, ifolirte 
menfchliche Einzelwefen mit feinen Gefühlen, Borftellungen u. f. w. 
Daß fie wahr und ewig find, dafür gibt ihr Erleben eines Ein- 
zelnen Feine Gewähr, Fein beweifendes Zeugniß. Eben deshalb, 
fo ift die Meinung, kann die innere Überzeugung eines oder meh: 
verer Einzelnen von dem, was Necht ift, Fein Zeugniß feyn für 
das wirkliche Necht. Diefes fubjeftive Zeugniß ift eben fo be- 
weglich und zufällig, als die inneren Negungen des Einzelnen 
überhaupt. Das Necht bedarf das objeftive Zeugniß des Ge: 
feßes. — Daß der einzelne Menfch, für ſich genommen, aller: 
dings diefer Schilderung entfpricht, iſt nicht zu läugnen. Wir 
befennen ja das menfchliche Berderben, und glauben und wiffen, 
dap wir Alle von Natur Knechte der Sünde find, unfähig uns 
feldft zu erlöfen aus diefen Feffeln der Sünde und des Irr⸗ 
thums. Wenn alſo behauptet wäre, dieſes ſündige Einzelweſen 
ſolle mit voller, unumſchränkter Freiheit auf den Richterſtuhl 
geſetzt und ihm der Gerichtsſtab zu beliebigem Schalten und 
Walten vertraut werden, ſo wäre das unbedingt eben ſo ver— 
werflich, als wenn man auf den Kanzeln jedes menſchliche Weſen 
nach Willkühr ſeine Weisheit verkünden laſſen wollte. Dieſe 
Willkühr wäre allerdings die ſchmählichſte Despotie für Alle, die 
ſolcher Leitung und Lehre, für Alle, die ſolchem Gericht befohlen 
wären. Doch wer behauptet dies? Wir nicht, die wir vor 
allen Dingen für Richter und Geiſtliche fordern einen gött— 
lichen Beruf. Daß dieſer beſtehe, bei jenem in dem lebendi— 
gen Sinn für Recht und Gerechtigkeit, in der Liebe, die es nicht 
laſſen kann, der Verbreitung und Herrſchaft des Rechts zu die— 
nen; bei dieſem in dem beſonderen Charisma der Darlegung der 
chriſtlichen Erkenntniß und dem zwingenden Liebesdrange, ſie den 
Brüdern mitzutheilen — wer wollte das läugnen! Zu dieſem 
inneren Beruf tritt ſodann die äußere Befähigung durch lange 
Studien, Probezeit und Prüfung. Dieſe Prüfung ſey auf das 
ganze Leben, nicht allein auf das Wiſſen gerichtet, ſie erforſche 
den inneren und äußeren Beruf zum Richteramt in ſeinem vollen 
Umfange. Aber dem treu und tüchtig Befundenen vertraue man 
völlig. Denn ein ſolches in den Geiſt des Rechts und der Ge— 
rechtigkeit, den Geiſt der Liebe und des Friedens tief hineinge— 
wurzeltes Subjekt iſt nicht für ſich, es ſteht in der innigſten 
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Gemeinfchaft mit dem ewigen Urquell der Liebe, des Nechts, des 
Lebens, und das Objeftive ift ihm nicht fern und fremd, fon: 
dern es lebt in ihm, durchtönt ihn ganz und gar und richtet 
das ifolirte, fchwanfende Subjekt auf zu der in Gott befeflig- 
ten menfhlihen Perſon. Das Objektive Fann nur wirklich 
leben in diefem Durchtönen des Gubjefts, und das Subjekt 
findet nur feine Wahrheit in diefem Durchtönkwerden von dem 
Objektiven, in dieſer Subjeftion unter dajjelbe. Die Perfon ift 
die Einheit beider. Und indem wir die Perfon auf den Rich: 
terſtuhl feßen, das bewiefener Maßen von dem objeftiven Necht 
und Licht durchgoffene Subjeft, bringen wir das wahrhaft Ob: 
jeftive zur vollen, lebendigen Herrſchaft. Wenn das Zeugniß 
des Gefehes von dem Recht ein objeftioes genannt wird, fo ift 
dies überhaupt nur in einem fehr befchränften Sinne zu billigen. 
Es ift damit nur die allgemeine Verbindlichkeit, nicht aber Die 
objektive Wahrheit und Gerechtigkeit des Gefeges gemeint. Es 
kann ja die fubjeftivefte Willkühr und Despotie fich in Gefeße 
Heiden. Und wirft fie dann nicht viel fürchterlicher als der Irr— 
thum oder böfe Wille eines einzelnen Hichters? Sa, Kann denn 
ein Geſetz auch nur anders entftehen als durch die That einzel: 
ner Subjefte? Iſt denn dieſe vermeintliche Gefahr der Herr: 
schaft des Subjeftiven nad) jener Anficht nicht bei jedem neuen 
Geſetz hundertmal mehr zu fürchten, als bei dem Ausſpruch eines 
Gerichts? zumal, wo man meint, es Fomme auf das Wie? der 
rechtlichen Ordnung weniger an als auf die gefetliche Feftftellung 
ſelbſt? Gewiß, jemehr der Geſetzgeber feinen wahren Beruf ver: 
kennt, deſto mehr ift feine fubjeftive Willkühr zu fürchten, je 
mehr er aber Recht und Gerechtigkeit lieb hat, je mehr er erkennt, 
daß er nicht über fie zu gebieten, fondern ihr zu dienen hat, 
defto ficherer ift auch feinem göttlichen Beruf zu vertrauen. Fer— 
ner find dieſe fogenannten objektiven, weil allgemein verpflichten: 
den Geſetze hiemit noch Feineswegs wirklich Tebendige. Sie wer: 
den es erft durch die Anwendung. Und wer wendet fie an? 
wiederum nur Subjekte, die zwar auf fie verpflichtet find, die 
aber Eraft der Unendlichfeit des Lebens immer, ja täglich neuen 
Spielraum für die jubjeftivefte Auslegung und Anwendung der 
objeftiven Geſetze finden. Wo bleibt da ihr objektive Gehalt? 
Oft in den einfachften Beftimmungen, in Berhältniffen, die Se: 
der ohne Geſetz gar leicht zu ordnen vermöchte, bringt ein geſetz⸗ 
licher Buchſtabe, zumal wenn die Willkühr ihn geſchrieben hat, 
eine Nechtsunficherheit hervor, die an das Lächerliche gränzt. 
Wo ift hiegegen Schuß und Gewähr? Wo anders, als in dem 
wahren, inneren, göftlihen Beruf der Geſetzgeber und Nichter, 
in denen die Idee des Nechts leben, die für fie leben, auf das 
Innigſte mit ihr verbunden ſeyn müffen. Diefe perfönliche, 
lebendige, nicht ſichtbare, weil vein geiftige Gewähr, ift die allein 
zureichende. Alles, was von diefer Nichtung ab auf den Weg 
fachlicher und papierener Bürgfchaften führt, muß über lang oder 
kurz Allen nothwendig zum Verderben gereichen. Denn die Liebe 
und das Leben firbt dahin, und mit ihnen Recht und Gerech— 
tigfeit. — Endlich müffen wir aber mit voller Entfchiedenheit 
die immer aufs Neue wiederholten Befchuldigungen der gemein: 
rechtlichen Rechtszuſtände zurückweiſen. Es iſt unwahr, daß 
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fie die gerügten Mängel haben, wenigſtens, daß fie fie in höhe: 
vem Grade haben, als die von neuen Gefegbüchern beherrichten 
Landestheile. Woher dieſe Zuverfiht der Anklage? follte man 
nicht meinen, die wefentlichften Nechtsverhältniffe feyen 3. B. in 
Neu: Borpommern fchwanfend, als ſey alles: hier der reinen 
Willkühr der Gerichte anheimgegeben, als fey es zufällig, ob 
diefer oder jener Rechtslehrer hier oder dort zu Anfehen gelange, 
wie lange er diefes Anſehen behaupte? (©. 103. 106.) Und 
was hilft e8, wenn man immer neues Zeugniß davon ablegt, 
daß dem nicht fo ift, fo darauf nicht gehört wird? Die üblen 
Zuftände des Nechtslebens im vorigen Jahrhundert hatten wahr 
lich ganz ‚andere Gründe, als den Mangel neuer Geſetzbücher. 
Die Perfonen waren es, nicht die Nechtöquellen. Deshalb, wo 
nur jene vegenerirt wurden, da fteffte ſich alsbald ein befriedi- 
gender Zuftand ein. So ift auc) hier Alles vorhanden, woran 
ein guter Nechtszuftand erfannt werden kann. Außerer Wohl: 
fand, geringe Zahl der Prozeffe, großes Anfehen der Gerichte 
bei dem Volk, welches nur möglich ift bei ficherer und fehleuni- 
ger Nechtspflege. Afles deffen dürfen wie ung freudig und dank— 
bar rühmen, dankbar gegen die Weisheit, welche die Rechtsentwicke— 
lung der Provinz ihrem eigenen, ungeförfen Fortgang überließ. 
Proben der Kechtsunficherheit, wie wir felbft fie in den alten 
Provinzen erlebten, z. B. daß in demfelben Prozeß die verfchie- 
denften, auf die enfgegengefegteften Nechtsanfichten und Geſetzaus— 
legungen gegründeten Berfügungen ergehen Tonnen, welche un: 
zählige, durch ein ſpäteres Nefolut vielleicht wieder für vöflig 
überflüffig erklärte Weiterungen veranlaffen, — ſolche Proben 
der Nechtsunficherheit find hier bei dem gemeinen Prozeß ganz 
undenfbar. Doch genug. Wer nicht glauben will, der komme 
und fehe. Bis dahin aber bitten wir jede Anklage zurückzu— 
halten. — 

Nach dieſen vorläufigen Erörterungen treten wir nun dem 
Hauptinhalte des fraglichen Auffages näher. Der Herr Verf. 
befämpft ausführlich unferen Borfchlag, geiftliche, d. h. aus geilt- 
lichen und weltlichen Mitgliedern gebildete Ehegerichte zu errich— 
ten, fie nur auf die heilige Schrift zu verpflichten und, wie wir 
genauer hinzufügen müffen, auf tie fymbolifchen Bücher unferer 
Kirche, fie von jedem bürgerlichen Ehegeſetz zu entbinden und 
ihnen fo, mit Hülfe eines nur die Grundzüge des Verfah— 
rens aufitellenden Prozeßgeſetzes, getvoft die Bildung einer unſe— 
ven Verhältniſſen entfprechenden Praxis in Betreff der Schei— 
dungsgründe zu überlaffen. Er meint, daß wir die Ehe ein- 
feitig, nur nad) ihrer veligiöfen, nicht auch nad) ihrer bür- 
gerlichen Seite aufgefaßt (©. 82.), daß wir ung hiedurd) haben 
verleiten laffen, die Stellung des Staats und des bürgerlichen 
Gefeges zur chrißlichen Che zu verfennen und einerfeits jenen 
in einen Kampf mit der Sünde zu verwideln, mit der ev 
überall gar nichts zu hun habe, andererfeits das Wort Gottes 
als unmittelbare Norm für ein bürgerliches Verhältniß auf: I 
zufteffen, da doc) das Reich des Seren nicht von dieſer Welt 
ſey. Die üble Folge hievon fen, daß die ſubjektive Willkühr in 
der Auslegung des Wortes Gottes ſtatt des objektiven, im 
Voraus erfennbaren Gejehes die Herrfchaft erhalte, ja daß 
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durchaus umevangelifch der Ausſpruch diefes Gerichts die Ger 
wiſſen Binde, indem er nad) der Schrift für den unfchuldigen 
Theil die Scheidung für erlaubt, alfo für fündlos zu erklären 
wage (©. 78. 92. 101. 102.). „Es muß alfo anerfannt wer: 
den,” heißt e8 S. 102., „daß auch bei einer Entfcheidung durch 
ein nur auf die heilige Schrift verwieſenes geiftliches Gericht der 
Einzelne nidyt vor Sünde bewahrt wird, daß es vielmehr immer 
feiner eigenen Prüfung überlaffen bleiben muß: ob er als Ehrift 
init gutem Gewiffen von dem Ausfpruche Gebrauch machen Fann. 
Muß aber dies zugegeben werden, wozu denn da ein geiftliches 
Gericht? Wir fehen hier, wohin die Principe des Verfaſſers in 
ihren Nefultaten führen, welche Folgen es hat, wenn man den 
Grundfag verläßt: daß das weltliche Geſetz nur die Ehe in ihrer 
äußeren Erfeheinung vegele, daß es erzwingbar und feine Befol- 
gung äußerlich erkennbar ſeyn muß, daß es alfo nit von 
der Sünde handeln darf." Und ©. 107. heißt es: „Wir 
find daher der Anficht, daß der Nichter auch in Ehefcheidungs- 
ſachen nur die Aufgabe zu löſen hat: den conereten Fall unter 
das abfirafte Geſetz zu fubfumiren und daß er zur Erfüllung 
diefes Berufes durchweg gar Feiner anderen Fähigfeiten und 
Eigenfchaften bedarf, als zur Ausübung des Nichteramts in an- 
deren Sachen. Und zwar deshalb nicht, weil auch ein Ehegeſetz 
erzwingbar und feine Befolgung äußerlich erfennbar feyn muß, 
weil alfo das Geſetz dem Richter nicht zumuthen und nicht ge: 
ftatten darf: den inneren Seelenzuftand der Parteien zu erfor: 
jchen, weil es vielmehr nur objeftiv erkennbare, äußere Thatfachen 
auffzellen darf, bei deren Borhandenfeyn der Kichter verpflichtet iſt, 
auf Anrufen einer Partei die Che zu trennen.” Die Stellung 
des bürgerlichen Geſetzgebers zur hriftlihen Ehe wird noch aus— 
rührlicyer in folgende vier Punkte zufammengefaßt (©. 95.): 

„1. Der Gefesgeber muß es anerfennen, daß die Che eine 
von Gott angeordnete Einrichtung if, und daß die Wejenheit 
der chriſtlichen Ehe in der innigften, äußeren und geifligen Ge: 
meinſchaft der Ehegatten beſteht; und da er die Ehe als ein 
wefentliches und wichtiges Element feiner Wohlfahrt anerfennt, 
und deshalb feiner Geſetzgebung unterwirft, muß er feine Geſetze 
auch fo einrichten, daß fie jene Wefenheit nicht verlegen. 

„2. Da eine folhe Gemeinfchaft an fid) ihrer Natur nad) 
feine vorübergehende ſeyn kann, fo darf der Geſetzgeber auch Fein 
willkührliches Aufgeben der äußeren Gemeinſchaft, die überhaupt 
nur von ihm behandelt werden Fann, geflatten, indem er fonft 
ihre Wefenheit untergrübe. ” 

„3: Bei Beantwortung der Frage aber: ob und im welchen 
Fällen er ein Aufgeben der äußeren Gemeinſchaft geflatten dürfe, 
hat er nicht zu unterſuchen: in welchen Fällen würden Die Che: 
gatten fündigen, wenn fie die Gemeinfchaft auflöfenz er muß es 
dem Einzelnen überlaffen, fi diefe Tragen vor Gott und feinem 
Gewiſſen vorzulegen. Der Gefesgeber- hat ſich vielmehr dieſe 
Frage nach allen den Nüdfihten zu beantworten, nach denen 
überhaupt die Geſetzgebung ihre Anordnungen motiviert, und zu 
denen insbeſondere auch Die Rückſicht auf die Befchaffenheit des 
Gegenftandes gehört. 

„4. Soll im Affgemeinen angedeutet werden, welches Princip 


‚erreichen möchten. 
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bei Aufitelung der Ehefcheidungsgründe zu befolgen iſt, fo müffen 
wie der Anficht beitreten: daß die Trennung der Ehe in den 
Fällen zu geftatten ift, in denen es fich Außerlich erkennbar dar: 
gefteflt hat, daß, nach menſchlicher Einfiht, jene Gemeinfchaft 
einen fo unheilbaren Bruch erlitten hat, daß das Fortbeftehen des 
äußeren Derhältniffes eine Lüge geworden ift und bleiben muß.’ 
Hier wollen wir zunächft ftehen bleiben und die uns gemach— 
ten Vorwürfe prüfen. Erftens haben wir die Beachtung un: 
ſerer Hauptmotive völlig vermißt. Sie beffanden darin, dag 
es kei der jehigen Lage der Sache, wo kaum zwei fonft Gleich 
gefinnte die Chefcheidungsfrage übereinftimmend beantworten, ung 
höchſt gefährlich, ja unmöglich fehien, ein Princip für die Dauer 
geſetzlich zu fixiren. Wir glaubten der Gegenwart die Neife der 
Erfahrung und des Urtheils abiprechen zu müſſen, welche jeden: 
fall zue Aufſtellung eines neuen Eheſcheidungsgeſetzes gehört. 
Wir wünfchten daher, daß Kirche und Staat foldhe Organe 
erhielten, welche durch die lebendige Anfchauung des Lebens, 
durch die angeftvengtefte Arbeit auf dieſem Gebiet das Urtheil 
über die Ehefcheidungsgründe ſachgemäß, nad) den Bedürfniffen 
des Lebens, ausbilden und auf dem Wege gefegmäßiger, orgas 
nifcher Entwickelung allmählig das jetzt vergebens erſtrebte Ziel 
Herr Wentzel fcheint dagegen, obwohl er 
S. 91. behauptet, die Evangelifche Kirche befite Fein Chefchel- 
dungsrecht, gar nicht daran zu zweifeln, daß es gelingen müſſe, 
ivgend welche Grundfäße geſetzlich zu fixiren; er ſcheint gar nicht 
daran zu zweifeln, daß die Kirche diefe Grundfäge anerkennen 
werde und müffe, und daß fich durch dieſes Fürzefte, fchlagendfie 
Mittel des gefeßlichen Befehlens alfe Zweifel nnd Schwierigkei- 
ten beſeitigen laffen würden. Die Zufunft wird zeigen, wer 
Recht hat. Ohne den fortdauernden Eonfens der Kirche ift 
der Beſtand eines bürgerlichen Ehefcheidungsgefeges schlechthin 
unmöglich. Deshalb wünſchen wir ihre eigene, freie, fort 
dauernde Mitwirkung in hiezu geordneten gefehlichen Orga— 
nen. Können wir alfo diefes Hauptargument nur in feiner gan- 
zen Schwere wiederholen, fo iſt zweitens das Verhältniß zwi: 
fen Staat und Kirche bei der Eheſcheidung, welches der geehrte 
Herr Verf. gleichfalls übergeht, genau fefizuftellen. Es fragt 
fi, darf ein chriftlicher Staat fich allein für befugt halten, 
chriſtliche Ehen zu trennen? Herr Wentzel zweifelt auch hieran 
nicht, denn er befpricht nur die andere Frage, ob die Kirche 
allein hiezu befugt fen und bejaht fie für die SKatholifche, ver- 
neint fie aber für die Evangelifche Kirche, weil diefe Jurisdiktion 
bedeutungslos wäre, wenn ſie nach den weltlichen Landesgeſetzen 
ausgeübt werden ſolle; weil anderenfalls die Evangeliſche Kirche 
kein aus ihrem Schoße hervorgegangenes Eherecht beſitze und auf 
der jetzigen Stufe ihrer Entwickelung nicht im Stande ſey, ein 
Eherecht zu ſchaffen, das nicht wegen ihres DBerhältniffes zum 
Staate wieder ein weltliches Gefeb, jedenfalls aber nur ein par, 
tikulares Territorial-Eherecht wäre. Deshalb. müffe das welt: 
liche Geſetz nicht bloß die eivilrechtlichen Folgen, fondern Die 
ganze Außere Erſcheinung der Ehe, ihre civilrechtliche und Firchen: 
rechtliche Seite umfaffen (©. 90. 91.). — Allein mit diefer 
Stellung der Evangeliihen Kirche zum Staat Fönnen wir nicht 
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einverftanden feyn. Was heißt dies anders, als die Evangeli- 
ſche Kirche für unmündig erflären und fie unter die Vormund— 
ichaft des Staats feßen? Dem ift die Ehe nicht bloß ein welt: 
liches, fondern auch ein religiöfes Inftitut, hat fie auch eine 
firchenrechtliche Seite, und fol dennoch auch diefe von dem welt 
lichen Gefeß auf eine die Kirche und ihre Glieder und Diener 
verpflichtende Weife beftimmt werden, alfo daß fie nicht durch 
vollbewußten freien Confens das weltliche Gefeg zu dem ihrigen 
macht, fondern unfähig iſt zu confentiren, weil unfähig zu diffen- 
tiven: jo folgt ja felbftredend, daß die höchfiens nur in dem 
weltlihen Geſetzgeber felbft noch zum Worte gelangende Kirche 
als ein in den Staat völlig aufgelöftes Wefen erfcheint. Cie 
hat Feinen anderen Mund zu reden, als den des weltlichen Ge— 
feßgebers, fie hat Feine andere Sprache, als die des weltlichen 
Geſetzes. Und wenn es jenem gefällt, ihre Symbole anzutaften 
und fie damit völlig zu vernichten, fo hat fie auch) hiegegen nur 
die Proteftation Einzelner, aber Fein legitimirtes, beftimmendes 
Zeugniß. Was der Kirchenlehre entfpricht oder nicht, ob die 
Fiechenredhtliche Seite der Ehe der Kirchenlehre gemäß geordnet 
wird oder nicht, darüber foll allein der weltliche Gefeßgeber das 
einzig gültige WUrtheil fprechen Fünnen. Diefes aud) dem Land: 
vecht zum Grunde liegende Spftem des Territorialismus der 
äußerften Linken müffen wir entfchieden befämpfen. Es hat auc) 
nicht Noth, daß es jeßt noch aufs Neue tiefe Wurzeln unter 
uns fihlagen follte, denn feine praftifche Durchführung ift bei 
dem neu erwachten, und immer Präftiger fich geftaltenden Leben 
der Evangelifchen Kirche, welche fogar ſchon über die Staats: 
gränzen hinaus ſich die Hände zu feftem Bruderbunde zu reichen 
beginnt, durchaus unmöglih. Man würde bald nicht Einen 
oder einige, fondern unzählige freue Diener der Kirche ihres 
fegensreichen Amtes zu entfeßen haben. Wir wollen feine Auf- 
föfung der Kirche in den Staat, wir wollen auch Feine Tren- 
nung und Spaltung zwifchen Kirche und Staat, *) fondern einen 
freien, offenen, ehrlichen Bund, eine treue Ehe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Linz) Der Bau des Evangeliſchen Bethauſes ſtockt abermals, 
und zwar ſchon ſeit dem Mai dieſes Jahres. Der Grund iſt gelegt 
und die. Mauer bis zur Oberfläche des Bodens heraufgefüührt. Nun 
aber wächit mieder Gras um fie her, weil das biſchöfliche Conſiſtorium 
dafelbft abermals Einfpruch dagegen gethan hat, und zwar bei St. Ma: 
jeftät dem Kaifer felbft, der einzigen noch tibrigen Anftanz, da auch das 
bohe Minifterium durch ein Hof-KanzleisDefret vom 21. Januar d. J. 
das Negierungs:Defret vom 16. September v. J., In welchem der Bau 
des Bethauſes erlaubt wurde, Im feinem ganzen Umfunge und mit der 


°) Mie folche Trennung, und die Unparteilichfeit des Staats gegen 
die Neligtonen und Kirchen, Übrigens völlig unmöglich fey und nie zur 
polen Exiftenz fommen fönne, iſt fehr gut in der Vorrede zu folgender 
trefflichen Schrift gezeigt: Über Ehefahen u. ſ. w. von F. v. ©. 
Minden, 1835. 


Redakteur: Prof. Dr, Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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preismwürdigen Erklärung bejtätigt hatte: „daß es bei dem nachgemiefe: 
nen Stand der Dinge Prlicht der Behörden ſey, darüber zu wachen, 
daß für den Gottesdienft und Neligionsunterricht einer fo bedeutenden 
Anzahl Akatholiken, zu deren Aufnahme das Theninger Bethaus nicht 
einmal binreiche, entfprechend vorgeichen werde." Auf Befehl des Kai: 


fers find die Einwände des bifchöflichen Conſiſtoriums der Regierung 


und dem Magiftrate zur abermaligen Prüfung und Berichterjtattung 


mitgetheilt worden, und die, von diefen Behörden eingereichte, nament⸗ 
liche Angabe aller Evangelifchen in und um Linz dirfte nun bereits 
erwieſen haben, daß ihrer nicht bloß einige Familien, fondern tiber acht- 
hundert find, welche das Bethaus zu Thening_felbjt dann faum faffen 
möchte, wenn die Theninger nicht Hineingingen und es den Evangeli- 
fen in und um Linz überliegen. Die Gerechtigkeit und Milde. des 
Kaiſers — das läßt ſich mit Zuverſicht von dem hoffen, der Aller 
Herzen wie die MWafferbäche zu Ienfen vermag — wird daher gewiß 
binnen Kurzem die dem Toleranz Edift gemäßen, und aus der ebelften 
Gefinnnng entfprungenen Entfcheidungen der Regierung und des Mini- 
ſteriums beftätigen; bis dahin aber wird diefer abermalige Aufſchub der 
ſeit fieben Jahren von den evangelifchen Bürgern zu Linz betriebenen 
Angelegenheit einerfeits ihnen ein neuer Antrieb zu brlinſtigem Gebete 


dafür werden, und fie für die erflehte Wohlthat empfänglicher machen, 


fo daß fie diefelbe, ald aus Gottes Hand, dahinnehmen und an innerer 
Würdigkeit den übrigen evangeliichen Gemeinden Oberöfterreichs gleich: 
fommen werden. 


Andererfeits kann diefer Auffchub das Mitleid des 
evangelifchen Deutfchlands nur noch mehr aufregen, und von dem letz⸗ 


teren ihnen die Ugtertügung gewinnen, bderen- fie fo ſehr bedürfen. 
„Wollten wir“ — dies find die eigenen Morte der Bitte, die fie an 


ihre evangelifchen Glaubensgenoffen im iibrigen Deutfchlande thun — 


„den Bau unferes Bethauſes bloß den gegenwärtigen Bedürfniſſen an— 


paſſen, jo wiirden wir denfelben mit einer Summe von 12— 16,000 Gul⸗ 
den Conventiong- Minze beftreiten fünnen. Allein die Klugheit gebietet, 
die Zufunft in's Auge zu faffen. Sowohl der rafche Aufjchwung, de 
unfere Stadt durch Dampfichifffahrt und Eifenbahnen nimmt, als auch 
das Vorhandenſeyn eines religiöſen Mittelpunfts, ftellen eine fchnelle 
Zunahme der evangelifchen Bevölkerung in und um Linz in Ausficht, 
die wir bei unferem Bau berückfichtigen müſſen. — Der Bauplan läßt 
vor der Hand einen Aufwand von circa 20,000 Gulden E. M. ver= 
muthen. Sollte in Zufunft noch ein eigenes Schulhaus und eine Pre- 
digerwohnung bergeftellt werden, fo fünnte folches unter 8000 Gulden 
C. M. nicht gefchehen. Von einem Fonds zur Erhaltung eines Pre— 
digers und Schullehrers wollen wir dermalen nicht reden.“ — Bon der 
bier benannten großen Summe ift nun unferes Wiffens noch) nicht der 
dritte Theil beifammenz; mie gut daher, daß der Einfpruch des bifchöf- 
lichen Conſiſtoriums zu Linz von dem böchjten Negierer aller Dinge 
zugelaffen worden iſt, damit das Feuer der Liebe zu den Glaubengge: 
noffen, die das unbefchreibliche Glück einer freien Werftindigung des 
Evangeliums an ihrem Drte eben fo jchmerzlich entbehren, als heiß 
erfehnen, noch färfer entbrenne. Aus Berlin ift ihnen die feit dem 
Februar d. 3. von dem Miſſions-Inſpektor Schlittge gefammelte 
Summe, in 138 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. befiehend, in biefen Tagen zuge⸗ 
fertigt worden, und wird große Freude erregt haben. Sollte ſie aber 
dennoch vielen hieſigen Freunden des Evangeliums zu gering erſcheinen 
bei der Größe des Bedürfniſſes, ſo wird der Inſpektor Schüttge noch 
ferner bereit ſeyn, Beiträge anzunehmen und fie gewiſſenhaft befördern. 
Als wir denn num Zeit haben, fo laffet ung Gutes thun an Jeder— 
mann, allermeift aber an des Glaubens Genoffen! 


(Gedruckt bei Tromigfch und Soßn.) 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 14 September. 


Ne 74. 


Ülber geiftliche Ehegerichte. 
(Fortſetzung.) 


Dieſer Bund iſt nicht nur darin lebendig, daß der Staat 
bei der Ordnung des äußeren Lebens überall die Pflege und 
den Schuß der Kirche vor Augen und im Herzen hat, daß er 
fein Gedeihen als abhängig betrachtet von dem Gedeihen der 
Kirche und den Dienft, den das Hußere überall dem Inneren 
zu leiften hat, den höchſten Zwed der bürgerlihen Ord— 
nung, daß das Reich Gottes fih ruhig und ficher auf Er: 
den in jeder einzelnen Seele, fie heiligend, verbreiten kann (1 Tim. 
2,2.), niemals vergißt; daß ferner die Kirche die bürgerliche Ord⸗ 
nung als nothwendige Ordnung Gottes, als ihren ſchützenden 
und fchirmenden Arm liebt und ehrt und auf jede Weiſe ihre 
Lebenskräfte darreicht, diefe Ordnung zu befefligen und zu hei 
ligen — nicht darin allein iſt diefer Bund lebendig und wirkfam, 
auch nicht darin vorzüglich, fondern zur vollen Erfcheinung kommt 
er erſt da, wo eine unmittelbar gemeinfame Thätigfeit von 
Staat und Kirche nöthig wird. Dies ift der Fall, wo Derhält: 
niffe zu ordnen find, welche eben fo fehr dem äußeren Leben und 
feiner Ordnung als dem inneren Neiche Gottes angehören und 
als die unmittelbare Einheit von beiden alle Mechfelwirfung 
zwifchen ihnen vermitteln. Mittelbar gehören zwar alle äuße⸗ 
ven Dinge auch dem Neiche Gottes, zu deffen Dienft fie ge: 
fchaffen find. Aber unmittelbar ift diefe Einheit des Äußeren 
und Inneren nur, erfiens in dem Menfchen felbft gegeben, in 
der Verbindung von Geift und Leib zu Einer menfchlichen Perfon, 
und zweitens in der Verbindung zweier Menfchen zu Einem 
Leibe und zu Einer Seele. Daß der Eintritt des einzelnen 
Menfchen in die äußere Ordnung der Dinge von der Geburt 
an bis zum Grabe Hand in Hand geht mit feinem Eintritt in 
die Kirche, mit feinem Wachsthum in derfelben, daß Eid oder 
Bekenntniß, die aus der Kirche ſtammen, die rechtliche Perſön⸗ 
lichkeit des Menfchen erfi eonftituiren, daß daher Staat und 
Kirche gemeinfam nicht nur den einzelnen Menfchen empfangen, 
nähren, bilden, erziehen, und endlich wieder entlaffen, fondern 
befonders im Eide fih unmittelbar die Hand zu gemeinfamem 
Wirken reichen (denn der religiöe Eid ſoll die äußeren Dinge 
befeftigen, Frieden und Ordnung auf Erden gründen), wer 
wollte das Täugnen! Näher es auszuführen ift hier aber nicht 
der Ort. Nur das ift zu Jagen, daß eine Trennung von Staat 
und Kirche hiebei eben fo abſurd ift wie eine Auflöfung der 
Kirche in den Staat. Führt der Staat einen fogenannten 
tein moralifchen Eid ein, oder verwaltet er ihm und beflimmt 
er feine Form eigenmächtig und ohne Mitwirfung der Kirche, 
fo entzieht er ſich die heiligften Lebenskräfte, oder er läßt in 


unheiligem Gebrauch und Mißbrauch das göttliche Salz dumm 
werden. Beides ift gleich gefährlich) für feine Exiſtenz. Wie 
aber beim einzelnen Menfchen Staat und Kirche ſich unmittel, 
bar zu einigen haben, um die menfchliche Perfon in äußerer und 
innerer Beziehung zu ihrem Ziele zu führen, fo auch bei der 
innigften. Verbindung zweier Menfchen zu Einem inneren und 
äußeren Ganzen, bei dem uralten göttlichen Inftitut der Ehe, 
welches höher geächtet und höher begnadigt ift als das menſch— 
liche Einzelwefen, denn es ift die Quelle, in der die Schöpfung 
der Menfchen fortfirömt, es ift das bis jet erfchienene Urbild 
aller Liebesgemeinfchaft mit Menfchen, felbft der des Herrn mit 
der Gemeinde. Die Ehe allein hat die innigfte Gemeinfchaft 
der Geifter in dem ihr entfprechenden leiblichen, wirklichen Da: 
feyn, und erft wenn das Reich Gottes zur vollen Erfcheinung 
und Offenbarung, zum vollen Teiblichen Dafeyn kommen wird, 
erft dann wird, was uns jet Urbild der innigften Gemeinfchaft 
ift, dieſes felbft noch verklärt werden in das, was noch nicht 
erfihienen if. Eid und Che, das find die Grundpfeiler des Bun: 
destempels zwifchen Staat und Kirche. Die Eivilche geht mit 
dem moralifchen Eide Hand in Hand, und die von der Kirche 
ſich Töfende bürgerliche Chepflege erzeugt diefelben Übel, wie die 
weltliche Verwaltung des Eides: Mißbrauch der göttlichen Gabe 
Entheiligung und Verachtung des göttlichen Wortes. Wo das 
Leben felbft unmittelbar das Innere und Äußere, das bür- 
gerliche und veligiöfe Wefen vereinigt, da ift auch ein unmit: 
telbares Zufammenwirfen von Staat und Kirche in der Pflege 
dieſer Lebenskreiſe nöthig, und es iſt nicht, wie Herr Wentzel 
meint, mit dem mittelbaren Einfluß des Neiches Gottes auf die 
bürgerlichen Dinge gethan, der fich dadurch geltend macht, dag 
das Reich Gottes die Menfchen erzieht und ſich fomit in den 
Geiftern, von denen die Entwidelung der Staats: und Rechts— 
verhältniffe ausgeht, wirkſam erweift (©..78.). Denn dann 
würde die Che, ſtatt gleichmäßig an ihrer äußeren und inneren, 
in der That nur an ihrer äußeren Seite erfaßt, weil die Kirche 
bei der ihe allein gebührenden Pflege der inneren völlig in den 
Hintergrund gedrängt und ihe unmittelbarer Einfluß auf einen 
überdies fehr zweideutig vermittelten befchränft wäre. Iſt fie 
allein e8 doch, die der Ehe ihre wahre innere Kraft, und in der 
Krankheit ihe die Heilung bringen Fann. Wir müffen daher 
den Vorwurf, daß wir die Ehe einfeitig, nur von ihrer reli- - 
giöfen, nicht auch von ihrer bürgerlichen Seite aufgefaßt haben, 
dem Heren Verf. dahin zurüdgeben, daß er die Ehe von ihrer 
bürgerlichen Seite zwar unmittelbar, von ihrer religiöfen aber 
nur mitelbar verforgt, indem er die Kirche für nicht gleich berech— 
tigt zue Ehepflege anerkennt und fie namentlicd von dem Ur- 
theil über die Eheſcheidung, der eigentlichen Surisdiftion in 
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Chefachen vollig ausſchließt. Wir dagegen haben, weit entfernt, 


diefe gemifchte Natur der Ehe zu verfennen, grade hierauf 


unfer Lob der nicht etwa felbft erfonnenen, fondern hiftorifch ge- 
gebenen gemifchten Chegerichte gegründet. Geiftlich nennen 
wir fie mit. den vergangenen Zahrhunderten nur deshalb, weil 
der Natur der. Sache nach das Innere nicht vom Außeren, fon: 
diefed von dem inneren belebt und regiert wird, wie in der 
Ehe felbft die Gemeinfchaft der Seelen und nicht die der Leiber 
das Höchfte und MWichtigfte if. Wie meinen alfo, der Staat 
iſt nicht befugt, allein die Ehe zu richten, namentlich nicht be: 
fugt, allein die Ehe zu löfen, denn die Ehe ift fein nur bür- 
gerliches Inftitut, worüber der Staat, der die äußeren Dinge 
zu ordnen hat, für fich gebieten könnte; wie meinen ferner, auch 
die Kirche iſt nicht befugt, allein die Ehe zu richten, allein 
die Ehe zu löfen, denn die Che ift fein nur religibſes Inſtitut, 
worüber fie Fraft der Schlüffelgewalt die alleinige Macht hätte. 
Sondern, weil die Ehe ein religiöfes und ein bürgerliches Ins 
ftitue if, fo haben Staat und Kirche gleiche Rechte an diefer 
Jurisdiftion, alfo, daß deren Ausübung das Nefultat der Teben- 
digen unmittelbar gemeinfamen Arbeit Beider feyn muß. — Hie— 
nad) wird fih Drittens ein anderer Vorwurf beantworten, der 
uns darüber gemacht ift, daß durch die Ausfprüche geiftlicher 
Ehegerichte die Gemwiffen gebunden und die Sünde befämpft, das 
Gebiet der Religion und des Rechts vermifcht und dem bürger- 
lichen Gefeß, welches nur äußere Dinge, die Ehe nur in ihrer 
äußeren Erfiheinung zu regeln habe und zwar auf eine äußerlich 
erzwingbare Weiſe, durch diefe Vermiſchung alle Kraft und des: 
halb auch alle Achtung geraubt werde. Hierauf antworten wir 
zunächft, daß wir der Ehe ihre gemifchte Natur nicht geben noch 
nehmen Fönnen. Was aus diefer ihrer Natur folgt, daß fie 
nämlich nicht bloß äußere, fondern überall zugleich auch innere 
Dinge zu regeln darbietet, daß diefe ohne jene, jene ohne dieſe 
gar nicht geordnet werden Fönnen, daß daher das bürgerliche 
Geſetz mit feinem Zwange hier nicht ausreicht, daß es fich alfo 
hier wirklich zugleich neben dem Kampf für die äußere Ordnung 
um einen Kampf gegen die Sünde handelt, ja daß in der be- 
dingten Art, wie überhaupt die Evangelifche Kirche das Amt 
der Schlüffel nur verwaltet, der Ausſpruch eines Chegerichts über 
Schuld oder Unfchuld der Parteien zugleich auch deren Sünden: 
ſchuld oder Sündenunfchuld betrifft, doch natürlich nur in Ber 
treff der Befugniß, ohne die Sünde des Chebruchs eine neue 
Ehe eingehen zu können, die gefchiedene Ehe alfo als eine vor 
Gott gültig gefchiedene betrachten zu dürfen, das Alles iſt nicht 
zu läugnen und es find dies eben die großen, großen Schwierig. 
Feiten bei der Behandlung der Chefachen. Dadurch aber, daß 
man nur bie Äußere Seite der Che anfaßt und die innere mehr 
oder. weniger unbeachtet läßt, dadurch werden diefe in der Natur 
der Sache liegenden Schwierigkeiten nicht gelöft, fondern nur 
als nicht zu löſende gleichfam reponirt. Das Leben aber fordert 
ihre Löfung täglich, denn es gibt. immer wieder Zeugniß von 


diefer durchaus gemifchten Natur der Che, deren Berfennung in | 


jedem einzelnen Fall feine böfen Früchte tragen-muß. Denn, 
um zur Ehefcheidung felbft zu Fommen, iſt es für diefelbe 
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denn nur von Wichtigkeit, ob ein beftimmtes, außerlich erfenn: 
bares Faftum vorliegt, was gleichfam nur die Gemeinſchaft der 
Leider betrifft? ift denn nicht die innere Herzensftellung der Che: 
leute gegen einander bei der Scheidung die Hauptfache, welche 
einerfeits den äußerlich nod) wenig herausgetretenen Bruch immer 
größer und größer machen, auf der anderen Seite aber auch den 
eigentlichen und letzten Bruch der Ehe mit der Liebe bedecken 
und das fchon Teiblich Gelöfte wieder binden fann? Und felbft 
nad) dem Princip des Herten Verf., der die Ehen trennen will, 
„in denen es fich Außerlich erkennbar dargeftellt hat, daß, nach 
menfchlicher Einficht, jene Gemeinfchaft einen fo unheilbaren Bruch 
erlitten hat, daß das Fortbeftehen des äußeren Berhältniffes eine 
Lüge geworden ift, und bleiben muß,’ felbft nach dieſem Prineip, 
ift denn nad) ihm die Erforfchung des inneren Seelenzuftandes 
der Parteien zu entbehren? ift denn die Herzenshärtigkeit, oder 
die Geneigtheit zur Liebe und Vergebung nicht äußerlich mit 
teilbar und erfennbar, fo daß die menfchliche Einſicht daraus 
Hoffnung fehöpfen, oder in der Überzeugung von dem Tode 
der ehelichen Liebe, auf den zunächſt doch Alles aufommt, bes 
frärft werden Fann? Ja Fann denn nur die menfchliche Ein: 
ſicht fich fefiftellen, ohne auf diefe inneren Zuftände der Ehe zu 
achten? ift es denn möglich, daß ein Gefeh im Boraus alle Ber 
dingungen, welche die menfchlihe Einficht hiebei nothwendig ber 
fiimmen, in beftimmte einzelne Thatfachen faßt? Zeigt ſich nicht 
aber hier vecht Far, was wir oben an der modernen Geſetzge⸗ 
bungsluft rügten, daß die wahre Gerechtigkeit nur zu leicht durch 
fie beeinträchtigt wird, indem die Zerfchneidung von Ehen, die 
in der That noch Hoffnung auf Heilung bieten, gar nicht ause 
bleiben Fann, wenn man ſich nur an das äußere Faftum hält? 


Je tiefer ein Nechtsverhältniß feine Wurzeln in das innere Le 
ben hineingetrieben hat, um fo weniger ift es vom geſetzlichen 


Buchſtaben im Voraus zu ordnen, um ſo mehr bedarf es des 
febendigen Nichters, der felbft fehen, felbft erkennen, felbft heilen 
fol. Am wenigften genügt das Geſetz aber bei der Ehe, deren 


gemiſchte, durchaus lebensvolle, die ganze Perfönlichfeit des Mens 
ſchen erfaffende Natur nothwendig der Tebendigen, jeden einzelnen 
‚Fall in feiner Befonderheit erfennenden Einficht des Nichters bedarf. 
‚Dies gilt nicht minder für unfere eigene Anſicht von den Che 
‚fcheidungsgeünden, daß nämlich, nicht die menſchliche Einficht für 
'fih, fondern die durch das Wort des Herrn beffimmte und 


erleuchtete menfchlihe Einficht über Tod und Leben einer Ehe 
zu entfcheiden habe, und daß diefes Wort, weil ed nur im Fall 
des Chebruchs die zweite Ehe für fündlos erklärt, nur bei dem 
‚wirklichen, innerlich und äußerlich vollendeten und dadurch 


vollftändig zue Eriftenz gelangten Chebruch zur Aufgabe aller 


Hoffnung für die Heilung der Ehe berechtige. Denn auch hier 
‚genügt nicht die Erfenntniß der äußerlich en, überdies fehr vers 
ſchieden geftaltbaren Thatfachen, *) fondern es gilt aud) die Größe 
des inneren Ehebruchs zu prüfen und fich von der wirklichen 


°) Die fehr wichtige Lehre vom präfumtiden Ehebruch gehört hie 
ber, bei welcher die Perfönlichfeit der Parteien gleichfalls eine fehr große 
Rolle ſpielt. 
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Unheilbarfeit zu überzeugen. Der Staat hat hier alfo nur die 
Wahl, entweder feine Bürger durch Scheidungen aus anderen 
Gründen zum Chebruch zu verführen, *) viele noch nicht völlig 
gebrochene Ehen gänzlich zu brechen, fo die Luft zum Bruch der 
Ehen zu nähren, und die Zahl derer alfo immer zu vergrößern, 
die der Herr als Hurer und Chebrecher behandeln will, oder, 
wie es ihm geziemt, bei diefem mit dem Geiftlichen verfchmolze: 
nen, und aus dem Geiflichen feine Lebensfräfte ziehenden Nechts- 
verhältniß der Che, ſich vor dem geiftlichen, die Sünde betreffen: 
den Geſetze zu beugen, und fomit die Seinen vor diefen beſtimm⸗ 
ten, nur durch feine Mitwirkung erft möglich werdenden Sünden 
zu behüten. Ein nach der Schrift gefprochenes Scheidungs: 
urtheil berechtigt allerdings den unfchuldigen Theil zur Einge— 
hung einer neuen Che, ohne Furcht, hiedurch die alte Ehe 


erſt wahrhaft zu brechen, und fpricht ihn infofern zwar nicht, 


wie der Here Verf. meint, von Sünden frei, denn die fragliche 
Handlung iſt noch gar nicht. begangen, wohl aber erklärt es, daß 
diefe Handlung, der Schluß der zweiten Ehe felbft, nicht die 
Sünde des Ehebruchs enthalten werde. Auch dies ift allerdings 
ein geiftlicher, und nicht ein weltlicher Ausfpruch, wiewohl die 
weltlichen Geſetze und Gerichte, wenn fie fich recht befinnen, 


ganz daffelbe erklären, indem fie eine Ehe trennen und dem un: 


ſchuldigen Theil die Eingehung der zweiten Che geftatten, was 
fie doch unmöglich thun Fönnten, wenn fie nicht zugleich, oft 
freilich im Widerfpruch mit dem Worte Gottes, diefe Eingehung 
von dem Vorwurf des Ehebruchs freifprächen, — aud) dies ift 
alfo ein geiftlicher Ausſpruch mit geiftlichen Folgen und Wir: 
kungen. Es ift daher nothwendig, daß Geifttiche ihn hun, denn 
nur denen, die uns ald_geiftliche Lehrer und Seelſorger aud) 
fonft gejeßt find, Fünnen wie die Auslegung und Anwendung 
der Schrift auch, in den Gerichten befehlen, ohne hiebei freilic) 
das Necht der eigenen Forſchung und eigenen Überzeugung zu 
opfern. Die weltlichen Gerichte find hiezu freilich nicht befugt. 


Wir geben es daher nicht zu, was Herr Wentzel ©. 102. be 


hauptet, daß, weil auch bei der Entfcheidung eines geiftlichen, 


auf die Schrift verpflichteten Gerichtes, der Einzelne nicht vor 


Sünden bewahrt werde, deffen eigener Prüfung es vielmehr zu 


überlaſſen ſey, ob er als Chrift von dem Ausfpruche Gebraud) 
machen könne, daß deshalb Die geiftlichen Gerichte unnütz feyen. 


Der einzelne Chrift Fann fich allerdings in feinem. Gewiffen be: 
ruhigen, wenn die Kirche in ihren geſetzlichen Organen 
ihre Überzeugung ausfpricht, daß ein Fall der fchriftgemäßen 
Scheidung vorliegt, eben wie er fich z. B. beruhigen Fann, wenn 
fein Seelforger *) oder gar die Kirche im Allgemeinen ihre Über: 
zeugung von der Schriftgemäßheit des Eides ausfpricht. Es ift 


) Auch hier iſt die oben ſchon cillrte Schrift von F. v. ©. zu 
erwähnen, und auf die bort angeführten, dem Xeben entnommenen That: 
fachen, namentlic) auf die Erzählung in der Note ©. 34. aufmerffam 
zu machen. Mar unterlaffe ja nicht fie zu leſen! — 

er) Dies feßt freilich ein lebendiges Verhältnig zwifchen dem 
Beiftlichen und feiner Gemeinde, bei jenem die ächte Hirtentreue, bei 
diefer das volle Vertrauen voraus. Möge beides unter ung Immer mäch- 
tiger umd herrlicher aus dem Schutt der Verwäftung fich erheben! 
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ein geiſtliches Geſchäft, doch Fein Binden der Gewiſſen, denn 
Niemandem ift die eigene Forfchung verjagt. 
(Hortjegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Würtemberg.) Nach langer Abweſenheit wieder zurückgekehrt 
in das Land, das Bengel den Augapfel Gottes nannte, erquicke ich 
mich innig an der Schwäbiſchen Gaſtfreundſchaft, Gemüthlichkeit, Ein— 
fachheit, Ehrlichkeit und in unermüdlicher Liebe thätigen Frömmigkeit. 
Obwohl von dieſem merkwürdigen Lande, das verhältnißmäßig die größte 
Anzahl Deutſcher Gelehrten und Dichter geliefert hat, neuerdings die 
talentvolliten Gegner des Chriſtenthums, ein Baur, Strauf, Bi: 
fcher, Zeller ausgegangen find, fo ift e8 dennoch wohl das im chrift- 
licher Hinficht gefegnetfte Land, wenn nicht der Erde, fo doch Deutfche 
lande. Noch immer thut Würtemberg verhältnißmäßig am meiften ftir 
Zwecke chriftlicher Wohlthätigfeit, noch immer fendet es die größte An— 
zahl von Miffionaren nad) den Heidenländern aus. Es werden in 
Witrtemberg in der Hauptfirche der Nefidenz, in fechjig anderen Kirchen 
und in hundert Privatgemeinfchaften Mifftionsvorträge gehalten, in der 
afademifchen Aula zu Tübingen unter Theilnahme von Profefforen und 
Docenten, in den Kirchen zu Calw, Nagold, Beſigheim, Ludwigsburg, 
Brackenheim, Blaufelden, Grogbottwar, Tuttlingen u. a. unter Theil 
nahme der Stadt: und Didcefangeiftlichfeit jährliche Miffionsfefte ge: 
feiert. Auch die Frauen nehmen daran den Tebendigften Antheil und 
haben fait überall Miſſionsvereine geftiftet. Der größte Theil der 
Miſſtonszöglinge in Baſel befteht aus Wilrtembergern. Während in 
Preußen das neu erwachte Chriftenthum meiſt von den höheren und 
höchſten Ständen ausging, das Volf aber noch) fehr zurück ift, wurzelt 
in Würtemberg das Chriſtenthum hauptfächlich im Landvolfe und in 
der Geiftlichfeit und es gibt faft im jedem evangelifchen Drte diefes Kö— 
nigreich® Bauern und Handwerfer, die durch Bibelfenntnig und Erfad- 
rung wohlunterrichtete Theologen befchämen. Zwei fehr erfreuliche Zeichen, 
welche die Würtembergiſche Kirche neuerdings von fich gegeben hat, find 
das bereits von allen Behörden und auch vom König zu allgemeiner Ein: 
führung genehmigte nene Kirchengefangbuc) und die ebenfalls und mit noch 
entichtebenerem Beifall aufgenommene Agende, welche die Bücher, die fte 
künftig vertreten follen, an gediegenem chriftlichen Inhalte weit über: 
treffen. Wie ſtimmt aber ein fo entichiedenes und faft allgemeines Zeug: 
niß Hriftlicher Gefinnung und Richtung der Würtemberger Geiftlichfeit 
zuſammen mit dem Geiſte der Würtemberger Hochſchule und afabdemi- 
ſchen Jugend, aus deren Mitte in den legten Jahren unlaugbar fo viel 
Unheil über die Deutſche Theologie und Kirche gefommen it? Aller: 
dings ift die Univerfität, die in der Zeit des herrfchenden vulgären Ra: 
tionalismus die Hauptftiike des biblifchen Dffenbarungsglaubens war, 
feit einem Jahrzehent die vornchmfte Vildungsftätte der rückſichtsloſe— 
ften und frechſten Angriffe auf das Hiftorifche und dogmatifche Funda— 
ment unferes Glaubens ‚geworden. Das Tübinger Stift ift feit einigen 
Jahren ein’ wahres Neſt der Hegelei und feine Zöglinge find in den 
Schriften ihres pbilofophifchen Meifiers weit mehr bewandert, als in 
der heiligen Schrift und Kirchengefchichte. Diefes fpefulative Unmefen 
fonnte natürlich nicht ohne praftifche Folgen bleiben, und Männer, bie 
fonft jene ehrwürdige Bildungsjtätte fo vieler gelehrten und frommen 
Theologen nad) Verdienſt zu fihägen miffen, Finnen nicht genug klagen 
tiber den hochmüthigen, abfprechenden und unliebenswürdigen Geiſt des 
größten Theils feiner legten Bewohner. Spefulation ift ihr Schlag: 
wort und faft das Einzige, womit fie fich befchäftigen, als ob ber 
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Menſch gar nichts Anderes thun könnte und follte, als denken, als ob 
es gar fein praftifches Leben gäbe, als od gar fein Herz mit unend- 
lichen Bedürfniffen in ung wäre. Daß fie dereinft Diener einer Kirche 
und einer Gemeinde werden, mit deren Glauben und Befenntniß fie 
in dem direftejten und unauflöslichiten Widerſpruche ſtehen, fiheint ihnen 
nie auch nur Eine ſchwere Stunde zu bereiten. Denn da das Gemiffen 
dag Fundament des wahren Wiffens iſt, fo muß umgekehrt ein fo einz 
feitigeg, hochmüthiges Wiſſen mit der Verwerfung eines perjönlichen 
Bottes, einer perfönlichen Unfterblichfeit und aller anderen religidfen 
Wahrheiten, die felbft die fogenannte natürliche Religion zu allen Zei: 
ten anerkannt bat, almählig auch das Gewiffen, fo wie alle höheren 
und edleren Gefühle, ja zulegt alle Sittlichfeit aufheben — freilich nur 
damit. dag gewaltſam zurückgedrängte Gewiſſen zu feiner Zeit mit um 
fo furchtbarerer Gegengewalt als ein rächender Wetterftrahl wieder zus 
rückkehre. Indeß hat der Herr doch mitten in dieſem Sodom fich jedes 
Jahr ein Fleines ſtilles Häuflein aufrichtiger Bekenner und Verehrer 
feineg Namens herangebildet und die umermüdete Arbeit des edlen, vor— 
trefflichen und aud an wahrer tieferer Wiffenfchaft feinen Gegnern weit 
tiberlegenen Profeffors Schmid, fo wie des Profeffors Landerer, ber 
ihm jegt treu und gemiffenhaft zur Seite ſteht, ift nicht ohne Frucht 
geblleben. Auch iſt nicht zu verſchweigen, daß unter den Hegelianern 
ſelbſt, ſo viele es auch deren noch gibt und ſo groß der Einfluß von 
Baur und Zeller noch iſt, in neueſter Zeit ſchon mehrmals und 
grade bei einigen Hauptverfretern, die einen großen Einfluß auf die 
übrigen haben, das Bedürfniß nach voller geiftiger Befriedigung und 
die Überzeugung erwacht Hit, daß die fpefulative Philofophie diefelbe nicht 
gewähren fünne. Sie fangen an, das Spftem ihres Meifters kritiſch 
zu betrachten, an feiner abjoluten Wahrheit zu zweifeln, und wenn fie 
auch noch nichts Pofitives an die Stelle zu fegen wiffen, fo find fie 
doch durch diefen Zweifel bereits tiber das Spftem hinaus. Diefer Zu: 
ftand der Leere, des Unbefriedigtſeyns, des Suchens nach Neuem ift jeden- 
falls jener abfprechenden Selbſtgenügfamkeit weit vorzuziehen. Mancher 
Andere, der diefe von der Univerfität mitgenommen hat, wird mwenig- 
ſtens In der langen Wartezeit bis zu feiner Anftellung zur Befinnung 
fommen, fo daß diefes lange Warten, das ſonſt für ein Übelftand an- 
gefehen wird, in dem gegenwärtigen Fall ein Glück für die Würtember- 
gifche Kirche zu nennen Hi. Denn wie traurig müßte es in furzer 
Zeit. um die Gemeinden fliehen, wenn die Hegelingen frifch von der 
Univerfität weg, ohne alle Erfahrung, ohne alles tiefere religiöſe Be— 
dürfniß und mit jenem antichriftfichen, Gott gleich feyn wollenden Hoch: 
muthe ſich derfelben bemächtigten und entweder die heilige Gefchichte 
und die Lehren unferes feligmachenden Glaubens aus den Zuhörern 
durch Ihre Sophismen wegbisputirten, oder in ehrlofer und niederträch- 
tiger Heuchelei mit den höchſten Gütern des Menſchen Komödie trieben ? 
An die durch den Tod Kern's erledigte Profeffur find Dorner und 
Be Mm Baſel vorgefchlagen, fo daß alfo auch von dieſer Seite her 
neue Hoffnung zu fchöpfen iſt. An den erfteren ift bereits ein förm— 
licher Nuf ergangen, aber der Ausgang der Verhandlungen ift noch) 
nicht entſchieden. Gott walte auch im diefer fo hochwichtigen Angele— 
genheit Über dem thenren Schwabenlande ! 

Über die jebige Thätigfeit der Swedenborgianer iſt nicht viel 
Neues zu melden. Seitdem Werner verheirathet iſt und fich in Neut: 
fingen häuslich niebergelaffen hat, ift es etwas ruhiger geworden. Doc) 
reift er immer noch die Hälfte jeder Woche als Prediger im Lande 
herum, während er die andere Hälfte feiner Kinderrettungsanftalt in 
Reutlingen widmet, die bereits fieben und dreißig Kinder zählt. Die 


Nedafteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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Orte, wohin er fich abwechſelnd begibt, um feine Vorträge zu Halten 
find Um, Calw, Stuttgart, Kirchheim und einige umliegende Dörfer. 
In manchen Orten wurde ihm das Prebigen vom Kirchenconvent uns 
terfagt und in der Nähe von Kirchheim ift unlängft zwiſchen ihm und 
einem Geiſtlichen eine unangenehme Störung vorgefallen, aus der ſich 
vielleicht entfcheidende Folgen entwickeln werden. Als Werner näm⸗ 
lich, das achte Capitel des Römerbriefs auf einem Kirchhofe vor großer 
Menfchenmenge erflärend, unter Anderem fagte: die Heiligen werden 
mit Chrifto die feufzende Creatur vom Dienfte der Eitelfeit erlöfen, trat 
ein hochgeſtellter Geiftlicher der Didcefe plötzlich aus dem Kreife der 
Zuhörer und rief, den Vortrag Werner’s unterbrechend, laut aus: 
Es kann Fein Bruder den anderen erlöfen, Chriſtus ift der einzige Er: 
löſer u. ſ. w. Werner ließ ihn ruhig ausreden, und fuhr dann, ohne 
auch nur Ein emipfindliches Wort fallen zu laſſen, in feinem Vortrage 
fort und fuchte die gemachte Einwendung aus dem Terte zu widerlegen. 
Nachdem er geendet hatte, reichte ihm der genannte Geiftliche verföhns 
(ich die Hand umd fagte: Ich habe nichts gegen ihre Perfon, meine 
Stellung gebot mir nur, Irrlehren oder wenigftens mißverftändliche 
Ausdrücke, die Leicht zu gefährlichen Srrthiimern führen fönnen, zu 
rügen. Das Volk aber ſchien die Sache nicht ſo leicht hinzunehmen. 
Der größte Theil der Zuhörer, deren etwa achthundert bis tauſend ges 
weſen feyn mögen, war höchſt aufgebracht gegen jenen Geiftlichen, und 
Einer, der ſich für ihn verwendete, mußte fich der Sicherheit halber 
entfernen. Werner zählt außerordentlich begeifterte, ihm unbedingt 
zugethane Anhänger, befonders im Bauernftande (nicht fowohl, wie man 
fälſchlich ſchon behauptet hat, in der höheren weiblichen Klaffe), und 
diejenigen Prediger, welche ihn Vorträge halten laffen, oder ihm fogar 
ihre Kirchen öffnen, werden bei ihrer Gemeinde gleich, viel beliebter und 
felbft häufiger gehört, wenn dies auch bloß aus Gefälligkeit wäre. Man 
fann alerdings nicht läugnen, dag Werner eine bedeutende Nedners 
gabe, eine große Bibelkenntniß, eine liebenswürdige Perſönlichkeit befigt 
und fich durch aufopfernde Thätigkeit auszeichnet. Auch würde man 
ihm Unrecht thun, wenn man ihn mit den eigentlichen Swebenborgia= 
nern ganz In Eine Klaffe würfe. Was ihn mefentlich von biefen uns 
terfcheidet, ft befonders feine Hochachtung und weiche Benutzung ber 
Briefe des N. T., die er mit den Evangelien und der Offenbarung $o= 
hannis für göttlich eingegeben hält, während Swedenborg nur ben 
(egteren dieſes Prädikat zufchreibt und befonders von Paulus und fel- 
nen Briefen mit empörender Geringfchägung ſpricht. Allein troß all 
diefer Zugeftändniffe find doch viele Irrthümer In der Dreieinigkeit, Ber: 
ſöhnung u. f. w. nicht zu verkennen; der Weg, den er eingefchlagen 
hat, um wirffam zu ſeyn, iſt jedenfalls nicht der Weg der Ordnung, 
und Bedenfen muß erregen, daß er ich bisher geweigert hat, fich mit 
der Augsburgifchen Confeffion einftimmig zu erflären, fo wie auch. fiber: 
haupt ein klares und offenes Glaubensbefenntnig abzulegen. Nichtun- 
gen aber, die gegen die ohnedies fchon fo zerriffene und des vereinten 
Zufammenmirfens grade jegt fo bedürftige Evangelifche Kirche gerichtet 
find, können nicht von tiefgehender und bleibender chriftlicher Wirkung 
ſeyn, fo ſehr fle auch in einzelnen Punkten Lob und Anerkennung ver 
dienen mögen. Die Kirche muß aufs Neue erlöft werden von ber Bar 
bylonifchen Gefangenfhaft, in die fie der Unglaube und der Parteigeijt 
geftärzt haben. Wenn je, fo gilt Heute die Mahnung: Hltet euch vor 
Nenerungen und Trachten nach eigener Ehre und Auffehen In der Welt; 
ſchreitet fort, aber mit organifcher, dankbarer Anſchließung an das Vor⸗ 
bandene und opfert eure Kräfte der Kirche, welche die Verheifung hat, 
da die Pforten der Hole fie nicht überwältigen werden! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kiechen- Zeitung, 


Berlin 1842. 


- Sonnabend den 17. September. 


Je 79. 


Über geiftliche Ehegerichte. 
(Fortſetzung.) 


Darauf freilich können wir nicht oft und ſtark genug drin 
gen, daß nur die Schrift und ihr Gebot, fonft aber fein an 
deres Prineip die Scheidung der Ehen beftimme. Denn eine 


Trennung des bürgerlichen und geiftlichen Gefebes ift hier, wo 


die unmittelbare Einheit von Leib und Geift einen unmittelbaren 
Bund von Staat und Kirche, ihr einmüthiges Zuſammenwirken 
fordert, hier an der Quelle diefes Bundes am wenigfien zu ge 
ſtatten und muß nothwendig zur Trennung der Kirche vom Staate 


führen, fobald die Kirche ihre Kräfte fühlt und regt: So wenig 


Gewicht wir hier auf unfere Schriftauslegung legen wollen, 


ſo feſt befiehen wie darauf, daß nur die Schriftauslegung bie 


Scheidungen der Ehen rechtfertigen, und diefe nur von den Leh⸗ 
vern und Dienern der Kirche in den Gerichten geübt werden 
kann. Wir halten es daher auch für völlig unftatthaft, wenn 


dem bürgerlichen Geſetz noch jegt nach dem Vorbilde Mofis 


geftattet feyn fol, um der Herzenshärtigfeit willen und um grö— 


bßeres Unheil zu verhüten, die Chen zu trennen, jetzt, nachdem der 
Herr erflärt hat, daß es von Anfang nicht fo geweſen, daß es 


auch nicht fo ſeyn folle, fondern daß nur bei dem Ehebruch in 
der erften die zweite Che Fein Ehebruch ſey. Das bürgerliche 
Geſetz kann das zu befürchtende äußere Unheil äußerlich, durch 
Trennung, Strafen u. f. w. verhüten, ohne das innere Weſen 
und das hierauf gegründete geiftliche Geſetz der Ehe zu brechen, 
das, was Chebruc vor Gott ift, zu geſtatten und die Gewiffen 
dadurch zu verwirren. — 

Doch wir verlaffen nun den erfien gegen ung gerichteten 
Theil der fraglichen Abhandlung und wenden uns zu dem zwei⸗ 
ten, ung ungleich, wichtigeren, in welchem ſelbſtſtändige Borfchläge 
zur‘ Regeneration der Ehegerichtspflege gemacht werden. Der 
Here Verf. reicht uns hier wieder die Hand und erklärt ſich 
auf das Entjchiedenfte für die Nothwendigkeit folcher Einrich— 
tungen, die leichtfinnigen Scheidungen begegnen und die größte 
Sorgfalt auf den veligiöfen Sühneverſuch verwenden. Er hält 
es für die Pflicht des Staats, das auch auf feine fittliche Baſis 
einwirkende Übel der Scheidung möglichſt zu verhüten, und zwar 
nicht bloß durch eine ernfte materielle, fondern auch durch eine, 
den Leichtfinn befchränfende formelle Gefeßgebung. Das Sühne⸗ 
verfahren, das auf religiöfen Motiven ruhe, gehöre eben deshalb 
nicht vor das Gericht der Rechtskundigen, fondern fey genau von 
dem eigentlichen Streitverfahren zu fondern. 

I. In Betreff des Sühneverfahrens wird zugegeben, 
daß theils wegen der materiellen Gefeße, theild wegen des Man 
gels geeigneter Mittel und würdiger äußerer Umgebungen Die 


Praris dafjelbe nach der Allg. Gerichtsordnung gar nicht weſent⸗ 
lich verbejfern Fan. Es fey aber überhaupt ein Fehler, das 
Sühneverfahren nicht völlig vom eigentlichen Prozeß zu feheiden 
und als für fich beftehendes Borverfahren zu behandeln. Das 
Bolt habe Vertrauen zu feinem Richter nur in Betreff feiner 
Einficht in die bürgerlichen Nechtsangelegenheiten und zu feiner 
Ungarteilichfeit hiebei, fuche aber nicht in inneren Nothftänden 
Troſt und Beruhigung bei ihm. Es trete ihn nur an, wo ein 
wirflicher Streit fchon obwalte, den er entfcheiden fol. Die 
Anftellung der Klage müffe daher den Bruch nothwendig ver: 
größern, da fie der erfie entfcheidende Schritt. des einen fey und 
die Wirfung eines ſolchen auf den anderen Theil nicht verfehle. 
„Die Klage ift mitgeteilt, nun ift Lis conteftirt, nun fehen 
fih die Ehegatten als fireitende Theile gegenüber, nun gilt es 
einen Kampf zwifchen ihnen. Dadurch ift e8 dem, der fie ver- 
ſöhnen will, unendlich fchwerer auf fie einzumwirfen, als vor An- 
ftellung der Klage. Gewiß, gar manche Ehegatten hätten fich 
verfühnen Taffen, wenn die Ermahnungen, die nach Anftellung 
der Klage an fie ergehen, ihnen vorher an's Herz gelegt worden 
wären.” (S. 110. 111.) Deshalb fey das Sühneverfahren einer 
befonderen, vein geiftlichen Behörde zu überweifen, der Die freifte 
Bewegung nach dem perfönlihen Bedürfniß zu geftatten fen. 
Die Grundzüge des zu erlaffenden Gefehes werden dahin an: 
gegeben: 

1. Die Behörde folle aus bewährten Geiftlichen und einem 
rechtsfundigen Syndikus beftehen, der die Form zu wahren, die 
Protokolle zu redigiren habe. Wo möglich fen ſtets der Seel- 
forger der Parteien zuzuziehen. Mit dem Worte Gottes folle 
hier die, Sünde befämpft werden. 

2. Die Behörde verhandele in pleno, in würdiger Umge— 
bung, wodurc dem Wort der Ermahnung der Weg zum Herzen 
in ernfter und feierlicher Stimmung gebahnt werde. 

3. Seder, der gefchieden feyn wolle, habe unter Angabe der 
Scheidungsgründe die Behörde zu bitten, die Sühne zu ver: 
fuchen, worauf 

4. der Syndikus die vorgefragenen Gründe zu begutach— 
ten, die Behörde felbft aber zu beftimmen habe, ob froß deren 
Unzulänglichkeit zur Scheidung nicht doch ein Sühneverfahren 
einzuleiten jey. Sodann fen bei 

5. der Vorladung jeder Anklang an das mwirfliche Streit: 
verfahren zu vermeiden. Der Antrag fey nicht mitzutheilen, die 
Ladung dur) den Seelforger zu bewirken, dem vielleicht die Sühne 
ſchon gelinge, falls die Parteien vor ihm erfcheinen, der aber, 
um den Eindruck des Derfahrens vor der Behörde nicht zu 
ſchwächen, nicht einen nothwendigen Vorvberſuch anzuftellen 
habe. 
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6. Das Berfahren felbft werde ſich etwa fo geftalten, wie 
wir das vor dem Eonfiftorio in Greifswald gefchifdert haben. 
Nur falle jede Beweisaufnahme weg, denn Daß der geiftliche 
Zuſpruch von Wirfung fen, dazu fen hinreichend, daß die Par- 
teien felbft die Wahrheit der Thatſachen wiſſen; der Zufpruc) 
ſelbſt ſey auf beide Fälle, der Wahrheit und Unwahrheit, einzu: 
richten. Auch könne man in einzelnen Fällen eine Beweisauf— 
nahme, jedoch mit Ausfchluß des Eides, geftatten. Endlich ſeh 

7. das Mißlingen des Sühneverſuchs dem Provocanten 
zu befcheinigen, um nun bei dem weltlichen Gericht klagen zu 
kbnnen, welches nicht ex officio in der Sache vorzuſchreiten, 
fondern diefe Klage zu erwarten habe, da eine Nachwirkung des 
Sühneverfahrens möglich ſeh. Ja, es fey in dieſer Rückſicht 
zweckmäßig, eine beſtimmte nothwendige Friſt zu ſetzen, vor deren 
Ablauf die Klage bei dem weltlichen Gericht nicht angeſtellt wer⸗ 
den dürfe (S. 111—115.). 

M. In Betreff des Streitverfahrens wird zunächft be> 
merkt, daß es bei demfelben nur nod) darauf anfonme, zu unter 
ſuchen, ob der conerete Fall. unter das bürgerliche Geſetz falle. 
Dies habe der weltliche Richter zu prüfen und befonders feier: 
liche Formen feyen hier überflüffig, da der innere Bruch bereits 
fefiftehe. Dagegen fey es nöthig, eine neue Beweistheorie auf 
zuftellen, weil der Gegenftand des Streites der Willkühr der 
Parteien nicht unterworfen fey. Hiedurch werde das erreicht, 
was durch Anwendung eines inquifitorifchen Verfahrens, welches 
das Geftändniß als beweifend gelten laffen, und confequent eben 
fo für als gegen die Scheidung thätig feyn müſſe, vergebens 
erfirebt werde. Die Wahrheit der Thatfachen zu ermitteln, ſey 
nicht ſchwer, fo lange der Eid als Fräftig betrachtet werde, dieſe 
Wahrheit feftzuftellen. Auch der Zeugenbemweis ruhe hierauf. Es 
fey daher das Geftändniß als Beweismittel zu verwerfen, des: 
gleichen die Fiktion deffelben bei jeder Art des Contumacialver: 
fahrens. So dürfe namentlich bei der Eidesdelation und dem 
nothmwendigen Eide nur die wirkliche Ableiftung des deferirten, 
toferirten oder vom Nichter auferlegten Eides beweifend feyn, 
wobei die Verweigerung des Neinigungseides als Zurückſchiebung 
deffelben zu betrachten fey. — Der Urfundenbeweis, der nur das 
Geftändniß erfehen Fönne, falle hienach von felbft ganz fort, und 
es blieben nur Zeugeneid, Parteieneid und gerichtlichet Augen: 
fchein als die einzig zuläffigen Beweismittel übrig. 

Endlich fey die Klage nur auf die bei dem Sühneverfahren 
vorgebrachten Gründe zu fügen, fo weit fie daſelbſt nicht bereits 
als unwahr anerkannt worden feyen. Ein nochmaliger Sühne: 
verfuch vor der geiftlichen Behörde nach beendetem Beweisver⸗ 
fahren verfpreche nicht viel Erfolg (S. 115—121.). — — 

Dies find die Borfchläge des Herten Darf. Der fie bele: 
bende religiös = fittliche Ernft iſt nicht zu verfennen, und das Zeug: 
niß, das hiemit für die völlige Unzulänglichfeit der beſtehenden 
Borfhriften, für die Unmöglichkeit, das jehige Verfahren durch 
firengere Ausübung derfelben im Grunde zu heilen, abgelegt wor: 
den, können wir nicht nahdrüdlich genug hervorheben. Es find 
unſere Klagen hiedurch entfchieden beftätigt. Nur die Art, ihnen 
abzuhelfen, weicht von unferer Überzeugung ab und nähert ſich 
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dagegen dem in Schweden beftehenden Verfahren, wie wır ſolches 
in Nr. 85—87. des vorigen Jahrgangs diefer Zeitung gefchil: 
dert haben. Auch dort ift an die weltliche Behörde das eigent- 
liche Streitverfahren, vor die rein geiftlichen Conſiſtorien das 
Sühneverfahren, das jenem vorausgeht, gewiefen. Doc) befteht 
im Princip der ſehr wefentliche Unterfchied; daß nur das Con⸗ 
fifforium den eigentlichen Scheidebrief, auf Grund des von dem 
weltlichen Gericht über die Ermittelung der Thatfachen gefproche: 
nen Urtheils, ausfertigen kann, daß alfo grundfäglic, die Befug: 
niß, eine Ehe zu feheiden, nur der Kirche ) zuſteht. Wir haben 
diefen Grundfag der rein weltlichen Scheidung gegenüber ge: 
fobt, denn er iſt wenigſtens eine letzte Wehr gegen die Auflö- 
fung der Kirche in den Staat. Die volle Wahrheit Fonnten 
wit aber in diefen Schwedifchen Zuftänden nicht erfennen, weil 
die Trennung der Kräfte, die nur in ihrer Vereinigung und 
voflen Einheit erft vedyt gefegnet wirfen können, diefe Wirkung 
zerfplittert und bei der zunehmenden Herrfchaft unkirchlicher Rich: 
tungen den Bruch zwifchen Kirche und Staat nothwendig beför⸗ 
dern muß. Diefer fchwierigfte Theil der ganzen Frage ift es 
nun auch, den die VBorfchläge des Herrn Wentzzel völlig außer 
Acht laffen. Muß nicht die Kirche Ehen, die aus nicht fehrift: 
gemäßen Gründen gefchieden find, für noch beftehend vor Gott, 
und die Eingehung neuer Ehen für fündlih achten? Wie kann, 
wenn eben das weltliche Scheidungsgefeb mit ihren Grundſätzen 
nicht übereinftimmt, wie Fann man der Kirche zumuthen, bei 
diefer Löſung der Ehen, bei diefer Eingehung neuer Ehen mit: 
zuwirken? Diefe Hauptfchwierigfeit, eine Einheit der Grund: 
fäge in Betreff der Ehefcheidung in Staat und Kirche zu bil: 
den, zu erhalten, diefe finden wir alfo nicht gelöft und alle Ge: 
fahren, die bei dem Mangel diefer Einheit drohen, auch unferem 
theuren Baterlande drohen, und gegen die wir fo gerne eine 
fihere Burg und Feflung erbaut fähen, bleiben ohne Abwehr. 
Herr Wengel hat nur die von Staat und Kirche den unglüd: 
lichen Ehen zu leiſtenden Dienfte und zu erfüllenden Pflich— 
ten, nicht aber auch ihre Nechte, nicht das Ganze des Verhält— 
niffes, des Bundes zwifchen Staat und Kirche im Auge gehabt. 
Deshalb ift durch feine Vorſchläge Fein Organ gebildet, Fein 
Weg gebahnt, auf dem in unmittelbarer Wechſelwirkung Staat 
und Kirche ihre ſchwankenden taufendfältigen Anfichten über diefe 
Fragen ausbilden und in alle Zufunft hinein entwickeln könn: 
ten. Ferner: fol die Kirche bei dem Sühneverfuc die Sünde 
bekämpfen, mit dem Worte Gottes befämpfen, fo will der 


*) Demſelben Grundfaß folgt das Gutachten det theologiſchen Fa⸗ 
kultät zu Vonn, welches der Herr Verf. S. 90, citirtz denn ſoll das 
Urtheil dariiber, ob von dem weltlichen Gericht Geſchiedene eine neue 
Ehe eingehen dürfen oder wicht, lediglich bei ber ‚geiftlichen Behörde 
ſtehen, fo bat fie damit Über dag eigentliche innere Princip, wie über 
das letzte Äußere Reſultat der Scheidung felöjtftändig zu zichten. Mo 
der Bruch der erften Ehe vor der Scheibung noch nicht ſchriftgemäß 
vollendet war, da wird er es eben in der That durch die zweite Ehe⸗ 
Geſtattet die geiſtliche Behörde dieſe zweite Ehe nicht, fo kann fie dies 
nur thum, weil die erfte nach der Schrift noch beſteht. — 
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- Staat diefen Kampf der Kirche gegen die Sünde in den Ehen 
doch nur deshalb, weil die chriftliche Ehe eben zerftört wird durch 
die Sünde und alfo auch der Segen folher Ehen für den Staat 


verloren geht. Hiemit ift von Seiten des Staats die Wahrheit | 


anerkannt, daß nur die Ehen, die dem Worte Gottes gemäß 
geführt werden, von ihm gewollt und gewünfcht werden Fünnen. 
Wie darf er dann aber nach einem anderen Princip als nad) 


dem Ausſpruch des Wortes Gottes die Ehen fcheiden, wie darf 


er dann die Schließung foldher Ehen dulden, deren Schliefung 
feloft fchon Ehebruch ift nad) Gottes Wort? wie darf er feine 
Sanktion hiezu geben ; wie zu der Löfung von Ehen, wo dieſe 
Löſung ſelbſt erft der wahre volle Bruch, alfo das größte Werk 
der ehelichen Sünde iſt? 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Königsberg. General-Beſcheid des Conſiſtoriums an ſämmtliche 
ebangeliſche Kreis-Synoden der Provinz Preußen von 1841.) 
Wir haben abermals die Genugthuung gehabt, den im vorigen 

Jahre ben Kreis-Synoben der Geiftlichen unferes Provinzialfprengels 

zur Verathung geftellten Gegenjtand, welcher die Mittel und Hinderniffe 

der ſpeciellen Seelforge betraf, mit regem Intereffe aufgenommen 
und vielfeitig und eindringend behandelt zu fehen. Die Nefultate der 
gepflogenen Berathungen theilen wir hledurch in einem Gefammt: Be: 
fchelde der ganzen evangelifchen Geiftlichfeit Oft: und Weſtpreußens mit. 

Der Begriff der Seelforge umfaßt das ganze Gebiet der geiftlichen 
Thätigkeit, die in allen ihren Verzweigungen unmittelbar oder mittelbar 
ftets auf bie Seele, auf das innere, geiftliche, ewige Leben des Men: 
ſchen gerichtet feyn fol, wie darum auch die heilige Schrift, da fie die 
Chriſten ihren Lehrern folgen heißt, deren Thun in den Worten befaßt: 
denn fie wachen ‘Über eure Seelen. Hebr. 11, 17. 

Die allgemeine, auf die ganze ihm anvertraute Gemeinde fich 
erſtreckende Seelſorge des Geiftlichen, welche infonderheit durch die Pre— 
digt des Wortes und durch den ganzen, von ihm geleiteten öffentlichen 
Gottesdienft geübt wird, ſchließt die befondere nothwendig in fich, und 
muß fie aus fich hervorbringen und in ihr fich vollenden, wenn fie 
nicht ſehr unbollkommen bleiben fol. 

Die Predigt ſelbſt, wie alle Lehre, wird um fo wirffamer und ein- 
bringlicher, je weniger fie fich bloß in abftraften Allgemeinheiten bewegt, 
je mehr fie, im conereten Beziehungen fowohl anf die Terte der heili: 
gen Schrift als auf die Verhältniffe des Lebens, die allgememen Wahr: 
heitsgedanken inbipidualifirt, wober das Bezligliche fehr weit vom An: 

züglichen ſich unterfcheibet. In den Evangelien find mit den allgemeis 


°) Hieraus ergibt fh, was von der Behauptung des Heren Verf, 
zu halten iſt, das Wort Gottes enthalte nicht unmittelbare Vorfchrif: 
ten für das bürgerliche Leben, alfo auch nicht für die Ehefcheidung. 
Denn erftens gehört ja die Ehe nicht allen dem bürgerlichen, fondern 
aud) den religiöfen Leben an, zweitens hat eben deshalb der Staat 
nicht allein die Ehe zu regeln, und drittens ift feine Mitwirkung bei 
diefer Regelung den Grundfäßen der Kirche, alfo dem Worte Gottes, 
eben fo unmittelbar unterworfen, wie die leibliche Seite der Ehe ihrer 
geiftigen, — Bei ber Behandlung des Eides findet daffelbe ftatt, auch 
bier ift die Einheit des bürgerlichen und geiftlichen Gefeßes von der 
Natur der Sache geboten. 
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nen Reden des Heren ſtets wieder Einwirfungen deſſelben auf bejtimmte 
Perfonen und Lebensverhältniſſe verbunden und grade diefe ftete Vers 
bindung von Lehre und Xeben iſt maßgebend und vorbildlich für den 
Seelforger, befonders in den Hinweifungen auf jene Einzelnen, welche 
der Erelenpflege am meiften bedürftig find. Zuc. 15. Neben der Aug: 
(egung und Anwendung des göttlichen Wortes auf die mannigfachen 
Geftaltungen des Lebens iſt dem Geifilichen die Verwaltung der heili— 
gen Saframente Übertragen, deren Zweck eben dahin geht, die Aneig— 
nung des allgemeinen Inhalts der göttlichen Verheifungen an die Ein— 
zelnen zu vermitteln. Die Confirmation, welche an die heilige Taufe 
ſich anfchlieht, ift ein Gefchäft der fveciellen Seelforge, infofern ber ihr 
vorangehende Unterricht weſentlich darauf Hinzielt, dem perſönlichen Ber 
wußtſeyn des Confirmanden die Verheifungen und die Verpflichtungen 
anzueignen, welche fowohl das ſchon empfangene, als das noch zu 
empfangende Saframent ihm zu verbürgen beftimmt find. Die an dag 
heilige Abendmahl ſich anfchliegende Beichte iſt um fo fruchtbarer, je 
mehr fie zu fpecieller Selbfterfenntniß und Heilsaneignung führt. Die 
perfönliche Anmeldung zur Beichte, fo wie jeder Gebrauch bei derfelben, 
welcher den Seelforger in perfönliche Beziehung zu den Eonfitenten 
bringt, iſt daher forgfältig zu erhalten und das bloße Anzeigen oder 
gar nur Zählen durch den Küfter überall, wo es fich eingejchlichen, 
immer mehr wieder zu befeitigen. Dabei ift wohl zur beachten, welche 
Selbjtihätigfeit der fpecielen Seelforge und Kirchendisciplin in Bezug 
auf Beichte und Abendmahl auch das bürgerliche Geſetz innerhalb gez 
wiffer nothwendiger Schranfen den Geiftlichen zuweiſt. Allg. Landrecht 
Th. II. it. 11. 8. 87— 90. 

Welcher Einfluß nicht bloß auf das Gemeindeleben, fondern viel 
mehr auch auf das Familienleben dem Geiftlichen durch die Taufe und 
Eonfirmation der Kinder in Verbindung mit der Schulaufficht über dies 
felben gegeben iſt, und durch) die Kinder auch zu den Herzen der Eltern 
offen fteht, Liegt am Tage. Hieher gehört aud) die Einweihung und 
Einfegnung des Familienlebens durch die Copulation, fo wie auch die 
Thätigfeit des Geiftlichen bei Beerdigungen hinfichtlich der Hinter: 
bliebenen. 

Schon bie eigentlichen Amtsverrichtungen des Geiſtlichen heißen 
ihn daher ſtets aus der allgemeinen in die fpecielle Seelforge übergehen, 
ohne welche jene höchſt ungenügend ift. Die Paftoralfchreiben des Apos 
ſtel Paulus, fein eigen Beiſpiel, Apoftel 20, 31. ngl. 5, 42, fo wie 
auch das prophetiſche Wort Ezech. 3,17 ff, 33, 7 ff. machen die befon- 
dere Seelforge zur unabweislichen Pflicht. 

Daher beftimmt auch das Allg. Landrecht $. 75. Tit. 11. Sp. IE: 
„Auch aufer ber Kirche miiſſen Geiftliche, denen die Seelforge bei 
einer Kirchengefellfchaft anvertraut ift, an der Belehrung und mora= 
liſchen Beſſerung ihrer Mitglieder unermüdet arbeiten. * 

Göttliche und menfchliche Gefege alfo legen dem Geiftlichen jene 
Verpflichtung auf, wozu jedoch, wer wahrhaft geiftlich ift, feines gejeg- 
lichen Antriebes bedarf, weil die Liebe zu den feiner Seelforge anver— 
trauten Seelen von ſelbſt ihn treibt. Gewiß nur eine ungeiftliche Ge 
finnung kann die feelforgerliche Thätigkeit nur auf die Kirche und den 
Amisrock befehränfen wollen, fann vergeffen, daß der geiftliche Charafter 
dergeftalt den Geift und das Herz des Geiftlichen durchdringen muf, 
daß auch fein tägliches Leben davon befeelt feyn muß, in Folge deffen 
denn auch die auferficchlichen Berührungen mit den Gemeindeglicdern 
zu Mitteln und Gelegenheiten der Seelforge dienen können. Es gibt 
einerfeits eine Menge von VBeranlaffungen, wodurch Glieder der Ge- 
meinde dem Geiftlichen in's Haus gefiihrt werden, fey es nun aus uns 
mittelbar geiſtlichem Bedürfniß nad) Rath und Troft, oder zur Anmel: 
bung häuslicher Ereigniſſe und kirchlicher Handlungen überhaupt, oder 
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zu Sühneperfuchen, oder auch nur zum Erfordern kirchlicher Attefte. 
Überall bieten fich Hier dem Geiftlichen, der fein Amt nicht bloß ale 
Gefhäftsmann, fondern als Seelforger treibt, Anfnüpfungspunfte dar, 
den Blick auf das innere Xeben zu lenfen und an Mahnungen oder 
Berheifungen des göttlichen Wortes andeutend oder gefprächweile zu 
erinnern, auc) gelegentlich eine fördernde Lektiire zu empfehlen oder mit: 
zutheilen. Andererfeits fehlt es nicht an Veranlaffungen, welche den 
Geiftlichen in die Häufer der Gemeindeglieder führen. Das unferer Pro: 
vinz vorzugsweiſe eigene Inſtitut der Gebetverhöre ift eine altherfömm: 
liche Sanftion der geiftlichen Hausbefuche und Hausandachten, wodurch, 
wenn fie in rechtem Geiſte geleitet werden, viel geiftlicher Segen in den 
Familien geftiftet wird, wie erfreuliche Erfahrungen beweifen. Hieran 
ſchließen fich anderweitige Haugbefuche, die entweder durch Krankheiten 
veranlaßt, oder zu Kranken-Communionen erfordert werben, oder wozu 
theils betrübende, theils erfreuende Familienereigniſſe, Confirmationg= oder 
Communtonsfeier oder Fefttage einladende Gelegenheit geben, fo daß 
ſelbſt bet Unempfänglichen fein Schein von Aufdringlichfeit dabei zu 
befürchten ift. In kleinen Gemeinden können ſolche Befuche fich auf 
alle Familien erftvecken, während auch) in den größten fie bei befonderen 
Gelegenheiten eintreten können und gewiß fmmer zur Vefeftigung bes 
Hriftlichen Bandes zwifchen dem Pfarrer und den Gemeindegliedern dies 
nen, befonders wenn er mit geiftlicher Weisheit auch feine Umgangsver- 
hältniffe dazu benugt. Auch gemeinfame Wirffamfeit zu wohlthätigen 
Zweden, zu Vereinen gegen die Trunkſucht, zu Bibel- und Mifjiong- 
vereinen, zu Unterftüßungen von Armen und Kindern bieten dem Geiſt— 
lichen Handhaben zur befonderen Seelforge, welche Überhaupt, fo gewiß 
es fein Leben ohne Seele gibt, jo gewiß auch) an alles im Xeben an= 
knüpfen kann. 

Was die Hinderniſſe derſelben anlangt, ſo haben mehrere grade 
der tüchtigſten und eifrigſten Geiſtlichen mit edler Aufrichtigkeit erklärt, 
daß im eigenen Fleiſch und Blut, in natürlicher Trägheit und Men— 
ſchenfurcht, in dem Mangel an zureichender Kraft des Glaubens, der 
in ſelbſtverläugnender Liebe thätig iſt, vornehmliche Hinderniſſe liegen, 
und daß daher der Seelſorger vor Allem ſtets für ſeine eigene Seele 
ſorgen und durch Gebet und geiftliche Wachſamkeit fie rüften muß zu 
dem fchmweren aber fegensreichen Werk, das ihr befohlen iſt. Dies ijt 
um fo nothwendiger, je mehr auch in den Seelen, worauf die geijtliche 
Zürforge ſich erfirecken fol, die Leibesſorge oft alle höhere Intereſſen 
und Bedürfniſſe unterdrückt hat und fleifchlicher Sinn, Einbildung, In— 
differentismus oder Jrreligiöfttät den Einwirkungen ſowohl der fpeciellen 
als der allgemeinen Seelforge die größten Hemmniſſe entgegengejtellt, 
und an Sonn: und Wochentagen jeden geiftlichen Einfluß fern von 
fi Hält. Wie nothwendig iſt da dem Seelforger beides, Weisheit 
und Liebe, die Weisheit von oben her, die da ift keuſch, Friedfam, gez 
tinde, Läffet ihr fagen, vol Barmherzigkelt und guter Früchte, unpar— 
teiiſch, ohne Heuchelei, Jak. 3, 17., die Weisheit, die da erfahren iſt 
eben fo in dem Worte Gottes, wie in ber Kenntniß des Menſchen, und 
die Liebe, die fich nicht erbittern läßt, die nicht das Ihre fucht, die fich 
nicht blähet, die alles hoffet und duldet, 1 Cor. 13, 4—7., die Liebe, 
die immer von neuem an der Fülle der Liebe und Gnade des Heren fich 
erwärmt. In diefen Tugenden, die nicht aus dem Fleiſch und Blut, 
fondern aus dem Geiſte Gottes ftammen, muß der Geiftliche täglich 
wachfen, dann nur fann das Werk der Seelforge, wozu er berufen ill, 
wachfen und gedeihen. Mit ſolchem Sinne wird dann auch der Seel: 
forger nicht iſolirt bleiben in feinem Berufe, Er wird ſich aus tlchti- 
gen Lehrern, mit denen er durch die Schul-Infpeftion in ſtetem Zu— 
fammenhange fteht, und auch aus würdigen Hauevätern und Hausmiit— 
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teen Gehülfen der Ecelforge bilden, die mit dem Einfluß ihres 
Wortes und Beifpiels auch da einwirken, wohin feine Blicke nicht reichen. ' 
Co wird aud) jenes große Hinderniß zwar nicht gehoben, doch aber 
gemindert werden, weiches die an einigen Orten in’s Übermäßige gehende 
— der Gemeinden bewirkt, wozu an anderen Orten noch die 
Zerftreuung der Gemeindeglieder unter andere Gonfefftongverwandte hin— 
zufommt. Was das gegenwärtige Accidenzienwefen anlangt, fo Bietet 
e8 freilich mehrfache, die geiftliche Wirkſamkeit bedrlickende Mißſtände 
darz allein abgejehen von ver Schwierigkeit einer hierin zu treffenden 
Anderung, darf doch auch auf der anderen Seite nicht verfannt wer: 
den, daß, wenn die Geiſtlichen gleich weltlichen Beamten ganz auf feRe . 
Gehalte firiet wären, ihre Amtsthätigkeit den Charakter des: Privaten _ 
und Vertraulichen, welcher der fpeciellen Seelforge fo wefentlich eigen 
ift, verlieren, und in einen Communaldienft verwandelt werben wiirde, 
der mannigfac auch zur Geringſchätzung ihrer Funktionen führen diirfte. 
Daß dazu auch der häufige, von manchen Geiftlichen oft ſelbſt ohne 
Noth bejchleunigte Wechfel der Stellen beiträgt, welcher dem Gedeihen 
einer treuen und beharrlichen Seelenpflege fehr hinderlich ift, dies ift 
ein Umftand, den wir mit mehreren vor ung liegenden Synodalaufſätzen 
nur beklagen können. Als ein beſonders erſchwerendes Hinderniß wird 
in mehreren Verhandlungen die Menge der dem Geiſtlichen obliegenden | 
und zufallenden Außeren Gefchäfte in der Kirchen und Schulfaffenver: | 
waltung, Buchführung, Tabellirung, Regiftrirung, Einleitung von Bau- 
fachen und dergleichen hervorgehoben. Es muß aber auch bier zur Be: 
ruhigung gereichen, daß einerfeits das Übergehen diefer meift unvermeid- | 
lichen Geſchäfte in die Hände unfirchlicher oder unerfahrener Perſonen 
zu großer Benachtheiligung des Kirchens und Schulwefens ausfchlagen 
wiirde, und daß andererfeits auch diefes äußere amtliche Thun die Seel: 
forge nicht ausschließt, fondern durch manche damit verbundene perfüns 
liche und fachliche Beziehungen Anfnüpfungen dazu darbietet. Es gilt 
auch hier die Veherzigung des apoftolifchen Wortes 2 Timoth. 4, 5 
Du aber ſey befonnen in Allen, leide dich, thue das Werk eineg evan— 
gelifchen Predigers, richte dein Amt redlich aus. 

Zur Berathung der diesjährigen Synodal-Verſammlungen propo: 
niren wir die Kragen: welche Bedeutung hat die Altarliturgie fiir den | 
öffentlichen Gottesdienſt? welchen Einfluß übt die Liturgie unferer;Agende 
(wobei wir die für unfere Provinz gültige Ausgabe von 1829 voraus: 
fegen) auf die Erbauung der Gemeinde? wie fann die Theilnahme der 
Gemeinde daran vermehrt und erhöht werben? 

Die Initerburger Synode hat im vorigen Jahre unter Beitritt 
fämmtlicher Geiftlichen einen Verein zur Fürforge für ientlaffene Sträfz 
linge gebildet, wozu die Direktion der Strafanftalt in Inſterburg felbft | 
mitwirkt, indem fie den Geiſtlichen, in deſſen Kirchſpiel ein Sträfling 
entlaſſen wird, die erſparten Überverbienftgelder deſſelben aushändigt. 
Wir fühlen ung gedrungen, auch dieſen erheblichen Zweig der fpeciellen | 
Seelforge, dem eine in den Preufifchen Provinzial» Blättern Jahrgang | 
1840 Heft 9 und 10. befonders abgedruckte Spnobalabhandlung des | 
Herrn Prediger Tappentest in Tapiau gewidmet ift, fanmelichen Sp= | 
noden zu empfehlen und fehen der Mittheilung etwaniger Befchliffe über 
diefen wichtigen Gegenjtand entgegen. 

Königsberg, den 28. April 1841. 


Königl. Preußiſches Eonfiftorium 
v. Schön. Sartorius. Kähler. Deſterreich, Conſentius. 
Sieffert. 

An 


ſämmtliche evangelifche Kreis-Synoden 
der Provinz Preußen, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sn 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 184. 


Mittwoch den 21. September. 
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Über geiftliche Ehegerichte. 
(Schluß.) 


Will der Staat ernſtlich den Kampf gegen dieſe Sün— 
den, ſo muß er erſtlich den Ehebruch aus der Löſung und 
den Ehebruch aus der Schließung der Ehen entfernen, und 
die Scheidung und Wiederverheirathung nur nach dem Worte 
Gottes geſtatten; er muß aber auch zweitens diefen Kampf, 
fo weit er es vermag, theilen. Dies ift gleichfalls von dem 
Herrn Berfaffer überfehen. Er meint, das bürgerliche Geſetz 
habe es nur mit äußeren Dingen zu thun. Gewiß, aber daraus 
folgt eben, daß es die Außerlich erfennbaren, in Außerlichen 
Shaten fich offenbarenden Sünden zu firafen hat. Der Ehe 
bruch, und fo vieles, worin der ehebrecherifche Geift ausbeicht, 
it von dem Strafamt des Staats zu verfolgen. Gar Man- 


cher, der der Ermahnung verſchloſſen ift, kann von der Züchti⸗ 


gung noch fein Herz brechen laſſen. Warum follen diefe Warten 
nicht auch in dem Kampfe gebraucht werden? find es denn auch 
nur jemals rein innerlihe Sünden , die den Frieden der ‚Ehe 
untergraben? iſt es nicht meift die Teunffucht, die befivaft wer 
den kann und foll, der in Thätlichkeiten ausbrechende Zorn, die 
gleichtalfs äußerlich fich ergehende Luft des Fleifhes? liegt es 
außer der Macht des Staats, fie zu beftrafen? ja, iſt dieſe 
züchtigende Hülfe des weltlichen Armes nicht dem mahnenden 
Worte der Kirche ganz unentbehrlich? Mer diefe Dinge aus 
Erfahrung Fennt, der kann über die Antwort nicht einen Augen: 
blick zweifelhaft feyn. — 

Mir Fönnen daher in diefen Hauptbeziehungen die gemach⸗ 
ten Vorſchläge nicht für ausreichend halten. Die Einigkeit, der 
Bund zwiſchen Staat und Kirche iſt gefährdet, ihre Wirkſam— 
keit geſchwächt. Hiezu kommt nun, daß, wie wir oben aus— 
führten, theils überhaupt ein wahres, d. h. nach dem eigenen 
Prineip des Heren Verf. ein alle Hoffnung der Verſöhnung für 
erlofchen erklärendes Scheidungserfenntniß gar nicht aus den 
Shatfachen allein, auch nicht aus ihnen in Verbindung mit dem 
verfehlten Sühneverfahren gefunden werden Fann, weil eben 
die Ehe kein bloßes Rechts⸗, ſondern auch ein Herzens-, 
ein aus Hußerem und Inneren gemifchtes Berhältniß iſt und 
ihre Thatſachen nicht abgelöft von dem inneren Leben zu wür⸗ 
digen ſind, weil zu dieſer richtigen Beurtheilung der Thatſachen 
weſentlich die Anſchauung und Kenntniß der ganzen inneren 
und äußeren Perſönlichkeit nöthig iſt; theils, daß, eben dieſer 
ratur der Ehe wegen, die Aufzäklung und gefegliche Fixirung 
der Folgen, die beſtimmte Thatfachen nach ſich ziehen follen, 
ganz unmöglich ift, ohne der Wahrheit und Gerechtigkeit Ein: 
trag zu thun. Es kommt aber, und das kann nicht oft genug 


wiederholt werden, es kommt auch hier nicht fo ſehr auf Die 
Gewißheit der einzelnen Partei, wie das Urtheil in ihrer Sache 
ausfallen muß, fondern auf die volle lebendige Wahrheit und 
Gerechtigkeit diefes Urtheils an. Der Richter muß daher felbft 
die Parteien fehen und fprechen, er muß als Nichter prüfen 
und fich zu überzeugen fuchen, ob alfe Hoffnung aufzugeben ift 
oder nicht, um in dem Urtel diefen wefentlichen Inhalt defiel- 
ben mit voller, eigener Überzeugung ausfprechen zu Fönnen. 
Soll diefe nothwendige Aufgabe der Hoffnung das Princip 
des Scheidungsgefeßes feyn, fo ift fie auch) der Kern des Schei— 
dungsurtelg. Die Hoffnung aber läßt fich nicht durch Ge 
fee vegeln und gebieten, fo wenig wie die Liebe; und mit diefem 
Princip iſt alfo dies Wefen des bürgerlichen Geſetzes, das nur 
das Außere ordnen fol, fchen völlig verlaffen. Herr Wentzel 
fordert, daß das Ehefcheidungsgefeß wie jedes andere Geſetz 
äußerlich erkennbare Dinge betreffen und äußerlich erzwingbar 
ſeyn ſolle. Aber eben jenes Princip ſtimmt hiemit nicht. Die 
eheliche Liebe iſt nicht zu erzwingen, ſelbſt nicht das äußere Zus 
ſammenleben der Ehegatten, weil auch dieſes weſentlich ein freies 
iſt, und wenn nun nach jenem Geſetz eine Scheidung verſagt 
würde, ſo wäre das Geſetz, das den Fortbeſtand jener Ehe will, 
ebenfalls nicht zu erzwingen. Das alles kann aber gar nicht 
anders ſeyn, denn die Ehe kann nicht bloß nach ihrer äußer— 
lichen Seite aufgefaßt werden. Es iſt dies ein verkehrtes, ver: 
gebliches, auf taufend nicht zu hebende Widerfprüche ftoßendes 
Beginnen. Deshalb ift es ein von Staat und Kirche gemeinfam 
erlaffenes, die innere und Äußere Seite der Ehe gleich beachten: 
tendes Geſetz, und weil ein ſolches das Innere berührende Geſetz 
nur ein lebendiges feyn kann, denn das Innere ift nur von dem 
Inneren, das Geiftliche geiftlich zu richten, fo find eben leben: 
dige Gefeße, d. h. Gerichte vonnöthen, die im lebendiger 
freiee Wirkſamkeit das Ganze der ehelichen Berhältniffe aufzu— 
faffen und zu ordnen vermögen. — 

Wir müffen ferner zweifeln, ob die Sühneverſuche vor vein 
geiftlichen Behörden, die in der Sache nicht zu erfennen, alſo 
eigentlich Feine Gewalt in Händen haben, von großem Erfolge 
feyn würden. Denn e8 ift fo natürlich, daß die richtende Macht, 
ihre perfönliche Gegenwart in der Seele, erſt das rechte Be: 
wußtſeyn von der Bedeutung des Aftes wect; daß die Ermah- 
nungen und Warnungen, wenn fie von dieſer Macht ausgehen, 
von den Perfonen, die das Urtheil zu fällen haben, gefprochen 
werden, ganz anders nachdrücklich wirken, als wenn bei der Ent- 
ſcheidung der Sache nicht Vetheiligte im Sühneverfahren thätig 
find. Nur wenn die Parteien überall im Voraus ſich fagen 
fönnten, fo oder fo muß das Urtheil ausfallen, nur dann würde 
freilich diefes Anfehen der vichtenden Gewalt dahinfinfen, weil 
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fie dann eben Fein rechtfindendes und rechtſprechendes, fondern 
nur ein. erefuforifches Amt beffeidete. Aber, da dies jeht nicht 
der Fall ift, und nie der Fall feyn wird, fo lange die Sünde 
immer neue Rechts- und Lebensverwirrungen gebiert, fo iſt auch 
diefe unmittelbare Verbindung der obrigkeitlichen Macht und 
geiftlichen Würde von der größten, fchlagendften Wirfung. Sof 
aber einmal diefe Trennung beftehen, fo fehen wir nicht ein, 
warum ein Collegium von Geiftlichen erfordert wird. Sollen 
etwa alle Mitglieder deffelben nad) der Neihe mit den Parteien 
veden, oder fol es nur die größere FeierlichFeit befördern, die 
auch anders, z. B. durch Verhandeln des Sühneverfahrens in 
der Kirche, vielleicht vor demfelben Altar, vor dem die Parteien 
getraut wurden, zu erreichen wäre? Ein Collegium ift nur 
nöthig und nur von heilfamer Wirkung, wo eben nothwendig 
gemeinfame Befchlüffe zu faffen find. Diefe fallen bei den 
Vorſchlägen des Herrn Wentzel diefen geiftlihen Behörden fo 
gut wie gar nicht- zu. Denn daß die Sühne erreicht ift oder 
nicht, ift eine Thatfache, und daß die Parteien auch wegen zur 
Scheidung unzureichender Gründe citirt werden Fünnen, um ihnen 
in Liebe mit dem Worte Gottes zu dienen, diefer Liebesrath— 
fchluß erfordert gleichfalls Feine collegialifhe Beratung. Nur 
wenn diefe Behörde etwa nad) der Abficht des Heren Verf. eine 
förmlihe Ehezucht ausüben follte, in welcher Hinſicht allein 
wohl eine Beweisaufnahme von ihr, und dann zwar nicht mit 
Ausfchluß des Eides, verfügt werden dürfte, nur dann möchte 
die collegialifche Geftaltung dieſer Behörden von erheblichem 
Nugen feyn; dann würden ihre Befugniffe aber noch viel weiter 
und namentlich auf die Erlaffung züchtigender Derfügungen aus: 
zudehnen feyn, womit das weltliche Gebiet aber bereits betreten 
feyn würde, da folhe Maßregeln nothwendig theils äußeren 
Zwang erfordern, theild die Außeren Berhältniffe der Ehe, wenig: 
ſtens zeitweife, ordnen müßten. Auch hier alfo offenbart fic) 
abermals, wie die Natur der Cache die gemifchten Gerichte 
erfordert: — 

Die nach den Vorſchlägen des Heren Verf. nicht zu ver: 
meidende doppelte Inftruftion der Sache halten wir ferner 
nicht nur für überflüffig, fondern auch für gefährlich; für über: 
flüffig, weil nicht abzufehen ift, wozu eine durch den Syndikus 
der geiftlichen Behörde bereits fürmlich und doch gewiß auch 
vollſtändig (denn wozu follte es fonft dienen?) verhandelte Sache 
von dem weltlichen Gericht nochmals inftruirt werden foll, zumal 
da es ja jeht nur noch auf die Feftftellung äußerer Thatfachen 
anfommt; für gefährlich, weil einzelne Widerfprüche, Auslaffun: 
gen grade in diefen Sachen oft fehr wichtiger Nebenumftände 
u. dgl. auch bei der größten Sorgfalt nicht zu vermeiden find. 
Dergleihen Abweihungen müßten, da auch die Verhandlungen 
vor der geiftlichen Behörde beweifend find, immer neue Weite: 
rungen veranlaffen. — 

So find wir denn überall auf die Nothwendigkeit gemifch: 
ter Ehegerichte, vor denen die Parteien nicht wie vor Gott, 
fondern wie vor ihrer Obrigfeit und vor ihren Seelforgern erfchei: 
nen follfen, zurüdgeführt, nachdem wir den Herrn Verf. dur) 
ol feine Vorfchläge und deren Motive begleitet haben. Wir 
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müffen bei_diefer Überzeugung beharren, bis uns nachgewieſen 
wird, daß auf anderem Wege, ohne den Bruch zwiſchen Kirche 
und Staat zu befördern, ohne die Ehe einſeitig aufzufaſſen und 
entweder ihre religiöſe Seite der weltlichen oder dieſe jener zu 
opfern, die Aufgabe einer gefegneten, gerechten, fchriftgemäßen 
Ehegerichtöpflege zu löfen if. Wir fcheiden von dem Herrn Verf. 
mit dem herzlichen Wunſch, daß diefe Replik nad) Form und 
Inhalt feinen ausgefprochenen Erwartungen entfprechen möge, 
und laffen zum Schluß noch einige Bemerfungen über die innere 
Organifation gemifchter Ehegerichte folgen. 

Mir haben bereits in dem Auffag Nr. 85 —87. 1. c. ans 
gedeutet, daß nicht bloß Zuriften, fondern auch ungelehrte welt 
fiche Beifißer, angefehene, ächt chriftliche Familienväter in ſolche 
Gerichte zu wählen feyen, damit es nie fehlen möge an Män— 
nern, die zum freuen einmüthigen Zufammenwirfen mit den Dies 
nern der Kirche geeignet wären. Diefes Zuſammenwirken wird 
fih) nämlich, bei einem gefunden Berhältniß des geiftlichen zu 
dem weltlichen Elemente, von ſelbſt fo geftalten, daß überwiegend 
die Geiftlichen das Geiftliche, die Weltlichen das Weltliche zu 
richten und zu ordnen haben. Es werden daher jene nicht nur 
im Prozeß den Sühneverfuch zu leiten, fondern namentlich bei 
der Urtelsfindung es auszufprechen- haben, ob fie nad) ihrer durch 
das Mort Gottes geleiteten und erleuchteten Einficht alle Hoff: 
nung auf die Verſöhnung aufgeben, oder welche feelforgenden 
und züchtigenden Maßregeln fie etwa noch für nöthig halten. 
Die Weltlihen werden nicht etwa dies unbedingt anzunehmen 
haben, denn dann wäre ein freies Sneinanderbilden, eine Wech— 
felwirfung der Überzeugungen unmöglich, aber fie werden, wenn 
nur das Derhältniß zu den Lehrern und Seelforgern gefund und 
natürlich ift, gewiß ſtets diefem Zeugniß der Lehrer und Geel- 
forger auch auf ihre eigene Überzeugung-den natürlichen, gefun- 
den Einfluß geftatten, ohne welchen das Verhältniß der Geift- 
lichen zur Gemeinde überhaupt Frank oder todt ifl. Dagegen 
werden umgefehrt in der Ordnung der Außeren Dinge, alfo 
namentlich in der Verhandlung des Prozeffes, in der Feftftellung 
der äußere Thatſachen betreffenden‘ Beweisrefultate, die Geift: 
(ihen den Weltlichen den Vortritt laſſen und ihre eigene Ein: 
fiht der in diefen Dingen mehr erfahrenen der Zuriften oder 
ungelehrten Beifier unterordnen. Doch diefes Verhältniß darf 
fein abjolut fcheidendes Geſetz, fondern nur die natürliche Ord— 
nung und Stellung feyn, damit eine freie unmittelbare Der: 
fchmelzung der Thätigfeit und Arbeit beider Elemente möglich 
bleibt. Sn materieller Beziehung beharren wir bei der Vers 
pflihtung auf die Schrift und Kirchenſymbole, oder beffer, bei 
dem Befenntniß zu ihnen, und der Freiheit von jeder welt: 
lichen Satzung. In der That haben diefe Gerichte auch nie 
ein anderes Band ihrer Überzeugung gehabt, denn die Kirchenord⸗ 
nungen, die freilich der Landesherr aber nur als Kirchengeſetze und 
unter Zuziehung und Genehmigung der Kirche erließ, dieſe Kirchen: 
ordnungen, nach welchen die gemifchten Ehegerichte allein die Scheiz 
dungsgründe zu prüfen und zu erkennen hatten und noch haben, *) 


°) Hienach iſt zu beurtheilen, was Herr Wengel ©. 104. bes 
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enthalten, wenn fie überhanpt etwas Näheres über die Schei- 
dungsgelinde fefifehen, ftets nur eine Wiederholung deffen, was 
die kirchlichen Symbole über die Saframente, über bie 
Schriftgemäßpeit der Ehe im Gegenfage zu ihrer fchrift: 
wideigen Behandlung in der Katholifchen Kirche, folglich auch 
über die von der Schrift geftattete und nur durch die Lehre von 
dem Saframent der Che bei den Katholifen ausgefchloffene Ehe: 
fcheidung lehren. So namentlich auch die erfte, unter Luther’ 
Beirath verfaßte Kirchenordnung Pommerns, welche hiebei nur 
die evangelifchen Grundfäge den Fatholifchen gegenüber 
ausfpricht, während die zweite Kirchenordnung dieſe fchon für 
befannt umd allgemein anerfannt achtet und daher gar nichts 
hierüber feftfeßt. Sollte jet alfo auch eine neue Kirchenord— 
nung über dieſe Verhältniſſe, natürlich auf dem allein mög: 
lichen und zuläffigen Wege der kirchlichen Mitwirkung und Ge: 
nehmigung, ergehen, fo würde fie doc) gleichfalls nur die ſym⸗ 
bolifhen Grundfäge zu wiederholen und zwar nicht fowohl den 
Fatholifchen als den weltlichen, tationaliftifchen, die Schrift 
abermals verlaffenden Richtungen gegenüber zu wiederholen, 
durchaus aber nicht nach Art und Weife bürgerlicher Gefegbücher 
alle möglichen im Leben fich geftaltenden Verhältniſſe unter Che: 
gatten im Voraus zu veguliven haben. — In formeller Be: 
ziehung bitten wie um eine feierliche Äußere Umgebung, um den 
würdigften Ort; fodann um Muße und Nuhe für jede einzelne 
Sache, um die nöthige Zeit, d. h. um Verhütung dev Über: 
häufung mit Arbeit, um die hiezu nöthige Zahl der Richter und 
ihre Freiheit von fonftigen Hauptgeſchäften. Die Ehegerichte 
dürfen nicht Mebengerichte, das Amt eines Cherichters Fein Ne: 
benamt feyn. Endlich bitten wir um ein einfaches, klares, die 
Grundzüge des Verfahrens fefftellendes Prozeßgeſetz mit einer 
gefunden, dem Geftändniß weder zu viel noch zu wenig Beweis: 
kraft geflattenden, das Gericht nicht einengenden, fondern mit 
den zu freier, heilfamer Bewegung nöthigen Waffen ausrüften: 
den Beweistheorie. Möge der Vater unferes Vaterlandes diefe 
Wünſche erfüllen und der Vater aller Vaterſchaft im Himmel 
und auf Erden feinen Segen dazu geben! — 

I 9. Sch. 


Nachrichten. 
(Aus der Probinz Preußen.) 


Die welland Hallefhen Jahrbücher ſammt der fonftigen jungen und 
jubaifirenden Literatur haben befanntlich in ber Haupiftadt unferer Pro- 
vinz durch die im Hartungfchen und Theilefchen Berlag herausfommen: 
den Zeit: und Flugfchriften einen Widerhall gefunden, den man mit 
Unrecht für die Stimme der Provinz halten würde, da er nur der Ton 
einer jungen Faftion if. Der Jugend wegen muß man diefer neuen 
Königeberger Literatur manche Unart, Unerfahrenheit und Ungebehrdig- 
feit zu gute halten, wobei es nur widerwärtig auffällt, daß die von 
einem älteren Griminalbeamten redigirten Proinzialblätter neuerdings 
auch jenem jungen Ton zum gefälligen Echo zu dienen ſich beitreben. 


hauptet, dag nämlich in Neu-Vorpommern allerdings nach weltlichen 
Geſetzen die Ehen gefchleben würden, weil daſelbſt das gemeine Necht gelte, 
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Alles hat jedoch jeine Grängen, deren Überschreitung alsbald anſtößig 
oder lächerlich, oder beides zugleich wird. Einen vorwiegend anftößigen 
Eindruck macht es, wenn in den gedachten Blättern ein „Straußianer,” 
deifen Meinung von fi) offenbar weit größer ift, als er felbft, die 
Religion, weil fie als ein Gemeingut der Menfchheit allen Menfchen 
eigen (mit der Vernunft verhält es fich eben fo), ohne die Entwicke— 
fungsftufen, durch die fie fich vom dunfel ahnenden Gefühl durch des 
Geſetzes Scheidung zur bewußten Verſöhnung und Wiedervereinigung 
mit Gott, dem höchſten Gute, erhebt, irgend wiffenfchaftlich zu unter 
ſcheiden, oder ihre centrale Bedeutung für alle Nadien des Beiftes im 
mindeften zu würdigen, fchlechtweg für die niedrigfte und unterfte 
Stufe des Geiſteslebens erklärt und es dagegen als die höchſte Stufe 
preift, wenn nicht ſowohl der Geift des Herrn, als vielmehr „der Herrn 
eigener Geiſt“ fie in alle Wahrheit (2) leitet und „den Gott (welchen?) 
in ihr unendlich gewordenes Selbftbewußtfeyn aufnimmt.” Freilich ift 
dann ein folcher über die Neligion ſich felbjt erhebender Menſch, wie 
Elein er aud) ſeyn mag in feinem befchränften Diesfeits, dennoch, fid) 
ſelbſt der Höchfte und hat darum alle Keligion tief unter ſich, weil ex 
fich felbft in feinem unendlichen Selbftbewußtfeyn einen Gott dinft und 
jenfeits feines Citra nichts Höheres und Befferes anerfennt. Gewiß 
hört folche Weisheit, je höher fie wit eigenem oder fremden Winde ſich 
aufbläft und je verächtlicher- fie auf den chriftlichen Glauben herabblickt, 
um fo mehr auf, Neligion zu feynz aber eben fo gewiß fteigt fie mit 
folcher Selbfterhebung nicht zu etwas wahrhaft Höherem empor, ſon⸗ 
dern finft vielmehr zur Stufe eines atheiftifchen Naturalismus, oder 
heidnifchen Pantheismus herab, worauf fich felbitgefällig zu behaupten, 
allerdings viel Leichter iſt, als fich felbit zu verläugnen in der. Nach— 
folge Chriſti. Möchten nur folche Straußianer oder Ultraftraußtaner 
ihrem Meiſter wenigftens Hinfichtlich der Ehrlichkeit gleichfommen und 
ſich nicht felbft fo weit moralifch erniedrigen, dereinft im Amt und 
Brodte der Kirche Schein- und Heucheldiener einer Religion werden 
ju wollen, die fie „als die niedrigfte Stufe des geiltigen Bewußtſeyns“ 
weder glauben noch achten können, und daher als Diener derfelben nur 
jenen Handel mit ihr treiben wilrden, welcher des Tempels ganz une 
würdig iſt. 

Gemiſchter Art iſt der Eindruck, den eine der neueften Nummern 
des Königsberger Kiteraturblattes von Dr. Alerander Jung mad, 
welches Blatt Übrigens durch ein eflatantes Selbftgefühl feines Heraus- 
gebers, der immer nur im pluralis majestatis von fi) fpricht und 
feine Gleichdenfenden zwar höchſt gnädig, die Undersdenfenden aber höchſt 
verächtlich behandelt, literariſch merkwürdig iſt. Eine mit H. fih un: 
ierzeichnende Dame eröffnet darin eine Kleine Bücherfchau für ihre „lie⸗ 
ben Mitſchweſtern“ und fchließt mit der Bezeugung ihrer „Innigften 
Verehrung” gegen einen der Herren Mitarbeiter des Blattes. Diefer 
dagegen ift fo rückſichtslos, daß er in derfelben Nummer „Kritifche 
Xenien Hegel’s aus der Jenenfer Periode von 1803 — 6" zum Befien 
gibt, unter denen folgende Türkiſche vorkommt: »ouguöın dAoXos (cher 
liche Gattin) — daß diefe Frau nicht durch öftere Wochenbette erfchöpft 
würde. — Sflavinnen. Die Ungleichheit überhaupt der Dauer der Bar 
gierde und. des Vermögens des Mannes gegen die Neize, Fruchtbarkeit 
und Gefundheit der Frau iſt bei der Heiligkeit der Ehe unter den Eur 
ropäern ein Mifverhältniß, das immer einen ftummen Kampf, innerlichen 
Zwiſt und das Übel der Ausfchmweifung unter. einem Volke erhält.” Eine 
andere Xenle, betreffend Dr. Gall, ift fo beichaffen, daß fie in Gefellfchaft 
einer lieben Mitichwefler vorzutragen, nur da möglich ift, wo man in 
den allfeitigen Emancipationsbeftreben ſchon fo große Fortfchritte gemacht 
hat, daß man auch bie Gefege des Anftandes nicht mehr achtet, 


607 


(Drei Neifeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 


4. Umſchau in Deutichland, Frankreich und der Schweiz. Von Dtto 
Friedrich Wehrhahn, u. ſ. w. 

2, Drei Monate in Paris. Briefe eines Idioten an einen alten 
Waffenbruder u. |. w. 

3. Beiträge zur Kicchengefchichte der Gegenwart. Ein ke 
bensbild der Deutfchen, Belgifchen und Holändifchen Kirche von 
8. P. W. Lütfemüller, u. f. w. 

2. Wehrhan’s Firchliche Stellung md Stimmung, deren ge: 
treuer Ausdruck feine „Umſchau“ ift, hat mit der Lütkemüller's 
die größte Ahnlichfeit, auch er iſt ein AltIutheraner, er verfennt auch 
die Neformirte Kirche und Überhaupt Alles, was nicht ſtreng Luthe⸗— 
riſch iſt — aber er ift in feinem Charafter confequenter, in feinen 
Handlungen entfchleden und unzweidentig, und in feinem Urtheile weni- 
ger unbillig und ungerecht. 

Nie hätte ſich Wehrhan die von Lütfemüller gethanen Schritte 
erlaubt. Ex fagt darüber ©. 337.: „An eine der Kirche fich gegentiberz 
ftellende Gefelfchaft einzutreten, oder gar felber mir einen Anhang zu 
Bilden, hielt ich, fo lange die Lutherifche Kirche des Elſaſſes ſich nicht 
durch die Union mit der Neformirten felbft aufgegeben habe, fowohl 
aus Grundfaß als auc um des Beiſpiels willen, für unrecht, habe 
daher beides nicht einmal verſucht.“ Sein ftrenges Lutherthum zeigt 
fih in allen feinen Urtheilen über Firchliche Perfonen und Zuftände; 
fo tadelt er den trefflichen Härter in Straßburg fehr ſcharf: „Daß 
Härter mit vielen Reformirten im freumdfchaftlichiten Verhältniſſe 
ſteht, daß ex in Bruderliebe zwifchen ihnen und den Zutheranern feinen 
Unterfchted macht, wer wollte dies ihm zum Vorwurf anrechnen? Daß 
er die fehr reichlichen Miffionsbeiträge nicht an eine Lutherifche 
Miſſionsanſtalt, fondern nach Paris und Bafel, fendet, auch dies 
braucht man, bei der Neuheit Lutheriſcher Miffionsanjtalten und bei 
dem einmal angefnüpften und durch eine Reihe von Jahren befeftigten 
älteren Verbande mit jenen Häufern noch nicht als Abneigung gegen 
entfchiedenes Lutherthum zu betrachten; aber daß er mit zu den Häup— 
tern eines Vereins gehört, deffen Mitglieder, nachdem fie fich von der 
evangeltichen Geſellſchaft Frankreichs losgemacht, ſich am 9. Juli 1839 als 
„evangeliſche Gefellfchaft von Straßburg“ conftituirt haben und welche 
zum Theil aus Neformirten beftehen, wie verträgt fich das mit 
Eitherifcher Überzeugung und mit Lutherifchem Pfarramte? Härter 
iſt qua Mitglied jener Geſellſchaft aus der Lutherifchen Kirche heraus: 
getreten, und fein Bekenntniß zur Zutherifchen Abendmahlslehre In jener 
Predigt Fann nur als partieller Conjenfus, als Produft einer eklekti— 
ſchen Theologie betrachtet werden, fo wie Deut zu Tage auch manche 
Reformirte die Kutherifche Abendmahlelehre annehmen, ohne fich degs 
bald zur Lutherifchen Lehre überhaupt zu bekemen. Man fann, 
wenn man feinem Glauben aufrihtig zugethan ift, nicht 
jweten Herren dienen u. f. wm.“ Diefe ganze Anklage ift eben fo 
einfettig als unbegründet und ungerecht. Einſeitig, weil darin aus— 
geſprochen liegt, daß man fich eigentlich auch bei brüderlicher Gemeine 
ſchaft mit den Neformirten in Acht nehmen müſſe, insbefondere aber, 
daß Kutherifche und Neformirte nicht Einem, fondern zweien Herren 
dienen; — unbegründet, weil grade Härter gegen das. independen- 
tifche unfiechliche Element, was durch Major In die Kapelle in Straf. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe, 
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burg eingeführt wurde, proteftirt und die Kapelle ſammt Geſellſchaft 


firchlich gemacht hatz — ungerecht, weil. eben Härter durch That: 
fachen feine Zutherifche Lehre erwiefen hat, was boch jedem Luthera— 
ner immer das Wichtigite ift. — Doch auch der würdige Zeller in 
Beuggen, welcher fonit nach Gebühr gelobt wird, iſt ihm nicht exkluſib 
Lurherifch genug. Man leſe und ftaune, ©. 316.: „Am Glauben iſt 
Zeller, ein Wirtemberger, ganz Lutherifch, nur daß er — was ihm 
in Vieler Augen ein Augen ein Ruhm feyn wird — Zuſammenwirken 
wit den Neformirten zu chriftlichem Zwecke für verträglich mit dem Lu: 
therthume hält. Dieje feine Anficht erlaubt es ihm auch, Inſpektor der 


von reichen Reformirten Baſels gegründeten und unterhaltenen Anftalt - 


zu ſeyn.“ In diefem leiſen Tadel ift eben fo fehr ein Zeugniß ber 
haraftervollen Ehrlichkeit, als der Lutheriſchen Befhräntheit 
Wehrhan's zu erfennen, nach welcher er nicht, fiber die Schranfen 
der Kirche hinaus, hriftlich einig feyn und wirken kann. Much dei 
ihm ſcheint die Kirche — und zwar ift immer nur bie Lutherifche ge- 
meint — eine von Gott privilegirte Speditionsanftalt in den Him— 
mel zu feyn, welcher Niemand, feine Privatperfon, Feine evangelifche 
Geſellſchaft, fein Nichtangeftellter in’s Handwerk greifen darf, in ber 
aber durch die Taufe die Wiedergeburt gewirkt wird (S. 139.), fo daß 
es nach Ihm feine Taufe ohne Wiedergeburt, aber auch feine Wieder- 
geburt ohne Taufe gibt. S. 173.: „Und in der That, wenn man fei- 
ner Kirche „„von Herzen““ angehört, jo wird man Ihe nicht in's Amt 
greifen, fondern fich wit einer folchen chrijitichen Wirkſamkeit begnit- 
gen (!), wie fie die Kirche darbietet, oder wie fie jede Privatperſon 
üben darf und zu üben verpflichtet iſt.“ Iſt diefer Grundfag nicht Acht 
Römiſch⸗Katholiſch, macht er nicht die Neformatton des fechjehnten 
Jahrhunderts, jede Neformatian von unten, nicht dag Spenerfche Wir: 
fon unmöglich? Heißt dies etwas Anderes, als „katholiſiren,“ wenn 
auch Wehrhan eingefleht, daß er Rudel bach's Anfichten, „obſchon 
man fie Fatholifirend nenne, theile,“ und naiv genug fagt: 
„ehrlicher Bibelglaube und Glaube an (sic!) unfere Befenntniffchrifz 
ten find eins,’ S. 133., womit alfo allen Neformirten, die an die Lu— 
therifchen Vekenntnißſchriften nicht glauben, der ehrliche Bibelglaube 
abgeſprochen iſt. Von diefem Hyperficchlichen, katholiſirenden Stand: 
punkte aus werden nun alle chriſtlichen Erſcheinungen und Perſonen 
beurtheilt, ſo z. B. die Franzöſiſche evangeliſche Geſellſchaft, welche er 
arg verunglimpft, welche doch wider den Unglauben gerichtet iſt 
und von der er ſelber bekennen muß: „ich weiß nicht, ob ich ihr nicht 
von Herzen zugethan wäre, wenn ich von Herzen reformirt wäre.“ Er 
nennt die evangeliſche Geſellſchaft: „die verdiente Strafe der 
Kirche für ihren Abfall, und ſie möge allen Kirchen, welche den 
Weinberg des Herrn durch Prediger, die nach dem Zeitgeiſt ſich rich- 
ten, verwüſten laffen, zur Warnung dienen.” Ganz ähnlich diirfte ein 
erthodorer Jude Chriftum und das Chriftenthum eine Strafe für 


das gottlofe Iſrael nennen, indem auch er daber nur verfennt, daß in 


diefer Strafe grade das Heilmittel enthalten ift, welches auch Immer 
der beſſere frömmere Theil fich aneignet. Die anderen Mifdentungen 
der Grundfäge der Gefellichaft tbergehe ich; fie fpricht in Ihren unver: 
drehten Worten und Thaten hinlänglich für fich ſelbſt und hat darauf 
verzichten gelernt, die Schranfen einer erflarrten und erftorbenen Kirch: 
lichfeit, wie ſie fie Im Elſaß fand, zu durchbrechen, 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


RR — — — —— —— ——— —— —û — 
Berlin 1842. Sonnabend den 24. September. Ne 77. 


Gymnafium und Kirche, oder der Neligions- 
unterricht in den evangelifchen Gymnaſien 
nach dem Bedürfniß der Evangelifchen 
Kirche. Bon Dr. ©. D. Klop ſch, Direktor 
des evangelifchen Gymnaſiums zu Glogan. 
Berlin, 1842. Ss. 91S. 


Diefe Heine Schrift gehört ungeachtet ihres geringen Um: 
fanges bei weitem zu den bedeutendfien, welche in den letzten 
Jahren über das DVerhältniß der evangeliichen Gymnaſien zu 
ihrer Kicche, über den Neligionsunterricht auf evangelifchen Gym: 
nafien und über die Mittel, die Gymnafien wieder auf den ver: 
forenen oder verrückten Standpunft chriftlicher Lehranftalten zu: 
rückzuführen, erfchienen find. Es vedet hier — wie es fcheint, 
zunächft zu den höchſten Behörden — ein Mann von langer 
Schulerfahrung, und was mehr fagen will, von langer hrift: 
licher Erfahrung, ein Mann, welcher auf jedem Blatte feiner 
Schrift redendes Zeugniß davon gibt, daß er Die Forderung, 
welche er felbft an den evangelifchen Religionslehrer an einem 
Gymnaſium ftellt: „er folle als evangelifcher Chriſt nicht bloß 
geboren, fondern auch geworden, als Lehrer nicht bloß gewor⸗ 
den, fondern auch geboren ſeyn,“ felbft in vollem Maße erfülle. 
Darum verlangt denn auch diefe Rede vor allen anderen Ge: 
hör — denn wenn wir fie nicht vernehmen wollen, weſſen Wort 
folte dann wohl Gültigfeit haben können? — und wird daffelbe 
finden, zunächft ohne Zweifel bei den höchften Schulbehörden, 
dann aber auch, wie wir feft vertrauen, bei der großen Menge 
der in Beziehung auf Chriftenthum und Kirche noch unentwidel- 
ten, oder unentfchiedenen und ſchwankenden, nur nicht gradezu 
feindfelig gefinnten Schulmänner. Aber auch die Feindfeligen 
werden nicht mehr: als ein flarres: Nein! gegen die Darftellun- 
gen dieſes Buches aufzubringen haben; das Widerlegen wird 
ihnen nicht möglich feyn. Daß jedoch die Wirffamfeit dieſer 
Schrift zunächſt in den Kreiſen der Schulwelt ſelbſt ſich offen— 
baren möge, wünſchen wir auf das Angelegentlichfie, damit nicht 
Alles „von oben herunter“ gefchehen müffe, und fo das Gute, 
was wir hoffen und erfireben, nicht den Charafter des Gemach— 
ten ober. gar Gezwungenen erhalte, damit vielmehr die Maße: 
geln, welche von oben werden ergriffen werden, ſich ſchon teil: 
weife ausgeführt, wenigftens vorbereitet in den Gymnaſien vor: 
finden, wenn diefelben als Vorſchrift und amtliche Richtſchnur 
auftreten ; oder damit wenigſtens Sinn und Geneigtheit für die 
unmöglich länger zu umgehenden durchgreifenden Berbefferungen 
erweckt, und diefelben von der. großen Mehrzahl als ein tiefes 
Bedürfniß, als eine innere dringende Nothwendigkeit erkannt 


werden. ' 


Schon die Einleitung iſt von der Art, daß fie den tiefften 
Eindruck auf die noch nicht gar verfommenen und verfunfenen 
Gemüther der Schulmelt zu machen nicht verfehlen Fann. Wie 
fommt es, fragt der Verf., daß die Gymnaſien fo vielfache hef- 
tige Angriffe erfahren haben, Angriffe von Seiten derer, welche 
eben in diefen Schulen felbft einft unterrichtet und erzogen wor— 
den find? Woher diefe Feindfeligfeit, während doch fonft der 

Jünger zu dem Meifter hält und ihm Fein Haar Frümmen läßt? 
Und die Antwort — wir haben fie uns längſt ſelbſt gegeben 
und hörten in der des Derf. mit fehmerzlicher Freude nur den 
Widerhall unferer eigenen Tangjährigen Überzeugungen — die 
Antwort ift die: „Die Gymnaſien haben Feine Meifterfchaft 
geübt und Feine Zünger erzogen; diefe Feinde der Gymnafien 
haben innerhalb derfelben Feinen lieben Meifter gefunden, der 
ihnen das Herz geftohlen hätte.” Ja wohl, Lehranfialten find 
fie geworden im allerdürftigfien und nadtefien Sinne, Schüler 
unterrichten und entlaffen fie, die allerlei, die — wer wollte das 
läugnen? — mitunter viel gelernt haben, die aber alles, was 
fie bei A gelernt haben, eben fo gut bei B oder E, bei X, 9) 
und 3 hätten lernen Fönnen, denen alfo die Perfonen der Sehr 
ver und die Individualität der Lehranflalten wenn nicht fchon 
feüher, doch gewiß bald nach ihrer Entlaffung, vollfommen gleich— 
gültig, fpäter ſogar lächerlich, verächtlich, gehäffig geworden find. 
Grade die gelehrteften, ja die in moderner Weiſe forgfamften 
pünftlichften, eifrigften Lehrer find der der Schule enttoachfenen 
jüngeren Welt unferer Tage die am allerwenigften zufagenden 
Perfönlichfeiten, während eben diefe jüngere Welt fcheinbar un: 
fähige Subjefte des Lehrerftandes oft höher hält als die fähig: 
ften und gelehrteften, und fie noch nach einer Neihe von Sahren 
mit einer gewiffen Anerkennung, fogar mit Hochachtung behan- 
delt, weil — ja weil — —. Meifter werden doch ſolche un: 
fähige Subjefte nicht ſeyn follen? Und doc, find fie es, denn 
fie haben wenigfiens Liebe, Liebe, wenn auch in der barockſten 
Form, wenn auch von der Außerlichfien, weltlichfien Art, aber 
fie haben Liebe gehabt, Liebe gegeben und Liebe erzeugt. Un: 
fere heutigen Gymnafien aber haben, in Maffe angefehen, Feine 
Liebe, können alfo auch Feine geben, erzeugen und wiederfordern. 
Schon die ‚Liebe zue Sache fehlt meiftens; wie wenige finden 
fih unter den Lehrern des heutigen Tages, melde troß ihrer 
bedeutenden klaſſiſchen Gelehrfamfeit duch und durch erfüllt 
wären auch nur von ihrem Griechen- und Römerthum, fo daß 
daffelbe in ihnen eine beflimmte Geftalt angenommen hätte 
welche fich in den Gemüthern der Jugend abzufpiegeln und wie: 
derzugeben firebte; wie viel geringer if noch die Zahl derer, die 
von ‚Liebe zu den Seelen der Schüler brennen, derer, welche 
ihren Dienft um Gottes willen thun. Das Iebendige Chriften- 
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thum ift in den Gymnaſien ausgefiorben, und darum auch die 
Liebe, welche allein Jünger erzieht und die erzogenen zu under: 
gänglicher Dankbarkeit verbindet, darum fogar die Liebe, wenig: 
ftens die rechte, eifrige, volle, zu den weltlichen Dingen des Be: 
rufs, darum vollends diejenige Liebe, welche Weisheit und Kraft 
verleiht, auch die weltlichen Dinge geiftlich zu behandeln. Die 
Fähigfeit zu lehren hat in einem erflaunenswerthen Maße zu-, 
die Fähigfeit zu erziehen in eben fo erflaunenswerthen Maße 
abgenommen. Es find dies allerdings harte Worte, aber es 
hilft eben nichts, fie müffen ausgefprochen und müſſen fo oft 
wiederholt werden, bis wenigftens da oder dort fih das Be: 
wußtfeyn vegt, daß dieſe Worte wahr find und grade auf das 
eigene Ich zutreffen. Dann wird wenigftens der Anfang zur 
Befferung gemacht werden, während es jetzt noch an der Er: 
kenntniß des Zuftandes fehlt, alfo von einem Anfang des Beffern 
kaum die Rede ſeyn darf. Bis jeht wird die Quelle der ziem: 
lich. verbreiteten ungünftigen Stimmung gegen die Gymnafien, 
der Verdroſſenheit, Arbeitsfchen und Stumpfheit der die Schule 
noch befuchenden, der Sleichgültigfeit Faum entlaffener Schüler 
gegen Schule und Lehrer, und des offenbaren Undanfes ehema- 
liger Zöglinge von der überwiegenden Mehrzahl des Lehrerftan: 
des nur außerhalb der Schule, bald in der Außerlichen Stellung 
der Gymnaſien oder der Lehrer, bald in der anmachfenden Ge: 
nußfucht dee Welt, in der größeren Berdorbenheit der heutigen 
Sugend, und wo nicht fonft noch, gefucht, während wir, lebte 
in uns ein wahrhaftiger chrifilicher Geift, die Urſachen dieſer 
ungünftigen Stimmungen und Berhältniffe doch zunächft in ung 
felbft fuchen follten. — Wir wollen 'hiemit Feineswegs behaup: 
ten, daß gewiſſe Urfachen diefer Zuftände nicht auch auferhalb 
Hgefucht und gefunden werden Fönnten, auch nicht, daß in den 
älteren Zeiten lauter Chriftenthum in den Gymnaſien, und eitel 
fromme und freue Lehrer vorhanden gewefen feyen — im Ge: 
gentheil, wir vermöchten wohl eine längere Reihe entgegengefeß- 
ter Züge aus der Vorzeit aufzuweifen, ald Mancher, welcher 
fi) berufen fühlen dürfte, uns über unfere harten Worte zur 
Nede zu fielen — aber wir behaupten, daß die Gymnaſien dem 
Unweſen, welches von der Welt aus auf fie eindringt, eine um 
fo ‚färfere chriftliche Energie entgegenfeßen, nicht aber dieſem 
Weltwefen durch immer flärfere Hervorhebung der Iehrhaften 
Elemente, durch einen immer Fünftlicher werdenden Mechanis- 
mus der Schulordnung und Methode, zumal des oft ganz wider— 
chriſtlichen Lob: und Tadelfyftems, ihrerfeits entgegen Fommen 
müßten; wir behaupten, daß in der Vorzeit das chrifiliche Ele: 
ment das entfchiedene Übergewicht in den Gymnaſien befaß und 
geltend machte, fo daß die Auswüchfe, welche fich damals fan- 
den, leicht unterdrückt und unfchädlich gemacht werden Fonnten; 
wir behaupten, es fey in der älteren Zeit eine ununterbrochene 
Tradition des chriftlichen Lebens in den Gpmnafien vorhan: 
den gewefen, wogegen wir heut zu Tage nur vereinzelt und mit 
Mühe den verlorenen chriftlichen Standpunkt wieder zu gewin⸗ 
nen trachten, weshalb die Schulen der älteren Zeit, wenn aud) 
in fehr vielen Dingen den heutigen Schulen nachſtehend, in einem 
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auch in der Fähigkeit zu erziehen und an fich zu Biehen, denfel- 
ben entfchieden überlegen waren. 

Wie ſtark aber von Seiten der Gymnaſien felbft darauf 
hingearbeitet werde, Die Überbleibfel diefer Fähigkeit in den 
Schulen vollends zw zerfiören, Davon geben Schriften wie die 
des Gymnaſial-Direktors Gotthold zu Königsberg einen ber 
trübenden Beleg. Wo die Gymnaſien fo behandelt werden, wie 
diefer Gymnafial: Diveftor fie behandelt haben will, da iſt mit 
Sicherheit vorauszufagen, daß in wenigen Schüler: Öenerationen 
auch der letzte Reſt von Anhänglichfeit, Pietät und Liebe der 
Schüler gegen Schule und Lehrer werde ausgerottet ſeyn. Unfer 
Verf. befchäftige fi mit der Widerlegung der von dem eben 
genannten Gymnaſial-Direktor verfaßten Brochüre (dei Neli- 
gionsunterricht in den evangelifchen Gymnaſien nad) dem Be: 
dürfniß unferer Zeit) ſehr umftändlich, faſt möchte es fcheinen, 
zu umftändlich, da die Erpeftorationen des Herrn Gotthold 
an fid) doch gar zu unbedeutend find, ja nicht felten in das Ge: 
biet des Albernen überftreifen, und es völlig verlorene Mühe 
ift, Menfchen, denen die Fähigkeit des Flaven Auffaſſens und 
zufammenhängenden Denfens abgeht, belehren und Überzeugen 
zu wollen. Wir wollen indeß, abgefehen davon, daß Stellung 
und Berhältniffe des Heren Gotthold den Schriften deſſelben 
vielleicht eine Bedeutung geben, welche ihnen als literarifchen 
Produkten in Feiner Weife zukommt, doch nicht vergeffen, daß 
das verworrene Gerede des Herrn Gotthold allerdings nicht 
bloß auf feinen Lippen, fondern auf denen der großen Mehrzahl 
unflarer Köpfe und feichter Schwäßer innerhalb und außerhalb 
des Lehrerftandes ſchwebt, und daß diefe unklare und dürftige 
Mittelmäßigkeit hinfichtlich der Leitung der Angelegenheiten und 
der Beftimmung des Meges und Zieles der Lehranftalten nicht 
felten die bedeutendften Chancen für fich gehabt hat. 

Bekanntlich fuchte Here Gotthold in dem angeführten, 
auch ſchon in der Ev. 8. 3. genügend befprochenen Schriftchen 
die Anficht geltend zu machen, als fünden die Gymnaſien völlig 
außerhalb der Kirche, und habe namentlich der Diveftor fich 
völlig neutral, d. h. unfirchlich zu verhalten; die Gymnaſien und 
die Direktoren infonderheit häften alle vorhandenen Anfichten 
vom Chriſtenthum als gleichberechtigt gelten zu laffen, oder gar 
in der Schule zu vertreten. Gegen diefe, fcheinbar kaum einer 
Widerlegung würdigen, aber freilid) unter den angedeuteten 
Umftänden einer folchen vieleicht bedürftigen Äußerungen legt 
Herr Klopfch den entfchiedenfien und ſiegreichſten Widerfpruch 
ein; er weift nad), daß die Gymnaſien nicht allein der Kirche 
angehören, fondern fogar als Feſtungen derfelben gelten müffen, 
in den Zeiten ihres Urfprungs und des kräftigen Lebens der 
Kirche auch dafür gegolten haben. Wir wollen nicht Waſſer 
in den Strom tragen, indem wir den Argumenten des Verf. 
noch neue hinzufügen, welche ein Jeder, wenn er will, leicht aus 
dem Urfprunge, der Gefchichte und Verfaſſung des erſten beften 
älteren Gymnaſiums hinzuzufügen im Stande ift, auch den Ein: 
druck der Schrift, die wir zur aufmerffamen Lefung ernſtlich 
ernpfehlen müffen, durch Borzählung der Beweismittel, auf welche 


Punfte, in der einigen, Pernhaften, ſtarken Gefinnung, alfo (fie fih fügt, nicht ſchwächen; das aber wollen wir bemerken, 
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daB wie der Anficht find, es fey die Darftellung von der Art, !ichehen, um den Gymnaſten ihren chriſtlichen, evangeliſch-kirch— 
daß auch manche nody draußen Stehende, wenn fie nur nicht, | lichen Charafter zurücjugeben. 


wie Herr Gotthold, gar verfommen find, durch diefelbe über: 
zeugt und gewonnen werden Fönnten. Wnbegreiflich bleibt es, 
wenn nicht in gewiſſen Köpfen alles möglich und alles begreif- 
lich) wäre, wie die hirnloſe Emancipation der Gymnaſien von 
der Kirche im Sinne Gotthold’s in einem Kopfe, welcher 
einem Lehrer angehört, hat Pla& greifen Fünnen. Der Lehrer 
firebt doch, wenn er nicht fich feldft für einen Narren erklären 
will, dahin, daß etwas Beſtimmtes, Faßbares, Greifliches von 
den Schülern beftimmt ergriffen und gefaßt werde; er lehrt nicht: 


im Lateinijchen gibt es fünf Deklinationen, aber eigentlich ift 
dag nicht wahr; vier Konjugationen, aber eigentlich ift auch dies 
nicht wahr; ut regiert den Conjunftiv, aber eigentlich) brauchte 
es den Conjunktiv auch nicht zu- regieren; zwei mal zwei ift 


vier, aber Fünnte es nicht auch drei feyn? oder fünf? und daß 
das Nefultat nicht eben vier feyn müffe, ließe ſich fo und. fo 


beweifen — er Iehrt fo nicht, denn er weiß, daß auf diefe Weiſe, 


indem jede Anſicht durch die andere, zugleich und als gleich be: 
rechtigt mitgetheilte, aufgehoben wird, fhlechterdings nichts ge: 
lernt werden würde, gefeßt auch, die entgegengeftellten Anfichten 
hätten woifjenfchaftlichen Grund und Boden. 


deſto beffer. 


Alles reden Fünnen, was fie wiffen und nicht wiffen. 

Doch wir brechen unfere eigene Polemif, fo wie die Nela- 
tion über die des Verf. ab, indem wir nur kurz bemerken wollen, 
daß die Einwendungen Gotthold’s gegen den Lutherifchen Ka- 
techismus, welchen man viel Ehre anthut, wenn man fie ein: 
- fichtslofe nennt, fo wie Die nicht minder einfichtslofe und dazu 
völlig ohnmächtige Lobpreifung des Niemeyerfchen Lehrbuches der 
Religion, welche Röhr's Fritifche Predigerbibliothef vor einiger 
Zeit aus Anlaß des auf diefes Lehrbuch in Preußen gelegten 
Verbotes brachte, dem Verf. noch weitere Gelegenheit geben, die 
Schwächen, Widerfprüche, Inconfequenzen und offenbar wider: 
hriftlihen Neigungen der Herren Gotthold, Röhre und fo 
weiter der ganzen vationaliftifchen Schaar bloßzulegen und nach 
Berdienft zu zlchtigen. Wir wenden uns zu dem poſitiven 
Theile der Schrift, welcher das lebte Drittheil derſelben ausmacht 
(©. 67—91.), und die Frage beantwortet: was foll jetzt ge 


Wie ift es nun 
anders möglich, als daß durd) einen Religionsunterricht, welcher 
fieben bis acht Jahr lang in nichts Anderem als in der Wie. 
derholung des Satzes beftünde: „dies ift fo und fo, es läßt ſich 
aber auch das Gegentheil beweiſen,“ die jämmerlichften Wirr— 
und Hohlföpfe gebildet werden follten, in denen, wenn ja etwas, 
nur das feſtſtehen dürfte: „es fey nichts mit dem Chriftenthum, 
nichts mit, der Religion,“ was eben fo gut in einer einzigen 
Viertelſtunde gelehrt werden kann, ohne daß man darum acht 
Sahre lang leeres Stroh zu drefchen nöthig hätte. — Aber frei- 
lic; gibt es nur zu viele Leute, auch Lehrer, denen nicht wohler 
zu Muthe if, als wenn fie vecht mitten in der Wirrniß fißen, 
und wenn in ihrem Kopfe ein Unfinn den anderen jagt: je toller, 
Solchen liegt denn auch nichts daran, daß die 
Schüler etwas Ternen, fondern daB diefelben nur geduldig hö— 
ven; ſehr viel liegt ihnen daran, daß fie vortragen und über 


Als den allgemeinften Grundfaß für den Neligionsunterricht 
auf evangelischen Gymnaſien ftellt der Berf. den Satz auf: „Der 
Zweck des Neligionsunterrichts auf den evangelifchen Gymnaſien 
geht dahin, eine durch Herz und Leben dringende Auffaffung des 
Chriſtenthums, auf dem alleinigen Grunde der im Sinne der 
Befenntnißfcheiften der Evangeliſchen Kirche erklärten heiligen 
Schrift bei der Jugend zu bewirfen, und zwar mit unverwande 
tem Blicke auf den Beruf diefer Jugend, ſich auf den Gym: 


naſien zu nährenden, fchirmenden, fortpflanzenden und leitenden 


Gliedern der Kirche zu bilden.” So vollffändig wir unferer 
Seits mit diefem Grundfage einverfianden find (wie wir denn 
für denfelben ſchon vor längerer Zeit in diefen Blättern, 1841 
Zanuarheft, Anerkennung und Geltung zu gewinnen gefucht ha- 
ben), fo fehr beforgen wir, daß ein allgemeines Einverftändnig 
mit demfelben zur Zeit noch nicht erreicht werden dürfte. Diele 
auch der Beſſeren des Lehrerftandes dürften an der hier gefor- 
derten Bindung der Schrifterflärung an die Befenntnißfchriften 
noch immer Anftoß nehmen — freilich aus feinem anderen Grunde, 
als weil fie in das urfprüngliche Leben der Kirche und in den 
Sinn ihrer erften Befenntniffe ſich noch nicht völlig eingelebt 
haben, und ihnen in ihrem, noch zwifchen Nationalismus und 
Chriſtenthum ſchwankenden Zuftande die Unbeftimmtheit des con- 
fefftonslofen, richtiger wilführlichen und individuellen Chriften: 
thums beffer zufagt, als die Beftimmtheit der, alles Schwanfen 
überwunden habenden Firchlichen Gemeinſchaft. Was Funda- 
mentallehre der Bibel, der Kirche, der Evangelifchen Kirche fen, 
wollen fie lieber felbft finden und ſelbſt für fich und ihre Schule 
aufftellen, als es fich fagen oder „vorfchreiben” laffen. Es be: 
darf Feiner Ausführung, um darzuthun, daß folche zwar auf 
dem Wege zur Rüdfehr in die Evangelifche Kirche begriffen, 
daß fie aber noch Feineswegs in derfelben angelangt find; es be- 
darf aber auch Feiner Ausführung, um zu beweifen, daß folche 
noch nicht gefchieft find, die Evangelifche Kirche in ihren Fünfti- 
gen Gliedern zu erbauen, daß fie noch nicht gefchieft find, die 
Evangeliſche Kirche an einer ihrer wichtigften Pflanz- und Ders 
theidigungsftätten, in ihren „Seftungen,“ den Gymnafien, zu ver: 
treten. Sie Fünnen nur fih, nur ihren dermaligen Bildungs: 
ſtandpunkt vertreten, und infoweit fubjeftiv ganz nützlich feyn; 
allgemeine und dauernde Geltung hat ihre Wirkfamfeit noch nicht. 
Sp unangenehm es auch in manchen Ohren Flingen mag: wir 
verlangen für den Neligionsunterricht in den Gymnaſien fertige 
Leute, Männer mit abgefchloffener und in allen Bunften an 
das Firchliche Leben angefchloffener Überzeugung. *) Denn in den 


*) Wir hoffen, von Einfichtigen nach dem Bisherigen hierin nicht 
mißverftanden zu werden. Wir fennen atıch ein bornirtes und 
ftupides Fertigfeyn, welches vorhanden fit, ehe man ange— 
fangen bat. Wir reden aber nicht von dem Zertigfepn, fondern 
von dem Fertigwerden, mir verlangen, daß die Dinge durchgear— 
beitet und nicht bloß durchgearbeitet, fondern aud) begriffen, und 


nicht allein begriffen, fondern aud) erlebt werden, daß aber auch diefes 
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Gymnaſien ſoll fchlechterdings in feinem Lehrgegenftande der 
augenblickliche, aber noch -in der Entwickelung begriffene Zuftand 
der Wiffenfchaft, das individuelle Studium des einzelnen Leh- 
rers und deffen dermaliger Standpunft innerhalb feiner Stu: 


dien, fondern überall nur das Seftfiehende, Abgefchloffene, Hiſto— 
rifche, und eben darum zugleich wahrhaft Allgemeine und Fun: 
damentale gelehrt werden. Gilt dies in den weltlichen Gebieten 
des Unterrichts, wie vielmehr noch in den Firchlichen; und wenn 
wir auch in dem Gebiete der Wiffenfchaft die fogenannte „freie” 
Schriftforfhung und Schriftauslegung theilweife gelten laffen 
wollen, in den Gymnaſien können wir, eben weil diefelben Feine 
Stätten, fondern nur Vorbereitungsſtätten der Wiffenfchaft find, 
nur die durch die Firchliche Tradition der Befenntnißfchriften gez 
bundene Schriftforfchung anerkennen und gelten laffen. Aber es 
ift außerdem einfeitig und zu den fihlimmften Confequenzen füh— 
rend, wenn man die Gymnaſien bloß ale Dorbereitungsftätten 
der Wiffenfchaft. betrachtet und behandelt; fie find und bleiben 
Pflanzftätten der Kirche, aus welchen nicht bloß das Wiffen, 
fondern auch das Haben und Können, aus welchen die Heiligung 
des Lebens, der Friede der Seele und der Troft im Tode, aus 
welchen die ewige Seligfeit nicht allein der Individuen, welche 
eben die Schule befuchen, fondern der Maſſen, welche dereinft 
durch die von diefen Individuen ausgehenden geiftigen Anregungen 
werden beftimmt, geleitet und gefördert werden, hervorwachfen 
fol. Und diefer Aufgabe ift das, wenn auch noch fo hoch be> 
gabte Individuum, mit feinen vereinzelten Anſchauungen, Erleb— 
niffen und Erfahrungen, und losgetrennt von, der großen Ge— 
meinfchaft der Kirche, von ihrer Gefchichte, ihren Befenntniffen, 
mit einem Worte, Tosgetrennt von dem heiligen Geifte, welcher 
in feiner Fülle nur der Gemeinschaft zugefagt if, in Feiner Weiſe 


gewachfen. Wir berufen uns mit Diefer Behauptung getroft auf 


das Bewußtfeyn und die Erfahrungen unferer gläubigen Amts: 
genoffen, welche mit uns durch die mannigfaltigen Irrthümer 
und Kämpfe unferes vom Willführchriftenthum von frühefter Zeit 
an inficirten Lebens zu dem der abftraften Wiffenfchaftlichkeit 
freilich verhaßten Standpunkte des „Fertigwerdens“ Durchgedrun: 
gen find; wir werden es uns felbft nicht verhehlen fünnen, daß 
unfer Unterricht zu der Zeit, als er fich noch nicht in allen Fun— 
damentalartikeln an das Befenntniß der Kirche angefihloffen hatte, 
fo frifch und Jebendig derfelbe vielleicht auch in der erſten Freude 
des Findens neuer (für uns neuer, in der Wirflichfeit alter) 
Wahrheiten geweſen ift, er doch der rechten EindringlichFeit, 
Sicherheit und Fruchtbarfeit entbehrte. SIE es darum wichtig 
und unerläßlich, daB der Diener am Wort in der Gemeinde 
das Befenntniß diefer Kirche und Gemeinde felbft mit durchger 
‚lebt habe und fich durch daffelbe, weil durchaus erfüllt und be 
friedigt, fo auch durchaus gebunden erkläre, fo ift eg eben fo 
wichtig, ja in mancher Beziehung wichtiger, daß der Diener am 
Wort in der Selehrtenfchule völlig innerhalb des Bekenntniſſes 


Durcharbeiten, Begreifen und Erleben zu beſtimmten, abgeſchloſſenen Re⸗ 
ſultaten führe. 
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ſeiner Kirche ſtehe, um in der Schule nicht allein zu lehren, was 
die Kirche lehrt, ſondern um dieſe Lehre der Kirche auch als das 
dem chriſtlichen Leben Genügende, daſſelbe in allen Beziehungen 
Ausfüllende durch eigenes Zeugniß mittheilen, alſo um erziehen 
zu können. Aller Religionsunterricht außerhalb des kirchlichen 
Bekenntniſſes vermag nur zu belehren, höchſtens in der einen 
und anderen Beziehung-zu bilden, nicht zu erziehen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 
(Fortfeßung.) 

Beſonders an dem fegensreich wirfenden Härter, „ber ganz Strafe 
burg laufen macht,“ wie mir noch kürzlich eine fromme Katholikin fagte, 
vermißt fih Wehrhan mit feinem Firchlichen Maßſtab. So wie er 
don dem Katechismus im Elſaß fagt: „doch Lutheriſch ift er auch nicht, 
ja faum allgemein chriftlich,“ wie „er mehrere rechtgläubige Predig- 
ten gehört hat, aber folche, die fich als Lutheriſch charakterifirten nur 
zwei,“ fo hat ihm die eine von beiden, die von Härter — doc) wie: 
der nicht ganz genügt, und er fagt dann ausdrücklich: „Härter's, fo 
wie vieler heutigen Gläubigen Stinde (!) iſt nicht poſttiber, fondern 
negativer Artz fie befteht darin, daß er nicht folgerichtig bis an’s Ende 
geht, daß er in der Mitte fichen bleibt, daß er dem Lehrbegriffe gleichfam 
die Phyftognomie abjtumpft, daß er fich faft nur auf jenem breiten 
Gebiete bewegt, auf welchem beide Kirchen ſich noch vertragen, ftatt als 
Lutheraner frei und felbfiftändig dariiber emporzuſteigen.“ Wir haben 
feine Luft, ung mit W. in feinem unverträglichen Gebiete zu ver— 
ſteigen — wie mögen da feine Predigten beſchaffen geweſen feyn! Wis 
fragen nur, auf welchem Gebiete ſich denn ein Paulus, Petrus und 
Johannes bewegen, und ob es unrecht ift, mit ihnen von der Art ber 
Gegenwart des Xeibes Chrifti mehr zu fchweigen als zu reden, und das 
gegen andere wefentlichere Lchren zu treiben? Nur noch das eine Bei— 
jpiel feines Lutheriſch-kirchlichen Maßſtabes: „Es gibt Menſchen, die 
Härter einen Keger nennen, weil er... „eine Frau, der ihr Kind 
ungetanft geftorben, damit getvöftet habe, daß es dennoch felig werden 
könne. Dies iſt mir nicht bewiefen, da ich. es nur von Hörenfagen 
weiß. Sollte es ſich wirklich fo verhalten, fo würde ih Härter's 
Anficht derjenigen der Katholifchen Kirche vom limbus infantum oder 
puerorum nähern, welhe von der Lutheriſchen Kirche entſchie— 
den verworfen wird.” Dazu wird in der Anmerfung als Beweisftelle (1!) 
eitirt; Luth. ep. ed. Walch, tom. II. p. 3040 sq, 

Nachdem wir num W's. firchlichen Standpunft fennen, fünnen 
wir deſto leichter den kirchlichen Inhalt feines Buches beurthelen. Ein 
großer Theil deffelben enthält nur perfönliche Erlebniſſe und allgemeine 
ſtatiſtiſche und Hiftorifche Nachrichten, recht angenehm und-Intereffant 
erzählt, auf welche wir aber hier nicht weiter eingehen Eönnen. "Das 
Bud) gewinnt dem Verf, Theilnahme; es ift anziehend und anſpruch⸗ 
los, in etwas breiter, Gemüthlicheit gefchrieben, die dem 1heologifchen 
Verf. auch erlaubt, den fpecificitten Speifezettel ſammt Preifen von Nüxn⸗ 
berg und eine brollige Tabafsanefdote und dergleichen ganz ungenirt 
mitzutheilen. Nur müffen wir auch ihm Indiskretion in Beziehung 
auf Nennung von Namen, Schilderung von Perfonen, Mittheilung von 
Gefprächen ꝛc. vorwerfen, und wiſſen, daß ihm biefer Vorwurf mehrfach 


gemacht worden ift. Der Verf. hat auf feiner Neife Sachfen, Baiern, | 


Miürtemberg, Straßburg, das Elſaß, bie Schweiz berüßrt, 
(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromisfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Gymmafium und Kirche, oder der Neligions: 
unterricht in den evangelifhen Gymnaſien 
nach dem Bedürfniſß der Evangelifchen 
Kirche. Bon Dr. E. D. Klop ſch, Direktor 
des evangelifchen Gymnafiums zu Glogan. 
Berlin, 1842, S. 91 ©. 

(Schluß.) 

Das verlangte confeſſionelle Element des Religionsunterrichts 
ſucht nun der Verf. mit Recht zunächſt in dem kleinen Lutheri⸗ 
ſchen Katechismus, „in welchem, wie in einer Nuß, der Kern der 
übrigen ſymboliſchen Bücher enthalten iſt,“ ſodann in der Augs— 

burgiſchen Confeffion, welche er auf der oberften Lehrſtufe bei 

der Behandlung der Glaubens: und Sittenlehre „verglichen 
haben will. Wir geſtehen, daß wir etwas mehr wünfchen, als 
die A. E. bloß zur Vergleichung herangezogen zu fehen, wir 
wünfchen diefelbe auch von den Schülern der Prima eines Gym- 
nafiums gelefen und gefannt zu wiſſen; doch legen wir auf den 

Ausdruck Fein allzugroßes Gewicht, da diefe Vergleichung auch 

eine fortlaufende feyn Fann, alfo ein zufammenhängendes Lefen 


Mittwoch den 28. September. 
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Einwendung, daß die Schüler fie nicht verftehen würden, erwar- 
fen wir von Niemanden,. al$ von dem, welcher fich felbft noch, 
nicht in diefes Befenntniß eingelebt und es bis daher bloß von 
außen, mit woiffenfchaftlich «theologifchem Auge, betrachtet hat. — 
Genug, wir wollen das Unfrige thun, die freche Frivolität Lü— 
gen zu firafen, welche höhnend behauptet: „Nur die naiv Alt: 
gläubigen beugen fich noch der Autorität der fymbolifchen Bücher 
und die Moderngläubigen geben fi) Mühe, daran als an Sn: 
fpirationen zu glauben. Wer, außer den Theologen, lieſt denn wohl 
noch die Concordienformel und die Confessio augustana ?“ *) 
Zu der Ertheilung eines folhen Unterrichts, wie ihn der 
Verf. im Einverftändniß mit uns befchreibt und wünſcht, werden 
nun ©. 68—69. Lehrer erfordert, welche mit vorzüglichen Lehr; 
gaben ausgeſtattet find und mit einer reichen chriftlichen Le: 
benserfahrung eine gründliche theologifche Durchbildung vereini- 
gen. Es ift diefer Gegenftand in der Haupffache bereits von 
ung in dem fchon erwähnten früheren Artikel befprochen worden, 
fo daß wir jet nichts Anderes thun Fönnten, als uns felbft 
ab⸗ und den Verf. auszufchreiben; dagegen mag es uns ver: 
gönnt fegn, über einige mit demfelben nahe verwandte Punfte 


der A. E., auf welhem wir aus den ſchon früher in der Ev. |einige Bemerkungen zu machen. Wir wünfchen nämlich, fort- 
8. 3. angeführten Gründen beftejen müſſen, nicht nothwendig während, daß der Neligionslehrer eines Gymnaſtums auch noch 
ausfchließt. Wir bleiben freilich, auch noch jeßt bei der Über- | in einigen anderen Gegenfländen Unterricht zu geben im Stande 
zeugung — nenne man es auch Anficht, ja Meinung — daß ſey, vorzüglich in den alten Sprachen, wenigftens in der Ge: 
die fruchtbarfie Glaubenslehre der Coangelifhen Kirche, welche ſchichte — ein Wunſch, der, wenn ſchon unausgefprochen, auch 


auf Gymnaſien gegeben werden Fünne, direft aus der A. C. zu 
ſchöpfen ſey. Aber auch abgefehen von diefer Behandlung der 
Glaubenslehre und einen fuftematifchen Unterricht in derfelben 
zugegeben, muß die U. C. nicht bloß als zu citirendes Werk, 
etwa gleich Gerhard’s oder felbft gleich Luther’s Schriften, 
ſelbſt nicht gleich dem großen Katechismus behandelt werden, faft 
fo wenig wie die Bibel im Neligionsunterrichte bloß als codex 
probationum, als eine Spruch: und Eitatenquelle behandelt 
werden darf. Wir fuchen einen Theil der modernen, nunmehr 
freilich faſt hundertjährigen, Gleichgültigfeit der Glieder der Evan- 
gelifchen Kirche gegen dieſe ihre Kirche ganz ernftlich in der zu: 
legt auf Null herabgefunfenen Kenntniß der A. E., und wer, 
wie der Schreiber diefer Zeilen, mitten in die Wirren heftiger 
kirchlicher Kämpfe verfeht geweſen it, in denen die Wuth der 
antifirchlichen Partei aus der allen Glauben überfteigenden Un— 
wiffenheit der Geiftlichen wie der Laien in allem, was die Sym- 
bole, zumal die A. E., betraf, ihre befte Nahrung zog, der wird 
eine in der Schule erlangte möglichft genaue und vollftändige 
Kenntniß der A. E. nicht allein für eine wünfchenswerthe, fon- 
dern mit uns auch für eine notwendige Sache halten. Die 


in der Seele des Derf. liegt, da er den Neligionsunterricht vor- 
zugsweife dem Direftor zugemwiefen haben will. Muß nun fchon 
unter, den Theologen, infofern fie bloß für den Religionsunter— 
richt beſtimmt ſeyn follen, eine forgfame Auswahl unter den Be- 
gabteften ſtattfinden, fo erfordert das weitere, von uns faft für 
unabweislich gehaltene Bedürfnig eine doppelt forgfältige Aus: 
wahl. ES müffen unfer den Wenigen wiederum die Wenigen 
hervorgezogen werden, welche Glafticität und Energie des Gei— 
fies genug beißen, um mehr als ein Fach mit gleichem Intereſſe 
und gleichem Erfolge zu umfpannen. Diefe aufzufuchen, an den 
Gymnaſien anzuftellen und bei den Gymnaſien zu erhalten, wird 
die Hauptaufgabe derjenigen Schulbehörden feyn, welchen es ein 
Ernft if, die Gymnaſien wieder in die chriftlich-Firchliche Bahn 
zurüczuführen. Ohne die Löfung diefer Aufgabe werden alle 
Einrichtungen, welche man hinfichtlich der Lehrbücher, der Me- 
thode, der Stundenzahl efwa treffen möchte, ficherlich gänzlich 
unwirkſam bleiben; es wird fich ohne die Auswahl eines folchen 
an den Gymnaſien firirten Perfonals Feine Firchliche Tradition 


) Roſenkranz Königsberger Skizzen I. 319— 320, 
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on den Gymnaſien bilden, Feine innige Verbindung des Firc 
lichen Elementes mit den übrigen Potenzen der Schule herftellen. 

Aber die Löfung dieſer Aufgabe ift nicht fo ganz leicht, 
wenigſtens gewiß ſchwerer, ald Viele meinen, welche in der allge: 
meinen Anftellung von Theologen als Gymnaſiallehrern ein- ein 
faches und ſchnellwirkendes Mittel zur Heilung der Schäden der 
Gymnaſien gefunden zu haben meinen. Unter den ausgezeich— 
neteren Theologen ift eine gewiffe Abneigung gegen den Unter: 
richt überhaupt, insbefondere gegen den ſprachlichen und gefchicht: 
lichen, nicht ganz felten, gefeßt auch, daß fie demfelben gewachfen 
wären: fie ziehen die rein geiftliche Tchätigfeit, die Wirffamfeit 
in der Gemeinde der Wirffamfeit in der Schule vor, und es 
würde mannigfacher Hebel und Gegengewichte bedürfen, Perſo— 
nen dieſer Richtung für die Gymnaſien nicht fowohl zu gewin— 
nen, als vielmehr an diefelben zu feffeln. Theologen, welche 
Neigung und Gefihi für den Unterricht befißen, find dagegen 
gewöhnlich in irgend einer für den geiftlichen Stand erforder: 
lichen Gabe verfürzt; in den meiften und beften Fällen fehlt 
ihnen die Gabe der Nede, in bedenflicheren aber auch nicht gar 
feltenen Fällen die Gabe der Salbung (ein in Berruf gefom: 
mener, aber vollfommen zufreffender Ausdruck), und es hat fic) 
daraus die Ältere, bis zu den Außerfien Monftrofitäten verfolgte 
Praris gebildet, daß die Gymnaſialſtellen als paffende Verwen— 
dungsmittel minder befähigter Theologen angefehen wurden. Ent: 
fchiedene philologifche Lehrtalente zeigen meiftens nur eine vorüber: 
gehende Neigung für die Theologie, und die fchwächfte für den 
Keligionsunterricht, welcher zerftreuend und, da er nicht die feften 
Formen des philologifchen haben Fann, unbefriedigend auf fie 
wirft. Philologen endlich, auch die fonft tüchtigften, welche ein 
wenig Theologie ſtudirt, einige Bruchftücde eines theologifchen 
Eurfus durchlaufen haben, können wir, etwaige feltene Ausnah— 
men abgerechnet, im Allgemeinen nicht für geeignet zur Erthei- 
Yung des Religionsunterrichts anfehen, und finden überhaupt diefe 
Art des Studiums für die Schule wie für die Kirche gleich be: 
denflih. Durch diefen Studiengang haben wir, fo weit unfere 
Erfahrung reicht, die deftruftiven Elemente ohne Ausnahme, und 
zwar in den meiften Fällen für immer, gefördert, die erhalten: 
den und nährenden niemals gepflegt werden fehen; Geringach— 
tung der Theologie und Zerftreuung im DBielerlei war eine der 
gewöhnlichften Folgen. — Es wird hienach bei der. Erreichung 
unferes Zwedes auf eine äußerſt forgfältige, wohlberechnete und 
insbefondere auf die genauefte Perfonalfenntniß gegründete Firch: 
liche Dienfipragmatit anfommen. Einftweilen wollen wir uns 
begnügen, wenn des Verf. Worte in Berbindung mit den unſri— 
gen nur den einen oder anderen befähigen jungen Theologen 
darauf aufmerkſam machen follten, daß für ihn zunächft jeßt, in 
der Hauptfache aber zu allen Zeiten, Fein fruchtbareres Feld zur 
Entwickelung einer freilich nicht glänzenden, aber tief eingreifen: 
den und die Zeit beherrfchenden Firchlichen Thätigfeit zu finden 
- fen, als das Gymnaflum. 

Zur Erziehung folcher Gymnaſiallehrer erfcheint dem Verf., 
wie vielen Anderen in unferen Tagen, die Errichtung eines Se: 
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minars für Oymnafiallehrer als eins der durchgreifendften Mittel. 
Wir find darin wenigftens mit dem Verf. einverftanden, daß 
durch die bisher hin und wieder auf den Univerfitäten errichteten 
pädagogiichen Seminare weder unfer höherer Zweck, noch auch die 
niederen, die Bildung tüchtiger Lehrer in den einzelnen Fächern, 
oder gedeihlicher Erzieher im gewöhnlichen Sinne, erreicht wers 
den. Auch glauben wir, daß ein folches Seminar vor den 
üblichen Probejahren manchen Borzug haben werde, da es bei 
der Beftehung des Probejahrs fehr darauf ankommt, unter weſſen 
Aufficht und Leitung daffelbe beftanden wird, und da durd) daffelbe 
oft grade das übel gemacht wird, was gut war; — wir glau: 
ben endlich, daß durch ein folches Seminar, ſteht e8 unter der 
gehörigen Leitung, und ift die Fortdauer derfelben im chriftlichen 
Sinne garantirt, eben das, was wir am meiften vermiffen, eine 
firchliche Tradition im Lehrerftande und an den Schulen, erreicht 
werden Fünne; aber Alles kommt auf die Leitung einer ſolchen 
Anftalt an; iſt dieſe einmal übel berathen, dann ift das Ver— 
derben unvergleichbar. größer, ‚als jegt. Immerhin aber fcheint 
unfere Zeit, wenn auch in chriftlichen und Firchlichen Dingen 
noch bei weitem nicht abgeklärt, mit ſich felbft einig und ihrer 
feloft gewiß, dennoch durch den feifchen Hauch des chriftlichen 
Lebens, durch die erſte ſtarke Freude des Wiederfindens deffen, 
was verloren war, von welcher fie belebt wird, nicht fo ganz 
unbefähigt, ein folches Unternehmen anzugreifen, und jedenfalls 
ift der Borfchlag des Verf. der ernfilichfien Prüfung würdig. 
Nächſt der Beſprechung der Lehrerqualitäten für den Reli— 
gionsunterricht iſt es der Lehrplan des Iehteren, über welchen 
der Derf. feine Anfichten vorlegt. In den weſentlichen Punften 
ſtimmt derfelbe mit demjenigen überein, welchen wir feiner Zeit 
in der Ev. 8. 3. an der ſchon wiederholt berührten Stelle mits 
getheilt haben: auf der unteren Stufe biblifche Gefchichte, Lutheris 
fchen Katechismus, kirchlichen Feftkreis; — auf der mittleren: voll: 
ftändige Glaubens: und Sittenlehre, in einem engeren und einem 
weiteren Kreife meiftens nach) Maßgabe des Spenerfchen Katechis: 
mus (den wir mit großer Freude fo entfchieden empfohlen gefehen 
haben; eine Empfehlung, welche wir hiemit weiter zu tragen ung 
beeilen), neben einer vollftändigen Lefung der ganzen Bibel, nebft 
Einleitungen in die Lefung der einzelnen Bücher; — auf der ober⸗ 
fin Stufe endlicy abermals Glaubens: und Gittenlehre aus 
einem höheren Gefichtspunfte, Kirchengefchichte und Erklärung der 
Schrift aus dem Grundferte. — Die Abweichungen des Derf. 
von unferer Anficht beftehen in der umftändlichen Glaubens: und 
Sittenlehre auf der mittleren Stufe, durch welche der f. g. Con: 
firmandenunferricht, wie es fcheint, entbehrlich gemacht oder viele 
mehr abforbirt werden fol, wogegen wir. einen befchränkteren 
Kreis der Glaubens: und Sittenlehre nad) Maßgabe des Lu: 
therifchen Katechismus annahmen, fo wie in dem Nebeneinan: 
derlaufen der Bibellefung und der Glaubenslehre; — fodann 
auf der oberen Stufe in der Wiederholung der Glaubens: und 
Sittenlehre nad einem Syſteme, wogegen wir die Augsburgiiche 
Eonfeffion und die Symbole überhaupt gelefen zu fehen wün— 
{hen und unferes Orts wirklich leſen, in der Erklärung der 
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Schrift aus dem Grundferte und in dem abermaligen Parallel: 
laufen des Bibellefens mit den übrigen Gegenftänden, unter 
denen wir, wie eben gefagt, die A. C. vermiffen. „Der Verf. 
berechnet dieſen ausgedehnteren Plan auf wenigitens vier, beffer 
auf ſech s wöchentliche Lehrftunden, wogegen wir bei der üblichen 
Zahl von zwei ftehen blieben, jedoch dies nur unter der Voraus: 
feßung, daß der Eonfirmandenunferricht noch außerhalb des Gym: 


nafiums ertheilt werde; iſt dies nicht der Fall, jo nehmen wir 
gleich dem DVerf. für die mittlere Stufe allerdings ſech s wüchent- 
liche Lehrſtunden in Anſpruch. Hinfichtlic der Erklärung der 
Schrift aus dem Grundterte, mit welcher Praris wir und auch 
jetzt noch nicht, und faft weniger noch als früher, zu befreunden 
vermögen, zieht der Verf. die unferes Erachtens richtige und 
nothwendige Confequenz, daß, wie das N. T. Griechiſch, fo aud) 
das A. T. in feinen Hauptſtellen, ten mefjlanifchen, von den 
Fünftigen Theologen in der Sekunda oder Prima, Hebräiſch zu 
Uns will faft bedünfen, als zeige diefe Conſequenz, 
daß wie mit unferem Begehren, bei dem Lutherifchen Deutfchen 
Zerte zu bleiben, uns nicht allzu ſehr im Unrecht befinden, oder 
wäre die Lefung der mefitanifchen Stellen des A. T. nicht bereits 
ein ſehr beftimmter Theil des eigentlichen theologifchen Stu: 
diums? — Ne quid nimis! — Die Ausweifung der Symbole 
beklagen wir lebhaft, um fo mehr, als uns das, was der Derf. 
fiber die Unterfcheidung der Glaubens = und Sittenlehre der obe— 
ten Stufe von der der mittleren fagt, ungeachtet der Anführung 
namhafter, zur Anleitung empfohlener Bücher, nicht ganz Flar 
hat werden wollen. Doch find wir ungeachtet diefer Differenzen 
durch die verlangte Behandlung des Katechismus, die begehrte 
Leſung der Bibel, namentlich des A. T., und durch die Auf 
nahme der Kirchengefchichte unferer Seits vorerſt zufrieden ge: 
ſtellt; — Einigung in allen einzelnen Punkten wird ohnehin 


lefen ſey. 


nicht zu erreichen ſeyn. 


Über die Anzahl der wöchentlichen Lehrſtunden, welche der 
Verf. zur Ausführung feines Lehrplan verlangt, bemerken wir 
fo viel, daß wir eine allgemeine Borfchrift, nach welcher 
wöchentlich fechs, wenigftens vier Neligionsftunden in jeder Klaffe 
gehalten werden follen (mit Ausnahme etwa der mittleren Stufe 
unter den vorher angegebenen Borausfeßungen), für jetzt we- 
nigftens nicht ertheilt zu fehen wünfchen, und vielmehr diefelbe 
Die 
große Mehrzahl der dermaligen Lehrer wird mit dieſer Stunden: 
zahl nichts anzufangen willen, es wird diefelbe für fie eine Laft 


in mehr als einem Betrachte bedenklich finden würden. 


feyn, und die Abneigung gegen den Neligionsunterricht nur noch 
vermehren; ſelbſt die Beſſeren werden fich unwillführlich veranz 
laßt fehen, in Gebiete überzufchweifen, welche wir unferes Drts 
Tieber verfchloffen fähen: das der Paränefe und der Gelehrſam— 
feit. Dagegen halten wir es für völlig angemeffen, wenn die 
Ausdehnung des Unterrichts auf eine ſolche Stundenzahl bereit: 
willig da zugeffanden wird, wo Direktor oder Lehrer eine 
ſolche begehren. Auf dieſe Meife macht ſich das Beffere von 
felbft Bahn, ohne daß «3 als etwas Gemachtes, Erzwungenes 
erfcheint, und Widerwillen ſtatt Wohlwollen hervorruft. — Doch 
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wollen wir noch hinzufügen, daß wir unferes Ortes eine Ders 
mehrung der Stundenzahl bis auf fechs wöchentliche Lektionen 
nach unferem Plane nicht nöthig zu. haben glauben; wir. find 
bis daher, wenn auch in einzelnen Parthien allerdings nur mit 
einiger Mühe, mit den feit achtzig Jahren herfümmlichen zwei 
Stunden ausgefommen. — Geſetzt aber, es würden wöchentlich 
ſechs Stunden gegeben, fo wird es fchlechterdings unmöglich feyn, 
daß, wie. der Verf. wünfcht, diefelben ſämmtlich von einem 
Lehrer ertheilt werden; fehon mit vier wöchentlichen Leftionen 
dürfte dies feine unliberfteiglihen Scwierigfeiten haben, zumal 
wenn, wie wir wiederholt verlangen, der Neligionslehrer auch 
noch andere Lektionen übernehmen fol. In feinem Falle wird 
e3 dem Direktor möglich feyn, den Neligionsunterricht durch alfe 
Klaffen zu verfehen, wenn wir gleich fehr großes Gewicht darauf 
legen, daß derfelbe in Sekunda und Prima oder wenigftens in 
Prima diefen Unterricht ertheile. 

Gilt es alfo irgendwo eine aufrichtige und gründliche Reov: 
ganifation des Neligionsunterrichts auf den evangelifchen Gym 
nofien, fo betrachten wir mit dem Verf., um das Gefagte zu: 
zufammenzufaffen, als nothwendige Grundlagen derfelben: 

1. Die Ausſprechung und Geltendmachung des von dem 
Berf. für diefen Unterricht aufgeftellten Grundfaßes; es ift die 
evangelifche Behörde, welche es immer fey, im gleichem Grade 
berechtigt und verpflichtet, diefen Grundfaß als den ihrigen, als 
Borfchrift für ſämmtliche ihr untergeordnete Gymnaſien, aufzu⸗ 
fiellen und über deffen Befolgung mit Nachdruck zu halten; aber 
ift man Willens, eine aufrichtige und gründliche Neform einzu: 
führen, und der Willkühr und Zerfahrenheit der jeigen Schufe 
welt in der chriftlichen Unterweifung wirklich ein Ende zu machen, 
fo darf auch nicht weniger ausgefprochen und vorgefchrieben 
werden, ald von unferem Verf. ausgefprochen iſt; ein Minus 
in irgend einem Punfte, eine Conceffion, welche man 3. B. in 
der Schrifterflärung zu machen gedächte, würde nur eine neue 
Halbheit, vielleicht eine fchlimmere als die bisherige, herbeiführen. 
Man Fönnte im Gegentheil mehr fagen, mehr verlangen, be 
ſtimmter und fchärfer fprechen, als wir mit dem Verf. vorſchla— 
gen, doch wünſchen wir, daB für jetzt auch nicht mehr gefagt 
werde. 

In Folge diefes Grundfaßes würden, nächft einer durch: 
greifenden Auswahl, beziehungsweife Neform des betreffenden Lehe 
rerperſonals, 2. alle das evangelifche Bekenntniß umgehenden 
oder verdunfelnden oder demfelben gar widerfprechenden Lehrs 
bücher aus dem Gymnaſialunterrichte zu entfernen, und 3. wo 
es noch nicht gefchehen feyn follte, der Fleine Lutherifche Ka: 
techismus als die ausfchließliche Grundlage der Glaubens: und 
Sittenlehre in den vier unteren Gymnafialflaffen einzuführen 
oder herzuftellen, fo wie 4. die möglichft volfftändige Lefung der 
Bibel Alten und Neuen Teftaments für die mittleren und obe- 
ven Klaffen, endlich 5. die Kirchengefchichte und 6. die Bekannt: 
machung der Schüler mit den Symbolen, der Augsburger Eon: 
feffion insbefondere als Lektionen für die oberen Klaffen vorzu— 
fchreiben fepn. Die Tragen, ob in den oberen SKlaffen ein 
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foftematifcher Neligionsunterricht, und nach welchem Buche er 
zu ertheilen fey, oder ob man fich mit der Bibellefung, Kirchen: 
gefchichte und Symbolif zu begnügen habe, ja ob der leßfere 
Gegenftand eine abgefonderte Leftion bilden müffe, — ob die 
Lefung des Neuteftamentlichen Grundtertes einzuführen oder weg: 
zulaffen — endlich ob die Lehrftunden zu vermehren, und auf 
wie viel wöchentliche Stunden fie zu fegen feyen, wünfchen wir 
vor der Hand freigelaffen zu wiffen; doch würde in der letzt— 
erwähnten Beziehung menigftens das Combiniren der Klaffen zu 
unterfagen feyn, damit nicht durch diefen Mißbrauch die geringe 
Zahl von zwei Lektionen noch mehr befchränft werde. 

Wir fchließen mit der Hoffnung des Verf., welche er an 
den Schluß feiner Schrift ſtellt: „daß die Zeit für die Gym: 
naſien bald zurüdfehren möge, wo e8 wieder eine Wahrheit feyn 
wird, wenn, wie einft Trozendorf, ein Gymnaſiallehrer mit 
feinen Schülern betet: „Conserva et defende scholas, pro- 
pagatrices et conservairices verae doctrinae et seminaria 
Ecclesiae et Reipublicae christianae!” 


Rheiniſche Sagen. 


„Deutſche Volksſagen, zunächſt aus den Rhein— 
landen,“ hat jüngſt Roderich Benedix uns erzählt. Es 
findet ſich zwar in den ſechs Bändchen, die vor uns liegen, 
mancherlei leichte und loſe Waare; mit dem Teufel wird hin 
und wieder in der Weiſe des „Anführens“ umgeſprungen, und 
ein lüderlicher Schenkwirth holt über Nacht Abſolution aus dem 
nächſten Kloſter für trunkene Spieler. Aber viele der erzählten 
Sagen ſind von einem tiefen ſittlichen Ernſte getragen, es geht 
durch ſie jener geheimnißvolle, gottesgerichtliche Zug hin, 
den Deutſche Volksſagen wohl an ſich haben. Die Mäuslein, 
welche aus der Aſche verbrannter Väter und Mütter geboren 
werden und den Biſchof Hatto zum Tode verfolgen bis in ſein 
Verließ auf dem Mäuſethurm; die Kaiſerglocke zu Speier, 
welche läutet, als Heinrich des Vierten getreuer Knecht 
heimgeht, dem die Prieſter die Sterbeſakramente geweigert, und 
das Armeſünderglöckchen, welches gehört wird, als Heinrich der 
Fünfte, der feinem Vater geflucht, ſtirbt; auch das weiße Pferd, 
welches Gerda v. Vautsberg, die Braut ſeines Herrn, tra, 
gen ſoll zur Hochzeit mit einem fremden räuberiſchen Ritter, 
aber ſich bäumt und die Jungfrau der heimathlichen Burg und 
dem harrenden Bräutigam zuführt: — das ſind ſolche Vehm— 
geſtalten, die uns gar wohl gefallen. Der Ton, in dem Sagen 
erzählt feyn wollen, ift meifterlich getroffen; Muſik ohne Schnör—⸗ 
kel, Volksmelodie zu Volksſage. Und das eben macht dieſe 
Sagen ſo ächt populär, verſchafft ihnen beſonders unter Kindern 
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Freunde. Die wünfchen wir ihnen auch reichlich ‚nur freilich 
mit dem Bemerken, daß ihnen das Buch) nicht unbefehens und 
ohne Controlle in die Hände gegeben werden darf. 

Oben an feht unter den erzählten Sagen’ ohne Zweifel die 
vom Dombau zu Cöln. Wir theilen fie in ihren Hauptzügen 
fürzlich mit. 

Der Meifter, den Erzbifhof Conrad v. Hochſte den zum 
Dombau berufen, läßt ſich gelüften, feinen Namen zu verherr⸗ 
fichen durch dies Werk. Von diefem Gedanfen umgetrieben 
erfinnt er den Riß des Doms; der fteht bald fertig vor feinem 
inneren Auge, aber fo wie er ihn in Linien fefthalten will, ver- 
wirrt fih) das Bild. Die Unruhe treibt ihn hinaus in einen 
Wald; plötzlich ſteht an einer Felfenwand vor ihm das Bild 
des Doms, wie es ihm vorfchwebte — aber es verfchwindet eben 
fo plöglich, als er darauf zufährt. — Ein fahrender Krämer, 
aus Welſchland heimfehrend, gefellt fi zu ihm und bietet ihm 
allerlei Rariväten feil; unter Anderem zieht er ein Pergament 
hervor, rollt e8 auf — der Riß des Doms ift darauf verzeich- 
net. Der Meifter will dem Krämer das Pergament entreißen, 
dee aber will e3 nur geben um den Preis — der Seele des 
Meifters, denn der Teufel, Fein Anderer ift der Krämer. Er 
hat dem Meifter das Bild des Doms geftohlen, da dieſer durch 
Hochmuth in feine Gewalt gerieth. — Der Meifter unterzeichnet 
den Paft und erlangt das Pergament. — Der Bau beginnt: 
aber wie einen finfteren Geift fieht man den Meifter unter den 
Arbeitern umberfchleichen. In nächtlicher Stunde läßt ex eine 
große eiferne Tafel, worauf fein Name eingegraben war, in 
einen Pfeiler des Doms einmauern, und: „Feſt, recht feſt!“ 
das find die erften Worte, die man feit langer Zeit aus feinem 
Munde hört. — Das Gericht Gottes liegt auf feiner armen 
Seele und er ſchmeckt die Qualen der Hölle; er fängt an nach 
Erlöfung zu feufzen, und endlich macht er fi auf, um einem 
frommen Einfiedler zu beichten und ihn nad) dem Wege der 
Rettung zu fragen. Pater Aloiſius iſt zwar ein Römiſcher 
Mann und was er dem Meifter fagt, klingt nach Nömifcher 
Weiſe; aber darin trifft er's doch recht, daß er ihm gebietet, 
die eherne Tafel aus dem Pfeiler zu nehmen. „Weil Du ge: 
fündigt haft aus Eitelfeit, fol” auch Deine Strafe feyn, daß 
Dein Name vergeffen werde von den Menfchen und nimmer: 
mehr genannt auf Erden. Und weil Du Dein Werk nicht an- 
gefangen haft mit Gottes Hülfe, wird es nimmer vollendet wer- 
den: denn wobei der Herr nicht ift, das wird nim— 
mermehr gelingen.” — Es gefchah, wie Pater Aloifius 
gefagt hatte; weil Satan feine Hände gehabt hatte im Bau diefes 
Doms, fo förderte der Herr ihn nicht, und nach 1499 blieb er 
gänzlich liegen. Des Meiſters Name aber wurde vergefjen. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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liber den Fortbau des Cölner Doms. 
(Nach evangelifcher Anficht.) 


Bon der Dombaufeier zu Cöln am Rheine ift, wie von 
Geiſtesſturm getragen, ein heller Klang ringsum in die Lande 
ausgegangen, der wunderbar ergreifend in chriftlich Deutichen 
Herzen wiebertönt. Verſuchen wir des Klanges Deutung im 
Lichte des Wortes und der Gefchichte. Iſts nur ein Bild ge 
wefen von alter vergangener Herrlichfeit des chriſtlichen Reiches 
Deutfcher Nation, oder zugleich ein lebendiger Keim der Auferfte- 
bung derfelben, den wahrhaften Gehalt ihrer Vergangenheit in 
neuer Form weiter entwickelnd? Iſt nur in weiter Ferne die 
Zeit gezeigt, wo nur Ein Hirt und Eine Heerde feyn werden, 
oder zugleich ein pofitiver Fortfchritt zu diefem Ziele gemacht 
worden? Es geziemt vor Allen uns Evangelifchen, nicht nur 
als Deutfchen, fondern auch nach unferem chriftlichen Bekennt⸗ 
niffe, den Keen der Feier, die ſchon ein Ereigniß geworden ift, 
uns lebendig anzueignen, «wenn wir ihn als chriftlich-deutfchen 
Weſens begrüßen können. Steht's doch nach unferer jüngften 
Vergangenheit, von der eine bedeutungsvolle Periode im Tode 
des hochfeligen Königs Friedrich Wilhelm’s TIL ihren vor: 
läufigen Abſchluß fand, unwiderfprechlich feft, daß der Herr an 
die tiefe Demüthigung und große Errettung des Deutfchen Va— 
terlandes eine fegensreiche Umwälzung auf dem kirchlichen Ge 
biete angeknüpft hat. Wir würden alfo um fo mehr die Zeichen 
der Zeit verachten, wenn wir theilnahmlos an einer nationalen 
Erhebung vorübergehen wollten, die theils gefördert, theils her- 
vorgerufen durch des jeht regierenden Königs von Preußen Ma- 
jeftät Borgang, in der alffeitigen Theilnahme am Cölner Dom- 
bau noch ausdrücklicher, befiimmter an das Zeichen des Heils, 
das aller Welt zu Troſt und Hoffnung aufgerichtet ift, ſich an— 
lehnt. Wenn um den tüchtisen Grund der Sache auch viel 
Unächtes, Falſches, Vergängliches ſich lagern möchte, fo darf 
uns dies um fo weniger flören, als wir nicht nur aus dem 
göttlichen Worte wiflen, daß Holz, Heu und Stoppeln verzehrt 
werden follen, während den ächten Goldgrund das Feuer reini- 
gen wird, jondern ja felbft bereits erlebt haben, wie aus natio- 
naler Begeifterung ein Same frifchen chriftlichen Sinnes zurüd- 
geblieben if. Aber das ift allerdings die in dem Ereigniffe felbft 
dem evangelifchen Bewußtſeyn ſchon jeht vorgehaltene Aufgabe, 
den Achten Kern der Sache zu erkennen und darzulegen, damit 
ee als fegensreicher Keim auch in den Gemüthern wachſe und 
Feucht trage. Ohne die im Worte fi reinigende Erkenntniß 
würde das von Gott in dem gefchichtlichen Vorgange dargereichte 
Mund unter, dem Glanze feiner Erfcheinung doch nur als ein 
todtes Kapital begraben werden. Im diefer Beziehung nun iſt 


es von der höchften Wichtigkeit, daß die Bedeutung des Fort 
baues des Cölner Doms in den am 4. September 1842 bei 
der Grundfteinlegung gefprochenen Königlichen Worten ihren Flar- 
fen Ausdruck gefunden hat, als deffen Summe wir ausfprechen 
dürfen, daß der Dombau in die Gefchichte als ein Friedenswerf 
einzutreten beftimmt ift, welches die Deutfche Nation nicht nur 
nad) den volfsthümlichen Verfchiedenheiten der einzelnen Stämme, 
auch nicht bloß nad) dem Verhältniſſe der Fürſten zu den Völkern 
und beider unter einander, fo wie nad) dem politifchen Unter 
fehiede der Stände, unbefchadet der betreffenden Eigenthümlich- 
feiten einigen, fondern endlich auch den tiefften Gegenfag, den 
der Eonfeffionen, in der höheren Einheit aufheben foll, welche 
die Glieder des Leibes Chriſti in diefem ihrem göttlichen Haupte 
zufammenfaßt. 

Der schlichten und einfachen Auffaffung der Sache, wie fie 
ſich ſelbſt darlegt, mußte es von Anfang einleuchten, daß der 
Dombau in feiner Fortfegung nur dann eine wahre Einigung 
Deutfehlands darftelle, wenn in demfelben zugleich der confeſſio— 
nelle Gegenfab zu feinem Nechte und hiemit zu feinem Gottes 
frieden gelangt. Zwar foll nicht behauptet werden, daß es anders 
feine einheitliche, feloft von Religion durchdrungene National: 
thaten gebe, als ſolche in welchen das religiöfe Element auch 
ausdrücdKlich als Ginheit der verfchiedenen Glaubensweifen ge: 
ſetzt ſey, — die fiegreiche Erhebung gegen den gemeinfamen Feind 
ift die MWiderlegung davon —, allein der Bau eines einem be: 
flimmten Kultus gewidmeten Gotteshaufes durch allfeitige Mit: 
wirkung würde einem inneren, ſich ſelbſt aufhebenden Wider: 
fpruche unterliegen, das religiöfe Selbſtbewußtſeyn der einen, 
wenn nicht gar auch der anderen Seite, in Untreue und Sn: 
differentismus untergehen laffen, wenn nicht von dem beider: 
feitigen Standpunfte der Eonfefjionen aus die gebliebene Einheit 
als folche in dem Zuſammenwirken fich bethätigt. Unferem pro— 
teftantifchen Bewußtſeyn genügt e8 daher Feineswegs, wenn ihm 
gezeigt wird, daß in der Theilnahme am Bau eines Katho: 
lifchen Doms wir, obgleich Proteftanten, doch die Liebe zum 
Einen Vaterlande und den Sinn fir Deutſche Kunft bethätigen 
können, fondern vielmehr grade deshalb, weil wir Proteftanten 
feyen, ift diefe Theilnahme zu begründen, wenn fie von vechter 
evangelifcher Art feyn fol, die nur. in firenger Lauterkeit des 
Bekenntniffes Befriedigung findet. Es iſt daher nicht zu ver— 
hehlen, daß in den öffentlichen Darlegungen der Motive für die 
Beteiligung an der Sache ein wefentliches Moment fehlt, info: 
fern fie nur an dem confeffionellen Gegenſatz ſtill vorübergehen, 
oder gefliſſentlich ihn zurückſtellen, während gegenſeits das eigen- 
thümliche Verhältniß der Katholifen zur Sache, welches einfach 
und zwar als letzter und höchſter Geſichtspunkt darin beſtehe, 
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daß es um eine Katholifche Kathedrale zu thun ſey, fehe be 
ſtimmt hervorgehoben wurde. Dies letztere Moment, für den 
Fatholifchen Standpunkt vollfommen richtig, mußte dem die Sache 
tief und ernft ermägenden Evangelifchen nur um fo deutlicher 
zeigen, daß feine Theilnahme nicht die des vollen ganzen Her: 
zens feyn Fönne, wenn fein Bekenntniß nicht auch durch deffen 
eigenthümliche Gründe die Mitwirkung zu rechtfertigen ver- 
möge, ja fie fordere. Ein anderer Mangel der bisherigen Der: 
handlungen über die Sache, fo weit fie ung befannt geworden 
find, befteht darin, daß da, wo fie den gemeinfchaftlichen 
religiöfen Grund andeuten, auf welchen ſtehend Katholifen und 
Proteflanten an dem großen Werke zufammen arbeiten können, 
diefes Fundament nirgends als die fiefe und breite Baſis be 
zeichnet ift, welche von dem confeffionellen Gegenfaße, denfelben 
in feiner nöthigen Schärfe und Reinheit gefaßt, unbeeinträchtigt 
‚geblieben iſt. Statt des gemeinfchaftlichen Befenntniffes zu dem 
dreieinigen Gotte und dem gefreuzigten Fürften des Lebens, wie 
es niedergelegt ift in dem apoftolifchen und den alten ökumeni⸗ 


fhen Symbolen, ift meift nur eine fehe allgemein gefaßte Erhe— 


bung zum Göftlichen und Heiligen als verbindendes religiöfes 
Bewußtſeyn Dargefiellt worden. Auch deshalb ift es daher leicht 
begreiflich, wenn die der Dombaufeier vorangegangenen Darle- 
gungen des verfchiedenen Theilnahmeverhältniffes vielen Evange- 
lifchen nicht die Freudigkeit haben verleihen können, welche erfor- 
derlich ift, um mit ungetheiltem Herzen hinzuzutreten. Einzig 
und allein erft durch den Königlichen Proteftor, aber darum fo 
wie vermöge der ihm verliehenen Gabe auch um fo Fräftiger und 
weiter wirkend, ift das evangelifche Bewußtfeyn zu feinem ent: 
forechenden Ausdrude gefommen, indem er die Einheit der Eon- 
feffionen in ihrem göftlihen Haupte als Iehten Grund und als 
Ziel des Zuſammenwirkens ausfprach. Ohne dies Wort, denn 
in den Reden Anderer iſt es Faum zwifchen den Zeilen zu leſen, 
würde fehon vorab die ganze Feier als eine nicht im vollen 
Sinne erfreuliche bezeichnet werden dürfen, da fie ihren einigen: 
den Segen nur dann zu entfalten vermag, wenn daffelbe afffeitig 
dem Bewußtſeyn der Baugenoffen angeeignet wird. 

Don der Borausfehung diefes Grundes aus aber Fann nun 
der evangelifche Standpunft nach feinen verfchiedenen Beziehun: 
gen: zunächft zum Bauwerke felbft, dann zum eigenen und dem 
gegenüberftehenden Befenntniffe näher entwickelt werden. 


Im Dombaumwerfe treffen nicht nur, wie vielfach erläutert 
worden ift, die Elemente des Vaterlandes, der Kunſt und der 
Religion zufammen, fondern es muß noch als abfchließender Ge: 
danfe hinzugenommen werden, daß das Charakteriftifche der. Sache 
in der innigen Berfchmelzung diefer drei Seiten zu einem lebendigen 
Ganzen beſteht. Wir haben in ihm nicht nur Deutfche, fons 
dern chriftlich=deutfche Baufunft vor uns, und das chrifkliche 
Element, welches an fich auch die anderen Zweige der Deut 
{chen Baukunſt befeelt, gipfelt im Kirchenbau. Das Ber: 
hältniß der evangelifchen Confeffion einerfeits zur Deutfchen Na: 
tionalität, und andererfeits zu der im Kirchenbau ſich realifivenden 
Kultusidee, ift deshalb nad) feinen Hauptmomenten anzudeuten. 
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Die Beziehung der Deutichen Nation, der Germanifchen 
Bölfer überhaupt zum Chriſtenthum ift befannt: fie ift die Seele 
der Weltgefchichte in der Fülle der Zeit, der Angelpunft der 
ganzen Entwidelung feit dem Untergange des Teßten vorchriſt⸗ 
lichen Weltreihs. Die Germanen find, wie als bahnbereitend 
für diefe Stellung derfelben fchon aus ihrem Heidenthune fich 
Züge nachweifen laffen, von der Vorſehung dem Chriftenthume 
von innen und außen enfgegengefandt, zu Trägern feiner Ent 
wickelung prädeftiniet worden. In der allfeitigen Ausführung - 
diefer großen Miffion, namentlich durch die Deutfchen, wurde 
der gefchichtliche Gegenſatz Deutfchlands und Noms, politifch 
fchon der vorchriftlihen Zeit angehörend, nach Aufnahme des 
Shriftenthums von der Oppofition der evangelifchen Elemente 
gegen den Nomanismus durchdrungen, wie dies unter Anderm 
auch in den Kämpfen der Kaifer gegen die Päpfte, der Gibellis 
nen und Guelphen hervovtritt,*) bis endlich durch die Reformas 
tion die nationale Emaneipation Deutfchlands von Nom, weil 
fichlih, darum nun auc, definitiv politiich, vollzogen wurde. 
Seitdem fällt im Ganzen und Großen der Gegenfag Romani⸗ 
fchee und Germanifcher Völker mit dem des Nömifchen Kathos 
fieismus und des evangelifchen Proteſtantismus zufammen. Wenn 
die Neformation ihrem allgemeinften Charafter nach Reaktion 
des Chriftenthums als Evangelium gegen das Chriftenthum- 
als Geſetz ift, fo findet ſich dieſer Gegenfaß im Allgemeinen 
auch ſchon in der verfchiedenen (mehr concreten, beziehungsweiſe 
mehe abftraften) Auffaffung des Rechts: und Freiheitsbegeiffes, 
wie er von der Nömifchen und von der Germanifchen Nationgs 
lität ausgeprägt worden ift, auf nafürliche Weife vorgebildet. 
Wer Armin nicht als politifchen Typus der Firchlichen Bedeu⸗ 
tung Luther’s gelten laſſen ann, der hat das Wort zum 
Räthſel der Deutfchen Gefchichte noch nicht gefunden. Der Sieg 
der evangelifchen Neaftion gegen den gefeßlichen Nomanismus 
im Chriftenthume, deren Feuerheerd offenbar. unter den Germas 
nifchen Stämmen war, erfolgte in Deutfchland, und es war, 
man darf wohl fagen, der Deutfchefte Mann unter den Deut: 
fchen, der an der Spitze diefer eben fo chriftlichen als nationalen 
Bewegung fand, wie denn auch andererfeits Feine Nation der 
Reformation einen fo hartnädigen Widerftand entgegenftellte, als 
die Stalienifhe (Ullmann, NReformatoren vor der Reformation, 
I. ©. 10. 234.). Die Bereinigung des volfsthümlichen Charak⸗ 
ters der Reformation mit dem reineren chriftlichen Geifte führte 
fie zum Siege über das Nömifche Wefen, und Bolfsfache, im 
ſchönſten Sinne, wurde fie deshalb, weil fie an den Geift der 
Nation, an ihre EigenthümlichFeit, fofeen dieſe eine von Gott 
gegebene Dispofition iſt, appelliren Fonnte (Ullmann, I. 213.). 


®) Nicht ift Friedrich IT. als Augere Macht dein Beifte unter: 
legen, wie in der Cölner Zeitung, zum Empfange des Königs, am 
3. September d. 3. gejagt wurde: fondern äußere Macht mit einem 
eigenthümlichen geiftigen Principe ftand auf jeder Seite. Im Auferen 
Unterliegen der Hohenftaufen Felmte aber dennoch fchon der geiftige Sieg 
des Principe der Unabhängigkeit weltlicher Majeftat yom Papftthun, 
deffen Sinfen nicht zu lange auf fich warten lließ. 
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Sie hat deshalb auch Feineswegs den Zaden der geſchichtlichen 
Continuität zerriſſen, ſondern iſt nur Vollendung und poſitive 
Erfüllung einer Tendenz geworden, die von den verſchiedenſten 


Seiten vorbereitet war. 
(gortſetzung folgt.) 


Der Soeialismus und Communismus des heu— 
tigen Frankreichs. Ein Beitrag zur Zeit: 
gefchichte von 2. Stein, Doftor der Nechte, 
Leipzig, 18412, bei Otto Wigand. 8. 


Das, was die chriftliche Religion, nach der politifchen Seite, 
vor allen anderen Religionen voraus hat, ift, daß fie der menſch— 
lihen Seele, dem menfchlichen Individuum einen unendlichen 
Werth beilegt. Die Seele des Menfchen ift es, die Gott liebt 
und fucht, der nicht Luft hat an der Stärke des Noffes noch 
an Zemandes Beinen. Ganz confequent hat deshalb die chrift- 
liche Kirche zu allen Zeiten gearbeitet gegen ſolche Verhältniſſe 
der politifchen Welt, welche die perfönliche Abhängigkeit des Men: 
ſchen in dem Grade involoivten, daß feine Seele dadurd) in fleter 
Gefahr war. Das Berhältnig der Sklaverei in Abſtrakto — 
dv. h. die Abhängigkeit der ganzen Äußeren Thätigfeit eines 
Menſchen von dem Wilfen eines anderen — if zwar nicht dem 
Ehriftenthume feindlich; aber in Eoncreto ift fie es immer, weil 
der dirigivende Wille nie als ein ſtets chriftlich gezähmter garan- 
tirt werden Fann und alfo aud die abhängige Thätigkeit ftets 
in Gefahr bleibt, zu etwas der Seele des thätigen Individuums 
Nachtheiligem hingewendet, alfo mißbraudt zu werden — alle 
Sflaverei war deshalb von jeher der Kirche ein Gräuel und fie 
ift von Anfange an bemüht gewefen, chriſtliche Herren zur Frei 
laſſung ihrer Sflaven zu vermögen. Weiter geht das Intereſſe 
der Kirche für politifche Freiheit der Individuen nicht, als fo 
weit es nöthig ift, ihren Gliedern die Seelenfreiheit 
fiher zu ftellen. Die weltlichen Dinge als folche müſſen ihr 
gleichgültig feygn. Aber nachdem einmal der Impuls von der 
Kirche ausgegangen, daß in allerlei Volk, wer Gott fürchtet und 
Recht thut, dem Heren angenehm iſt — und daß vor Gott alle 
Menfchen Brüder feyen, und der chrifliche Bruder dem Bruder 
zu helfen und ihn zu fehügen habe, auf daß er Gott angenehm 
werden könne, hat die Borfiellung der chriftlichen Pflicht alsbald 
auch die Forderung eines chriftlichen, eines menſchlichen Nechtes 
hervorgerufen. Diefe edle Saat (mie ja alle neueren geiftigen 
Richtungen immer noch vom Chriftenthume geborgt haben) ift 
auch auf den fleifchlich fetten Acer des Franzöſiſchen Denkens 
im vorigen Jahrhundert gefallen, und hat hier ein twucheriiches, 
unfrautartiges Wachsthum erlangt, weil dieſes eben von feiner 
ganzen übrigen, die Entwicelung in Schranken haltenden ‚ geiz 
fligen Umgebung losgeriffen worden ift. Arifioteles beſtimmt 
mit der Schärfe, die alle ſeine Auffaſſungen begleitet, im erſten 
Capitel des fünften Buches die Tendenz der Demokratie dahin, 
daß die Demokratie entſtehe: dx 05 Vous Srouv Ovrag dıeodaı 
üxrde Yosoug zlvaı (Orı yüg EreUTEgoL advres Smolens, Ars 
Zcoı elvaı voul2ovcw) — da nun der demofratifhe Sinn des 
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vorigen Jahrhunderts die kirchliche Gleichheit der Menfchen vote 
fand, entwickelte ev ganz folgerecht daraus, indem er fih vor 
den Firchlichen Beſchränkungen der Gleichheitsforderung losfagte, 
den dogmatifchen Sat von der politifchen Gleichheit aller 
Menſchen, fo weit nicht die Natur (wie zwiſchen Mann und 
Weib, Erwachfenen und Kind) zu offenbare Schranken der Gleiche 
heit gezogen. “Die eben fo fcharfen Unterfchiede der Nacen überfah) 
man, weil außer den verhäfnißmäßig doch wenigen Zuden, zu⸗ 
nächſt Menſchen auffallend verſchiedener Race in Frankreich ſich 
nicht fanden, und in hiſtoriſch gegebenen Dingen in oberflächlich⸗ 
ſter Weiſe nur von dem Nächſtliegenden ausgegangen ward; eine 
durch abweichende Lebensarten ſpäter conſtituirte und damit fort 
während zufammenhängende natürliche Ungleichheit der vor 
ihiedenen Elemente der Franzöfifchen Nation aber nicht geltend 
gemacht werden konnte, da diefe Elemente längft in der Gleich— 
heit der Sünde ſich dergeftalt gemifcht hatten, daß hier noch 
von Ungleichheit der Familien reden zu wollen, dev Lächerlich— 
feiten lächerlichſte geweſen wäre — obgleich vorübergehend, aber 
nafürlich ganz wirfungsfos, für den Adel die Germanifche Race, 
für das Volk die Keltifche in Anfpruc) genommen ward. Wir 
fungslos war das letztere, denn Gefchichte und Augenfchein firafte 
zu augenjcheinlich Lüge. 

Das vorliegende Buch führt (freilich mit einigen fehiefen 
Urtheilen im Einzelnen, und in modern=philofophifchen Weifen 
im Ganzen) im Allgemeinen klar und tüchtig aus, wie ſich 
jene demofratifche, auf Egalität aller Glieder des Volkes drins 
gende Richtung zunächft brady an der Oppofition des fak— 
tifhen Befiges; und wie in Folge davon die Conftitution 
von 1791 das Princip der Egalität nur zum Theil durchführte: 
zwar in abstracio Alle als gleich proffamirte, aber in con- 
cereto einen Unterfchied der Berechtigung nad) dem Umfange 
des Beſitzes confiituiete, und fo die Nation in zwei Stände, in 
aftive und imaftive Bürger, ſchied. Es zeigt weiter, wie 
eben deshalb die Revolution fortfchreiten, dazu fortgehen mußte, 
auch diefen Unterfchied zu vernichten; und daß die Erfcheinung 
des Terrorismus in Franfreich wefentlich auch durch den 
Kampf dieſer Gegenfäße hervorgerufen worden fen; daß der 
Terrorismus das Princip durchgeführt, aber dadurch auch zu 
unmöglichen Zuftänden geleitet und feinen eigenen Sturz eins 
geleitet habe. Man fey alfo auf den früheren Unterfchied der 
aktiven und inaltiven Bürger in der Verfaffung von 1795 zus 
rückgekommen — aber damit fey zugleich gegeben gewefen: eins 
mal ein fi immer fleigerndes Streben nad) der Grundlage der 
höheren Berechtigung, nach Befig — oder mit anderen Worten: 
Egoismus und Materialismus, wie fie jet in Frankreich 
zu vollſtändigſter Demoralifation der Nation hinführen: die Herr 
[haft des Mammon. Sodann aber zweitens fey dadurch, 
gegeben gewefen: ein Trieb nach Verpflanzung der fortfchrei:- 
tenden Revolution auf den focialen Boden. Hier gehe 
fie fort, nachdem fie den- politifchen verlaffen. Man hat einge: 
fehen, und namentlich die befiglofen Klaffen, die Proletarier, 
fehen alfmählig klar ein, daß alle politifche Gleichheit ein leeres 
Wort für fie bleibt, fo lange der Beſitz, fo lange das Eigen: 
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thum feinen perfönlichen, feinen ausfchließenden Charakter behalte. 
Demnach) dränge die geiftige Bewegung auf die Ablöfung des 
Eigenthums von dem Individuum, dränge alfo auf die 
Erfcheinungen, welhe St. Simon’s und Fourier's fociale 
Spfieme zu verwirklichen fuchten, und deren Princip nun am 
mächtigften hervortritt im Communis mus. 

Mir erfennen diefe Entwidelung als eben fo richtig in ihrer 
Gedanfenfolge, als diefe felbft als undriftlich und gottlos an — 
denn die einfache Folge aller diefer Beftrebungen, dem Eigen: 
thum feine Perfönlichkeit zu nehmen, muß nothwendig feyn, die 
Aufhebung der Ehe, der Familie, der Beziehung zu den eigenen 
Kindern, die Emaneipation des Weibes. Schon Ariftoteles hat 
das fchlagend ausgeführt; und daß alle hriftlichen Lebenselemente, 
alfe Firchliche Inſtitute ſolchen Tendenzen feindlich in den Weg 
zu treten haben, verficht fich von felbft. Aber gut ift es, daß 
man weiter und weiter eine immer klarere Einfiht in diefe Ge— 
danfenfolgen gewinne — denn (aud) das macht der Verf. fehr 
richtig geltend) die Herrfchaft des Materialismus thei— 
len wir fhon mit Frankreich; und ganz nothwendig Fnüpft 
fih daran die Bildung eines Proletariats und com: 
muniftifcher Tendenzen an, da das, was das Natürlichfte 
wäre, dem Zabrifheren zum Gabritarbeiter, dem Kapitaliſten zu 
dem von ihm abhängigen Manne die Stellung eines mittelalter: 
lichen Barons, Lehns- und Gerichtsheren zu geben, die ganze 
Zeit gegen ſich hat. 9.8. 


Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 
(Fortſetzung.) 


In Seſehung auf den (Sächſiſchen) Rationalismus macht er die 
Bemerkung, „daß jedes Amt, weil es das Höhere, das Allgemeinere, 
das die Thätigfeit Normirende iſt, eine gewiffe Verläugnung der Per: 
fönlichfeit und fomit auch der perfönlichen Vernunft bedingt,“ und 
verlangt diefe auch vom Nationaliften. Nur muß diefe „Verläugnung 
auch ihre Grängen haben, wie dies ja Wehrhan felber durch feinen 
Widerſtand gegen die Agende, der ihm endlich fein Amt gefoftet, be: 
wiefen hatz font entficht doc) wieder Heuchelei. In Leipzig hörte er 
Großmann in Reinhardtſcher Art in wenig gefüllter, Krehl dagegen 
in. überfüllter Kirche mit mehr Innigfeit und Feuer predigen; er gibt 
ung ferner eine Probe ſchrecklich trivialer Poeſie eines noch lebenden 
Dichters: „Seh' ich Waſſerquellen fließen, Bäum' an Bächen, Hütten 
dran, Menſchen, die der Milch genießen, Die aus Kräutern werden 
kann; Sch? ic auf den Weiden Vieh, Deine.Huld, wie fühl ich fiel“ 

Bon Leipzig wandte fih Wehrhan nach dem Muldethale, wo er 
feinen alten Freund Scheibel mit dem Candidaten Lütfemülfer fand, 
und auc Nudelbach kennen lernte. Letzteren ſchildert er mit folgen- 
den Worten: „Er ift übrigens nicht gleich bei den erſten Beſuchen anz 
genehm und amicalz er hat vielmehr in feiner Ankündigung etwas Harz 
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tee, Düſteres, Veobachtendes; aber Hinter der rauhen nordiſchen Schale 
fiegt doch, wie man bei längerer Befanntfchaft inne wird, ein warmes 
Gemüt) und ein theilnehmendes Herz, fa fogar viel Humor, und ich 
habe, je öfter ich zu ihm kam, deſto genußreichere Stunden in „feinem 
angenehmen Familienkreiſe verlebt. 

Der Verf. iſt Über die einzelnen Deutfchen Länder nicht fehr aus— 
führlich gewefen, und gibt uns daher auch über Baiern feinen ein- 
ſichtvollen Überblick, fo ſehr er beffen Proteftantifche Kirche, die er 
Lutheriſch nennt, wie fie amtlich nicht heißt, auch lobt. Die drei No: 
tabilitäten Erlangens befchreibt er folgendermaßen: „Ich fand in KRrafft 
einen fchon ziemlich bejahrten Mann von ernfter würdevoller Ankündi— 
gung, ber, vorfichtig und behutfam in feiner Nede, Alles, was zur Be⸗ 
rührung des confeſſionellen Unterfchiedes zwilchen ihm und mir hätte 
führen können, mied. v. Raumer, noch äußerſt lebendig und für 
Ideenaustauſch empfänglich, freute ſich fichtlich, mich, der ich fchon vor 
vier und zwanzig Jahren mit Ihm zugleich in Breslau gewefen, zu 
fehen. Ich verlebte den anderen Tag einen genußreichen Abend in ſei⸗ 
ner und ſeiner Familie und einiger Studenten Geſellſchaft. Harleß, 
jünger, als ic ihm mir gedacht, ſchon durch fein ÄAußeres angenehm, 
und vornehmzconfortable eingerichtet, fchien mir tief, geflihlvoll und 
leicht erregbar zu feyn.” Indem nun Wehrhan fpäter, um den Geift 
der Proteftantifchen Kirche Baierns zu bezeichnen, fechs und zwanzig 
Namen von Gelitlichen angibt, denen er felbft „noch viele andere“ zu— 
gibt, hat er verfäumt, diefen Geift dadurd) näher zu charafterifiren, 
daß er fie Krafft's Schüler (und Freunde) nannte, was mit gerinz 
ger Ausnahme vielleicht fie alle, und befonders die dreißig- bis vierzig⸗ 
jährigen Pfarrer find. Denn fein anderer Dann bat auf die Wleder— 
belebung Baierns einen folchen eminenten und nachhaltigen Einfluß ge— 
habt, ald Krafft, was nicht nur feine danfbaren Schüler, fondern 
auch die hohen Behörden anerfennen, da, nach authentifchen Quellen, 


Jimmer die beften Eraminanden, was Frömmigkeit und Kenntniffe bs: 


trifft, fich gerühmt haben, feine Schiiler zu ſeyn. Da jedoch Krafft — 
den ich mit aller Achtung den legten ächt reformicten, wie Heubner 
den letzten ächt Lutheriſchen Profeffor nennen möchte — in feinem 
ganzen Wefen, in feinem Lehrtypus und befonders auch In feiner homi⸗ 
letiſch-bibliſchen Predigtweife durchaus veformirt ift, fo befam die 
Lutherifche Kirche Baierns allmählig und daher unvermerkt nicht nur 
ein chriftliches, fondern fpeciel auch ein reformirtes Ausfehen, ohne 
daß dadurch die Lehre alterirt wurde. Als nun aber in der Folge 
die früheren Schüler Krafft’s fich felbitftändig fühlten, als außer 
dem chriftlichen auch das firchliche Bewußtſeyn wieder erwachte, 
mußte eine Neaftion gegen die fremde reformirte Form entjtehen, die 
durd) die Schlefifchen Gefchichten noch gefteigert wurde. So ift es 
natürlich, daß grade in Baiern, vornehmlich auch in Erlangen, noch 
ehe Scheibel nad) Nürnberg fam, ſich eine Lutherifche Richtung bil« 
dete, an deren Spige dv. Raumer und Harleß fliehen, jener früher 
felber reformirt und der nächte Freund von Krafft, biefer früher 
Krafft's eifrigſter Schüler — und fo fieht Krafft jet wieder auf 
merkwürdige Weiſe, obſchon ringsum von Schülern umgeben, ziemlich 
iſolirt in Batern, nur freilich in anderer Weiſe, als da er noch fehr iſo— 
lirt das lebendige Zeugnif von Ehrifto in Erlangen begann. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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JE 80. 


liber den Fortban des Cölner Doms. 
(Nat evangelifcher Anfiht.) 
(Fortſetzung.) 

Am innigſten ſpricht ſich der nationale Charakter der Re— 
formation in ihrem Verhältniſſe zur Entwickelung der Sprache 
aus, wie es auch von Jak. Grimm anerkannt worden iſt, 
welcher die neuhochdeutſche Sprachniederſetzung, deren Kern und 
Grundlage Luther's Sprache in ihrer edlen, faſt wunderbaren 
Reinheit ſey, den proteſtanttſchen Dialekt nennt, deſſen freiath— 
mende Natur längſt ſchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schrift: 
ſteller des Fatholifhen Glaubens überwältigt habe (Deutfche 
Grammatik. I. 2te Ausg. ©. XL). In Luther’s Bibelüber. 
fegung, die für ung mit jedem Menfchenalter föftlicher und zum 
heiligen’ Kirchenfigl wird (D. Gramm. I. 1fte Ausg. ©. VI.), 
bat der Neformator deffen ungeachtet nicht gethan, als daß er 
ein großes, tiefgefühltes Bedürfniß mit ausgezeichnetem Erfolge 
befriedigte: der ſchon vor der Neformation angebahnte und be 
ginnende Kirchliche Gebraud) der Landesfprache mar die Feimende 
Löſung der Deutfchen von der Lateinifchen Kirche, die in 


genden Innerlichkeit hatte die Myftif einen nationalen Charak: 
ter, der auch in dem Namen der Deutfchen Theologie, welcher - 
nicht nur der berühmten vorreformatorifchen, fpäter dem Inder 
verfalfenen Schrift diefes Namens, fondern einer ganzen Rich— 
fung angehörte, einen bewußten Ausdrud fand. _Im Gegenſatz 
gegen die gewaltſam in Kultusform und Sprache uniformirende 
Lateiniſche Kirche haben die Myſtiker zuerſt Deutſch gepredigt 
Deutſch gebetet und aus Deutſchen Büchern die Bedürfniſſe der 
Andacht befriedigt, in angeflammter Sprache mit Gott zu reden 
gelehrt (Ullmann, I. ©. 203. 281. 175. 173. 282.). Aus 
diefee Deutfhen Myſtik hat im Gegenfahe gegen den Schola⸗ 
ſtieismus ein ſpekulatives Element ſich fortgepflanzt, welches, wie 
der Zuſammenhang der Ideen der Deutſchen Theologie nit den 
Gedanfen des Philosophus teutonicus zeigt, durch des letzteren 
Abirrungen dennoch als ein Wahrheitsfaden ſich fortzog, an 
welchen noch die neuere Spekulation anknüpfen konnte bie in 
Deutfchland ihren Mittelpunkt hat und in ihren ebleren Orga: 
nen als wahrhaft chriftliche Philofophie und zugleich als tiefftes 
Erzeugniß des Deutfchen Geiftes ſich auszugeftalten ringt. 

Mit dieſen Andeutungen über den Zuſammenhang des Vor⸗ 


Luther reif wurde, der nimmermehr der Deutſche und Eus!proteftantismus und der Reformation mit ächt Deutfchen Ele- 


ropäiſche Neformator geworden wäre, wenn er nicht Deutſch 
geredet und geſchrieben, Deutſch gedichtet und gedonnert hätte 
(Ullmann, I. ©. 118. 124.). 

Zu den wefentlichen Vorbereitungen der Reformation ges 
hört ferner die im Gegenfae gegen den Scholaſticismus befon- 
ders auf Deutfchem Boden ausgebildete Myftif, die in einer 
ununterbrochenen Tradition feit der Mitte des dreizehnten Sabre | 
hunderts (der Grundlegung des Cölner Doms ungefähr) bis 
unmittelbar an die Erneuerung der Kirche hinreicht und dur) 
ihre bedeutendſten Erzeugniffe, die Schriften Tauler’s und die 


menten im beften Einflange fteht es, wenn der im Cölner Dom 
feine Vollendung *) feiernde Kirchenbauftgl, weil er gleichmäßig 
eine chriſtlich-deutſche Neaftion gegen den Romanismus if, als 
Kind defjelben Geiftes bezeichnet werden muß, der die Heforma; 
tion geboren hat. Die chrifilich-Deutfche Nicytung der Archi⸗ 
tektur, die ſchon im f. g. Byzantiniſchen Style ſich emporringt 
und die Römiſche Verhüllung abzuſtreifen ſucht (wie den Fort: 
ſchritt des Principe vom Ganzen in die Theile unter andern 
Moller ſehr inſtruktiv zeigt), if} im reinen Spitzbogenbau zum 
völligen Durchbruch gekommen und beruht nach dem allgemeinen 


Deutiche Theologie, fo wie durch die Perfönlichkeit des Jo- Charakter hriftlicher Kunft auf dem Durchfcheinen des Ideellen 
hann Staupiz auf Luther ſelbſt den mächtigſten Einfluß durch die objeftive Form, welches noch näher dahin zu beftim- 
übte. Im diefer bedeutenden Erfcheinung fehen wir nun aufs|men feyn möchte, daß das Unendliche fo im Endlicyen ſich dar- 
Neue ein nationales und ein chriftliches Element proteftantifcher | ftellt und erniedrigt, daß einerfeits letzteres frei, durchfichtig un 
Art verfchmolzen. Proteftantifch mar diefe Myſtik dadurch, |Teicht zum Unendlihen und mit ihm wieder emporfirebt und ande: 
daß fie Heiligung, Frieden, Seligkeit in ihrem tiefſten Orunde | rerfeits die Gegenſätze ungeheurer Maße im Ganzen und Sohen 
hur aus der Einigung mit Gott und Chriſto, nicht aus den | und der ausgeführteften Mannigfaltigfeit im Einzelnen und Sein: 
Mitteln und der Thätigkeit der Kirche ableitet. In des Tho⸗ſten, unter einer und derfelben einfachen Grundform vereinigt 
mas von Kempen zahlreichen Schriften wird der Papſt nur|merden. Das betrachtende Subjekt wird über das Einzelne und 
einmal und zwar deshalb erwähnt, um zu fagen, daß auc er) Endliche mit diefem emporgehoben und empfängt in feiner Hin- 
ein frerblicher Menſch und feine bleierne Bulle, wie Alles, nichts | gabe eine Reinigung der anfchauenden Individualität, welche als 
fey, wie denn auch fonft in Thomas ganzem Mefen ein nicht | — — 

geringer reformatorifcher Gehalt ift, welcher eine indiveft auflö— 
fende Gewalt gegen die legitime fcholaftifche Theologie ausübte. 
Auch abgefehen von ihrer dem Deutfehen Wefen an fi zufa: 


) Es fol nicht behauptet werden, daß im Einzelnen 5.8, das 
Fehlen der Pfeilerfapitäler (mie unter_ andern In der Kirche Mariä jur 
Wiefe in Soeft) dem Charakter des Styls nicht noch beſſer entjpreche, 
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gemüthlich auferbauender Eindeu der im Geifte zu erfah— 
Wenn hienach diefe 
architeftonifche Geftaltung, in einer Zeit der Katholischen Kirche 


renden Erlöfung und Befreiung entfpricht. 


entiprungen, welche die Evangelifche noch mit umfaßte, dem all: 
gemeinen Geifte des Chriftenthums vollfommen gemäß ift, fo 
kann umgefehrt nicht behauptet werden, daß fie einen Ausdruck 
für das fpecifiich Nömifche enthalte. Vielmehr ift die Evange— 
lifche Kirche eher berechtigt, die bezeichnete Form als einen Aus: 
druck derjenigen Gedanfen fich anzueignen, in welchen ihr unter: 
* fcheidender Charafter beruht. Wenigftens ift fo viel gewiß, daß 
in dem Gothiſchen Kirchenbaufigle und feinem Charakter Flaver 
Durchfichtigfeit, freier Erhebung und ausgebildeter Individualität 
das chriftliche und Germanifche Element ähnlich in einander ver: 
fchmelzen, wie in der Reformation die aus abfoluter Hingebung 
der Subjektivität an die Gnade erftehende chriftliche Freiheit auf 
nationaler Bafis ſich erhob. Mit Recht darf die chriftlich-deut: 
fche Baufunft eine in großartigfier Steinfchrift niedergelegte fak— 
tiihe Proteftation gegen den Romanismus, in ihrer Art eine 
Reformation vor dem Proteftantismus, genannt werden. Frei: 
lich hat Ießterer feit der Reformation auch nicht Bauwerke jenes 
Charakters hervorgebracht, wiewohl in finniger Erhaltung derfel- 
ben (3. B. in Nürnberg) er jedenfalls dem Katholicismus nicht 
nachfieht. Beachtenswerth bleibt aber, daß die Wiederbelebung 
des Sinnes für die mittelalterlichen, chriftlich = deutfchen Bau: 
werfe im Wefentlichen nachweislich auf proteftantifche Anregun— 
gen zurückzuführen if. Endlich hat die Evangelifche Kirche Feines: 
wegs im Gebiete der chriftlichen Kunft gefeiert, fondern in ihr am 
Kirchenliede nicht als überlieferte Nacharbeit älterer Zeit, fon- 
dern theils als freie Neproduftion, theils als neue Schöpfung 
einen geiftigen Dom erbaut, der die fleinernen Münfter über— 
ragt, weil er als ein lebendiger Tempel in den Herzen fland. 
„Mit ihren Liedern ... hat fie die Hausväter und das Gefinde 
gefegnet. Mit ihren Liedern hat fie begleitet die Neifenden, be 
fucht die Kranfen, mit ihren Liedern hat fie Wunder gethan an 
Sündern und an begnadigten Seelen, Morgens und Abends ift 
fie gefommen mit ihren Liedern zu Allen, die der Opfer begehr- 
ten, und noch an die Betten, drauf ihre Kinder zum Sterben 
ſich anfchieten, ift fie mit Liedern getreten nnd hat die Heim: 
gehenden mit Mutterliebe in den Schlaf gefungen und dahin: 
ausgeführet, von wo die ewigen Lieder erklingen, wo die ewigen 
Harfen ſtehen und goldene Schalen voll Rauchwerk. Sie hat 
Kinder wehrhaft gemacht mit ihren Liedern, Lämmer zu Löwen, 
aus Löwen Lämmer. Sie hat den Schächer nicht verlaffen, ift 
nicht vom Helden gewichen, wenn er fein Schlachtroß beftieg, 
und mit ihren füßen Himmelsliedern hat fie ſelbſt der Höfe 
Opfer weggelodt”" (Stip, Beleuchtung der Gefangbuchsbeffe: 
rung, I. ©. 60. 61.). Auf das evangelifche Kirchenlied weifen 
wie aber hier nicht der Vergleichung mit der Katholifchen Kirche 
wegen, fondern deshalb hin, weil in demfelben die chriftliche Idee 
des Kultus, in welcher auch der Deutfche Kirchenbauftyl wur: 
zelt, einen noch lebendigeren Ausdruck als diefen erhalten hat. 
Das Kirchenlied ift das von Gott empfangene Wort, welches 
die Gemeinde, in formell, ummwandelnder, materiell den Inhalt 
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bewwahrender Aneignung dem Herrn als Preis, Dank, Bitte und 
Verkündigung, opfernd zurücgibt. Nun ift aber, wie auch noch 
jüngft ein erlauchtes Glied der Evangelifchen Kirche bei der 
Grundfteinlegung in Schwelm fagter „Herr, baue felbft dein Wort 
in diefe Steine ein!", der Kirchenbau, : infofern: das: Gebäude 
felbfiftändig ein Kultusmoment repräfentirt, in der That jo zu 
bezeichnen, daß es Gottes Wort in Stein gefaßt fey, nicht un: 
mittelbar, wie es in der Schrift vorliegt, fondern vermit— 
telt aus fchon gegründetem Glauben hervorgegangen, ihn Vorauss 
feßend und dann diefen Glauben weiterbauend. Snfofern das 
Kirchengebäude felbfiftändig, nicht allein als Mittel zum Zwed 
gottesdienfilicher Verfammlung, in Betracht kömmt, findet daher 
die wahre Idee des Kirchenbaues in dem Worte Gottes, als 
dem evangelifchen Kirchenprineip, fein Fundament fo wie feine 
verflärende, reinigende Norm: das Gotteshaus fol in feiner Art 
auch den beftehenden Glauben nad) dem Worte Gottes aus: 
drüden und erfülft diefe Aufgabe im chriftlich=deutfchen Baufiy! 
am reinften. 

Die Glieder der Evangelifchen Kirche Fünnen daher — dies 
ift das Nefultat der bisherigen Erörterung — am Fortbaue des 
Cölner Doms, denfelben objeftiv als hriftlihes Nationals 
baumwerf betrachtet, nach ihren eigenften Principien den lebendig—⸗ 
fien Antheil nehmen, weil die Neformation und der durch fie bes 
dingte Kultus nur die weitere Entwickelung derfelben chriftlich-deut- 
fhen Grundrichtung ift, aus welcher der Dom fich erhebt. 

Mit diefem Ergebniffe, welches das Dombauwerf als ein 
an fich chrifilich- deutfches und darum evangelifches Denfmal nas 
tionalen Zuſammenwirkens darftelft, könnte zunächft der confeffios 
nelle Standpunkt als vollſtändig erledigt betrachtet werden. Alle 
fubjeftiven, einfeitigen, unevangelifchen Anfichten und Motive wers 
den, fo könnte man fagen, an dem objektiven Inhalte ‚dev Sache 
zu Grunde gehen und um fo eher zur Wahrheit fich aufheben, 
als man diefe ſtillſchweigend ihrer großartigen und ruhigen Wit 
fung überlaffen würde, ſtatt fie durch Bedenklichfeiten, welche die 
Zeit bejeitigen ‚werde, zu verfümmern und aufzuhalten. Wir 
werden es uns fchon müffen gefallen laſſen, mit der befiimmten 
Hindeutung auf. die befenntnißmäßigen Gegenfäße, als einer. der 
Eintracht widerfprechenden Engherzigkeit abgewiefen zu werden. 
Es ift jedoch) einfach darauf zu erwidern, daß zu einer guten 
Sache auch das felbfibewußte Wort gehört und vorhandene Ges 
genfäße nicht dadurch aufgehoben werden, daß fie ſtumm umgan— 
gen oder als nicht vorhanden behandelt werden. Erſt in jüng— 
ſter Vergangenheit haben wir nur zu fchmerzlich erfahren, daß 
der Fatholifche und evangelifche Gegenfaß großen. Theils grade 
deshalb wieder in der Geftalt des tiefſten Zerwürfniffes aufger 
treten ift, weil man ihn für mehr überwunden hielt, als in der 
That der Fall war: die unglüdliche Convention von 1834 war 
eine Frucht folcher Anficht. Überdem ift es eine ungenügende, der 
Sache felbft Gewalt anthuende Abftraftion, das Gotteshaus nur als 
einen fleinernen Drt der Anbetung gleichfam betrachten zu wollen, 
ohne feinen Zwed als Berfammlungsraum für die Anbetenden 


zu berüdfichtigen, zumal wenn die Beftiimmung des Doms als 
Römiſch⸗Katholiſcher Kathedrale dem Vereinsſtatute ausdrücklich 
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zu Grunde liegt und dem ſtillſchweigenden Überfehen diefer Eigen» 
fchaft gradezu widerfpricht. Diefe unberüdjichtigt Taffen iſt nicht 
beſſer als die Anficht, welche von der religiöfen Bedeutung Über: 
haupt abſehen und nur die Kunft und die vaterländifche Einheit 
geltend machen will. Wenn man dem Standpunkte des Be 
kenntniſſes nicht anders genügen Fann, fo ift e8 zuverläffig durch 
eine ſolche ftillfchweigende reservatio facto contraria auf das 
Tiefſte verlegt. Allerdings behauptet ein Bauwerk, wie der 
Eölner Dom, eine felbfiftändige, von dem Thun der Menfchen 
in feinen Hallen unabhängige Bedeutung und Wirfung, allein 
nichts deſto weniger ift feine Beflimmtheit als Lofal für den 
Kultus von ihm felbft unabtrennbar, diefe gehört mit zur Objek— 
tioität des Gebäudes. Vom evangelifchen Gefichtspunfte aus 
muß dies um fo mehr behauptet werden, als nach ihm erſt die 


Umwandlung des (Altteftamentlichen) Tempels zur Efflefia, Ge: 
meinde, chriftlichen Volfsverfammlung (Catech. maj. ed. Re- 


ehenb. p. 498.) vollftändig anerkannt worden if. Die Woh— 


nung des Herrn unter feinem Bolfe, als wahrhaffe praesentia 
numinis, ift weder jegt in der Meife der unnahbaren Schechi- 
nah, noch auch in lofaler Firirung an die Hoftie außerhalb des 
Sakramentsgebrauchs, fondern als Gnadengegenwart der Herr: 
lichkeit des Heren, vermittelt des Wortes, infofern es verfündet, 
und dev Kommunion, infofern fie gefeiert wird, gegeben: die im 


Geift und Glauben verfammelte Gemeinde ift die Fülle deffen, 


der Altes in Allem erfüllt. Der evangelifche Standpunkt, welcher 


allein dies Wort volltändig fich aneignen darf, Fann daher den 


gottesdienftlichen Zweck, welchem der Dom gewidmet ift, nicht 
ignoriren, und da diefer Fein anderer als der Römiſch-katholi— 
ſche Kultus ift, fo bleibt das Verhältnis der Eonfeffionen unum- 
gänglich Gegenftand der Erwägung. Seine Prüfung liegt aber 
auch im Jutereſſe der angeftrebten Einheit felbft. Nur der ober: 
flählichen Betrachtung erfcheint es anders, indem fie gedanfenlos 
an dem nahen Zufammenhange vorübergeht, vermöge deffen grade 


der Unterfchied es ift, welcher die Einheit erfennbar macht. In 


dem Römifch  Fatholifchen und dem evangelifchen Befenntniffe liegt 
nicht ein ganz aus einander fallender Glaubensinhalt, fondern 


ein Eomplerus von Dogmen vor, der Gemeinfames und Ber: 
fchiedenes, eng in einander verwoben, enthält. Die fcharfe Auf: 
faſſung des Unterfchiedes bedingt daher die klare Einficht in die 
gebliebene Einheit, indem diefe nach Abzug der Differenzen erſt 
fih herausſtellt. Bei wirklich einmal vorhandenem Unterfchiede 
ſchadet feine Auffaffung an ſich der Einheit nicht weiter, fon- 
dern nur in der Ark und Weiſe der Geltendmachung kann Feind: 
feliges ſich äußern: die Derwifchung der Gränzen aber hemmt 
das Lebendige Bewußtſeyn der über den Gegenfäßen ſich erhes 

benden Einheit. In der Dombaufache hat ſich das einfache Ber: 
hältniß des die Einheit zwar umfihreibenden, aber eben dadurch 
auch herborhebenden Unterfchiedes auch praftifch als wahr erwiefen, 
denn, während diejenigen Verhandlungen, welde den Unterfchied 
gar nicht oder gar fo berühren, daß fie ausdrüdlich von ihm 
‚ganz abfirahiven, auch die Einheit unbeftimmt und unlebendig 
ericheinen laſſen mußten („DBegeifterung für das Heilige, für die 
Religion“), war dem Königlichen Protektor es vorbehalten, von 
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der Dorausfegung des vorhandenen und darum nicht zu verſchwei⸗ 
genden Gegenfaßes aus, die Einheit lebendig als die der Eon: 
feffionen in dem Einen göttlichen Haupte auszufprechen. Nur 
diefe Behandlung der Gegenfäße, welche fie, fo weit fie beftehen, 
offen anerkennt und ihnen fo ihr Necht widerfohren läßt, Tann 
zum Frieden führen. Sie entfpricht auch dem evangelifchen Glau— 
bensbefenntniffe, welches, zuvörderft in der Augsburgifchen Con— 
feffion, dann in der Praris der Neformatoren und der großen 
kirchlichen Verhandlungen ihres Zeitalters, bei entfchiedenfter Feſt⸗ 
haltung des Gegenfabes, dennoch) das Fatholifche Element, felbft 
in der Römiſchen Kirche, und daß man mittelft defjelben, auch 
unter. den fihwerften Irrthümern der Erfenntniß, dennoch, mit 
Ehrifto, als dem Haupte, verbunden feyn Fünne, behauptet hat. 
Die gläubige Theologie hat Dies auch fpäter nicht nur fefigehak 
ten, fondern noch befiimmter entwidelt, während der Nationalis: 
mus felbft das Chriftliche und Katholifche in der entgegengeſetz⸗ 
ten Confeffion befämpfte. Es ift Bier der Ort nicht, näher aus: 
zuführen, daß bei dem AUnerfenntniffe der in der Römiſch-katho⸗ 
liſchen Eonfeffion zerſtreuten chriftlichen Elemente dennoch die 
Evangelifche Kirche, infofern in ihre das reine Befenntniß und 
die fchriftmäßige Saframentsverwaltung vorhanden ift, in einem 
gewiffen Sinne die Sichtbarkeit der wahren Kirche ausſchließlich 
darſtellt. Solches Zeugniß der Wahrheit wird aber den evanges 
liſchen Bekennern nicht nur in Hinficht auf fie felbft geboten, 
weil nur dem gefreuen Ausharren bei der Wahrheit die Krone 
verheißen if: wie könnten fie wider die Wahrheit zeugen, die fie 
erfahren haben? Vielmehr dränget die Liebe, das evangelifche 
Bekenntniß, im Bewußtſeyn feiner Anziehungskraft, immer wei: 
ter zu tragen. Es war Fein Lebenszeichen der Kirche, wenn und 
infofern fie, nach politifch befeftigtem Nebeneinanderbeftehen bei: 
der Eonfeffionen in rechtlich abgegränzten Näumen, gefeiert hat, 
eifrig auf friedliche Eroberungen mit den Waffen des Gebets und 
des Mortes auszugehen. Es war ihr gefagt worden: „Machet 
die Thore weit und die Thüren in der Welt hoc), daß der König 
der Ehren einziehe. Mache. den Raum deiner Hütte weit und 
breite aus die Teppiche deiner Wohnung, fpare feiner nicht, dehne 
deine Seile lang und fiede deine Nägel feſt.“ Uber wie war 
es fo flilfe geworden nach den Zeiten der Neligionsgefpräche, zu 
welchen die Unfrigen nicht bloß die Sorge um den Fortbeftand 
des evangelifchen Kirchenwefens, fondern auch der ernfte Liebeseifer 
um die Ausbreitung der Wahrheit getrieben hatte, wiewohl ihren 
Erfolgen namentlich auch die nicht befriedigte Erwartung uns 
mittelbarer Wirfung entgegenftand. Ein Neues will und 
fol auch auf dieſem Gebiete fich anbahnen, infofern die Evan 
gelifche Kirche, welche ihr Bekenntniß ſchon frühe mit dem Blute 
vieler Zeugen befiegelt und dann auc) ihre Boten hinausgefandt 
hat in die Zerne zu den Heiden, nun auch, womit ein Beginn 
gemacht ift, der Römifchen Kirche gegenüber wieder ihren Miffions: 
beruf in's Auge faffen lernt. 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 
(Fortſetzung.) 

Hören wir nun das Lob, welches Wehrhan der Lutheriſchen 
Kirche Baierns ſpendet: „Dieſe Kirche, die in Preußen durch eine fal— 
ſche Union verſchlungen, in Sachſen, ihrem Vaterlande, das aber Zu: 
tber’n, feinen Ruhm, feinen größten Mann, heute durch Gering- 
ſchätzung und Schmähung feiner Lehre mit ſchmäht, mit erniedrigt, 
vom Nationalismus zernagt, in Würtemberg und Baden durch einen, 
bei dem ruhigen, gefegten Charafter des Volks zwar bis jet ziemlich 
unfhädlichen und einerfeits fehr achtungswerthen, andererfeits aber auch 
mit Zerfplitterung in Seften und Vernichtung des geiftlichen Amtes 
drohenden Pietismus alterirt ift, fie blüht in dem fatholifchen Baiern 
unter allen ändern, die ich durchreift bin, noch (jollte heißen wieder!) 
am ſchönſten, und hat durch die neuerliche Verordnung, daß ihre Geiſt— 
lichen ftreng dem LXehrbegriff der Kirche gemäß predigen follen, eine 
neue Garantie ihres ferneren Beſtehens erhalten. Zwar entfpricht ihre 
Verfaſſung auch hier noch nicht ihrem Ideale, zwar fließt fie auch hier noch 
in dem fogenannten proteftantifchen Dber-Confiftorium zu München mit der 
Neformirten Kirche zufammen (auch fchon in den Special-Confittorien!), 
zwar find fogar die Zutherifchen Defane mit über die veformirten Pfarrer 
geſetzt; aber doch iſt fie weder umirt, noch darf in ihr der Rationalismus 
alzufühn fein Haupt erheben, noch ift fie in Gefahr, ihre Würde und die 
Amter, die fie verleiht, durch Stundenhalter und Stubenerbauungen beein: 
trächtigt oder in dem zweiten Rang herabgedrückt zu fehen. Nur Nhein- 
baiern iſt unirt, und zwar durch felbfijtändigen Einfluß.” Wir fennen ſchon 
W's. Firchlichen Eifer gegen Würtemberg; darum hier fein Wort mehr 
über diefe Stelle; nur das Eine möchten wir ihm bemerfen: was würde 
er jagen, wenn etwa in irgend einem Lande die Lutherifche Kirche unter 
reformirte Defane gefiellt wäre, wie bier die Reformirte? Ich für meine 
Perſon finde nichts Unbilliges darin, aber W.? der nicht einmal ein 
unirtes Kirchenregiment über die Lutheriſche Kirche anerfennen will? 
In Bezug auf Baiern hat Übrigens W. zu wenig die Schattenfeite in 
den Schattengegenden fennen gelernt, und ich möchte doch licher die 
größere Chriftlichfeit Würtembergs als die (fcheinbar) größere Kirchlich- 
£eit Baierns. Auch iſt der Zuftand einer Kirche feineswegs in jeder 
Beziehung beneidenswerth, wo die Entwicklung des chriftlichen Geſell— 
fhaftswefen fo gehemmt wird, wo ein folches Buch wie „die Kniebeu: 
gung der Proteftanten” erfcheinen mußte und verboten wurde, wo das 
Ober-Conſiſtorium wiederholt feine Ohnmacht offenbarte und die Con⸗ 
filterien gar nicht fo durchgängig wit dem Wirfen jener ſechs und 
zwanzig Genannten und anderer Gleichgefinnten in Einklang waren. — 
Übrigens. mißlang es W. auch in diefer Kirche Amt und Brod zu 
erhalten, wie aud) in Würtemberg alle Verfuche feiner Freunde fehl- 
ſchlugen. — Wir müffen ung verfagen, die intereffanten Schilderungen 
von Fleiſchmann, Fickenſcher, Roth in Nürnberg, Löhe in Neu: 
Deitelfan und Brandt in Windsbach wiederzugeben; nur des Abendes 
bei Noth werde gedacht, wo W. „die Lutherifche Sache Preußens 
gegen die feinften, gründlichſten (nicht: gegründeten) und mitunter uner: 
wartetften Einwürfe vertheidigen mußte, welche ihm je vorgefommen 
waren. Nur Kaufmann Volk fchwieg oder fefundirte Ihm zumeilen.‘‘ 


. 


640 


Und dieſe Nürnberger, bejonders auch Roth, find felber eifrige Luthe- 
raner und Gegner der Union; da muß doch W. weit gegangen fepn 
und meit geben, wenn er nicht einmal mit diefen Übereinftimmte! 

Über Würtemberg iſt W. fürzer als tiber Baiern. Gleich allen 
Befuchern hat auch er bei Albert Knapp, der ihn, freundlich auf: 
nahm, ohne ſich mit feinem Lutherthume einverjtanden zu erflären, ſich 
in Bezug auf deffen Äußeres getäufcht, das Niemand fo ftarf und 
fräftig erwartet. Gewiß nad) allgemeiner Beiſtimmung fpricht er dag 
Urtheil über Wilhelm Hofafer aus, daß diefer feinem verftorbenen 
Bruder äußerlich ſehr unähnlich, innerlich aber wenigſtens ebenbürtig 
ſey. Zur Überficht Über Würtemberg fagt W. unter Anderem folgen: 
bes? „Würtemberg fteht Baiern in Bezug auf chriftlichen Sinn nicht 
nad; aber ein Mißſtand ift der in eine Art Laienpriefterthum ausarz 
tende Pietismus.“ Das kann nur der fagen, der fich nnd feinem 
Stande das Priefterthum ausschließlich arrogiren will; die Evangelifche 
Kirche kennt gar feine Priefter mehr und eigentlich alfo auch Feine 
Laien. „An den Verſammlungen — welche ein fogenannter Stunden= 
halter, gewöhnlich ein bibelbewanderter und gebetsgeübter Bauer oder 
Profeſſioniſt leitet — muß der Pfarrer des Orts, wenn er nicht als 
Weltfind angejehen werden will, ebenfalls Theil nehmen, aber nicht 
qua Pfarrer, jondern mit gewechjelter Rolle, als bloßer Zuhörer. Daß 
aus diefer Stellung der Gemeinden zu den Pfarrern nicht noch mehs 
Unordnungen, noch mehr Überhebung und geiftlicher Stolz der Lalen, 
noch mehr Derogirung des geiftlichen Amtes, noch mehr Verirrung in 
Schwärmereien und Zerfall in Seften entftanden find, gibt ein ſchönes 
Zeugniß für den Charafter des Würtembergifchen Volkes, rechtfertigt 
aber nicht die Sache an ſich. Sie unterwinirt den Boden der 
Kirche und bereitet eine fünftige Auflöfung derfelben vor. Schon 
gibt es Michelianer, welche die Schriften eines gewiffen Michel Hahn, 
eines frommen Bauers, höher ftellen als unfere chriftlichen Bekenntuiß— 
ichriften und feines Pfarrers zu bedürfen wähnen; Swebenborgianer, 
welche an Geiftererfcheinungen glauben (das ift feineswegs das Eigen: 
thümliche derfelben, und außer ihnen glauben noch Viele daran), 
Baptiften ...., Millenarier, welche an bie Wiederbringung alles 
Dinge und endliche Seligwerdung felbft des Teufels glauben, Stillingia⸗ 
ner u. ſ. w.“ Mer fann aus diejen fo oberflächlich Hingeworfenen Wors 
ten flug werden? Wie fchön und einfichtig Hat der Norddeutſche Kies 
chenfreund (Kling) vor einigen Jahren ben religiöfen Zuftand von 
Würtemberg gefchildert! Hätte doch W. lieber über den Ehiltasmus 
der meiften (pietiftifchen) Pfarrer und ihren Geifterglauben Eingehendes 
und Belehrendes gejagt, eine Anficht, die dort geradezu endemifch iſt! 
„Was die Union betrifft, fo find dem Principe nach die Proteftantis 
ſchen Kirchen Würtembergs unirt, nur daß man, wegen der äußerſt 
geringen Zahl der Neformirten, nicht viel davon merkt.“ (Man hat 
nämlich, mit Einem Worte: die Neformirten abforbirt.) „Doc, iſt 
der König fo gerecht geweſen, denen, welche die gemeinfchaftliche Agende 
nicht annehmen wollten, eine befondere Firchliche Eriftenz zu bewilligen.“ 
Durch diefes doch iſt die Gründung der (apoftolifchen) Gemeinden Korne 
thal und Wilhelmedorf, welche feineswegs Acht Lutherifch find, in eine 
durchaus verfehrte Verbindung mit der Unlon gebracht, als hätte 
diefe, und nicht vielmehr nur die rationalifirende Agende und andere 
Speclalanfichten die Gründung derſelben veranlaft.. 

(Sortfegung folgt.) 
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Über den Fortbau des Eölner Doms. 
(Nach evangelifcher Anficht) 
(Schluß.) 


In Deutſchland muß, ſeinem ganzen chriſtlichen Berufe nach, 
der Kampf der kirchlichen Gegenſätze in feiner geiſtigen Tiefe aus— 
geſtritten und entſchieden werden, wozu die Vorbereitung in der 
verjüngten Geſtalt liegt, in welcher die wiſſenſchaftliche Polemik, 
als umfaſſende Symbolik, auferſteht. Ihre Beſtimmung iſt, aus 
den Schriften und Hörſälen der Theologen wieder hinauszutre— 
ten in das öffentliche Leben der Kirche wie des Volkes, und die 
ganze Nation zu einem großen Concilium, zu einem die ge 
fammte Lebensanficht umfaffenden Religionsgefpräche, nicht räum— 
lich, fondern geiftig zu verfommeln, damit aus diefer Verſamm— 
lung die ganze Deutfche Kirche in Einem Glauben hervorgehe: 
nur darin würde die Deutfche Einheit wahrhaft im Geifte ſich 
vollenden. Wer diefe Vollendung will, Fann aud) nur eine neue 
volfsmäßig großartige Erörterung der kirchlichen Gegenſätze wün— 
fchen. Wer von diefem Wunſche befeelt ift, wird in dem Dom: 
baumerfe einen nicht aus menfchlicher Anregung hervorgegangenen, 
fondern vielmehr von höherer Hand dargereichten Anknüpfungs- 
punkt erfennen Fönnen, welcher die Heilung der religiöfen Spal- 
tung in dem friedlichen Wege geiftiger Verſtändigung, die den 
Einen in die Lebensmitte des Anderen verſetzt, einzuleiten be 
ſtimmt if. Es kommt nur darauf an, was aus dem von Gott 
Gegebenen die dazu Berufenen fic bilden, und in dieſer Bezie— 
hung hängt vor allen Dingen die weitere Entwickelung davon 
ab, daß die Thätigkeit der Evangeliſchen zu einem lebendigen 
und durchdringenden Ausdrucke ihres Wahrheit in Liebe bezeugen: 
den Bekenntniffes werde, welches bei eigener feſter Entjehiedenheit 
doch auch da, wo das gegenüberftchende Syſtem wahrhaft Chriſt⸗ 
liches entwickelt hat, wenigſtens überall die organiſche Stelle auf— 
zeigen kann, wo der Proteſtantismus, unbeſchadet ſeines evange— 
liſchen Charakters, ſolchartige Bereicherung aufzunehmen vermag. 


Der Entwickelung des Dombauwerkes zu einer chriſtlichen Con 


eordie der Deutfchen Nation würde hingegen der wahre Lebens⸗ 
grund entriſſen werden, wenn nicht der evangeliſche Standpunkt 
nach allen Seiten beſtimmt und entfchieden, zugleich aber im 
Sinne wahrhafter Katholicität, ſich durchführen wollte. Nichts 
verhüllt ja menſchlicher Weiſe der katholiſchen Confeſſion die tie— 
fere Chriſtlichkeit des evangeliſchen Bekenntniſſes, den Fortſchritt 
der Reformation im Zurückgehen auf das apoftolifche Zeugniß, 
den reinen Glauben und das alleinige Glauben als ihren unter: 
fcheidenden Charakter fo ſehr, wie eine theils mangelhafte, theils 
entftellte Darftellung protefantifcher Anſchauung, die fo oft dem 
- Satholicismus unberufen entgegentritt. Das erftie Defiderium, 
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welches der Dombauunternehmung gegenüber evangelifcher Seits 


nachdrücklich hervorzuheben war, beftcht deshalb darin, daB aus 
der Theilnahme der Proteftanten auch ein wahrhaft proteftanti- 
fches Bewußtfeyn herausflingen müffe. Dies würde, wenn es 
bloß ſtillſchweigend fich darfiellen wollte, ſchwer zu erfennen feyn 
und in diefer Form um fo weniger ein klares Bekenntniß erſetzen, 
wenn die proteftantifchen Baugenoffen fogar dem, in feiner Eigen: 
thümlichfeit, nach proteſtantiſcher Anficht, verwerflichen Kultus 
der Römiſchen Kirche in einer Weife beiwohnen würden, die nicht 
zugleich einen evangelifchen Proteſt bezeichnete. Auf der anderen 
Seite beflagen wir ja als einen empfindlichen Mangel eben fo 
fehe, daß die Katholiken ohne ihre Schuld aus den Dombauver: 
handlungen vor der Königlichen Grundfteinlegung nicht erfahren 
Fonnten, daß die mitbauenden Proteftanten auch von Dem Drange 
zum Werke getrieben worden find, in demfelben mit ihnen Ehri- 
fium zu befennen. Möge auch dies das befiimmtere Lojungs 
wort werden. 

Iſt hiemit nun deutlich bezeichnet, in welcher Weiſe die 
proteſtantiſche Theilnahme fich wefentlich zu ergänzen und zu 
erfüßfen hätte, um getragen und durchdrungen von der Katholis 
cität eben fo fehr wie von der Evangelicität des Befenntniffes, 
das Bauwerk als ein chriftlich- deutfches feiner Vollendung zus 
zuführen, fo bleibt noch eine Beleuchtung der Elemente übrig, 
welche den Boden bilden, in welchen der evangeliiche Keim als 
ein Samenforn chriftlich-deutfcher Zufunft ſich einſenken müßte, 
wenn er Frucht tragen follte. 

Hiebei tritt zunächſt eine mehr allgemeine und unbeftiminte 
Richtung der Maffe hervor, die vorab an das Baterländifche und 
Deutfche der Sache ſich hält und der die religiöfe Beziehung 
nur fern und unklar vorſchwebt. Diefes, weil unbeftimmte, auch 
noch). biegfame und bildfame Element darf im Weſentlichen ver- 
gleichungsweife von günftiger Beſchaffenheit genannt werden, weil 
es nach verfehledenen Seiten hin von verehrten Zeittendenzen 
ſich unterfcheidet. Zunächſt, man erinnere fih an den eingeleites 
ten Kultus des Genius, Fann nicht geläugnet werden, daß auch 
da, wo das Heilige, deſſen Ausdrud der Dom darfteflen foll, 
nur ſehr fließend gefaßt erfcheint, dennoch unverfennbar ein anz 
derer Dienſt als der Geniefult gemeint iſt, wenn gleich die unter 
andern ſich findende Außerung: „Deutfchland wolle in dem Dome 
ſich felbft einen Ehrentempel gründen," bedenklich genug Klingt. 
Zugleich leuchtet in den allgemeineren Bezeichnungen des die 
Theilnehmenden leitenden Bewußtſeyns der wenn auch noch nicht 
entwidelte Gedanfe auf, daß die nationale Einheit ihre Vollen— 
dung und Wahrheit nur als chriftliche finde, womit denn eine 
Reaktion gegen den politifchen Atheismus und Vantheismus vorz 
bedeutet ſeyn würde, in defien Banden ein großer Theil der ge: 
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bildeten Welt gefangen liegt. Es hätte ſich alfo ein zweites 
Element ergeben, welches der forgfältigften Pflege chriftlichen Zeit: 
verftändniffes werth iſt. Aus feiner näheren Entfaltung folgt 
übrigens, was von faft gleicher Bedeutung ift, daß auch der 
Staat, infofern fein chriſtlicher Charakter lebendiger Art feyn 
will, nicht bloß im Allgemeinen hrifitich fich zu geftalten hat, 
fondern zur einen oder anderen Confeſſion in einem näheren Ber: 
hältniffe fiehen muß. Für Preußen erwächft hieraus, nach der 
Aufnahme großer Fatholifcher Beftandtheile, die fo fchmwierige wie 
ſchöne Aufgabe, dennod) feinen evangelifchen Grundcharafter durch: 
zuführen, welchem es unfreu werden würde, wenn ed vergäße, 
daß es nicht nur das Deutfch schriftliche überhaupt darzuftellen, 
fondern weſentlich das evangelifche, zu neuem Glaubensleben wie— 
dergeborene Deutfchland zu repräfentiven hat. Diefe evangelifche 
Richtung, zu deren Berufe namentlich gehört, dem Eatholifchen 
Standpunfte fein volles Necht widerfahren zu laffen, ift im ge: 
genmwärtigen Zeitpunfte um fo beachtenswerther, als mit ihr allein 
die Möglichkeit gegeben iſt, das conſervativ-chriſtliche Princip 
auf die Dauer gegen die Revolution durchzuführen. In der 
dem Dombauwerfe zugeneigten Stimmung der Zeitgenoffen laffen 
endlicy als mitbildender Faftor ein in weiteren Kreifen fich Fund: 
gebender Sinn für das Nomantifche in Kunft und Literatur und 
eine zu den Denfmalen des Deutichen Alterthums zurückſtrebende 
Liebe fih wahrnehmen. Zwar ift an ſich diefe Stimmung dem 
wefentlichen Gehalte nad) nicht einer unter großen gefchichtlichen 
Ereigniffen in Leiden und Thaten hervorbrechenden Begeifterung 
gleichzuftellen, fie hat, wenn auch ſcheinbar entgegengefeht, eine 
der materiellen Nichtung analoge Seite, infofern fie bloß ein 
oberflächlich äfthetifcher Genuß bleibt, in welchem das innerfte 
Gemüth nicht von dem chriftlichen Geiſte aus der romantifchen 
Form angemweht wird. Deffen ungeachtet muß auch jene Rich— 
tung in ihrer elementarifchen Befchaffenheit als berückſichtigungs— 
werth für die Bildung hriftlichen Geiftes anerfannt werden, da 
nad) dem Vorgange der Literatur, in welcher theilweife an das 
Wiederaufleben des Nomantifchen eine heilfame Neaftion gegen 
die Aufklärung ſich gefnüpft hat, ein ähnlicher Verlauf auch in 
den meiteren Kreifen des Volkes ſich erwarten läßt, wobei die 
Unmöglichkeit, dag Mittelalter als folches wieder herzuftellen, 
übrigens Faum der Erwähnung bedarf. 

Wenn hienach vom evangelifchen Standpunfte aus im Alt: 
gemeinen die dem Fortbau des Doms entgegenfommende Stim: 
mung in vieler Hinfiht als der Erweckung und Belebung des 
chriſtlichen Volfsgeiftes günftig muß betrachtet werden, wiewohl 
fie an ſich von diefem felbft noch fehr unterfchieden ift, da fie 
von einer allgemeineren Buße und einem allgemeineren Glauben 
noch kaum ein flüchtiges Zeichen gibt, fo iſt fchließlich die Frage 
zu beantworten: inwiefern auf diefem mehr oder minder günfti- 
gen und empfänglihen Boden die Fatholifche Anficht vorausfücht: 
lich zu einer verföhnenden Annäherung an die evangelifche Gei- 
flesrichtung fich wird beftimmen Fönnen? Don Seiten der Evan- 
geliſchen Fann nach der bisherigen gefchichtlihen Entwicelung 
dieſe Frage nicht umgangen werden. Denn, wer iſt unter euch, 
heißt es auch hier, der einen Thurm bauen will und ſitzt nicht 
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zuvor, und überſchlägt die Koſten, ob er es habe hinauszuführen? 
auf daß nicht, wo er den Grund gelegt hat und kann es nicht 
hinausführen, Alle, die es ſehen, anfangen ſeiner zu ſpotten und 
ſagen: dieſer Menſch hob an zu bauen und kann es nicht hinaus— 
führen. Ein großartiger aber vergeblicher Verſuch, die entgegen— 
ſtehenden Confeſſionen auf der Baſis chriſtlicher Einheit aus dem 
Zuſtande bloß gegenſeitiger bürgerlicher Toleranz zu einem inni— 
geren als dem bisherigen Verſtändniſſe hinzuführen, würde den 
Riß noch tiefer, hoffnungsloſer machen. In dieſer Beziehung 
iſt es daher zuvörderſt nothwendig, über die Möglichkeit und die 
Bedingungen der Ausſöhnung ſich nicht Hoffnungen hinzugeben, 
die des rechten Grundes entbehren. Eine ſolche Täuſchung würde 
es ſeyn, wenn man glauben wollte, die Römiſch-Katholiſche 
Kirche als ſolche werde je die evangeliſche Confeſſton als mit 
ihr in dem Einen göttlichen Haupte eins geworden anerkennen, 
wie denn auch unter den vielen Lobpreiſungen der betreffenden 
Königlichen Worte, als geiſtreichen, ewig denkwürdigen Inhaltes, 
eine katholiſche Zuſtimmung zu ihrem weſentlichen Sinne bis 
jetzt ſich ſchwerlich wird aufzeigen laſſen. Die Römiſch-Katho— 
liſche Kirche erkennt nur diejenigen, welche ihr, wie ſie unter 
dem Papſte verfaßt iſt, angehören, als wahrhaft mit Chriſto ver— 
bunden, an, weil nach ihrer Anſicht nur ſie den geiſtlichen Leib 
des Herrn bildet. In dem Römiſch-kirchlichen Syſteme iſt auch 
bis jetzt keine Lücke entdeckt worden, durch welche eine mildere 
Betrachtung und Auffaſſung der confeſſionellen Spaltung ein— 
ziehen könnte. Vielmehr iſt die Anſicht, welche auch in der ent— 
gegenſtehenden Confeſſion Glieder des Leibes Chriſti findet, we— 
ſentlich und unterſcheidend proteſtantiſch. „Demnach gläube ich,“ 
ſagt Luther (Glaubensbekenntniß von 1528), „daß eine hei— 
lige chriſtliche Kirche ſey auf Erden, das iſt die Gemeinde und 
Zahl oder Verſammlung aller Chriſten in aller Welt, die einige 
Braut Chriſti und ſein geiſtlicher Leib, daß Er auch das einige 
Haupt iſt .... Und dieſelbige Chriſtenheit iſt nicht allein unter 
der Römiſchen Kirchen oder Papſt, ſondern in aller Welt, wie 
die Propheten verkündigt haben, daß Chriſti Evangelium ſollte 
in alle Welt kommen, Pf. 2. Pf. 19., daß alſo unter Papſt, 
Türfen, Perfeen, Tartern und allenthalben die Chriftenheit zer: 
fireuet ift, leiblich, aber verfammelt geifilich, in einem Evangelio 
und Glauben, unter ein Haupt, das Jeſus Chriftus iſt.“ Die 
Hoffnung auf eine wefentlihe Umgeftaltung der Fatholifchen Ber 
trachtungsweife der chriftlichen Elemente in der evangelifchen Con— 
feffion Fann daher nur in ter Annahme befiehen, daß unter der 
harten Rinde des Firchlichen Syftems und Dogmas, welcd)es 
namentlich auch dem Verſtande Seitens feiner abfiraften Conſe— 
quenz imponirt, vermöge einer fchöneren Inconſequenz des inner: 
ften Gemüthes, dennoch endlich das evangelifche Prineip fich fo 
weit Bahn brechen werde, um auch Glieder des Leibes Ehrifti 
in der evangelifchen Confeffion liebend anzuerfennen. Hiemit 
wäre dann die Grundlage für eine weitere Bermittelung gewon: 
nen, als deren Methode nothwendig die evangelifche refultiven 
würde, die den Kampf der Gegenfäße auf geiftigen Boden ver: 
fegt und eben damit auch dem evangelifchen Princip den end- 
lichen vollen Sieg verheißt. Für die Begründung diefer Aus: 
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feffion, ihrer Bemühungen zur Verbreitung der Bibel, wird von 
der Nömifchen Kirche, wo irgend, immer nur im alten, ſchnei⸗ 
dend ſcharfen Tone der Verdammung gedacht. 

Zwar hat es nicht ‚fehlen können, daß gegen einzelne auf: 
fallende und fanatifche Außerungen der Nömifchen Partei auch 
das Fatholijche Element der Kirche reagirte. Die preiswürdigen 
Worte Sr. Majeftät des Königs von Baiern an den Nachfolger 
des Bifchofs v. Schwäbl zu Regensburg, fo wie die Königl. 
Baierſche Minifterial-Refolution vom 23. Juni d. J. find ein 
ſchönes Zeugniß diefer Neaftion. Allein ſolche Stimmen find 
weder eigentlich Firchlicher Art, noch kann auf eine veräuderte 
Richtung des Nömifchen Stuhl gefchloffen werden, wenn er die 
DBerantwortlichfeit für einzelne, zu tweit vorgegangene Parteigän- 
ger nicht übernimmt, vielmehr, als ficheres Mittel zum Zwecke, 
eine Fluge äußere Mäßigung beobachtet. Hiezu kommt, daß, wie 
es fcheint, die ernſt gefinnten und geifilich tiefer angeregten Ka— 
tholifen im Wefentlichen ganz in die Nömifche Richtung eingehen 
und fie eifrig fördern. Mildere Elemente entbehren zu fehr des 
kirchlichen Halts. Der Biſchof v. Schwäbl verwies den Fana⸗ 
tiker Eber hard auf den heiligen Franz von Sales, als auf 
ein Muſter im Verhalten gegen Proteſtanten: Eberhard erwi— 
derte, vielmehr könne er auf den Heiligen ſich berufen, und hatte 
leider nicht Unrecht. 

Nach vergleichender Betrachtung aller dieſer Momente kann 
im Allgemeinen die Erwartung, daß die Katholiſche Kirche im 
Widerſpruche mit ihrem Römiſchen Principe zu einem liebenden 
Anerkenntniſſe der im Proteſtantismus enthaltenen chriſtlichen 
Elemente übergehen werde, ſchwerlich eine ſehr beſtimmte ſeyn. 
In der Dombauſache bildet aber die beiderſeitige Theilnahme in 
einer Beziehung ein ungleiches Verhältniß, inſofern nämlich die 
Evangeliſchen als die Gebenden, die Katholiken als die Empfan— 
genden erſcheinen. Wir find weit davon entfernt, diefen Um: 
fand als ein dem Beitritte der erſteren entgegenfichendes Be: 
denfen zu bezeichnen, vielmehr ift, weil Geben feliger denn Neh: 
men, jene Stellung, die vielleicht in providentiellem Zufammen: 
hange mit der gefammten bisherigen gefchichtlichen Entwidelung 
der gegenfeitigen Standpunkte flieht, von dem evangelifchen Theil 
danfbar als die fchönere anzunehmen. Allein es bleibt darum 
doch wahr, weil faftifch, daß die Beziehung der Katholifen zum 
gemeinfchaftlichen Werfe, fo weit fie handelnd fich ausdrückt, 
nur ein Außerft ſchwaches Zeugniß für einen eingetretenen Wen: 


ſicht auf eine ſolche ihr feloft vieleicht unbewußte Umbildung des 
Geiftes der Römifch: Katholifchen Kirche, mittelft Überwindung 
ihres Römifchen durch ihe Fatholifches Element, laffen fich aller: 
dings verfchiedene Erfcheinungen anführen. Der Proteftantismus 
bat einen großen Einfluß auf die Römiſche Kicche ſchon feit der 
Meformation ausgeübt. Befonders in neuerer Zeit läßt ſich na- 
mentlich auf dem wiffenfchaftlich theologischen Gebiete ein Geift 
vernehmen, der in feiner gediegenen und edlen Geftaltung verräth, 
daß er der durch das Evangelium begründeten chriftlichen Bil- 
dung, wenn auch unmwägbar und zart diefes Medium einem be: 
ſtimmten Nachweife feiner Wirfung fich entzieht, fich nicht ver: 
ichloffen habe. In einzelnen ausgezeichneten Männern der Ka: 
tholifchen Kirche hat praktiſch eine Beziehung zu evangelifchen 
Ehriften auf dem Grunde de3 gemeinfamen ungezweifelten Glau— 
bens fattgefunden, wie ſie aus dem ausschließlichen Syfteme der 
Nömifchen Kirche theoretifch fich nicht ableiten läßt. Katholi: 
ſcher Seits find proteftantifche Beftrebungen im Kampfe gegen 
den gemeinfchaftlichen Feind, die ungläubigen und unchriftlichen 
Zeittendenzen, als bedeutend anerfannt worden. Bei diefen und 
anderen Anzeichen Fünnte man denfen: „Siehe ſchon nahet der 
Frühling: das ſtrömende Waffer verzehret unten, der fanftere Blick 
oben der Sonne, das Eis.” Indeſſen ſtellen diefen Wahrneh: 
mungen Erfcheinungen entgegengefegter Art fich gegenüber, die 
noch dazu einen weit beftimmteren Charakter tragen. 

Die Nömifche Kirche, das Papſtthum, nach abgelaufener Zeit 
tiefiten Verfalls, großentheils durch proteftantifche Mitwirkung 
im Außeren reſtaurirt, hat ſich auch innerlich wieder zufammen- 
genommen und noc einmal aufgemacht, die Welt zu erobern. 
In ihm felbft wird der firenge Nomanismus in Berfaffung, Zucht 
und Lehre mehr und mehr zu alleiniger Geltung erhoben. Sn 
der Verfaſſung wird das Princip des päpftlichen Monarchismus 
gegen episfopale Tendenzen und, wie in Frankreich, mit Befeiti- 
gung des individuellen Charakters der Nationalfirche, durchge: 
führt. In der die gemifchten Ehen betreffenden Disciplin haben 
die ſtrengſten Grundfäße über ein milderes Verfahren gefiegt. Im 
Dogma ift eine wiffenfchaftlihe Nichtung, in welcher Möhler 
viel Gutes erfannte und von der er glaubte, daß ihre Einfeitig: 
feiten nicht durch Sturmfchritte befiegt werden müßten oder könn— 
ten,*) durch fchroffite Berweifung auf die Unfehlbarfeit des päpft- 
Stuhls unterdrüct worden. Die Eentralorgane der Kirche wer: 
den überall im Sinne des Nömifchen Syfiems hergeftellt und 
verſtärkt. Im Verhältniſſe namentlich zu proteftantifhen Regie: 
rungen wird die ganze Eonfequenz des päpftlichen Princips unter 
kluger Benugung der Umjtände und mit bedeutendfiem Erfolge 
entwigtelt: die alten Waffen und Nüftzeuge Fommen bier, kom— 
men dort wieder zum Vorfchein. *) Der evangelifchen Eon: 


nen gewefen ſeyn kann, jene Mittheilung durch das Allerhöchſte Kabi— 
netsjchreiben vom 15. Dftober 1841, iniofern es den Prälaten von 
dem Verdachte der Beförderung politifch revofutionärer Umtriebe oder 
wiffentlicher Verbindung mit Perfonen, die folche Zwecke verfolgten, 
freifvricht, feineswegs in jeder Beziehung zurückgenommen erfcheint, da 
den firchlichen Frieden ftörende Bejtrebungen und unbewußt den Faftio: 
nen geleiftete Dienfte nicht berührt worden find. Übrigens ergeben fich 
fo eben intereffante Auffchlüffe über die Communifation der Preußiſchen 
und Baierfchen Ultramontanen unter einander und beider mit Nom aus: 
Sugenbeim, Baierns Kirchen- und Volfszuftände, 1842. I. S. XXI 
bis XXXIIL, die zwar weiterer Beftätigung entgegenjehen, einftweilen 
aber Beachtung und Glauben zu verdienen fcheinen, 


) Bernhardi, Dbelisfen. 1839. ©. 53. 

2) Gelegentlich verdient bemerft zu werden, daß, wenn dag Mini- 
fterialRefeript vom 15. November 1837 an das Metropolitan- Kapitel 
zu Cöln (Darlegung des Verfahrens der Preuß. Regierung ꝛc. ©. 37.) 
mitgetheilt bat, daß das Verfahren des Erzbiſchofs Droſte-Viſche— 
ring mit dem feindjeligen Einfluffe zweier revolutionärer Parteien 
zufammenhänge, er aber auch unbewußt ein Werkzeug folcher Faktio— 
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depunft in ihrer Auffaffung des Verhältniſſes zu uns bilde. Die 
bereitwillige Annahme der evangelifchen Hülfe, abgefehen davon, 
daß fie auch bei ungeänderter Betrachtung des wechfelfeitigen Ber: 
hältniſſes fich unfchwer erklärt, Fann eben fo gut, wie aus einer 
dem evangelifchen Glauben freundlicheren Stimmung, auch aus 
der Dorausfegung hervorgehen, daß unter den Evangelifchen eine 
zur Nömifchen Kirche mehr oder weniger bewußt zurückſtrebende 
Bewegung begonnen habe, in welchem Sinne es unftreitig ge: 
meint war, wenn Görres fagfe, der Dom werde als ein Denk: 
mal am Beginne der Heilung der Spaltung fiehen. In diefem 
Sinne aber Fann fchwerlid von dem gemeinfamen Bauwerke 
feloft gefagt werden, daß über ihm die Eonfeffionen ſich die 
Hände zum Frieden reichen. Vielmehr dürfen wir nicht ver⸗ 
hehlen, daß wir zur Zeit auch ein ſolches liebendes Anerkenntniß 
der gemeinſchaftlichen Grundlage noch ſchmerzlich vermiſſen, wie 
es ſelbſt vom ſtrenge behaupteten katholiſch-kirchlichen Standpunkte 
aus möglich ſeyn dürfte, der, von dem Gebrauch der Lateiniſchen 
Sprache bis zu den Einzelheiten des Dogmas hinab, gleichwohl 
nicht verfehlt hat, bei der Feier der Grundſteinlegung, die, doch 
wenigſtens außerhalb des Doms, eine gemeinſchaftliche ſämmtlicher 
Baugenoſſen hat ſeyn ſollen, faſt Alles auszudrücken, was ein 
evangeliſches Gemüth ſchmerzlich betrüben muß. 

Schwanken aber die Wagſchalen des Römiſchen und des 
katholiſchen Elements in der Päpſtlichen Kirche jetzt noch in einer 
für den Sieg des letzteren ſo höchſt bedenklichen Weiſe, wer 
müßte dann nicht einem gewiſſenhaften, wenn auch Anderen 
vielleicht ohne Noth ängſtlich ſcheinenden chriſtlich Deutſchen Ge— 
müthe, zur Zeit beiſtimmen, wenn es ſtatt ſelbſt ſchon Hand an's 
Werk zu legen, erſt ſehnſuchtsvoll um ein gewiſſes Zeichen flehet, 
daß unſere getrennten Brüder den Dombau als eine chriſtliche 
Concordie im klaren und vollen Sinne der Königlichen Worte 
begrüßen und annehmen. Als ein ſolches, ſowohl für das dog— 
matiſche Gewiſſen der Katholiken unverletzendes, als auch ihre, 
chriſtlicher Eintracht zugeneigte Stimmung andeutendes Zeichen, 
würde, wie es ſcheint, erachtet werden können, wenn auch den 
Evangelifchen geſtattet würde, innerhalb des Doms, fo wie bei 
Fünftiger gemeinfchaftlicher Feier, ihren Glauben nach Gottes 
Mort auszufprechen. Gern aber fehen wir einem noch beffer 
gewählten Ausdrucke confeffioneller von beiden Seiten angeftreb: 
ter Eintracht entgegen, Fünnen aber, wenn die Sache, wie bisher, 
ohne einen folchen überhaupt bleibt, nur traurigere Verwirrung, 
tiefere Spaltung und felbft Gewiffensverlegung befürchten. Die: 
jenigen Proteftanten aber, welche unberührt von diefer Furcht, 
das Werk bereits in der Liebe, die Alfes glaubt, aud) wo fie 
noch nichts fichet, begonnen haben, möge der Herr ftärfen, daß 
der feitherige Mangel ergänzt werde und fortan jedenfalls aus 
alt ihrem Neden und Handeln in der großen ernfien Sache die 
wahrhafte Katholicität unferes evangelifchen Befenntniffes eben fo 
ſehr als ein Zeugniß der unverfürzten und unverfälfchten profe: 
ftantifchen Wahrheit in der Liebe hervorleuchte, die das eigene 
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Leben nicht liebt bis in den Tod. Dann wird der Dom auch 
unvollendet ein unvergängliches Denkmal des evangeliſchen Sinnes 
bleiben, der nicht ſagen wollte: „Ihr habt kein Theil an dem 
Herrn!“ ſondern nur herzlich, wenn auch vergeblich, ſich ſehnte 
nach dem klaren Deutſchen Friedensworte der Anderen. Möge 
aber vielmehr, das gebe in Gnaden der Herr, welchem alle Dinge 
möglich find und der die Herzen der Menſchen lenket wie Waſſer⸗ 
bäche, vollendet das große Bauwerk werden, was die Neforma- 
tion ihrem Grunde, ihrem Inhalte und ihrer Beſtimmung nad) 
it: im vollen Sinne ein Eigenthum der cheiftlich « deutfchen 
Nation! 


Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in 8.) 
(Fortſetzung.) 

Wir folgen dem Verf. nach Straßburg, wo er ſich länger aufhielt 
und darum auch gründlichere und genauere Kenntniß erlangte. Er 
fand auch hier freundliche, liebevolle Aufnahme, grade von ſolchen, die 
von ſeinem Lutherthume nichts wiſſen wollten, und zu der von ihm ſo 
verunglimpften evangeliſchen Geſellſchaft gehören. Auch hier werden 
die ſtreng Lutheriſchen Geiſtlichen Diemer und Bentz ganz beſonders 
gelobt, obſchon es dem Verf. keineswegs gelungen iſt, dieſen Männern 
eine kirchliche Bedeutung zu vindiciren, welche ſie am wenigſten durch 
ihr Hyperlutherthum, und Diemer, insbeſondere durch ſeine Schriften 
für die Lutheriſche Sache Preußens, die dieſer dort mehr geſchadet als 
genutzt haben, erlangen werden. Allgemeinen Unwillen hat dagegen in 
Straßburg die Verdächtigung des wahrhaft kirchlichen Härter's erregt. 
Welch eine Stellung Diemer, Prediger am Zuchthaufe, einnimmt, geiz 
gen die Worte: „Er hat, da feine Anfichten den dortigen Beftrebungen 
entgegenftehen, außer mit Bentz, faft feinen collegialifchen Umgang, 
und zieht ſich ſehr in die Einfamfeit feines Studirzimmers zurück.“ 
Da ftudirt er denn „den Calov, Duenftedt u. f. w.“ und iſt „in 
der Neinerhaltung von allem fonfretiftifchen Wefen bis jeßt tadellos ge— 
weſen“ — aber an dem frifchen, vollen, neuerwachten chriftlichen Leben 
Straßburgs, wo das Feuer der erften Liebe brennt, nimmt er feinen 
Theil — es iſt ihm nicht Lutherifch genug. Von Ben, „der auch 
an den unirten und reformirten Mifffonen u. ſ. w. nicht mehr Theil 
nimmt,” fagt W.: „So wie Härter’n das Bensfche Wollen fehlt, 
fo fehlt Beng das Härterfche Können, bie Härterfchen Gaben. Man 
vermißt in feinen in poetijch= pathetifchem Style gearbeiteten und gehal— 
tenen Vorträgen jene liebliche, einfache Klarheit, wie fie für die Un- 
mündigen nöthig ift, und wie felbft gebildete Zuhörer fie lieben. Die in 
überreicher Fülle fich drängenden Lehrſätze und Gedanken prallen, weil: 
fie nicht gehörig begründet und entwickelt werden, an das Gemüth ar, 
aber deswegen nicht ein, fallen nicht Wurzel. Die Predigt bildet gleichlam 
ein Eonglomerat von lauter inhaltsfchweren Themen, deren eins, gehörig 
entfaltet, überflüſſigen Stoff zu einer herrlichen Predigt Hefern würde. 
Ben nimmt vielmehr bald diefes, bald jenes Dogma vor, mitunter 
Nebenfachen, welche, wenn nicht im Zufammenhange mit dem übrigen | 
Lehrgebäude anfgefaßt, leicht mißverfianden werden ... Dagegen befigt 
Benk viel geiftliches Dichtertalent. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedrudt bei Trowigfch und Sohn,) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


Das chriftliche und Firchliche Leben im Für: 
A ſtenthum Lippe. 


Lauter als zuvor erſchallt durch unfere Tage der Ruf der 
Feinde des Heren und feines Gefalbten: „Laffet uns zerreißen 
ihre Bande und von uns werfen ihre Seile,” und mächtiger als 
früher dagegen die Stimme Gottes: „Aber ich habe meinen 
König eingefeht auf meinem heiligen Berge Zion,“ und in ihr 
vernimmt die Fämpfende Kirche fein ermuthigendes Siegeswort: 
Fürchte dich nicht, du Eleine Heerde, denn es ift eures Vaters 
MWohlgefallen, euch das Reich zu geben.” Das Antichriftenthum 
in Fräftigerer Geftalt, ſtolz auf die eingebildeten Schäße feiner 
pantheiftifchen Weltanfchauung, nagt raftlos mit Fritifchem Zahne 
an der hiſtoriſchen Wurzel des Evangeliums, um feinen Baum, 
deffen Zweige die Bölfer überwölben und deſſen Blätter fie heilen 
ſollen, für immer zu fällen; aber feiner täufchenden Lüge ift nicht 
nur in einer neuen, gründlichen theologifchen Wiffenfchaft, fon 
dern auch in den chriftlichen Gemeinden, wie in der Schweiz 
und Miürtemberg, die Macht der Wahrheit und des‘ Glaubens 
entgegengetreten. Das Leben ſelbſt, aus dem der Verſtand, als 
Soldling eines ftolzen Herzens und böfer Lüfte, die göttliche 
Wahrheit in das Gebiet des bloßen Wiffens hinüber zu fpielen 
fuchte, hat ernft und Fräftig gegen feine trügerifche Weisheit ge: 
zeugt. Aus der Heidenmwelt hallt fie wieder im Siegesgefang, 
die Gottesfraft des Ebangeliums, die Europas Herzen und 
Schritte zu ihr lenkte, und aus der Mitte des Deutfchen Volks 
erhebt fie ihre begleitende Stimme und ruft dem fortichreitenden 
Unglauben entgegen: „Bis hieher und nicht weiter. Nicht nur 
einzelne Gegenden find mehr die Dafen in der Wüſte der Zeit, 
wie früher, nicht bloß diefe oder jene Drte gewähren dem Glau- 
ben fchirmenden und nährenden Heerd, wie vormals; in vielen 
und verfchiedenen Bezirken des Baterlandes beginnen die Lebens: 
quellen des göttlichen Wortes wieder zu vaufchen. Auch das 
Fürftenthum Lippe, das mit Ausnahme von ein Paar Lutheri- 
fehen Gemeinden teformitter Eonfeffion ift, gehört zu dieſen ge: 
fegneten Streichen des nördlichen Deutfchlands. Der Grundein- 
druck, den das Land in religiöfer Beziehung macht, ift: Leben 
und Bewegung. Der Gnadenruf des Seren: „Wache auf, der 
du ſchläfſt und ſtehe auf von den Todten, damit dich Chriſtus 
erleuchte,“ läßt fich überall hören, und es ift faft Fein Dörflein 
fo klein, das nicht mehr oder minder von ihm berührt würde. 
Die Gemeinden beginnen ſich vom Todesfchlaf loszureißen und 
zu befennen, daß Jeſus Ehriftus der Herr ſey, zur Ehre Gottes 
des Vaters. — Und wenn auch, wie bei jeder neuen Lebens: 
regung, hie und dort manches Unlautere zum Vorſchein kom⸗ 
men und manches wieder zurückgehen mag, ſo haben doch die 
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Blüthen, die die erfte Liebe getrieben, fich fchon mehrwärts zu 
Früchten der Gerechtigkeit angefegt und die Spuren der neuen 
Geburt fich gezeigt. Die Mäßigfeitsfache findet bedeutenden An: 
Hang und die Trunkfucht, auch hier die Verwüſterin des Volks, 
fängt an, wo das Evangelium eindringt, zu verfchwinden. Das 
Miſſtonswerk, von dem Konfiftorium in den Gang gebracht, 
erfreut fich reger und fleigender Theilnahme, und manche der 
unbemittelten Landleute geben zur Beſchämung Wohlhabender 
und Reicher in den Städten, willig und fröhlich ihr Scherflein 
dem Herrn, in Liebe zu ihm und dem Heil der Seelen. Das 
bisher Gefagte findet jedoch bis jet wohl mehr in den Dörfern, 
Flecken und den unteren und mittleren Klaffen als in den Städ— 
ten und den oberen Klaffen der Gefellfchaft ſtatt. Nur- Lemgo 
macht eine Ausnahme, denn hier vegt fich auch ein lebendiger 
Eifer für das Chriftenthum unter den Gebildeten. 

Fragen wir, wo findet das frifche, chriftliche Volksleben, 
das feit wenigen Jahren fo bedeutenden Umfang gewonnen hat, 
feinen Nahrungsftoff und das Mittel feiner Verbreitung? fo tre— 
ten uns, außer den wohl nicht zahlreichen Kirchen, in denen dag 
Wort vom Kreuz gepredigt wird, hauptfächlic, fonntägliche außer: 
ficchliche Berfammlungen entgegen, die faft in allen Gemeinden 
gehalten werden. Ihr Zweck if: chrifiliche Gemeinfamkeit durch) 
Erbauung auf unferen alferheiligften Glauben, und das Mittel 
dazu: Gefang, das Vorleſen einer guten alten oder neuen Pre- 
digt und Gebet. Auf diefe Verſammlungen kann von Manchen 
zu viel Werth gelegt werden, und eine zu gefehliche oder das 
Chriftenthum zu fehe im Äußeren fuchende Richtung und ein zu 
ſtarkes Treiben zum Vorſchein kommen; aber es hat ſich in 
ihnen weder eine ſchwärmeriſche, noch ſeparatiſtiſche Tendenz kund 
gethan. Ihre Theilnehmer ſind fleißige Kirchengänger und ſchlie— 
ßen ſich liebevoll an die lebendigen Verkündiger des Evbange— 
liums unter den Predigern an. Und es iſt in der That doch 
ein Anderes, in einem Dorfe an einem Sonntag Nachmittag 
das Geräuſch des Wirthshauſes als Grundton zu vernehmen, 
oder durch feine ſabbathliche Stille als Nachhall der Kirchen: 
glocke und des Gemeindegefanges, der frerblichen Lippe füßeften 
Wohllaut: das Lob des Seren, aus einem Privathaufe erfchallen 
zu hören. 

Mer überblidt nun das in der Gegenwart wieder grünende. 
Saatfeld des Reiches Gottes und fieht über das noch fort 
wuchernde Unfraut der ungläubigen Zeit fein Gericht herein: 
brechen, ohne auszurufen: „Der Herr hat Großes an uns ge: 
than, des find wir fröhlich.“ So wie Helfen fein Ehrentitel, 
fo ift Treue fein Diadem, das auch nach den dunfelften Näch— 
ten und durch die fehwerften Gewitterwolfen der Kirche in allen 
ihren Jahrhunderten wie die Sonne Teuchtend hervorftrahlt. — 
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Woher auch im Lippefchen Lande diefes neue Hervorfproffen und 
mächtige Regen? Hat feine nächfte Firchliche Vergangenheit die 
Wurzeln und Keime dazu in fi) getragen? und bahnten ihre 
Kräfte die Wege, in denen wir jet fein chriftliches Leben 
fehen? — Leider nicht! Wie damals fat überall, fo ftand aud) 
bier auf dem Gebiet der Kirche ein Leichenftein mit der In— 
fchrift: Das Haupt und die Glieder, Die liegen darnieder. Ein: 
zelne Wahrheitszeugen fehlten nicht, ein Pleines Volk des Herrn 
blieb verborgen in der Maffe, allein auf den Schultern der 
hriftlichen Gemeinde laftete im Ganzen der bleierne Mantel des 
Rotionalismus. Beim Zugendunterricht herrfchte der vom ver: 
ftorbenen General:Superintendent Weerth verfaßte „Leitfaden 
für den Neligionsunterricht." Mit dürrem Titel ein marflofes 
Lehrbuch, getaucht in Pelagianismus und Nationalismus. Wenn 
der Heidelberger Katechismus beginnt: „Das ift mein einiger 
Troft im Leben und im Sterben, daß ich mit Leib und Seele, 
beides im Leben und im Sterben, nicht mein, fondern meines 
getreuen Heilandes Jeſu Ehrifti eigen_bin, der mit feinem theuern 
Blut für mich alle meine Sünden vollfömmlich bezahlt und mich 
aus aller Gewalt des Teufels erlöfet hat,’ fo wird das hier im 
Anfang des Eapiteld vom Erlöfer, ©. 33., dahin ausgeleert: Gott 
fandte ihn aus Liebe, um Menfchen zu belehren, zu beffern, 
zu beruhigen und zu befeligen. Und wenn der Apoftel Paulus 
von den Nachkommen Adam’s lehrt: „Da ift nicht, der Gutes 
thue, auch nicht Einer,” fo wird das hier dahin moderirt: „Kei— 
ner von diefen thut immer und ganz, was gut ifl.“ ©. 26. — 
Diefem Leitfaden ging, als brüderlicher Schatten im Todten- 
reiche der veralteten Neologie, ein faftlofes Gefangbuch nad) der 
damaligen Weife zur Seite, Über das, noch jetzt gebraucht, ſich 
in den chriftlichen Gemeinden nur eine verwerfende Stimme aus- 
fpricht. Die Zöglinge des Seminars, genährt mit der Dinter: 
ſchen Schullehrerbibel, in der, wie Claus Harms treffend fagt, 
weder die Bibel nody das Chriftenthum ift, Fonnten, felbft irre 
geführt, die Seelen der chriftlichen Tugend nicht zu ihrem Hei: 
lande führen, der fpricht: „Laſſet die Kindlein zu mir Fommen 
und wehret ihnen nicht.“ Und ob auch das Seminar Ddiefer 
Bibel jet entledigt ift, fo trägt doch die Dinterfche Saat bis 
zum gegenwärtigen Augenblick unter den Landfchullehrern reiche 
Früchte. 


Auch in der Lutherifchen Kirche des Landes zeigte fich meh: 
rere Jahre nad) der Einführung des Leitfadens (1811), ein Ka- 
tedyismusproduft, von dem fie fagen mußte: „Es war nicht in 
dem Thal geboren, Man wußte nicht woher es Fam," betitelt: 
„Shrifiliche Lehre für Kinder, ein Vorbereitungsbuch auf den 
vollftändigen Religionsunterricht." Ein fchlechtes Buch; theils 
für ſich allein figurirend, theils in Begleitung des Fleinen Lu: 
therifchen Katechismus. 


Mit dem DBerfiummen der Predigt von der Buße, des 
Wortes von der Derfühnung und dem neuen Leben aus Gott 
in der Kirche, mußte nothiwendig der alte Menſch laut, groß 
und ſtark werden in den Gemeinden, und ein fittlicher Verfall 
nahm auf eine traurige Weife in manchen derfelben überhand; 
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denn die Sünder bedürfen eines Erlöſers und die Moralrede 
ift Fein Heiltrank für die verderbte Menfchennatur. 

So weißt uns der vergleichende Blick der Firchlichen Der 
gangenheit. und Gegenwart überall. auf das große Wort der 
Offenbarung hin: „Siehe, er fommt mit den Wolfen, und es 
werden ihn fehen aller Augen,” das ung die Fleineren und grö— 
Beren Begebenheiten der Kirchen- und Weltgefchichte vorbilden. 
Das Reich Gottes kann in feinem Kommen zurücgedrängt und 
unterdrückt erfcheinen, allein e8 offenbart immer auf's Neue feine 
noch jetzt in der Knechtsgefialt verborgene HerrlichFeit, und auch 
diefes Einzelbild zeigt uns, wie fein unerwarfetes Hervortreten 
nicht von Menfchen, fondern von dem herrührt, deffen Geift das 
Alte neu und das Todte lebendig macht. 

Wie ſtellen fich die Prediger zu diefer neuen Zebensregung? 
Sehr verfchieden. — Bei einigen eine flarfe Oppofition. Die 
ausgedrojchene Somiletif erhält ein neues Thema: die heuchleri- 
jchen Frommen, und zieht gegen das Eindringen der pietiftifchen 
Influenza um die Sprengel einen Sanitätseordon. Kein Wun— 
dee! Ihre theologifche Genefis fällt in die jüngeren und mitte 
leren Fahre des jetzt „altersichwachen Nationalismus. Das 
Vernunftregiment fand felfenfeft in ihren Augen, und das Neich 
der Aufklärung fchien unüberwindlich. — Und fiehe, es Fommt 
ein großer König, den fie nicht Fennen. „Ob er wohl reich 
ift, ward er doch arm um unferntwillen und nahm 
Knehtsgeftalt an. Das zerftoßene Rohr zerbricht er 
nicht und den glimmenden Docht löfcht er nicht aus, 
aber alle Pflanzen, die fein himmlifcher Vater nicht 
gepflanzt hat, die veutet er aus. Der nimmt ihnen Krone 
und Scepter. Sein Wort, lebendig und fräftig und 
fhärfer, denn fein zweifchneidiges Schwert, zerfpaltet 
ihre Weisheit, und fein Blitzſtrahl zertrümmert die Blendlaterne 
ihrer eingebildeten Aufflärung. Sie predigten den Fortfchritt, 
und unter dem Predigen blieben fie fiehen im Fortſchritt. Set 
dringt eine andere und neue Zeit an fie heran und fteflt ihnen 
die Forderung: Schreitet und bewegt euch. Die Armen! Und 
doc) ift diefe Mahnung nur die Liebesftimme diefes Königs, der 
ihnen zuruft: Wache auf, der du ſchläfſt, und mit feinem gna— 
denvolfen und langmüthigen: Heute, heute, fo ihr feine Stimme 
hören werdet, fo verfiodet eure Herzen nicht, ihnen nachgeht. In 
der Ergebung an ihn ſteht einzig unfer Heil, und unfere tiefite 
Niederlage ift unfer höchfter und ewiger Sieg. 

Andere fchlagen den Weg der fogenannten rechten Mitte 
ein, die immer, wo es auf die Entfcheidung zwiſchen der Welt 
und dem Himmelveich, zwifchen Chriftus und Belial, der Ger 
rechtigfeit und Ungerechtigfeit, des Lichtes und der Finfterniß 
anfommt, in Wahrheit eine falfche ift (2 Cor. 6, 14—16.). 
Sie vergeffen, daß der Welt Freundfchaft Gottes Feindichafti ifk, 
und daß, wer der Welt Freund feyn will, der wird Gottes 
Feind feyn (Taf. 4, 6.). 

Mehrere endlich, zum Theil durch das Gemeindeleben an: 
geregt, haben mit Maria das befte Theil erwählt und predigen 
offen und unummunden das Eine, was noth thut: die Buße zu 
Gott und den Glauben an unferen Heren Zefum Chriftum (Apo— 
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Conſiſtorium über deinen wichtigſten Punkt, deine Lehre? was 
fol fie nach diefem Aktenſtück antworten? fie muß die Achfeln 
zuden und — fagen: ich weiß es nicht. Die fpätere öffentliche 
Erklärung diefer Behörde: den Leitfaden einfiweilen beizubehalten, 
um nichts zu übereilen, fagt eben fo wenig dariiber aus. Zwar 
wird demfelben dadurch das Leben nur gefriftet, nicht gefichert — 
wie er denn doc früher oder fpäter fallen muß, weil er fi) 
felbft überlebt hat, und ſchon den Anfprüchen einer geiftvolleren 
Zeit nicht mehr genügt — allein der eigentliche Herzpunft der 
Sache bleibt damit immer hinter dem Berge. Aus dem Katechis— 
musftreit tritt unabweislich die Firchenrechtlihe Frage hervor: 
Worauf ift die Neformirte Kirche des Lippefchen Landes gegrüns 
det? — So lange das Eonfiftorium diefe Frage nicht Flar und 
beftimmt beantwortet hat, kann von der Einführung eines neuen 
Landesfatehismus und dem weiteren Entwicelungsgange der Kar 
techismusfache eigentlicdy gar nicht die Rede feyn, weil ohne diefe 
Antwort der fpäteren Entwicelung die fefte Bafls, die fichere 
Bahn, die unzweideutige Norm fehlt, und fo von vorn herein 
jedem Winde der Lehre freie Bewegung gelaffen ift. Das Glau— 
bensbefenntniß diefer Kirche, ihre gefchichtliche Orundlage, der 
Heidelberger Katechismus, iſt zwar in der Meerthfchen Periode 
und früher, hier wie anderwärts, flillfehweigend bei Seite gelegt, 
aber nie öffentlich und feierlich für abgethan erklärt, es beſitzt 
noch immer feine Gültigkeit und Rechtskraft. Und über diefen 
Katechismus fpricht fich die alte, eben fo wenig abgefihaffte Lippe: 
fhe Kirdyenordnung von 1684 Gap. 8. 12. fo aus: „Keinem 
Prediger foll es erlaubt feyn, einen neuen und befonderen Ka— 
techismum einzuführen, fondern ein jeder behalte den Heidelber: 
ger un. ſ. w.“ Die Kirche ift daher im vollen Necht, wenn fie 
auf Beranlaffung der Katechismusangelegenheit und der dabei zu 
Tage Fommenden fubjeftiven Lehrwillkühr, die den evangelifchen 
Glauben untergräbt und die chriftliche Gemeinde zerfprengt, der 
Behörde, der ihre oberfte Leitung anvertraut ift, die Trage vor: 
legt: Erfennft du mein auf das Wort Gottes gegründetes Glau— 
bensbefenntniß, den Heidelberger Katechismus, auch als fols 
ches an? und das Eonfifforium vermag ſich als wehrhaft evan— 
gelifche Kirchenbehörde hier eben fo wenig der Erwiderung zu 
entziehen, als die Prediger eigentlich nicht cher auf die Begutach: 
tung dieſes oder jenes. ihnen vorgelegten Katechismus eingehen 
Fönnen, bis diefer Nechtspunft wieder in's Licht geftellt und ge: 
fichert ift. Auf die Wiederanerfennung des Heidelberger Katechis: 
mus, als ihres rechtmäßigen Glaubensbefenntniffes, zu 
dringen, ift alfo der erfte und nächfte Schritt der Lippefchen Kirche, 
ehe fie in der Katechismusfache weiter gehen Fann, und mir wer 
den gleich fehen, wie die Anfänge dazu bereits gemacht find. — 
Der verewigte Hefefiel in Altenburg hat als treuer Oberhirt 
feiner Landeskirche eine ſolche Frage nicht abgewartet; er ift ihr 
zuvorgefommen in feinem befannten Erlaß, und hat damit allen 
General: Superintendenten unferer Zeit ein Vorbild gegeben. 

In den Gemeinden felbft, in denen auf Betrieb des Con: 
ſiſtoriums das eingefchlafene Presbyferium wieder erweckt iſt, be, 
ginnt auch das Firchlihe Bewußtſeyn ſich zu regen und lebendig 
zu werden, und als die Erfilinge defjelben Fönnen wir zwei im 


ftelgefch. 20, 21.), und wiffen mit dem Apoftel in ihren Gemein: 
den nichts Anderes, ohne allein Jeſum Chriftum den Gefreuzig: 
ten (1 Eor. 2, 2.). Zahlreiche Zuhörer befuchen ihre Kirchen und 
vernehmen heilsbegierig von ihnen das Wort des Lebens. Don 
diefen Männern ging fchon in den Prediger» Conferenzen eine 
Reaktion gegen die Produkte der früheren Unfirchlichkeit, beſon— 
ders gegen den oben erwähnten „Leitfaden” aus, und drei von 
ihnen, die Paftoren Melm, Stodmeier und Rodewald, 
fahen ſich veranlaßt, ihm offene Fehde zu entbieten und fich öffent: 
lid; von feinem Gebraud) loszufagen in der im Frühjahr erfchie: 
nenen Schrift: „Kirchlicher Kampf im Fürſtenthum Lippe, und 
Eirchliche Zeugniffe und Verwahrungen aus demfelben, von eini: 
gen evangelifchen Predigern zur Kunde gebracht. Bremen, 1842." 
Sn diefem Zeugniß fehen wir das erfte, in öffentlichen Schriften 
kundgegebene bedeutendere Lebenszeichen des wiedererwachten Firch- 
lihen Bewußtfeyns, das von ihnen aus, wie der Verfolg zeigen 
wird, auch wieder in die Gemeinden überzugehen anfängt. 

Die höchſte Kirchenbehörde, das Conſiſtorium, hatte die Pre: 
diger des Landes aufgefordert, fich über die Beibehaltung des 
Reitfadens oder die Einführung eines geeigneten Katechismus zu 
erklären. Es machte befannt, daß die Mehrzahl der Prediger 
fih für die Einführung eines Landesfatechismus ausgefprochen, 
und legte ihnen den Zürcher, den Badenfchen und den Elſaſſer 
Katechismus zur Begutachtung vor. Deffenungeachtet fand der 
alte Leitfaden an dem Superintendenten Bolfhaufen einen 
Ritter. Die erfte Lanze, die er für ihm brach, war ein Aufſatz 
in einem gemeinnübigen Lofalblatt. Einerfeits vindicirte er hier 
dem Leitfaden „alle Locos der hrifflihen Dogmatik," 
andererfeits hingegen das zwanglofe Naumlaffen zu ortho: 
dorer Lehrweife. Gegen diefen Auffag traten in demſelben Blatt 
die Paſtoren Stodmeier und Melm auf. Die leere Räum— 
lichfeit des Buches gaben fie gern zu und zeigten, daß grade 
fein: Hier find Zimmer zu vermiethen, es zu einem Katechismus, 
der als Firchliches Bekenntniß gelten fol, durchaus untüchtig 
mache. Auf diefe, dem Inhalt des Buches entlehnten Argumente 
erroiderte Volkhauſen nichts; fondern befchuldigte dagegen 
geundlos Melm der verlegten Pietät gegen den Verf. des Leit: 
fadens, den berfiorbenen General: Superintendenten Weerth, 
und verfuchte eine öffentliche Erklärung der Mehrzahl der Pre: 
Diger Über die durch nichts bewiefene Berwerflichfeit der theolo: 
gifhen und kirchlichen Tendenz des Melmfchen Auffages zu 
veranlaffen. Dies war feine zweite Lanze. 

Richten wir unferen Blick auf das Verfahren des Eonfifto: 
eiums, fo weit es in dem genannten Aktenſtück zum Borfchein 
kommt, bei diefem Kampfe, in dem die Kirche offenbar nad) der 
Wiedervereinigung. mit ihrem, ihr abhanden gefommenen Befennt- 
niß ringe, fo ift feine Stellung dabei die der pafjiven Afliftenz. 
Dem Leitfaden redet es nicht das Wort, aber deffen Verfechter 
läßt es wegen des ofjenfundigen, anmaßlicyen Eingreifens in diefe 
Angelegenheit auc Feine befanntgewordene Mißbilligung wider: 
fahren. Drei Katedyismen legt es auf den Tifch; aber der erſte 
von diefen, der Zürcher, iſt von den beiden letzteren fehr verfchie- 
den. Fragt nun Zemand die Lippefche Kirche: Wie denft dein 
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Verlaufe diefes Sommers eingetretene Ereigniffe betrachten. Dem 
Eonfiftorium wurde nämlich von vielen Mitgliedern verfchiedener 
Gemeinden eine Petition um die Abfchaffung des Leit» 
fadens und Wiedereinführung des Heidelberger Ka: 
tehismus in Kirche und Schule, und von mehreren Mitglie: 
dern der Lemgoer veformirten Gemeinde zu St. Zohann eine 
Droteftation gegen einen für fie defignirten fireits 
füdhtigen, rationaliftifchen Prediger eingereicht. Von 
beiden uns zugefommenen Aktenſtücken geben wir das erfte feis 
nem wejentlichen Inhalt nad), „und das letzte theilweife ſelbſt. 


Das erftere, die Petition, der reine Ausdruck des gläubigen Ges 
wmeindebewußtfepng und ohne Mitwirkung irgend eines Predigers ents 
ftanden, bemerft gegen den Leitfaden: Drei angeftellte Diener des 
göttlichen Wortes Hätten ihn als unbiblifch und unfirchlich erwleſen; 
feit feiner Einführung fey die Kirche Les Landes durch Unglauben und 
Lehrwillkühr der Prediger, die der Leitfaden geſtatte, zerrüttetz und fo 
lange die leßtere berrfche und unter dem Namen LKehrfreiheit allerlei 
Menſchenſatzung fich geltend mache, könne die Kirche durch die Einig: 
feit im wahren lebendigen Glauben nicht erbaut und das Volf durch 
feine Lehrer nur verführt werden. Ein diefer Willkühr Schranfen feßen: 
ber, tüchtiger Katechismus ſey alfo das dringendſte Bedürfniß. Fiir 
die Wiedereinführung des Heidelberger Katechismus wird, da die Wahl 
eines Katechismus nicht willführlich feyn könne und nicht ausschließlich 
den Predigern eigne, das Necht der gläubigen Gemeinde, die fefihält an 
dem Glauben der Väter, hervorgehoben, wieder ein ſolches Lehrbuch zu 
erlangen, das fein Allen bequemes Mittelding fey, fondern die reine 
apoftolifche und enangelifch= proteftantifche Heilslehre befiimmt und jeden 
Ausweg zu fremder Lehre abfchneidend, enthalte, alfo namentlich die 
Lehren von der Erbjiinde und der Erlöfung von Sünde und Tod, Teufel 
und Hölle durch den Menfch gewordenen Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, 
der Nechtfertigung durch den Glauben an ihn und der aus dem Glau: 
ben hervorgehenden Heiligung, wie dieſes alles im Heidelberger Katechis— 
mug, einem durch die Neformation theuer errungenen Heiligthum, fich 
finde. Diefes evangelifche Gemeinderecht wird dann als fpecielfes 
Kirchenrecht durch die Hinweifung auf die alte Lippefche Kir- 
chenordnung erhärtet. Sie geftatte feinen anderen als den Heibel- 
berger Katechismus, auf den die Superintendenten und Prediger vereidet 
feyen, und diefe Kirchenordnung fey noch immer in Kraft. 

So zeigt fih unter Predigern und Gemeinden — die Bittfchrift 
it von 695 Mitgliedern verfchiedener Gemeinden unterzeichnet — daffelbe 
Kirchenbewußtfeyn in feiner Iebendigen Einheit und freien Aktivität. 
Der in dem angeführten Zeugniß der evangelifchen Prediger allgemein 
auggefprochene Grundfaß: die Kirche ift nur auf gemeinfames Befennt: 
nig gegründet und beſteht durch daſſelbe, erhält hier feinen concreten 
Anhalt. 

Auf diefe, in fchlichter Volksſprache verfaßte, von keinem Prediger 
mitunterzeichnete Witte der chriftlihen Gemeinden, erfolgte von Seiten 
des Confiftoriumg die Inquirirung nach einer Predigerhand hinter den 
Couliſſen des Unternehmens und den Concipienten, wozu es fich einer 
weltlichen Behörde als Mittel bediente. Eine Prämiſſe, nicht geeignet 
fanguimifche Hoffnungen von Ihrer oberften Leitung in der Kirche zu 
nähren. 

Die Proteftation mehrerer Mitglieder der Lemgoer Gemeinde 
zu St. Johann beginnt: Die gehorfamft unterzeichneten Mitglieder der 
Gemeinde zu St. Johann in und vor Lemgo haben aus Nr. 31. der 
diesjährigen Intelligen;blätter erfehen, daß zum fünftigen Prediger Ihrer 
Gemeinde der Herr Paltor °° ernannt worden iſt. Hochfürſtl. Conſi— 
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ſtorium iſt es zur Genüge bekannt, wie ſich in der letztvergangenen Zeit 
In beſagter Gemeinde ein ungewöhnliches Leben und eine große Bewe— 
gung fundgegeben hat, über deren Grund und Ziel fehr verfchieden 
geurtheilt wird. Wir, die gehorſamſt Unterzeichneten, die, wir ung frei- 
lich nicht als die ganze Gemeinde, fondern nur als einen Theil derſel— 
ben betrachten können, miffen hier vor Gott und unferem Gemiffen 
erflären, dag wir den wahren Grund biefer Bewegung und biefes unge 
möhnlihen Lebens nur in ber Predigt von der Buße und von ber Recht: 
fertigung des Menfchen durch) den Glauben allein aus Gnade um des 
Leidens und Sterbens Jeſu Chriftt willen, zu finden vermögen, welche 
unfer bieheriger Prediger, dem wir deshalb von ganzem Herzen anhans 
gen, treulich und rechtjihaffen unter ung getrieben hat. Denn das Wort 
vom Kreuze, welches unfere Seelen erquickt und um unferen nun von 
uns gefchledenen Seelſorger in Liebe verſammelt Hat, iſt bis hieher noch 
anderen unſerer Brüder in dieſer unſerer Gemeinde zum Anſtoß geweſen, 
wie es ja auch den Juden ein Ärgerniß und den Griechen eine Thor 
heit war und noc jet einen großen Theil der Welt beides zugleich 
it. Diefe unfere Brüder verdammen wir deshalb nicht, wir wünfchen 
vielmehr nichts fehnlicher, als daß auch fie mit ung im Glauben vereint, 
fi) erbauen möchten auf dem Grunde, gelegt durch die Apoftel und 
Propheten, da Jeſus Chrijtus der Eekftein ift, aufer welchem fein antes 
ver gelegt werden kann, auf daß wir daftehen möchten eine Gemeinde, 
wie Ein Dann, nicht wie eine zerfprengte Heerde, die in ihrer eigenen 
Kirche ein Fremdling ift und braufen einen Hirtsı fuchen muf. 

„Um diefes fchöne Ziel zu erreichen, war es nöthig, und wir freus 
ten ung, von fachverftändigen Männern zu hören, dag auch Hochfürſtl. 
Conſiſtorium für nöthig erachte, einen Mann uns zum Prediger zu 
geben, der zu verſöhnen und zu vermitteln verfiche, und der, feft 
auf dem evangelifchen Grunde ftehend, die vorhandenen Gegenfüße auss 
gleichen, die Herzen und Sinne in Gottes Wort gefangen nehmen und 
in Liebe und Geduld die Gemeinde wieder vereinigen werde,“ 

Dann werden die Gründe entwickelt, aus welchen fie den deſignir⸗ 
ten Prediger nicht für einen folchen Mann anzuerkennen vermöchten. 
Und der Schluß lautet: „Wir gehorfamft Unterzeichnete fühlen uns 
daher in unferem Gewiffen gedrungen, in aller Unterthänigkeit Einfprache 
gegen die getroffene Wahl zu erbeben, und thun folches hiemit in dem 
feften Vertrauen, daß Hochfürftt. Confiftorium hier mit ung eine Anz 
gelegenheit erfennen werde, welche nicht weltlich, fonbern geiftlic) ge: 
richtet feyn will. Wir wollen nicht davon reden, daß, im Fall cs bei 
der getroffenen Anordnung verblicbe, der Riß in der Gemeinde zu unfee 
rer großen, innigen Betrübniß immer größer und vielleicht unheilbar 
werden wiirde; aber dag wollen wir bier offen und freimüthig befennen, 
dag wir alsdann nicht nur für unfere eigenen Perfonen uns von unfe 
rer Kirche, die wir von Herzen lieb haben, fiir verwiefen anfehen miiß— 
ten, fondern daß wir auch unfere Kinder zur Unterweifung im Chriftenz 
thume und zur Confirmation anders wohn zu ſchicken gezwungen ſeyn 
würden.“ — Verſehen mit 67 Unterſchriften. — 


So iſt die Lippeſche Kirche erwacht durch die Gnade des Herrn, 
und es heigt fortan für alle ihre Glieder, jo wie für Jeden, ber ihm 
angehört: „Laffet ung wachfen in allen Stücen an dem, der das Haupt 


it, Chriſtus,“ Eph. 4, 15., denn „ftille ftehn, heißt rückwärts gehn.“ | 


Ihre erſte Liebe erfalte nie, fondern offenbare fich mehr und mehr in 
dem Glauben, der durc) die Liebe thätig it, Möchte doch von ihr und 
den Preußiſchen chriftlichen Predigern und Gemeinden an der Wefer 
der Lebenston in dag Ohr des benachbarten Bückeburg und Heffen- 
Schaumburg dringen. — Gott hat das gute Werk angefangen, er wird 
es vollführen. Sein Name werde geheiligt und fein Neich komme. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1842. 


Gefchichte der Mäßigkeitsgefellfehaften in den 
Norddeutſchen Bundesftanaten von J. 9. 
Böttcher. Hannover 1841. S. XXIV 
und 688. 


Das diesjährige Odelthing zu Chriftiania hat den Beſchluß 
gefaßt, daB nach Verlauf von zehn Jahren alle Branntweinbren- 
nereien des Landes eingegangen feyn follen. Diefes Beiſpiel 
unferer nordifchen Nachbaren hat unter uns das Intereſſe für 
die Mäßigkeitsreform wieder vielfach angeregt. Es liegt ja auf 
der Hand, dag jener Beſchluß nur in Folge und im Bertrauen 
auf tiefgehende und glücklich, gelungene Mäßigkeitsbeftrebungen 
in Schweden und Norwegen gefaßt werden konnte. Seit 1831 
hat man auf der Sfandinavifchen Halbinfel, wo die Brannt- 
weinpeft, wie nirgends, zu einer fehauerlichen Höhe geftiegen war, 
das Princip der gänzlichen Enthaltung adoptirt und für dafjelbe 
in Dereinen zu wirfen gefucht. Das glänzende Nefultat diefer 
Beſtrebungen und zugleich ein offenes Befenntniß für die Zweck⸗ 
mäßigkeit der neuen Reform und für die Wahrheit ihres Prin⸗ 
- eips müſſen wie in jenem Beſchluſſe erbliden. So wird es ja 

wohl einmal Zeit, uns nad) dem Erfolge der Mäpigfeitsbeftre- 
bungen bei uns in Deutichland umzufehen. 
Baird's „Geſchichte der Nordamerifanifhen Mäßigfeits: 
geſellſchaften“ erſchien im Jahre 1837. Man wurde durdy die: 


felbe in Deutfchland zum erfien Male gründlich mit der neuen 
Es war zwar ſchon durch des Prinzen Jo— 
hann von Sachfen Anregung 1932 ein Aufruf zu einem Mä⸗ 


Reform befannt. 


figfeitövereine in Englifcher Form in Dresden erlaffen; atıch 
beſtand ſchon vor dem Erfcheinen der Bairdichen Schrift auf 
Deutſchem Boden zu Nigebüttel ein folder Verein: aber jener 
"Aufruf war ohne Iheilnahme verfchollen und diefer Verein in 


weiteren Kreifen gänzlich unbefannt. "Allgemeineres Intereſſe unter 


uns angeregt zu haben, das Berdienft gebührt Baird’s Buche. 


Das hat ihm damals auch Niemand abgefprechen. Etwas Anz 
deres war freilich die Frage, ob die Sache auch bei uns zu 
Sande fich ausführen ließe. Zweifel an der Wahrheit des neuen 


Meineips, an der Größe des Übels in Deutfchland, an der Zweck— 
mäßigfeit, bei uns nun grade durch Pereine für die Sache zu 
"yeirken, ließen ſich gleich anfangs in Menge aud) von den Ernſt— 
gefinnteren vernehmen. Man hat indeffen troß Zweifel und Be— 
denfen hamentlic in Norddeutſchland vielfach Hand an's Werk 
gelegt, und obenangezeigtes Buch bringt uns einen General⸗ 
bericht von den Erfolgen dieſer Beſtrebungen in den Norddeut— 
fhen Bundesſtaaten bis zum Jahre 1940. * 

Der Verf., ein Pfarrer im Sannöverfhen, hat ohne Zweifel 
das gute Recht auf ſeiner Seite, einen ſolchen Generalbericht 


Sonnabend den 15. Oktober. 


Je 8. 


zu geben. Es macht immer fchon einen wohlthuenden Eindrud, 
einen Mann zu finden, der alle feine Kräfte dem Dienfte einer 
großen Lebensfrage opfert. Dies Lob muß man dem DBerf. un- 
gefchmälert laffen. Angeregt und überzeugt durch die Bairdfche 
Schrift hat er der Mäßigfeitsreform in Deutfchland vom An: 
fang an das ungetheiltefte Intereffe zugewendet. Seine Mäßig— 
feitsfchriften find in des Herrn Hand feit vier Zahren bon be- 
deutendem Einfluffe auf die Neform befonders im nordweftlichen 
Deutfchland gewefen. Durch die forgfältigften Nachforfchungen 
hat er fich in den Beſitz genauer ſtatiſtiſcher Nachrichten theils 
über die Größe des Übels bei ung, theils über den Anfang und 
Fortgang des Kampfes gegen daffelbe gefeht. Wir haben einen 
über die Sache wohl unterrichteten, urtheilsfähigen Mann zum 
Berichterftatter. 

Seine Schrift gibt mehr als ihr Titel verfpricht. Es wird 
zunächft eine Gefchichte der Verbreitung des Branntweintrinfeng 
und des Kampfes gegen daffelbe in Deutfchland und den Nord: 
amerifanifchen Bundesftaaten bis zum Auftreten des neuen Nez 
formprineips mitgetheilt. Ärztliche Gutachten und fürftliche Edifte 
haben von jeher fi in Deutfchland mit entjchiedenem Ernſte 
dem Übel entgegen geworfen. Es ift merfwürdig, wie grade in 
der Gegend Deutfchlands, in der man in jüngfter Zeit am männ— 
lichften das Schild gegen den Feind erhoben hat, fchon früh zu 
den durchgreifendften Maßregeln gerathen wurde. Schon 1695 
beantragten die Landftände des Bisthums Osnabrüd, „den Über: 
handnehmenden Branntweintrinfen mit Zufchlagung der Keffel zu 
wehren und das Derfaufen des Branntweins zu verbieten. 
Man fcheint aber damit nicht haben durchdringen zu Fünnen. 
Denn man fieht überall in diefer Periode des Kampfes nur in 
der Mäßigung im Genuffe des Branntweins das Mittel, dem 
Berderben zu feuern und muß es erleben, daß troß Gutachten 
und Ediften das Übel von Jahr zu Jahr wächſt. Da war es 
im Sahre 1826, daß ein Paftor in Andover in Nordamerika 
in einer Leichenrede auf einen Trunkenbold zu feiner Gemeinde 
fagte, er glaube, es würde ſich Fein Mittel gegen die Trunfen- 
heit finden, wenn fie ſich des Branntweins nicht gänzlich) ent: 
hielten. Der Funken iſt aus Andover über die ganze alte und 
neue Welt übergefprungen. Man datirt von da eine neue Pe— 
viode, dag neue Princip der gänzlichen Enthaltung vom Genuffe 
aller gebrannten Waffer. Der Verf. gibt die Gefchichte der Ne: 
form, welche daffelbe in Nordamerifa, Afien, Auftvalien, Afrika, 
Großbrittanien und Irland, Schweden, Rußland, Schweiz und 
Holland hervorgerufen hat. Dann fommt der. eigentliche Fond 
feinee Schrift, der Bericht über die Mäßigfeitsvereine in den 
Norddeutfchen Bundesffaaten. _ 

Der Bericht iſt nicht fonderlich redigirt. Es hätte ſich das 
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ganze Buch nach Befeitigung vieler Wiederholungen und Um: 


fändlichfeiten, nad) befferer Verarbeitung der Specialberichte. in 


das Buch hinein, billig auf die Hälfte Volumen redueiren laffen 
und wäre dadurch gewiß brauchbarer, und woran dem Verf. 
befonders liegen muß, gemeinnüßiger . geworden. Indeſſen hat 
er feinen Zweck zur Genüge erreicht. Durch alfe die vielen, 
oft mit diplomatifcher Genauigkeit gegebenen Berichte und Be: 
rechnungen hat er den Beweis von der. Größe des Übels in 
Norddeutichland und von der Möglichfeit,. den Schaden auch 
bei uns auf dem Wege der neuen Reform zu heben, geliefert. 
Natürlich nehmen die Berichte über die Vereine im Preußifchen 
und Hannöverfchen den größten Theil der Schrift ein. Auf die 
dreizehn Millionen Preußifcher Unterthanen werden bis in’3 Jahr 
1840 zweihundert und funfzig Vereine mit etwa 34,000 Mit: 
gliedern gerechnet, worunter fih 3200 gebefferte Säufer und 
Trunfenbolde befinden folfen. In Schlefien und den Marken 
it man am thätigften gewefen. Am wenigſten ift in. den öſtlich— 
ſten und weftlichen Provinzen gethan. Auf die anderthalb Millio— 
nen Hannöverfcher Unterthanen kommen hundert und zwei und 
dreißig Dereine mit etwa 10,000 Mitgliedern, unter denen man 
944 gebefferte Säufer zählen will. Bei weitem am. eifrigften 
ift man in der Landdroftei Osnabrück geweſen, in welcher fich 
allein vierzig Vereine mit über fiebenthalbtaufend Mitgliedern, 
deren Familiengenoffen ungerechnet, gebildet haben. Der Ber 
richt über den Osnabrüdichen Verein iſt höchſt intereffant. . „Er 
fteht bis jeßt unerreicht und in jeder Beziehung als Mufter für 
ganz Deutschland, ja für das ganze Europäifche Feſtland da.” 
Es iſt charafteriftifch, wie die Neform in Preußen einen ganz 
anderen Weg eingefchlagen hat, als in Hannover. Preußen ge 
bührt ohne Frage die Ehre, durd) das lebendige Intereſſe des 
hochfeligen Königs Ddiefelbe für Deutfchland angeregt zu haben. 
Man fieht überall die Regierungen in Preußen die Bahn brechen 
Zumeift nehmen Beamte des Staats und der Kirche ex officio 
die Sache in die Hand. In Hannover ift-es grade umgekehrt. 
Da bricht fi) die Sache von unten auf Bahn und die Regie— 
rungen treten hinzu. Und man Fann es nicht läugnen, e3 ift 
in Hannover verhältnißmäßig viel mehr gethan, als in Preußen. 

Böttcher denkt nüchtern genug über den bisher erlangten 
Erfolg. Das muß man ihm bei feinem Intereffe für die Sache 
für etwas anfchlagen. Er meint, es fey zwar viel erreicht in 
den wenigen Jahren, aber wenig fe) gewonnen. Man Fönne 
nue von den erften glüdlich gelungenen DBerfuchen reden. Der 
Beweis fey allerdings geführt, daß die Einführung der Mäßig: 
feitsgrundfäge auch in Norddeutichland nöthig, möglich, nüglic), 
ja überaus fegensreich fey." Die Erndtearbeiter bei Danzig, 
welche zum Theil in nächtlicher Kühle ihre befchwerliche Arbeit 
verrichten mußten, wie die Matrofen und Lootfen in Nibebüttel; 
die Schlamm-Bacherer in Bremerlehe wie die Schlutupper Fi- 
fcher, die Schmiede zu Sievern und Brunfenfen, die Waldarbei- 
ter zu Everode und Sievershaufen, die Arbeiter im Priesberge 
bei Osnabrüd, die Salinenarbeiter bei Münder, die Fabrikarbei: 
ter in Grünenplan und die Bergleute zu Zelferfeld haben jenen 
Beweis geführt. In den Bremenfchen Mooren wie -in den 


„| Branntweins, gänzlic). entfagen. 
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trockenen und fandigen Ebenen Lüneburgs, in den Niederungen 


Oſtfrieslands und Oldenburg, wie auf den windigen Höhen des 


Teutberges bei Detmold: wo man ed nur ernftlich verfuchte, 
überall erfannte man die Thorheit des Vorurtheils, daß es zum 
Vollbringen des Tagewerks der Arbeiter eines hitzigen berau—⸗ 
ſchenden Getränks bedürfe.“ Aber die eigentliche Durchführung 
der Reform läge als die ſchwerere Aufgabe noch zu thun vor. 
Es ift gut, daß man fi) das offen gefteht.. So iſt zu 
erwarten, daß man mit größerem Gruft an Mittel denfen wird, 
dies fchwere Ziel zu erreichen. Wir find weit entfernt, die bie: 
her angewandten Mittel, gänzlihe Entfagung und Vereine, zu 
verwerfen. Im Gegentheil wir halten fie für recht und freuen 
uns mit, daß faktiſch der Beweis geliefert iſt, daß auf diefem 
Wege aud) bei uns die Sache angegriffen werden fünne. Aber 
wir fünnen diefe beiden Methoden nur als formelle Principien 
der neuen Neform anſehen. Es ift mit ihnen noch. nicht, das 
materielle Princip derfelben, gegeben, der ‚eigentliche mervus 
rerum, die, folide geiftige Baſis, auf der fich die Vereine nie- 
derlaffen und ‚zuverläffige, Garantien ihres Fortbeſtehens haben 
fönnen. Und da fönnen ‚wir. nicht läugnen, daß uns der Ge 
neralbericht den. Eindruck zurücgelaffen hat, daß die, Vereine bei 
uns noch nicht über dieſes ihr. materielles Princip im Keinen 
find. Dazu müffen fie Fommen. Das it ihre nächfte dringende 
Aufgabe. Sie geſtehen es offen ein, daß fie. eine Doppelte 
Miffion haben. Die eine an die Säufer. Daß die Macht des 
fleifchlichen Gelüftes- bei diefen groß. fey, liegt am Tage. Es 
bedarf bei ihnen eines großen geiftlichen Gegendrucks gegen dieſe 
Macht des Fleifches. Sind die Vereine ſich darüber klar ge— 
worden, worin derfelbe beftche? Die andere, an die zahlreichen 
Nichtfäufer und mäßigen Trinfer. Die follen um des gemeinen 
Wohles und des heilfamen Beifpiels willen dem. Genuffe des 
So lautet nad) dieſer Seite 
hin die. allein richtige Faffung des. Principe. Dazu gehört aber 
eine Kraft aufopfernder Liebe zum Nächften, die fcheinbar ge: 
ring und. doch, wie die Erfahrung hundertfältig: zeigt, als Treue 
im Kleinen nicht Jedermanns Ding if. Sind ſich die Vereine 
darüber klar geworden, wo dieſe entfagende Liebeskraft zu 
finden ift? Es liegen uns die Erklärungen der einzelnen Vereine 
darüber in zahlreichen Berichten vor. Nehmen wir etwa Die 
Dereine auf dem NRollfruge bei Berlin, in Buchholz in Meft- 
phalen, in Osnabrück und einige andere und befannte, aber in 
dem Generalberichte nicht aufgeführte, aus, fo müffen, wir fagen, 
daß die Dereine über diefe beiden Fragen nicht recht im Klaren 
find, wenigftens nicht auf das Eine gründlich los find, welches 
hier allein zum Rechten führen kann. Selbſt unfer Verf, ift 
darüber nicht imßlaren. Wir können ihn gradezu in diefer Bezie- 
hung als. den Repräfentanten der Deutfchen Mäßigkeitsreform im 
Ganzen und Großen anfehen., Das tief mit, der Sünde ver- 
wachfene fleifchliche Gelüft des Säufers erfcheint ihm mehr als 
eine „fchlechte Sitte und Gewohnheit” und er fieht in der rech- 
ten Belehrung und Aufklärung und in dem guten Beifpiele die 
Haupfreagentien, wie er denn feinem Buche die. Göthefchen 
Worte zum Motto gegeben hat: „Lehren thut viel, erınuntern- 
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des Beispiel thut alles." Und wer ſoll das Beifpiel geben? 
Die Patrioten und Philanthropen. Patriotismus und Huma- 
nität, das find nach dem Verf. die geiftigen Bafen der Vereine, 
ihr  materielfeg  Prineip: Darauf kommt er immer wieder zu: 
rück. In dem ganzen großen Buche find uns nur ein Paar 
Steffen aufgeſtoßen, in welhen der Verf. eine etwas tiefere 
Einfiht in das Weſen des Schadens und feiner Heilmittel be: 
Eundet. Bei Gelegenheit eines Faftenmandats des Weihbiſchofs 
von Osnabrück wird in einer Note beiläufig bemerft: „Das 
zahllofe Kreuz, das durd) ‚den Branntwein in den Häuſern er— 
zeugt wird, entficht nur durch die Sünde, und nur wenn die 
Genußfucht und Selbfifucht überwunden iſt, ift Heil zu erwar⸗ 
ten." Wie entfchieden dagegen der Weihbifchof im Mandat 
felber! „Es bedarf nur weniger Menfchenfenntnig, um einzu: 
fehen, daß ſolche Vereine von Feinem Beftande und ihre Wir: 
ungen von feinem befonderen und dauerhaften Erfolge feyn 
werden, wenn ihnen nicht eine religiöfe Grundlage gege— 
ben wird. ,„„ Wenn euch der Sohn frei macht, da werdet 
ihr recht frei.” Hätten wir doch nur eine einzige folche ent- 
ſchiedene Außerung in dem ganzen Buche gefunden. Es Fommt 
nicht weiter, als höchftens einmal „der Verein ift rein fittlicher 
Natur; eine fittenverderbende Gewohnheit wird befämpft, eine 
fittliche Kraft der Selbfiüberwindung iſt zum Eintritt. in denfel: 
ben nöthig. und fittlich religiöfe Beweggründe, nämlich die Liebe 
zu Gott und den. Brüdern ſind es, welche zum Entfchluffe an: 
treiben und demfelben Stärfe geben.” Und folche vereinzelte 
Hußerungen verfchwinden ganz dem unabläffigen Dringen auf 
Patriotismus und Humanität gegenüber. Wenn der Verf. aud) 
weit entfernt ift, die wohlthätigen Einflüffe, welche einige Vereine 
durch einen entfchieden chriftlichen Olaubensernft empfangen ha- 
ben, zu verfennen, oder in das Gefchrei über pietiftifchen Un: 
fug, der mit den Dereinen getrieben. wird, einzuſtimmen, fo 
ift er doc) auch eben fo weit davon entfernt, in jenem Glau: 
bensernfte die nothwendige Baſis der ganzen Neform zu fehen. 
Er gefteht: es rund heraus: „Was hat die Mäßigfeit mit dem 
Glauben zu thun!” Und wie er denfen die meiften Vereine, 
deren Berichte er mittheilt. Sie proteftiren in ihren Aufforde- 
rungen zur Theilnahme ein Mal über das andere dagegen, ale 
wollten fie mit Pietiften und Myſtikern gemeine Sache machen; 
der Glaube bleibe bei ihnen ganz aus dem Spiele; fie wollten 
nur Mäßigkeit; alle Patrioten und Menfchenfreunde follten fich 
erheben u. ſ. w. 

Das ift fo fehr in der Ordnung, daß man fih wundern 
müßte, wenn es anders gekommen wäre. Da hat auch von 
vorn herein der Zweifel gelegen, den wir in das baldige Gelin- 
gen der Neform bei uns gefeßt haben. In Nordamerifa und 
England find eminente Kräfte des Evangeliums in Thätigkeit; 
das läugnet Niemand. Die find wie überall das Salz der Erde, 
fo auch in diefem Falle die eigentlichen Faktoren der Mäßig— 
Feitsveform dafelbft geworden. Der dritte Paragraph der Sta: 
tuten, welche der Boftoner Mäßigkeitsverein durch ein großarti- 
ges Nationaleirfular an alle Familienväter in den Vereinigten 
Staaten als Aufforderung zur Bildung von Familienvereinen 
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geſandt hat, bezeichnet in diefer Beziehung das Weſen der dor 
tigen Reform. Er lautet: „Eine Abfchrift diefer Statuten fol 
in unfere Samilienbibel eingeheftet und wenn wir Kinder haben, 
denfelben öfters gezeigt werden; dabei wollen wir fie feierlichft 
ermahnen, unfere Oefinnung in Sinficht der Mäßigfeit, wenn 
fie anders unfer Andenfen ehren, ſtets heilig zu halten.” *) Zu 
folhem Rechabiterernfte muß es überall Fommen, wenn es mit 
der Mäßigkfeitsreform etwas Drdentliches werden fol. Und der 
fehle unter uns im Ganzen und Großen, weil es überhaupt an 
einem. rechtfchaffenen Glaubensernfte fehlt. Und nur in dem 
Maße, als ſich Deutfchland in demfelben wieder ermannt, wird 
auch die vaterländifche Mäßigkeitsreform an folidem Halt und 
Beſtand gewinnen. 

Man täufche fich doch ja nicht über die bisher errungenen 
Erfolge. Sie find da. Das ift nicht zu läugnen. Die „ehren 
hafte Feftigfeit, heldenmüthige Treue und die außerordentliche 
Kraft der Entfagung,” welche die Vereine an manchem ihrer 
Mitglieder rühmen, foken gar nicht in Abrede geſtellt werden. 
Nur muß man dabei nicht vergeffen, daß es eben nur erſt Ans 
fänge, Berfuche find, glücklich gelungen unter dem erften auflos 
dernden Feuer der Begeifterung für einen neuen Gedanfen. 
Was ift fo nicht fchon Alles gelungen und doch am Ende vers 
fommen. Die eigentliche Probe auf das Erempel hat man noch 
nicht in den Händen. Die ift nody zu machen. Man follte 
nicht vergeffen, daß Patriotismus und Humanität unter uns, 
denen man die bisherigen Erfolge zufchreibt, mit ihren Wurzeln 
in dem Boden des Evangeliums und der Kirche ruhen. Wer 
will e8 denn berechnen, wie viel Antheil Nefte und Keime eines 
chriftlichen Buß» und Glaubensernfies an den Tugenden haben, 
die die Dereine an ihren Mitgliedern zu rühmen wiffen? Was 
für Erfolge müßte es nicht erft geben, wenn man fich ernſtlich 
anſchicken wollte, aus dem Vollen zu fehneiden und offen und 
mit Bewußtfeyn die Lebensfräfte des Evangeliums in die Ne 
form zu leiten. Man darf e8 nicht vergeffen, auf was für ent 
ichiedenen Widerfpruch die Vereine bei Tauſenden von erflärten 
Patrioten und Menfchenfreunden geftoßen find und noch froßen. 
Wer wollte unter ſolchen Umftänden in der nadten Begeifte- 
rung für Vaterland und Brüderwohl, die jeht gäng und gebe 
ift, die Garantien für ein fo großes Unternehmen fuchen? Die 
Dereine dürfen ferner ihre Erfolge nicht nach der laufenden 
Nummer ihrer DBereinsliften meffen, dürfen die lange Neihe 
ihree im Geheimen und offen zurüchgefallenen Mitglieder nicht 
vergeffen. 

(Schluß folgt.) 


°) In Schweden ift ein Gefeß gegeben, welches befiehlt, daß der 
Name deſſen, der fich betrinft, mit großen Buchſtaben an die Kirch: 
thüre gefchlagen wird, daß der Pfarrer für ihn betet und denfelben der 
allgemeinen Fürbitte empfiehlt. - 
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Nachrichten. 
(Drei Reiſeberichte, angezeigt von M. G. in S.) 
(Fortjegung.) 

Die Überficht Über die Lutherifche Kirche Frankreichs beginut W. 
mit den Worten: „Sie ift zupörderft noch nicht unirt,“ womit nach 
feiner Anficht fehr viel gefagt ift und ihm die Möglichkeit gegeben war, 
ihr zu dienen, Wir machen nur folgende Zufäge: 1. Im Anfang hat 
fih Straßburg und mit ihm das Elfaß der Neformirten Kirche zuge 
neigt, hat die Augustana nicht mitunterfchrieben, ift nur aus Noth 
und durd) Drohung fpäter zur Unterfchrift bewogen worden, hat aber 
immer, gleichwie Würtemberg, eine moderirte Lutherifche Form gehabt, 
und fteht fo gleichfam zwifchen Sachſen und der Schweiz. Calvin 
wirkte dort drei Jahre lang, und Spener ift feine Blüthe; 2. das 
jet dort erweckte chriftliche Keben ift keineswegs von der Kirche aus— 
gegangen, vielmehr confurriven babei eben ſo fehr die Schweiz und 
Franfreich, ale Würtemberg; 3. die Kirche als folche hat eine, der. Re— 
formirten nachgebildete unter Bonaparte ihr gegebene freie Der: 
faſſung; es herrſcht viel Willkühr in ihr, und fie it nur dem Buch: 
ftaben nach noch „von der confession d’Augsbourg;” „von ber 
Lehre der A. C. ift nicht viel zu ſpüren!“ und nur Härter hat zuerſt 
wieder die Lehre der Augsburgifchen Confeſſion in Wahrheit aufge: 
pflanzt; 4. eine Union mit der Deutſch-Reformirten Kirche iſt ange: 
regt, und würde in feiner Weiſe fchädlic) feyn. Was aber wirde W. 
dazu fagen, der lieber diefer Kirche als der. vaterländifchen dienen 
will, welche die Augsburgiiche Confeſſion wahrhaft aufrecht erhält? Er 
hält ih an den Namen und nicht an die Sache, und vergigt immer, 
daß die Deutjchen Neformirten aftenmäßig Augustanae Confessioni 
addieti find, die Augsburgiſche Confeſſion alfo Feineswegs das unter- 
fiheidende Kennzeichen der Lutheriſchen Kirche iſt. 

Die Angelegenheit der evangelifchen Geſellſchaft, der Kapelle und 
Major’s berühren wir hier nicht weiter; über die Gründe des Ab: 
ganges des letzteren ift er fo.wenig im Klaren als ich, und die meilten 
Straßburger felber; auc hat die Ev. K. 2. fihon darüber berichtet. 
Bon den beiden fatholifchen Gelebzitäten Straßburgs, Abbe Bautain 
und Abbe Mühl, berichtet W. fehr intereffant, und noch mwillfomme: 
ner wird die anziehende Schilderung der Thätigkeit der societe pour 
Yextinetion de la mendieite feyn, mit welcher fih, In fleinerem Maß— 
ftabe, die durch Meyer in Paris geftiftete entfchieden chriſtliche Gefell- 
{haft der amis des pauvres vergleichen läßt. Auch über die Gräuel 
der Revolution und Über Eulogius Schneider gibt er dankens— 
werthe Notizen. Wir Übergehen diefes ungern, indem wir auf das Buch 
felber verweifen müffen, 

W. machte eigens eine Tour nach Mek, um den dort wirfenden 
Auden:Mifftonar Dfter fennen zu lernen — „den zweiten entjchieden 
Lutherifchen Prediger Frankreichs.“ Was das zu fagen hat, möge man 
aus folgender Stelle aus Oſter's Schrift: Was lehrt das N. T. von 
der Kirche? 1834, erfehen, ©. 95.: „Ich für meinen Theil halte den 
Herren Dr. Scheibel für einen der tiefſten und gründlichſten Theolo— 
gen nicht nur unferer Tage, fondern feit der Apojtel Zeit. Wie viel 
Ahnliches hat diefer theure Knecht Gottes nicht mit Dr. Luther, und 
er fcheint faſt noch größer als dieſer; da diefer von feinem Fürſten 
und vielen Theologen unterftügt ward; er Hingegen verfolgt. Nicht 
Märtyrer einer Privatmelnung, fondern des allerheiligften Glaubens ber 
chriftlichen Jahrhunderte it er. Die Nachwelt wird ihn und feine 
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Schriften erft fchägen und Gott für dag danken lernen, was er feiner 


| Gemeinde in und durch) diefen Mann gefchenft "hat.  Übrigene ift Diter 


wirklich ein. bedeutender Menfch und lebendiger Ehrift, und wer wei, 
welchen Einfluß er, als er in Straßburg war, ‚auf Diemer und Bent 
gehabt hat, 

Auch das Steinthal hat W. bejucht, und was er + barfiber, über 
die Familie Legrand und Oberlin fagt, iſt unftreitig der Lieblichfte 
Abjchnitt des ganzen Buches. Bon Bedeutung fiir die, welche Oberlin 
nur durch Schubert kennen, iſt, mas W. fagt: „Ich merfte, daß ich 
mir das Steinthal und Dberlin’s Namen, Predigen, Wirfen, Ge 
meinde aus einem Deutfchen Bilde in ein Franzöſiſches verwandeln 
müſſe,“ denn allerdings war Oberlin hauptfächlich, obgleich er in 
Straßburg, ſtudirt hat, Franzoſe, predigte, lehrte, fehrieb Franzöſiſch, 
und grade das ift das eigenthümlich Anziehende an ihm, daß er Deuts 
ihe Gemtithlichfeit mit: Franzöſiſcher praktiſcher Tüchtigkeit, Franzöſiſche 
Anmut) mit Deutfcher Innigfeit — auch in der Theologie und Theos 
fophie — verband, und dadurch gleichfam beiden Nationen angehört. 
Trefflich iſt die Charafteriftif Dberlin’s und alles Andere, wovon 
Einzelnes mitzutheilen den wohlthuenden Totaleindeuc ſchaden wiirde, 
Möge der Lefer ſelbſt nachfehen. Nur das Eine füge ich aus dem viel 
zu wenig gefannten Leben Oberlin’s von v. Türf, Potsdam 1829, 
an, dag Oberlin felber verfichert Hat, daß er die Entwicelung und 
feftere Begründung feiner religiöfen Überzeugung dem Dr. Lorenz vers 
danfe, uud dag, zwanzig Jahr alt, Dberlin fih dem allmächtigen 
Gott zum Eigenthum und Gehorfam verfchrieben Hat (nach einem „dem 
Anfang wahrer Gottjeligfeit von Doddridge‘ entnommen Mufter). 

Auch die Schweiz berührte W. — nämlich Baſel, Beuggen 'und 
Aargau, um die Bafeler und Zeller und Zſchokke kennen zu lernen, 
über welchen legteren er auch anziehende Mittheilungen macht. Unerwartet 
war „dem Lutheraner“ die „durchaus freundfchaftliche Aufnahme von 
Seiten der Neformirten, obgleich feine Anfichten über Union und Kirche 
nicht unbefannt waren.“ m. Einzelnen ſchildert ung W. in Baſel 
den alten ehrwürdigen v. Brunn, den lebendigen, thätigen Saraſim, 
den till und gefegnet wirfenden Spittler, und in Beuggen außer 
Zeller aud) Gobat und feine Frau. Auch das Mifftonshaus befuchte 
er und fah zulegt noch Dr. de Balenti, mit deffen Schilderung wir 
fchliegen wollen: „Ein eher Klein als mittelgroßer hübſcher Mann, mit 
freundlichem runden Geficht, niedlichen Zügen, fcharfbligenden kleinen 
Augen — das fonnte doch nicht de Valenti feyn? der von Dielen 
jo geflirchtete und gehaßte fchriftgeledrte Arzt? der. als unheimlicher 
Schwärmer VBerfchrieene? — Ja, er war es, und ich habe außer fehr 
richtigen Urtheilen und. Anfichten, einer ſeltenen chriftlichen Entfchieden: 
heit und einer ungemeinen Geljteslebendigfeit nichts, Schwärmerifches 
an ihn gefunden, “ 

Nachdem W. auch in Straßburg vergebliche Schritte für feine 
Anftellung gerhan hatte, kehrte er nach act Monaten wieder nad) 
Dresden zu den Seinigen zurück. Mir werden ihm nächſtens wieder 
begegnen, wenn mir feine jüngſt erfchienene Neife durch Nordbentfch- 
land anzeigen werden, und find begierig, ob wir ihn dann anders 
finden, ob: wir ihn dann nicht nur als: chriftlichen Glaubensbruder be— 
grüßen, fondern auch firchlich verträglicher und umfichtiger, fo wie auch 
digfreter nennen können. /Daß fein Buch, abgefeben von den zu machen⸗ 
den Ausſtellungen, eine angenehme befehrende Unterhaltung gewährt, haben 
wir durch unfer Referat über den Inhalt hinlänglich ausgeſprochen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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iiber Eonpventifel. 


(Bon einem Idioten.) 


Der Ausfpruch eines Mannes, mit deffen Namen und 
Stande ich zarte Ohren verſchonen will, daß der Heilige feine 
Kirche überall bei und in fich habe, im derfelben ſtehe und gehe, 
liege und fie, enthält eben fo viel Wahres, als, falſch verftan- 
den und angewendet, er zur Zerfiörung des chriſtlichen Gefammt- 
und fo auch des Einzellebens führen Fünnte. Wenn and), 
nach der Schrift, unter Heiligen nur die Gläubigen verfianden 
werden, welche, ob fie ſchon dem Leibe des Herrn eingepflanzt 
und durch feinen Geift belebt find, dennoch den Leib Diefes 
Todes an fich tragen: fo Fann doch jener Ausfprucd nur auf 
folche unter ihnen Anwendung finden, welche aus ſich felbft aus: 
und in Chriſtus eingegangen und von der Betrachtung zur Be 
fhauung gelangt find, und die, um mic) der Worte eines Man- 
nes zu bedienen, defien Name und Schickſale gleiches Bedenken 
mich verfchweigen läßt, auf den Staffeln der Ausleerung und Vers 
nichtung die reine Hochalpe erftiegen haben, zu welcher die Dünfte 
der Erde nicht hinaufreichen, und von der fie diefe mit ihrem 
Unwetter, ihren Wolfen, ihrem Donner und Blitz tief unter 
fi) fehen. Solche Seelen haben ihre Kirche bei und in fich, 
fie find geiftliche Adler, *) die ein — Solcher, wie ich und Die 
mir Verwandten, wohl in weiter Ferne bewundern, nicht aber 
im Feuchenden Fluge erreichen kann. Diefen ift das chrift: 
liche Gefammtleben der Boden, aus welchem fie den größten 
Theil ihrer Nahrung ziehen, der Stab, an dem fie epheuartig 
ſich hinaufranfen, das Schirmdach gegen Stürme und Unwetter. 
Und der Träger, das Vehikel, das Band diefes Gefammtlebens 
ift, nach meinem Spdiotenverftande, die Kirche in ihrer allge: 


meinen Bedeutung, ihrem urfprünglichen Sinne. Diefe haben’ 
ih und meines Gleichen nicht bei und in uns, fondern fie muß! 


uns aufnehmen, wie eine Senne ihre Küchlein unter ihre wär: 
menden und fchüsenden Flügel, nähren und tränfen, wie die 
Bruft der Mutter den ſchwachen Säugling. 

Die Menichen, welche viele Künfte fuchen, haben die heilige 
Mutter getheilt und jedem Theile ein verfchiedenfarbiges Mieder 
angezogen. Das nennen fie die hiftorifche Entwickelung des 
urfprünglichen Begriffs! Einige von ihnen find zu weitfühlig 
und weitfehend, um den Theil für das Ganze zu nehmen und 
nicht eine Wiedervereinigung der getrennten Glieder, und wäre 
es auch auf Koften des gejchichtlichen Begriffs, zu hoffen. An— 


°) ch) erinnere nur an Terfteegen, welcher ia feiner tiefen De: 
muth von fich fagen fonnte, von Gott ein Kämmerlein ‚erhalten zu 
Gaben, in das noch nie eine Creatur eingegangen fey. 


deren aber wohnt diefe Weitherzigkeit und Weitſichtigkeit nicht 
bei: fie werfen über das Mieder den Mantel der allgemeinen 
Kirche und mwähnen unter demfelben die heilige Mutter ganz und 
ausschließlich zu Bergen, während fie doch nur ein Glied von ihe 
befigen. 

Der funfzigjährige Idiot iſt viel zn dickhäutig, um von 
diefem Knäuel „hiſtoriſcher Entwickelung“ einen feinen Faden 
abzumwinden, an dem er ficher zur urfprünglichen Bedeutung der 
Kirche gelangen Fünnte. Er glaubt diefes zarteren Händen übers 
loffen zu müffen und ficher zu gehen, wenn er mit dem hand: 
greiflichften Begriffe, mit dem fich begnügt, wies nun „halt“ 
in feinem befchränften Kreiſe if. Da fieht er in der Kirche 
eine große öffentliche Heilsanftalt, die ihre Heilsquellen nur zu 
gewiffen Zeiten öffnet, ihren Wohlgeruch nur an beftimmten Ta: 
gen in die Maffen des Volks duften läßt. 

So wichtig ihm diefes auch ift, fo glaubt er doch, daß eine 
folhe Beſchränkung auf Zeit und Naum, eine folhe Verdich— 
tung, der Zufammenhäufung des Sauerteiges auf einer Stelle 
des zu durchfäuernden Mehles gleiche und fo nicht der Abficht 
des Herrn entfpreche. Er will zwar jener Anftalt nichts von 
ihrer Größe, Gedrungenheit und Kerneinheit nehmen, er will 
das heilige Salböl nicht regellos in die Maffen fließen und fo 
verdunften laffen; aber er will Zwifchenanftalten, Fleinere Snfel- 
gruppen neben dem Zeftlande, auf die man aus den Meeres: 
wogen der Welt fich retten Fann, wenn diefes zu fern oder nicht 
zugänglich iſt. Er glaubt nicht, daß die Kirche zu wenig Zeu: 
gungsfraft befige, um jene Anftalten hervorzubringen, zu Flein 
jey, um dieſe Snfelgruppen anzufeßen. 

Die wichtigfte Zwifchenanftalt (man geftatte einftweilen diefes 
fteife Wort) ift die der häuslichen Erbauung. Aber zwifchen dem 
Haufe und der Kirche befindet fi die Gefellfchaft in unermeß— 
(ich langer Reihe und unendlicher Gliederung, zwifchen der häus- 
lichen Früh- und Abenderbauung und der fonntäglichen Tiegen 
die fchwülen, matten, dürren Arbeitss und Wochentage. Und 
follte 08 da Feines Mittelgliedes bedürfen, Feiner erquickenden 
Dafe, Feines Quells zur Labung des beftaubten und verdurfteten 
Manderers, Feiner Zwifchenftation, Feines Ruhepunktes auf dem 
Marfte des Alltagslebens? 

Die Römiſch-Katholiſche Kirche bietet folche, zwar auf ihre 
(jüdifch schriftliche), aber immer noch erquicliche und erfrifchende 
Weiſe. Shre Tempel find auch in jenen Wochentagen geöffnet, 
ihre Altäre mit ihren Bildern, Kreuzen, Leuchtern und Verzie— 
rungen laden den mit Schweiß bededten Tagearbeiter, wie den 
innerlich zerftreuten, oft zerriffenen Gefchäftsmann und Gelehr— 
tem mit gleich mütterlicher Sorgfalt ein, auf ihren Stufen Er: 
quickung, Ruhe und Sammlung aus der Zerſtreut⸗ und Zerriffen: 
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heit zu fuchen; während Kapellen, Heiligenbilder, Kreuze an Stra— 
ßenecken und Häuferfagaden, und Stationen, an Landſtraßen und 
Fußſteigen, ald ernſte und lieblihe Mahnungen in das profane 
Menfchentreiben hinausreihen und in das Marftgewühl des Ge 
fchäftslebens und das Gedränge der Schau: und Vergnügungs— 
fucht gleichfam Nettungstaue in das ftürmifche, gefahrvolle Meer 
auswerfen. Und in weſſen Ohr jene Mahnungen nicht dringen, 
wen diefe Taue nicht erreichen ſollten, der. begegnet vielleicht dem 
Priefter mit dem Viatikum, fieht das gemeine Volk vor der 
Monftranz unter dem Baldachin auf ſtaubigem Wege fnien und 
wird fo mitten in der Unruhe der Gefchäfte und dem Taumel 
des Genuſſes an fein leßtes Stündlein unwillkührlich erinnerf. 

Die Evangelifhe Kirche bietet folche Anftalten nicht. Sie 
ift gegen ihre Schwefter arm an Poefie, arm an Kunft, arm an 
Sinnbildern, arın an Feften, arm an feierlichen Anftalten. Aber 
fie ift veich an den Goldgruben des reinen Gotteswortes, in 
denen, von Luther, Zwingli und Calvin an bis auf den 
heutigen Tag, Taufende, oft einander fich drängend und ftoßend, 
graben, ohne fie erfchöpft zu haben und je zu erfchöpfen. Jene 
drei Schabgräber haben das Kleinod. der Glaubensgerechtigfeit 
aus dem Schutte der Menfchenfagungen glücklich zu Tage geför— 
dert und der Neichthum alles gefundenen Goldes ift immer noch) 
zu groß, um es zu fallen. 


Sie ift aber auch reich an Zeugungsfraft, der wir viele] 


Fleinere Anftalten, unter vielen Namen, als Sekten, Kirchlein, 
Vereine u. f. w. verdanfen. So wichtig fie indeß auch feyn 
mögen, fo können fie immer noch nicht die Lücke zwifchen dem 
Haufe und der Kirche ausfüllen und die Geſellſchaft durchfäuern. 
Wie aber diefe Füllung, diefe Durchfäuerung bewirken? 
Nicht durch Anftalten, nicht durch Vereine, nicht durch thätiges 
Eingreifen, nicht durdy Organifiren, fondern durdy) das Gewäh— 
renlaffen des größten Deutfchen Königs, Furz, durch Freiheit! 
Wie mitten aus einem Zluffe Fleine Infeln ſich erheben, wie 
an deſſen Ufern Erdmaffen ſich anfegen, welche oft von dem 
Waſſer weggefpült werden, um fic) an anderen Stellen zu bil: 
den, und wie diefe Infeln, Werder, Auen, Brüche und Heger 
doc nur Theile des Feftlandes find und dieſes Alles bloß ein 
freies Spiel ter Natur if: fo treibt die Kirche bei ihrer gewal: 
tigen Zeugungsfraft von felbft Infelgruppen mitten in den Strom 
des Alltagslebens, fo drängen fich die von und in ihr belebten 
Glieder, in mächtigem und zugleich heiligem Naturtriebe, auch 
außer ihr aneinander und fchlagen unter ihrem Schatten ihre 
Gezelte auf, in denen der Wanderer, dem die Kirche zu weit 
oder verfchloffen ift, Erquidung findet. Und diefe Inſelgruppen, 
diefe Vereine, diefe Gezelte find — die Eonventifel, welche 
allein die Mittelglieder zwijchen der Kirche und dem Haufe bilden. 
She Charafter, ja die Bedingung, der Lebenshauch ihres 
Daſeyns ift Freiheit, äußere wie innere Freiheit. 
Was die äußere Freiheit betrifft, fo könnte diefelbe-nur 
von dem State und. der Kirche befchränft werden. Die Ber 
fchränfung durch den Staat verfeßt diefen aber in ein ihm frem⸗ 
des Gebiet und daher in eine ihm gefährliche Stellung, welche 
er, wenn er nur einigermaßen feinen Vortheil kennt, bald felbft 
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aufgeben wird. Denn mit den ihm zu Gebote ſtehenden Waffen 
könnte er gegen die Conventifel, als eine rein geiftige und form: 
loſe Erfcheinung, bloß Luftfireiche unternehmen, die nur auf 
ihn zurüsfallen und ihn verwunden würden. Seine Streiche 
würden die Eonventifel nur treffen, wenn fie, ‚zu fiaats- und 
fittengefährlichen Vereinen verförperf, ihm eine verwundbare 
Seite böten, und dann würde der. Streich, und wäre er auch 
ein Todesftreich, nur, wohlthätig feyn. Gelänge es aber auch 
in jenem erften Falle dem Staate, einige wahre Conventifel zu 
zerfiören, fo würden derem doc) andere an anderen Orten wieder 
auffiehen; weil dag Bedürfniß derfelben in den, Herzen der mei: 
ften Gläubigen unvertilgbar und fo mächtig. ift, als das der 
Speife und des Tranfes. Sie würden. nad) dem. Grade und 
der Befchaffenheit ihrer inneren Lebenskraft unter dieſem unna- 
‚türlichen Drucke entweder eben fo grünen und blühen, wie die 
‚Kirchen der Wüſte in Frankreich, oder ein fieches, krankhaftes 
‚Leben führen, ‚oder endlich, im fchlimmften Falle, in feindlicher 
‚Abfonderung ‚gegen allen. Zu: und Abfluß ſich abdämmend, ein 
fichendes Waſſer bilden, welches unter trüglicher Spiegelfläche, 
einen moderichten Sumpfgrund häretifcher und. fchwärmerifcher 
‚Elemente. verbirgt. Diefes Beides würde dem Staate eben. fo, 
zum Vorwurfe, als jene Blüthe ihn nicht zum Lobe und Segen 
‚gereichen. 

Ganz anders verhält es fich mit der Befchränfung der Con: 
\ventifel durch die Kirche, wenn dieſe nämlich ihrer Waffen und. 
nicht der. des Fleiſches dazu ſich bedient. Geiſt gegen Geift 
könnte es da wohl zu einem tüchtigen. Kampfe und dahin kom— 
‚men, daß die Geifter, um mit Luther zu reden, auf einander 
plagen. Wenn. aber die Kirche die Convenfifel als ihre freien 
Ausflüffe, als ihre Kinder erfennt und liebt, fo wird fie diefel- 
ben fo. wenig, in ihrer Bewegung hindern, als ein Vater die 
feiner Kinder- hemmt. Nun ift es denkbar, daß das Kind feine, 
eigenen, verfehrten Wege gehen will. Diefer Fall ereignet fich, 
‚aber, nach der Erfahrung, des, Sdioten, nicht fo häufig, als man 
es fich einbildet. Denn den Gläubigen wohnt in der Kegel eine 
Eindliche Pietät für ihre heilige Mutter bei. Selten: verkehren 
fie fidy fo weit, daß fie vergeffen follten, wie fie es iſt, welcher 
fie ihe Leben verdanken. Wohl aber Fann es dahin Fommen, 
daß fie andere Wege gehen wollen, als ihre Lokalkirche und. 
deren Organe ihnen vorfchreiben. So betrübt und gefährlich, 
diefes auch. feyn würde: fo. wäre doch daraus, noch nicht unbe: 
dingt auf ein Abgehen der Eonventifel von der Kirche zu: fchlice 
fen, fondern zu unterfuchen, ob nicht die Lokalkirche ſich deffele 
ben fchuldig: gemacht habe. In diefem Falle müßte die Kirche: 
die Gläubigen fogar in Schuß nehmen und als ein, heiliges. 
Salböl für beffere Zeiten zu bewahren fuchen. Doch dürfte die 
Lokalkirche, nach den einmal beftcehenden DBerhältniffen, Feines: 
wegs zu hindern ſeyn, gegen die Gläubigen zu kämpfen — ein 
Kampf, der, wenn auch vielleicht augenblickliche Verwirrung erzeus 
gend, doch nur fegensvolle Wirkungen und der Wahrheit einen 
Sieg mehr verfpricht. 

In dem Falle aber, daß es die Gläubigen find, melde 
eigene Wege gehen, muß natürlich die Lofalfirche fie von denfel- 
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ben abzuwenden fuchen. Aber hier bedarf es großer Weisheit von 
ihrer Seite und der ihres Organs und voller Überzeugung, daß 
es nicht eine, leider auch vielen Gläubigen und manchen wahr 
haft cheiftlichen Geiftlichen beiwohnende Conventikelſcheu ift, welche 
fie die Erfcheinung in einem faljchen Lichte fehen und gegen fie 
anfämpfen läßt. Auch darf auf die eigenen Wege nicht von 
Mitteln der Erbauung, Formen und fonftigen zufälligen Erſchei— 
nungen, ſondern nur von der Lehre gefchloffen werden und auch 
da iſt die große Mannigfaltigfeit in deren Auffaffung, ſelbſt unter 
berufenen, entſchieden gläubigen Lehrern, mit Befcheidenheit in’s 
Auge zu: faffen, damit nicht der Walzen ‚mit dem Unfraute aus: 
gerauft werde. Iſt aber diefes Alles beobachtet worden, fo muß 
natürlich dies Zokalkirche jedes Mittel verfuchen, das Übel im 
Keime, zu zerſtören und der Prediger gegen daffelbe mit den 
Waffen des Geiftes offen anfämpfen. Auch diefer Kampf wäre 
ſegensvoll und fein Ausgang dem, welcher nicht an Franfhafter 
Ungeduld leidet, *) feineswegs zweifelhaft. Die Verkehrtheit eines 
folchen Eonventifels würde der Wahrheit vielleicht einen glän— 
zenden Sieg: bereiten, um den fleifchliches, oder aucdy nur unge: 
fchieftes und voreiliges Eingreifen fie verfümmert hätte. 

Eine: Befchränfung der Eonventifel durch die Welt ifi 
eigentlich, bei einiger Erfahrung und geiſtlicher Erfenntniß, gar 
nicht anzunehmen. Denn die Welt Fann die die Eonventifel 
Befuchenden wohl höhnen, verfpoften, mit Steinen und Koth 
bewerfen, nicht aber von diefen Befuchen abhalten. Gelingt es 
ihe, fo trägt das Gonventifel fchon den Keim des Todes in ſich 
und. es iſt der Welt faſt zu danken, daß fie daffelbe vor lang: 
famem Dahinfterben rettet. Sonft aber glückt es ihr nicht, wie 
Geſchichte und Erfahrung hinlänglich zeigen. Wenn auch der 
Haß der Welt: in unſerem Baterlande einen weniger ſtürmiſchen 
Charakter als in ‚anderen Ländern annimmt, fo trügen doch dir 
Gonventifel, welche derſelbe gar nicht treffen follte, das ficherfte 
Kennzeichen ihrer völligen Schalheit an fi, der Dummheit ihres 
Salzes, welches: nicht: vermag, das wunde Fleiſch der Welt an- 
zubeißen. Es würde fie das Wehe treffen, welches der Herr 
über diejenigen herabruft, von denen Alfe Gutes reden. Yon 
der anderen Seite aber würden die die Conventifel umgebenden 
und fie gleichgültig anfehenden Weltmenfchen eine Stumpfheit 
zeigen, welche, wenn auch den Schein der Parteilofigkeit für ſich 
habend, nur einen hohen Grad ſittlicher Abſchwächung verriethe 
und wenig Hoffnungen für ihre Bekehrung böte. Sie gehörten 
vielleicht zu denen, von welchen gläubige Lehrer aus ihrer inner: 
fien Erfahrung fagen, dab fie zu Tode gepredigt worden find! 

Aber die Welt vermag nicht nur nicht die Conventikel zu 


°) Diefe Ungebuld möcht ich gradezu eine unbeilige nennen. 
Kaum zeigt ſich im großen Garten Gottes der Keim eines neuen Ger 
wächſes, jo wird mit hochmithiger Vermeſſenheit deffen tief in die Erde 
gefenkte Wurzel beurtheilt, und feine Frucht, die gewöhnlich feiner der 
Kritiker erlebt, mit gleicher Vermeſſenheit anticipirt. Sie feinen ganz 
zu vergeffen, daß Gott ein verborgener Gott iſt und baf die Ger 
fchichte folche Urtheile und Anticipationen oft zu Schanden gemacht 
Hat. Ich möchte dem Herren, wie Schiller feinen Sonntagsfindern, 
ein langes Gedärm wiinfchen. 
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befchränfen, fondern fie nüßt ihnen auch ungemein: indem das 
Feuer ihres Haffes ihre unlauteren Beftandtheile verzehrt, der 
Geifer ihres Spottes ätzend und reinigend auf ihre Glieder wirft, 
und ihe Argusauge fie in eine heilfame Zucht nimmt. Ohne 
die fie umgebende feindliche Welt würden die Conventifel, bei 
dem Neize, welchen fie Vielen bieten und den noch manche Um— 
fände, 3. B. die Gelegenheit zur Annäherung der Stände und 
felbft die Verbote, fehr erhöhen, und bei dem natürlichen Hange 
der Menfchen zu hochmüthiger Abfonderung, wahre Schlupf 
winfel des Phariſäismus feyn.  (Zortfegung folgt.) 


Geſchichte der Mäßigkeitsgeſellſchaften in den 
Norddeutſchen Bundesftaaten von J. ©. 
Böttcher. Hannover 18AL, S, XXXIV 
und 688. 

(Schluß.) 


Maͤn muß ſich ſelber einmal eine detaillirte Einſicht in den 
Gang und Beſtand eines ſolchen Vereins verſchafft haben, wie 
er zuſammengebracht und gehalten wird, um auf immer von dem 
Vorurtheile geheilt zu werden, als reichten die bisher dabei auf— 
gewandten Kräfte hin, demſelben auf die Dauer Beſtand und 
Fortgang zu gewähren. Wenn ſich die philanthropiſchen und patrio— 
tiſchen Ideen, die jetzt die meiſten Vereine durchziehen, nicht in 
ihren wahren Lebensgrund, in das Evangelium verſenken und 
darin erholen wollen, fo ſteht der angefangenen Reform eine Zus 
funft bevor, die traurigfie, die einem folchen Unternehmen bevor: 
fiehen Fann, daß es nämlich einfchläft, wovon fich leider ſchon 
hie und da die entfchiedenften Symptome zeigen. Es ftößt damit 
feine befien Lebensfräfte, alle ächt evangelifchen Herzen, aus. 
Die werden dann in ihm nichts als eine Anftalt zur Förderung 
des Tugendftolzes und der Werfheiligkeit fehen Fünnen und nim— 
mermehr bereit feyn, fo etwas auch nur mit einem einzigen 
Hauche ihres Mundes zu ſtärken. Und thun recht daran. Cie 
fünnen und dürfen das ganze Unternehmen nur als eine fpecielle 
Übung in der Heiligung auf dem Grunde eines evangelifchen 
Glaubens betrachten und find eben damit ſo weit davon ent: 
fernt, die Mäßigfeitsfahe als ein Mittel zu religiöfen Zweden 
anzufehen, daß fie vielmehr umgekehrt die Religion, den Glau— 
ben als das Mittel für die Zwede des Vereins betrachten. Das 
wird ein Jeder verftehen, der etwas von chriftlicher Heiligung 
verfteht, in der der Glaube thätig if. Es hat uns wehe gethan, 
wie der Dorf. das fo verfennen fan. Er weiß es, daß man 
von ernfter Seite her den Mäßigkeitsvereinen bei ung den Bor: 
wurf gemacht hat, „daß fie irreligiös feyen, weil fie die Grund: 
fäße der Neligion und des Evangeliums nicht immer zuerſt ver: 
wenden, um auf die Seelen der Sünder und Säufer zu wirken.“ 
Darauf antwortet er mit einer Stelle aus einer Nede des Lord: 
Bifchofs von Norwich. „Vorerſt muß der Boden von dem La: 
ffee der Trunkenheit befreit werden; unfer erſtes Streben muß 
darauf hinzielen, die Menfchen, die im Kaufche taumeln, nüch- 
tern zu machen und die düfteren Wolfen des umnebelten Sinnes 
zu verfcheuchen, und dann erft dürfen wir ausfireuen die fchöne 
Gottesſaat.“ Ein umgefehrtes Beginnen vergleicht der Lord: 
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Biſchof einem tollen Pachter, der einen Moraft dadurch urbar 
machen wollte, daß er in den Sumpf das Korn fireufe, ohne 
denfelben vorher ausgetrodnet zu haben. Wir wiffen nicht, in 
welhem Zufammenhange das gejagt ift. Es Tiefe fich möglichen: 
falls ein erträglichee Sinn dabei denfen. Soll die Stelle aber 
das fagen, was der Derf. damit beweifen will, daß man, ehe 
man zu religiöfen Borftellungen bei dem Säufer komme, durd) 
Beifpiel, Aufklärung, pafriotifche und philanthropifche Ideen u. f. w. 
auf ihn wirfen müffe, um fein Herz aus den Striden des Böfen 
nüchtern zu machen, fo mögen das hundert Lord-Bifchöfe fagen, 
es bleibt doch dabei, was der Erzbifchof der Seelen fagt, „ohne 
mich Fönnet ihe nichts thun.“ Iſt das Herz eines Säufers 
auch einem verfchlammten Boden gleich — wo die Borftellungen 
des Patriotismus und der Humanität durchichlagen, da fchlägt 
die Weisheit von Oben auch durch und wir denken, zehn Mal 
für ein Mal. Taugt auch das Evangelium nicht gleich, fo taugt 
doch das Geſetz. Und ficherlich ift das Evangelium von der 
Liebe deffen, der uns zuerft geliebt hat, allewege gut, um daraus 
die Liebe zu fchöpfen, die auch im Kleinen für das Heil der 
Brüder Opfer zu bringen verfieht und um darin die Demuth 
zu lernen, die nicht fich pharifäifch erhebt und durch gute Werke 
mit Gott um’d Himmelreic, feilfcht. 

Sp erwarten wie denn alfo von dem wiedererwachenden 
Glaubengernfie in unferem Vaterlande das eigentliche Heil für 
die Neform. Sie wird mit demfelben Hand in Hand gehen. 
Damit ift nicht gefagt, daß fie der Hülfe des Staats nicht be- 
dürfe. Sie bedarf ihrer, wie das Evangelium des Gefehes. 
Man erkenne es mit Dank an, wenn die Regierungen durch 
Steuererhöhung, durch Pflichtvereine unter den Wirthen, durch) 
Perminderung des Branntweinfhanfs, durch Schärfung der Sit: 
tenpolizei, durch Strenge gegen dem Trunfe ergebene Beamten, 
durch Förderung der Surrogatfrage u. f. wo. dem Übel entgegen: 
treten. Aber bei dem Allen bleibt es dabei, was das Preußi- 
ſche Minifterial-Refeript von 1837 fo wahr gefteht, daß der 
Gegenftand folder Natur ift, daß er fidy der legislativen Ein- 
wirkung faft ganz entzieht. Wo alfo das Gefeß nicht weiter 
kann, da muß das Evangelium und der Glaube helfen. Da 
muß man alfo den Schild des Glaubens ergreifen, womit ihr 
auslöfhen Fönnt die feurigen Pfeile folches Böfewichts und nehmt 
den Helm des Heils und das Schwert des Geiftes, welches ift 
das Mort Gottes, und betet ſtets in Diefem Anliegen mit Bitten 
und Flehen im Geifte und wachet dazu mit allem Anhalten. 
Mer die Waffen zu führen verfteht, der ift auch berufen, damit 
gegen den Feind zu flreiten, der Taufende unter uns ſchon nad) 
Leib und Seele in’s Verderben geftürzt hat und wenn nicht jetzt 
an eine .ernfiliche Nothwehr gedacht wird, ganz unberechenbaren 
Ruin in Staat und Kirche, namentlid über Norddeutſchland, 
bringen wird. Die Größe der Gefahr, in der wir fchweben, 
recht einzufehen, dazu ift die Leftüre des Buches von Böttcher 
angelegentlich zu empfehlen. Er legt das Elend nüchtern und 
befonnen dar und führt mit Klarheit die Symptome de3 Ver— 
falles vor, der unter ung bevorficht. Und was den Zweifel be 
teiftt, ob das Princip der gänzlichen Entfagung und die Bil: 


dung von Dereinen unter uns praftifch ausführbar fey, fo ift 
grade über diefen Punkt der Generalbericht höchſt lehrreich und 
hebt die Sache über allen Zweifel. "So follten denn überall 
die, welche das rechte Zeug dazu haben, fich aufmachen, und der 
zuverläffige Fond der Reform werden, nicht einzeln ſtehend, fon- 
dern verbunden als die, die das Geheimniß des Segens der Ge 
meinfchaft der Glieder in Einem Haupte Fennen, im Bertrauen 
auf den, der zum Wollen das Bollbringen gibt, entbrannt in 
der Liebe deffen, der fein Leben für die Brüder ließ, und ge 
frählt in dem Haffe gegen den Böfewicht, der durch den Brannt⸗ 
wein Leib: und Seele zeitlich und ewiglich verdirbt. Es kommt 
vor Allem darauf an, daß die alſo Berufenen ihres Berufes 
gewiß und in ihm feſt werden durch fortgehende Ermahnung aus 
Gottes Wort, durch Gebet, durch Belehrung und Unterricht 
über den Feind und die Mittel und Weiſen des Streites. Sie 
dürfen fih und ihre Erbauung nit aus dem Auge verlieren. 
Das ift die Bedingung des Gelingens ihres Unternehmens. Und 
follten ihre Berfammlungen gradezu zu Betſtunden werden, defto 
beffer. Der Verein, der ſich durch das Gefchrei: über pietiftis 
ſchen Unfug einfchüchtern läßt und davon abfieht, der hat ſich 
damit das Todesurtheil gefprochen. Nur erwarte man von den 
4 Derfammlungen für die Draußenftehenden direkt nicht zu viel. 
Die Erfahrung hat zur Genüge gelehrt, wenn die erfte New 
gierde vorbei ift, fuchen fie die Berfammlungen nicht mehr. Die 
Bereinsmitglieder müffen fleißig fuchen und werben. Das ift 
ohne Frage ihre wichtigfte und zugleich fchwierigfte Aufgabe, wo: 
gegen alle die Fleinen Nedereien und das Dpfer der Entfagung 
gar nicht zu rechnen find. Menfchenfurdt und Trägheit des 
Herzens in der Liebe zu Gott und den Nächften durch Jeſum 
Ehriftum, der allein davon frei machen Fann, wie der Weih— 
biſchof von Osnabrück fo biſchöflich die Vereine feines Spren— 
gels darauf hinweift, auf die Dauer zu überwinden, darin müffen 
fie fi ohne Unterlaß üben. Und wen dann als Hausvater, 
Herren, Meifter u. f. w. Macht gegeben ift, der verbanne auf 
dem Wege des Gefeges den Branntwein, fo weit feine Macht 
reicht, und da, wo fie aufhört, fange fein von Liebe und Weis: 
heit gefragenes, in Gottes Wort gegründetes, über den Stand 
des Übels und über die gegen daffelbe zu ergreifenden Mittel 
unferrichtendes Zeugniß gegen Säufer und Nichtfäufer an. Mit 
der Aufnahme zum Vereine fey man vorfichtig. Es ſchadet dem- 
felben nichts mehr, als halbe unentfchiedene Mitglieder. Man 
laffe fich das Beifpiel der Nordamerifanifchen Familienvereine 
lehren und ftifte wo möglich Fleine Gemeinfchaften, die durch ges 
gebene DBerhältniffe, wie Stand, Beruf, Familie, Alter a. f. w., 
zu einander gewiefen find, und in denen ein entfchiedener zuver⸗ 
läffiger Mann die Seele werden muß. Ze enger Die Gränzen 
eines Dereins find, defto leichter läßt er ſich überwachen. An 
folhen und ähnlihen Winfen und Erfahrungen aus dem Leben 
der Vereine ift die Böttcherfche Schrift überaus reichhaltig, und 
wir empfehlen fie auch von diefer Seite Allen, die ein Herz zu 
der Sache gefaßt haben und mit, Hand an das Werk legen 
wollen. Nur das Eine. nicht vergeſſen: bier: ift Geduld und: 
Glauben der Heiligen Noth. 
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Über Eonventifel. 
(Bon einem Sdioten.) 
(Fortſetzung.) 

Dagegen bietet die Abneigung der Gläubigen gegen die 
Conventikel einen wirklich bejammernswerthen, ja widrigen Anz 
blick; um fo befommernswerther und widriger, als fie eigentlich 
feine natürliche, fondern eine erfünftelte, eine erlogene ift. Denn 
Gläubige können wohl faum ſich gegen die Gebote des Apoftels, 
zu beten an allen Orten und ſich felbft zu Ichren und zu ermah— 
nen, fo fehr verhärten, gegen die von dem Herrn auf die Der: 
fammlungen in feinem Namen gelegten Segensverheißungen fo 
weit abfumpfen, daß fie den Eonventifeln im Grunde ihrer 
Herzen abgeneigt feyn follten. Allein grade, weil fie diefes 
nicht find, weil im Gegentheil eine Stimme in ihrem Inneren 
fie an jene Gebote und diefe Verheißungen erinnert, fie aber 
doch nicht die Kraft haben, diefer Stimme zu folgen und der 
Welt einen heiligen Troß zu bieten: fchließen fie mit derfelben 
in der Feindfchaft gegen die Conventifel einen traurigen Bund 
und bereiten ſich aus manchen Schattenfeiten derfelben, aus 
Flecken, die fie an deren Gliedern fehen, aus einzelnen Miß: 
bräuchen, Furz aus Erfcheinungen, welche ihnen ihre Geſellſchaf— 
ten, ihre Verbindungen, ja das chriftliche Leben überhaupt in 
vielleicht gleicher Menge und Widrigfeit bieten, ein Kühlpflafter 
auf ihr durch folche veligiöfe Vereine verwundetes Gewiffen. Sie 
ächten, was fie nicht nachzuahmen den Muth haben! Bei 
den Bornehmen und Gebildeten kommt zu der Furcht vor der 
Schmad der Welt noch die vor läftiger oder nachtheiliger An: 
näherung an die niederen Stände hinzu. Nach Göthe's feiner 
Unterfheidung minder edel als vornehm, fürchten fie an diefels 
ben anzuftreifen und fo fich zu befhmußen, anftatt, mehr edel 
als vornehm, fie zu ſich hinaufzuzichen und fo reinigend auf fie 
zu wirken. Diefe pedantifche Abfonderung hat in Deutfchland 
ihre Spitze erreicht: denn während man 3. B. in Frankreich die 
Ehriften verfchiedener Stände, ohne Nachtheil der bürgerlichen 
Berhältniffe, in den fogenannten Neunionen in glücklicher Wed) 
felwirfung zu einander ſich vereinigen fieht, erblickt man bei uns 
die chriftlichen Proletarier, fich felbft überlaffen, mehr nod) lin; 
kiſcher Unbeholfenheit und ſteifer Schüchternheit, als äußerer 
Unfitte dahingegeben, dagegen aber die Gefellichaften der Vor— 
nehmen und Gebildeten faft alfer chriftlichen Elemente beraubt. 
Gebildete, welche einmal durch ein Conventifel gelaufen find, 
erzählen wohl gar beluftigende Geſchichten von ungeſchickt gehal- 
tenen oder maßlos verlängerten Gebeten und taftlofen Vorträ⸗ 
gen gläubigee Zdioten, ohne zu bedenken, daß fie jo über fid) 
felbſt den Stab brechen: indem fie, der Ausſprüche 1 Cor. 12. 


in ablehnender Bornehmheit uneingedenf, verfchmähen, auf diefe 
Idioten, durch ihre Theilnahme an ihren Berfammlungen, um: 
bildend zu wirken und dafür chriftliche Entfchiedenheit und Ein- 
falt in vortheilhaftem Handel einzutaufchen! Wenn fihon im 
Weltleben die Bornehmheit, als etwas nur Derneinendes, nichts 
Großes wirft und fich hinter derfelben gewöhnlich innere Leere 
und Schwäche verfchangen, fo ift fie im chriftlichen Leben eine 
vollends widrige Erfcheinung. 

So gleichen alfo die Eonventifel den zarten Sinnpflanzen, 
welche bei der Teifeften Berührung Prampfhaft fich zufammenzie- 
hen. So muß man das Gute und Böfe in ihnen frei fich ent: 
wickeln laſſen und felbft diefes, da man es nicht mit der Wurzel 
auszuroden vermag, nicht auf der Erdoberfläche abhauen, fons 
dern, feinem inneren Todeswurme hingebend, der Wahrheit einen 
Sieg vielmehr überlaſſen als bereiten. Das „prineipiis obsta,” 
welches einen fo verführerifchen Schein für Staatsmänner und 
Kirchenbeamte hat, würde, auf diefes Böfe angewendet, die Wahr: 
heit um einen folchen Sieg verfümmern; wie durch daffelbe, wenn 
nicht der Herr oft fchon den aufgehobenen Arm gelenkt oder 
gelähmt hätte, ihe mancher herrliche Triumph geraubt worden 
wäre. *) Wohl fönnen die Conventifel grade unter dem Drude 
zur herrlichften Blüthe fich entfalten, wie die Kirchen der Wüſte 
in Franfreich beweifen, aber, abgefehen davon, daß dieſes unge: 
wiß ift, würde diefe Blüthe doch theuer erfauft werden. 

Bon gleicher, ja vielleicht noch größerer Wichtigkeit ift die 
innere Freiheit der Conventifel. Freie Ausflüffe des religiöſen 
Lebens, geworden und nicht gemacht, müffen fie, wie Waldftröme, 


°) Richelieu wendete das „principiis obsta” auf den Abbe 
Saint: Eyran an, den er befanntlicy in dem Schloffe zu Vincennes 
einfperren ließ und von welchem er einer für feine Sreilaffung fich ver: 
wendenden hohen Perfon fagte: „Willen Sie wohl, fiir welchen Men— 
fhen Sie mit mir reden? Er iſt gefährlicher als fechs Armeen” (Port- 
Royal par Sainte-Beuve T. II. p.20.). — Zei der Verhaftung 
des gefährlichen Mannes fagte der fein mwitternde Staatsmann: „Hätte 
man Luther und Calvin bei ihrem erſten Auftreten eingefperrt, fo 
wirde man der Neligion viel Unheil und Europa viel Blut erfpart 
haben.” — Gewöhnlich wird, felbit von Vertheidigern der Religions— 
und Gewiffensfreiheit, diefe nur bis an die Grängen des Staats und 
der Sitten geführt. Eine gefährliche Befchränfung! Sie gibt den Gegs 
nern der Reformation die Waffen in die Hände, da durch diefelbe doch 
die mit der Römische Katholifchen Kirche innig verwachfenen Staaten 
tief erfchlittert wurden. Und was die Sitten betrifft, fo wäre die Ne: 
figton, welche feinen Einfluß auf diefelben austibte, eine nur in todter 
Abſtraktion und unfruchtbarer Spefulation fich haltende, Sehen mir 
ung daher nach einer weiteren, einer ficherern Begränzung der Reli— 
gions- und Gewiffensfreiheit um. 
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über die Sandfteppen der Welt ungehindert fich ergiegen können 
und dürfen nicht in die Kanäle und Schleufen der Formen ge 
leitet werden. Der holprichte Name „onventifel“ und der 
pedantifch » fchulmeifterifche ,, Erbauungsflunde “ widerftreben ſchon 
diefem Weſen; wie viel mehr aber Formen, in welde fie ge: 
wöhnlich gezwängt werden? Sie find nur freie Gefellfchaften 
und bewegen ſich unter feinen anderen Gefehen, in feinen ande: 
ven Formen, als eine jede. gute Gefellfchaft. Ein organiſirtes 
Eonventifel ift ein Widerfpruc im Beiſatze und ift es ſolches 
in Wirflichfeit, fo Fann es eben fo der Sit der Heuchelei, des 
Pharifäismus und der Laien: und Sdiotenhierarchie werden, mie 
eine Gefellfchaft gewöhnlich der Sit der langen Weile if. Die 
Freiheit der Conventifel glaube ich am ficherfien rückwärts (a con- 
trariis) — durch ihre Unfreiheit beweifen -zu können, und 
die Glieder und Momente diefes Beweifes liefert mir die trau: 
rige und nahe Wirklichfeit in unferem lieben Deutfchen Va— 
terlande. 

Wenn auch ein Conventifel äußerlich ganz frei feht und 
nicht der Leitung und Auffiht eines Geiftlichen unterworfen. ift, 
fo glaubt es doch von diefer Freiheit feinen Gebrauch machen 
zu dürfen, fondern fich der Leitung eines aus feiner Mitte ge 
wählten Laien ‚oder Fdioten unterwerfen zu müffen. In den 
meiften Deutfchen Ländern ift diefes auch die Bedingung, unter 
welcher das Conventifel erlaubt oder privilegirt if. Diefer Idiot 
wird dann zum „Stundenhalter,” zum Laienpriefter geftempelt. *) 
Er betet allein, er gibt allein die Lieder an, er liefet oder fpricht 
allein. Nun ift es kaum zu vermeiden, daß der, welcher nur 
ſich reden hört, nur fich thätig fieht, fich eine hohe Bedeutung 
beilege und und wohl gar für die Seele des Ganzen halte. Er 
bedarf eines hohen und Daher feltenen Grades von Demuth, um 
nicht zu einem Gonventifelpfäfilein verfteinert, zu einem Stun: 
denpäpftlein aufgebläht. zu werden: da der Pfaff nicht im 
Talar, der Papſt nicht unter der Tiara, fondern in unferem eige: 
nen hochmüthigen Herzen feinen Sit hat. So verfleinert, fo 
aufgebläht. kann er nur erftarrend und Enechtend wirken. Wenn 
mit äußerlich aufgedrungener Knechtfchaft oft innere Freiheit ver- 
bunden feyn Fann, fo ift das freiwillig gefchmiedete Zoch der 
Tod derfelben. Aber das Gonventifelpfäfflein will auch orga— 
nifiren, es hat ja gehört, daß die Seele einen Leib haben 
müffe! Was daher noch von Leben in dem Eonventifel geblie: 
ben ift, treibt e8 ducch feine Organifation größtentheils heraus, 
die fchon halb gefchwundene Seele ſchnürt es in einen ſolchen 
Leib. Gewöhnficd wählt e8 eine kirchliche Organifation, einen 


) Damit foll fein Vorwurf, gegen des ehrwürdigen Wesley Ein- 
richtung und der Methodiſten Gewohnheit ausgeiprochen werden. Der 
Kapitän Webb, der in der Uniform und den Degen an der Seite auf 
einer Kanzel zu New-NYork mit großer Kraft Buße predigte, der Stein= 
meß Nelfon, der Schuhmacher Dliver unb viele andere Laienprieſter 
würden. den Stachel diefeg Vorwurfes tief in mein Herz drücken. (S. Ge 
fhichte des Methodismus von Jackſon, durch deren Deutfche Bearbei— 
tung der Prediger Runge zu Berlin ſich ein großes Verdienſt um die 
Belebung des religiöſen Geiftes bei ung erworben hat.) Conventikel 
find aber feine Kirchen und bedürfen daher feiner Prieſter. 
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kirchlichen Leib, und, um das Zerrbild zu vollenden, nimmt 
es felbfi Ton, Miene, Haltung und Gebehrde feines Ortspfar⸗ 
vers an. So wird die freie Geſellſchaft in ein Firchliches After: 
bild verwandelt — zum Gefpött der Conventifelfeinde unter Gläu: 
bigen und Ungläubigen! Die leidenden Zuhörer der oft fehr 
fihlecht gelefenen Predigten, oder, wenn das Pfäfflein frei redet, 
feiner gewöhnlich in ſtetem Kreislaufe chrifflicher Gemeinpläße 
und Schlagwörter ſich bewegenden Vorträge, fallen da nicht fel- 
ten in einen füßen Schlaf, deffen fie fi in der Frühpredigt 
erwehrt hatten!! 

In diefem Schlafe und jener erſtarrenden Wirfung fehe ich 
aber noch nicht die bitterfie Frucht jener Unfreiheit. Das Pfäff: 
fein kann auch eine anfprechende Perfönlichfeit und wirkliche Ga: 
ben befigen, die aber, nicht von wiffenfchaftlicher Exfenntniß ge: 
halten, auf nur eine Geite der chriftlichen Lehre ſich werfen 
und diefe mit aller Sraft der Einfeitigfeit und einer üppigen 
Phantafie hoch über den Bibelgrund auf eine gefährlich) ſchwe— 
bende Höhe erheben und fo daffelbe und feine Zuhörer in die 
Nebelgebiete der Schwärmerei oder unheiligee Myſtik ziehen ! 
Dder das Pfäfflein, welches ja immer gibt, nie empfängt, muf, 
wenn es nichts zu geben hat, zur Falſchmünzerei der. Heuchelei 
feine Zuflucht nehmen und feine Zuhörer mit Gemachtem und 
nicht Gewordenem zu nähren, an gemaltem Feuer zu wär: 
men fuchen! 

Mird das onventifel von einem Prediger gehalten, fo ift 
es al’ dieſen Gefahren wohl weniger ausgefegt, allein doch nicht 


frei von denfelben. Hievon aber abgefehen, Fommt es nur darauf 


an, wie e8 der Prediger leite und halte, und ob er es für eine 
bloße Fortfeßung des Gottesdienftes anfehe und fo in demſelben 
auftrete, oder für einen freien, formlofen Gefellfchaftsverein, in 
dem er. fih wie ein Vater unter feinen Kindern bewegt. In 
dem erften Falle hebt der Prediger den Charakter des Conven: 
tifel3 auf, zerftört er daffelbe und verwandelt es in einen außer: 
Fiechlichen Nachmittags» oder Abendgottesdienft. Bon diefem 
Talfe Fann hier daher natürlich nicht die Nede feyn und es bleibt 
nur der andere uns zu betrachten übrig. Da treten aber der 
Freiheit das Derhältniß des Laien zu dem Geiftlichen und der 
Deutfche Formalismus oft hemmend entgegen, und e8 wird nod) 
viele Zeit vergehen, ehe fich daffelbe bei uns fo geftaltet, als man 
es in Franfreich, England und in der Schweiz fieht, wo ſich 
die Laien in freier Ehrerbietung um den Geiftlichen bewegen, 
und diefer fie an, fo zu fagen, feinen, ja unſichtbaren Fäden 
leitet. Freie Geiſtliche verfuchen zwar auch bei uns ein foldyes 
Verhältniß zu geftalten, aber felten gelingt es ihnen, und die 
Laien und Idioten wagen in fchlchterner VBefangenheit nicht, 
den Mund zu öffnen. Da müffen folche Geiftliche fie wohl dazu 
auffordern und z. B. erfuchen, ein Gebet zu halten. Ein nicht 
felten feuchtlofes, ja gefährliches Mittel, welches die freien Er: 


güffe des Herzens hemmt, im fchlimmften Falle aber, wenn nam: 


lich daffelbe leer ift, bloße Lippengebete hervorbringt. *) 


*) Die Theilnahme des DOrtepfarrers an Conventifeln hat, obfchen 
durch viele gewichtige Gründe unterjtügt, doch) fo manche aus dem gegenz 


Er 


a 
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Sc, höre den Einwurf, daß ein freies, formlofes, nicht orga: 
nifirtes Conventikel bald auseinander fließen werde. Darauf 
antworte ich, daß ich dieſes für gar Fein Unglück halte, weil, 
wenn das Conventifel nur durch die Form gehalten werden muß, 
es ſchon feine Geiftes: und Lebensarmuth zeigt und fein Ende 
nur eine Wohlthat ift. Übrigens ift es ja fo wenig ganz form: 
los, als eine jede gute Gefellichaft, in welcher Einer dem Ans 
deren nicht das Wort nimmt und Keiner die Beine auf den 
Tiſch legt. Nur find feine Formen, wie die der Gefellichaft, 
nicht gemacht, fondern geworden, getrieben von dem es bee: 
benden Geifte, wie das Samenforn von felbft Keime treibt. 
Jener Einwurf ſchmeckt nad) irriger Fdentificirung des Conven: 
tifels mit der Kirche, nach falfchee Anwendung von Apoftelgeich. 
5, 38 u. 39., und nad) unferer leidigen Begierde, Alles auf 
recht lange Zeit zu bauen und zu fchaffen. Ein zerftörtes Con— 
ventifel ift beffer als ein todtes, in Formen erftarrtes; denn feine 
Keime find unzerförbar und können und werden, auch auf ande: 
ven Boden verpflanzt, auffchießen. Endlich bilden die Conven: 
tifel nicht die Phalanx im heiligen Kriege, nicht das Haupttreffen 
des Heeres, fondern nur die Beliten, die leichten Truppen, welche, 
Feine fefte Stellung einnehmend,- in unaufhörlichen Scharmüzeln 
den Feind zu fchwächen und den endlichen Sieg vorzubereiten 
fuchen. 

Aus der Bedingung der Freiheit Taffen fih alle übrigen 


wärtigen Zuftande der Kirche fliegende Schwierigkeiten, daß fie ohne 
Unbilligfeit wenigfiens nicht unbedingt verlangt werden fann. So 5.8. 
ift der Pfarrer der Seeljorger nicht der Gläubigen allein, fondern auch 
des großen Haufens der Ungläubigen. Wenn nun auch diefe der Seel: 
forge in der Negel fich ganz entziehen, fo fehen fie doch das engere 
Anſchließen ihres Pfarrers an ihre Parochialgenoffen, fein Bilden eines 
Kirchleins in der Kirche fir eine ungerechte Einfeitigfeit, für eine Be— 
förderung des Separatismus mit eiferfüchtigem Auge an. Sie fagen: 
„Unſer Pfarrer gehört nicht einem kleinen Häuflein beſonders, fonz 
dern ung Allen gleich an.“ Diefer Anficht liegt wenigſtens einige 
Mahrheit zum Grumde und fie mag die Veranlaffung feyn, daß in den 
Brüdergemeinden die Prediger und Pfleger fich eines engeren Anſchlie— 
ßens am ihre lebendigen Glieder enthalten und Allen die gleiche Theil 
nahme bemeifen: was freilich auch feine Schattenfeiten hat. — Das 
durch, jene vermeintliche ungerechte Einfeitigfeit verlegte Gefühl mag 
auch wohl die Urfache ſeyn, day die Kinder der Welt gegen die Con— 
ventifel, an welchen berufene Prediger und Lehrer Theil nehmen, oft 
mit der meiſten Heftigfeit fich auflehnen. So hielt ich mich einige Mo: 
nate in einem am Fuße des Chafferal gelegenen Dorfe auf, in welchem 
fogenannte Reunionen gehalten wurden. Beim Herausgehen aus den: 
felben wurden wir zwar falt regelmäßig von dem verfammelten chen: 
kenperſonal ausgepfiffen, aber es blieb bei diefen mehr muth- als bös— 
willigen Außerungen des Mifbehagens. Wenn aber der Vikar (suffra- 
gant) des Pfarrers die Neunionen gehalten hatte, fo entflammte der 
Fürſt diefer Welt feine Neichegenoffen zu einer wirklich fanatifchen, in 
das Innerſte der Häufer und Familien fich verbreitenden Wuth, in der 
die Frauen, welche an den Zufammenfünften nicht einmal Antheil ge: 
nommen, fondern fie und die „Momiers“ nur vertheidigt hatten, von 
ber roheften Brutalität ihrer Männer leiden mußten, und biefe, noch 
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ableiten und es bedarf wohl eigentlic) Feiner näheren Beſtimmun— 
gen über die Einrichtung der Conventifel. Ja ſchon die „Ein: 
richtung“ iſt ein denfelben widerftrebender Begriff; da fie feine 
Anftalten, fondern nur freie Ergüſſe des religiöfen Lebens find, 
die fi) in naturgemäßen Kıyftallifationen firiren. Diefer Natur 
in einigen ihrer Zügen zu folgen, will ic) verfuchen; nur bemer- 
kend, daß ich hier nur wiederzugeben brauche, was ic, in ande: 
ven Ländern lebendig aufgefaßt habe. 

Gläubige fuchen fi auf, um „ſich felbft zu lehren und zu 
erbauen auf ihren alferheiligften Glauben“ und finden ſich bei 
einem Bruder zufammen, der, nächſt Raum, Entfchiedenheit genug 
hat, um fie aufzunehmen. Die Beftimmung der Zeit ift jo noth— 
wendig, als fir jede andere gefellfchaftliche Zufammenkunft: fie 
ift aber die einzige Beſtimmung. Der Wirth hat die Pflicht 
und das Recht, die Erbauung, nicht anzugeben, ſondern einzu— 
leiten. Außer den gewöhnlichen im Geſange und Gebete be⸗ 
ſtehenden Mitteln derſelben, bedarf es noch eines dritten Mittels, 
welches eigentlich ihren Kern bildet, den jene nur umgeben, oder 
einfaſſen. Dieſes beſteht entweder im Vorleſen einer Predigt, 
einer Betrachtung u. ſ. w., oder in freiem Vortrage über einen 
Bibelabſchnitt, oder endlich in Bemerkungen über einzelne Bibel⸗ 
verſe. Alle dieſe Mittel ſind gut; das letzte iſt aber unbedingt 
das vorzüglichſte, und es ſey mir daher geſtattet, bei demſelben 
zu verweilen. 

(Zortfegung folgt.) 


vom Weine erhitzt, dem Tempel, in welchem der Stündler (übrigens 
mit allgemeinem Beifalle) predigte, fogar mit gänzlicher Zerftörung droh⸗ 
ten. Nur die in der Schweiz, wenn fie nicht von politischen Berwegunz 
gen durchzuckt wird, herrfchende Achtung dor dem Geſetze fonnte weis 
tere und öffentliche Thätlichfeiten verhindern. Merfwürdig war es mir 
immer, daß diefe Wuth grade den Sonntag und in ber Woche nach 
dem allgemeinen Abendmahle ſich befonders fteigerte. — ch erlaube mir 
bei diefer Gelegenheit einen Zug anzuführen, welcher zu beweifen dienen 
mag, wie der natürliche Adel, durch die Gnade gebeiligt, oft auch der 
robeften Menge zu imponiren vermag. Vornehme Leſer, welche die 
Kultur gegen das Volksleben abgeftumpft hat, mögen diejen Zug unge 
fefen laſſen und feine Anführung mit der Geſchwätzigkeit des Alters 
entſchuldigen. Unter den erwecken Mädchen jenes Dörfleins ragte die 
Tochter des Gerichtsichreibers (greffier) durch Schönheit, feltenen Lieb⸗ 
veiz und wahren Adel der Sitte gleich hoch hervor. Daß fie, ftatt ber 
Bälle, die Neunionen befuchte, erregte zwar den Unwillen der männ: 
lichen Jugend, der fich aber nur gegen bie vermeintliche Urfache diefer 
feltenen Erfcheinung ausließ. Das Mädchen felbit, ob es gleich von 
feiner zahlreichen Familie allein und alſo ohne Schuß die Reunionen 
befuchte, blieb, von allen Ausbrüchen der Rohheit völlig unangefochten. 
Ja ihre bloße Erfcheinung brachte oft die von Wuth und Wein Trunz 
fenen zum ehrerbietigen Schweigen. Zumeilen hatten diefelben, in meh⸗ 
reren Gliedern drohend aufgeftellt, den Weg ganz verſperrt. Aber 
Julie 3. durfte ſich nur zeigen, um fi) und ung den freien Durd)- 
gang zu Öffnen, und ich, der ic) gar nicht nach einem Dorfichenfenmär: 
tyrerthum lüſtern war, ſchäme mich nicht zu bekennen, daß ich mich 
gern unter den Schutz des achtzehnjährigen Bauernmädchens begab. 
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Nachrichten. 


(Glogau.) Obgleich der hieſige Gefangbuchsftreit, über welchen 
im Januar- und Maihefte der Ep. K. Z. berichtet wurde, durch die Di: 
nifteriale Verfiigung in Betreff der Einführung neuer Geſangbücher zu 
Gunſten des Glogauer Gefangbuchee, welches die alten erbaulichen Kern: 
lieder der Evangelifchen Kirche unverfülfcht enthält, entſchieden worden 
iſt, fo hat doch deshalb die Geſangbuchsnoth in der Gemeinde ber 
biefigen Evangelifchen Kirche zum Schifflein Chriſti noch nicht aufge 
hört. Denn nur ber dritte Prediger an dieſer Kirche läßt in den von 
ihm geleiteten gottesdienftlichen Verfammlungen Lieder aus dem Älteren 
Haupttheile des Glogauer Gefangbuches fingen; die zwei erſten Predi⸗ 
ger bedienen fich aus Rückſicht für den aufgeflärten Theil der Ge: 
meinde ausfchlieglic nur des unvolftändigen Anhanges zum Glogauer 
Gefangbuche, welcher bloß zweihundert und dreizehn meilt aus der Auf: 
Elärungeperiode des vorigen Jahrhunderts ftammende Lieder enthält. 
Daher bringt auch der größere Theil der. Gemeinde nur den Anhang 
mit zur Kirche, und es mird dadurch der Gemeinde der reiche Segen, 
den das Singen der alten evangelifchen Kernlieder ftiften könnte, größ— 
tentheilg entzogen. Einige Gemeindeglicder, welche zum Leben in Gott 
erweckt worden waren und die Mängel unferes Kirchenmwefens erfannt 
hatten, haben fi) hauptfächlich wegen dieſer Ausichliegung und Ver: 
nachläſſigung ber alten Zutherifchen Kirchenlieder bei dem öffentlichen 
Gotteedienfte an die hier beftehende altIutherifche Gemeinde angefchloffen. 
Es ift daher zum Heile der biefigen evangelifchen Gemeinde dringend 
gu wünſchen, daß fünmtliche an derfelben angeftellte Geiftlichen auch 
die Älteren, durch Kraft und Salbung ausgezeichneten Kirchenlieder 
fingen laſſen und die Gemeinde mit dem ganzen Liederſchatze ihres Ge⸗ 
fangbuches bekannt machen möchten. 

Die Kirchenvorfieher, welche bem dritten Prediger die Benutzung 
des feit hundert Jahren eingeführten GI. Gefangbuches verbieten woll- 
ten und bie Einführung eines neuen, dem berrfchenden Zeitgeſchmacke 
entfprechenderen Gefangbuches betrieben, haben fi), wahrfcheinlich in 
Folge dieſes mißlungenen Verſuches, veranlaft gefunden, ihr Amt nie: 
derzufegen, was bie Gemeinde grade nicht fehr bedauern darf. Möchte 
nur bei der Wahl der neuen Kirchenvorſteher nicht, wie früher, bloß 
die bürgerliche Stellung und bie Wohlhabenheit der zu MWählenden, 
fontern der chriftliche und kirchliche Sinn berfelben das leitende Princip 
eyn! 

Da die Gemeinde ber Evangeliſchen Friedenskirche tiber 11,000 See: 
fen umfaßt und dazu aud) Über zwanzig Dörfer, von denen einige eine 
Meile von der Stadt entfernt find, gehören, fo reichen die Kräfte der 
drei an derſelben angeftellten Geiftlichen, von denen einer noch dazu 
die Superintendenturgefchäfte einer meitläuftigen Diöcefe zu beforgen 
hat, zur Austibung ber foeciellen Seelforge und zur Ertheilung eines 
erfolgreichen Confirmandenunterrichts nicht aus, und es ift daher die 
Anftelung eines vierten Beiftlichen oder eines Katecheten fehr män- 
ſchenswerth, mas auch bei dem guten Stande der Kirchenkaſſe leicht 
ſtelligt werden könnte. 
—— aber auch manche Übelftände nnd Mängel des biefigen 
Kirchenwefens der Entwicklung und Pflege des chriftlichen und tirch⸗ 
lichen Lebens hinderlich ſind, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ſich 
hier, ſo wie in ganz Schleſien, auf dem religlöſen und kirchlichen Ge⸗ 
biete ein neues Leben zu regen beginnt. Es fragen immer mehr Ge: 
meindeglieder nach dem Einen, was noth it, und zeigen einen größeren 
Eifer in der Sorge für das Heil ihrer Seele. Als ein Zeichen dieſes 
neu erwachten Lebens muß auch der hier vor einigen Monaten entſtan⸗ 
dene Jünglings verein betrachtet werben. Mehrere Jünglinge aus 


Nebaftenr: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


650 


dem Handwerfers, Schulz und Mitlitärftande haben ſich nämlich aus 
eigenem freien Antriebe vereinigt, die Sonnz und Feſttage auf eine 
würdige Weife zu feiern, fich in wöchentlichen Berfammlungen in chrift- 
licher Erkenntniß und Gefinnung zu fördern, und auf bie confirmirte 
männliche Jugend durch Wort und Beifpiel heilſam einzuwirfen. Um 
allen Schein von Separatismus und Conventifelwefen zu meiden, haben 
fie fich freiwillig unter die Aufficht und den Schuß des hiefigen evanz 
gelifhen Kirchenminifteriumg geftellt. Daffelbe Hat auch die Statuten 
diefes Vereind mit geringen Abänderungen beftätigt und ihm feinen 
Schuß zugefagt. 

Außerdem beſtehen bier ſchon feit längerer Zeit ein Miffionge, 
ein Traftaten= und ein Mäßigfeitsperein. Auch der Icktere Verein 
darf fid) als einen firchlichen Hülfsverein betrachten. Da fich nämlich 
die zahlreichen Trunfenbolde, befonders in großen Gemeinden, dem Eine 
fluſſe der Kirche, der bei dem gänzlichen Mangel aller Kirchenzucht ohne⸗ 
dies nicht bedeutend ſeyn kann, ganz entziehen und die Kirche daher in 
ihrer gegenwärtigen Verfaffung nicht im Stande ift, dem immer weiter 
um fich greifenden Branntweinverderben Gränzen zu feßen: fo fuchen 
die Mäßigkeitsvereine die Kirche in ihrer Wirffamfeit zu unterftüßen 
und durch Ausrottung des fo meit verbreiteten Laſters ber Trunffucht 
die Gemtither für die Gnadenmittel und Segnungen der Kirche empfänge 
lich zu machen, und die Erfahrung hat bewiefen, daß diefe Bemühuns 
gen der Mäßigfeitsvereine bisher nicht ohne fegensreichen Erfolg geblies 
ben find. Der hiefige Mäfigfeitsverein hat den 4. September d. 3. 
fein viertes Jahresfeit in dem hieſigen Nathhausfaale durch Gefang, 
Anreden und Berichterftattung gefeiert, und es hatten fich zu diefer 
Seiler außer den Mitglistern des Vereins noch gegen dreihundert Pers 
fonen aus der Stadt und den umliegenden Dörfern eingefunden. Der 
biefige Verein bejteht gegenwärtig aus neunzig Mitgliedern, worunter 
mehrere Perfonen find, welche von der Trunkſucht befreit und zu einem 
nüchternen und chriftlichen Lebenswandel zurückgeführt worden find. 
Wenn auch die Erfolge der Wirffamfeit diefes Vereins noch nicht fo 
ſichtbar find, als zu wünſchen ift, fo hat er doch ſchon reichen Segen 
geftiftet und auch in religiössfirchlicher Beziehung auf Manche einen 
heilfamen Einfluß ausgeübt. 

Alle oben genannte, zur Erreichung religiöfer und fittlicher Zwecke 
geftiftete Vereine müffen aber von denen, welche dem chriftlichen und 
firchlichen Leben fern fiehen und im jeder Iebendigeren chriftlichen Be— 
ftrebung Pietismus, Myſticismus, Schwärmerei u. |. w. erblicten, viel 
fache Angriffe und Schmähungen erleiden. Beſonders richtet die Schlefis 
ſche Ehronif, ein in Schleften weit verbreitetes Blatt, welches in ganz 
unchriftlichem Geifte redigirt wird, ihre Angriffe gegen jene Vereine. 
Die Nedaktion diefer Zeitfchrift begleitete einen von Ihr aufgenommenen 
rein hiſtoriſchen Bericht fiber diefe Vereine mit einer langen Note, in 
welcher fie den genannten Vereinen reaftionäre Tendenzen zufchreibt 
und offen erklärt, daß fie diefen Tendenzen mit allen Kräften und allen 
ihr zu Gebote ftehenden Mitteln entgegenarbeiten werde. Den Jüng— 
lingsverein nennt fie eine der bedenflichften Erfcheinungen unferer 
Zeit, Ein Correfpondent diefer Zeitfchrift nennt alle jene Vereine „Mif- 
geburtenz“ ein anderer wirft dem Gloganer Mäßigkeitsvereine vor, daß 
er die Leute zu befehren fuche und daß die Mitglieder im Geheimen 
Sranntwein trinfen, Auch einige Behörden in Schlefien zeigen eine 
feindliche Geſtnnung gegen die Mäßigkeitsvereine und fuchen im Wiber- 
fpruche mit dem öffentlich ausgefprochenen Willen Sr. Majeftät des 
Könige und der höchſten Staatsbehörden die Stiftung neuer Vereine 
diefer Art zu verhindern. Die biefigen Geiftlichen find mit Ausnahme 
eines Einzigen, welcher der Gründer und Vorficher des hiefigen Vereins 
ift, Gegner der Mäßigkeitsvereine. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Über Eonpventifel, 
(Bon einem Idioten.) 
(Fortfeßung.) 

Wenn es ohne Empfangen Fein Geben gibt, fo ohne Geben 
Fein williges, Fein freies Empfangen. Überall fehe ich ein folches 
Empfangen und Geben, eine ſolche Wechſelwirkung. Welcher 
Vater würde fih damit begnügen, feine Kinder bloß hören zu 
laſſen und nicht vielmehr fich freuen, wenn diefelben das Ge: 
hörte, das Empfangene ihm zurüdgeben, nicht wie eine rohe, 
unverdaute Speife in gleicher Geftalt, fondern mit ihren Orga: 
nen aufgefaßt und verarbeitet, Furz auf ihre Weife? Welchen 
Lehrer erfreut, ja entzückt nicht, wenn das Borgetragene in wun- 
derbarer Berfchiedenheit zu ihm zurückkehrt, in lebendigem Far: 
benfpiele ihm wieder zuftrahlt, und nur ein eitler Pedant ver: 
langt, in feinen Schülern mit al? feinen werthen Zügen ſich zu 
fpiegeln. 
weder das Eine noch Andere, verfümmern jenem feinen Genuß 
und dieſem die Befriedigung feiner Eitelfeit. Der Prediger des 
Evangeliums hat zwar einen Genuß, welcher hoch über diefem 
fieht: wenn er nämlich die unter feine Zuhörer ausgeftreuten 


Samenförner aufgehen fieht, das über fie ausgegoffene heilige 


Ferment fieden und braufen hört. Aber die fo in fortwährende 


Umwandlung und fiete Bewegung Verſetzten werfen ſich mit 


brennender Begierde und heiliger Ungeduld über das ihnen ent: 
fiegelte Buch des Lebens und fuchen und finden in demfelben 
Schäße, die fie unmöglich, fo wie fie folche gefunden haben, in 
dem Schreine ihres Herzens und Geiftes verfchließen Fünnen, 
fondern auf ihre Weife ausgeprägt und mit ihren Eigenthüm: 
lichkeiten legirt, ausgeben müffen, um dagegen andere Münzen 
einzutaufchen. Wohl kann und muß der Prediger jene Begierde 
und Ungeduld regeln, dieſes Ausprägen des reinen Goldes und 
Silbers leiten und Falſchmünzerei zu verhüten fuchen: er hat 
aber weder das Vermögen, noch das Necht, feinen Stempel 
auf daffelbe zu drüden und feine geiftlichen Kinder von jener 
feloft in der Schrift gebotenen Thätigfeit zurückzuhalten. Ber: 
ſucht er es, fo hat er es fich felbft zuzufchreiben, wenn diefelben 
entweder von ihm fich trennen, oder in geiftige Trägheit ver: 
fallen, oder, wie der geblendete Gaul in der Tretmühle, in dem 
um fie gezogenen Kreife mechanifih einherfchreiten, oder, bei eini- 
ger Beweglichkeit des Geiftes, deſſen Bedürfniffe, fatt mit dem 
lebendigen Gottesworte, mit Profanleftüre zu befriedigen fuchen, 
und wenn endlich alle diefe drei Klaffen der Erweckten, die dem 
Spiotenfchreiber nicht zu fern find, über ihre Trägheit, ihre Blind: 
heit, oder ihr Sichfättigen mit loſer Speife noch den Gaufel- 


Große Berfammlungen von Zuhörern geftatten- aber 


fchein chriſtlicher Einfalt und der Zurcht vor den Gefahren des 
„ Srübelns werfen. 

„Grübelei“ nämlich heißt in der Sprache vieler Laien 
das, was die Gelehrten „Spekulation“ nennen. Die Gefahren 
derfelben find gewiß groß; fie werden aber von den erweckten 
Laien gewöhnlich mit fchädlicher Einfeitigfeit. über die Gefahren ‘ 
der fogenannten „SHerzenstheologie‘ erhoben. Denn wenn e8 
auch das Herz ift, welches den Gottesgelehrten, und um fo viel: 
mehr den Ehriften überhaupt, macht, fo ift e8 doch gewiß nicht 
allein daffelbe, fo nimmt ficher das Chriftenthum den gans 
zen Menfchen, mit al feinen Kräften und Anlagen in Anſpruch 
und ift beftimmt, diefelben gleich zu durchdringen, zu läutern und 
zu heiligen, endlich aber auch al diefe Kräfte und Anlagen zu 
nähren und ihre mannigfachen Bedürfniffe zu befriedigen. *) 
Sene Einfeitigfeit hat nun gewöhnlich zur Folge, daß entweder 
das Herz alle übrigew Kräfte ſich unterwirft, ja wohl unterdrückt, 
oder fich von ihnen ifolirt und fie, fo zu fagen, vogelfrei läßt. 
Sn diefem, bei weiten fchlimmften Falle, ift das Herz bei dem 
Heren, während der Verſtand, als eine „niedere Funktion“ mit 
dem irdifchen Berufe ſich befchäftigt und, da diefer ihn doch nicht 
zu erfüllen vermag, unftät umberfchweift und auf die nichtigften 
Nichtigfeiten fich niederläßt, welche, da man doch von der „Ser: 
zenstheologie" fo wenig immer reden, als Zucker effen kann, die 
Gefellfchaften der Erweckten von den weltlichen oft durch nichts, 
als durch ihren Tangweiligeren Charakter unterfcheiden laffen. 
Nicht, felten aber wird das Herz von dem Derfiandesintereffe 
in diefe Nichtigfeiten mit hinabgezogen und da fieht man den 


9) „Der Chrift betrachtet die Trennung und Vereinzelung der ver 
ſchiedenen Seelenvermögen als einen Kranfheitszuftand, der durch das 
auf den ganzen Menfchen wirfende Chriftenthum, durch den göttlichen 
Geiſt, der dem Sauerteige gleich, die ganze verderbte Maffe durchdringt 
und heiligt, geheilt werde fol. Das Gebiet der Neligion ift Ihm alfo 
weder Verſtand, noch Gefühl, fondern er nimmt an, daß der heilige 
Geift anfnüpfend an die in der innerften Tiefe des Dienfchengeiftes noch 
übrig gebliebenen Nefte des göttlichen Ebenbildes, ohne die der Menſch 
fein Menfch, fondern ein Teufel feyn würde, durch die er aber, weil 
das göttliche Ebenbild durch den Fall verbunfelt worden, nicht ohne 
unmittelbaren göttlichen Beiftand wieder zu Gott zurücgelangen kann, 
fi) von dort aus über Gefühl, Verſtand und Willen gleichmäßig ver- 
breite und in dem Menfchen die durch die Sünde geſtörte Harmonie 
wieder herſtelle.“ Die Königl. Preuß. Minifterial- Verfügung fiber My- 
ſticismus, Pietismus und Separatismus. Berlin 1826. (©. 15.) Eine 


treffliche, die weltefte Verbreitung verdienende kleine Schrift, in der ich 
nur die wichtige Erfcheinung des Myſtieismus weniger leicht abgefertigt 
wünſchte. 
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ganzen „Herzenstheologen“ mit fihtbarem Wohlgefallen in dem 
Seife der Tagesneuigfeiten fich bewegen und über den Stachel 
der Perfonalchronit nod) die Salbung frommer Nedensarten gie: 
Ben. Traurige Folgen einer Zerftüdelung, die den Idioten an 
die verderbliche Trennung höherer und niederer Kräfte einiger 
gnoftifchen Seften erinnert! Doc) ich Fehre zu meinem Gegen: 
fiande zurüd. 

Der Wirth muß, nach dem Gebete und Sefange und nach— 
dem er einen Abjchnitt oder ein Kapitel der heiligen Schrift 


gelefen und über deſſen erfie Berfe feine Betrachtungen oder Ber: 


merkungen gegeben hat, den Faden fallen und von feinen Brü- 
dern frei aufnehmen faffen, um das Eonventifel gegen ermattende 
oder gar erftarrende Eintönigfeit, und ſich gegen die Gefahren 
des Alleinredens zu ſchützen. Es ift diefes gewiß eben fo jenem 
Naturgefehe des Gebens und Empfangens, als den apofkolifchen 
und urchriftlichen VBorfchriften und Anfichten über die Propheten 
angemeffen und eins der ficherften Mittel der Belebung und bibli- 


ſchen Durchbildung, welches auch manche freie Geiftliche in An⸗ 


wendung bringen — unbefchadet ihres Anfehens, ja zum Bor: 
theile deffelben. Der Einwurf, daß dadurch irrige oder verfehrte 
Anfichten und Lehren verbreitet werden könnten, wird, fo vielen 
Schein er auch für fid) haben mag, durch die Erfahrung wider: 
legt. Denn den Deutfchen wohnt im Allgemeinen eine gewiſſe 
Schüchternheit, ja jungfräulide Scham, redend aufzutreten, bei, 
welche ein keckes D’reinreden, ein Mittheilen nicht verdauter An: 
fichten weit weniger, als ängftliches Schweigen befürchten läßt. 
Dann fiehen ja den geringften Laien eine Menge trefflicher Bibel- 
betrachtungen und Erklärungen zue Benußung offen, und die 
Erfahrung zeigt, daß diefelben von den „Conventikelleuten“ und 
„ Stündlern  befonders fruchtbar angewendet werden. Auch 
bietet grade diefer Wechfel ein DBerwahrungsmittel gegen folche 
Mißbräuche und eine Gelegenheit zu Zurechtweifungen des Aus: 
und Abfchweifenden und zum wohlthätigen Neutralifiren feiner 
Serthümer. Ferner zeigt ja die Erfahrung, daß felbft berufene 
Lehrer in Irrthümer fallen Fönnen, die, bei dem größeren An: 
fehen, in welchem fie al3 Lehrer fiehen, eine weit gefährlichere 
Verbreitung fürchten laffen. Und endlich verriethe das Beur: 
theilen des Gebrauchs einer Sache nad) deren Mißbrauche wenig 
Gerechtigkeit und Einfiht, fo wie man durch Nichtachtung und 
Verkennung jener apoftolifhen und urchriftlichen Borfchriften 
und Anfichten, und des Verbotes, den Geift zu dämpfen, weil 
zuweilen falfche Weiffagung gehört werden und der verfehrte 
menfchliche Geift reden Fann, ein ungläubiges Mißtrauen in die 
Verheißung des in alle Wahrheit uns leitenden Geiftes zeigen 
würde. 

Weit größer und gefährlicher, als diefer Mißbrauch, ift die 
ziemlich allgemein verbreitete Gewohnheit, die Conventifel nur 
als Erbauungsftunden zu betrachten, nur Erbauliches in denfel: 
ben zu reden. Es hängt diefe Gewohnheit mit jener verfehrten 
Anſicht von der Herzenstheologie zufammen, ja fie ift eins mit 
derfelben. Als wenn die heilige Schrift nicht auch den reichften 
Stoff zur Belehrung böte und mit dem Gebote des Apoftels, 
fi) gegenfeitig zu ermahnen und zu erbauen, nicht auch das, 
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fih zu belehren, verbunden wäre! Diefe Gewohnheit leert die 
Conventifel von einem ihrer mächtigften und anziehendſten Ele: 
mente aus und feßt an deffen Stelle, da auch in die gefalbteften 
Ehriften Momente der Dürre einziehen, oft eine erfünftelte Sals 
bung, welche die Trockenheit des Stundenhalters oder Sprechers 
mitten durch lange Gebete und erbauliche Gemeinpläge durd): 
fühlen läßt und fo entweder lange Weile, oder eine gleich erzwun⸗ 


gene Salbung der Zuhörer erzeugt. Letzteres iſt der bei weitem 


ſchlimmere Fall und die eigentliche Nachtſeite des Pietismus, die, 
auf die Spitze getrieben, alles Mark in die Formen des Knie— 
beugens, Seufzens und Kopfhängens übergehen läßt. Ich muß 
befennen, daß, wenn ich fehe, wie Hans fein fonnverbranntes 
Gretchen bei der Bierfiedel tummelt, mie diefer Anblick, weil 
ungefärbte, nackte Wahrheit bietend, weit erfreulicher ift, als ſolch' 
ein gefchminftes Conventifel. 

Das wahre Eonventifel nimmt alle in der heiligen Schrift 
gebotenen Elemente in fih auf und die es befuchenden Laien 
und Fdioten geben und empfangen Worte der Ermahnung, Er: 
bauung und Belehrung, wie fie fih ihnen darbieten. Sie Fnüpfen 
daran die eigene und fremde Gefchichte, wie diefe in vielen treff: 
lichen Büchern *) auch ihnen offen fieht. Nichts fchließt ein ſolches 
Eonventifel aus, was fih an jene Elemente nur irgend Fnüpfen 
läßt. Das etwanige Falfche und Srrige wird durch Wahres, 
das Gehaltlofe durch Gehaltvolles verdrängt. Kurz, der Cha: 
vofter des wahren Conventifels ift beftändige Bewegung, ftetes 
gegenfeitiges Sichergänzen und Berichtigen und Freiheit. Alles 
in demfelben ift naturgemäß, der Zwang der Formen und Mer 
thode aber fein Tod! 

In unferem papierenen Zeitalter und befonders in unſerem 
lieben Deutfchen Vaterlande, in dem die Gelehrten von den Ge 
bildeten und diefe wieder von uns Idioten in fo vornehmer Sons 
derung fich halten, wie die veichsfrädtifchen Patricier von ihren 
Plebejern, wird natürlich gegen ſolch' eine Erweiterung des Cha: 
rakters der Conventifel eingewendet werden, daß unfer Volk für 
diefelbe nicht reif fey, daß es für fie, und namentlich für die 
Aufnahme der Kirchen: und Dogmengefchichte in feinen Bereich, 


[weder Siun noch Theilnahme befige und welche die Einwürfe 


alle feyn mögen, die von jener atomiftifhen Abfonderung, wie 
die Nadien eines Kreifes von deffen Mittelpunfte, ausgehen und 
den ganzen Umfang des riftlichen Gefammtlebens tödtend bes 
rühren. Wären indeß auch diefe Einwürfe in der Wahrheit 
gegründet, fo würde ihre Spitze grade gegen jene Gelehrten und 
Gebildeten fich Fehren, die, die Adern, welche das Haupt mit 
dem Herzen und dem übrigen Leibe verbinden, zufammenfchnüs 
vend, den lebendigen Umlauf des Blutes hemmen und fo den 
ganzen Körper verſiechen laffen. Sie werden aber durch die Er: 
fahrung völlig widerlegt. Denn dem Bolfe, und befonders dem 


) 2.%. in der von dem chriftlichen Vereine im nördlichen Deutſch⸗ 
land herausgegebenen populären Kirchengefchichte, durch bie der Paſtor 
Weſtermeier zu Biere bei Magdeburg fich fehr verdient gemacht hat. 
Ich wünſche unferem an wahren populären Schriften fo armen Deutfchland 
viele folche Bücher. Sie erfordern aber Geijt und Selbfiverläugnung! 
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Deutfchen, wohnt ein hoher Grad der Bildungsfähigfeit bei und 
feine Erweckten befigen für jene Gegenflände der Lehre und Ge: 
fchichte ein recht lebhaftes Intereffe, *) welches, ftatt durch asce: 
tiſchen oder fonfiigen Zwang gehemmt, liebevoll genährt und ver: 
frändig geleitet, fehr fchöne Früchte verfpricht, und gegen das 
Berfinfen in Irrthum und Schwärmerei mehr als die Abficht: 
lichkeit mancher Predigten und Ermahnungen ſchützt. So 
wohnte ich einft einer Berfammlung der Dijjidenten in Laufanne 
bei, in welcher der Paſtor Olivier von den Wirfungen des 
Gebetes ſprach. Der Prediger Fivaz, welcher fih in diefer 
Berfammlung befand, glaubte die Worte feines Amtsbruders 
durch das befannte Beifpiel der Monica unterftüßen und beleben 
zu müffen und verpflanzte fie fo auf gefchichtlichen Boden, wobei 
es ihm micht einftel, daß derfelbe der Berfammlung von Hand: 
werfern und Tagearbeitern, Schneiderjungfern und Dienſtmädchen 
ein gefährliches Glatteis oder ein Irrgarten werden Fönnte. Mit 
gleich glüclichem Tafte lieg Olivier die alte Geſchichte in die 
jüngfte Bergangenheit übergehen, indem er erzählte, wie, zur 
Zeit der Verfolgung der Gläubigen in der Schweiz, Fräulein 
v. Grafenried und eine andere Dame zu Bern im anhaltend 
feurigen Gebete für die Kirche fic) vereinigt und bald die Freude 
gehabt hätten, die zerfireuten und unter dem Drude der Verfol: 
gung noch zudenden Glieder an dem Leibe des Heren, zu blü: 
henden Kirchlein ſich vereinigen zu fehen. Die Anweſenden, meift 
im unfauberen Kleite der Weltverachtung, fchienen an den Lippen 
ihrer Lehrer wie gezaubert und es wehte durch die ganze Ber: 
fammlung ein Geift des Lebens und der Theilnahme, den jene 
AdfichtlichFeit wohl nur felten hervorzurufen vermag. 

Hat das Eonventifel noch nicht den Grad innerer Freiheit 
erlangt, defien es bedarf, um den Charafter einer bloßen gefell: 
fchaftlichen Zufammenfunft zu gewinnen, und um es von dem 
Wirthe nach getroffener Einleitung, gleichfam gehen Taffen zu 
können, und muß es alfo „eingerichtet werden: fo fihlage 
ich eine Einrichtung vor, welche jener Freiheit am nächften ſteht 
und dieſen Charafter wenigſtens vorbereitet. Sie ift mehr negativ 
als yofitiv, und befieht zunächft in der Verwerfung eines beſtimm— 
ten. Stundenhalters und Sprechers. Es werden mehre folcher 
Stundenhalter aus den das Conventifel Befuchenden gewählt, 
oder vielmehr diejenigen Theilnehmer, welche dazu Fähigkeit und 
Neigung befigen, halten diefelben abwechfelnd: doch indem fie 
fiets jener Freiheit die Thüre recht weit öffnen und nad) und 
nad) immer mehr Brüder zur thätigen Theilnahme, zu freien 
Mittheilungen aus dem Schatze ihres Herzens, ihrer Erfenntnif 
und Erfahrung zu ziehen fuchen. So gehe denn der Zwang 
der Formen in die naturgemäße Freiheit über, fo gleiche das 
Gonventifel weit weniger einer „Stunde,“ als einer Gefellfchaft, 
in der es erſt fleif zugeht, nach und nad) aber diefe Steifheit 


°) Eine Ribelitunde des Predigers Kleinſchmidt zu Nicsky 
würde jeden Unbefangenen von dieſem Intereſſe Überzeugen. Klein: 
fhmidt lebt aber in der Theologie, wie ein theurer Lehrer, der, ob: 
gleich Gonventikelfeind, dem Idioten auch bei diefem Aufjage gegen: 
märtig iſt. 
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in lebendige und freie Unterhaltung ſich auflöjet. Sie gleiche 
einer Maſchine, deren Näder und Federn anfangs fi) Fnarrend 
und fihwerfällig bewegen, bis diefe, immer mehr eingeübt, all: 
mählig ihre Friktion verlieren. 

Wenn die Gefchichte nichts Anderes als Erfahrung ift und 
die Specialgefchichte am tiefften in das Leben eingreift, wenn, 
wie ein großer Hiftorifer fagt, die Derliebtheit in allgemeine 
Ideen eben fo in praftifche Verirrungen führt, als detaillirte 
Gefchichten mit ihren taufendfachen Fleinen, aber nicht Fleinlichen 
Zügen gegen diefelben ſchützen: fo ſey es dem Zdioten erlaubt, 
mit feiner Erfahrung das Gefagte zu belegen. Wenige feiner 
Lofer haben ja die Kirche zu regieren, viele aber Fünnen, wenn 
der Geift die Feffeln des Formalismus, des Vorurtheils und der 
Menfchenfurdyt auch bei uns gefprengt haben wird, Neigung be 
fommen, an Conventifeln thätigen Antheil zu nehmen. 

In einem großen Deutfchen Dorfe, welches zur Zeit noch) 
in einem fogenannten „vagirenden“ Berhältniffe, alfo auch ohne 
Ortspfarrer fich befindet, fühlten drei Gläubige, nämlich ein Schu: 
fier und zwei invalide Soldaten, das Bedürfniß einer fo engen, 
aber auch fo freien Verbindung, als fie nur die Eonventifel ges 
‚sähren Fönnen. Kaum fonnte e8 Gläubige verfchiedenerer Ne: 
benrichtungen geben, als dieſe. Der Scufter hatte dem mit 
Unrecht fo genannten Lutherifchen Separatismus ſich hingege: 
ben, diefem jedoch, wenn auch mehr der Form als dem Wefen 
nach, fpäter entfagt und an die unirte Kirche fich angefchloffen; 
der eine Soldat war freng Firchlich gefinnt, der andere aber 
gehörte zu den Leuten, von denen man fagt, daß fie dem „from: 
men Indifferentismus“ und dem „Myſticismus“ fich hinneigen. 
Dor mehreren Jahren vereinigten fie fih) an einem Charfreitage 
zum Gebete für eine folhe Berbindung, jedoch ohne alle be: 
ſtimmte und klare Vorſtellung von derfelben. Der Anfang Fonnte 
faum kümmerlicher und elender feyn. Indeß nahmen bald ans 
dere Gläubige an den fogenannten Stunden Theil und, da Rei: 
ner unter ihnen zum Stundenhalter fi) hingeben und man doch 
nicht, wie die Quäfer, auf den augenbliclichen Trieb des Geis 
fies warten wollte, fo Famen einige Gläubige überein, die Stun: 
den abwechfelnd zu halten. Der Fürft diefer Welt erhob bald 
die Lärmftange und ließ die Fleine Sturmglode tönen, da, die 
große zu ziehen, er den „Unfug“ nicht für werth hielt. Doc 


‚wurde er von feinen Untertbanen nur wenig gehört und es blieb 


bei Spottreden über den „frommen Scufter,” den „militäri— 
ichen Paftor” und den „myftifchen Herumtreiber” und bei der 
von einer benachbarten Kanzel gehörten Ermahnung: „Schuſter, 
bleib bei deinem Leiften.” Da verfuchte der Fürft eine Art 
diplomatifch: militäriſcher Demonſtration in das ihm fremde Ge: 
biet ſelbſt. Er ließ durch feinen Hofjchneider und Hoffattler 
von den chriftlichen Kirchen und Kirchlein, die mit dem Conven— 
tifel in Berührung fanden, Waffenröde und Helme fich anferfi- 
gen, die er nad) Umftänden anlegen, und unter denen er Bode: 
füße, Hörner und Schwanz verbergen Fonnte. Dann ließ er 
durd) einen Herold ausrufen und in den gelejenften Zeitfchriften 
befannt machen, daß er Fomme, um, wie einft drei Großmächte 
ein Nachbarland von den Gräueln der Anarchie, die Kirchen 
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und Sirchlein von den Gefahren des Myſticismus, Bietismus, 
der Seftirerei, Muderei u. ſ. w. zu befreien, alfo in den aller- 
beiten Abfichten. Dabei berief er fi auf alte und neue Ge: 
feße und Eonventifelmandate. So gerüftet zog er in die Läger 
jener Kirchen und Kirchlein. Da gab es denn einigen, doc) 
nicht eben großen Lärmen. Diele liefen ihn durchpaffiren, wie 
Streitwagen und Elephanten durch die vorfichtig geöffneten Reihen. 
Andere aber fragten, und wurden natürlich fo berichtet, daß 
fie die Berfammlungen des fronımen Schufters auf immer mie 
den. Diefer glückliche Erfolg ermuthigte den Fürften zu neuen, 
weit gefährlicheren Berfuchen. Er legte Helm und Waffenrock 
ab, 309 fehlichte Bürgerkleidung an und fehte auf das behörnte 
Haupt ein fihwarzes Käpplein, wie es nur die ehrwürdigften 
Stundenhalter tragen. In diefem Aufzuge warb er Nefruten 
für das Eonventifel, doch gab er ihnen Fein Handgeld, fondern 
wies ihnen daffelbe auf die „Heilandskaſſe“ und auf die Geld- 
beutel der Stündler an. Anderen verfprach er Kurzweil und 
felbft Sinnenluft. Da erhielt denn das Conventifel Befuche von 
Reuten, die aus der Gottfeligfeit ein Gewerbe machen, von Neu: 
gierigen und lufligen Brüdern; während der Fürft, als ein ge: 
ſchickter Diplomat, unter die eigentlichen Conventifelleute den 
Samen der Zwietracht ausfireute. So nach außen flinfend ge 
macht und innerlich zerrüttet, war das Conventifel feiner gänz— 
lichen Auflöfung nahe, als der Here das Herz eines Geiftlichen, 
aus deffen Munde und Feder fchon feit: langer Zeit Strahlen 
des lebendigen Waffers über weite Sandfteppen fich ergoffen 
hatten, zu einem Sendfehreiben an einen der Stündler, der durch 
ihn erweckt worden war, bewegte. In diefem Schreiben ſprach 
der theure Gottesmann den liebevollften Antheil an dem Con, 
ventifel und unter andern die Worte aus: „D wie fehr wünfcht 
ic) mitten unter euch treten und euch mit dem Segenswunfche 


des Friedens und der Gnade begrüßen zu können!“ Nie werde 


ih den Eindruck diefes an die apoftolifchen Sendfchreiben erin: 
nernden Briefes vergeffen. Er wirfte demüthigend, einigend und 
erhebend auf das ganze Eonventifel, und, da jene Eigennüßigen, 
Neugierigen und luſtigen Brüder ihre Befuche einftellten, weil 
fie nad) und nad) inne geworden waren, daß die Heilandsfaffe 
eine Fabel und in den fchlaffen Geldbeuteln der Stündler von 
ihnen nichts zu fegen fey, und daß es endlich in dem Eonventifel 
voeder etwas zu lachen, noch Sinnenluft gebe, fo behielt daffelbe 
nur den Geftanf, welcher dem Herrn und feinen freien Nach: 
folgern grade ein füßer Geruch, if. 

Unterdeffen baute fich der Schufter ein Häuschen auf einem 
die Umgegend überragenden Berge, der „Sreuzberg‘ genannt. 
Diefer Umftand und die einfame Lage des Haufes gaben ganzen 
Welt: und halben Gottesfindern in Kirchen und Kirchlein der 
Nachbarfchaft reichen Stoff zu lange und Furzweiligen Unter: 
haltungen. Als der Grund des Haufes gelegt wurde, hieß es, 
e8 würde ein Kirchlein irgend einer neuen Sekte gebaut, und 
als bald darauf die Einrichtung des Gebäudes vernünftiger Weiſe 
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nicht mehr hieran glauben Tieß, ſagte man wenigftens, die beiden 
freinreichen Invaliden hätten dazu das Geld gefchenft. Das 
Gerücht diefer Freigebigfeit drang in eine nahe Eatholifche Bros 
binz und 309 einen armen Kerl in das Haus des Schuſters, 
der, nach den in Gütergemeinfchaft Iebenden „Lammsbrü- 
dern“ fragend, Geld borgen und das Schuldinſtrument mit ſei⸗ 
nem Blute unterſchreiben wollte! 

Wie das Sendſchreiben jenes Geiſtlichen das tief geſunkene 
Conventikel wieder aufgerichtet hatte, fo belebte es die Theil- 
nahme eines jungen Predigers. Diefer Mann, welchen der Herr 
zu einem Werkzeuge fich erfohren hat, in einer Gebirgsgegend 
ein Feuer anzuzünden, wie es unfere Zeitgenoffen wohl kaum 
fihöner brennen und leuchten gefehen haben und weit und breit 
das heilige Ferment in die. träge Waffermaffe zu gießen und der, 
wenn mich die Begeifterung für ihm nicht täufcht, dee Wesley 
unferes Jahrhunderts zu werden verfpricht, befuchte unfere Con⸗ 
ventifelleute und zog fie, ganz abfichtslos, allein durch die Ges 
walt feiner Liebe und feines Feuereifers, mächtig und bleibend 
an. Entfernt von ihm und nur felten von dem allgemein in 
Anfpruch genoimmenen und vielfach befchäftigten Manne ein fchrifte 
liches Zeichen feiner Liebe und Theilnahme erhaltend, fehen fie mit 
ihm noch in unauflöslicher Liebesverbindung, und wie St. Ey: 
van aus feinem Gefängniffe zu Bincennes die Seelen durch Briefe 
führte, fo führt diefer außerordentliche Mann aus der Ferne die 
unferee Stündler durch feine feltenen, kurzen, aber in die vers 
borgenften Falten des Herzens eindringenden Sendfchreiben. 

Ein folder Mann muß, wie er geiftliche Kinder zeugt, ſich 
Schüler, Eingeweihte bilden, ohne Myfterien und Ordensgrade, 
ejoterifche und eroterifche Lehre, allein durch feine Perfon, um 
welche die von ihr Berührten, nach dem Grade ihrer Empfänge 
lichfeit, engere oder. weitere Kreife ziehen. Wer da von einem 
proteftantifchen Papfithbume reden wollte, würde entweder Liebs 
lofigfeit beweifen, oder von feiner Perfönlichfeit auf die Anderer 
fchliegen. Ein ſolcher Schüler befuchte auch einft unfer Come 
ventifel. Es war ein junger Bauer aus jenem Gebirge, der, 
unter der Firma gewöhnlichen Kleinhandels, wie die Korbträger 
unter Beza und die Colporteurs der evangelifchen Gefellichaften 
von. Genf und Paris, die allerfoftbarfte Waare feil bietet und 
um fo mehr Käufer findet, als er felbft ein lebendiges Bibelerem- 
plar ift, gefchrieben mit dem heiligen Finger Gottes auf die Tafel 
feines Herzens, und in Dorfichenfen und auf Landftraßen felbft 
an leichtfertige Neden die Fäden zufälliger Andachten zu knüpfen 
verfteht. Solche Leute find von unermeßlichem Nutzen für das 
Reich Gottes: man Fünnte fie mehr noch die Minirer, als die 
Vortruppen und Veliten im heiligen Kriege nennen, weil fie, 
wie Maulwürfe und Feldinäufe, die Bollwerfe des Feindes nach 
und nach untergrabend, deren gänzliche Zerfiörung dem groben 
Geſchütze fehr erleichtern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sonnabend den 29. Oktober. 


M 87. 


Der Brand von Hamburg. 


Hamburg hatte während der Kriegszeit furchtbar gelitten, 
aber der Friede hatte die Spuren diefer Drangfale wieder ver: 
wiſcht, Handel und Gewerbe blühten und brachten einen Reich— 
thum, der ſich nur zu fihtbar in Glanz und Pracht offenbarte 
und an jene Worte des Propheten Jeſaias über Tyrus erinnerte: 
ihre Kaufleute find Fürften und ihre Krämer die Herrlichften im 
Sonde. Da brach in der Nacht vor dem Himmelfahrtötage in 


der Altftade ein Feuer aus, deſſen man bei dem Vertrauen auf 


die vortrefflich eingerichteten Löfchanftalten anfangs wenig achtete, 
das aber bald aller menfchlichen Kunft und Anfirengung zu 
mächtig ward und, durch einen heftigen Wind weiter und immer 
weiter gefrieben, in achtzig Stunden einen großen Theil der 


Stadt und dabei fünf Gofteshäufer in Schutt und Trümmer 


verivandelte. 

Es ift befannt, welch eine Theilnahme die Kunde von diefem 
Ereigniß überall hervorrief. Man zitterte mit der geängfteten 
Stadt, als die Zeitungen immer neue Schredensnachrichten brach: 
ten. Überall thaten ſich die Hände zur Hülfe auf, und wahr: 
lich wir find es ihnen fchuldig gewesen, den Bewoh- 
nern Hamburgs, daß wir ung ihrer Noth angenom— 
men haben. Wir find es ihnen ſchuldig gewefen, weil fie un 
fere. Brüder. find, und auch darum, weil die ernfie und 
firenge Bredigt, welche der Herr ihnen gehalten, nicht 
bloß für fie, nein, für ung Alle gehalten worden ift. 
Der Herr hätte diefelbe eben fowohl, als dort am Ausfluffe der 
Elbe, in irgend einer anderen großen Stadt der Ehriftenheit, er 
hätte fie an jedem Orte halten können, fie wäre an ihrem Orte 
gewefen, und Schreiber diefes hat die Erfahrung gemacht, daß 
in jenen Tagen Viele etwas davon ahneten, daß der Herr, wenn 
er über ein Glied des großen Leibes eine Züchtigung verhängt, 
Alle züchtiget und will, daß der Schlag feiner Hand durch den 
ganzen Leib gefühlt werde. 

Was hat aber die Kieche dazu gethan, diefe Züchtigung zu 
einer heilfamen für die Einwohner Hamburgs zu machen? Wie 
haben die dortigen Diener des göttlichen Mortes die fchauerliche 
Predigt des Herrn verfianden und den Gemeinden gedeutet? Für 
den auferordentlichen Buß- und Bettag, welcher zur Freude aller 
ernſten Gemüther angeordnet wurde, hat. man die Worte aus 
dem Propheten Hofes C. 6, V. 1.: „Kommt, wir wollen 
wieder zum Herrn: denn Er hat uns zerriffen, Er 
wird uns aud heilen; Er hat uns gefchlagen, Er wird 
uns auch verbinden! — zum Torte vorgefchrieben. Die Die: 
ner des göttlichen Wortes durften aber nicht bei einzelnen Er: 
mahnungen zur Beflerung Diefes oder jenes‘ Fehlers, zum Weg: 


thun diefee oder jener Sünde ftehen bleiben, fondern mußten auf 
den Grund gehen, mußten in dem Abweichen der Herzen von 
dem Iebendigen Gott und feinem eingeborenen Sohne durch 
Unglauben und Meltliebe das eigentliche Verderben aufdeden, 
welches an den Wurzeln unferer Zuftände nagt, und als das 
einzige Nettungsmittel eine entfchiedene und ganze Bekehrung 
und die Annahme der Gnade fordern, welche uns in Chrifio 
fih darbietet. Sie mußten zeigen, daß die brennende Liebe in 
ihnen wohne, die den Schmerz nicht fiheut, welchen fie felbft 
empfindet, wenn fie ernfie und firafende Worte reden muß, aber 
auch Fräftig zu tröften weiß. Iſt das gefchehen? Wir wollen 
die Antwort auf diefe Frage aus einer Neihe von Predigten 
geben, welche in jenen Tagen zu Hamburg gehalten worden find, 
indem wir bemerfen, daß unfere Beurtheilung diefer Predigten, 
an welche ſich die Befprechung einiger anderen bezüglichen Schrife 
ten knüpfen wird, nicht fowohl eine Kritif des homiletifchen 
Merthes derfelben, als vielmehr eine Darlegung ihres Verhält— 
niffes zur Schrift und Kirche feyn wird. 

Mir beginnen mit einer Predigt, die zwar nicht in Folge 
des Brandes gehalten wurde, aber doch hieher gehört, weil fie 
die letzte Predigt in der St. Nifolaifirche ift: 

Das Erbe, das uns behalten wird im Himmel. Letzte 
Predigt in der St. Nikolaikirche — gehalten von H. Wendt, 
Rev. Min. Eand. 

Als der Derf. am Himmelfahrtöfefte Mittags 12 Uhr die Kanzel 
beftieg, hatte er Feine Ahnung von dem bevorfichenden Mifge- 
ſchicke. Er hatte vorher gehört, der Brand fey zwar gefährlic) 
gewefen, aber bereits gelöfcht. Nach dem Ende der Predigt erſt, 
während des Kirchengebets, wird die Gemeinde unruhig und 
faum war er in die Safriftei zurückgefommen, als Jemand mit 
dem Rufe herein ſtürzte: Es brennt auf dem Kirchhofe! — Die 
Predigt, welche 1 Petr. 1, 3—9. zum Terte hatte, zeigt I. worin 
das Erbe befiehe, IL. wie wir in Beſitz deffelben gelangen, und 
wir freuen uns herzlich, fagen zu fönnen, daß die letzten Worte, 
welche in der St. Nifolaificche von der Kanzel gefprochen murs 
den, ein evangelifches und Flares Zeugniß von der HerrlichFeit 
waren, welche denen gefchenft werden wird, die in Ehrifto Jeſu 
find und nicht nad) dem Fleifche wandeln, fondern nach dem 
GSeifte. 

Auf -diefe Predigt laſſen wir fehs von Strauch, Rau— 
tenberg, Mumfen und John gehaltene folgen, welche wie 
wegen der Einheit des Geiftes, aus dem fie entfprungen find, 
zufammenftellen: 

Zwei Pfingfipredigten: Der Pfingfiruf Gottes an 
uns in diefen Tagen, und: Unfere Pfingftantwort 


691 


darauf, gehalten von Dr. 2. C. G. Straud, Pafior zu 
St. Nikolai. 
„So fehen wir uns wieder? — mit der Frage im Herzen, wenn 
auch der Mund fie. nicht ausdrückt, blicken wir Alle, meine-Ge- 
liebten, auf einander und können die Thränen nicht zurüdhalten, 
welche fich ung aufdrängen! Selbſt, daß wir uns nod) wieder: 
fehen, muß Manchem, nad) dem Allen, was er erlebte, wunder: 
bar evfcheinen! So fehen wir ung denn nicht wieder in dem 
Heiligthume, was unfere Freude und Wonne wor, nicht wieder 
an der Stätte, wo unfere Väter den dreieinigen Gott anbeteten 
und in ihren Nöthen zu ihm riefen?" Mit diefen Worten be- 
ginnt die erfte Predigt, welhe Dr. Strauch nad) dem Brande 
an die Nifolaigemeinde hielt. Ihr Gotteshaus lag am Morgen 
des Pfingfitages in Trümmern, weshalb fie fih in der Waifen: 
hausfirche verfammelt hatte, und wir können uns denken, daß 
bei diefen Worten viele Thränen gefloffen find. Strauch fucht 
diefen Schmerz in die rechte Bahn zu Ienfen, indem er ermahnt, 
von allen Mittelurfachen abzufehen, in dem Gefchehenen das 
Wert Gottes zu erkennen und zu fprechen: Das hat der Herr 
gethan! Er fagt offen, daß es eine Züchtigung, ein göttliches 
Gericht gewefen, was an Hamburg gefchehen ift, und wie müffen 
ihm auf Grund des Wortes Gottes beiftimmen. Aber diefe zeit: 
lichen und, um uns des Ausdrucks zu bedienen, äußeren Ge— 
richte Gottes find nicht das Gericht, fondern fie find zugleich 
Gnade und Segen und werden über uns verhängt, um uns vor 
dem Urtheile dee Berdammniß in dem Gerichte, in dem ent: 
fheidenden Endgerichte zu bewahren. Daß wir nicht meinen, 
Hamburg habe diefes Gericht vor ung Allen verdient, haben wir 
bereits ausgefprochen; ift aber Gott wirflich ein gerechter Gott, 
fo muß er auch richten und zwar nicht erft Fünftig einmal, wenn 
der legte entfcheidende Gerichtstag da feyn wird, fondern heute 
fon, wie in Chrifto Jeſu die heilfame rettende Gnade erfchien, 
aber vorher fchon reichlich Gnade erwiefen ward in der Zeit des 
Alten Bundes allen aufrichtigen Herzen. — Gründlich und mit 
Ernft, doch ohne Härte fpricht ſich St. über den geiftlichen Zu: 
ftand der Stadt aus, weiß aber auch, befonders in der zweiten 
Predigt, den rechten Troft darzubieten. Beide Predigten find 
biblifch und erbaulich, entbehren aber der Lebendigfeit und Fri- 
fihe, welche wir an der von Nautenberg zu rühmen haben. 
Der Herr auf unferen Trümmern. Predigt am außer: 
ordentlichen Bußtage den 7. Zuli 1842 gehalten von 3. W. 
Nautenberg, Paftor zu St. Georg, Borfiadt Hamburgs. 
Eine eindringliche und mächtige Predigt, aus der wir aber lei: 
der erfahren, dab man erft noch fragte, erft noch berieth, ob 
ein Bußtag zu halten fey, daß man gleichgültig ihn von Woche 
zu Woche verfchoben fah, während daneben Spiel und Tanz 
und das öffentliche und fchamlofe Treiben wilder Begierden und 
gemeiner Luft wieder auflebte. Nautenberg faßt die vorge: 
fchriebenen Tertesworte aus dem Propheten als eine Rede des 
Herrn auf den Trümmern Hamburgs und zeigt, wie die: 
felben hinweifen I. auf den Schmerz, den er fucht („da ficht 
der Herr auf der fchauerlihen Wahlftatt feines’ über uns: gehal- 
tenen Gerichts, auf unferen Trümmern, und feine Augen, heller 
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als die Flammen, die ung zur Geißel wurden, fehauen in unfers 
Herzens Grund, ob wir’s denn aud) fühlen? Sein Blick 
ift eine fcharfe Frage, nicht zu feiner Kunde, fondern an unfer 
Gewiffen. DO daB uns davor zu Muthe würde, wie dem Kinde, 
das vor dem ernflen Blicke des lieben Vaters ängfilich wird und 
fragt: Was ift die Vater? was fichft du fo firenge mich an?"); 
I. auf den Entfhluß, den Er erwartet (Nicht bloß eine Um: 
fehr zu Zucht und guter Sitte erwartet Er, fondern die Rück: 
Fehr zu Ihm. „Wenn wir auf unferen Trümmern wieder ächte 
Beter, treue Liebhaber des Wortes Gottes, vedliche Genoffen fei- 
nes Altars und lebendige Glieder feiner Gemeinde werden, o dann 
fehren wir nicht nahe an feines Kleides Saume wieder von ihm 
um. Wir finden und faffen Ihn felbft aufs Neue —“); TIL auf 
die Hoffnung, welche Er erfüllen will. (Er will nicht bloß den 
äußeren Schaden heilen, fondern zuerft die verwundeten Gewiffen, 
durch Chriſti Blut, Er will fein Reich in den Herzen bauen.) 
R. ift genau bekannt mit der heiligen Schrift Alten und Neuen 
Teftaments, Fräftig und mild, reich an fchlagenden. Worten und 
ergreifenden Bildern, aber zuweilen zu bilderveich, fo daß dann 
feine Rede nicht durchfichtig und verftindlich genug für das Volk 
if. Er hat feiner Stadt treulich geſagt, warum der Here fie 
heimgefucht hat. 

Die Hamburger Feuersbrunft und Gottes züchti— 
gende Gnade und große Liebe, Worte der Ermah— 
nung und des Troftes in zwei Predigten am erfien und zwei⸗ 
ten Pfingfitage 1842 — von 9. Mumfen, Paftor zu Ham 
und Horn. 

Erſte Predigt über Apoftelgefh. 2, 1—13.: „Laßt ung fehen, 
was Gottes Gnade jeht an uns thun will, nämlich 
I. wovon fie uns heilen will, IL. wie fie uns helfen will, III. wo⸗ 
hin fie uns. führen will.“ Zweite Predigt: über, Eb. Joh. 3, 
16—21.; „Gottes große Liebe. Laßt uns fehen: L woran 
wir fie auch jegt erfennen, II. wie wir zu ihr gelangen, HI. wie 
gut wir ung dabei fiehen, wenn wir zu ihre gefommen find.” 
Ruhig und einfach dedt Mumfen das Derderben auf, an dem 
Hamburg litt, führt aber auch zu: der göttlichen Gnade, die ung 
fchlägt, um uns zu helfen. Man muß: diefen Predigten das 
Zeugniß geben, daß fie beftimmter und klarer als alle übrigen 
auf: den Erlöfer hinweifen und am: entfchiedenften ermahnen, allen 
Troft auf die Liebe Gottes zu gründen, die ſich in Ihm offen: 
bart hat. Redeſchmuck haben fie wenig, die glänzenden Sterne 
überrafchender Antithefen und treffender Bilder findet man nicht, 
wohl aber. die Sonne des Heils, deren Strahlen: ſich in: die 
Herzen herabſenken, die fich ihr aufthun: 

Das Feuerzeihen des Herren im den Flammen Ham: 
burgs, —; eine: Predigt, gehalten am 15. Mai (erften 
Pfingfitage) von 3 Sohn, Diakonus zu St. Petri. Zweite 
Auflage. 

Text: Hebr. 12, 29.2 Unfer Gott ift ein verzehrendes 
Feuer. Das Thema nennt der Titel. Theile: „Diefe Slam: 
men find uns L das Zeichen des Allmächtigen, nach dem: Worte: 
Sehet ihe nun, daß ich's allein bin und ift fein Gott neben mir? 
Ich kann tödten und Tebendig machen, ich kann ſchlagen und 
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Ja, vieleicht grade ein ſolches Gefäß brachte den Stündlern 
im unfauberen Kleide den Föftlichen Inhalt näher, als eine gol⸗ 
dene Schale es vermocht haben würde. Kurz vorher hatten zwei 
anweſende Brüder einen Streit mit einander gehabt und eine 
gegenſeitige Bitterkeit zurückbehalten, welche, da ein Jeder das Recht 
allein auf ſeiner Seite zu haben glaubte, alle Vorſtellungen nur vor 
rohem Ausbruche zu bewahren vermocht hatten. Unſer Bauer 
hatte davon Kunde erhalten und glaubte Beiden den Dorn aus 
der eiternden Wunde ziehen zu müffen. Er ſprach über die brü— 
derliche Liebe und Verſöhnlichkeit Worte, welche ein Zeder wohl 
hundertmal in weit geordneterem Zufammenhange und fchönerer 
Nede gehört hatte, aber aus fo einfältigem Herzen und Munde 
gefloffen, eine unwiderftehliche Gewalt äußerten. Beide Brüder 
erhoben ſich gleichzeitig, baten fich gegenfeitig um Verzeihung und 
reichten fich Hände der Verfühnung! Ich glaube, daß die Engel 
über diefen Anblick gejauchzt haben, und daß derfelbe den größ⸗ 
ten Feind der Conventikel mit dieſen zu verſöhnen vermocht 
haben würde. 

So geſtaltete ſich dieſes Conventikel, welches auch zur Zeit 
noch blüht — ohne Formen, ohne Organiſation und ohne einen 
beſtimmten Stundenhalter. In der Regel werden die ſogenann— 
ten Stunden abwechſelnd von drei bis vier Brüdern und von 
jedem auf ſeine Weiſe gehalten. Während die Einen nur leſen, 
theilen die Anderen über Bibelverfe ihre Betrachtungen mit, an 
welche die übrigen Stündler die ihrigen Fnüpfen, wenn aud) 
noch mit einiger Befangenheit, die aber Zeit und Gewohnheit 
nach und nach fchon entfernen werden. Der eine Bruder be 
reitet ficd) zu diefen Stunden vor und erlangt fo eine Gelegen: 
heit mehr, fich ſelbſt bibliſch durchzubilden. Bis auf jene Be: 
fangenheit iſt Freiheit der Lebenshauch diefes Eonventifels, 
welcher noch durch den zufälligen Umftand, daß Fein Bruder eine 
überragende Perfünlichkeit befigt, befördert wird. Mit diefer 
Freiheit if} zugleich Mannigfaltigfeit der Charafter diefer 
fogenannten Erbauungsftunden. Da ficht man denn Luther 
und Calvin, Prediger der Brüdergemeinde und Terfteegen 
auf dem Kreuzberge in verföhnlicher Nähe, und ein Bruder wagt 
fogar, aus Terfteegen’s Leben Heiliger Seelen, von Fatholifchen 
Myſtikern und felbft von Franzisfus von Aſſiſt und Hein: 
rich Suſo zuweilen vorzulefen, nachdem er auf 1 The. 5, 21. 
verwiefen und durch die Worte des Mühlheimer Bandmachers: 
„Die Kirche iſt nichts Anderes, als Sie Verſammlung der Hei: 
ligen, oder die von der Zerfireuung in Creatur und Gigenheit 
wieder zu Gott verfammelten und mit Shm in Chriſtus vereinig- 
ten Seelen. Sagf du nun: Diefe heiligen Seelen find nicht 
‚von meiner Partei, fo fehneideft du dich damit ab von der Ge: 
meinfchaft beides, des Haupts und der Glieder,“ *) gegen feine 
fireng kirchlichen Brüder ſich gerechtfertigt hat. So ergänzt und 
berichtigt fich Alles auf dem Kreuzberge in der fchönften, in der 
freieften Mannigfaltigkeit. *) Keiner ift Lehrer, aber faft Alle 


heilen und ift Niemand der aus meiner Hand errette, 5 Mor. 
92,39. IL. Das Zeichen des Heiligen nady dem Worte: Welche 
ich lieb habe, die firafe ich. So fey nun fleißig und thue Buße 
Dffenb. 3, 19. IM. Das Zeichen des Barmherzigen, nad) dem: 
Worte: Ich weiß, was für Gedanken ich über euch) habe, näm- 
lich Gedanfen des Friedens u. f. w., Zerem. 29, 11. Über das 
Verhältniß des Themas zu dem Terte und der Theile zum Thema 
läßt fi, wie man fieht, Tadel ausfprechen; aber man vergißt 
das Tadeln, wenn man die trefflihe Ausführung lief. Cine 
überaus innige und liebreiche, dabei aber auch ernſte Predigt, 
vol Wehmuth über den Untergang der fchönen St. Petrifirche, 
voll Schmerz über den Berfall des chriftlihen Glaubens und 
Lebens in der von der Hand des Herrn heimgefuchten Stadt. 
Man merkt, daß die Worte des Predigers ein Nachklang der 
Gebete find, in denen er in den Stunden des Brandes fein Herz 
vor Gott ausgefchüttet hat. Zugleich läßt er einen Blick in die 
Gedanken thun, mit denen die ernfteren Einwohner Hamburgs 
auf die rauchenden Trümmer blien. ©. 10.: „Habe id) doc) 
ſchon in diefen Tagen aus dem Munde vieler verftändiger Män— 
ner aus allen Klaffen oft das Urtheil gehört: „„Eine ſolche De: 
müthigung war für Hamburg nöthig geworden. Wir gingen zu 
weit. So Fonnte es nicht fortgehen —."" John ſetzt hinzu: 
„Bekennen wir es vor Gott, uns war eine Demüthigung nöthig 
geworden. Gott mußte mit Flammenfchrift an den Himmel 
ſchreiben: Siehe, das iſt die Pracht und Herrlichkeit, um deren- 
willen du mir dein Herz entwandt haft! Er mußte ſich wie 
ein verzehrendes Feuer gegen den Alles zerfiörenden Leichtfinn 
wenden. Er mußte tödten, um ung lebendig zu machen; er 
mußte fchlagen, um ung zu heilen; die Götter, die wir uns ge: 
macht hatten, mußte er zerbrechen, um wieder allein unfer Gott 
zu werden. Denn wahrlich, nicht jene Flammen erft haben un- 
ſere Vaterſtadt mit Zerſtörung bedroht; es nagt ſchon feit Tange 
ein anderer Wurm viel zerfiörender heimlich an dem Herzen 
unſeres Gemeinweſens, das ift die Neigung zum Leichtfinn, zum 
Übermuth, zur Gottvergeffenheit! O daß wir 68 zu diefer unfe: 
rer Zeit erfenneten! daß wir den ernſten Zuruf des Herrn beher: 
zigten: So fey nun fleißig und thue Buße.” Am Schluſſe 
hätte. beflimmter auf Chriftum, den Heiland der Sünder, den 
Fürſten des Lebens und des Friedens, ohne den Niemand zum 
Vater Fommt hier und dort, hingewiefen werden follen. 
(Schluß folgt.) 


Über Conventikel. 
(on einem Idioten.) 
(Fortſetzung.) 
| Unſer Haufirer hielt eine fogenannte Stunde. Gr ſprach 
zwar nicht in dem Gebirgsdialekte des alten Bauern, von welchem 
unten die Rede ſeyn wird, allein dennoch entſchlüpften ihm viele 
Idiotismen und Solbeismen. Aber von feinen Lippen floß die 
albung des Geiftes und der wäre nur zu beflagen, welchem 
as irdene Gefäß diefen Wohlgeruch ungenießbar machen follte. 


) Leben heil. Seelen dritte Aufl. Bd. J. S. XIII. 
*) Ich muß noch eines alter Stündlers im unfauberen Kleide 
erwähnen, den förperliche Schwäche von öfteren Beſuchen des Kreuz: 
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lehren und erbauen einander nach den apoftolifchen Vorſchriften 
und ihren eigenthümlichen Richtungen, die das über demſel⸗ 
ben ſchwebende chriſtliche Bewußtſeyn in einem heiligen Ringe 
verbindet! 

Dieſe Einheit in der Mannigfaltigkeit hält ſich nicht in den 
Schranken der Erkenntniß, ſondern treibt auch ſüße, liebliche 
Früchte. An dem erſten Sonntage eines jeden Monats wird 
eine Miſſionsſtunde und nad) derſelben eine Einſammlung gehal- 
ten. Das am Zahresfchluffe in der Büchfe gefundene Geld wird 
unter die Miffionen der unirten, Lutherifchen und Brüderkirche 
mit gleicher Liebe und Freiheit vertheilt. 

So ift denn auf dem von Geographen, Topographen und 
Statiftifern gleich überfehenen Kreuzberge der Mifrofosmus der 
allgemeinen Kirche denen fichtbar, welche unbefangene Augen auf 
diefen Berg bringen, fo fchimmert von demfelben das heilige Bild 
diefer Kirche in, wenn auch matten, aber treuen Zügen! 

Nachdem das Eonventifel mit Gebet gefchloffen worden ift, 
bleiben oft noch Einzelne in dem Schufterhaufe des Kreuzberges 
und unterhalten ſich über ihren Geelenzuftand, nach Weife der 
Erweckten jenes Gebirgsdorfes, wobei der oben erwähnte Haufi- 
ver, bei feinen wiederholten Befuchen, einen feltenen Takt be: 
weift. *) An diefe Unterhaltungen fchließen fih auch gegenſei— 


berges abhält. Er ift einer der Intereffanteften chriſtlichen Charaktere, 
welche mir je begegnet find. Ohne formelle Bildung hat er einen wirk— 
lich, erſtaunenswürdigen Reichthum an Erkenniniß in fich aufgenommen 
und fo den Idiotenſchreiber oft belehrt. Er ift eine lebendige Bibeleon⸗ 
cordanz und beſitzt eine Kenntniß der kirchlich-ascetiſchen, myſtiſchen 
und theoſophiſchen Literatur, wie ſie wohl kaum einem Laien beiwohnt 
und vielleicht manchen Theologen von Fach und Beruf beſchämen würde, 
Diefes anfcheinende Chaos wird In diefem feltenen AR dur) eine 
reiche Erfahrung und durch ein (ebendiges chriftliches Sewußtfehn geord⸗ 
net, und es iſt nur zu bedauern, daß Mangel an Produktionsvermögen 
ihn verhindert, mit ſeinem Pfunde in Schrift und Rede zu wuchern, 
und ſein unſauberes Kleid viele dem Außeren noch zu ſehr zugewandte 
Ehriften in Kirchen und Kirchlein abhält, ihm den Platz in der Ge⸗ 
ſellſchaft einzuräumen, den er unbedingt verdient, aber bei ſeiner tiefen 
Demuth auch nicht entfernt für ſich in Anſpruch nimmt. — 

°) Die Wahrheit, der ich wenigſtens nachitrebe, nöthigt mir die 
ußerung des Bedauerns ab, daß in ‚biefem theuern Bruder die Sal⸗ 
bung des Geiſtes und die Erkenntniß nicht in dem gewünfchten Gleich⸗ 
gewichte ſich befinden und dieſe durch jene in die Höhe gezogen wird⸗ 
und daß er, vom Formalismus leiſe angeflogen, und des „si duo faciunt 
idem, non est idem” uneingebenf, dem Conventikel des reuzberges 
gern einen Leib, und zwar ben der Verſammlung feines Gebirgsdorfes/ 
geben möchte. Wenn man aber die Seltenheit dieſes Gleichgewichtes 
und den mächtigen Einfluß des Formalismus in's Auge faßt und den 
übrigen Werth diefes Mannes fennt, fo wird man ſich gewiß enthal⸗ 
ten, fiber ihn den Stab zu brechen und defto mehr wänfchen, daß auch 
in den Deutfchen Conventifeln die verschiedenen chriſtlichen Elemente 
ſich durchdringen, ergänzen und zu einem harmoniſchen Ganzen, ohne 
den Leib der Formen, verſchmelzen. 
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tige Hausbefuhe. So fließt das Conventikel aus dem geſell⸗ 
ſchaftlichen in das häusliche, aus dem Geſammt⸗ in das Ein— 
zelleben und läßt kaum einen Punkt des chriſtlichen Daſeyns 
ohne ſegensvolle Berührung! So iſt die Kryſtalliſation des Con⸗ 
ventikels Feine objektive, fiehende, fondern eine fubjektive und 
bewegliche! 

Das Lichte und Glanzblatt, die Folie diefes Conventifels 
fönnten die fogenannten Erbauungsfiunden abgeben, zu denen 
der Idiot ſich als Gutsherr in einem anderen Dorfe, welches 
fih damals in gleich vagirendem Verhältniſſe befand, mit feis 
nem gläubigen Schulmeifter vereinigte. Da wurden aber vorher 
„ Statuten” entworfen und von Beiden unterzeichnet, und in 
denfelben alle nur mögliche liturgiſche und homiletifche Beſtim⸗ 
mungen, Formen, Verwahrungen gegen Unkirchlichkeit, myſti⸗ 
ſchen, herrnhutſchen oder ſonſtigen nicht ſtreng kirchlichen Geiſt, 
gegen Schwärmerei u. ſ. w. getroffen. Auch ſuchte man durch 
die Beſtimmung, daß nur gelefen und feineswegs aus dem 
Geifte und Herzen geredet und gebetet, und daß über Gebete, 
Lieder, Predigten u. f. w. ein genaues Journal geführt werde, 


gegen ale Mißbräuche ſich zu ſchützen und jeden Augenbli zur - 


Verantwortung des Vorgenommenen bereit zu feyn. So ver 
wahrt, gewaffnet und verklaufulirt begann man das. Conventifel. 
Die Schulfiube Fonnte anfangs die Menge nicht faflen und es 
mußten oft die Thüren ausgehoben und die Fenfter geöffnet were 
den, vorzüglich wenn der. „gnädige Here” die: Stunde hielt. 
Diefer Zudrang blähte denfelben fo fehr auf, daß er in dem ein— 
ſamen Kämmerlein feines Herzens mit einem Priefterföniglein 
ſich verglich. Als aber das Königlein: bald ohne den Priefter 
auftreten und, in den verwicelten, mit veichem Verdruſſe durchs 
webten gutsherrlichen Berhältniffen auch die rauhe Seite heraus: 
fehren mußte, verminderte, fi der Zudrang immer mehr, und 
mehr, ſo daß der Dorftheofrat zulegt nur wenigen Ortsarmen 
und alten Weibern aus Arnd und Scriver vorlas. Hielt 
aber der Schulmeifter die Erbauungsftunde, fo fanden fich diefe 


in noch geringerer Anzahl ein: denn nur der „gnädige Herr". 


hatte den Armenfond zu verwalten! Da verlief ſich denn das 
fo viel verfprechende Conventifel nach und nad) in den Sand 
der. allerprofanften Umfiände und wurde von den. beiden Stune 
haltern endlich felbft aufgegeben. Denn es war gemacht und 
nicht geworden; es trug in feiner Unfreiheit ſchon den Keim 
des frühen Todes in fih. Es Fnüpfte feine Fäden nicht an 
die Wurzeln und Fafern ſchon vorhandenen Lebens, fondern 
wollte Diefes eigenmächtig aus Faltem Geftein hervorloden. Der 
„gnädige Here” und nicht der Bruder in Chriftus hatte die 
Menge angezogen und da er jenes nicht immer feyn konnte und 
nach diefem gar nicht gefragt wurde, fo verlor das Conventifel 
al! feine Anziehungskraft. 

(Der zweite Theil, die Beleuchtung der Einwürfe gegen die Conven— 

tifel enthaltend, folgt im nächften Hefte,) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 2. November. 


JE 88. 


Königsberger Zuitände, 
(Bon einem Süddeutſchen.) 


Wenn ein Nichtpreuße es unternimmt, ein Wort mitzus 
veden über die Angelegenheiten des entfernten Oftens der Preußi⸗ 
ſchen Monarchie, ſo kann man ihn allerdings zuvor um ſeine 
Berechtigung fragen. Dieſe liegt nun bei dem Schreiber dieſer 
Zeilen nicht nur überhaupt in dem Geiſte unſerer Zeit, nach 
welchem, da man ſich aus Schriften beinahe über Alles inſtrui⸗ 
ren kann, Niemand mehr verwehrt werden kann, ſich auch darüber 
auszuſprechen, und was in öffentlichen Blättern beſprochen wird, 
auch ſeiner Kritik zu unterwerfen; ſondern in dem gedoppelten 
Jutereſſe, mit welchem derſelbe theils vor mehreren Jahren eine 
Anzahl von Städten und Univerfitäten Preußens durchwanderte, 
und feitdem der Entwickelung diefes für Deutfche Bildung und 
insbefondere für die Evangelifche Kirche des Zeftlandes wichtig: 
ſten Reiches zufchaute, theils in neuefter Zeit an dem mächtigen 
Auffchwung deffelben unter feinem wort: und thatkräftigen fech- 
fien Könige den innigfien Antheil nahm, und der Hoffnung lebt, 
Gott werde es demfelben gelingen laffen, fein auf Entwidelung 
der Geiftesfraft angewiefenes Königreich auf ſolche Grundlagen 
der göttlichen Wahrheit und Gerechtigkeit zu begründen, daß es 
für Deutfchland nicht nur, fondern für die Ehriftenheit überhaupt 
zur Nacheiferung als Vorbild dafiehe. Dann wird das, was 
Preußens dritter König in der Kraft einer großen, Gott leider 
nicht Fennenden Schheit unternahm, aber nicht begründen konnte — 
fo daß Mirabeau’s hartes Wort über den von ihm geſchaffe— 
nen Staat von der Gefchichte nur zu bald beftätigt wurde, das 
Wort: pourriture avant maturite! welches alle das Falſche 
an dem großen Friedrich Lobenden nicht vergeſſen follten, 
welches überhaupt alfen Unternehmungen des Gott entfremdeten 
vationaliftifchen oder pantheiftifhen Ichs zum Voraus auf's Grab 
gefchrieben werden darf — wahrhaft begründet und fo vollendet 
werden, daß Preußen in chriftlicher Geiſteskraft auf die friedliche 
Entwidelung der Zufunft heifend, verföhnend und belebend ein: 
wirfen Fann. 

Damals, als ich — es war nicht lange vor der Juli-Re— 
solution — Norddeutſchland durchreifte, waren die Preußen ihrer 
Regierung froh, weil fie diefelbe ala auf der Macht der Intelli⸗ 
genz beruhend erfannten, hie und da vernahm man jedoch fchon 
Klagen über den Formalismus jener Dhilofophie, die von manchen 
Kurzfichtigen, namentlich wie es fcheint nach der Kataftrophe von 
1830, als einziges Heilmittel gegen die liberalen Jdeen und ale 
feftefte Stütze des Staates und der Kirche angefehen werden 


wollte, bis freilich in Kurzem der aus ihr hervorgegangene Fraffefte 
Unglaube an den Herrn der Herren und an den Heiland der 
Kirche, und abfurdefte Aberglaube an den auf den Thron geſetz⸗ 
ten Menſchengötzen nach einem anderen Grunde umſchauen 
ließen. Ein neuer Frühling iſt ſeitdem für Preußen angebrochen 
in Königsberg begann derſelbe, da der König ſich Gott und m 
nem Volke gelobte, alle Provinzen nahmen freudig Antheil, felbft 
die erſt kurz noch durch Zwietracht niedergetretenen Saaten erho- 
ben fih neu und die verfchiedenen Kirchen fangen an zu erken— 
nen, daß nicht in nutzloſem, gehäſſigem Streite ihr Beruf be— 
ſtehe, ſondern in heiligem Wetteifer, dem Herrn reiner und in 
Beweiſen der Liebe zu dienen. Ganz Deutſchland ſchaut erfreut 
und begeiſtert auf dies neue Geiſtesregen, ja nicht Deutſchland 
nur, auch die bisher egoiſtiſch-iſolirt oder feindlich-gerüſtet ſtehen⸗ 
den Mächte nähern ſich vertrauensvoll, und ahnen, daß Drient 
und Dceident unter dem Gegen der wahren Intelligenz und der 
auf fie gegründeten Einigkeit ganz anders fich erheben und ge- 
deihen Fünnen, als man bis dahin gedacht hatte. \ 
Einen peinlichen Eindrud macht es hiegegen, wenn ung bei: 
nahe jede Zeitung etwas Widriges aus der Stadt berichtet, wo 
das erſte Zeichen der neuen Hoffnung vor den Ständen des 
eigentlichen Preußens aufging, das überall freudig begrüßt wurde. 
Indem wir das eigentlicy Politiſche hier ganz bei Seite liegen 
und es anderen Zeitungen, fo wie näher Stehenden zur Beur- 
theilung überlaffen, reden wir hier nur von dem, was Kirche 
und Schule angeht. Da haben wir vernommen, wie ein durd) 
Wiffenfchaft wie durd Charakter ehrenwerther Lehrer der Theo: 
logie bei feinem erften Auftreten verhöhnt wurde, und wie er 
fort und fort grundfäßlicd gemieden wird. Es ift dies eines- 
theilg eine Demonftration gegen die Regierung, welche diefen 
Mann aus dem Auslande hinberief und ihm ihr Vertrauen 
fchenfte, anderentheild ein merfwürdiges Zeichen der bisher fo 
gepriefenen Toleranz des Nationalismus, der fich neuerdings unter 
dem Namen der Wiffenfchaft verftekte, und hier wieder, wie 
ſchon oft, an den Tag gelegt hat, daß er nicht wirklich Wiffen- 
fchaft im wahren und heiligen Sinn, fondern nur in feinem 
felbftfüchtigen, engen und bornirten will, da jeder neue Miffende 
in feinem Theil, wie jener König, fprechen möchte: „Die Wiffen: 
fchaft, das bin ih!” So haben wir ganz Fürzlich erſt gelefen, 
daß ein Lehrer eher feinen heiligen Beruf an der Schule auf: 
geben, als der Aufforderung nachkommen will, von unberufener 
Einmiſchung in Politif abzulaffen, und feine Kräfte der edlen 
Jugend umnverfümmert zu widmen. Wie dies möglich wäre, 
wüßten wir uns nicht zu erflären, läge uns nicht im Aprilhefte 
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der Preußischen Provinzial-Blätter, herausgegeben von Richter, 


in der maßlofen Aufgeblafenheit eines Gymnaflal- Direktors eine 
Probe vor Augen,. wie diefe Herren Alles fchulmeiftern können. 


Derfelbe erzählt nämlich ©. 317., daß man fage, Friedrich 
Wilhelm IH. habe fih von allen in feinem Reiche gedruckten 
Zeitfchriften jährlich das Januarheft, oder die erfie Nummer 
diefes Monats vorlegen laffen, und auf diefem Mege habe man 
Lorinſer's Anklage der Gymnafien zur Kenntniß des Monarchen 
zu bringen gewußt. Hierauf zurüdfommend gibt er dann ©. 325. 
im Tert eine Berdächtigung der Ev. 8. 3. und in einer Note 
folgenden guten Rath: „Wär ich ein Fürft, fo würde auch ic) 
mir die Zeitjchriften vorlegen laffen, aber nicht von einem be: 
fiimmten Datum, als wodurch die Abficht, fie wirklich Fennen 
zu lernen, vereitelt wird, fondern bald von diefem, bald von 
jenem Datum. Zugleich würde ich mic) Überzeugen, daß für mich 
nicht etiwa Exemplare mit veränderter Leſeart gedruckt würden.‘ 

Wir enthalten uns hiezu jeder Bemerfung als der, daß es 
mit der Preßfreiheit in Preußen doch nicht fo ſchlimm ſtehen 
muß, wo man folches fchreiben darf, ohne den Strich des Cen— 
fors zu fürchten; fügen jedoch bei, damit man uns nicht über: 
haupt für einen Feind der Preßfreiheit halte, daß uns folche 
unter der Bedingung für möglich und Heil bringend, den Deut: 
fchen Charakter wahrend und ehrend erfchiene, wenn jeder Schrei- 
bende vor fein Buch oder unter feinen Auffag jedesmal feinen 
Namen ehrlich fegen müßte, daB man fogleich wüßte, wer redet. 
Es müßten dann von felbft Diele, die jetzt fchreiben, ſtille feyn, 
weil fie Niemand läfe. 

Solhe Vorfälle Fünnten nun zwar ohne große Bedeutung 
erfcheinen, wenn fie vereinzelt da ſtänden, wenn fich nicht der 
afademifche Senat, fo wie der Stadtmagiftrat von Königsberg 
in jenen Angelegenheiten ausgefprochen hätte und fomit vor Augen 
läge, auf welder Seite diefe Notabilitäten, die Vertreter der 
Zugendbildung und der Bürgerfchaft, fiehen. Diefelben auf diefer 
Seite der Oppofition zu fehen, ſich ſtützend auf eine Schein-Sntelli- 
genz, welche die Fäulniß in fich trägt, das ift das Peinliche und 
Schmerzliche an der Sache, das nicht den Preußen allein, fon: 
dern jeden Deutfchen mit unwilligem Staunen erfüllt. Wenn 
nun ein Ausländer hier fein Urtheil abgibt, fo geichieht es in 
Hoffnung, daß feine Stimme eben als die eines Nichtpreußen, 
alfo nicht Betheiligten und Unabhängigen, um fo eher Gehör 
finden und als eine unparteiifche wirffam feyn möge. Als 
Quellen und zugleich als Gegenſtände feiner Kritik liegen ihm 
außer den öffentlichen Nachrichten folgende Schriften vor: 

1. Königsberger Sfizzen von Karl Nofenfranz. Zwei 
Bändchen. Danzig, 1842. 

2. Preußiiches Provinzial: Kirchenblatt, herausgegeben von 
Defterreich und Dr. Lehnerdt. 

3. Preußische Provinzial:Blätter, und namentlich der oben 
ſchon citirte Auffag des Direftors Gotthold im Aprifheft: Die 
Angriffe der Berliner Ev. 8. 3. auf die Gymnaſien zum zwei: 
tenmal zurücgewiefen von Dr. F. A. Gotthold. 

4. Die hriftlihe Glaubenslehre im Gegenfag der moder⸗ 
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nen Gewiſſenslaxheit, ein Beitrag zur wiffenfchaftlihen Beurthei⸗ 
lung der Straußfchen Dogmatif, von Dr. Ernft Sartorius. 
Königsberg, 1842. 

5. Nothwendige DVertheidigung der neueften Schrift des 
Herrn Dr. Sartorius — vom philof. Standpunkte. Ebendaf. 

6. Sabbath und Sonntag, oder die hriftliche Sonntags- 
feier, eine Zeitfrage erörtert von Dr. Jach mann. Ebend. 1842, 

Herr Dr. Rofenfranz hat uns in der erfigenannten 
Schrift das Terrain Königsbergs fo gejchildert, daß wir dadurch 
über Vieles Licht befommen, wodurch wir ihm einerfeits zu Danf 
verpflichtet find, ihn aber andererfeits auch in unfer Urtheil herein. 
ziehen müffen. Königsberg ſteht vor. ung da in einer ung viel- 
fach anfprechenden Eigenthümlichfeit und Würde; wir wünſch— 
ten nur, aus feiner Bergangenheit auch mehr Gefchichtliches zu 
erfahren. Die uns gefchilderte Altfeitigfeit der Kulturelemente 
bezeugt uns die Ihatkraft der durch ihre Lage ifolirten und zus 
gleich an die weite Welt gewiefenen Stadt (J. ©. 65.), welche 
alle Hülfgmittel weislich nügen und mit Berftand zu Rath hal- 
ten muß. Daher freuen wir uns diefer „durch den nüchternften 
Verſtand beherrfchten Univerfalität,” obwohl wir ihre Gefahr 
unter gewiffen Umftänden auch nicht verfennen. Daß Königs: 
berg dieſe Univerfalität nach der Lage der Dinge nur „in einer 
eigenthümlichen Verkürzung” befigen kann, fo daß ein Spötter 
jagen könnte, daß daſelbſt „Alles im Zuftande des Beinahe 
exiſtire,“ macht es uns nicht nur erflärlich, ſondern gewifferna: 
Ben auch entjchuldbar, daß (wie wir IL. ©. 152. erfahren) „Kö- 
nigsberg auf Berlin einen gewiffen Neid hat.” Wie weit diefe 
naiven Äußerungen in Königsberg gefallen oder mißfalfen: haben, 
können wir nicht fagen, eben fo wenig wie.die folgenden Chas 
vafteriftifen dafiger Erfcheinungen: „Wir haben hier noch Phy— 
fiognomien, welche der Periode vor der Schlacht von Jena an— 
gehören, ftarfe rothbäckige Gefichter, mit blougrauen Augen, 
grauem, zuweilen noch gepuderten Haar u. f. w. Das find ver 
fändige, wortfarge, zuverläffige Männer, die in religiöfen wie 
in politifchen Dingen Kantiiche Nationaliften find. Ihnen 
entfprechen ihre Gattinnen — das Geficht eben fo roth, das 
Auge eben fo blaugrau u. f. w. Und dann haben wir junge 
Männer, nach dem neueften Schnitt der Modejournale — — —. 
Und dann das ernfte bleiche Geficht mit einem flarf ausgepräg: 
ten Zuge felbfigefälliger Nefignation. Dies bitterfüße Lächeln, 
was bedeutet es? — — Es iſt audy bei ung der vielberufene 
Weltfchmerz — —. Das Auge diefer Humanitaires ift gewöhn- 
lich hinter Gläſern verfiect, ein Umftand, der das Dämoni- 
fche der modernen Verſtimmtheit, ) die fi) im blaffen 
Geficht malt, vollendet. Diefe Brillenmenfchen u. ſ. mw. — der 
Zauber des Auges ift dadurch) zerfiört. — Diefes Masfen: 
hafte fcheint mir aber durchaus zu jenem wunderlichen Weſen 
der Neuzeit zu gehören. Es ift ein Symbol feines potenzirten 


®) NB. von uns unterftrichen, obgleich der Schreiber dieſes fid) 


auch frühe eine Brille angemöhnte, fo muß er doch obiger Bemerkung 
im Allgemeinen beiftimmen, 
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Spiritualismus u. j. w. u. ſ. w.“ Für die Schattenfeiten des 
Lebens hat der Verf. diefer Skizzen überhaupt ein offenes Auge, 
obwohl er fonft „die Poefie der Erfcheinung“ gerne genießt und 
„der epifche Rhythmus des Volkslebens“ ihn „magifch durch— 
klingt.“ Er fchildert uns die furchtbarfte Vergnügungsluſt und 
das Aufgähren der rohſten Sinnlichkeit, unmittelbar nach dem 
gefahrnollen Speicherbrand am 2. Auguſt 1839, mit den grell— 
fen Farben, „hunderte: von Hetären hatten fich einzufinden nicht 
verfehlt u. f. w.,” J. ©. 267. 271.; eben fo das verderbliche 
Branntweinteinken, das fchon der Branntweingeruch fo vieler 
Menfchen, ſelbſt weiblicher Perfonen, der einem ſchon früh Mor: 
gens enfgegendufte, noch. mehr aber die vielen Betrunfenen be: 

weifen, die man faft zu allen Tageszeiten beobachten Fünne. 
„Trunkene auf dee Straße von höhnenden Kindern verfolgt und 
bald in diefen, bald in jenen Rinnſtein fhürzen, Trunkene auf 
dem Felde in. Seitengräben den wüſten Rauſch ausfchlafen zu 
fehen, ift leider etwas nur zu Gemwöhnliches bei uns” (MH. 
S. 9 f.). Nehmen wir hiezu noch das über die „Tanzhöllen“ 
(1. ©: 206 f:) Gefagte, „denn das Vergnügen fcheint ent: 
ſetzlich“ — und doc: „man zweifle nicht daran, daß dieſe 
Menfchen glückſelig find!“ — fo wie die fcheußliche Fri: 
volität, womit die Pflegemütter aus den Ammen, Kindern „Engel 
machen” (I. &.130.), fo haben wir genug, um zu wiffen, 
daß fih in Königsberg eine Univerfalität der Sünde und des 
Derderbens befindet, von der man wenigftens leider nicht bloß 
ein „Beinahe“ ausfagen Fann. Wir übergehen daher alles An- 
dere, wie z. B. das ganze Schimpf- Alphabet von Aaskrät bis 
zu Zankkrät (I. ©. 147.) hier mit Stillſchweigen und verweifen 
auf die Skizzen felbfi. 

(Zortfegung folgt.) 


der Kirchen nicht beffer geworden. 


Der Brand von Hamburg. 
(Fortſetzung.) 
Ein anderer Geiſt weht uns aus den folgenden fünf Pre— 
digten von Wolff und Schmalz an: 
Predigt nach dem großen Brande von Hamburg — 
am erſten Pfingſttage 1842 gehalten von J. W. F. Wolff, 
Dr. der Theol. u. Philoſ., Hauptpaſtor zu St. Catharinen. 
Predigt an dem obrigkeitlich angefegten außeror: 
dentlihen Buß- und Bettage gehalten von Wolff 
u. f. ©. 
Über diefe Predigten zu fprechen, möchten wie eigentlich. lieber 
unterlafien. Es hat uns tief betrübt, daß die ſchwer heimge— 
fuchte Stadt fo etwas aus dem Munde eines Dieners des gött- 
lichen Wortes hat hören müſſen. So unbiblifche und dabei fo 
oedanfenleere Predigten, ſolch ein füßliches Empfindeln, wo zu 
tröften, folch ein liebloſes Schelten, wo zu ermahnen und zu fira- 
fen war, folch ein Herumlärmen vor der Thür des Wortes Gottes 
und der menfchlichen Herzen if uns fange nicht, wielleicht noch 
gar nicht vorgefommen. Die erfie Predigt gleich beginnt mit 
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einer Verkehrung des Pfingſtwunders: ein Gewitter habe einges 
fihlagen, die Feuerzungen des einfchlagenden Bliges feyen auf 
die Jünger zertheilt geweſen, diefe aber unbefchädigt geblieben, 
und eben das, daß fie unverlegt waren, „ihr unverfehrtes Leben 
und Weſen“ habe fie mit Gottesmuth und dem Glauben erfüllt, daß 
der Allmächtige mit ihnen und ihrem Vorhaben fey! Dann wird 
mit füßlicher Empfindfamfeit gefchildert, wie man fonft in Hamburg 
das Pfingfifeft gefeiert habe: „Zum Entzücken lieblich umfäufeln 
uns die Frühlingslüfte, erquicken unfere Augen die hellgrünen, 
foftigen, eben hervorbrechenden Blätter; — —, und wir eilen 
an die Stätte der Erbauung, und vernehmen dort, empfänglicher 
als zu anderer Jahreszeit, das Wort des Glaubens: —. Und 
mit fanfter Freude und fchuldlos ſüßem Genuffe der augenfcheins 
lichen Huld unferes Gottes Iufiwandeln dann die immer fo fleis 
Bigen Arbeiter in der geſchmückten Natur und-fchöpfen neue Kraft 
zu den. heilfamen Werfen ihres Berufs.” Hernach: „DO, wie 
viele Tauſende unferer lieben, guten, treuen Brüder haben fchon, 
ohne daß wir Andere es wiffen, eine für das ganze Erdenleben 
unheilbare Wunde in ihrem Herzen und follen nun für ſich und für 
die ihnen gebliebenen „„Häupter ihrer Lieben" nicht bloß jet, 
fondern für die Fommenden Monate und Jahre forgen, da fie 
wohl nicht mehr befiten, was die nächſten Stunden erfordern!” 
Die zweite Predigt Flingt ganz anders. Da ift im Gegen— 
theil die Nede von den fonft am Pfingfifefte gewöhnlichen Luft 
fahrten, die mit den vollenden Wagen die wenigen Frommen in 
der Kirche zu fiören pflegten. Da tritt an die Stelle des ſüß— 
lichen Weſens eine fo harte und unzarte Bitterfeit, daB man 
nicht begreift, wie der Mann e3 hat über das Herz bringen kön— 
nen, fo zu fprechen. Da heißt es: auch nach dem Brande jey 
es, was man anders habe erwarten dürfen, mit dem Befuche 
„Der Schmerz der Diener 
des göttlichen Wortes, die folhe ganz unerwartete Erfohrung 
machen mußten — Fommt hier nicht weiter in Betracht, denu 
wer fragt, feit langen Jahren, grade nach dem Wohl 
oder Wehe eines Predigers! Aber u. f. w.“ In einer 
Anmerfung wird von denen gefprochen, die während der Wochens 
gottesdienfte in der St. Catharinenfiche am Donnerflage mit 
Handwerkszeug, Tragförben u. f. w. oder fonft aus müßiger 
Neugier auf zwei Minuten während der Predigt durch die offer 
nen Thüren ein» und auslaufen, und binzugefeßt, „folder Kiv 
chenbefuch bewirfe nur, daß fie die wenigen verfammelten An— 
dächtigen flüren und den Prediger ärgern und verflims 
men." Man traut feinen Augen faum, wenn man das lieft. 
Das heißt nicht firafen, wie ein Diener des göttlichen Wortes 
firafen foll, das ift Fein Eifer um die Ehre Gottes, fondern hier 
eifevt das gereizte und unzarte Sch um feine eigene Ehre! Wie 
unzart und zugleich abgefchmast ift auch Die Bemerkung, auf der 
dritten Seite: es ſey „denkwürdig,“ wie, auch in kurzer Zeit, 
die Gewohnheit wirfen könne. Als man mehrere Tage und 
Nächte das gräßliche Schaufpiel gefehen habe, fey „eine Art 
von Stumpfinn“ eingetreten, der. bei Manchem den „halb 
bewußtlofen Gedanken" hervorgebracht habe, es müffe fo feyn, 
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es koͤnne gar nicht anders wieder werden! Daß der Nedner es 
nicht hat laffen Fünnen, auch in diefer Predigt von den albernen 
und goftesläfterlihen Satzungen einer finfteren Zeit. zu fprechen, 
welche man ſtatt lichtvollen Fortfchreitens in der wahren Erfennt: 
niß Gottes und Jeſu in den fogenannten Conventifeln wieder 
bervorfuche, brauchen wir nicht erſt zu verfichern. Der blinde 
Eifer des Mannes geht fo weit, daß, während die öden Mauern 
der zerftörten Gotteshäufer die ernften Gemüther mit Wehmuth 
und auch die leichtfinnigen mit Schauer erfüllten, er daran erin- 
nert, daß diefe Kirchen in der finfteren Zeit, welche aber doc) 
frommer Gefühle voll gewefen, gebaut feyen. 

Wir fühlen uns gedrungen, diefen Prediger zu bitten, doch 
einmal ernfllicher, als bisher, zuzufehen, ob er nicht auf einem 
Wege fich befindet, der fowohl für ihn felbft als für die, welche 
ihn hören, bedenklich if. 

Pfingſttroſt und Pfingftfegen, dem fchwer heimgefuchten 
Hamburg an das Herz gelegt von M. F. Schmalz, Dr. der 
Theol., Hauptpaftor an der St. Jafobifirche und Scholardh. 
Zweite Auflage. 

Nur durd wahre Buße Fann uns geholfen werden! 
Predigt am außerordentlichen Buß: und Bettage — gehal- 
ten von Dr. Schmalz u. f. w. 

Don diefen drei Predigten, welche einen befferen Eindrud machen, 
als die fo eben befprochenen, behandelt die erfte, über Apoſtelgeſch. 
23, 1—13. gehaltene, den Pfingfttroft, und findet denfelben 
in folgenden drei Worten, welche das Pfingfifeft an die Be: 
wohner Hamburgs richte: Wir find unter Gott! Wir leben in 
der chriftlihen Gemeinfchaft feines Geiftes! Auf uns ruht feine 
ewige Berheißung! — Leider aber fängt diefe Predigt auch mit 
einer Derfehrung des Wortes Gottes an, indem es im Anfange 
des erften Theils heißt: äußere, in die Sinne fallende Erfihei: 
nungen hätten einen fo mächtigen Eindrud auf die Jünger ge 
macht, daß fie voll des heiligen Geiftes geworden ſeyen. So 
darf man nicht mit dem Worte Gottes umgehen. Bon dem 
zweiten Theile erwartet man, daß er den Troft darlegen werde, 
welchen die haben, die durch den heiligen Geift verfiegelt find 
auf den Tag der Erlöfung. Aber davon wird nicht gehandelt, 
wie denn freilich auch nicht zu Allen, die in dee Kirche waren, 
gefagt werden Fonnte: Den Troft habt ihr auch, daß ihr an dem 
heiligen Geifte, der euch gegeben ift, ein Unterpfand des Fünfti- 
gen himmlifchen Erbes *befigt. Es wird vielmehr nur darauf 
bingewiefen, daß man im Bewußtſeyn der chriftlichen Gemeins 
fchaft nicht bei der Trauer über den eigenen Verluſt fiehen blei- 
ben, fondern mitten im Schmerze über diefen fich der Verſcho— 
nung freuen müffe, die Anderen zu Theil geworden, und daß 
man von der chriftlichen Mildthätigfeit, welche eine Frucht des 
hriftlichen Geiftes fey, Hülfe erwarten könne, welches letztere im 
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dritten Theile wieder vorfommt, fo daß diefer und der zweite 
faft zufammenfließen. Die Berheißung aber, welche fich in der 
Bibel auf das Heil in Ehrifto und insbefondere auf die Mit 
theilung des heiligen Geiftes bezieht (Apoftelgefch. 2, 39. „Denn 
euer und eurer Kinder ift die Verheißung.“ S. den vorherge: 
henden Vers), wird in eine allgemeine Berheißung der göttlichen 
Hülfe in der Noth umgedeutet. — Die zweite Predigt über 
den Pfingfifegen, nad Apoftelgefch. 10, 42 — 48., ift beffer, 
und die am Bußtage gehaltene die befte. Die Schmalzfchen 
Predigten zeichnen fih alle nicht bloß durch "Gewandtheit und 
Klarheit aus, fondern aud) durch einen gewilfen moralifchen Ernft. 
Man merft: Schmalz befigt Menfchenfenntniß, er hat einen 
Blick in die menfchlihen Zuſtände und es ift ihm darum zu thun, 
feine Kirchfinder zu beffern. Aber er Fennt nicht das menſch⸗ 
lihe Herz, das tiefe Verderben in der menfchlichen Natur. 
Er verfieht nicht die großen Gegenfäße: Natur und ‘Gnade, 
Fleifh und Geift. Darum weiß er auch nicht, daß der Menich 
fih von feinen Gebrechen nicht felbft heilen kann. Es ift wahr 
und fchön, wenn er fagt, zu dem Leben aus Gott Fünne der 
Menſch nur durch das Weh der Erfenntniß feiner Sündhaftig- 
feit und Schuld geboren werden; aber gleich vorher hat er ge 
fagt, wer feine Gebrechen nicht fehe und empfinde, ‚‚Eönne auch 
nicht daran denfen, fie zu heilen.” Das vermag der Menſch 
nie und grade dann, wenn er fich recht erfannt hat, fieht er ein, 
daß er es nicht vermag. Schmalz hat Gründe zu dem Glau- 
ben, daß es eine Vergebung der Sünden gebe, aber er hat den 
Grund nicht, der da ift Ehriftus, nämlich der Chriſtus, welcher 
uns die Bergebung der Sünden nicht bloß gelehrt und durch 
feinen Tod verbürgt, fondern wirklich und wahrhaftig erworben 
und verdient hat. Er fagt ©. 19.: „Dieſen Glauben hat uns 
Shriftus in dem Worte feiner Wahrheit verfündigt, hat ihn finn- 
bildlich uns dargeftellt in dem Gleichniffe von dem verlorenen 
Sohne, hat ihn uns als untrüglich verbürgt in feinem Tode am 
Kreuze.” Schmalz fieht, daß die Vergebung der Sünden nicht 
unfer Troft werden Fann, wenn wir nicht an diefelbe glauben, 
aber er erfennt nicht, daß der Glaube und fonft nichts es ift, 
wodurch wir gerecht werden. Er fieht ein und fpricht es im 
dritten Theil der Predigt aus, daß ohne den Glauben an die 
Vergebung fein Muth zur Heiligung da feyn. Fan, das ift aber 
nicht fo gemeint, wie das Wort Gottes und die Evangelifche 
Kirche Ichren, daß die Vergebung dem neuen Gehorfam poran- 
geht, fondern fo ift e8 gemeint: wenn wir nicht glauben, daß 
wir durch Buße und Gehorfam gegen die göttlichen Gebote Ber: 
gebung erlangen, fo haben wir zu den Anftrengungen und Opfern 
feinen Muth, welche die Buße und gründliche Sinnesänderung 
von uns fordern. ©. 18. 19. 
(Schluß folgt.) 
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Königsberger Zuftände, 
(Bon einem Süddeutſchen.) 
(Sortfegung.) 

Man erwartet nun wohl von dem Verfaffer derfelben eine 
Nachweiſung der Urfachen und eine gründliche Anweifung zur 
Heilung diefer ſchweren Übelftände, diefes Elends, das einen gro: 
Gen Theil des Volkes zerrüttet. Zu diefer Erwartung berechtigt 
der Verf. durch die Stellung, die er fih anweiſt, und wodurch 
er fih) von einem Semilaſſo gänzlich unterfcheiden will. Was 
wir alfo diefem gerne erlaffen, das müffen wir doch von ihm 
fordern. Er fchreibt, „weil ihm die OffentlichFeit immanent ge: 
worden,” als Philofoph, der „auf feinem- Gebiete dem Fürsten 
gleich die gerechte Mitte anftveben, die Ausgleihung der 
Ertreme zu feiner Aufgabe machen muß, der wie die alten 
Philoſophen Achter Patriot feyn will. Vorrede ©. IX. XL f. 
Allein umfonft fuchen wie bei unferem fo hoch geftellten Heren 
Doktor nach Hülfe, obgleich er uns fagt, der Philofoph fen „die 
Univerfal-Copula der Bildung, der Menfch, der mit allen Eri- 
ftenzen Gemeinfchaft made” (II. ©. 200.), während uns frei- 
lich) ein andermal „ein armer Teufel von Profeſſor“ angrinft 
(L S. 247). Er weiß wohl nad) der Befchreibung der ſyſte⸗ 
matiſch getriebenen Bettelei dag Wort Friedrich’s des Gro— 
Ben anzuführen: daß nur durch die Verzweiflung etwas aus 
dem Königsberger Volk werden Fünne (I. ©. 130.). Aber er 
bat vergeffen, daß feither eine DVerzweiflungszeit da geweſen, in 
der Franzofenherrfchaft und den nachfolgenden Leidens» und Hun- 
gertagen, die jedoch, wie es fcheint, wenig gebeſſert haben. Und 
letzteres iſt um ſo mehr zu verwundern, als in Königsberg ja 
der kategoriſche Imperativ erfunden ward, und, wie wir erſtaunt 
hörten, noch heute rothbäckig und blaugrauäugig umherwandelt, 
ohne bisher geholfen zu haben. Wir können daher auch nicht 
viel von der Apoſtrophe erwarten: „Wünſchen wir, daß Preu- 
gen, um fortzufchreiten, von dem Zwillingsgeifte Friedrich's und 
Kant’s des Großen niemals abfallen möge!” (II. ©. 208.) — 
fondern müffen die Hülfe anderswo fuchen. 

Daß auch in Königsberg verfucht wird, die wahre Hülfe 
zu bringen, erfahren wir nur fo beiläufig, und da jedesmal in 
einem Tone, der uns an dem Philofophen übel gefallen will. 
Er behauptet gelernt zu haben, was Spinoza allen Menfchen 
fage, was aber dem Philofophen doppelt gelte: „die menfchlichen 
Dinge weder zu verachten, noch zu belachen, noch zu beweinen, 
fondern einzufehen (intelligere). Die Einficht in eine Sache 
fiimmt uns aber immer milde, ruhig. Das DBegreifen eines 
Übels nimmt unferem Affeft die gallichte Gereiztheit." Und 
wirklich finden wir fo ziemlich Alles ganz ruhig und beſchaulich 


vorgeftellt, bis auf Eines, bei dem ihn jedesmal die Milde und 
Ruhe verläßt. Dies Eine ift — der Glaube an den lebendigen 
Gott und an Zefum Ehriftum, den einigen Heiland. Wer diefen 
Glauben bekennt und in ihm das Heil der Menfchheit findet, 
der reizt feine Galle. 
dugendmal mit den Haaren herbeigezogen und in Capuzinaden 


So z. B. wird die Ev. 8. 3. ein halb: 


abgefanzelt, aber nicht widerlegt, wenn fie 3.8. behauptet, „die 
Qutherifche Kirche macht nicht Union, fondern fie ift Union,” 
was doch wohl fo viel heißt als, daß die Lehre der Lutherifchen 
Kirche die wahre Grundlage der Union enthalte, wovon nichts 
aufgegeben werden darf, was wohl aber in feiner Tiefe entwicelt 
und recht lebenskräftig gemacht werden muß (I. ©. 303.); wenn 
fie den Straußianern den Muth abfpricht, irdifchen Beſitz, irdi- 
fche Ehre — für fie gibt es ja Feine himmlifche! — für die 
Überzeugung in die Schanze zu ſchlagen (©. 321.); wenn fie 
die Elbinger Geiftlichfeit tadelt, weil Fein Glied derfelben für 
die Mäßigkeitsvereine gewirft habe (I. ©. 119 f.); wenn fie 
im Sntereffe der Kirche und Schule es für beffer hält, daß die 
Landleute in Dörfern zufammenwohnen, als in vereinzelten Ges 
höften, die wohl nur in gebirgigen Gegenden naturgemäß find 
(S. 175.). Dem Berliner politiihen Wochenblatt wird vorge: 
worfen, es verfalle einem fchlechten Nationalismus (©. 169.); 
in was verfällt aber Herr Dr. Roſenkranz? Iſt es nicht 
Feivolität, wenn er die Befchreibung der Danziger Marienkirche, 
wo er fich ganz in eine Parifer Kirche verfeßt glaubte, und des 
darin gehaltenen Abendmahls, wobei „die Zrauen in der That 
das Mögliche gethan hatten, ihren Stolz zu demüthigen — fie 
waren nämlich in die koſtbarſten Stoffe gekleidet, die Kirchſtuhl— 
halterinnen mit Kniekiſſen ftanden feitwärts, für Viele des Winfes 
gewärtig; im ganzen Bewußtfeyn ihrer reichen gefchmadvollen 
Toilette, ihres Gewichts für Danzig u. ſ. w. — enfihloffen fie 
ſich, andächtig zu feyn u. ſ. w.,” alfo befchließt: „Ic weiß ſehr 
wohl, daß in diefer zur Sitte gewordenen Weife der Feier — — 
mehr wahrhafte Frömmigfeit enthalten feyn Fann, als in der ge: 
fuchten Einfachheit, mit welcher felbfibewußte Pietiftinnen zum 
Tisch des Herrn fhleichen.” Iſt es nicht ein wunderlicher Fa— 
natismus, mit dem er fich ereifert, daß ja die Mäßigfeitsvereine 
„nicht Organe eines düfteren werfheiligen Pietismus“ werden, 
da fie „bei uns zu fehr die Richtung auf eine Bermifchung des 
Chriftentyums überhaupt mit der Kultur einer allerdings fehr 
wichtigen Tugend“ annehmen. Wohin führen ihn doc) feine 
Sympathien, da er nach der Quafi-Apologie des unter den Gers 
manen von Alters her herefchenden Saufens, das feinen Grund 
in einem Übermaß von Kraft und Chrlichfeit haben fol, Mi: 
figfeit als eine Tugend bezeichnet, die von den Buddhiften, Mu: 
hamedanern u. f. w. eben fo gefordert werde, und von Auden 
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und Atheiften eben fo geübt werden Fönne, als von Chriſten. So 
fehe man über das Erftere ftreiten könnte, fo wird doch das Leb- 
tere Niemand läugnen, aber davon ift ja auch gar nicht die Rede, 
fondern davon, Menfchen, die in das Elend der Unmäßigkeit 
entweder fchon verfunfen find, oder in der größten Gefahr, darein 
zu verfinfen, ſich befinden, aus demfelben herauszureißen, wozu, 
wie er felbft gefteht, die Borftellung der Schädlichfeit, der Enteh: 
rung u. ſ. w. nicht ausreicht, fondern eine mächtigere geiftige 
Hülfe nöthig it, welche eben der Glaube an die Gnade Gottes 
darreicht, welchem Glauben Gott durch die Kraft des heiligen 
und den Gläubigen heiligenden Geiftes die Macht zum Über: 
winden des Böfen fchenft. 
(Sortfeßung folgt.) 


Der Brand von Hamburg. 
(Schluß.) 
Von den drei Predigten aus der Reformirten 
Kirche: 

Der Ruf des Herrn an uns in den Flammen. (Theile: 
I. Ehre Gott. II. Danfe Gott. II. Bertraue Gott. IV. Faſſe 
Muth zu Gott.) Eine Predigt gehalten vor der evang.sreform. 
Deutfchen Gemeinde in Hamburg am erfien Pfingfitage — 
von E. FM. Führer, Prediger bei der genannten Gemeinde, 

Predigt über Palm 104, DB. 4. auf Beranlaffung des gro: 
Ben Brandes gehalten in der Deutſch-Reformirten Kicche zu 
Hamburg am zweiten Pfingfifeiertage 1842 — von J. U. 
Keßler, Paſtor, 

Discours sur les malheurs publics, prononeé A l’occa- 
sion de lincendie qui a devor& une partie de la ville 
de Hambourg — par Amand Saintes, pasteur de 
l’eglise reformee [rangaise à Hambourg, 

ift die von Kepler die Eräftigfte und überhaupt tüchtigfte. Thema 
und Theile: „Was hat eigentlid) Gott zu ung gefprochen? Wozu 
bat er durch feine ſchnellen, allezeit fertigen Diener uns aufrufen 
laffen? — Gott rief —: Anerfennet in Ehrfurcht und Demuth, 
daß ich allein der Here und alle eure Kraft nichts fey, ohne 
mich. Zweitens: Hänget euer Herz nicht an die irdifch- zeitlichen 

Güter und Genüffe, „„denn das Wefen diefer Welt vergeht." 

Und endlich drittens: „„Trachtet hinfort am erften nad) mei: 

nem, nad) dem Reiche, welches Gerechtigkeit ift und Friede und 

Freude im heiligen Beifte.”" Mit lebendigen Farben wird die 

Verwüſtung des Brandes gefchildert: die Berge vauchenden 

Schuttes, die langen Reihen wanfender Mauern und leerer Fen: 

frerhöhlen, hinter denen noch jüngft fo veges Leben wohnte. Mit 
ernſten Worten wird daran erinnert, wie man ſich fonft gern 
das ftolze Samburg und feine folgen Bewohner nen: 
nen hörte, wie der Lurus und die Fleiſchesluſt namentlich auch 
in den mittleren und unteren Ständen immer weiter um. fid) 
griffen. Auf die zu erwartende Einwendung: es ift anderswo 
nicht beffee — wird erwidert: es handle fid) gar nicht um eine 
Vergleichung mit Anderen, fondern einzig darum, ob nicht, was 
ſich von ungöttlihem Wefen in Hamburg gefunden habe, fchon 
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groß und ſtark genug gewefen, eine ſolche Heimfuchung herbei: 
zuführen. Obgleich aber diefe Predigt viel Kräftiges enthält, 
nicht ohne biblifchen Geift ift und durch eine gewandte Dar: 
ftellung ſich auszeichnet, gewährt fie doch Feine reine Befriedi- 
gung. Man vermißt die Innigfeit und kommt bis an das Ende 
nicht vecht in's Klare darüber, in welchen Berhältniffe der Red— 
ner eigentlich zu den Grund: und SHauptlehren des Chriften- 
thums fieht, womit zufammenhängt, daß zulegt der recht Fräftige 

Troſt für die Gedemüthigten und Bußfertigen fehlt. 

Die Führerfche Predigt enthält viele gute Ermahnun— 
gen zur Beugung unter die gewaltige Hand Gottes, zue Danf: 
barkeit, zum Gehorfam und Vertrauen gegen Ihn, fo wie zur 
Liebe gegen die Verunglückten, geht aber nicht näher auf den 
geiftlichen Zuftand Hamburgs ein, auch nicht auf den Troft und 
die Ermahnungen, welche in der Gnade Gottes in Chriſto liegen. 

Der Prediger der Franzöſiſch-reformirten Gemeinde 
hat die Worte Klagel. Jerem. 3, 32 — 34.: Si le Seigneur 
afflige quelqu’un, il en a aussi compassion selon la gran- 
deur de sa gratuité; car ce n'est pas volontiers qu/il afflige 
et qu'il contriste les enfans des hommes — zum Tert und 
Thema genommen und fo behandelt: „Nous demanderons 
I. qui est celui qui est venu nous affliger? ‘et le pro- 
phete nous repondra: c’est le Seigneur. II. Dans quel 
but nous a—t—il affliges? et en nous disant que c'est 
dans la grandeur de sa gratuit& nous comprendrons que 
c'est pour notre bien.” Die Predigt hat etwas Feines und 
Zartes, iſt aber eigentlich, mehr eine Betrachtung. Es fehlt die_ 
andringende und eindringende Kraft der‘ Ermahnung aus dem 
göttlichen Worte. Im zweiten Theile ſagt der Redner, es gebe 
eine Stelle der Schrift, welche uns erkennen laffe, warum wir 
von Gott gefchlagen werden, nämlich die Worte Zefu Ev. Zoh. 
9, 3., welche aber unrichtig fo ausgelegt werden: Or, ces oeuvres 
de Dieu sont les efforis que nous allons faire pour affai- 
blir et pour detruire les oeuyres du péché et meitre à 
leur place les oeuvres de la justice et de la charite. Daß 
es zu dieſen oeuvres de la justice et de la charité nicht 
kommen Fann, wenn nicht vorher durch Buße und Glauben an 
den Weltverföhner Vergebung erlangt und durch den heiligen 
Geift ein neues Herz in dem Menfchen gefihaffen ift, wird nicht 
hervorgehoben. Das Ganze fihließt mit einer Ermahnung zue 
Liebe. 

Auch Herr Dr. Gotthold Salomon hat zwei: in Bezies 
hung auf den Brand gehaltene Predigten drucken laffen. 

Gottes Stimme aus dem Feuer, eine nad) dem verhee: 
renden Brande — am Fefte dev Gefekgebung (am erften 
Pfingfifeiertage) gehaltene Predigt, im Neuen Sfraelitifchen 
Tempel, und — dem Drude übergeben von Dr. ©. Sa: 
lomon. Zweite Auflage. 

Der Gott geweihte Tag in feiner dreifahen Bedeu: | 
tung, eine an dem von den Vätern der Stadt angefehten 
Buß- und Bettage — gehaltene Predigt von Dr. G. ©. 

Aber leider ift der Geift der alten Propheten nicht in denfelben 
zu finden, vielmehr zeigen fie die ganze aufgefpreizte Leerheit des 
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modernen Zudenthums, dem vor allen Dingen zu wünfchen ift, 
daß es diefe Leerheit erfenne. 
Die erſte Predigt fängt mit einem heumodifchen Liede an: 

In des Morgens Purpurglanze 

Prangend mit dem Strahlenfranze 

Tritt der junge Tag hervor. U. ſ. w. 
Text: 2 Mof. 19, 18., Thema und Theile: „Die Stimme des 
Herrn aus dem Feuer. Und was der Herr aus dem Feuer zu 
uns redet, das laffet uns hören, und wie des Herrn Nede am 
beten zu nüßen ſey, das laffet uns beherzigen.” Im Anfange 
des dritten Theils heißt es: als Sfrael den in Flammen fliehen: 
den Berg Sinai gefehen und die Donnerfiimme vernommen habe, 
da habe Zirael gebebt und gefürchtet, „daß der Herr ihnen — 
zürne.“ (Der Gedanfenftrich fteht da und foll wahrfcheinlich be: 
deuten: Man denfe fich wie thöricht!) Doch Mofes, der Gott 
beffer gefannt und begriffen und in dem göttlichen Weſen die 
ewige Liebe angebetet habe, habe fie mit den Worten beruhigt: 
„Fort mit der Fleinlichen Furcht! Gott ifi erjchienen, um 
euch zu prüfen, oder wie einige Schrifferflärer meinen, um euch 
zu — erheben. So alfo hat Mofes geredet! Wir möchten den 
Redner fragen, ob er nie etwas davon felbft erfahren hat, daß 
Gott noch) heute fo gewaltig zu dem Menfchen reden kann, daß 
der Menfch zittert und zage und vor Ihm zufammenbricht? 
Darauf heißt es weiter: die Heimfuchung, welche Hamburg ge: 
troffen habe, folle Weisheit zur Frucht haben. Und was ift die 
Weisheit, die aus dem Brande Hamburgs hervorgehen wird? 
Man wird zweckmäßigere und geſchmackvollere Häufer bauen ler: 
nen. ©. 11. Aber auch beffer follen die Kinder Hamburgs wer: 
den. Und was ift denn DBerwerfliches an ihnen gewefen? Herr 
Dr. Salomon weiß jelbft nichts; aber die Leute fagen Manches. 
„Man behauptet: unfere Stadt habe feit einem Jahrzehent an 
Hoffahet und Lupus viel zu große Fortfchritte gemacht, Taffet ung 
zue Einfachheit‘ zurücfehren! Man behauptet, daß u. ſ. w.“ 
O Volk Gottes, wohin iſt es mit dir gekommen, daß du ven 
ſolchen Stimmen dich leiten läſſeſt und vergiſſeſt der Propheten, 
die zu Wächtern geſetzt waren über das Haus Iſrael von dem 
lebendigen Gott, in deſſen Namen ſie mächtig ſtraften, aber auch 
liebreich tröſteten! Noch betrübender aber wäre es, wenn man, 
wie eine Stelle dieſer Predigt anzudeuten ſcheint, annehmen müßte, 
daß auch Chriſten den Weg des Heils im „Neuen Ffraelitiz 
ſchen Tempel” fuchen. — Die zweite Predigt ift faſt nod) 
ſchlimmer. Sie ift eigentlich nichts als ein unbefcheidenes Drins 
gen auf Reformen im bürgerlichen Wefen, insbefondere auf grö— 
ßere bürgerliche Nechte für die Juden. Am Schluffe wird Gott 
gebeten, alle Scheidewände, welche der Wahn finfterer Zahrhun: 
derte aufgeführt habe, bald einftürzen zu laffen, und wer müßte 
nicht befennen, daß die Chriftenheit viel Böfes, was fie dem jüdi— 
fchen Bolfe gethan, zu bereuen hat! So lange aber die Dede 
vor den Augen Sfraels hängt, von der im dritten Capitel des 
zweiten Briefes an die Corinther die Rede ift, wird eine Schei- 
dewand zwifchen ihm und uns bleiben, und das um jo mehr, 
wenn über derfelben noch die bunte, von dem Zeitgeifte gewebte 
Dede der Aufklärung hängt. 
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Hier möge fich die Anzeige der folgenden zwei Fleinen Schrif: 
ten anfchließen: 

Unfere abgebrannten Kirchen und was fann für fie 
gefhehen? Ein Vortrag im Verein für Hamburgifhe Ges 
ſchichte — gehalten und mit einem Nachtrage herausgegeben 
von Dr. J. Gefffen, Prediger zu St. Micyaelis. 

Das Ende der Kirdhe St. Nifolai. Ein Scherflein zu 
ihrem Wiederbau von Dr. W. N. Freudentheil, Predis 
ger... (Eine Poeſie) 

Gefffen ſchlägt vor, einen Hamburger Kirchenbauverein zu 
gründen, der aber nicht eingreifen fol in die Nechte und Befug— 
niffe derer, denen die Sorge für die Herftellung der Kirchen zur 
nächft obliegt, oder die von den Behörden der Stadt dazu möch— 
ten beftellt werden, fondern es foll diefen, wenn fie Hand an's 
Merk legen, Beiſtand geleiftet werden. Was von den Kirchen, 
und namentlich von den beiden größeren, erhalten werden kann, 
foll erhalten werden. „Wir wollen uns nicht fo feicht durch die 
Ausficht, ein Paar moderne Kapellchen zu erhalten, über den 
Verluſt ehewürdiger Haupffirchen beruhigen laffen. Was namente 
(ich die St. Petrificche betrifft, fo haben Sachkundige geurtheilt, 
daß der Thurm und die Pfeiler frehen bleiben können.“ Zugleich 
find die Grundzüge eines ſolchen Vereins aufgeftellt. Das ganze 
Schriftchen macht durch Inhalt und Sprache einen wohlthuens 
den Eindrud. { 

Das poetifhe Scherflein zum Wiederaufbau der St. Nifos 
tnifieche if nicht ohne Gewandtheit der Sprache und gut ges 
meint. Möge bald in Erfüllung gehen, was der Dichter ſchon 
verwirklicht fieht: 

Verjüngt, nicht mehr in Schutt begraben 
Entfteht St. Nifolat Dom, 

Und durch die Hallen brauft erhaben 
Der neuen Orgeltöne Strom! 


Es läßt ſich denken, daß die Heimfuchung Hamburgs auch 
in Bremen, welches von Alters her in mehrfacher Verbindung 
mit ihm geſtanden, große Theilnahme erregt und auch den dors 
tigen Predigern den Mund zu ernfien Ermahnungen aufgethan 
haben wird. Auch Mallet hat nicht gefchwiegen und die von 
ihm am Sonntage Eraudi in Beziehung auf den Hamburger 
Brand gehaltene Predigt iſt gedruckt worden: Das hat Gott 
gethan! Eine Predigt, veranlaßt durch den Hamburger Brand 
über Ev. Luc. 13, 1—5. gehalten am 8. Mai 1842 von 
F. Mallet. Diefe Predigt hat Widerfprucy erregt und nament- 
lich haben fi) ein Herr v. Kobbe (Theodor?) und der Pro- 
feffoe Dr. Stahr zu Oldenburg öffentlich gegen fie verneh— 
men laffen. — Mallet hat die Schrift des leteren beantwortet 
und feine Gegenſchrift liegt vor uns: 

Du follft Fein falfches Zeugniß reden wider dei: 
nen Nächten. Ein Wort über U. Stahr’s Wort von 

3. Mallet. 
Mir haben Maller’s Predigt nicht gelefen, trauen ihm aber zu, daß 
er in der Hauptfache nicht gegen das Wort Gottes, fondern mit und 
aus demfelben geredet haben wird, und wenn er, wie wir nicht Urfache 
haben zu zweifeln, nichts Anderes gejagt hat, als was er in feiner Ver: 
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theidigung als den Inhalt ſeiner Predigt angibt, ſo hat er wirklich nur 


geſprochen, was mit der heiligen Schrift beſtehen kann. Er hat daran 
erinnert, daß in der Geſchichte der Welt Tage erſcheinen, welche wie 
Feuerzeichen am Horizonte des menſchlichen Geſchlechts ſtehen und in 
Verbindung mit dem Worte Gottes die Menſchen, deren Leichtſinn noch 
größer iſt als ihr Elend, zur Buße rufen, damit der herannahende Tag 
des Weltgerichts kein Tag des Entſetzens für uns werde, ſondern ein 
Tag der Erlbſung. Er hat geſagt, bei ſolchen Zeichen und Thaten 
Gottes dürfe ſich der Verſchonte nicht fiir beſſer halten als die Geſchla⸗ 
genen, müſſe vielmehr ſich ſelbſt richten und mit den Gefchlagenen ſich 
beugen, Er hat zugleich auf den Troſt gewiefen, welcher in dem Worte 
liegt: Das hat Gott gethan! — Stahr hatte im Namen der Bildung 
und Humanität der Menfchheit und der gereinigten Gotteserfenntniß ſich 
gegen ihn erhoben. Mallet fucht num in feiner Vertheidigung zu zei⸗ 
gen, daß ſein Gegner keine von dieſen vier großen Mächten für ſich, 
ſondern vielmehr allen in's Geſicht geſchlagen habe, und es iſt ihm größ— 
tentheils recht gut gelungen, die Blößen deſſelben aufzudecken und ihn 
zurechtzuweiſen. Vielleicht aber hatte er ſich in ſeiner Predigt nicht 
tberall mir der nöthigen Vorſicht und Milde ausgedrückt, wie auch fein 
Bertheidiger gegen Hern v. Robbe: Breier: Bon Kobbe gegen 
Mallet — (wir haben auch diefe Schrift nicht gefehen und kennen 
das Verhältniß Ihres Verfaffers zum Worte Gottes nicht) die Predigt 
nicht in allen Stücken hat vertreten wollen. So fagt wenigſtens ©. 4. 
der Stahrſchen Erwiderung: 

Ermwiderung auf Herrn Pastor Mallet's Schrift: Du ſollſt 

fein falfches 3. u. f. w. von U. Stahr. 

Auf der Nückjeite diefer Schrift, welche vor ung liegt, ftehen Worte 
von Hegel, Sonft fit nichts von Philofophie in derjelben, wenigitene 
find die Waffen, mit denen er gegen M. kämpft, nur bie des gewöhn: 
lichen Nationalismus. Mit dem Hamburger Brande iſt Alles ganz ge: 

wöhnlich zugegangen, und wer fagt, daß er eine gemwollte Züchtigung, 
ne gewollte That Gottes gewefen jey, der nimmt ein gewaltſames Ein: 
greifen in den nothwendigen Gang der Dinge an. ©. 14. Wir fün- 
nen uns bier auf eine Widerlegung dieſes Standpunftes, dem nich 
mehr und nicht weniger fehlt, als der Glaube an einen lebendigen 
Gott, nicht näher einlaffen, fondern wollen nur (umd zwar auch gegen 
die Befchuldigung der. Lieblofigfeit, welche St. deshalb gegen M. aus: 
foricht, weil bdiefer das Hamburger Ereigniß eine göttliche Züchtigung 
genannt hat) daran erinnern, daß man in Hamburg felbjt einen Buß— 
und Bettag gehalten, an welchen über eine Schriftitelle gepredigt wer: 
den mußte, in der es heißt: Er hat ung gefchlagen —! fo wie daran, 
daß Mumfen in feiner erſten Predigt berichtet, es wage beinahe fein 
Menfc dort zu läugnen, das Gejchehene fey eine göttliche Züchtigung 
gewefen. Vielleicht. hätte der Verf. auch etwas vom der zlichtigenden 
Hand Gottes gemerft, wenn er die Stunden des Schreckens an Ort und 
Stelle verlebt und. nicht bloß aus den Zeitungen davon erfahren hätte. — 
Aber einer Stelle feiner Schrift müſſen wir doch noch Erwähnung hun. 
Er fagt S, 12. es fey etwas Sinnlofes, einem Menjchen vorzumerfen, 
daß er nicht glaube, da das Hinausfchreiten Über den Glauben durch 
den Zweifel zum Erkennen und Wiffen nicht etwas ſey, was der Menfch 
auch laffen fünne, alfo etwas Noıhwendiges fey. Wir geben biebei au, 
dag allerdings in Folge der in die Welt eingebrungenen Sünde das 
Hinaustreten aus dem Zuftande des kindlichen umd unbewußten Glau— 
bens überall mit dem Eintreten in den Zweifel verbunden ift. So ge: 


hört der Zweifel zu dem Zuftande der allgemeinen Sündhaftigfeit. Etwas f fen und Kirchen, baue aber auch in ihr und überall dag Reich Jeſu 


Anderes aber iſt ſodann das Einwilligen in den Zweifel, und noch etwas, 


Anderes iſt es, wenn der Menſch im Zweifel ſtecken bleibt und, ftatt | 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: 


Ludwig Oehmigke. 


712 


einem bewußten Glauben und zu einem Erkennen der Objekte deſſelben, 
zu einem nur ſcheinbaren Wiſſen kommt, welches den Inhalt des Glau—⸗ 
bens großentheils verloren und vieleicht nichts weiter übrig bat, als 
einen Bott, der fein perfönlicher und fomit fein Gott ifi, — wenn er 
bei dem ſcheinbaren Wiffen den Glauben eingebüßt hat. Ob ein Menfch 
glaubt oder nicht glaubt, und ohne den Glauben ausfommen zu können 
meint, ob ein Menjch einen Gott hat oder nicht, das iſt das Nefultat 
feines ganzen inneren Lebens, welches nicht bloß in Gedanfen, fondern 


auc) in (freien) Thaten des Gehorfams oder Ungehorfamg gegen den Geift 


Gottes bejteht. — In der unter folgendem Titel erfchienenen Schrift: 
Vernunft und Glaube. Eine Rechtfertigung für Herrn Paftor 
prim. Mallet von Proeulejus. 

hat M. ſcheinbar einen Beiſtand gegen St. gefunden. Der Verf. der 
jelben ijt aber ein verfappter Gegner. M,, fagt er, hat nad) der Bibel 
geprebigt und wer gegen ihn fpricht, ſpricht gegen die Bibel, Ob ſich 
jeine Anficht von dem Hamburger Brande mit der allgemeinen Bernunft 
und mit der Humanität vertrage, danach durfte er nicht fragen. Man 
fieht, welches Geiſtes Kind der Verf, if. Zu Anfang fpricht er vom 
Glauben, der, als im Gefühle beruhend, was die Objektivität anbetreife, 
die allerunwahrfte Stufe des menjchlichen Geiftes fey, denn das Gefühl 
jey reine Subjeftivität. Der Glaube enthalte ftets Unwahres, die reine 
Wahrheit habe nur die denfende Vernunft. Der Verf. aber kann fich 
mit feiner Vernunft eben fo wenig, wie die Gegner des Athanafius 
in die ewige Zeugung des Sohnes Gottes finden: er mifcht immer wies 
der die Vorſtellung der Zeit ein, und eben fo wenig kann er fi} eine 
Sreiheit in Gott denfen, die zugleich Nothwendigfeit, und eine Nord: 
wendigfeit, die zugleich Freiheit iſt. 

Schließlich erwähnen wir noch einer alten Predigt, welche man in 
Berlin wieder hat abdrucden laffen: 


Gedenk' daran Hamburg! oder eine Katechiemuspredigt von dem 


dritten Gebote: „Gedenke des Sabbaths, daß du ihn heiligeſt.“ Am 
Freitage nad) Mariä Heimfuchung im Jahre 1656 in der Kirche zur 
St. Jafob in Hamburg gehalten von 3. B. Schupp, der heiligen 
Schrift Doftor und Seelforger zu St. Jakob in Hamburg, 
Sie enthält viel für Hamburg und fir die gegenwärtige Zeit Überhaupt 
Scherzigenswerthes. Die Form derſelben aber iſt nicht grade geeignet, 
ihr viel Eingang zu verjchaffen. 


Vergegenwärtigen wir ung nun nochmals den Inhalt der auf Veran: 
laffung des Hamburger Brandes gehaltenen und vorhin befprochenen 
Predigten, fo können wir uns einer tiefen Betrübnig nicht erwehren. 
Das Bild, welches wir durch diefelben von Hamburg erhalten, iſt dag 
einer Stadt, welche täglich an Reichthum und äußerem Glanze wuchs, 
deren Grundfeften aber durch den Abfall von dem väterlichen Glauben 
und der väterlichen chriftlichen Sitte zerfiört wurden. Diefes Bild, man 
empfängt es nicht etwa bloß aus den Predigten, welche wir zuerſt ge⸗ 
ſtellt haben, man empfängt es auch durch die fibrigen. Dazu kommt, 
daß dieſe Predigten durch die Verfchiedenheit ihres Geiftes an die Zer⸗ 
riſſenheit unſerer Kirche erinnern, in welcher aber freilich die innere 
Entzweiung viel mehr zur Offenbarung kommt, als in der Römiſchen, 
welche dieſelbe auch in ſich trägt, aber ihre Erſcheinung unterdrückt. 
Der Herr wolle darein fehen. Er wolle insbefondere mit der Stadt 
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pflichtet glaubt, iſt ein finfterer, pietiftifcher Zelot, hingegen am 
unglüclichen Zuftand des Theaters find wir fchuld, und haben 
eilig diefe fo wichtige Sache in befferen Gang zu bringen! Das 
foll der Staat feyn, der da wiffe, „was des Geiftes iſt“ (II. 


Man hat gut reden und Sätze hinftellen, wie den: „die ©. 272.), ſchöner Geift, und fchöne „Wiedergeburt," ja Rüd- 


chriftliche Liebe wird ſiegen“ (I. ©. 141.), aber wo ift fie und 
vie wird fie fiegen ohne Glauben an Chriſtum? und wie foll 
fie fiegen, wenn grade da, wo fie ihre Stätte und ihren Beruf 
hat, einzugreifen, und den einzelnen, vom Lafter Gefeffelten zu 
befreien, ihr dies abgefchnitten und die Hülfe dem Staat zuge: 
wwiefen werden will, warum? damit ja der Einzelne fich nicht 
weiter um das Elend feines Nächften befümmern dürfe, und 
wenn es num nicht beffer wird, alle Schuld auf den Staat gewor- 
fen werden Fünne, und man dann, wenn der Staat mit feinem 
Recht und Gefeh nie das geben Fann, was die Kirche durch 
freie, aufopfernde That der Liebe zu leiften hat, fort und fort 
am Staate erperimentiren müffe, bis der feiner Grundlage beraubte 
und zu einem falfchen Ziel in die Höhe gefchraubte Staat zufam: 
menftürzt, und die neuen Künftler als die Schuldigen mit den 
Unfchuldigen unter feinen Trümmern erfchlägt. Da wird uns 
ein Popanz vorgeftellt und vorgefhwaht von einem Pietismus 
und von einem hierarchifchen Zug, der durch unfere Zeit hin: 
durchfchleiche und nicht begreifen wolle, „daß die Kirche fich als 
unmittelbar praktifches Inftitut im Staat wiedergeboren 
hat, infofern derfelbe das Wefen des Chriftenthums, den 
Glauben an die Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur 
und die aus folhem Glauben entfpringende Liebe zum imma: 
nenten Princip feiner Geftaltung gemacht hat, mithin als chrift: 
licher fich nicht mehr der Kirche entgegengefegt weiß u. ſ. w. 
u. f. w.“ (IH. ©. 117). Wie nun diefer, Gottlob nur erft 
auf dem Papier beftchende Literatenftant, der, wenn er je ein: 
mal tealifirt würde, fo lange hielte, als die Kartenhäuslein, näm: 
lich bis eben ein Wind darein bliefe, denft, und welches Se: 
wiften er hat, das erfehen wir gar hübſch aus der Nubrif: 
Sheater. Nebenbei wird da den Frömmlern gefagt, daß Selbſt⸗ 
täuſchungen bei ihnen das tiefſte Grundwaſſer ausmachen, dann 
aber der jetzigen Zeit die Bußpredigt gehalten, daß der Zuſtand 
des jetzigen, nichts Großes producirenden Theaters „eine gemein: 
fame Schuld” ſey, doc zum Troſt hinzugefügt, daß „das Ihea- 
tee zwar eine wichtige, allein doch nicht die wichtigfte Angele: 
genheit der Nation ſey (I. ©. 48. 77.). Alfo die Völlerei, 
die Bettelei, die fchamlofefte Unzucht und alle Gräuel unferer 
Zeit find Feine gemeinfame Schuld, und Feinerlei Berpflichtung, 
diefelbe abzutragen, das Elend zu heilen und feine Quelle zu 
verftopfen, hat der Bürger des neuen chriſtlich titulirten Ideal— 
ſtaats des Herrn Philoſophen, fondern wer ſich noch hiezu ver: 


ſchritt in's Tieblofefte Heidenthum, in die übertünchte Barbarei! 
Und hier Fönnen wir dem Heren Derf. in Betreff feiner An: 
fchauung des Chriftenthbums nichts Anderes fagen, als was er 
bei Gelegenheit der Dſchimken, die als Halbwilde nur das 
Kleinlihe, nicht aber das Großartige Königsbergs bemerken, 
anführt: mous ne voyons que ce que nous sommes pre- 
pares de voir. Wir gratuliven dagegen allen den „bänglichen 
Gemüthern,” den „zarten fchönen Seelen,” die das Neich Gottes 
gefördert wiffen wollen, und helle und lichte Augen haben, zu 
unterfcheiden, was des Geiftes Gottes und was des Geiftes der 
Melt und Eitelkeit ift, und freuen uns, daß der Herr Doftor 
bereits genöthigt ift, fich gegen folche zu ereifern, die „Reine 
andere Sprache mehr — nämlich als die chriftlich: biblifhe — 
verftehen, und den heiligen Geift oft da läugnen, wo er 
fih eben am herrlichften offenbart, nur daß er bei feiner Epi- 
phanie grade ein Citat aus der Bibel zu feiner Legitimation 
mitzubringen vergeffen hat” (IL. ©. 119.). Solche blasphemi— 
ſche Außerungen machen uns die gefirnißten Worte: „heiliger 
Geift der Wiffenfchaft” (©. 275.), „der Geift fol ſich verflä- 
ren von einer Klarheit zur anderen” (Vorrede S. XXX.) und 
andere ähnliche um eben fo viel Flarer als widriger, und über: 
heben ung, für jet Weiteres zu widerlegen, was diefe fogenannte 
Philofophie in ihrem ungemeffenen Hochmuthe vorbringt, um die 
chriftliche Theologie nicht nur herabzufegen, fondern zu zernich- 
ten, und was fie als guten Rath den chriftlichen Predigern zurus 
fen zu müffen glaubt (II. ©. 276 fi., 1..©. 319 ff.). Zu ihrer 
Charakteriſtik müſſen wir nur noch die Präftige Weiſe mittheilen, 
in welcher fie die Unfterblichfeit vertheidigt. In Königsberg, 
wird gefagt (I. ©. 315 f.), feyen Viele, die „ohne perfönlichen 
Zufammenhang” und vielleicht Anftand nehmend, „ſich öffent - 
(ih zu Strauß zu befennen,” in feinem Auffag: das Blei— 
bende und DBergängliche im Chriftenthum, ihr eigenes Glaubens: 
befenntniß wiederfinden. Poſitiver Gehalt ihrer Negation des 
Chriſtenthums wurde „ein pantheiftifcher Monotheismus, ein In: 
duffrie : Enthuſiasmus und ein moralifch: rechtlicher Lebenswan- 
del.” Diefem „neuen Glauben” wäre „ein liturgifch und homi- 
fetifch entwidelter Kultus vor der Hand gar nicht nothiwendig, 
fondern er bliebe im Inneren des Herzens, in der Reinheit des 
Gewiſſens (!). Die gute Praris würde zunächft als der eigent: 
liche Kultus gelten.” Ob jedoch der Nichtglaube an Unſterblich— 
feit, mit welchem Strauß Dogmatik fchließt, fo allgemein von 
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denen, die ihm fonft beipflichten, angenommen werden würde, iſt 
die große Frage, da eine moralifche Lauterfeit auch ohne ſolche 
Entjenfeitigung möglich feyn muß. Man Fann annehmen, daß 
das Drama der Gefchichte fich hier ganz in ſich abfchließt, und 
daß dennoch der einzelne Geift zu eriftiren nicht aufhört. Für 
die reſignirte Moralität ift es vollfommen gleichgültig, ob es 
ein Zenfeitd gibt, aber eine theoretifche Gewißheit folgt nicht 
aus diefer Gleichgültigkeit.“ Alſo die Möglichfeit, auch ohne 
völlige Herrfchaft des Todes über und, auch ohne ewiges Blei- 
ben im Tode, noch moraliſch feyn zu Fünnen, rettet und Herr 
Dr. Rofenfranz mit einem fchlagenden: „man Fann anneh- 
men." *) Fürwahr ein trefflicher Feldherr, der feines Königes 
Land und Leute ſämmtlich dem Feinde überliefert, und dann 
lakoniſch tröftet: man kann annehmen, daß einer auch ohne Land 
und Leute ein König feyn könne. Alle gebildeten Völker der 
Erde haben bis daher an der Möglichfeit einer Tugend, einer 
wahren Moralität ohne den Glauben an perfönliche Unfterblich: 
feit in vollem Ernſte gezweifelt, und die Herren Epifuräer und 
Konforten hatten große Noth, ihre Scheinmoralität zu retten, 
konnten fie aber nie zur vertrauensvollen Anerkennung bringen. 
Siehe da, der Unfterblichfeit vertheidigende Philofoph Fehrt es 
gradezu um, und macht uns das MWichtigfte zum Gleichgültig— 
ſten. Wer nun fo verfährt, in deß Scharfblid können wir Fein 
weiteres Vertrauen fehen, wenn er uns noch zu bedenken gibt 
(S. 320.), daß „der deiftifche Nationalismus, welcher dem 
pantheiftifchen voranging, eben hier in Königsberg feine höchfte 
Reife erlangt hat, hier alfo für Strauß ſchon gefchichtlich ein 
fruchtbarer Boden iſt.“ Wir glauben wohl, daß dafelbft ein gro- 
ßer Quark verlegenen Unglaubens und arger Halb- und Berbil: 
dung vorhanden ift, dem wie immer und überall die Berfunfen: 
heit der Maffen das Urtheil fpricht; wir erfennen aber eben in 
feinem gegenwärtigen Rumor, daß er endlich aus der langen 
Dunfelheit an's Licht gezogen wird und ſich nun windet und 
krümmt, lärmt und ſchimpft, und damit feine letzte Kraft auf: 
wendet, bis er ausgefegt wird. Wir glauben aber auch, daß 
theild der noch vorhandene biedere und religiöfe Sinn „der Alt: 
gläubigen“ (S. 305.), fo wie das neu erwachte Leben der von 
allem Seftirifchen und Phantaftifchen, das neben dem Rationa— 
lismus ſich erhoben hatte, fich fern haltenden „Moderngläubi— 
gen” (©. 309.), troß der Verhöhnung des Heren Profeffors, 
folhe Geiftesfraft und chriſtliche Liebe entwickeln wird, daß die 
Univerfalität des Königsbergers ſich bald Praftvoll von der jam- 
mervollen Einfeitigkeit und Troftlofigfeit der „modernen Willen: 
fchaft“ abwenden und diefe aus ihren Mauern, aus ihren Hör: 
fälen, aus ihren Juſtiz-Collegien und gebildeten Kreifen, wenn 
auch nicht aus allen Kneipen verbannen wird. Wenn einmal 
der Unglaube zu fehreien und ſich zu wehren anfängt, da it er 
ſchon halb überwunden, daher alle Berläfterten und Berunglimpf: 
ten nur mit heiligem Muthe die Wahrheit befennen und den 
Erfolg getroft dem „alten Gott, der noch lebt” und feinem 


%) So weit beugt er fich vor der von Ihm als eine „akephale“ 
bezeichneten Anficht! 


7106 


„Geſalbten,“ deß Bande alle Heiden umfonft zu zerreißen fich 
abmühen, überlaffen dürfen. N a8 
Mir fcheiden betrübt von diefer Schrift, die uns den Jam— 
mer der. Eklektik zwifchen. Wahrheit und Lüge, zwifchen. Chris 
ſtenthum und Pannihilismus fo fchneidend und bemitleidenswerth 
dargelegt hat, — um fo betrübter, als ‚wir von ihrem Verf. 
etwas Beſſeres erwarten zu dürfen uns berechtigt glaubten, 
aber etwas Anderes fcheint es, in wiffenfchaftlicher Form eine 
zweideutige Mifbilligung auszufprechen, etwas Anderes, im Le: 
ben fühn und wahr dem Verderben entgegenzufreten, — um zu dem 
Auffaße des Herren Direktors Gotthold überzugehen, welcher 
uns das wüſte Gefchrei der aus ihrem Schlafe aufgeſchreckten 
und in ihrem langen Beſitz geftörten heidnifchen Philologie völlig 
vepräfentirt. Wir hoffen, daß die in gutem, ernften Sinn redis 
girte, unter Nr. 2. genannte Zeitfchrift ihe Verſprechen erfüllt, 
und den Heren Direftor für feine Entwürdigung und Entlee: 
rung der heiligen zehn Gebote zur Nechenfchaft gezogen habe, 
jedody find ung die neueren Hefte derfelben noch nicht zugefom: 
men. Wir können indeß kurz feyn, indem wir Jeden bitten, 
das im diesjährigen Sanuarhefte der Ev. K. 3. über die Gym- 
nafien Gefagte nochmals nachzulefen. Mit Grimm erfüllt den 
guten Mann hauptfächlich, daß dort verlangt wurde, die Schul» 
männer follten Theologen feyn; er nennt dies eine ffans 
dalöfe Prätention, woraus Dummheit, Pfaffenherrfchaft und die 
Verachtung aller kommenden Jahrhunderte folgen würde, ja er 
geht fo weit, auszurufen: „dann ift der Sefuitenfiaat fers 
tig.“ Die pia desideria der Ev. 8. 3. gehen aber nicht in 
Erfüllung, fo verfichert er gleich im Anfange mit folgenden Wors 
ten, die wir als eine Probe feiner Feinheit, feiner Befonnenheit 
und Gründlichfeit abfchreiben: „es müßte denn feyn, Daß das 
Volk der Deutfchen es nicht mehr fühlt, wenn man ihm feine 
Haut über die Ohren ziehen und es unter frommen Gefängen 
des Mittelalterd und der genannten Kirchenzeitung bei lebendiz 
gem Leibe fchinden will." Dies ünbefonnene und abfurde Ge: 
frei, da nicht nur der Ev. 8. 3. fromme Gefänge zugefchrie: 
ben, fondern auch unfere alten guten Lieder, die gleichfam die 
fliegenden Boten der Reformation waren, von Luther bis herab 
zu Gerhard u. f. w., in's Mittelalter zurückgeſchoben werden, 
zeigt fchon, wie verloren die Sache des Klopffechters iſt, wie cr 
denn in feinem Auffag ſelbſt die Noth der Gymnaſien nicht läug: 
nen kann und die Klagen felbft rechtfertigen muß. Aber wie 
aller Nationalismus in eben dem Maß, in dem er feine Meis 
nungen für Niefenfortfchritte hält, dem Einzelnen allen inneren 
Fortſchritt in Selbfterfenntniß und Umgeftaltung des Sinnes 
und Lebens gnädig erläßt: fo geht es auch unferem Herrn Dis 
veftor; überall fucht er die Urjache des Jammers, nur nicht an 
fi) und an den Lehrern, an denen doch, wenn Noth if, gewiß 
ein Haupttheil der Schuld liegen muß, wenn auch fonft nod) 
manches Andere mitfchuldig iſt. Wie jeder fchlechte Schulmei: 
fier gewiß über Kinder und Eltern und Vorgeſetzte fchimpft, fo 
auch Herr Gotthold. Als Hinderniffe der Erreichung des 
Zweds der Gymnaſien werden aufgezählt: die äußerſte Schlaf: 
heit der Kinderzucht und häuslichen Erziehung; fodann die unzu— 
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reichende und meift nur fcheinbare Bewachung der Gymnaſien 
von oben herab; drittens die Verwaltung der Gymnaſien, vier: 
tens die einfeitige Zeitrichtung auf die materiellen Intereſſen. 
Der dritte Punft ift ohne alle nähere Ausführung, dagegen beim 
vierten heißt es: „Seht, wo die Zugend an Allem Theil neh: 
men muß, in die erfchlaffendfte Sinnlichkeit getaucht und bedauert 
wird, daß fie wöchentlich nur fieben Bälle befuchen kann, jetzt 
wird fie durch das öffentliche-Treiben dein Ernfte der Studien 
entfremdet, und ihr Auge ift nicht mehr auf höhere Bildung 
gerichtet, fondern allenfalls auf die Abiturienprüfung und wenn's 
hoch kommt, auf das: fünftige Amt.“ Alfo die Gymnaſien find 
fchlecht, nur die Lehrer, nur die Lehrart nicht: diefe find unver: 
befferlich. „Ein Hauptfeind der Gymnaſialbildung find die höhe: 
ven, bevorzugten, viel genießenden und wenig arbeitenden Stände 
u. f. w.“ (©. 320.). Selbſt der Landtag Preußens habe, fü 
wird weiter geklagt, nicht geholfen durd) Erhöhung der zu gerin: 
gen Lehrerbefoldungen u. f. w. Wir verfennen nicht, daß in 
allem dem traurige Wahrheiten liegen, aber Eines müfjen wir 
befireiten: daß dies Grund der Noth der Gymnafien fey. Dies 
Alles ift ſchon Folge der Verfehrtheiten, die ein Menfchenalter 
hindurch ungefiraft getrieben worden find. Dies beweift der 
Herr Direktor mit feinen eigenen Worten. Er hält die Zeit 
von 1812 bis etwa 1820 für: die glänzendfte der Preußifchen 
Gymnaſien, — dies vielleicht fofern mit Necht, als damals der 
Auffhwung der Gemüther auch Lehrer und Schüler erhob und 
begeifterte; aber dann hätte, als der politifche Aufſchwung nad): 
ließ, grade ein tieferer religiöfer Auffchwung folgen und umbil: 
dend eingreifen follen, wenn die Blüthe nicht jämmerlich zu 
Grund gehen follte — Nun find aber grade die damals Ge: 
bildeten jeßt die Familienväter, welchen fo fihlechte Erziehung 
ihrer Söhne und ſolche Verzerrung derfelben in's materielle, ja 
fleifchliche Leben vorgeworfen wird. Die Frucht alfo, die jene 
Gymnaſialbildung gebracht hat, ift faul, fomit war der Same 
taub oder falſch. Ferner wenn: der rechte Geift der Wahrheit 
und Kraft in den Lehrern wäre, follte wirklich ein täglich wenig: 
ſtens fechsftündiger Umgang mit denfelben die Schüler, wenigftens 
eine große Anzahl derfelben, nicht herausveißen aus dem gemei- 
nen, michtigen Treiben der verweltlichten Generation? Wo wahr: 


haft gläubige Männner als Lehrer ſtehen, da find diefer Bei- 


fpiele Gottlob nicht wenige, und Söhne von irdiſch gefinnten 
Eltern meiden dennoch Bälle und Plätze der Luft, weil fie die 
innere Kraft der Wahrheit an fich erfuhren, während 
freilich, wo die Lehrer ungläubig find, allerdings ernftlich ge: 
finnte Eltern nur mit Angſt ihre Sohne denſelben anver: 
trauen können. Wenn der Herr Direftor uns verfichert, in zwei 
und dreißig Jahren fey ihm Fein folcher Fall vorgefommen, fo 
beweift dies nur fo viel, daß wo er war, Niemand den Scha: 
den erfannte, oder fich ermannte, ihn auszufprechen, nicht aber 
daß die Gefahr nicht vorhanden war; wir aber können ihm ver: 
fichern, daß es in vielen anderen Städten Deutfchlands ein fehr 
häufig vorfommender Fall it, daß nicht nur ernftlich, chrifiliche, 
fondern überhaupt nur rechtfchaffene und um das Wohl ihrer 
Kinder beforgte Eltern das Heidenthum vieler Gymnaſien ſchwer 
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beffagen, und da fie zuſehen mußten, wie andere Jünglinge in 
heidnifchen Sünden, in falfcher Chrfucht u. f. w. dahin und 
viele untergingen, für die ihrigen zittern, bei denen fie daffelbe 
fürchten mußten, weil der Grund der Wahrheit der armen Ju— 
gend geranbt und ihr Fein Fundament der Tugend gegeben wird, 
das in Berfuchung ftandhält. 

Wenn nun der Herr Direktor den Verf. des Vorworts der 
Ev. 8. 3. „den Erbfeind der Gymnaſien“ nennt, fo kann 
derfelbe fi zunächft mit Herrn Lorinſer tröften, dem e8 der 
ichlafteunfene Mann eben fo gemacht hat, und leben der Hoff 
nung, daß die nun angeregte jo ernfie Angelegenheit in Betreff 
der geiftigen Gejundheit der Jugend feiner Zeit gleichfalls von 
Erfolg feyn wird, wie es der Lorinferfche Nothfchrei in Betreff 
der leiblichen zu feyn beginnt. Weiter Fann er fi damit trös 
ten, daß ja wohl befannt iſt, wie ein Ehrift, als ein Freund 
der Kinder und der Jugend, nie ein Feind des Unterrichts feyn 
fann, wohl aber der Fehler eines irreführenden Unterrichts 
feyn muß. Wenn der Here Direftor aud) ein Freund der Ju— 
gendbildung feyn will, fo höre er zuerft, ehe er ſchilt. Er gefteht 
die Noth der Gymnafien ein, und doch hatten fie ein ganzes 
Menfchenalter Zeit, ihre Trefflichfeit und Nützlichkeit in ihrer 
jetzigen Geftaltung darzuthun, und der Erfolg hat nach feinen 
eigenen Worten das Gegentheil bewiefen. Alfo in der Thatjache 
find wir eins. Nur in der Auffindung des Grundes und der 
Mittel zur Abhülfe find wir uneins. Er fucht feinen Grund 
in der. Tiefe, fondern nur in dem, was auf der Oberfläche liegt, 
und will fein Hülfsmittel, als etwa vermehrte Strenge in Een 
furen, SKlaffififationen und Eramen, beffere Stellung der Lehe 
ver u. ſ. w., aber in diefen und in der Lehrweife foll Feine 
Schuld und Fein Mittel der Hülfe liegen. Unbegreifliche Vers 
blendung! Wenn hingegen von uns der Grund im Geift der 
Lehrweife und der meiften Lehrer — Herr Gotthold rechnet 
auf ein Zehntel altgläubige Lehrer ſelbſt neun Zehntel neugläus 
bige, d. h. unfirchliche und nicht bibliſch-chriſtliche — fo wie 
im Übermaß der heidnifchen Literatur gefucht wird, die in den 
Händen von reinen Philologen als „der bildendfte aller Lehrs 
ſtoffe“ widerdhriftlich behandelt wird; wenn auf einen theos 
fogifchen, d. h. auf Gott gerichteten Geift der Lehre und Lehrer 
gedrungen wird, damit die Bildung einen foliden Grund und 
alsdann Segen erhalte, fo weiß er nichts als die gemeins 
fien und niedrigften Infinuationen zu machen, die nie einem 
Mitarbeiter oder Lofer der Ev. 8. 3. in den Sinn kommen 
fonnten, worüber wir, als fich felbft widerlegend, fein Wort 
mehr verlieren. Wer der größere Feind ift, der welcher den 
Schaden bei Zeit verbeffern, oder der ihn läugnen und forte 
wuchern laffen will, das ift jedem Denfenden bald Har. Ob: 
gleich alfo der aus dem Wahn feiner Bortrefflichfeit aufgeſchreckte 
Mann fulminivt, daß die Flafjifche Literatur eine heidniſche 
genannt worden, fo müffen wir doch bei diefem „verrotteten, gras 
virenden” Ausdruck bleiben. Denn fein Beweis, daß man fie 
nicht fo nennen dürfe, ift ein wahres Monftrum, das alfo lautet: 
„Noch muß ich ein Wort über den Ausdrud heidnifche Lie 
teratur fagen. Die Griechen wurden von den Ehriften Heiden 
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genannt, fo lange fie nicht chrifilich getauft waren, nach der 
Taufe waren fie Feine Heiden, wie fie auch übrigens in allem 
Übrigen Griechen blieben. Sie waren alfo nur der Religion 
nach Heiden, und die Griechiſche Literatur Fönnte heutiges Tages 
nur noch heidnifch heißen, infofern die Griechiſche Religion als 
Slaubensartifel der chriftlichen entgegengeftellt würde. Da dies 
num nirgend gefchieht, fo ift die Griechifche und eben fo die Rö— 
mifche Literatue gar nicht heidnifch, noch find e8 die Gym- 
nafien, und diefer Ausdruck ift fo gut ein Mißbrauch, als wenn 
man einen evangelifchen. Geiſtlichen einen Pfaffen oder Baals- 
pfaffen tituliren wollte.” Daß den legten Mißbraud) ſich befannt- 
lich, Männer wie Herr Gotthold gegen wahrhaft evangelifche 
Geiftlihe zu Schulden kommen laffen, beweift ung alfo grade 
die Wahrheit obiger Benennung, die der Nonfens der (von 
©. 329.) wörtlich abgedruckten Worte umfonft angreift. Weil 
die fpäteren Römer und Griechen Chriften wurden, darum follen 
die alten auch Chriften und Feine Heiden gewefen feyn! Weil 
man aus diefen heidnifchen Schriften nicht mehr dem Chriften: 
thum zumider dogmatifire, darum follen fie Feine heidnifchen ſeyn! 
Wie aber, hat man uns nicht lange genug aus denfelben heraus 
dogmatifirt: die Heiden waren auch tugendhaft, wozu brauchen 
wir Ehriftum? wir Fünnen ohne Ihn tugendhaft feyn! hat unfere 
Tugend und als diefe heranwuchs und die gebildeten Stände 
erfüllte, unfere Bildung überhaupt nicht die heidnifchen Lehren, 
als wäre Sünde nicht Sünde, als wären Unfeufchheit, Ehrfucht, 
Hoffahrt und taufend andere Dinge, die nach Gottes Mort vom 
Reiche Gottes ausfchließende Lafer find, nothwendige oder doc) 
verzeihliche Schwächen, wo nicht gar Ehrenſachen? — Aber, 
fagt der weife Mann, es glaube ja Fein Gymnafiaft an viele 
Götter, Zupiter, Juno, Bulkan, Pan, Nymphen Satyen u. f. w; 
wiewohl zu Diele ſchon an den großen Pan glauben, und An: 
dere der Venus dienen. „Die Knaben werden fchon in der 
unterfien Klaffe mit dem Einen und wahren Gott befannt, und 
fehen die ganze Griechifche Mythologie nicht anders an, als das 
Mährchen vom Nothfäppchen oder vom Däumling. Frage Te: 
mand einen Primaner, von welchem Gymnaſium er will, ob die 
Griechische Mythologie wohl den geringſten Einfluß auf fein 
Chriſtenthum gehabt habe, und er wird fehen, wie ihm der junge 
Menſch in's Geſicht lachen, und ihn für nicht getroſt halten 
wird" (S. 328.). Wir halten letztere Schilderung bei vielen 
Schülern wirklich für aus dem Leben gegriffen, bezeichnen aber 
dies Benehmen als eben fo große Unmiffenheit als Flegelei. 
Grade ein folcher Menfch beweift, wie ein Gymnaſium, wo in 
ein paar Stunden ein oberflächlicher, wie Herr Gotthold will, 
„neutraler“ Religionsunterricht gegeben wird, der, nach feinem 
Bilde, wie Ol auf dem Waffer ſchwimmt und wo die heidni- 
ſchen und chriftlichen Lehrftunden fich nicht mit einander ver: 
mifchen (©. 336.), nur Leute bilden kann, die entweder gar 
nicht wiffen, was chriftlich, was heidnifch ift, in Religion und 
Leben, die alfo völlig indifferent und für Kirche und chriftlichen 
Staat ganz verderblich werden, oder die über dem Heidnifchen, 
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wenn fie nun die Mythologie nicht mehr für Mährchen, fondern 
für tiefe Typen des Gedanfens halten Ternen, und ihrer blinden 
Lehrer erbärmliche Anfiht vom Glauben der Heiden überſchrei⸗ 
tend, in's Extrem fallen, das Chriſtenthum verwerfen oder mytho⸗ 
logiſiren, welcher Gang an Dr. Baur, an Strauß und Bieien 
offenkundig vorliegt, die dann den chriſtlichen Grund vollends 
umzuſtürzen ſich bemühen. Wir müſſen demnach auch bei der 
Behauptung bleiben, daß das Treiben ber heidniſchen Literatur 
auf die Weife, daB das Heidnifche nicht vom Chriftenthum gerichtet 
und fomit das Schädliche vorweg abgefchnikten wird, nur eine 
heidnifche Zugend bilden und das ſchon eingebrochene Berderben 
in Häufern, Schulen, Literatur u. f. w. nur vermehren Fönne. 
Wenn aber dies im Allgemeinen bei Jedem fchädlich wirken 
muß, der fo falich gebildet ift und dann den gebildeten Ständen 
angehören, auch im Staat durch Amt und Stellung ſich aus: 
zeichnen fol, fo muß es doppelt fchädlich wirken bei einem, der 
mit ſolch oberflächlicher ivveligiöfer Ausbildung als reiner Phi: 
lolog nun wieder Lehrer der Jugend, wohl gar Direftor eines 
die gefammte hriftliche Bildung zu vepräfentiren befiimmten 
Gymnaſiums werden fol. Wir müffen daher, und dies ift 
immer noch eine ſehr ungenügende Garantie, zum menigften for: 
dern, daß ein folcher auch Theologie fudirt habe, damit er wenig» 
ſtens das Chriſtenthum als eine große geiftige Macht, vor der 
das Heidenthum erlegen ift, Fennen und hochachten lerne; damit 
er wiffe, welche tiefe Bewegung auch in unferen Tagen die Ge- 
müther in Betreff der heiligften Güter ergriffen hat, und nicht 
bloß den Abhub des Aufklärichts unferer Tage als Refultat des 
Streits Teichten Kaufs ſich aneignen zu können wähne, fondern 
ſelbſt geiftig Antheil nehmend an dem ernſten Ringen auch ernft 
eingreifen und weckend auf die Jugend einwirken könne; damit 
er nicht fliehend aus dem Kampf als elender Überläufer: zur Ppi- 
fofogie nur Efel gegen das tiefere geiftige Studium der heiligen 
Schrift mitbringe und verbreite. Ja die edelften, ernſteſten Ge: 
müther allein follten zu Lehrern der Jugend erwählt werden, 
weil auf der Bildung der Jugend zur Wahrheit und Oottfelig- 
feit die Zufunft beruht, die durch fortgehende Bildung zur In: 
differenz und Neutralität nur ficherem Untergange überliefert wer- 
den würde. In den Händen folcher Lehrer werden dann alle 
Lehrgegenftände mit heiligem Ernſt und im Blick auf das Chri— 
ftenthum gelehrt.: Der Lehrer felbft ift dann, wenn er ernſter 
Chriſt if, ein Tebendiger Wegweiſer, und Feder, dem die Gnade 
und Freude, folche Lehrer zu haben, zu Theil ward, fegnet fie 
febenslänglich; in feinem Munde wird jeder Lehrgegenftand ein 
Mittel, die Wahrheit der Jugend groß und heilig vor Augen 
zu fielen; dann kann jedem Hauptlehrer der Klaffe der Reli, 
gionsunterricht felbft, übergeben werden, den er: als heiligften Un: 
terricht fi um feinen Preis wird nehmen laffen, und der zur 
Eonfirmation bereitende Unterricht, den ein ausgezeichneter Seel: 
forger geben muß, wird dann vollenden, wozu der ernfie Lehrer 
bisher den Grund gelegt hat. 

(Schluß folgt.) 
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Staate nach dem Tode der Gefehgeber die Gefehbücher als etwas 
Abſtraktes außer uns haben, fo wird Gott antiquirt und zur 
todten geiftlofen Ordnung gemacht; daß die fogenannte Autono: 
mie des Menfchen, die fich der Heteronomie des lebendigen Gottes 
entgegenftellt, zu nichts führt als zur Geburt aus dem Urſchleim, 
und zur unfreien Naturnothwendigkeit, daß der Tugendftolz, der 
in die Einheit vom fich glücklich fühlen und fittlich ſeyn gefeßt 
wird, eben fo gegenüber allen Unglüclichen eine Grauſamkeit, 
als in fich felbft wie fubjeftiv eine Züge, welcher die Erfahrung 
täglich widerfpricht, fo dennoch objektiv ein Zeugniß für das 
Geſetz Gottes fey, das allerdings Sünde und Unglück als Cor— 
relate zufaommenfaßt. Auf die Tieblichfte Weife zeigt der beredte 
Vertheidiger des wahren Profeftantismus gegen alles alte Schlechte 
des alten Menfchen und die „Modernität alten Moders” 
zugleich, wie das Evangelium ſowohl dag lebendige Geſetz der 
Liebe in Gott, als die Berfühnung und Erlöfung von der Sünde 
zur wahren Liebe Gottes und des Nächften in dem ohne 
Gottes für jeden Gläubigen enthält, welchem der heilige Geift 
noch heute Zeugniß gibt, da er unferen Geift entweder als einen 
ungeheiligten richtet als Geſetz, oder als einen geheiligten, ver: 
föhnten rechtfertigt als Gnade. Wir können nur wünfchen, 
daß diefe Fleine fo reichhaltige Schrift nicht bloß flüchtig einmal 
gelefen, fondern swiederholt zur Hand genommen und gründlich, 
erwogen werden möge. Was der oben genannte Schüler ohne 
Witz und Salz gegen ihn ſpottweiſe vorbringen wollte, wird nur 
zur Verbreitung des Schriftchens gereichen. Vielleicht gefällt es 
dem verehrten Derf., das öfters nur Furz Angedeutete in weite: 
rer Ausführung und Begründung in einem größeren Werfe zur 
allgemeineren Beachtung und Wirffamkeit dem Deutfchen Va— 
terlande vorzulegen. 

Endlich begegnet uns in Nr. 6. ein Here Dr. Jachmann, 
deffen Stand und Beruf wir nicht Fennen, der fich Allem nach 
zu den gebildeten Ehriften rechnet, weift auf eine Predigt „Sab: 
bat) oder Sonntag” von Herrn Pf. Detroit hin, und flreitet 
gegen die Verſuche, den Sonntag wieder gefeglich zu einem Tag 
heilige Ruhe, d. h. zu einem Sabbath; zu machen. Wir wür— 
den dies Schriftchen als unbedeutend übergehen, wern dev Verf. 


Königsberger Zuftände, 
(Bon einem Süddeutſchen.) 
(Schluß.) 


Wir verlaſſen den Herrn Gotthold, indem wir nur noch 
bemerken, daß Machtſprüche, wie folgende: „ein chriſtlicher 
Charakter des Neligionsunterrichts in den Gymnaſten braucht 
nirgends bewirkt zu werden, weil er nämlich überall von jeher 
vorhanden gewefen, und nirgend abhanden gefommen iſt;“ „der 
Philolog iſt, wie jeder Schulmann, zuvörderft Chriſt“ u. dgl, 
Niemand in unferen Tagen mehr irre führen; von allen Seiten, 
man fehe 3. B. nur das Februarheft der Darmftädter Kirchen: 
zeitung, wird die Verwahrloſung diefes wichtigften Unterrichts 
anerkannt, und nur wer das feit Zahren neuerwachte Leben ignos 
riet und verfchlafen hat, kann fich noc fo gebehrden wie er. 
Wir wünfchen ihm nun zu feiner Liebe der Bildung eine wahre 
‚ Vernunft, damit er erfenne, wie wir nicht den Gymnaſien 
feind find, fondern den an ihnen gemachten Fehlern; wie wir, 
wie er, die gründlichſte, ernftlichfte Bildung der Jugend anftre: 
ben, aber auf dem Grund einer wahren Gottesfurcht, und nicht 
auf dem Ungrund einer von Jedem felbfigemachten, felbfigewon: 
nenen Neligion, „die für ihn die befte feyn” fol (©. 354.), 
fondern in der heiligen Gemeinfchaft derer, die Gott fürchten 
und lieben; denn wenn etwas gemeinfchaftbildend ift, fo muß 
es der Glaube ſeyn, iſt er es nicht, fo ift er eitle Fiftion und 
weniger werth und wirkſam, als das Heidenthum, 

Ein Pröbchen der Königsberger oder einer ähnlichen Gym: 
naſialbildung liegt uns in Nr. 5. vor Augen, denn wir thäten 
dem Pamphlet zu viel Ehre an, wenn wir Jemand anders, als 
einen imberbis juvenis ete. für den Verfaſſer hielten. Der 
durch feine Wiffenfchaft wie durch feine perfönliche Milde in ſei— 
nem großen und fehweren Amte überall geachtete General: Su: 
perintendent Dr. Ernſt Sartorius hatte fein kurzes, auf acht 
and vierzig Seiten gegebenes Urtheil über die Straußiſche Dog: 
matik in den Brennpunkt der Gewiffenslarheit zufammen: 
gefaßt, die er darein ſetzt, daß die neuen Ungläubigen zwar nicht 
im bürgerlichen Sinn, worin er ihnen gern ihren felbfigevechten 
Ruhm und die Genugthuung des guten Rufes läßt, aber im} nicht am Schluſſe ausfpräche: „Wer übrigens mit dem hier Ge: 
‚religiöfen, näher chriftlichen Sinn Fein Gewiffen haben, d. h.|fagten, das nach meiner Meinung im Geifte Ehrifti — wenn 
weder Gott als den lebendigen Gefeßgeber, der felbft die Summe |anders ich das Neue Teſtament verfianden habe — gefprochen 
des Geſetzes, d. i. die Liebe ift, erfennen, noch fic ihm gegen: Fift, nicht zufrieden iſt, der trete offen und ehrlich auf und wider 
über in ihrer Sündhaftigfeit, defeftiv und affeftiv, habituell und [lege e8, wenn ev es vermag, überzeugt werde ich mich als den 
aktuell, mit Demuth und Schuldgefühl beugen und durch den Überwundenen erfennen u. ſ. w.“ Wir wiffen nicht, ob er in 
Erlöfer verfühnen und erhöhen laffen, fondern in ihrem felbfifräf feiner Heimath nicht ſchon einen Widerleger gefunden hat, Fünnen 
tigen Stolze und Troße troft- und hoffnungslos dahingehen, und auch hier nicht ausführlicher gegen feine Anfichten freiten, fondern 
eine Lehre des ewigen Todes ausheden. Auf die Tefenswertbefte | nur Andeutungen geben, die ihn bei wohlwollender Uberlegung 
Weiſe thut er dar, daß die bloße Abſtraktion einer moraliſchen eines Beſſeren belehren können. Die heilige Schrift fagt ung, — 
Weltordnung ein wahrer Anthropomorphismus fey, wie wir im und ihre Autorität ift uns mehr als die Meinungen der ſich fo 
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fehe widerfprechenden Schriftftelfee über den Drient und feine 
Kulte —: daß Gott, nachdem er in ſechs Tagen die Erde zur 
MWohnftätte des Menfchen hergeftellt und dieſen nad) feinem 
Bilde erfchaffen und zum Heren der fichtbaren. Schöpfung ein: 
geſetzt und gefegnet hatte, am fiebenten Tage gefeiert (d. h. nicht: 
von feiner Arbeit, denn Schaffen ift nach der heiligen Schrift für 
Gott Fein Arbeiten, fondern ein Sprechen, ein Bilden, ausge: 
ruht, fondern im Blick auf Alles, das fehr gut war, geruht) 
habe, und daß er zum Wohl des Menfchen diefen Tag gefegnet 
und geheiligt habe, offenbar damit der Menfch an dieſem Tage 
vor allen in ‚Gott und Gott gleihfam im Menjchen ruhe. 
Wenn der von Babylon ausgehende Kult hernach für diefe fieben 
Tage die Planeten als Schutzgötter wählte, fo hat dies mit dem 
Sabbath Feine Verbindung, fondern ift heidnifche Entartung. 
Dagegen wenn Gott durch Mofe feinem Volke im Geſetz dieſen 
Tag fireng zu heiligen gebeut, fo will Er eben damit dem Volke 
diefen Tag theils als Nuhetag von der Arbeit fegnen, damit es 
die leiblichen Kräfte wieder fammele und nicht als Laftthier ver: 
kümmere, theild als befonderen Tag der Verehrung Gottes hei: 
ligen, damit es feine geiftigen Kräfte ausbilde, und eine Macht 
wider die Sünde, d. h. den Abfall von Gott und die Verknech— 
tung im eitlen ivdifchen Sinne, habe. Jeſus heiligte den Sab— 
bat) immerdar, nur gegen die todte Feier, die in Satzungen 
erftarrt war, fagt er: des Menfchenfohn ift ein, Herr auch des 
Sabbaths, und befiehlt an demfelben Gutes zu thun. Die Apo— 
fel feierten, fo lange fie unter den Juden wirfen Fonnten, begreif: 
lich den Sabbath) noch, als aber das feindfelige Jeruſalem gefallen 
war, ald die Kirche mehr zu den Heiden überging, da ward von 
ihnen und den nachfolgenden Lehrern der bisher gleichfalls gefeierte 
Auferftehungstag nad) und nach allein gefeiert. Als dann der 
Staat chriftlich ward, da mußte er, wie er überhaupt ganz anders 
vom Menfchen denfen lernte, was ſich z. B. von Eonftantin 
an in den Gefehen wegen der Sklaven unverfennbar. ausfpricht, 
um fid) den Segen des Chriftenthums zu bewahren, auch durch 
Geſetze den für die Teibliche Erquicdung und geiftige Ausbildung 
des Menfchen fo wichtigen Sonntag fefifellen und heiligen. Wenn 
nun auch im Mittelalter wieder durch Werkheiligkeit der wahre 
Segen deffelben verkümmert wurde, fo Fonnte die Reformation, 
die das Wort Gottes wieder hervor und auf den Leuchter hob, 
am wenigften daran denken, ihm feine göttliche Sanftion zu 
nehmen, fondern fie umgab ihn in allen proteftantifchen Ländern 
mit Ehre und: die Obrigkeit fchüßte ihn. Vorzugsweiſe wurde 
feine Feier in den reformirten Ländern, wo die Feſte abgefchafft 
wurden, die nicht direft im Neuen Teftamente genannt find, und 
fo namentlich) in England fanktionivt, wo er ganz und gar nicht 
von der Staatsfirche, fondern von dem ächt reformirten Geifte 
begründet und bisher in diefem, alte Gefege nur behutfam ändern: 
den Lande zum größten Segen für alle Klaffen der Geſellſchaft 
fireng erhalten worden ift. In Deutfchland haben der einbrechende 
Rationalismus und dann die Franzöfifchen Kriege dem Sonntag 
feine äußerliche Feier. vielfach geraubt und damit, zwar nicht den 
Reichen und Gebildeten, dagegen den Armen und Abhängigen 
vielfach um Leibesruhe und Geiftesbildung gebracht. In Frank— 
reich, wo er durch das luxuriöſe Leben längft unfergraben war, 


und die Fluch der Nevolution ihn hinwegſchwemmte, die kraft⸗ 
loſe Reſtauration aber ſeine Wichtigkeit nicht einſah, ſondern nur 
durch neuen Phariſäismus ſich befeſtigen wollte, während die 
jetzige Regierung nur für die bemittelte Klaſſe, nicht aber für 
die ſogenannten Proletarier, das verachtete arme Volk ſorgt — 
in Frankreich endlich iſt weder Sabbath noch Sonntag, da iſt 
nur ein großer Werktag, wo immer fort der Arme der Knecht 
des Reichen, und der Arbeiter der unfreie Sklave des Gebieters 
bleibt. Wenn Herr Jachmann mit eigenen Augen einen Sonn: 
tag in Paris und einen in London gefehen hätte, fo würde er 
nicht nur über die Biſchöfliche Kirche losfahren, deren Mängel 
wir Feineswegs verfennen, und die wir auch nicht zu uns über: 
getragen wünfchen, fondern er würde einen heilfamen Eindruck 
der Macht und des Segens diefes göttlichen Gebotes gegenüber 
der Scheinfreiheit des Menfchengefeges mitgebracht haben und 
auch für uns diefelben Segnungen angebahnt wünfchen, die dort 
ſich fo veichlich offenbaren. Wäre der Sonntag in England nicht 
fo feierlich und träte er nicht fo mächtig. in dag materielle Ge: 
trieb jener Nation ein, wie groß müßte dann erft das Verder— 
ben, namentlich in den Fabrifftädten und unter den Armen feyn, 
und wie und auf melde Weife wäre dann zu helfen möglich? 
Wenn nun gewünfcht wird, dies und jenes: Gute, das England 
in fi birgt, uns zum Mufter zu nehmen, und zum Frommen 
unferes Volkes in unſer Leben einzubilden — und Weiteres will 
gewiß Fein Deutfcher Chrift — warum wird fogleich dagegen 
geeifert und der Popanz von Zwang und Gewalt, wie aud) in 
Heren Detroit's Predigt, aufgeftellt? Wer wird wohl irgend 
Semand, der mündig ift, gebieten wollen, die Kirche zu befuchen? 
weiß doch jeder Chrift daß dies, fo wie alle Gottesverehrung, 
etwas Freies ift, das eben nur durch freiwillige Tiebende Theil: 
nahme Werth hat. Es kann nur davon die Nede feyn, daß der 
Staat dafür forge, daß den Störungen des Sonntags vorgebeugt 
werde, durch welche entweder die Berfammlungen der Ehriften 
beeinträchtigt, oder vielen Gliedern der Gefellfchaft die Freihei 
geraubt wird, diefelben wie fie möchten, zu befuchen. Der chriſt 
lihe Staat Fann und muß alles das verbieten, was dem Sonn: 
tag den Charakter eines Nuhetags nimmt, alfo alles öffentlich 
Arbeiten, wodurch die Neichen und meift eben die gebildet ſeyr 
Mollenden ihre ärmeren, von ihnen abhängigen Mitbrüder ir 
ein Fnechtifches Joch fpannen, wie leider jest eine ganze Klaff 
von Handwerkern in Städten ſich hat zu Sklaven der Pauner 
ihrer Kunden machen laffen.”) Wenn nun etwa dem Gebildeter 
auferlegt werden follte, vom Armeren, vom Diener, vom Handwer 
fer gewiffe unnöthige, leicht früher oder fpäter zu verrichtende Ar 
beiten nicht am Sonntag zu fordern, follte da ein wahrhaft Ge 
bildeter von Zwang reden und fich nicht lieber ein wenig um de 
Freiheit feines Nächften willen verläugnen wollen? Wehe der Bil 
dung, die nur Selbfifucht und Eigenfinn und nicht fo viel Mitge 
fühl und Liebe hätte! Der chriftliche Staat kann und muß alle 


*) Denn der chriitliche Staat hat mit aller Macht dem Unheil de 
Heidenthums zu widerfireben, wo immer eine kleine Anzahl Bewohne 
über den Pöbel oder die Sklaven unbarmherzig herrſchten, ein Zuftani 
der nur durch die Wirkfamfeit des göttlichen Wortes, das am Sonntag 
Alles gleich macht, abgewendet werden kann. 
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das verbieten, was dem Sonntag den Charafter eines heiligen, zu 
Gottes Ehre und zu des Menfchen geiftiger und befonders chrift- 
ficher Ausbildung nimmt, alfo alle ſtörenden öffentlichen Luſtbarkei— 
ten, Gelage, Tänze u. ſ. w. Der Gebildete, der Wohlhabende frei: 
lich kann jeden Tag Zeit zu Lektüre, zum Umgang u. f. w. finden, 
nicht aber fo der Geringere, der Arbeiter. Aber auch der Gebildetfte 
bedarf der öffentlichen Anregung im Gottesdienfi, der Erwärmung 
und Belebung in der Gemeinfchaft, welche jedenfalls ihre Zeiten 
und Orte haben muß. Der Ärmere aber würde alle Gelegenheit zu 
hören, zu lefen, fich zu erbauen, ſich mit Anderen zu verfammeln 
gänzlich verlieren, wenn der Entheiligung des Sonntags Feine 
Schranke in den Weg träte. So zeigt uns jetzt noch die befonnene 
Überlegung, daß das Gebot: Du follft den Feiertag heiligen! einem 
der tiefften Bedürfniffe des Menfchen, Freiheit zur nöthigen leib— 
lichen Ruhe und zur geeigneten geiftigen Erquidung entfpricht, 
weswegen jeder wahrhaft Gebildete nicht nur um fein felbft, fondern 
befonders auch um feiner fonft unterdrücften, verfümmerden Brüder 
willen wünſchen muß, daß es heute noch gehandhabt werde. Nur 
wo man ein Sflavenvolf, ohne Geiftesbildung, ohne Ruhe und Er: 
quickung haben will, das einer Fleinen Zahl verbildeter Egoiſten 
murrend gehorchen muß, bis es durch Revolution die unwürdigen 
Feſſeln bricht, da laſſe man fürder den von Gott geordneten 
Tag entheiligen! 

Wir haben einen gebildeten Chriſten, einen Schüler, einen 
Direktor, einen Philoſophen Königsbergs gehört, und wiſſen, daß 
dieſelben viele Gleichgeſinnte haben, daß auch bis jetzt der Ruf 
einiger Geiſtesmänner noch wenig Anklang gefunden hat, die mit 
wahrer Vernunft und chriſtlichem Sinn zu reiferen Urtheilen, zu 
befferer Lehrart, zu wahrem Glauben führen wollten. Wollen 
wir zagen? O nein, vielmehr uns freuen, daß endlich aud) in 
der bisher in feiner Iſolirung erftarrt geweſenen öftlichfien Uni: 
verfität Preußens es zu tagen beginnt, wenn auch der Tag mit 
Kampf anbricht. Beſſer Kampf und Streit, als die 
Grabesruhe der geiftig Todten, der Selbftfatten. Die 
Geifter follen aufeinanderplagen, hat ſchon Luther geſagt, und 
im heißen Kampf den Sieg erfechten. 

Nur Eines müffen wir bedauern, daß der Kampf von der 
Gegenpartei fo wenig ehrlich, fo wenig ritterlich geführt wird. 
Sie fordern Lehrfreiheit für alle ihre Meinungen und Einfälle; 
Roſenkranz will die Kritik befchränft wien, wenn er fagt: 
nicht jedes Wagniß der Phantafie und des Witzes dürfe man der 
In quiſitionstortur der kritiſchen Altklugheit unterwerfen wollen! — 
aber freilich jedes Gotteswort darf man derjenigen der Pritifchen 
Neuklugheit unterwerfen! Nun gut, man hat das Jahre lang 
ungeſtört zugelaffen. Aber ſoll auch) das zugelaſſen werden, daß 
die Stimme eines Gottes Wort ehrenden und vertheidigenden 
Lehrers erſtickt und verhöhnt werde? Soll das die geprieſene 
Toleranz, ſoll das die gepredigte Lehrfreiheit ſeyn? ſollen wirk— 
lich durch die Gewalt einer Aſſociation dem Zeugniß für gött— 
liche Wahrheit die Ohren der Jünglinge verſtopft werden? 
O Schmach, die mit dieſem Vorgang die ſogenannte Wiſſen— 
ſchaftlichkeit über ſich gebracht hat, für die eine andere Gewalt 
nur gerechte Wiedervergeltung wäre. Als vor ungefähr funfzehn 
Jahren in Halle eine ähnliche Komödie aufgeführt werden ſollte, 
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da machte bekanntlich die weiſe Rede des neu Auftretenden den 
Anſchlag zu Schanden. Darum durfte nun Dr. Hävernik 
gar nicht zum Wort kommen, darum darf er nicht gehört wer⸗ 
den, weil, wenn der Glaube das Wort ergreift, Alles zuhört, 
Alles umgeftimmt wird, wie einft als die Eonfeffion zu Auges 
burg verlefen ward, die Mährchen der Spanier, als hätten die 
Lutheraner Hörner, verftummten, wie noch neuerdings die Straußen 
in Zürich begierig Dr. Lange's lieblichen Reden laufchten. Da 
nun in Königsberg die Hörtyrannei fo weit gefrieben und die 
Lehrfreiheit fo geöblich verlet worden ift und noch wird, was 
werden wir wohl hören? Werden die Verblendeten ihe Unrecht 
einfehen und zur Erkenntniß Fommen, daß nur geiftige Unmacht 
und die Furcht, im gleichen Kampfe zu unterliegen, fie zu ſolchen 
Gewaltfchritten verleiten Eonnte? Wie fürchten die Drohung 
der Bildung einer eigenen Gemeinde der Neugläubigen, wie fie 
ji nennen wollen, keineswegs. Erkläre nur ein chriftlicher 
König, er gebe völlige Freiheit auch zu Straußifchen Gemeins 
ichaften, wenn fie möglich und nicht wegen der Ehr- und Selbft- 
fucht jedes fo hoch Verbildeten ein lebendiger Widerfpruch wären, 
mit der einzigen Ginfchränfung jedoch, daß Niemand Prediger 
und Lehrer, Niemand Beamter und Richter, Niemand Arzt und 
Kriegsbefehlshaber in einem chriftlichen Staate feyn könne, ohne 
Chriſt zu feyn: wahrlich der Naufch der Begeifterung für die 
neuaufgervärmten alten, heidnifchen und Franzöfichen Ideen wird 
in kurzer Zeit fich legen. Fern fey jeder Zwang zu einem Glaus 
ben, zu einem Kultus, zu einer feiner Überzeugung widerfprechens 
den Religion, frei muß der Glaube als das Edelfte im Menfchen, 
aus dem Herzen Fommen! — aber wo fein Glaube, wo Feine 
Gottesfurcht, wo nur Negation ift, da ſey auch die Erfenntniß, 
daß. Feinerlei Tugend da ift, weder zu Iehren, noch zu richten, 
noch zu regieren, damit nicht Alles verfehrt und verwirrt und 
in allgemeinen Umſturz Alles zerfcheitert werde. 

Wir fchauen hoffnungsvoll auf Preußen, es ift wahr, und 
wir freuen uns jeder Spur des wahren Lichtes und der wahren 
Freiheit, die von feinem von Gott verlichenen Haupte über fein 
Sand und mittelbar über das Deutfche Vaterland ausftrahlt. 
Wir glauben nicht unwichtig zu urtheilen, wenn wir vorqusfagen, 
daß wenn Weisheit und Kraft gepaart im chriftlichen Sinne 
fortwirfen, in einem Zahrzehent taufend jeßt Fometenartig irrende 
Individualitäten einem großen heiligen Ziel zuſtreben, taufend 
falfche und ſchiefe Urtheile ſich umgebildet haben werden, daß 
wenn auf das unterfte Volk der Blick von oben recht milde 
und wohlwollend gerichtet wird, und der Arme feiner Men: 
ſchen-, feiner Chriſtenwürde wieder bewußt wird, der verbildefe 
Mittelftand ſich auch nach anderer und mwahrerer Bildung um: 
ſehen, und eine beffere Zeit in Ausficht geftellt feyn wird. Indeß 
verkennen wir auch die Größe der Aufgabe, die Menge der Wi— 
derfacher, die Klippen der Übereilung und des Machenwollens 
deffen, was von innen heraus erwachfen muß, nicht, und wären 
darum in mancher Sorge und Angft — wenn nicht über Allem 
der Eine Herr und König thronte und durch Alles hindurd) fein 
wunderbares Negiment fortführte bis zum voraus beflimmten 
feligen Ziele. Darum geziemt dem Chriften nun vor Allem Ge⸗ 
duld und Ausdauer im heiligen Kampfe, darum doppelte Selbſt— 
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prüfung, daß er nicht Fleifch für feinen Arm halte, fondern nur 
auf des Heren Hülfe hoffe, darum endlich ein erbarmender Sinn 
gegen Alle, die fo unglüdlich waren, des rechten Weges und 
Heils zu verfehlen. Demüthiger Muth fey die Zierde aller Zeu: 
gen der Wahrheit, aller Kämpfer für das heilige Licht und Recht 
des Tebendigen Gottes, und — der Erfolg fen welcher er wolle, 
fihtbar oder unſichtbar, früher oder fpäter — der Sieg Fann 
ihnen nicht fehlen. > 


Zutberifche General: Synode. 


Das „Ober: Kirchen: Collegium der Evangelifch» Lutherifchen 
Kirche in Preußen” hat jüngft die „Befchlüffe der von der Evan: 
gelifch-Lutherifchen Kirche in Preußen im September und Ofto- 
ber 1841 zu Breslau gehaltenen General-Synode zum Drud 
befördert" und in diefer vor irgend welcher Anerfennung der 
ordentlichen Obrigkeit erfolgten Promulgation eine Anmaßlichkeit 
an den Tag gelegt, die feiner Sache nur fchaden Fann, weil, 
wer fich felbft erhöht, fih mehr erniedrigt, als erhöht. Von 
diefen neuen Lutheranern wird bekanntlich nicht, wie von ſämmt⸗ 
lichen altlutherifchen Theologen, *) die Obrigkeit neben dem geift: 
lichen und häuslichen Stande als befonderer Stand (ordo) in 
der Kirche anerkannt. Sie erkennen gegentheil$ (wie namentlic) 
auch Rudelbach) nur zwei Stände, den der Lehrer und Hö— 
rer, der Geiftlihen und Laien, an, unter welchen letzteren die 
obrigkeitlichen Perfonen fih als Individuen verlieren; ja eine 
einfeitige Urgirung des neueren Collegialſyſtems und Opponirung 
gegen das Stimmrecht der Obrigfeit des Staats auch in der 
Kirche gehört zu den charafteriftifchen Abzeichen diefer „Lutheras 
ner,‘ die für den rechtlichen und öffentlichen Beftand ihrer Ge 
meinden nicht einmal die Äußere Auffichts = Genehmigung des 
Staats für nothwendig halten, fondern ohne diefelbe ihre Der: 
faffung fchon als fertig publiciren. Wenn nun diefe Nichtad): 
tung des Staats überhaupt mit einer Nichtachtung feiner äußeren 
Gränze zufammenhinge und dadurch fich zu rechtfertigen fuchte, 
daß die Kirche ein über diefe Gränzen hinausgehender, die Fir): 
lichen Gemeinden verfchiedener Länder umfaffender Verband fey, 
fo läge doch, wenn auch unrichtig angewandt, eine höhere Firch- 
liche Zdee zum Grunde. Aber nein, von irgend einem organi- 
ſchen Zufammenhange mit der alten Lutherifchen Kirche jenfeits 
der Gränzen des Preußifchen Staats ift gar feine Nede. Die 
auf dem Umfchlagtitel fih anfündigende Evangelifch » Lutherifche 
General-Synode, welche doch eine Zufammenkunft von Abgeord: 
neten aus mehreren Lutherifchen Ländern erwarten läßt, fchrumpft 
fhon auf dem zweiten Titel zu einer fpeciellen Synode der Evan- 
gelifch» Zutherifchen Kirche in Preußen zufammen, und diefe 


®) gl. instar omnium D. Hollaz. exam. theolog. p. IV. 
eap. 2. de tripliei statu hierarchico, qu. 1.: quot sunt status 
sive ordines in ecelesia divinitus instituti® status sive ordines 
in ecclesia divinitus instituti sunt tres: status ecclesiasticus 
(ministerium verbi divini), politicus (magistratus), et oecono- 
mieus (conjugalis, paternus atque herilis). 
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befieht nur aus vierzehn Pfarrbezivfen, deren Umfang zwar groß, 
deren Perfonalbeftand - aber. überaus gering feyn muß, fo daß 
3: B. der Pfarrbezirk Erfurt ſämmtliche in der Provinz Sachfen 
wohnende Glieder diefer Lutherifchen Kirche umfaßt, und die 
Pfarrbezirke Berfin und Rogaſen über zwei Negierungsbes 
zirke fich erſtrecken. Alfo ohne irgend eine Anlehnung an die 
in und außer Deutfchland beftehende Lutherifche Kirche, ohne 
irgend einen organifchen Zufammenhang mit einer kirchlichen Aus 
torität oder Behörde derfelben, ohne alle Anerkennung auswär- 
tiger Lutherifchee Gemeinden, fo wie ohne Genehmigung der Lan- 
desobrigfeit hat fi) in Breslau eine „General: Synode der 
Lutherifchen Kirche“ felbft convocirt und conftituirt und aus eige 
ner Machtvollfommenheit eine Kirchenordnung aufgeftellt, die fie 
doch felbft wieder nur auf einige, innerhalb der Landesgränzen 
des Preußifchen Staats zerſtreute Gemeinden befchränfen muf. 
Nun hatte man aber eben im Intereſſe der Auseinanderreißung 
des in den profeftantifchen Ländern feit Jahrhunderten organifir- 
ten Zufommenhangs zwifchen Kirche und Staat grade gegen den 
Begriff einer Landeskirche früher auf das Entfchiedenfte oppo— 
niet, und hat es dennoch jetzt nicht weiter gebracht als bis zu 
einer Preußifchen Lutheriſchen Landeskirche. Dabei beruht dieſes 
Eonfiniven innerhalb des Preußifchen Staats Feineswegs etwa 
auf einer Verbindung mit irgend einer geiftlichen oder. welt: 
lichen Autorität deffelben, fondern es ift nur um deswillen fo 
beliebt oder fo nothwendig geworden, weil feine Anfchließung an 
irgend eine vechtmäßige Autorität der Lutherifchen Kirche außer: 
halb feiner Gränzen gelingen wollte, oder alle Verſuche dazu 
abgelehnt wurden. Um fo weniger Fann die prätendirte General- 
Synode nach den Grundfägen des älteren Lutherifchen Kirchen: 
rechts als eine rite et legitime congregata oder approbata 
angefehen werden, und ihren. eigenbeliebigen Defreten fehlt daher 
ſchon in formeller Hinficdyt, auch abgefehen von ihrem in man« 
nigfacher Beziehung. disputabeln Inhalt, noch jede fowohl Firchens 
als ſtaatsrechtliche Gültigfeit und Sanktion. Wohl mögen die 
Glieder jener vierzehn Pfarrbezivfe fich ihnen freiwillig unter 
werfen, und gewiß werden fie darum, fo lange fie fonft an den 
Befenntniffen der Kirche feſthalten, nicht als häretifch oder ſekti— 
riſch bezeichnet werden dürfen; wohl aber ift ihre, ohne allen 
Zufammenhang mit der übrigen. Zutherifchen Kirche felbftgemachte 
Gefellfchaftsverfaffung als feparatiftifch oder fchismatifch, der kirch— 
lichen Definition diefer Worte gemäß, zu betrachten. Daß meh 
vere der „Paſtoren,“ welche bisher die neulutherifchen Gemein: 
den bedienten, nicht mit ordnungsmäßigen Vokationen verfehen 
waren und aljo eigenmächtig fungivt, und bei Handlungen, für 
die nach, öcumeniſch Firchlichen Grundſätzen felbft der, Unterſchied 
der Eonfeffion von Feiner erheblichen Bedeutung für die Gewiffen 
if, wie bei Zaufen, Trauungen und Beerdigungen, ganz wider— 
rechtlich in fremde Amter gegriffen haben, folgt aus &.73. Daß 
dies unfirchlich und unerlaubt, lehrt die Augsburgifche Confeſſion 
rt. 14.: de ordine ecelesiastico docent, quod nemo debeat 
in ecelesia publice docere aut sacramenta administrare, 
nisi zöte vocatus; vol. Luther, wider die Schleicher und 
Winfelprediger, Wald Th. 20. ©. 2074 f. 


(Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) 
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Kirchlicher oder rein biblifcher Supernatura: 
lismus? Ein Wort an die Apologeten der 
Evangelifhen Kirche. Von Dr. J. Wig: 
gers, der Theol. Licent. und außerordentl. 
Profeifor zu Roſtock. Leipzig, 1842, 


Diefes Buch enthält eigentlich nichts weiter als eine biffige 
Beurtheilung eines Programınd des gegenwärtigen ordentlichen 
Profeffors der Theologie in Roſtock, Dr. Krabbe, alſo eines 
Eollegen des Verfaſſers, mit einer fcheinbar allgemein gehaltenen 
Eins und Ausleitung. Vielleicht hat der Verf. aus diefer Res 
confion deshalb ein Buch gemacht, weil fie als Recenfion für 
jedes unferer kritiſchen Tagesblätter zu interefjelos und perfönlich 
gewefen wäre. Zwar will der Derf. feine Sache dem lofalen, 
collegialen, kleinlich Fritifchen u. f. w. Gebiete ganz enthoben 
wiſſen; ee will in Dr. Krabbe eine ganze Richtung treffen. 
Allein die ganze fachkundige Welt wird ihm fagen, daß wer die 
theologifche Perfönlichfeit eines Mannes wie Dr. Krabbe erle: 
gen will, vor Allem den Verfaſſer der gründlichen Abhandlung 
über die apoftolifchen Conftitutionen, des Lebens Zefu, der Schrift 
über die Sünde aufzufuchen hat. Mit einem Programme ſteht 
und fällt kein Deutſcher Gelehrter, kein Theologe. Gilt von 
einem Programme — es verhalte ſich zunächſt damit, wie es 
wolle — kein Schluß auf die Totalbedeutung ſeines Verf., was 
hat der wiſſenſchaftliche Gehalt einer ganzen Richtung damit zu 
ſchaffen? Der Widerſpruch dieſer Schlußfolgerung a minori 
ad majus, die nach jeder Logik falſch iſt, wird noch durch fol— 
gende Thatſache augenſcheinlicher. Des Verf. klug berechnetes 
Verfahren iſt dieſes, den Angegriffenen aus dem ganzen Verbande 
feiner Richtung herauszureißen, ihn allenthalben als abnorme Er: 
ſcheinung hinzuftellen. Die ſachkundige Welt denft bei Dr. Krabbe 
an Neander, Tweſten, 3. Müller; Tholud, Hengfien- 
berg u. ſ. w., kurz an Die Männer der, Lirchlichen Richtung: 
Die alle werden auch genannt, genannt mit großer Anerkennung. 
©. 2. fieht „int Namen: des proteftantiichen Geiſtes“ der „ehr: 
würdige Neander. ©. 5. lieft man: „Wnter die tüchtiaften 
und vorzüglichften Zerſtörer der widerfirchlichen. Kritik und Weg: 
weiſer auf dem Gebiete der Apologetif rechne ich Männer wie 
Lücke, 3. Müller, vor Alten aber Ullmann.” - Don Tho— 
{ud wird ©. 8. rühmend erwähnt, er habe „dem fteifen Ratio: 
nalismus Valet gefagt." Seine Heinliche fehulmeifternde Durch 
mufterung des Lateinifchen Styles jenes Programmes führt der 
Verf. mit einem beifällig angezogenen Eitat aus Hengften- 
berg’s Vorwort zur Ev. 8. 3. von 1842 ein. Kurz die nam: 
haften Vertreter jener Richtung, der Dr. Krabbe angehört, find 
Nur Dr. Krabbe ſteht in einjamer 


Schwäche da. Hat nun der Verf. Recht, begreift er denn dann 


nicht, daß nach feiner eigenen Darlegung Dr. Krabbe aus fei- 
ner Richtung herausfällt, folglich nicht geeignet ift, feine Rich— 
tung zu charafterifiven? Auf was für eine Richtung fchlägt denn 
alfo das Libell los? Da die Hauptvertreter derfelben ftarf find, 
fo können doch bloß die getroffen feyn, welche, wie Dr. Krabbe 
nad) des Verf. Meinung, ſchwach darin find. Allein dann darf 
eben die Richtung nicht angegriffen werden, die in ihren Stimm: 
führern den Beweis führt, daß fie ſtark iſt und ſtark macht, 
fondern die Borfehung, welche die Gaben ungleich vertheilt. Ge: 
nug, wie haben vor uns troß alles allgemeinen Bombaftes, trof 
aller Verficherung, nur im Namen der Kirche und Wiffenfchaft 
aufzutreten, einen rein perfönlichen Angriff, der um fo 
widerlicher ift, weil er einen Collegen trifft. Wir erwähnen feis 
ner in diefen Blättern in einem Intereſſe, welches für fein Libell 
der Dorf. ohne Berechtigung in Anſpruch nimmt, nämlich im 
allgemeinen Intereſſe, eine Richtung zu charafterifiren. Dazu 
find die Grundlinien von ihm ſelbſt gezogen. Es iſt ein Stand: 
punkt hoher Paxteilofigkeit, hoher Allgemeinheit, hoher Vermitte— 
fung, von. dem. aus, das: Treiben der Theologie betrachtet wird. 
„Weit erhaben über diefer (der fupernaturaliftifchen) Theologie 
des todten und.leeren Buchftabens ſteht diejenige Theologie, welche 
ihr wiffenfchaftliches Princip und Leben aus dem heiligen Geifte, 
aus der Kirche, aus der Gefchichte hat." Mag leidlich Flingen. 
„Der Glaube kann Alles vertragen, was die Wiffenfchaft zur 
Überzeugung bringt, Die, Wiffenfchaft hat ‚die freiefte und unum- 
ichränftefte Herrſchaft über ihr Gebiet, und befindet ſich nicht 
in jener traurigen Abhängigkeit von einem flarren und befchränf: 
ten Glauben, vermöge ‚deren ‚fie diefem zu Gefallen unredliche 
Bahnen einzufchlagen nöthig hätte... . Sch rechne zu diefer 
Richtung der. theologifchen Wiffenfchaft nicht allein denjenigen 
Zweig der Schleiermacherfchen Schule, welcher in das Lu— 
theriſch⸗kirchli che Gebiet, ..befonderg in. der Perfon von 
Nitzſch, Tweſten u AU. fchirmend amd befchattend hinliber- 
reicht, ſondern auch die theologiſche Schule der Hegelianer 
vom rechten Flügel, insbefondere Marheinefe und dem mit 
Bibel und Corpus juris ‚gleich vertrauten Göfchel.... Die 
innige voiffenfchaftliche Gemeinfchaft diefer beiden Schulen, der 
nah Schleiermacher und, der die Hegelfche Nechte genann: 
ten, kündigt ſich vorzüglich in einzelnen Gliedern des jüngeren 
theologiſchen Gefchlechtd an, an welchen, wie z. B. an Klie- 
foth, Dorner m. U. ein. gleihmäßiger Einfluß beider ſich nach— 
weifen läßt." Auch S. 70. werden als die allein zeitgemäßen 
Stimmführer der theologifchen Gegenwart „Schleiermacher, 
Nitz ſch, Tweften, Haſe, Marheineke u. ſ. w.“ genannt. 
Ohne nun im Geringſten dieſen Männern ihre Verdienſte und 
Ehren entziehen zu wollen, muß doch zugeſtanden werden, daß 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung eines Jeden derſelben nicht in 
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- ein: fremdes Gebiet verirrt habe, zu entfchuldigen geneigt: ſeyn. 
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Doch, Chriftentdum Religion ſey.“ „Es ii mit dem Chriftenthume wie 
nein! der. Verf. ift Theologe und tritt als folcher auch in feiner Nede | mit dem Hellenismus. und dem Moſaismus. 


Auch diefe Worte bejeich- 


auf, behandelt, tie es denn auch das Thema mit ſich bringt, feinen Ger | nen nicht eine einzelne Nichtung menschlicher Geijtesihätigfeit, ſondern 


genftand faſt nur vom theologiichen Standpunkte. Danach muß denn 
auch, die Tendenz, wie ſie hier vorliegt, beurteilt werden und wir können 
diefelbe, um dag Ding fofort beim rechten, ihm allein geblihrenden Namen 
zu nennen, nicht anders als eine verabſcheuungswürdige bezeichnen. 

In drei große Entwicelungstadten zerfällt nach Herrn Rupp's 
Darftellung die Gefchichte des chriftlichen Staates. Die erfte iſt die 
des mittelalterlichen Staates, diefer „Schöpfung finfterer Jahrhunderte,“ 
hit feiner entfchiedenen Übermacht. der Kicche über den Staat. Die Ra: 
tholiſche Kirche wird es hier dem Verf., einem der evangelifchen Con- 
feffton vangehörigen Geiftlichen Dank wiſſen müſſen, wenn. berfelbe fie 
darüber, weil fie es zum Weſen des hriftlichen Staates, rechne, „daß 
er. nur aus Bürgern beſtehe, die auf den Namen Chriiti getauft find,” 
verhöhnt (S.8.). Nur Modifikationen jenes mittelalterlichen Staates 
find die Staatskirchen der Neformation. Denn „In der Natur der ent 
ftandenen Proteftantifchen Kirchen lag eine Abneigung gegen theofrati- 
ſche Beſtrebungen keineswegs begründet” und „der Begriff des chrift- 
lichen Staates wurde dabei nicht wefentlich geändert“ (S. 11.). Aus 
diefem Princip des Proteftantismus iſt denn auch ganz das Wöllner: 
ſche Religionsedift hervorgegangen. „An ihm,“ jagt der Verf., „laſſen 
ſich leichter als an irgend einem anderen Gefeße Übereinitimmung und 
Unterſchied des chriftlichen Staates der Katholifen und der Proteflanten 
nachweiſen.“ Und von diefem nach Herrn Rupp. Acht proteftantifchem 
Gefege urtheilt derfelbe wörtlich for) „dies Geſetz läßt ung die Geitalt, 
welche der hriftliche Staat des Mittelalters im gegenwärtigen Europa 
angenonmen, um fo ficherer erfennen, da das Edift, durch fein fpä- 
teres Gefeß aufgehoben, fondern nur von Friedrich Wil: 
beim II. der öffentlichen Verachtung preiggegeben ift, durch 
die KRabinetsordre, welche den v. Wöllner verabfchiedete." Schämt fid) 
denn der Verf, nicht, noch ein proteftantifcher Geiftlicher zu beißen, einer 
Kirche zu dienen, aus deren Grundprineipien folche Erzeugniffe, würdig 
der Öffentlichen Verachtung, hervorgegangen find?! — Diefem Staate 
des Mittelalters fteht der Staat Friedrich’s IL. in Preußen und der 
Staat des tiers-Etat in Franfreich gegenüber, der tiber die Idee der 
Staatsfieche als eines „Zwittergefchöpfes des mittelalterlichen und des 
philoſophiſchen Staates hinausgehend“ zu der ungeheuren „Entdeckung,“ 
diefer „In der neueren Gefchichte größten und wichtigiten Eroberung im 
Reiche der Wahrheit“ gelangt iſt, daß der Staat das Recht feiner Ertl: 
ftenz in ſich ſelbſt habe. Nur liegt bier noch ein’ grober Fehler zu 
Grunde, beftehend in ber falfchen Stellung des Staates zur Kirche, fei- 
ner „Feindſchaft gegen das Chriſtenthum.“ Herr R. hat diefen Schniger 
in dem Erercitium des achtzehnten Jahrhunderts glücklich gefunden und 
corrigiet. Man höre: der Staat des neunzehnten Jahrhunderts, ale die 
höchſte Entwickelungsſtufe deffelben überhaupt, it der wahrhaft chriftliche 
Staat, und zwar — wie lucus a non lucendo — ohne daf er nach 
©. 24, „Blaubensvorfchriften und Symbolzwang kennt, ohne daß er bei 
feinen Bürgern nach ihrer Taufe fragt, ohne daß er mit der chriftlichen 
Kirche in irgend: einer unmittelbaren: Verbindung ſteht.“ 

Nach einem folchen Bekenntniſſe drängt fich nur noch: Eine Fenpe 
mit unabwelsbarer Nothwendigfeit auf: freilich die Hauptfrage, auf welche 
aber auch unfer Verf. uns feinen Augenblick auf Antwort warten läßt. 
Die Frage lautet: welche Stellung nimmt ein folcher Mann noch tiberhaupt 
zum Chriſtenthum ein? Die Antwort lautet: „Es iſt ein altes Vorur— 


das welthiſtoriſche Element, das fi in allen den Formen, in welchen 
menfchliche Wirkfamkeit ausftrömen fann, geofenbart und bethätigt hat.” 
„Diejer fchöpferifche Geift, dieſes belebende Princip iſt für die neuere 
Zeit das Chriſtenthum im politifchen Xeben wie in allen Übrigen Nich- 
tungen menſchlicher Thätigfeit.” Ja wohl: für die neuere Zeit, für die 
Zeit nämlich, welche den allgemeinen Geift, den Zeitgeift mit all feiner 
Thorheit und Lüge. gern mit dem Namen. des Geiftes der Wahrheit, 
des ewigen Geiſtes, des Geiſtes des Herrn ſtempeln und zu Ehren brinz 
gen. möchte! Diefe Zeit, weil fie in fo vielen ihrer Söhne den Glau— 
ben und die Gemeinfchaft mit dem Herrn der Wahrheit und der Herr: 
fichfeit verloren hat, Ffennt darum auch feine Religion, deren Wefen eben 
jene Gemeinjchaft ift, und möchte uns daher gerne überreden, was man 
bisher mit folchen Namen belegt habe, fey Im Grunde nichts Anderes 
als „der Herten eigener Geiſt“ mit all feinem verworrenen und finftes 
ten Treiben. Doc) wozu dies noc) einem Manne vorhalten, der fhon 
jo weit gefommen ift, die Grundwahrheiten des Evangeliums zu berkens 
nen und zu verkehren, daß er z. B. behauptet, die Bezeichnungen „Welt“ 
und „Reich Gottes“ follten nach der Abficht deffen, der fie gegeben, 
nur zwei Entrwicfelungsperioben unferer Bildung charakterifiren (S. 6.), 
oder es verrathe eine fehr mangelhafte Beobachtung, die Menfchen als 
Gläubige und Ungläubige zu unterfcheiden (S. 20.) u, a. 

Wo fein Glaube iſt, da iſt auch feine Hoffnung. Auch Herr N. 
ihließt feine Schrift mit Hoffnungen, Ausfichten in die Zufunft, fellt 
ſich aber dadurd) nur recht eigentlich denen gleich, „die feine Hoffnung 
haben.” Sie ruhet nicht auf dem Heren, „durch welchen auch die Ereas 
tur frei werden fol vom Dienfte des vergänglichen Weſens zu der Frels 
heit der Kinder Gottes,“ fondern auf jener „ſittlichen Bildung, welche 
die Völker fähig macht, fich ſelbſt Gefeke zu geben.” Für Ihn liegt die 
Zufunft des chriftlichen Staates, fein Ideal, einmal in der Aufhebung 
ver Ungleichheit unter den Menſchen — im Gegenfage zu des Apoftele 
Wort: „ein Jeglicher bleibe in dem Berufe, darin er berufen iſt,“ 1 Cor. 
7,20. Sodann: in dem Streben, dem Verbrechen vorzubeugen, flatt es 
zu ſtrafen, — ohne Nückficht auf das Wort: „die Obrigkeit trägt das 
Schwert nicht umjonft: fie it Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Strafe 
über den, der Böſes thut“ (RXöm. 13,4). Endlich: im Vertrauen auf 
den Geift, auch) felbijt dann, wenn. diefer, wie eg ©. 32. heift, „die 
feiteften Formen zu Staub zerfallen läßt, des Ehrwürdigen zu fpotten 
fcheint, dag Heilige läſtert.“ „Man muß ftarf und gefund feyn,“ meint 
der Verf, „um Ihm zu vertrauen.“ Mit welchen Empfindungen mag 
er es anhören, wenn im Gotteshaufe die Gemeinde des Herrn fingt vom 
Glauben an den heiligen Geift, „der allen Böden ein Tröſter Heißt, 
uns mit Gaben zieret jchöne, die ganze Chriftenheit auf Erden er hält 
in Einem Sinn gar eben: bie alle Sind vergeben werden“? Wie mag 
ihn da der Gedanke, es mit einem durchaus fchwächlichen und ungefun- 
den Zuftande der Dinge zu thun zu haben und init ihm von Grund aus 
jerfaflen zu feyn, noch dazu fommen laflen, vor eine folche Gemeinde 
hinzutreten und ihr das Wort des Heils, wie er es follte, zu verkiindigen? 

Schließlich nur noch die Bemerfung, daß nach dem frivolen Tone, 
der fich durch die ganze kleine Schrift hindurchzieht, man kanm erwar- 
ten follte, daß ein Geiftlicher ihr Verfaſſer ſey; eben fo wenig, daß ein 
folcher die Kühnhelt haben werde, mit einer folchen Nede an einem fo 
feſtlichen Tage, wie der 15. Dftober es iſt, dor einer zahlreichen Ver⸗ 


theil, ein Vorurtheil, das viel tiefer In der Gelehrjamfeit, als im Ges | fammlung aufzutreten, und damit noch nicht zufrieden, diefelbe fogar 
fühl und Bewußtſeyn der Völker wurzelt, das Vorurtheil, daß das dem Drucke zu überliefern. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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Das Landesgefangbuc. 


Bereits in dem Vorwort zur diesjährigen Kirchenzeitung iſt 
von dem Nothftande die Rede gewefen, in welchem fich die Kirche 
befindet in Bezug auf das wichtigfte aller Firchlichen Bücher, 
das Gefangbuch, und der Wunſch ausgefprochen worden, daß 
doch bald ein Geſangbuch für die Kirche ſämmtlicher 
Preußiſchen Lande zu Stande kommen möge. Der letztere 
Wunſch iſt Tauſenden ſo ſehr aus der Seele geſchrieben, daß 
es an der Zeit iſt, ihn wiederholt zur Sprache zu bringen, ob 
vielleicht Anderen, Einſichtsvolleren, Sachverſtändigeren daraus 
eine Veranlaſſung entſtehe, gleichfalls die hochwichtige Angele— 
genheit zu überdenken und zu beſprechen. Viel, unendlich viel 
iſt ſchon gewonnen, wenn nur erſt das Bedürfniß und die 
Möglichkeit eines allgemeinen Landesgeſangbuchs recht lebhaft 
gefühlt und anerkannt wird. Mit beiden Gedanken ſoll ſich der 
gegenwärtige Aufſatz beſchäftigen. 

Das Bedürfniß eines allgemeinen Landesgeſangbuchs ſtellt 
ſich nicht nur als dringend und wünſchenswerth heraus in Städ— 
ten wie Berlin, wo mehrere Geſangbücher fortwährend im Ge— 
brauche ſind, und auch nach der Einführung des neuen im Jahre 
1829 grade die wärmſten kirchlichen Gemeindeglieder ſich nicht 
haben entſchließen können, daſſelbe anzunehmen, vielmehr den 
Porſt in der alten Faſſung der Kirchenlieder beibehalten haben; 
ſondern es ſtellt ſich überhaupt heraus in einem Lande, wo faſt 
in jeder großen Stadt ein anderes Geſangbuch eingeführt iſt, ſo 
daß man keine zehn Meilen reiſen kann, ohne in der Bezie— 
hung ſich in einer völlig neuen Region zu befinden und höch— 
ſtens nur noch auf dem Lande eine zuſammenhängende Kette 
von gleichförmig lautenden alten Liedern ſich fortzieht und die 
Einheit ſchwach andeutet, in welcher die verſchiedenen Evangeli— 
ſchen Kirchen in Glaube und Lehre, Bekenntniß und Anbetung 
ſich in einer beſſeren Zeit einmal befunden haben. Es iſt gar 
nicht zu fagen, wie groß die Differenz unter den gebräuchlichen 
Geſangbüchern felbft in den befannteften Liedern erfcheint, und 
wir brauchen nur auf „Stier’s Geſangbuchsnoth“ zu verwei— 
fen, um daraus den tiefen Schaden Joſeph's in der einzigen 
Provinz Sachen zu erkennen. Ähnliche Klagen ließen ſich mehr 
oder weniger aus allen Provinzen erheben und mit ziemlich gleic) 
grellen Erempeln belegen. Wie traurig iſt es nun, bei der jegl: 
gen ‚erleichterten Communifation, daß man mit der Eifenbahn 
feine Stunde fahren Fann, ohne andere Klänge in den Gottes: 
dienften zu vernehmen, und kaum weiß, ob man ſich noch in 
demfelben Lande und in derfelben Kirche befindet oder. nicht! 
Wie niederbeugend ift es, bei der häufigen Berfehung der Beam: 


ten und Militärs in unferem Vaterlande für taufende von Fa: 


milienvätern, wenn fie innerhalb zehn Jahren an drei,‘ vier ver: 
fchiedenen Orten immer verfcjiedene Gefangbücher für ſich und 
ihre Familien anſchaffen folfen, und oft genug beffere mit ſchlech— 
teren verwechfeln müffen, und als einzige Ausbeute dieſer unauf: 
börlichen Veränderungen das Bewußtfeyn der gänzlichen inneren 
Zerfplitterung der Evangelifhen Kirche davontragen, und, fobald 
fie kirchliches und chriftliches Leben in fich haben, faft aus Ber: 
zweiflung für ihre häusliche Erbauung zu dem Schatz der alten, 
bewährten Kirchenlieder zurückkehren und darin mit ihren Haus: 
genoffen ihren Troft und ihre Nahrung fuchen! Wie verwir: 
vend iſt es für die Kinder folcher Familienväter, wenn fie nun 
an jedem anderen Orte, in jeder neuen Schule diefelben Lie: 
der — denn der Kreis der in den Schulen gangbaren Lieder 
ift ziemlich überall derfelbe — in einer anderen Form wieder 
zu lernen haben und nun gar nicht mehr wiſſen, woran fie find, 
oder ihre Eltern ſich genöthigt fehen, um ihre Kinder vor diefer 
wahrhaft Babylonifchen Verwirrung zu bewahren, die Lehrer zu 
erfuchen, gegen alle Schulordnung ihre Kinder bei der gewonne— 
nen Liederform zu belaffen oder vom ferneren Auswendiglernen 
der Lieder zu dispenfiren! Wie hemmend und erfchwerend ift 
diefer Nothftand für die wandernden Handwerfer, die ihre häus- 
lichen Gefangbücder zum ©ebrauche mit auf die Neifen neh: 
men, um den vielleicht geringen Firchlichen Sinn zu retten, den 
fie im elterlichen Haufe oder-beim Prediger erhalten haben? Sa, 
wie ift es natürlich, daß folch ein buntes, verworrenes Treiben 
die unfirchlichen Gemeindeglieder, ſtatt fie anzuziehen, erft vollends 
zurückſtößt und allem Firchlichen Leben entfremdet? Wir wollen 
gar nichts einmal fagen von der Verlegenheit unferer Schulleh— 
ver, die in ihren fünftigen Gemeinden ganz andere Lieder vor: 
finden, als fie im Seminar gelernt haben, oder gar ſchon im 
Seminar mit einem zwiefachen modus gebildet find. In der 
That, der Verluſt aller Objektivität in der Kirche und die Herr: 
fehaft des Subjektiven hat fid) nirgends betrübender und ſchäd— 
licher offenbart, als in dem Zerwürfniß, welches im Laufe des 
letzten Sahrhunderts in den Gefangbüchern Regel geworden 
ift, und es ift fein Wunder, wenn einerfeits der Indifferentis— 
mus, andererfeitd der Separatismus auf diefem Gebiet fortwäh- 
vend nur gar zu reichliche Nahrung findet. Denn viel wicti: 
ger als Einheit in der Liturgie und Agende, viel wichtiger felbft 
als Einheit in den Katechismen if für die Kicche die Einheit 
in den Gefangbüdhern. Das Gefangbuc ift gleichfam die 
Bibel des Volks, die biblia pauperum. Das Gefangbuch ift 
die einzige aftive Ausdrucdsweife, durch welche die Gemeinde 
ihre Theilnahme am Gottesdienfte felbfithätig bezeugt; in jedem 
anderen Theil des Kultus verhält fie ſich paffiv: es ift alfo der 
affgemeine, gleiche Ausdrud ihres hriftlichen und confeſſionellen 
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Bekenntniſſes. Das Gefangbuc ift für die erwachienen Glie: 
der der Gemeinde das, was für die jungen der Katechismus iſt; 
in den Liedern fpricht fich nicht nur ihr inneres Glaubensleben 
aus, es belebt und ſtärkt fich, ja, es wächft auch an denfelben. 
Selbft die Kinder in den Schulen und im Katechumenenunter: 
richt lernen und behalten viel befjer die Lieder, als die Bibel— 
fprüche, und wo wäre ein in feinem Berufe treuer Pfarrer, 
welcher nicht in feiner Seelforge, namentlid) am Kranfenbette, 
die erhebenden, troftreichen und ermuthigenden Wirfungen fal- 
bungsvoller Glaubenslieder zu feiner eigenen Freude und Befe— 
fligung wahrgenommen hätte? O herrliche, große Glaubenszeit, 
als noch das Kirchenlied die glänzendfte Krone und die großar: 
tiofte Macht unferer Kirche war; als nody der Jeſuit Adam 
Eonzenius befannte: „Luther’s Lieder haben mehr Herzen 
abwendig gemacht, als feine Schriften und Neden;" als Mo: 
zart noch äußerte, daß er für die einzige Melodie: „Nun ruhen 
alle Wälder, fein beftes Werf geben wollte; als der Gefang 
des Liedes: „Ach, Gott, vom Himmel fieh darein,” die Mönche 
oder Prediger, welche fich auf der Kanzel gegen die evangelifche 
Lehre ausließen, zwang, ihre gehäffige Polemik zu ſchließen; und 
die bloße Anhörung des Gefanges: „Aus tiefer Noth fchrei ich 
zu dir,” Hunderte befehrte; ja, felbft die Katholifche Kirche gend: 
thigt war, um nicht alle Macht aus den Händen zu verlieren, 
den Gemeindegefang in ihre Gottesdienfte einzuführen. Wahr: 
li), lange nicht genug würdigen wir den unermeßlic reichen 
Schatz und die unwiderftehliche, herzgewinnende Gewalt, welche 
wir in unferen Kirchenliedern befißen. 

Sollen fie der Kirche das wieder werden, was fie einft 
waren, fo ift durchaus Einheit in denfelben nothwendig, damit 
die Befenner der Evangelifchen Kirche wieder zu dem Bewußt— 
feyn gelangen, es gebe ein heiliges Band, das fie Alle vereinige, 
ein Band, das weder durdy Raum noc) durch Zeit zerriffen wer: 
den Fönne, und darum das Siegel der Wahrheit und Unver: 
sänglichfeit an fich frage. in anderes, einfacheres und fiche- 
veres Mittel, jenen erhabenen Zweck zu erreichen, befigt die gegen- 
wärtige Zeit nicht. Wohl hat man von neuen fymbolifchen 
Büchern geredet; aber zu gejchweigen, daß ihre Abfaffung jeßt 
nicht einmal wünſchenswerth feyn würde, fo ift fie aud) unmög- 
lich. Andererfeits hat man den Vorſchlag eines Landeskatechis— 
mus gemacht; allein wir fehen an dem Vorgange der Länder, 
in denen der Verſuch eines folchen gemacht worden, wie übel er 
gerathen ift. In Nheinbaiern find die Klagen gegen den 1818 
eingeführten Katechismus fo laut geworden, daß eine vollitän: 
dige Abänderung deffelben fchon im Werke und eine Commijfion 
gewählt ift, welche von der Kirchenbehörde den Auftrag erhalten 
hat, die für gut befundene Abänderung des Katechismus oder 
die Wahl eines anderen der nächften General: Synode von 1845 
vorzutragen. (Dal. Fuchs Annalen der Prot. Kirche im König: 
reich Baiern IT. ©. 112.) Im Badenſchen hat man gleichfalls 
einen PLandesfatehismus zu Stande gebracht; alfein wie dies 
Produft ausgefallen, ift in einem früheren Jahrgange unferer 
Kirchenzeitung nachgewiefen worden. In Alt» Baiern eriftirt 
auch eine Art von Landesfatehismus; allein, weil man die 
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Schwierigkeit defjelben wohl erfannte, hat man fidy auf den Ab: 
druck des Lutherifchen Pleinen Katechismus befchränft und dann . 
eine, allerdings treffliche Auswahl beweifender und erläuternder 
Sprüche der heiligen Schrift hinzugefügt. (Bei Brügel in 
Ansbach.) Weder auf dem Wege der ſymboliſchen Bücher noch 
der Landesfatechismen ift demnach heut zu Tage eine Einheit 
der Evangelifchen Kirche darzuftellen; die Kirchenverfaffungen find 
nicht minder in großer Abweichung von einander; der einzig 
mögliche, aber auch am allgemeinften und meiften Leben weckende 
und nach Außen hin großartig imponivende Weg dazu ift die 
Derfertigung eines Landesgefangbuchs. Am herrlichften wäre es 
freilich, wenn das ganze evangelifche Deutfchland fich zu Einem 
und demfelben Gefangbuche vereinigen könnte, und in einer Zeit, 
wo auf dem politifchen Gebiete das Bewußtfeyn einer großen 
Deutfchen Einheit immer mehr erwacht und von Deutfchlands 
Fürften gepflegt wird, in einer Zeit, wo die Katholifche Kirche 
fih zu einem neuen, frifchen, fireng zufammenhaltenden Leben 
verbunden-hat, auch die Proteftantifche Kirche dieſe Einheit, weldye 
ja allein nur ſtark macht und welche weiland im corpus evan- 
gelicorum fo große Früchte trug, im ihren Welt, Sünde und 
Tod überwindenden Glaubensliedern wieder gemwönne. Indeß 
diefe Hoffnung iſt zu erhaben und liegt in zu weiter Ferne, als 
daß wir jemals in fanguinifchen Wünfchen uns ihe hingeben 
dürften. Aber herrlich wäre es ſchon, wenn jedes evangelifche 
Sand fein Geſangbuch befäße, und an allen verfchiedenen Orten 
jeiner Provinzen, in den Städten und auf den Dörfern von 
Millionen Lippen derfelbe Pfalm Gottes ertönte und- daffelbe 
Bekenntniß Begeifterung weckte und ausftrömte. ° Wie würde 
das Bewußtſeyn diefer Einheit bei aller beſtehenden Differenz 
die einzelnen Genoffen unferes Kirche heben und tragen! Wie 
würde durch diefen Schritt allein ſchon die Evangelifche Kirche 
wieder eine befjere Stellung und eine Macht gewinnen in der 
Welt, den Staaten und den Ungläubigen gegenüber, um die fie 
durch innere Uneinigfeit fich felbft gebracht hat! Wie würde 
das fegensreihe Werk der Union, das bisher meift nur ein 
äußerliches geblieben war, an Innerlichfeit, an Mark und Ge 
halt wachfen und damit gegen die einfeitigen Angriffe des Ser 
paratismus fich feſt und immer fefter begründen, ja praftifc den 
Beweis liefern, daß man bei verfchiedenen Lehrtropen doch im 
Grunde des Glaubens einig und einverftanden feyn Fönne! Ges 
nug, die Folgen eines Landesgefangbuchs fünnen nur heilbrin 
gend feyn fowohl für das innere Leben, als für die äußere 


‚Stellung der Kirche. 


Es fragt fih nur: Iſt die Abfaffung eines folhen, unferer 
Zeit und Kirche länger unentbehrlichen Landesgefangbuche mög: 
lich? Gott fey Danf, dag Würtembergs Beifpiel den Be: 
weis der Möglichkeit durch die Wirklichkeit geliefert hat. Jede 
fcheinbare Entichuldigung für eine längere Hinausfchiebung diefer 
Arbeit iſt dadurch glänzend widerlegt. Was in Würtemberg 
wirklich gefchehen iſt, ift nunmehr in allen proteftantifchen Län— 
dern, iſt aud) in Preußen möglich. Vor zwanzig Jahren wäre 
die Aufgabe noch ſchwer zu löfen gewefen; jetzt ift fie leicht, und 
es it das der Gewinn, welchen indiveft die Einführung des 
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neuen Berliner Gefangbuchs gebracht hat, daß feit feinem Er: 
fcheinen das Feld der Hymnologie ungemein angebaut und zu 
einer wahren Wiffenfchaft geworden iſt. An Vorbereitungen zur 
Ausführung des Werks fehlt es gegenwärtig nicht mehr. Auch 
ift ſchon ein Anerfennung verdienender Verſuch gemacht worden 
in dem in diefem Zahre bei Lippert in Halle erfchienenen: 
„Evangeliſchen Kirchen-Geſangbuch oder Sammlung der 
vorzüglichften Kirchenlieder, theils in altfirchlicher Geftalt mit den 
Barianten von Bunfen, Stier, Knapp, dem Berliner Lie: 
ſchatz, dem Hallefchen Stadtgefangbuc und dem MWürtembergi- 
ſchen Gefangbuchsentwurf, theils in abgefürzter und überarbeite: 
tee Form,” welchen wir unferen Lefern beftens empfehlen. Von 
den vorhandenen oder eingeführten Gefangbüchern kann natür— 
lich Feines unbedingt als allgemeines Landesgefangbuc, vorge: 
fchlagen werden. Die älteren Gefangbücyer darum nicht, weil 
in der That der Zeitgefchmac ein anderer geworden iſt, und in 
formeller. Hinficht die Härten und Verſtöße der früheren Zeit 
einer zarten Derbefferung bedürfen. Das neue Berliner Ge 
fangbuch aber aud) nicht, weil, wie es mit Recht in dem obigen 
Merfe heißt, „daffelbe bei fonftigen Vorzügen doc) in Anderung 
und Neugeftaltung über die weitefte Gränze hinausgeht, die wir 
nur irgend fieden mögen.“ Es muß alfo ein neues Geſang— 
buch gearbeitet werden unter treuer Benutzung der vorhandenen 
trefflichen Vorarbeiten. Unfere vorläufigen Borfchläge wären fol: 
gende: 1. Man ernenne eine Commiffion von Männern, welche, 
ausgeftattet mit poetifcher Gabe, mufifalifcher Ausbildung und 
kirchlicher Geſinnung, auf dem Gebiete unferer Gefangbuchsliter 
ratur zu Haufe find, um fowohl die zweckmäßige Auswahl der 
beften Lieder, als auch diejenige fehonende Anderung in dem 
Ausdruck mancher alten Lieder vorzunehmen, welche zur heutigen 
Erbauung nothwendig if. 2. Diefe Commifjion beftehe aus fo 
wenigen Mitgliedern, wie möglich. Se größer die Anzahl der: 
felben ift, defto größer werden die Schwierigkeiten, und defto 
länger. verfchiebt fich die Ausarbeitung. Lieber ziehe man nad) 
Beendigung der Arbeit das Gutachten unbefangener und fach: 
verftändiger Männer zu Nathe. 3. Die Commiſſion  beftehe 
nicht nur aus Geiftlichen, fondern aud) aus Laien; fowohl 
aus dem Grunde, weil die Erfahrung lehrt, daß die Laien in 
der Negel beffer Befcheid wiffen in dem Schafe ihrer Kirchen: 
lieder durch) längere, treuere Handhabung derfelben, als die Pre— 
diger, ald auch darum, weil das Geſangbuch vorzugsweife Sache 
der Gemeinde ift, fie ſich zu Haufe und in der Kirche daraus 
erbauen, ihre Kinder daraus lernen laffen, und von Gefchledyt 
zu Gefchleht den empfangenen Segen derfelben vererben follen. 
Wenn irgendwo, fo haben hier die Laien vorzugsweile Sit 
und Stimme zu fordern, und jedes Gefangbud) wird den Ge: 
meinden doppelt willfommen feyn‘, wenn es auf diefe Weiſe 
gleichſam aus ihrer eigenen Mitte hervorgegangen ift. 4. Die 
Commiffion unterfcheide gleich von vorn herein zwifchen allge: 
meinen Liedern des ganzen Landes und individuellen Provinzial: 
lieblingsliedern. Wie es bei der Agende der Fall gewefen und 
neben der allgemeinen Landesagende zugleich Provinzialagenden 
in Preußen haben eingeführt werden müffen: fo gehe auch bei 
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dem Gefangbuch das Univerfelle mit dem Provinziellen Hand 
in Hand, die Einheit neben der Mannigfaltigkeit, und es gebe 
Ein allgemeines Landesgeſangbuch und zugleich verfchiedene Pros 
vinzialgefangbücher. Vergleicht man die bisher erfchienenen treffe 
lichen Liederfchäge und Gefangbücher aller Provinzen des In— 
und Auslandes, und wählt diejenigen Lieder heraus, welche ſich 
in allen oder den meiften derfelben finden, fo hat man die 
Grundlage des allgemeinen Landesgefangbucdye. Es werden im 
Ganzen vier: bis fünfhundert Lieder feyn. Läßt man fich nun 
aud) aus den einzelnen. Provinzen ein Berzeichniß der dafelbft 
außerdem üblichen und beliebten Lieder einfenden: fo möchte deren 
Zahl vieleicht hundert betragen. Aus diefen würde wieder ein 
Theil, fofern er in mehreren Provinzen gebräuchlich wäre, uni— 
verfellen Charafter an ſich nehmen, und die Commiſſion hätte 
nur dafür Sorge zu fragen, daß er für alle Provinzen in einer 
gleichmäßigen Form erfchiene. Auf diefe Weife bildete ſich ein 
Sefangbuch von ungefähr fehshundert Liedern, als der vollfome 
men hinreichende Umfang eines Landesgefangbuchs. 5. Daß 
man nach beendigter Arbeit die Einführung nicht übereilte, fon: 
dern den Entwurf gedruct allen Provinzen und Synoden mit: 
theilte, um Allee Bedenken, Belehrungen, Vorfchläge und Nath: 
fchläge zu hören und befonnen zu berüdfichtigen, verfteht ſich von 
ſelbſt. Se fchnefler die Abfaffung gefchehen kann, defto bedäch- 
tiger fey die Einführung, um niemals den Vorwurf der Übers 
rumpelung zu verdienen, wie beim Berliner Gefangbud), und 
ſich den beften und allgemeinften Erfolg zu fihern. 6. Fiele 
durch die Einrichtung der Provinzialgefangbücher manche weſent—⸗ 
liche Schwierigfeit weg, fo würde auch dadurch Niemand in 
feinem Rechte beeinträchtigt, indem jede Provinz, ja jede Stadt 
ihe Gefangbuch an dem Orte drucken und verfaufen Fönnte, wo 
es bisher nach den fefiftehenden Privilegien zu erhalten war. 
Genug, bei gutem Willen läßt fih in Preußen fo gut wie in 
Mürtemberg die Einführung eines ausgezeichneten Landesgefange 
buchs vorbereiten und in’s Werk fegen. Die Mittel und Kräfte 
dazu find in reichem Maße vorhanden, und die Zeit iſt dem 
Werfe fo günftig, wie Feine frühere Zeit. Möge der Tag nicht 
fern feyn, wo unfere Wünfche Erfüllung werden! Wir würden 
fie als eine Zeit des Heils, als die Morgenröthe eines neuen 
Tages in unferer Kirche mit aufrichtiger Herzensfreude und ftir 
fchen Hoffnungen begrüßen. 


Nachrichten. 
(Die Gnadauer Conferenz am 12. Dftober 1842.) 


Seit geraumer Zeit fam alljährlich in Gnadau bald nach Pfing- 
ften ein fleinerer Kreis von evangelifchen Geiftlichen zufammen. Man 
ging jedesmal erquickt durch das brüderliche Zufammenfepn wieder von 
dannen, und nahm einen zur weiteren und treueren Ausrichtung des 
beitigen Hirtenamtes färfenden Segen mit fih. Diefer Segen wurde, 
befonders in den legten Jahren, auch in den Fleineren Nachbarländern 
mitempfunden und mitgenoffen, da auch von dorther Manche an diejen 
Conferenzen lebendigen und beftäntigen Antheil nahmen. In dieſem 
Jahre nun, da auch in anderen Provinzen unferes Staats [chen das 
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Beifpiel eines größeren Zufammentritts von evangelischen Geiftlichen 
gegeben war, erkannte man es als wünfchenswerth, ja als nöthig, daß 
die in unferer Provinz hie und da beftehenden einzelnen Vereine von 
evangelifch geſinnten Geiftlichen, theils zu ihrer Belebung, theils auch 
zu Ihrer weiteren Verbreitung einen Sammelpunft, ein Centrum erhiel- 
ten, das fich als ein folches Centrum Sffentlich Fund gäbe. Da bie 
Gnadauer Conferenz bisher fchon ftilfchweigend fiir manche jener Vereine 
ein Centrum gebildet Hatte, fo war fie darauf gemwiejen, diefe fehlende 
Stelle öffentlich einzunehmen. Sie ſprach am 27. Juti d. J. biefen 
Entfchluß aus, und bereitete am 14. September feine Ausführung wel: 
ter vor. Für die gemeinfame Beratung Über die Statuten dieſes beabs 
fihtigten Centralvereing war der 12. Oktober beftimmt. 

Diefer Tag Fam, und führte eine zahlreiche Verſammlung nad) 
Gnadau. Die Brüdergemeinde hatte auch diesmal uns freundlich Hand: 
teihung gethan, und uns ben Brüderfaal zu unferer Zufammenfunft 
geöffnet. Die Verfammlung nahm dort gegen zehn Uhr Morgens mit 
dent Gefange „Komm, beiliger Geift, Herre Gott ꝛc.“ ihren Anfang. 
Es war etwas ungemein Erhebendes und Feierliches, als mehr denn 
hundert Stimmen bies Lied anftimmten. Darauf hielt der Präfes der 
Verfammlung, nad) einem Gebet um den Beiſtand des heiligen Geiſtes, 
eine Eröffnungsrede über 2 Chron. 15, 1—3. 

Der Inhalt diefer Nede war etwa folgender: 

Schon in den Zeiten des A. T. traten Voten des Lichts auf; noch 
mehr, als das Licht der Welt, Jeſus Chriftus, gefommen war, in den 
Zeiten des N. T. Das war eine angenehme Zeit: das Land voll Erz 
kenntniß des Heren, Priefter rechter Art, das Geis Gottes in's Herz 
geſchrieben. Doc) die Zeit des Wohlftandes, da die Kirche nicht bloß 
nahm Brod und Wein, fondern auch Krone, Purpur und Ecepter, 
Löfchte die unter dem böfen Geflecht dieſer Zeit feheinenden Lichter 
aus, die das Blut der Märtyrer genährt hatte, Es kam eine Zeit des 
tiefiten Verfalls. Endlich jammerte den Herrn feines ſchreienden Bolkes, 
und er fandte Ihm einen Netter, Mit der Neformation kam wieder die 
Zeit, da das Land voll wurde der Erkenntniß des Herrn, da das Wort 
Gottes wieder zu feiner Ehre kam, und Fürften und Völker ſchwuren, 
daß fie den Gott ihrer Väter wieder fuchen wollten. Wir find Kin: 
der dieſer Väter: haben wir aber auch die theuren Wermächtniffe und 
Kleinodien unferer Väter bewahrt? Oder wären die Zeiten wieder gefom: 
men, von denen Aſarja fpricht, daß fein rechter Gott, fein Priefter, der 
da lehret, und fein Gefeß feyn wird? 

Das ſtellen zwar Viele in Abrede, und erheben die gegenmärtige 
Zeit vielmehr auch wegen Ihrer Gottesfurcht Über alle vorigen Zeiten. 
In manchen Stüden, 3. 8. in der Bändigung der Naturfräfte, fteht 
die gegenwärtige Zeit der Vergangenheit voran; aber in VBezug auf die 
Kirche gilt jegt ganz befonders das Wort der vorigen Sonntags epi⸗ 
ſtel: „Es iſt böſe Zeit;“ denn 

1. Es iſt eine Zeit, da fein rechter Gott iſt. Der Pan: 
theismus macht den Weltgeift zum Gott, und die Kinder der Zeit trin— 
fen aus dem Taumelbecher, und fehwelgen in bacchjantifcher Zuft in 
pantheiftifchen Wahnfinn, mit dem MWahlfpruch: „Kaffet uns effen und 
teinfen, denn morgen find wir todt!“ und Viele fallen Ihnen zu. Der 
Nationalismus, ohne rechte Erfenntniß der Sünde und des heiligen nnd 
gerechten Gottes, ohne wahres Bedürfniß der Erlbſung, eigene Einficht 
und Kraft erhebend, Chrifti Verdienst und Würde herabziehend, macht 
ſich einen Gott nach fleifehlicher Vernunft, und predigt ihn auf ben 
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Dächern; und die Kirche muß cs anſehen, wie fie in Ihres Mitte das 
große Wort führen, und wie Viele betrogen werden durch die faljche 
Kunft. Kein rechter Gott! 

2. Es ift eine Zeit, da auch fein rechter Priefter ift. 
Ung find anvertraut die Machten und Gemwalten des Wortes; wir foll- 
ten Botschafter ſeyn an Chrifti Statt. Viele Brüder thun auch wohl 
ihren Mund weit auf; aber fehen wir auf das ganze große Gebiet der 
Kirche, wie fehr fehlt es da noch an Prieftern, die da recht lehren! Sie 
fiten auf Kathedern und ftehen auf Kanzeln, die das Wort nicht bloß 
trüben und fälfchen, fondern auch meiftern und Ligen ſtrafenz bie dem 
armen hungrigen Volke, ſtatt Marf und Fett,” ein Gericht von Knochen 
und Haut vorfegen, bei den es verfchmachten muß. Und felbft die, welche 
fich unter das Wort ftellen, find, fogar in fehr wefentlichen Punkten, 
nicht einig. Dazu fehlt es ihnen an heiliger Kühnheit, an brennenden 
Eifer, an treuem Zufammenbalten, am Stehen fir Einen Mann, am 
gemelnfamen Erſtürmen der Feftungen des Feindes. Kein rechter Priefter! 

3. Es it eine Zeit, in der aud) fein Geſetz ift. Das Geſetz 
Chriftt, des Hauptes, foll die-Gemeinde vereinen, und bei aller reichen 
Entwickelung des Lebens im Einzelnen doch die göttliche Einheit bewah— 
ven, um welche das Haupt, Jeſus Chriftus, in feinen legten Tagen gebes 
ten hat mit den Worten (oh. 17, 23.): „Ich in Ihnen, und du in 
mir, auf daß fie vollfommen fepn in eins.“ Aber das Gefeg Chrifti 
gilt nichts mehr; zügellofe Freiheit in Glauben und Neben nach des 
Fleifches Kiel, und Freiheitsfchwindel, der aud Throne geftürzt hat, 
ift an der Tagesordnung. Daher Sabbathichänderei, Auflöfung alles 
firchlichen Verbandes, Zerfplitterung und Zerfahrenheit, fränfelnde und 
haltungsiofe Frömmigkeit, daher gänzliche Hoffnungslofigkeit, daß noch 
etwas daraus werde, daher Separatismus. Kein Gefeg! 

Mir fühlen wohl alle die Noth der Kirche, Wollen wir lagen? 
oder das Weite fuchen? oder Hülfe fuchen bei Menfchen, die doch Staub 
nd? Nein, Er ift umfere Zuverficht, der da todt war, und fpricht: 
„Ich lebez“ Er Lebt, der da herrfchet. Mit Gott kbnuen wir Thaten 
ihun,. Der Herr ruft ung auf zum Zeugniß und zu Thaten. Poſau— 
nen follten wir fepn, und baben feinen Ton von uns gegeben; Wächter 
jollten wir feyn, und haben gefchlafen. Wir wollen die Schuld gut 
wachen; das bat ung hieher geführt. Laſſet ung zufammentreten und 
geloben, daß wir wollen ftehen für Einen Seren, und bauen an ben 
verfallenen Mauern Zions. Die Grundlage fey das Wort Gottes. 

Doch wir find alle aud) Kinder der Zelt, umd nicht frei geblie— 
ben von ihrem zerfegenden Einfluffe, Darum thut Noth der fefte 
Hinblick auf die Hauptfache; wir müffen im Einzelnen mit 
einander Nachſicht haben, und wenn wir ein ernftes Streben fehen, 
des Herrn Ehre zu fuchen, fo laffet ung einander tragen; das iſt Neth 
zu diefer Zeit. Die Liebe erfüle und vegiere unſere Herzen. 

Ein Gebet ſchloß diefe Nede, die wohl eine Stunde gedauert hatte. 
Über den Eindruck derfelben will ich weiter nichts fehreiben, als nur, 
daß mir's war, als hörte man die Stimme (Nehem. 2, 17.): „Ihr 
ſehet das Unglück, darinnen wir find, daß Jeruſalem wüßte liegt, und 
ihre Thore find mit Feuer verbrannt; kommt, laft ung die Mauern 
Jeruſalems bauen, daß wir nicht mehr eine Schmach feyen,” Die Rede 
war ſo ergreifend, daß, als das Gebet mit den Worten: „Ein? feite 
Burg ift unfer Gott,“ fchloß, wir alle unaufgefordert mit Einem Herz 
zen und aus Einem Munde dies Glaubenslied anftimmten. — 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Rirchen-Jeitung. 


Berlin 1842. 


Mittwoch den 23. November. 


JR 94. 


Über Conventikel. 
(Bon einem Idioten.) 
(Fortſetzung) 

Ich wende mich nun zu den Einwürfen gegen die Conven⸗ 
tikel, bei welcher Gelegenheit ich meinen Idiotenrock in das bunt: 
ſcheckige Gefieder reicher Gelahrtheit hüllen und manchem Lefer 
vielleicht fogar imponiren könnte — durch Eitate aus unge- 
lefenen Büchern, die, wie Fliegenfhwämme aus Moorboden, 
aus den pietiftifchen Streitigfeiten üppig emporgefchoffen find. 
Aber aus „Hannefenii Sendbrief wider die Collegia pieta- 
tis,” „Wildvogelii diss. de Parasynaxi seu conventiculis 
extra ecclesiam illieitis” und „Sektiriſcher Pietifterei,” „Neu: 
meifteri Auszug Spenerifcher Irrthümer und Haupt: Grün: 
den der Fanaticorum“ u. f. w. ragt des theuern Spener 
„Geiſtliches Prieſterthum,“ wie die Infel Mön, mit ihren wei: 
en Kreidefelfen, aus den fchäumenden Wellen des Baltiſchen 
Meeres, glänzend und ficher hervor. Auf diefe Schrift und den 
oben angegebenen Fleinen Traftat „Die Königl. Preuß. Mini: 
fterialverfügung 20.” glaubt der Zdiotenfchreiber feine wiſſensver⸗ 
wandten Lejer hier verweilen zu dürfen. *) 


°) Es haben ſich indeß auch in der neneften Zeit freie und ganz 
'berufene Stimmen gegen den Conventifeljwang erhoben. &o in Nr. 25 
u. 26., Jahrg. 1840 des Bremer Kirchenboten, in einem, bei Gelegen- 
heit eines gegen das Conventikelweſen erſchienenen firengen Hirtenbriefes, 
ber Beil, zu Nr. 50. Jahrg. 1822 der Allg. Kirchenzeitung entlehnten 
und auch befonders abgedruckten Aufſatze, wo es u. a. heißt: „Aber wie 
es in manchen Gegenden Bannmühlen gibt, worin jeder In den Müh— 
lenbannfreis Eingefchloffene fein Mehl mahlen laffen muß, und nir: 
gends anderswo mahlen laffen darf: fo will man, wie es fcheint, in 
anferen Tagen bie und da die Kirchen zu Bannfirchen machen, und 
wie von jenen privilegirten Müllern das Mehl, alfo auch nur von pri: 
dilegirten Prebigern die Speife des göttlichen Wortes und bie Mittel 
der Erbauung austheilen laffen. Es fol eine geiftliche Zoll: und Maut: 
kinie um alle Kirchen gezogen werden, und was nad) dem aufgeftellten 
Eontinentalfyftem nicht gefeglich erlaubt ift, das fol geiftliche  Eontre: 
bande und dem Staate verfallen feyn. Man will das Chriftenthum 
privilegiren, monopolifiren und fefularifiren ... . . Der Geift wehet, 
wie der Wind, wo er will, und wohin er will: aber die geiftlichen 
Zwingherren thun fund und befehlen biemit, daß er nur von den hohen 
Schulen ber, und nad) zuvor von dem Staate erhaltener Erlaubnif, 
und nur in dHorgefchriebener Richtung wehen fol.“ Wem fällt hier 
nicht der berfichtigte Bierzwang ein? bei deffen bloßer Erwähnung 
mich ſchon Bauchgrimmen befält. — In Nr. 102. Jahrg. 1840 der 
Berl. Allg. Kirchenzeitung wird aus den Verhandlungen der Verfamm: 
lung der Badenfchen unterländiichen Geiftlichen und Kirchenfreunde ein 
treffliches, freies und über das Lob des Jdioten erhabenes Gutachten 


Der Raum dieſer Blätter geftattet mir nicht, alle gegen 


über die Conventifel mitgetheilt, aus dem, bei ber Befchränftheit bes 
Raumes, nur Nachfichendes ausgehoben werden kann: „Die Unter: 
drückung eines natürlichen Triebes oder eines göttlichen Nechtes ſey“ 
(e8 wird ein Gutachten der theol. Fakultät zu Marburg vom Jahre 1835 
frei angeführt) „auf die Dauer unmöglich. Fromme Gemeinfchaften 
feyen das natürliche Bedürfniß eines Organismus, wie ber ber chrifte 
lichen Kirche, .... Huferung des allgemeinen Affociationstriebes, . ... 
Bedürfniß als ein zur Ergänzung und Ausgleichung heilfames Element 
ber evangelifchen Kirchengemeinfchaft. Wie nämlich in jedem Organie- 
mus neben dem Nothwendigen, Wefentlichen, Feftgeorbneten ein Freies 
und Bewegliches, in jedem Gebiet der öffentlichen Ordnung und ihren 
Anftalten ein gewiſſer Raum für die freie Bewegung des Einzelnen zum 
Gebeihen erforderlich fey, wenn nicht Erfchlaffung des Gemeingeiftes 
und ein tobter Mechanismus herrfchend werden folle — wovon in ber 
Proteftantifchen Kirche leider! an traurigen Beiſpielen Fein Mangel fey: 
fo ſey auch Im der Kirche neben der öffentlichen Erbauung und ben 
Privilegium des Predigtamtes noch Raum genug für die Selbftthätig- 
feit und Privatverelnigung, und dieſer heilſam, um die Nöthigung durch 
die Kiche und das kirchliche Parochialrecht zu ermäßigen. Dies Bes 
dürfniß ſey aber grade in der Kirche größer, weil bier die Klerofratie 
fo leicht entftehe, und doc) nirgends weniger, als bier im Reiche des 
Beiftes, der Despotismus erträglich fey .. ..“ Hierauf werden das 
Privatpriefterthum der Einzelnen und fein Ffräftiger, wirffamer Aus— 
druck in den frommen Gemeinfhaften, als ein Mittel gerühmt, das 
biblifche Chriftenthum mitten unter den Abirrungen der menfchlichen Ge— 
Iehrfamfelt und Wiffenfchaft, die jedenfalls eben fo gefährlich wären, 
als die ungelehrter und unmwifjenfchaftlicher Neligiofität, fortzupflanzen. 
Der Prediger könne nicht eine allen Bedürfniſſen entfprechende Nah— 
rung reichen, fondern babe eine Erinnerung an das Bedürfniß feiner 
Ergänzung durch die mancherlet Gnabengaben in den lebendigen Glie— 
bern feiner Gemeinde und an die Unzulänglichkelt feiner Gabe zu ſel⸗ 
nen fchweren Berufe wohl zu geftatten u. f. w. — Terfisegen’s 
fegengreiche Wirffamfeit war befanntlich großentheilg eine der Conven⸗ 
tifel, zu der ein frommer Prediger zu Mühlheim ihn ermuntert Hatte, 
Der Pfarrer Rapp zu Ober-Urbach ſpricht ſich in feinem Leben des 
reich gefalbten Zaten, welches der Auswahl aus deffen Schriften (Effen, 
1841) vorgedruckt iſt, treflich und mit würdevoller Haltung Über die 
Conventifel aus. Nachdem er u. a. bemerft hat, daß in der erften 
hriftlichen Kirche Kirche und Conventikel eins waren und jedes Glied 
der Gemeinde mit den Ihm von dem Geiſte gegebenen Gaben den durch 
die’ Hauptlehrer begründeten und aufgerichteten Bau einbauen Half, fagt 
er: „Als fich die Kirche der Gunft und der Mitgliedichaft der Großen 
zu erfreuen begann, und biefe des Meifters Lehre von der Dienfibefliffen- 
beit feiner Jünger nicht annahmen, wurde diefe Xehre von den Vorſte— 
bern der Gemeinde auch vergeffen und ging Menfchengunft auch vor 
Gottesgunft. Die Geiftlichfeit wurde dem Wolfe zu vornehm, die Kirche 
ein: gelähmter Leib, an dem nur der Mund mit feinen Reden Befehle 
und Borjchläge, aber weder Kraft mod) Leben mittheilen konnte“ 
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die Conventifel erhobenen Einwürfe hier anzugeben, *) und ic) 
befchränfe mich daher auf die Anführung derer, welche den mei: 
ften Schein der Wahrheit für fich haben und nicht unmittelbar 
aus der natürlihen Feindfchaft der Welt und ihres Fürften 
gegen Chriftus und feine Glieder fließen; wenn auch kaum zu 


(S. 15.). — Eben fo verweife id) auf den Aufiag „Die Eonventifel” 
in Nr, 19. Jahrg. 1832 des homilet. Correfpondenzblattes. Er iſt, 
gleich dem Charakter diefes Blattes, praftifch, ftarf und derb, wie Baier 
fches Bier und Baisrfche Fleifchklöße, und beginnt mit den Worten des 
feligen Esper: „Es wird nichts Drdentliches daraus, big wir 
Erbauungsftunden halten.“ Nur weicht diefer Auffaß von mei- 
nen Anfichten darin ab, daß fein Verf. die thätige Theilnahme der 
Laien an den Gonventifeln auszufchliegen fcheint. — Freier und den 
Anfichten des Idioten näher ſtehend ijt der werthvolle Auffag „Der 
Dietismus in Würtenberg“ in Nr. 70 u. 71. Jahrg. 1835 der Ev. 
K. 3. Nur kann fid) der Idiot mit dem aus dem Neferipte vom 
10. Dftober 1743 angeführten Gebote, nur zu lefen, mit der Auslee: 
zung der Conventifel von den Elementen der Erfenntniß und ihrer Be: 
ſchränkung auf die der Erbauung und mit den unglüclichen „Stundenz 
haltern“ gar nicht befreunden. Die trefflichen Verfaffer dieſes Neferiptes 
Fannten aber noch nicht die Kraft des Affociationsgeiftes, dem wir Eiſen⸗ 
bahnen und Anftalten verdanfen, die fein Staat in’s Leben zu rufen 
vermiocht bat. Dieſe Kraft, welcher die Ratholifche Kirche fo mächtige 
Berbindungen verdankt, auch für den heiligen Krieg in Dienft zu nch: 
men, und den DOrganifationstrieb in der Evangelifchen Kirche frei ſich 
entwickeln zu laffen, fcheint dem Idioten die Aufgabe unferer Zeit, und 
er fchliegt diefe maßlofe Anmerfung mit dem Vorwurfe, daß die Evan- 
gelifche Kirche die ihr inwohnende Kraft jegt noch nicht zu fennen, 
wenn nicht gar zu fürchten fcheine; allem Tadel feiner Idiotenkritik 
willig fich unterwerfend. 

°%) So wird den Gonventifeln vorgeworfen, daß fie arbeitfchene 
Leute machen und die Faulheit befördern. Es gibt zwar geiftliche Nä— 
fcher, Abentheurer und Herumtreiber, welchen Ruhe und Fleiß zu win: 
fchen wäre; aber von diefer Krankheit find nicht ausichlieglich die Stündler 
befallen. Sie findet fih auch unter Erweckten, welche nie ein Conven⸗ 
tifel befuchen und bloß von Firchlichen Predigten, Neden und Feiten in 
der Nähe und Ferne nafchen. Übrigens hält die Armen unter diefen 
und jenen der Hunger in der Negel von ihren Streifjügen zurück 
und an den Weberftuhl oder den Schreibtifch wohlihätig gefeffelt. Und 
die wenigen Wohlhabenden, die eine folche Schmetterlingspaffion haben, 
fann man immerhin frei gewähren laffen. Der Vorwurf verdient daher 
faum den Pla In einer Anmerkung. Noc) nichtiger Ift der Vorwurf 
ber Beförderung geiftlicher Schwätzerei. Als ob diefe nicht ein Krebsübel 
wäre, welches an jeder chriftlichen Geſellſchaft nagte, die nicht entweder 
durch) befondere Salbung ihrer Glieder, oder durch das Element objef- 
tiver Erfenntniß dagegen gefchligt wird! Als ob der Thee ober Kaffee, 
welcher in folchen Gejellfchaften getrunfen wird, und das. Ausfchließen 
des Befanges, des Gebetes und der Betrachtung die geiftliche Schwätzerei 
Hinderten! Diefe Schwäßerei, welche meiſt in einfeitiger Hervorhebung 
bes fubjeftiven Elements, in maßlofer Verbreitung über wirkliche oder 
vermeintliche Herzenserfahrungen und im Nichten Anderer beiteht, wird 
grade durch das objeftive Element der Conventifel in den Hintergrund 
gebrängt, wie die Klatjcherei der Gefelfchaften durch einen beftimmten 
Zweck eben fo verhintert, als durch den Mangel deffelben befördert, 
In diefem Vorwurfe hat fich der Conventikelhaß in dem eigenen Nebe 
befonders tief verſtrickt. 
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verkennen ift, daß der Fürft diefer Melt das Gift jener Feind: 
{haft fo zu verfeßen und mit chriftlichen und Pirchlichen Ingre— 
dienzien zu vermifchen verfteht, daß es, wie ein feiner Ather, 
auch in die Herzen vieler Gläubigen dringt. 

Die Eonventifel erzeugen und verbreiten irrige oder gar 
ſchwärmeriſche Anfichten und Lehren, führen zum Separatismus, 
nähren den geiftlichen Hochmuth der Laien und Idioten, gefähr: 
den und untergraben das Anfehen der berufenen Prediger und 
Lehrer, begünftigen durch das Helldunfel, in welches fie ſich 
hüllen, eine fitengefährliche Annäherung der Gefchlechter, geben 
Gelegenheit zur VBermifchung und Verwiſchung der von Gott 
geordneten Standesunterſchiede u. ſ. w. 

Alle diefe Einwürfe treffen zunächſt nicht die Conventifel, 
fondern nur deren Mißbräuche, und können daher ohne Wei- 
teres abgewiefen werden. Auf die Mißbräuche einer Sache allein 
deren Verwerfung oder Verbot zu gründen, wäre fo völlig ver- 
fehrt, daß es Feine MWiderlegung verdiente. Was würde man 
z. B. von einer Gefeßgebung fagen, die die eheliche Gemein: 
ſchaft verböfe, weil fo viele ungerathene und fpäter zu Berbrechern 
heranwachfende Kinder ihe das Dafeyn verdanken? Sollte aber 
durch den Grad und die Leichtigkeit des Mißbrauchs einer Sache 
auch nur deren Befchränfung gerechtfertigt werden, wie man 
z. B. beißige Hunde nicht. todtfchlägt, fondern an die Kette legt, 
Pulvervorräthe nicht in’s Waffer werfen, fondern außerhalb der 
Städte unterbringen läßt: fo würden doc, jene Mißbräuche nicht 
einmal eine ſolche Befchränfung zuläffig machen. Diefes fcheint 
mie fchon ‚aus dem oben Gefagten und aus dem Begriffe der 
Eonventifel im Allgemeinen hervorzugehen und es daher eines 
tieferen Eingehens in Einzelnes nicht zu bedürfen. 

Irrige und ſchwärmeriſche Anfichten und Lehren können fo 
wenig durch Eonventifel erzeugt werden, als Krankheiten durch 
das engere Zufammenmwohnen von Menfchen. Bon beiden müſſen 
die Keime in Einzelnen ſchon vorhanden feyn. Wohl aber 
fönnen die Conventifel jene Anfichten und Lehren verbreiten, 
wie diefe Krankheiten defto mehr und leichter um fich greifen, 
je enger der Lebensverkehr if. Aber da bemerfe ich, daß es 
mit geiftigen Krankheiten anders als mit Forperlichen fich. ver 
halte. Den förperlid Kranken wohnt Fein Trieb der Mitthei- 
lung ihres Krankeitsftoffes bei, wohl aber den geiftig Kranfen, 
und zwar ein um fo fiärferer, je wichtiger und theuerer der. als 
Wahrheit verfannte Irrthum ihnen if. Diefen Trieb zu unter: 
drüden vermag Feine menfchlihe Macht, und ihn zu hemmen, 
ift wenigftens ſehr gefährlich, da er dann entweder mit einer 
Gewalt, welche der Drud vermehrt und oft unbezwinglich macht, 
ſich einen Ausweg verfchafft oder, Flug fich mäßigend und einer 
günftigen Gelegenheit harrend, den Irrthum mit der Wahrheit, 
das Derbotene mit dem Erlaubten verfeßend, langſam vergiftend 
wirft. Anjtatt alfo ein Geſchwür, welches den übrigen Kranfs 
heitsſtoff an fich zieht, völlig gereift aufgehen und den Kür: 
per ſo fich reinigen zu laffen, hat man diefen. Stoff in den 
ganzen Leib getrieben und denfelben vielleicht auf immer inficirt. 
Ein folder Zwang kann daher nur diejenigen befriedigen, welche 
dem Scheine das Wefen in abfichtlicher Selbſttäuſchung opfern 
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und außerdem einen fehr ſchwachen Glauben an die fiegende 
Kraft der Wahrheit befigen. Weit entfernt alfo, in diefem Ein: 
wurfe einen Beweisgeund gegen die Eonventifel zu fehen, gilt 
er mie als ein ſehr ftarfes Argument für diefelben: da fie, bei 
vorhandenem Kranfheitsftoffe der Kirche, diefem einen freien 
Ausweg und Gelegenheit bieten, ſich zu einer den ganzen Körper 
reinigenden Beule anzufegen, welche, zulet aufgehend, durch den 
Erguß ihrer eiternden Jauche abſchreckend und belehrend wirkt 
und der Wahrheit einen Sieg verfchafft. Endlich wäre es auch 
außerdem fehr gefährlich, das Irrthümliche und Schwärmerifche 
von Anfichten und Lehren ohne gewiffenhafte, tief eingreifende 
und vielfeitige Unterfuchung, welche darunter zu verſtehen feyen, 
als einen Derwerfungs: oder Befchränfungsgrund der Conven- 
tifel ohne Weiteres aufzuftellen — befonders in der Proteftanti: 
fhen Kieche, deren Feineswegs Pleinftem und unanfehnlichitem 
Theile feiner berufenen Lehrer das als irrthümlich und fchwär: 
merifch gilt, wofür der andere zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben fich für verpflichtet hält, und da es fich ereignet hat und 
man es an vielen einzelnen Orten noch gegenwärtig fieht, daß 
dieſes vermeintlih Srrthümliche und Schwärmerifche aus den 
Lokal-, ja ganzen Landesfirchen vertrieben, in den verachteten 
Eonventifeln Aufnahme fucht und findet. Iſt e8 nun, frage ich, 
von dieſen berufenen Lehrern billig, gerecht, ift es von ihnen danf. 
bar, ja auch nur vernünftig und folgerichtig, mit jenen in allen 
anderen Punkten ihnen widerfirebenden Lehrern in der Verwer— 
fung folcher Aigle ihrer eigenen Anfichten und Lehren in ſchmach— 
vollem Bunde fich zu vereinigen? 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Die Gnadauer Conferenz am 12. Oktober 1842.) 
(Schluß.) 


Nach einer viertelſtündigen Pauſe eröffnete der Präſes bie eigent⸗ 
lichen Verhandlungen mit einer kurzen, einleitenden Nede, in der er den 
Zweck des beabfichtigten Vereins als eines Vereins zur Hebung des 
chriſtlichen und firchlichen Lebens darlegte. Da num bei einem Verein 
zur Hebung des Firchlichen Lebens nicht ganz von den ſymboliſchen 
Büchern abgejehen werden fünne, fo trug Einer der Berfammelten feine 
Anfiht, die Augsburgiiche Confeſſion als Panier diefes Vereins 
binzuftellen, in einer Abhandlung vor. Daran fnüpfte ſich eine Ve: 
fprehung, in der jedoch) die Sache noch nicht zu einem Abfchluffe 
gebracht wurde. 

Bel der ferneren Frage über das Verhältnif des zu ftif- 
tenden Gentralvereing zum firhlichen Xeben, theilte ein An— 
derer der Verfammelten feine Anficht in einer Abhandlung mit, welche 
beifällig aufgenommen wurde. 

Die Frage, ob an diefem Centralverein enangelifcher Theo— 
logen der Provinz Sachſen (diefen Namen will unfer Verein füh— 
ren) auch Theologen aus anderen Provinzen unferes Staats oder aus 
anderen Staaten Theilnahme geitattet ſeyn fole, wurde, unter Bedinz 
gung vorheriger Anmeldung, mit „Ja!“ entſchieden; die Frage aber, 
ob auch Laien zuzulaffen feyen, beantwortete man zwar nicht mit einem 
unbedingten „Nein!“, hielt aber im Allgemeinen für zweckmäßig, dap, 
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jo lange der Verein nur noch im Entftehen fey, feine Laien mit zuge 
gen feyn möchten. 

Über das Verhältniß und den organifchen Zufammenhang, in dem 
die einzelnen Vereine evangelifcher Theologen mit diefem Gentralverein 
ſtehen follten, wurde zufegt noch eine Abhandlung vorgetragen, zu teren 
geündlicher Beſprechung es an Zeit mangelte, Nachdem aufs Neue 
ein Präſes und Ausſchuß gewählt, und: für die weitere Berathung der 
Statuten des zu ftiftenden Gentralvereins der Mittwoch nad) Qua— 
fimodogeniti 1843 in Gnadau beftimmt war, wurde die Verſamm⸗ 
(ung etwa um drei Uhr Nachmittags mit Gebet und dem Geſange: 
„Ach bleib mit deiner Gnade“ gefchloffen, und nach einem gemeinfas 
men Mahle verließen wir das freundliche Gnadau wieder, 


(Baiern, Annalen der Proteftantifchen Kirche im Königreich Baiern. 
Neue Folge. Von Dr. Karl Fuchs, Ober-Conſiſtorialrath ꝛc. Drittes 
Heft, Münden, 1842.) 

Da die beiden erften Hefte dieſer trefflichen Zeitfchrift in dieſen 
Blättern feiner Zeit befprochen worden find, *) fo erfcheint es ange— 
meffen, auch des dritten Heftes Erwähnung zu thun. Kann man ja 
doch ohnehin in unferer Zeit die Aufmerkſamkeit nicht nachdrücklich genug 
auf folche Schriften Ienfen, die, fern von aller Leidenſchaftlichkeit und 
Parteifucht, einen tiefen und klaren Blick in die kirchlichen Verhältniſſe 
der Gegenwart thun laſſen, und zugleich mit Entfchiedenheit, aber auch 
mit umfichtiger Beſonnenheit, underrückt auf das Eine hinweiſen, das 
noth ift, wenn ein wahrhaft frifches und: gefundes, Acht evangeltiches 
Kirchenthum und Glaubensleben zum Borfchein kommen und gedeihen foll, 

Daß diefe „Annalen von Dr. Fuchs“ unter die Zahl dieſer Erz 
ſcheinungen auf dem firchlichen Gebiete gereiht werden müſſen, das iſt 
bereits bei der Anzeige der frühen Jahreshefte gezeigt worden. Bei 
der Anzeige diefes dritten Heftes können wir ung um fo bejtimmter auf 
jene Urtheile beziehen, als auch in ihm wieder diefelbe wiſſenſchaftliche 
und praftifche Tüchtigfeit zu erfennen ift und derfelbe liebenswürdige 
Geift des ruhigen, wahrhaft evangelifch milden Ernftes weht. In der 
That wirft fchon der würdige Ton und die Art, wie fo manche, unter 
den in Baiern beftehenden Verhältniſſen, fchwierige Punkte behandelt 
werden, ein fehr günftiges Licht auf die Perjönlichkeit des würdigen 
Herausgebers, aus deffen Feder die einzelnen Auffäge, mit wenigen Aus: 
nahmen, gefloffen find. ® 

Gehen wir furz auf dem Anhalt diefes dritten Heftes ein, fo bietet 
fih in elf (refp. vierzehn) verfchiedenen Auffägen viel des Gediegenen 
und Veachtungswerthen dar. Vorzüglich intereffant ift Nr. I. „Zu: 
Hände und Wahrnehmungen.“ Wie in den früheren Nahrgängen, jo 
gibt der Herausgeber auch bier wieder einen klaren und umfaffenden 
Überblic deffen, was fich ferner in und mit der Proteftantiichen Kirche 
in Baiern Wichtiges begeben. Nicht bloß trockene ſtatiſtiſche Notizen 
werden da geboten, fondern Zuftände und Begebenheiten auf dem Ger 
biete der Landeskirche finden ihre getreue Schilderung und ihre anges 
meffene Würdigung. Bon befonderem Intereſſe iſt auch bier wieder, 
was in Bezug auf bie unirte Kirche in der Pfalz gefagt wird, einer Kicche, 
in der der Herr feit vielen Jahren fein Reich ſichtlich fördert, die aber doch 
noch manchen Kampf zu beftehen haben dürfte, weil Im ihr der Ratio: 
nalismus mit fernen negivenden Tendenzen, wenn aud) feine wirkliche 
Macht mehr, doch noch zahlreiche, mitunter tief verblendete Anhänger 
bat, denen ſich auch die Halben ungleich leichter und ſchneller anſchlie— 
hen, als den entfchiedenen Vertretern und Befennern des biblifchen und 


*) ©. Zebruarheft 1840 nnd Märzheft 1841. 
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darum Fichlichen Offenbarungsglaubens. — Außerdem handelt biefer | beifer daran, als die ber Pfalz, deren Katechismus ein nach Form und 


Auffag von der Univerfität Erlangen; von den gemifchten Ehen befonz 
ders in München; von den confefffonellen Übertritten ; fiber den Zu: 
ftand des kirchlich-ſittlichen Lebens; über bas leidige Rniebeugen vor 
dem Benerabile ꝛc. ıc. 

Die beiden folgenden Aufjage handeln von ben GeneralsSynobden, 
und auch bier nimmt das, was Über die Pfälziſche mitgetheilt wird, die 
Aufmerffamfeit befonders In Anfpruch. In ganz Baiern iſt Agendenz, 
Gefangbuchs= und Katechismusnoth, ja felbft an einer Biblifchen Ge⸗ 
ſchichte für die Schulen fehlt e8 noch. — Uns will es namentlicd) bezlig: 
lic) der Agendenfrage als ein zu weit getriebenes Leiſetreten ber oberen 
Kirchenbehörden und Stellen erjcheinen, wenn man nicht mit aller Kraft 
bahin arbeitet, daß die ganze Proteftantifche Kirche Baierns diesſeit und 
jenfeit bes Rheins eine und diefelbe Liturgie und Agende annehme. 
Warum die Kirche, ber es ohnehin fo fehr an ber äußeren Einheit fehlt, 
immer noch mehr zerftückeln? Zwar find Lutheraner und Nefornirte 
in ben fieben Kreifen noch nicht unirt, und doch find fie es der That 
nad), haben einen und denfelben Ritus, daffelbe Gefangbuch u. |. w. 
Ferner hat ſich die Pfälzifche Kicche durchaus nicht von der allgemei— 
nen Proteftantifchen Kirche getrennt, fie ift durch die Union nicht eine 
neue geworden, wozu fie mancher ordinäre Nationalift gern machen 
möchte. Warum folte hier nicht eine Agende, ja auch ein Gefang- 
buch) und ein Katechismus möglich feyn? Es find da wie dort diefel- 
ben Bedürfniffe, und es muß auch ein Glaube und ein Bekenntniß 
ſeyn, wenn bie Kirche noch proteſtantiſch-evangeliſch feyn will und foll. — 
Unferes Bedünfens würde man am beften thun, wenn man die diesfel: 
tigen und jenfeitigen General-Spnoden mit einander fich benehmen ließe, 
oder beiden einen und denfelben Agendenentwurf vorlegte. Es fommt 
am Ende weniger darauf an, die Agende bald zu haben, als eine durch 
und durch tüchtige Agende einzuführen und eine Einigung im Gelite 
auf den Grund der allgemeinen Befenntniffe herbeizuführen. Wer es 
erkannt hat, wie viel für die Entwicelung und innere Kräftigung, der 
Kirche von dem feiten Zufammenhalten und der äußeren wie der inne: 
ven Einigkeit der Gläubigen abhängt, der wird mit ung fagen: Lieber 
noch eine Zeit lang den probiforifchen Zuftand, ale etwas Halbes für 
lange oder immer, das das firchliche Gemeindeleben fo wie die Einheit 
der ganzen Kirche nicht zu fördern im Stande iſt. Schon aus dieſem 
Grunde fönnen wir es keineswegs billigen, daß die Pfälzifche Synode 
die Badiſche Agende beliebt hat. Zudem tzägt dieſe Agende den Charak— 
ter der Zweidentigfeit an fich, weil fie zu behutfam iſt und anzuſtoßen 
fürchtet. So fagt fie zwar nirgends etwas gegen ein Grunddogma, 
aber auch nirgend tritt fie beftimmt, flar und entfchieden dafür ein. 

Apnliches gilt von den Gefangbüchern. Sowohl das in dem Älte: 
ren Kreifen eingeführte, wie das Pfälzifche, taugt nichts. Diesfeit des 
Rheins iſt man biefer Überzeugung doch fchon fo, daß bie Baireuther 
Synode die Nothwendigfeit eines Anhangs zu dem beftehenden Geſang— 
buche anerfannt hat; in der Pfälzifchen Kirche aber, die eines ber 
untauglichften Gefangbücher Hat, ſcheinen felbit die, welche dies einfehen, 
es noch nicht öffentlich, und vorzüglich in den General: Synoden, aue- 
fprechen zu wollen. Und wo liegt denn eine Innere Schwierigkeit, in 
ganz Baiern ein Gefangbuch einzuführen? Gehört nicht der ganze 
Schatz ber herrlichen Kicchenlieder der ganzen Proteftantifchen Kirche 
an? MWenigftens anregen follte man die Sacje auf den beiderfeitigen 
General: Synoden, um die Leute mit dem Gedanfen vertraut zu machen, 
und wir find überzeugt, man würde, wenn auch erft nach Jahren, auch 
in diefem wefentlichen Punfte zu einer Einigung fommen. 


Inhalt gleich verfehltes Werk genannt werden muß. Zwar ift ihm nun 
eine Inſtruktion gleichfam als Ergänzung gegeben worden, doch bleibt 
dies immer ein höchſt ärmlicher Nothbehelf, und es ift als ein weſent⸗ 
licher Fortſchritt zu betrachten, daß die legte General: Synode bie Noth⸗ 
wendigfeit eines neuen Katechismus anerkannt und zu deſſen Abfaſſung 
eine Commiſſion gewählt hat. Freilich führt die Übertragung ſolcher 
Arbeiten an Commiffionen (mie der Herausgeber der Annalen fehr richtig 
bemerkt) höchſt felten zu einem erfprießlichen Nefultate. Sehr zu befla« 
gen wäre es, wenn bie Commiſſion ihren Auftrag gar nicht, oder doch 
auf ungenügende Weife vollzöge, weil diefe höchſt wichtige Angelegens 
heit dann, wie die Agendenfache, jedenfalls in die Länge gezogen wlirde, 
ja fogar die Möglichfeit gegeben wäre, daß man wie die Badenſche 
Agende fo auch den Badenſchen Katechismus vorfchliige, der doch befann- 
termaßen auch an Unentfchiedenheit und vielen anderen formellen und 
materiellen Mängeln laborirt. Der einzig richtige Weg, um ber Kirche 
einen wahrhaft evangelifchen Katechismus zu geben, bleibt wohl der, 
ihn ganz auf dem Lutheriſchen und den Heidelberger zu gründen. Und 
damit wäre abermals ein Punkt der Einigung zwifchen ber Pfälzifchen 
und der diesfeitigen Kirche gegeben. 

Leichter noch wäre es, für bie ganze Proteftantifche Kirche Baierns 
ein Lehrbuch der biblijchen Gefchichte einzuführen. Es fehlt, wie ung 
die „Annalen“ berichten, diesfeit wie jenfeit des NRheing. Und wahrs 
lich, es iſt hohe Zeit, daß man endlich daran denft, das ganz ungeelg⸗ 
nete Lehrbuch von dem Berfaffer der Dftereier aus ben proteftantifchen 
Schulen zu verbannen, wo man es unbegreiflicher Weife einführen und 
jo. fange dulden Fonnte. Indeß fcheint man feider auch in diefer Ans 
gelegenheit In feiner Weife darauf auszugehen, einander näher zu fon- 
men, indem man fich diesſeits für das Lehrbuch von Zahn, in, der 
Pfalz aber für das von Hübner, nah Raufchenbufch, erflärte. — 

Doch verweilen wir nicht allzu lange bei diefen Gegenftänden! Nur 
das fey noch) angeführt, daß wir aus Nr. III. aud) erfahren, wie man 
in der Pfälzifchen Synode endlich dahin gefommen ift, ftatt des unpaffene 
den Fracks und Mäntelchens den weiten Kirchenrock als Amtstracht anzu— 
nehmen. — Überhaupt ift nicht zu verfennen, daß fich die letzte Pfälzi⸗ 
ſche General-Synode vor den früheren vortheilhaft auszeichuet. 

Nr. VI. „Eine Pfarrfunktion im Ausland“ iſt eine kurze Mit 
theilung Über die legte Communion- und die Beerdigung bes In ber 
Wafferheilanftalt zu Mühlau bei Innsbruck verftorbenen Schaufpielers 
Eflair. — Nr. VII. gibt eine von Pfarrer Brock gefchriebene Dase 
ftellung des Zuftandes der Proteftanten auf dem Donaumoofe, die ficher 
die Theilnahme eines jeden Leſers, befonders aber deffen in Anfpruch 
nehmen wird, der von ben Verhältniffen der armen Gemeinde Karls: 
huld und aller jener proteftantifchen Anftebler auf dem Donaumoofe 
gehört hat. 

Doch wir wollten ja nur auf das dritte Heft der „Annalen“ aufz 
merkſam machen, und haben uns fogar fchon Über Gebühr auf Einzel 
nes eingelaffen, fo daß wie nicht mehr den Inhalt aler einzelnen Auf- 
füge angeben fünnen. So viel aber glauben wir mit Bejtimmtheit 
behaupten zu dürfen, daß feiner derfelben ohne eigenthimliches, befon- 
deres praftifches Jntereffe und ohne beachtenswerthe Winfe und Auf: 
ſchlüſſe ift. 

Wir wiffen, mie febr unfere proteftanttfchen Brüder außerhalb 
Baierns der Kirche diefes Landes Ihre Anfuerffamfeit zuwenden. Und 
um fie mit den Zujtänden und Verhältniffen derfelben befannt zu machen, 
dürfte fein Drgan öffentlicher Mittheilung geeigneter ſeyn, als eben diefe 
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Über Conventikel. tifel fann in der Landeskirche die Zuflucht ſuchen und finden, 

Bon einen Idioten.) welche ihm die örtliche verfagt, die Stündler Fünnen, von ihrem 

( — Ortspfarrer als unverbeſſerlich aufgegeben, deſſen chriſtlicherem 
ortſetzung. 


und freierem Amtsbruder ſich anſchließen — wie es auch von 
Die Einwürfe, daß die Conventikel zum Separatismus füh— 


denjenigen Stündlern des Kreuzberges geſchehen iſt, welche in 
ven, den geiſtlichen Hochmuth der Laien und Idioten nähren und | einem benachbarten Dorfe wohnen. Auch dann find fie noch 
das Anfehen der berufenen Prediger und Lehrer untergraben, 


nicht Separatiften zu nennen. 
Fönnen, da fie eine gemeinfchaftliche Wurzel haben und in der Der bedenflichfte Fall wäre, wenn die Trennung in eine 
Erfcheinung auch nicht weit auseinander gehen, füglich zufam: | von der Staats: oder Nationalficche überginge. Da eine folche 
mengefaßt werden. 


i - [Kirche doch felten ganz verweltlicht if, fo ſcheint diefe Tren- 
Was den Separatismus betrifft, welcher das verfteinernde 


nung wohl mit Recht als eigentlicher Separatismus bezeichnet 
Medufenhaupt if, das der Fürſt diefer Welt, in Mantel und | werden zu fünnen, wenn fie auch noch nicht unbedingt für eine 
Kragen gehüllt, jeder Erweckung entgegenhält, und ein wahres | Losreißung von der allgemeinen chriftlichen Kirche, für ein ver: 
Stich- und Schlagwort, in das grade diejenigen, welche die) werfliches Sichablöfen von dem Leibe des Heren anzufehen feyn 
Kirche nur als eine wohlthätige Anftalt für den Pöbel ftehen | dürfte. Diefer Fall ift aber der feltenfie von allen, und auch 
affen, mit dem betäubendfien Lärmen einftimmen, ohne fich|der vorhin erwähnte ereignet ſich wohl fo felten, daß auf ihn 
um einen Sinn fir daſſelbe auch nur zu bemühen: fo ift zuerft | Faum eine Rückſicht zu nehmen if, gefchweige denn irgend ein 
die Frage zu beantworten: „wovon trennen die Conventifel?‘' | befchränfendes Verbot zu gründen wäre. Denn in der Negel 
Sm Allgemeinen doc, nur von der Welt und den Kindern der: 


find die Eonventifelleute die fleißigfien Befucher ihrer Ortskirche, 
felben, und Feineswegs auf eine unmittelbare, abfichtliche, jondern | die — man gefiatte den Ausdruck — Prätorianer und Leibgar: 
nur auf eine mittelbare, unwillführliche Weife, durch das durch | diften ihres Paftors. 
fie befürderte engere Anfchliefen der Kinder. Gottes an einander. 


Weit gegründeter ift der Vorwurf, daß die Eonventifel den 
Wäre aber diefe Trennung auch eine direfte, abfichtliche, fo verz | geiftlichen Hochmuth der Laien und Zdioten nähren. Hier ift 
riethe es eine große Ungerechtigkeit, diefelbe, fo lange fie nicht 


aber mit Sorgfalt der nicht eifernden Liebe und mit einfichts- 
in das bürgerliche Leben eingreift, als eine falfche Richtung zu | voller Gewiſſenhaftigkeit auf die Quellen der Erſcheinungen 
verdächtigen; um fo mehr, als eine ſogar kirchliche, räumliche | zurückzugehen. Der Hochmuth, welcher unfer Elternpaar geſtürzt 
und bürgerliche Scheidung in den Brüdergemeinden eine unter | hat, ift von diefen auf uns Alle übergegangen, und diefe bittere 
Kindern der Welt und Kindern Gottes faft gleich lobende Aner: | Wurzel wird durch mehr als eine menfchliche Anftalt und Ein: 
fennung findet. Aber weil eine nicht Tofale, nicht bürgerliche [richtung in uns noch gepflegt. Er äußert ſich im natürlichen 
Trennung tiefer als jene in das Leben eingreift, eine freie, zu: 


Zuftande in taufendfacher Stufenfolge und unendlichen Schatti- 
fällige VBerfammlung weniger Gläubigen neben einem Tanzboden Frungen von dem ‚Knaben an, welcher nach dem erfien Plate auf 
und Schenfhaufe der Welt ein näherer Borwurf und eindrin: | der Schulbank eifert, bis zu dem Feldheren und Eroberer, der 
genderer Stachel ift, als eine entfernte, räumliche Niederlaffung | Falt und theilnahmlos auf Afchenhaufen von Städten und Dörs 
Gläubiger, wird fie um fo mehr gehaßt und als feparatiftiicher | fern und zudenden und zerriſſenen Gliedern Sterbender und Ver⸗ 
Unfug mit einem Lärmen verſchrieen, welcher ſelbſt auf vielefwundeter in den ‚Wolfenhimmel des Ruhms zu fleigen ſucht. 
Chriſten ſinnverwirrenden Einfluß ausübt. Da wird das heilige Ferment in die Seele gegoſſen und die⸗ 

Gegen einen foldyen Separatismus die Conventikel zu ver: | felbe ſucht in mehr oder minder heftigen Kämpfen von den Nar—⸗ 
theidigen, verbietet mir die Achtung für die Leſer der Ev. K. Z. renſeilen des Satans ſich zu befreien. Diefer nimmt nun eine 
Aber derfelbe Fann allerdings weiter gehen in eine Trennung [andere Geftalt an und umſtrickt die ſich frei wähnende Seele 
von der Ortskirche. Dieſe ereignet ſich in der Regel nur fehr | mit den Fäden des geiftlichen Hochmuths. „Nachdem die Be⸗ 
ſelten und dann geht ihr gewöhnlich eine Achtung, eine feindliche | gierde weltlicher Reichthümer, Ehre und Vergnügungen,“ ſagt 
Ausſtoßung der Conventikelleute von Seiten dieſer Kirche voraus. Saint: Eyran ſeinem Schäfer Le Maitre, „in ung zerſtört 
Sie iſt vielleicht fo verweltlicht und durch jenes Geſchrei fo fehrfift, erhebt ſich aus dieſen Trümmern in der Seele die Begierde 
um alle Faſſung gebracht, daß ſie das Conventikel in ein Brannt⸗ nach anderen Reichthümern, anderen Ehren, anderen Vergnü— 
weinhaus verwandelt zu fehen wünfchte. Diefe Trennung ift 


gungen, welche nicht der fichtbaren, fondern der unfichtbaren 
allerdings bedenklich, aber Feineswegs verzweifelt. Das Conven- 


Welt angehören. Es ift entfeglid, daß nachdem wir die ficht- 
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bare Welt mit al ihrem Zugehör, fo weit als e8 hienieden mög⸗ 


lich ift, in ung zerfiört haben, fogleich eine andere unfichtbare 
auffteigt, welche nicht fo leicht als die erſte umgeſtürzt werden 
Fann. Die größte Schwierigkeit ift, fie recht zu erfennen; was 


Wenige vermögen, weil da vorzüglich Die böfen Geifter ihr Spiel: 


treiben.” *) Diefen Hochmuth nährt eine jede Abfonderung der 
Gläubigen, wie diefelbe durch ihm wieder befördert wird. Es 
kann dahin Fommen und kommt leider nur.zu oft dahin, daß 
die äußere Abfonderung von der Welt mit der inneren verwech— 
felt, und ſchon alfein für ein Kennzeichen des Gnadenſtandes 
gehalten wird. Aber man muß hier die individuelle von der 
collektiven Abfonderung und den Stolz des Einzelnen an und 
für fi) von feinem Stolze als Glied eines auserwählten Kör— 
pers wohl unterfcheiden. Der Stolz, welchen das Bewußtſeyn 
einer, wirklich oder vermeintlich, auserwählten Geſellſchaft anzu: 
gehören, nährt, ift, weil weniger ifolirend, weit ungefährlicher, 
als der auf das Gefühl des eigenen Werthes allein fid) grün: 
dende: er ift ein fogenannter esprit de corps, ein Zunft: und 
Kaftengeift, dem fehr leicht eine tief einfchneidende und ihn Daher 
neufralifivende lächerliche Seite abgewonnen werden fann. Von 
ihm ift Feine Bleine Kirche, Feine veligiöfe Gefellichaft, To ſehr 
fie auch durch ihre Lehre oder fonft dagegen anfümpfen mag, 
ganz frei, und es verriethe einen großen Mangel an Liebe und 
Gerechtigkeit, ihn den abfichtslos gebildeten, aller organifchen 
Gefege entbehrenden Conventikeln allein aufzubürden. Ja, ich 
glaube behaupten zu können, daß jene Freiheit, die ich mir als 
die Grundbedingung des Dafeyns der Conventikel denfe, nad) 
welder Alle gleiches Recht zu lehren und zu erbauen haben, dem 
individuellen Stolze die mindefte Nahrung gebe und ihm nur 
die Befriedigung laffe, einem von der Welt verachteten und felbft 
von vielen Gläubigen verichmähten Häuflein anzugehören!! Wer, 
um dem Stolze auch diefe Stüße zu nehmen, gegen die Con— 
ventifel als Bilderftürmer auftreten wollte, würde, um folgerecht 
zu feyn, an Allem das zerftörende Beil anlegen müffen und zu: 
legt an fich feloft, da er wohl nicht vermeffen genug ift, um fich 
alfein von Menfchlichem frei zu wähnen. Hüten wir ung, indem 
wir den Satan in feinen verborgenften Schlupfwinkeln zu 
befämpfen, fein feinftes Gewebe zu zerflören fuchen, ihm in 
unferer Subtilität die fichtbare Welt, der wir doc, auch nod) 
angehören, preiszugeben, und fo jenen Feldherren zu gleichen, 
die, weil fie den Krieg mehr auf dem Papiere, durch fkrategifche 
Combinationen, und fogenannte gelehrte Märfche, als mit dem 
guten Schwerte zu führen fuchten, Land und Leute verloren! 
Die Eonventifel follen das Anfehen der berufenen Prediger 
und Lehrer gefährden und untergraben! Die Berfammlungen 
der Weltfinder, von den glänzendften Affembleen an bis zu den 
Branntweinfneipengefellfchaften hinab, ziehen fich freilich diefen 
Vorwurf fo wenig zu, ald den der Schwärmerei oder der Sek— 
tirerei: da ihre Theilnehmer die Prediger und Lehrer entweder 
völlig ignoriren oder eine Scheu vor ihnen haben, wie vor dem 
eigenen Gewiffen oder dem Senfenmanne. Sie können alfo mit 


°) Port-Royal par Sainte-Beuve T.I. p. 34. 
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denfelben in Feine Berührung gerathen, die für deren Anfehen 
fürchten ließe. Sie fagen, wie die Parifer Weltlinge zu den 
Mitgliedern religiöfer Congregationen: „Ein Seder hat feinen 
Geſchmack. Laßt uns unfere Ehren, unfere Freuden, wir 
wollen euch Die eurigen laffen. “ 

Anders ift es mit den Stündlern, welche auf dem religiöfen 
Gebiete mit dem Prediger und Lehrer zufammentreffen und, ihres 
allgemeinen Prieftertyums ſich bewußt, diefes, Objeftives und 
Subjeftives vermifchend, nicht immer von dem befonderen aus: 
einander zu halten verftehen. Diefer Mangel der Einfiht kann 
zwar in einzelnen Fällen Ungebührniffe erzeugen, gibt aber noch 
feinem gläubigen Prediger das Necht, den Conventifeln Gefell- 
ichaften vorzuziehen, welche das allgemeine und befondere Prie: 
ſterthum entweder mit gleicher Geringſchätzung überfehen, oder 
diefes unter der Bedingung, daß es ihnen jenes nicht aufdringe, 
mit objeftiver Gerechtigkeit eben laffen. Nun dürfte aber 
noch zu unferfuchen feyn, ob die Eonventifel zue Nichtachtung 
des Amtes oder der Perfonen der Prediger und Lehrer füh: 
ren. Wenn auch die Stündfer nicht an eine heilige Priefter: 
fafte glauben, in Predigern und Lehrern nicht den Augapfel 
Gottes fehen, die Geiſtlichen (spirituales), fid) aber nur als 
die Fleiſchlichen (carnales) betrachten: fo haben fie doch in 
der Regel eine um fo größere Verehrung für das Amt, welches 
die Derföhnung predigt, als fie demfelben ihr inneres Leben ver: 
danfen und auch feinen biblifchen Grund erfennen — eine Vereh— 
rung, welche mit jener objektiven Gerechtigkeit der Weltmenfchen, 
in der fie doch Bileam übertraf, als er die Herrlichkeit Iſraels 
bewunderte, einen fchneidenden Gegenfag bildet: Der Vorwurf 
gleitet daher von der Nichtachtung des Amtes ab und auf die 
der Perfonen hin. Hier richte ich aber an die berufenen gläu: 
bigen Prediger und Lehrer die Frage: „Sollen wir diejenigen 
als unfere geiftlichen Führer achten, welche ung Lehren wortra- 
gen, vor denen ihr felbft uns öffentlich warnt?” Mit denen, 
welche aus Furcht vor dem Popanze fubjeftiver Willkühr *) diefe 
Frage bejahend beantworten, und, der Confequenz wegen, in das 


°) Wenn auch gegen bie fubjeftive Wilführ die Stimmen ber 
theuerſten und achtbarſten Chriften fid) erhoben haben, fo muß ic) doch 
gegen diefelben beitimmt mich auffehnen. Was nicht erft fubjeftiv war, 
wäre nie zur Objektivität gediehen. Ich vermeife bier den Leſer auf 
den trefflichen und lebensvollen Auffag des Predigers v. Gerlach in. 
Hr. 22, diefes Jahrgangs der Ev. K. 3. Selbit die Römiſche Kirche 
iſt nicht fo fehr in der Objektivität erftarrt, daß ſie nicht der Subjek— 
tivität ein ſehr freies Feld bieten follte. Als Franzis kus von Aſſiſi 
vor dem Papſte Innocenz III. mit feiner nach ben Muſter der apo— 
ftolifchen Lebensweiſe entworfenen Regel erfchien, mochte dieſer erſt wohl 
auc an fubjeftive Willkühr gedacht haben. Aber der politifche Scharf: 
blick ‚diefes großen Mannes verdrängte wohl mehr noch, als feine vers 
meintliche nächtliche Bifton, in ihm diefen Gedanfen, und um die gemal- 
tige fubjeftive Negung des heiligen Mannes und der Seinigen nicht in 
eine feindliche Sefte, wie die der Armen zu Lyon, ausfließen zu laffen, 
nahm er diefelbe in Firchlihen Schuß und Firchliche Pflege. (Mean: 
der 8. G. 36.9. S. 526.) — Ich erfenne feine andere wahre und 
gebletende Objektivität an, als die des Wortes Gottes, 
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eigene Gewebe der Inconſequenz tief fich verſtrickend, wollen, 
daß wir uns der Führung eines Lofalpriefters überlaffen, der, 
wie Here Erich Haurensfi, fie und uns, ja den Herrn felbft, 
mit dem Geifer ungefalzenen Hohns zu befprigen fucht, mit 
folchen Bredigern und Lehrern erkläre ich, nichts zu ſchaffen zu 
haben und ihnen gern das letzte Wort zu laſſen. 

Wenn aber auch die Stündler von Predigern und Lehrern, 
deren Richtung noch nicht die beflagenswerthe Spitze der Eric) 
Haurensfifchen erreicht hat, fi abwenden und ihre Verſamm— 
lungen diefe, in vielleicht ungerechte perfönliche Verachtung 


übergehende Abkehr befördern, wenn fie auch in einzelnen Fällen! 


felbft gläubigen Predigern und Lehrern, welche fich gegen dieſe 
Derfammlungen feindlich zeigen, in natürlicher, aber unverftän- 
diger und verwerflicher Neaftion, nicht die ihnen fonft gebüh— 
rende Achtung und Anhänglichkeit beweifen: 
die Gerechtigkeit, gegen diefe Verirrungen die Verehrung und 
Liebe zu halten, welche fie. folchen Lehrern zeigen, die in den 
Eonventifeln nur freie Ausflüffe des religiöfen Geiftes fehend, 
diefelben befördern, anftatt mißgünftig. zu befchränfen. Wenn 
durch irgend etwas, fo Fünnten durch diefe freie, wahrhaft Find: 
liche Verehrung und Liebe jene Berirrungen aufgewogen werden. 
Ich vermöchte von diefen Empfindungen Züge anzuführen, welche 
vielleicht den größten Eonventifelfeind rühren, ja beſchämen könn: 
ten. Uber diefe Züge gehören in eine Gefchichte, die ich wenig: 
ſtens nicht zu fchreiben, und auch nicht ein Zeder zu lefen ver- 
mag. Und fo führe ich nur den einzigen Zug an, daß fat ein 
jeder Stündler des Kreuzberges das Bildniß jenes jungen Pre 
digers, durch welchen ihr Eonventifel belebt worden ift, unter 
und neben dem Bilde des Heilandes in feinem Kämmerlein auf 
gehängt hat. Sage, wer es Fann, daß diefer Prediger die 
Stündler zu ſich befehrt habe! Rede, wer da will, von apol: 
liſch und Fephiich! Der Giftpfeil diefes gemeinen Vorwurfes 
würde an dem Glaubensſchilde diefes Mannes Gottes abpraflen 
und den eigenen Schützen verwunden. 

Das Helldunfel, in welches die Conventifel fich hülfen, be: 
günftige eine fittengefährliche Annäherung der Gefchlechter. Ein 
gemeiner, ein abgedrofchener, ein uralter Vorwurf, den wir, als 
den erften Chriften gemacht, fchon bei Minutius Felir lefen 
und den die Stündler daher wohl gern fich gefallen laffen kön— 
nen! Der Fürft Diefer Welt, welcher Hurenhäufer in feinen 
Schuß nimmt, ein firenger Prediger der Sittenreinheit!! 

Das Helldunfel oder auch das völlige Abenddunfel vieler 
Eonventifel ift allerdings ein Übelſtand, der jedoch, wenn diefel: 
ben in den Wochentagen gehalten werden, bei der Theilnahme 
der arbeitenden Klaffe nicht vermieden werden kann. Es ift aber 
Bein abfichtliches, fondern ein zufälliges, ein durch die Umftände 
gebotenes Dunkel, es ift ein Dunkel, in dag — um die abge: 
nußte Metapher ferner zu gebrauchen — alle Geſellſchaften von 
Perfonen, denen die Erholung nicht Beruf ift, ſich hüllen, und 
gegen das Niemand etwas einzuwenden hat. Allein die arınen 
Eonventifel dürfen nicht des Abends gehalten werden! Finden 
fie indeß bei Tage ftatt, fo befördern fie den Müffiggang! Alfo 
find fie ganz zu unterdrüden!! Diefes ift eigentlic) der Spring- 


fo erfordert doch 
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und Hüpfpunft (punetum saliens) des weithergeholten Vor— 
wurfes, der an Luther's Diftelföpfe erinnert, welche, nad) Ber 
lieben umgedreht, nad) Gefallen fechen. 

In der Annäherung der Erweckten verjchiedenen Geſchlechts 
liegt allerdings eine Gefahr, welche Göthe, in feinen Wahlver- 
wandtfchaften, mit fchauderhafter Wahrheit befchrieben hat. Diefe 
Gefahr iſt aber von diefem Meifter nicht eigentlich in das ihm 
verfchloffene Gebiet des religiöfen Lebens geführt worden, auf 
dem fie bedeutend größer if. Die platonifche Liebe, auf chriſt⸗ 
lichen Stamm gepflanzt, oder mit chriſtlichen Elementen vers 
mifcht, erzeugt oft ein wahres geiftiges Ungeheuer, welchem felbft 
hriftliche Waffen nicht das Haupt abzufchlagen vermögen und 
das feine Schlachtopfer, nicht, wie die bloß finnlicher Liebe, mit 
dem Genuffe und der Jugend verläßt, fondern bis an das Grab 
begleitet, ja ihnen diefes Geleit ſelbſt über daffelbe unter Sire— 
nengefang verheißt. Sie fann zu einer eben fo unnatürlichen 
als unchriflichen Trennung des Leibes und des Geiſtes und 
dahin führen, dab, während jener fich in den Schranken heiliger 
Pflicht hält, diefer mit dem entfernteften Gegenſtande buhlt. Bon 
dieſer geiftigen Geſchlechtsliebe finde ich im der ganzen Bibel 
feine Spur, in der doch die finnliche Liebe mit heiliger Allſei— 
tigfeit behandelt if. Luther Fannte jenes aus Arfenif und 


| Mehlzuder zufammengefnetete Confekt nicht, wohl aber biß feine 


kräftig finnliche Natur tief in das gefunde, hausbadene Brod 
der ehelichen Liebe und fah diefelbe durch einen Kranz rothwan— 
giger Kinder reich gefegnet. 

Diefe Gefahr ift fo nahe liegend als groß, und ihr unter 
Umftänden Faum zu widerfiehen. Zwei Erweckte verfchiedenen 
Gefchlechts begegnen ſich in der Liebe zu dem Heilande. Aber 
diefe erfüllt fie nicht immer fo ganz, daß in ihren liebesbedürf- 
tigen Herzen nicht eine gefährliche Leere bleiben follte. Diefe 
füllt dann gewöhnlich die Liebe zu dem Gegenftande, mit dem 
der eine und der andere Theil in dem heiligiten Berührpunfte 
zufammentreffen. Nach und nad) fließen beide Bilder in den 
arınen Seelen auf eine Weife zufammen, die nichts zu trennen 
vermag, und der Liebesfeufjer zu dem heiligen Bilde ſchwebt 
unvillführlich zu dem unheiligen hin. Oft erreicht diefes „Terar 
phiſche“ Verhältniß in erlaubten oder unerlaubtem Sinnenge- 
nuffe feinen Endpunkt. Selbft den legten Fall möcht' ich einen 
glüclichen nennen, da er die zappelnden Seelen von der Ruthe 
befreit, an der ſie jener aus heiligen und unheiligen Ingredien⸗ 
zien gemiſchte Leim gefangen hielt. 

Näher noch iſt die Gefahr, wenn der eine oder der andere 
Theil durch Bande des Blutes, der Pflicht und der Gewohn— 
heit an nur unermecte Perfonen gefnüpft iſt, ſich bloß unter 
folchen befindet. Da reißt ſich die Seele ‚oft mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt von dieſen Banden los, und dringt, wie eine 
Fliege aus dunkelem Zimmer, durch jede Offnung in den Licht⸗ 
raum, in dem ſie den Geliebten findet; während ihr Körper 
ruhig und pflichtgetreu am Feuerheerde ſteht, oder am häuslichen 
Theetiſche dem gutmüthigen Gatten aus der Dorfzeitung oder 
dem Halleſchen Courier vorlieſet! 

Von dieſen Gefahren ſind allerdings die Conventikel nicht 
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freisufprechen. Sie gehören aber zu denen, von welchen die 
Melt grade die mindefte Kunde nimmt, und daher glaube ich, 
obgleich feuriger Eonventifelfreund, ihe durch meine Bemerkun— 
gen zuvorgefommen zu feyn und ihr einen fcharfen Pfeil gebo: 
ten zu haben. Indeß trifft er unfere Deutfchen Conventifel zur 
Zeit noch wenig; da diefelben meift nur von Leuten befucht wer: 
den, die, wie alle Fräftigen, von dem Lurus der Bildung unbe: 


rührten Naturen, nur die finnliche Liebe Fennen, und nicht von 


parfümirten frommen Kleinmeiftern und Kleinmeifterinnen, von 
devots und devotes de bel air. Diefe fuchen fih andere Ren: 
dezvous, als die verachteten Conventifel. Und was jene finns 
liche Liebe betrifft, fo glaube ich, daß fie leichter und bequemer 
an anderen Orten befriedigt werden Fann als hier. 

Wenn man die in’s Frabenhafte verzogenen Gefchichten 
diefer Befriedigung, zu denen die Eonventifel Gelegenheit geben 
folfen, hört, fo kann man ſich des Gedanfens nicht erwehren, 
das der Fürft dieſer Welt in diefen maßlofen Übertreibungen 
ſich als einen fehe dummen Teufel zeige. Indeß beweifet 
der Erfolg, daß dem nicht fo ift. Eingedenf des Calumniare 
audacter ete. reicht er auch den Verſtändigſten und Unbefan- 
genften die Lüge in den ftärfften Dofen und fie wirft, wenn 
auch nicht unbedingten Glauben, doch Bedenken, Furcht, Zweifel, 
und, bei öfterer Wiederholung, die Meinung, daß doch wohl 
etwas Wahres darunter fey; um fo mehr, als man diefes 
wünſcht. So wird die gemeine Sage, daß, nachdem in den 
Abendconventifeln die Lichter ausgelöfcht worden find, die Per: 
fonen beiderlei Gefchlechts ſich in bunter Neihe neben einander 
fegen, durch das Sieb einer recht befonnenen hifterifchen Kritif 
geworfen und auf deffen Boden fo manches Körnlein abſchrecken— 
der Wahrheit gefunden. *) 


°) Ein alter gutmüthiger Bauer jenes Gebirgsthales, welches noch 
von dem Fermente braufet, das jener junge Prediger in beffen ftehen: 
des Waſſer gegoffen hat, fam mit einem chriftlichen nnd wahrheitslie— 
benden Manne in folgendes Gefpräch, deffen befonders anziehende Seite 
der Volfsdialeft if. A. Was macht Herr ...? B. Dar is furt. 
A. Wie geht es denn überhaupt in....% B. Inu, fe fein nooch 
a fu, ilſt a mohl fumma an fittne Mucker ei inſe Gemehne; es werten 
oaber a fu giehn, wie falte zu Pittſchdurf. A. Habt ihr auch folche 
Leute wie jene in eurer Gemeinde? B. Mer hoann enn, zu dam fumma 
fe! A. Was wird denn bei der Zufammenfunft der Leute gemacht? 
B. I nu, fe bata an finga, am derrnocherte täfcha je di Lichtar aus 
ann Iufa im de Menfchar. A. Habt ihr das gejehen und gehört? 
B. Ne! Hiegefumma bien 'ch nooch ne, de Leute fprechae. A, Glaubt 
ihr denn das wirklich? B. I nu, ma bierts halt a fr derrzöhlen. 
A. Warum feyd ihr aber böſe, wenn folche Leute in eure Gemeinde 
fommen? B. Si kinna et Ihrer Gemehne bleiba. A. Ich nehme an 
ſolchen Verſammlungen bis jet. nicht Theil, aber ich weiß und mill 
euch erzählen, mas biefe Leute treiben. Sie fingen und beten, leſen 
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Der letzt angeführte Einwurf iſt der abgeſchmackteſte nnt 
würde hier Feinen Naum finden, wenn ich ihn nicht in einen 
Auffage in einer chriftlichen Zeitfchrift gefunden hätte. Die Con 
ventifel follen nämlich zu einer Vermifchung und Berwifchun: 
der von Gott geordneten Standesunterfchiede Gelegenheit geben 
Der Fürft diefer Welt, nachdem er Freiheit und Gleichheit gepre 
dig, Völker gegen ihre Fürften aufgehegt und in dem Schlund, 
der Nevolutionen verfchlungen hat, legt die rothe Mühe ab unt 
jeßt eine Perrüde mit langem, fleifen Zopfe auf, um nicht blof 
die Stabilität der Könige, fondern aud die ſtarre Scheidung 
des erfien, zweiten, dritten, vierten Standes und ihrer mannig. 
fahen Schattivungen zu predigen!! Er, welcher doch fo „zeit: 
gemäß‘ ift, ja, wie der Weife des Dichters, der Zeit voraneilt 
fielft den Zeiger derfelben auf einmal um ein Zahrhundert zu: 
rück! Und diefes alles, um gegen die Conventikel zu Fämpfen. 

Die Gerechtigkeit, die ich auch, dem Fürften diefer Welt 
ſchuldig zu feyn glaube, nöthigt mir indeß das Geftändniß ab 
daß auch diefem Vorwurfe Wahres zum Grunde liege, daß die 
Herzen der Menfchen, alfo auch die der Stündler, den Fäden 
des Satans hier einen Anfnüpfungspunft bieten. Diefer if 
geade wieder jener Hochmuth, von dem ich oben geredet habe, 
welcher die niederen Stände nur zu fehe geneigt macht, den 
höheren fich gleichzuftellen, wozu allerdings die Conventifel eine 
fehe nahe Gelegenheit bieten. Noch verführerifcher, als Diefe 
Verſuchung, ift aber diejenige, mit Perfonen von Einfluß unt 
Neichthum in den Conventifeln in eine fonft faum zu hoffend: 
nahe Berührung zu treten und diefe fo als eine Flughaut zu 
Stellen, Stellhen und Gnadengehalten und als ein Mittel zu 
Geldunterftügungen zu mißbrauchen — kurz aus der Gottfelig 
feit ein Gewerbe zu machen. Gefahren, welche die Conventife 
mit der verdienteften Schmac und mit ihrem nahen Unter: 
gange bedrohen, im fchlimmften Falle aber fie zu Peſthöhlen dei 
Heuchelei machen, und dem Reiche Gottes mehr fchaden als allı 
Trübfale und Berfolgungen, welche gewöhnlich feine Siege find. 

(Schluß folgt.) 


dann ein oder einige Gapitel aus der heiligen Schrift, erbauen fid 
gegenfeitig und jchliefen dann ihre Berfammlungen wieder mit Gebe 
und Gefang. Von eurem angeführtem Lofen ift feine Rede. B. It 
hoht ma docha mohl a rachta Grund gehiert! Wenn fe doas od 
macha, doas is ja nifchta Bijes. A. Nichts Anderes als das wirt 
getrieben! Was würdet ihr denn machen, wenn Leute aus einer ande 
ren Gemeinde zu einem von ber eurigen kämen und dort fich vollträn 
fen? B. Doh fennta merr guoar nifcht macha! A. Nun feht, dieſt 
Leute, von denen ihr mir erzähltet, befreunden fich bloß in der. Einfal 
des Herzens mit, dem Worte Gottes, begehen fie denn da etwas Un. 
rechtes? B. Nu nel Nahma fe merrs ock ne iebel, wong merr geret 
boan, ie bien ’ch gefcheuter. Wenn fe wetter niſchta macha, doh Einnc 
je meintswaga immer furt. fumma! 
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Über Eonpventifel. 
(Von einem Idioten.) 
(Schluß.) 


Für fo groß ich auch all’ dieſe Gefahren erkennen muß, fo 
find fie doch Feineswegs nahe und unabwendlih, und drohen 
auch den Deutfchen Eonventifeln, bei den oben angeführten Um: 
fänden, grade am mwenigften. Dem Drange der niederen Stände, 
den höheren fich gleichzuftellen, läßt ſich von Seiten diefer ein 
Takt entgegenfeßen, der, ohne in ablehnende Bornehmthuerei aus: 
zuatten, in einem gewiffen Adel des Betragens beſteht, welcher 
ſich zu dem Niederen herabläßt, ohne ihm zu geftatten, ſich ver: 
meſſen aufzufchwingen. Es ift ein Taft, dermanchen hochgeftell- 
ten Militären eigen ift, in deren Stande aber auch befonders 
erleichtert wird und in welchem Zinzendorf ein Meifter war, 
und es würde eine fehr rohe Gefinnung von Seiten des Nie: 
deren berrathen, eine fo freiwillige Herablaſſung mit vermeſſenem 
Auffchwunge zu vergelten. So fenne ic) einen ehemaligen Militär 
und fehr gefalbten Ehriften der Brüdergemeinde, welcher von 
Schuftern und Schneidern ſich dußen läßt, aber mitten unter 
denfelben abfichtslos eine Haltung beobachtet, die jede den Stan: 
desunterfchied aufhebende äußere VertraulichFeit ablehnt; wobei ihn 
freilich feine edle Geftalt, feine wahre imperatoria forma — um 
mit den Alten zu reden — ſehr unterftüßt. Diefer Vorwurf 
wird daher durch das Leben ſelbſt abgeſtumpft, und was ihm 
von Spitze und Schärfe etwa noch geblieben ſeyn ſollte, ihm 
durch die gute Seite dieſer Annäherung vollends genommen. 
Und diefe ift, daß Hohe und Niedere, Neiche und Arme in den 
Eonventifeln, und allein in denfelben, Stätten finden, in denen 
fie ihrer priefterlichen Würde gleich fich bewußt, in dem Herrn 


ſich vereinigen, daß diefe Conventifel die einzigen Afyle find, 


in denen die fchroffen Scheidewände der Standesunterfchiede und 
mit ihnen die feineren trennenden Schattirungen des Egoismus 
vor dem Feuer der Liebe fchmelzen und aus welchen das Bild hei: 
liger Brüderfchaft in das Dunkel der Selbftfucht hinausleuchtet! 
Der Derfuhung, aus der Gottfeligfeit ein Gewerbe zu 
machen, kann von Seiten der Einflußreihen und Begüterten ein 
gewiffes Trennen der bürgerlichen und chriftlichen Verhältniſſe, 
ohne welches das chriftliche Gefammtleben langſam, aber ficher 
dem Tode zureift, mit Glück entgegengehalten werden. Sollte 
diefes Verfahren bei Einzelnen feinen Erfolg haben, und wollten 
diefe dennoch den reichen und vornehmen Conventifelnachbar zur 
Springfeder zu Ämtern und Geld mißbrauchen: fo würden fie nur 
zu erkennen geben, weß Geiftes Kinder fie wären, und ein Conven: 
tikel müßte fo tief gefunfen feyn, daß fein Tod nur eine Wohlthat 
wäre, wenn es nicht die Kraft hätte, fie auszuftoßen — ohne Kir: 
chenzucht, Fleinen und großen Bann, allein wie eine jede gute Ge: 
felichaft ihrer gegen die Sitte verfioßenden Glieder fich entledigt. 


Endlich aber ſchwebt über all diefen Gefahren das allge: 
mein chriftliche Bewußtfeyn wie ein fehlender Genius. Diefes 
ift, froß allen es verdunfelnden und hemmenden Erfcheinungen 
und Umftänden, immer noch mächtig genug, um viele Gefahren 
abzuwenden, und manche Mißbräuche- in heilfame Gebräuche um: 
zumandeln. Der Geiſt, der diefes Bewußtſeyn in den Herzen 
der Gläubigen weckt, ift derfelbe, welcher den Apoftel zu den 
Geboten, ſich ſelbſt zu lehren und zu ermahnen mit Pfalmen 
und Lobgefängen und geiftlichen, lieblichen Liedern, getrieben hat, 
und, verbunden mit jenem Gefege einer natürlichen und zugleich 
heiligen Wahlverwandtfchaft, die Eonventifel in's Dafeyn ruft! 
Diefer Geift ifi es endlich, welcher durch die Dunkelheit all 
ihrer Mißbräuche und Schaftenfeiten, die ich mit fchonungslofer 
Unbefangenheit darzuftellen mic bemüht habe, ein fchönes, ein 
fiebliches, ein heiliges Bild in die Nacht der Welt firahlen 
läge!!! 

Da ich als Idiot Logik nicht einmal gehört, gefchweige 
denn fiudirt habe, und gar nicht verſtehe, aus dem frifchen, war- 
men Leben, dem diefer Aufſatz entquollen ift, den Begriff, wie 
Schlangeneier, in firenger Gliederung abzuziehen und darzu- 
fielen: fo werfe ich felbft die Frage Queflenberg’s, was der 
langen Rede kurzer Sinn fey, auf, und komme durch deren 
Beantwortung. den Wünſchen der, um mit Jean Paul zu 
reden, „Kehrausleſer, die an Büchern, wie an Fröſchen, nur 
das Hintertheil verſpeiſen,“ freundlich zuvor. 

Was find alſo Conventikel? Nicht Kirchlein, nicht Anſtal⸗ 
ten neben der Kirche oder ihr gegenüber, nicht Frömmigfeits: 
Collegien (collegia pietatis), nicht Erbauungs:, Bibel-, Sing: 
und Betftunden, überhaupt nichts Gemachtes, nichts Organifirtes, 
nichts Dbjeftives, fondern nur Gewordenes und Subjek— 
tives. Als folches find fie freie, naturgemäße Ausflüffe der 
Kirche, ihr aber in fteter, friſcher Wellenbewegung wieder zuftrd- 
mend und fo in lebendigfter, fegensvollfter Wechſelwirkung fort: 
während von ihr empfangend und ihe gebend — von der Natur 
getriebene Kryſtalliſationen des chriftlichen Einzellebens, welche 
fih) neben und außer dem Firchlichen Organismus regellos fixi— 
ven oder vielmehr, wie Eiszapfen an Wafferbehälter, in freier 
Beweglichfeit und ftetem Wechfel des Zus und Abnehmens, Er- 
fcheinens, Berfchwindens und Wiedererfcheinens, an die Kirche 
hängen — grünende, bewegliche Snfelgeuppen an dem Feftlande 
der Kirche — fegensvolle Miitelglieder zwifchen der Kirche und 
dem Haufe — die gehorfamften, ehrerbietigften und zärtlichften 
Kinder der Kirche, fo lange als diefelbe fie als folche behandelt und 
nicht, wie ein feindlicher Saturn verfchlingen, oder wie eine neidi- 
iche Stiefmutter einfperren, oder auch nur wie ein pedantitifcher 
Drill» oder Erereirmeifter in den Firchlichen Organismus ein: 
fhnüren will; die treueſten Trabanten ihrer freien Prediger, 
die fie ins Leben gerufen haben, und, wie ein liebender Vater, 
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über die munteren Regungen diefes Lebens ſich freuen — Mittel, 
das Empfangene innerlich zu bewegen, tiefer zu begründen, in 
fih zu verarbeiten und fo als Eigenes wiederzugeben und dafür, 
in Tebendigem, fegensvollem Taufchhandel, das durch gleichen 
Prozeß gegangene Fremde fih anzueignen — Zufluchtsftätten 
der göttlichen Thorheit des Evangeliums, wenn diefelbe von der 
Bernunft: und Weltreligion aus der Kirche vertrieben worden 
ift — heilfame Mittel, die Kirche zu ergänzen und, ihre ſtrenge 
Objektivität mildernd, dem chriftlichen Gefammt- und Einzel: 
leben zuzuführen — Behifel einer freien und zugleich heiligen 
Brüderfchaft, welche, in auf die brüderliche Bereinigung gegrün: 
deten Kirchlein, nur zu leicht zum bedeutungslofen Namen fich 
verkörpert — Tebendige, bewegliche Bilder der Gemeinfchaft der 
Heiligen, wenn auch in verjüngtem Maßftabe und oft entftell- 
ten Zügen — einzige Träger und Kennzeichen des chriftlichen 
Geſammtlebens in einem Orte, fo daß der Fremde nur nad) 
ihnen zu fragen braucht, um auf daffelbe ſchließen zu können, — 
der chriftliche Ausdruck des heutigen Affociationstriebes, den feine 
Gewalt zu hemmen vermag, wohl aber unfluger Zwang in die 
verderblichfie Gegenwirfung treiben Fann, und endlih — nit: 
gends in der heiligen Schrift verboten, an vielen Stellen derfel- 
ben aber geboten und von den erfien Chriften mit der Kirche 
identificirt. Nach ihrer Schattenfeite find die Conventikel wohl: 
thätige Ableiter manches unreinen Stoffes, der, zu Eiterbeulen 
ſich verdichtend, läuternd, belehrend und abfchredend auf die 
Kirche wirft: Diefes alles und noch weit mehr find die Con- 
ventifel nicht bloß mir und meiner tiefften Überzeugung, fondern 
auch dem chriftlichen Bewußtſeyn faft aller Laien und- Idioten 
und felbft mancher theuern Prediger fogar «in Deutfelene, Wie 
können wir da uns verwundern, daß der Fürft diefer Welt mit 
dem ganzen Neichthume feinee Mittel und in allen Geftalten 
gegen fie Fämpft? 

Wollt ihr, geliebte Conventifelfeinde unter meinen Brüdern 
mit und ohne Talar, weil die Conventifel an den Krankheiten 
des chriftlichen Lebens leiden, deren Keime in meinem Herzen 
wurzeln, aber auch aus den eurigen wohl noch nicht völlig aus- 
gerottet find, wollt ihre deswegen an diefem unrühmlichen 
Kampfe Theil nehmen? Gewiß vermöget ihr e8; aber der Sieg 
wird nie und nimmermehr auf eurer Seite feyn, fo lange als 
ihe das Bedürfniß der Conventifel nicht aus unferen Herzen 
reißen könnt, was euch fo wenig gelingen wird, als das der 
Speife und des Tranfes ung zu nehmen. Frei von der An: 
maßung, meinem Auffaße auch nur einige Wirfung auf euch zu 
verfprechen, erlaube ich mir doch, euch einen Rath zu geben, 
zu dem ich von derfelben Macht getrieben zu feyn glaube, welche 
das ſtumme, laſtbare Thier reden ließ, womit ich — der Thö— 
richtfte unter den Thoren, wie der Sündigfte unter den Sün— 
dern — aber gar nicht eurer Thorheit zu wehren mich vermeffe. 
Hütet euch, dem unter lautem Geraſſel fchnell dahin rolfenden 
Wagen der Zeit in die Speichen zu greifen und fo gerädert 
zu mwerden, fondern Fnüpft vielmehr an diefe Zeit, die mir zwar 
fein Göße ift, als deren Herrn ich aber Gott erkenne, die Fä- 
den eurer fegensreihen Mirffamfeit an. She aber unter den 
Eonventifelfeinden, die ihr auf den Sonnenhöhen der Wiffen: 
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ihaftlichfeit fieht, zu welchen unfere blöden Augen nicht 
hinaufreichen, fteigt doc, einige Stufen zu uns herab, wenn ihr 
anders das Reich Gottes nicht allein aufbauen wollt, und redet 
zu ung in einee Sprache, welche wir verfichen. Hätte Luther 
in dem Sanferit eurer Wiffenfchaftlichfeit gefprochen — feine 
Nede an den Adel Deutfcher Nation wäre vor Papft, Kaifer 
und Reich Feine Macht geworden; hätte Wesley nicht zu dem 
Volke fih) herabgelaffen und ihm unter Stein: und Kothwürfen 
gepredige — der Methodismus wäre nicht zu einem Baume 
angewachfen, der faft über den größten Theil der befannten Welt 
feinen erquiclichen Schatten wirft, und hätte der Graf Zinzen: 
dorf verfchmäht, mit dem Zimmermanne Chriftfian David 
und mit Schuftern und Schneidern Brüderfchaft zu machen, — 
Berthelsdorf wäre ein gewöhnliches Dorf geblieben und nicht der 
Ort geworden, in dem die Fäden eines über die halbe Erde 
teichenden theofratifchen Negiments in die Hände weniger Män— 
ner ohne afademifche Würden zufammenlaufen!! 

Aber auch an euch, ihr Tieben Stündler, möcht ich ein 
Mort der Ermahnung richten, welches, von einem Mitftündler 
und Geiftes- und Wiſſensverwandten geredet, vielleicht eine beffere 
Statt findet. Hüten wir uns, die Conventifelbefuche für ein 
untrügliches Kennzeichen unferes Gnadenſtandes anzufehen und 
auf diejenigen unferer Brüder pharifäifch-vornehm hinabzufchauen, 
welche fich derfelben enthalten. So wichtig uns das chriftliche 
Gefammtleben auch feyn muß, aus deffen Bedürfniffe unfere 
Berfammlungen hervorgegangen find, fo fey ung doch das Ein: 
zelleben, als die Wurzel deffelben, ohne welche jenes nur faube 
Blüchen treiben würde, noch viel wichtiger. Und diefes Einzel: 
leben ift ein größtentheils verborgenes, ja vielleicht ein um 
fo mehr verborgenes, je inniger, tiefer und Gott gefälliger es 
if. Und iſt es erſt zu jenem heiligen Stillleben gediehen, 
deffen der Eingang erwähnt, und in das der Herr durch jenen 
reichen Lehrer, gefalbten Chriften und theuern Conventikelfeind 
meinem auf die Erde gefrümmten und durd) ihren Staub ge: 
trübten Auge zur Zeit noch nur wenige flüchtige, aber ſtets mich 
befeligende Blicke geöffnet hat — wie wollten, wie könnten wir 
es da von unſeren geräufchvollen Conventifeln abhängig machen? 
Wie, nad) den Worten eines lebendigen und fehr thätigen Chri: 
ften *) „Diele, ob fie fchon die Bibel verbreitet haben, von deren 
Verfaſſer das Derwerfungsurtheil vernehmen werden,‘ wie „die 
äußere Thätigfeit ihnen ein Fallſtrick ift und der Schein des Le: 
bens oft das Leben tödtet,“ fo wird auc ung, wenn wir dem 
heiligen Geifte lügen, und, anftatt feinen Wind durch unfere 
Herzen wehen zu laffen, ung nur zu Pofaunen und Orgelpfeifen 
für Andere hingeben, al’ unfere Conventifelthätigfeit nicht gegen 
jenes fürchterlihe „Sch kenne euch nicht” ſchützen. Das 
der Here ung Aufrichtigfeit gebe, und fo diefen Ausfpruch 
von mir und euch, ihr geliebten Mitftündler, in Gnaden ab- 
wende, ift der Wunfch, mit dem ich nun von euch fcheide. 


°) Der Graf Agenor Gasvarin in der am 20. April d. J. 
gehaltenen Jahresverfammlung der proteftantifchen Air zu 
u” (Archives du Christ. No. 8., 1842.) 
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Zur fpeciellen Seelforge. 


Dem Vernehmen nad) war die fpecielle Seeljorge einer der 
wichtigften Gegenſtände, welche die Synode der Hauptſtadt, in 
Veranlaſſung der höchften irhlichen Behörde, in Berathung nahm. 

Dem Einfender ift ein Gedanfe auf diefem Gebiete lebendig 
geworden, von deffen Ausführung ev ſich den beften Erfolg ver: 
fpricht. Es war feine Abficht, dieſes nur noch in feinem Inne 
ren keimende Werk etwa im Derlauf diefes Winters ausgeboren 
werden zu laffen, es an feinen nächften Früchten in dem eigenen 
Pfarramtlichen Kreife zu prüfen, und demmächft feine Erfahrun: 
gen im erfreulichen Falle öffentlich darzulegen. 

Indeß ift ihm inzwifchen die Ausführbarfeit des Unterneb: 
mens fo Far geworden, daß er nicht zögert, fein Vorhaben ſchon 
jegt mitzutheilen und es der Prüfung der Leſer zu empfehlen. 
Vielleicht kommt es noch bei manchem der Amtsbrüder zu rech— 
ter Zeit, um die Hand mit dem Einf. noch während diefes Win: 
ters an das Werk zn legen. So zweifle ich nicht, daß nad) 
dem Maße befonderer Begabung auch mancher derfelben fich mit 
feiner Gemeinde eines Segens zu erfreuen haben wird, welcher mir 
möglicherweife nicht in gleichem Maße zu Theil werden möchte. 

In Schweden beſteht unter vielen anderen, die fpeciellite 
Einwirfung des Pfarrers auf die Glieder feiner Gemeinde be 
zwedenden Einrichtungen unter dem Namen der Hausverhöre 
ein Inſtitut, welches v. Schubert (Schwed. Kirchenverf. u. Un: 
terrichtswefen, Th. 2. ©. 167 f.) als dasjenige bezeichnet, durch 
welches „die Geiftliihen am ficherften ſich Kenntniß, Vertrauen 
und Liebe der Gemeindeglieder erwerben, und am gefegnetften auf 
die Einzelnen einwirken. Durc Feine andere Firchliche Einrich— 
tung, verfichert ex nad) vielfacher, eigener Anfchauung, durch 
Feine gottesdienftlihe Handlung vermögen fie folhes in „dem 
Grade und in der Allgemeinheit; daher man mit Recht die 
Husförhör die für die Gemeinde und Seelforger wichtigſte Ein: 
richtung nennen Fann. 

Diefe Einrichtung befteht im Wefentlichen in einer Art von 
Hausgettesdienft, womit eine Chriftenthumsprüfung im weiteften 
Sinne verbunden ift, fo daß jedes Haus, jede Familie, jedes ein- 
zelne Glied der Gemeinde jährlich einmal hieran Theil nimmt. 
Zu diefem Behuf find die oft fehr ausgedehnten Paſtorate in klei⸗ 
nere Kreiſe (Rotar) von vierzig bis hundert und fünfzig Seelen 
getheilt, deren jeder im Verlauf des Winters jährlich einmal auf 
einen ganzen Wochentag an die Neihe kommt. 

Das Haus der Verſammlung hiezu wechfelt nad) Beftim: 
mung der Hausväter; der Pfarrer mit der gefammten Geiſtlich— 


keit des Kirchfpiels wird um die Birchlich befannt gemachte Stunde 


von den Zugehörigen der Abtheilung erwartet, der fih Alle, ohne 
jeden Unterfchied des Standes und des Alters, anzufchließen 
haben, was in den Landgemeinden und Fleineren Städten auf 
eine eben fo freie und feftliche, als gefeßlich geordnete Weiſe ge: 
ſchieht. Nun beginnt in einem geeigneten Saal oder Zimmer 
die Handlung mit Gefang, Gebet, einer gaftlichen Anrede, worauf 
das eigentliche Verhör, die Ehriftenthumsprüfung nach Erfennt- 
niß und Wandel folgt, wozu alle einzelnen Glieder familienweife 
in dem großen, Folumnenreichen Verhörbuche eingezeichnet find, 
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fo daß das Ergebniß der Prüfung zu mehrfachen Gebrauch von 
Jahr zu Zahe verzeichnet wird. Der Schluß der ganzen Feier⸗ 
fichfeit entfpricht dem Anfange; eine ermunternde Rede faßt den 
Befund der Prüfung in Anfehung der Erfenntniß und des fitte 
lichen Zuftandes im Ganzen und Einzelnen zufammen, es folgt 
der Schlußgefang, ein feierliches Gebet, zu welchem Alle nieder⸗ 
knien, endlich der Segenswunſch. 

Bei dem Ganzen iſt wohl große Gefahr, in äußerliches 
Formenwefen zu verfallen, welche wohl nur von geift und glatt 
bensvollen Pfarrern befiegt werden möchte. Wenigſtens kann 
Einf. fih Feine rechte Vorftellung davon machen, wozu das. Buche 
führen über das Ergebniß der Prüfung. bei jedem Einzelnen dies 
nen Fann, ja wie daffelbe auch nur, wenn auch eine zweite geſchickte 
Hand im Verlauf der Prüfung die Feder führt, während fünf bis 
acht Stunden auf funfzig bis hundert und funfzig Mitglieder des 
Kreifes wahr und fruchtbar durchzuführen if. Hievon aber abge: 
fehen ijt offenbar, daß der Pfarrer mit geſchickter Benugung der 
kirchlichen Gemeindevorficher, der Ortsobrigkeiten u. ſ. f. die treff⸗ 
(ichfte Gelegenheit hat, nicht nur die fittlichen Zuftände der Ge 
meinde auf's Genauefte Fennen zu lernen, fondern auch fofort auf 
den gedeihlichen Fortgang derfelben Präftig ei nzuwirfen, ruch⸗ 
bar gewordene Zwiftigfeiten, auffeimende Irrwege beizulegen und 
zu befeitigen, nach allen Seiten hin zum Befferen zu führen. 

Indeſſen iſt Einf. Feineswegs gemeint, eine ähnliche Einrichtung In 
Borfchlag zu bringen, deren Ausführung nicht Sache des Einzelnen ſeyn 
könnte, jedenfalls mannigfacher Erwägung und Vorbereitung bedürfen 
würde. Dennoch aber hat die Abſicht des Einf. manches den Schwediſchen 
Hausverhören Verwandte, fie fünnte, falls eine Übertragung diefer Eins 
richtung in geeigneter Weife einft beliebt würde, diefelbe inzwiſchen trefflich 
vorbereiten, würde aber, was der einzige Gefichtspunft biefer Mitthellung 
it, den Segen derfelben fofort in unfere ländlichen, ja and 
in die wohlgeordneten ftädtifchen Gemeinden von nicht zu 
großem Umfange, einführen, fofern dag Unternehmen mit freier, 
(ebendiger Xiebe von Seiten des Pfarrers aufgefaßt, von der Gemeinde aber 
mit Zutrauen aufgenommen wird. Indem ich diefe Abficht nun kürzlich 
näher bezeichne, wird fich ergeben, daß hiemit eine eigenthümliche Form der 
pfarramtlichen Thätigfeit bezweckt wird, welche zwiſchen jener officiellen 
der Schwebifchen Paftoren und den ganz gelegentlichen Übungen 
der fpeciellen Seelforge, durch Hausbefuche u. dgl., bei ung, ungez 
fähr die Mitte Hält, zur Belebung der legteren aber in allen ihren For⸗ 
men den freieften Raum eröffnet. 

Einf. gedenft, nachdem er die Gemeinde durch eine geeignete Mittheis 
fung von der Kanzel im Allgemeinen von feinem Zorhaben unterrichtet, 
und ihre Liebe und Theilmahme für daffelbe in Anfpruch genommen, au) 
jede Woche mit einigen Familien nähere Verabredung dieferhalb getroffen, 
während der Wintermonate wöchentlich einige Abende in einen Zamiliens 
freis einzutreten, und eine befondere Hausandacht und Chriſtenthums prũ⸗ 
fung in derſelben zu veranftalten. *) 


°) Zur näheren Bezeichnung des Sinnes, in welchem Einf. das 
Vorhaben als eine Vereinigung freier Liebe des Pfarrers und 
feiner Gemeinde aufgefaßt wünfcht, erlaubt er ſich die Worte mitzus 
theilen, mit denen er etwa bie Theilnahme der Gemeinde und der einzel 
nen Familien zu gewinnen gedenft, nicht zweifelnd, dnß andere Amtsbrü⸗ 
der leicht eine ihren Verhältniſſen entfprechendere Form der Anfprache 
finden werden: 

„Noch habe ich meiner lieben Gemeinde eine Mittheilung zu machen, 
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Nach einer Begrüßung der Ihn erwartenden Familie und der einzel: 
nen Hausgenoffen verfammelt er diefe etwa um den Zifch, den geeignet 
ften Altar des Haufes, auf welchem die Bibel und andere Bicher der 
Andacht geordnet liegen. 

Es werden einige wenige Verſe gefungen, hieran fchlieht ſich 
das Eingangsgebet um den Segen des Herrn tiber dieſes Haus, fir 
die folgende Andacht insbefondere, 

Hierauf 2, eine Eure, lebendig anregende Anfprache an die 


für die ich mir ein recht offenes, freundliches Gehör erbitte. — Seit langer 
Zeit war es mein Wunfch, in den Wintermonaten, wo die Gemeinde mehr 
häuslicher Ruhe genieft, etwas mehr für diefelbe zu thun, als bloß durch 
die fonntäglichen Predigten gefchehen kann.“ 

„Ich wünſchte, wie ich hier von der Kanzel zu der Gemeinde im Gan— 
zen rede, fo wenigftens einmal im Jahre zu jeder einzelnen Familie beſon— 
ders zu reden. Ich wünfchte in jedes einzelne Haug zu kommen, mir den 
Hausgenoffen eine befondere Stunde der Andacht zu halten, mich von der 
chriſtlichen Erfenntniß und Gefinnung, von den geiftlichen Bedürfniſſen 
einer. jeden Familie befonders zu Überzeugen, und fo in vollkommenerem 
Sinne euer geiftlicher Führer, Zreund und Hirte zu werden. “ 

„In anderen evangelifchen Ländern find dergleichen Hausandachten 

"gefeglich geregelt und geordnet. Ich wünfchte diefelben als ein Wert 
freier Liebe in der Gemeinde anzufangen. Wie es fiir mich feine Außere 
Pflicht iſt, fondern eine freie Anerbietung der Liebe, fo fol es auch von Sei: 
ten der Gemeinde ohne allen Zwang, aus freier, chriftlicher Liebe geſchehen.“ 

„Ich gedenfe von diefer Woche an zwei Abende wöchentlich zu diefem 
Zwecke zu verwenden, und nach vorhergegangener Abrede jedesmal zu einem 
Haufe zu fommen. So hoffe ich, wenn Gott Kraft gibt, nad) und nach zu 
allen Familien zu kommen, wenigftens zu allen denen, welchen mein 
Kommen erwiinſcht ift, und die mir hiezu gern die Hand der Xiebe und des 
Vertrauens reichen.“ 

„Es wird mir erwinfcht feyn, wenn die Hausväter ihre erwachfenen 
Kinder und Hausgenoffen im Voraus freundlich ermuntern wollen, die 
Hauptitiicke des Ratechiemus und fonft gelernte Stücke der Bibel und dee 
Gefangbuchs fleißig zu wiederholen, und gern bereit zu ſeyn, von Ihrer 
Kenntniß der chriftlichen Lehre nach, Vermögen Zeugniß zu geben. * 

„Im Übrigen empfehle ich diefe Sache dem Segen des Herrn, und 
verfehe mich der freudigen Vereitwilligfeit ber Gemeinde. — 

Zur Verabredung mit den einzelnen Familien würde ich) etwa folgende 
Zuſchrift von Zeit zu Zeit an einige derfelben ergehen laſſen, durch geſchickte 
Hand, die gelegentlich, bis die Sitte eine fefte, faßliche Ordnung ausgebildet 
bat, die etwa nöthigen Winfe gäbe, mit Zurichtung des Zimmers u. dgl. 
das Geeignete zu beforgen: 

„Friede und Freude in Jeſu Ehrifto 

„Indem ich die Familie .... recht herzlich grüße, bitte und erfuche ich 
diefelbe, einen der unten bezeichneten Abende für eine häusliche Andacht 
auszuwählen.“ 

„An dem Abende, welchen meine lieben Kirchkinder wählen werden, 
gedenke ich um ... Uhr im Namen des Herrn und mit herzlichem Segene- 
wunfch in Euer Haug zu fommen, 

„Es wird mir erwünfcht feyn, Euch alsdann mit Euren Kindern und 
Hausgenoffen In Liebe und Andacht verſammelt zu finden, auch Euer Haus 
zubereitet, Eure Bibel und Gefangbücher auf dem Tifche geordnet zu fehen. 
Auch die chriftliche Lehre und fonftige Andachtsbücher, die Ihr etwa habt, 
mögen jur Hand ſeyn.“ 

„Bis dahin grüße ich Euch mit dem Gruße der Liebe und des Trier 
dens, ald Euer u. f. w.“ 

Hierauf die Angabe einer Reihe von Tagen, bie fiir diefe Andachten 
beftimmt find, und aus denen die Familie einen für fich beftimmen mag. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Verſammelten, mit Zugrundlegung eines geeigneten Schriftwortes, welche 
allermeift die Anregung einer lebendigen, auch im häuslichen Leben fich 
bezeugenden Frömmigkeit und Gottesperehrung zum Zweck hat, demnächft 
die Gemüther für die nun folgende 

3. Chriſtenthumsprüfung gewinnen und darauf vorbereiten fol, 

Hier nun Auffagen von Katechismusftücen, Bibeljprüchen, Lieder: 
verfen, Pfalmen u. f. w. durch. die Unverchelichten, die Confirmaten, 
Schulkinder; auch die Kleinen fagen wohl ein Gebetlein auf; Ale ent: 
weder völlig frei, nach eigener Wahl, oder, wo ſchon ein näheres Ver: 
hältniß angeknüpft if, mit beftimmter Anfrage nach Stücken, deren ver: 
traute Bekanntschaft vorausgeſetzt werden Ffann. Hieran knüpfen fich 
Gefpräche, in die auch die Eltern verflochten werden, fo, daß die weſent⸗ 
lichen Heilslehren, und nächſtdem Tofal befonders wichtige, zur Sprache 
kommen. Alles in möglichft “freier, lebendiger Form, namentlich vors 
läufig mehr gebend als nehmend, mehr anregend als fordernd und abfra: 
gend, alles Steife, Schulmäßige ja vermeidend. 

Hieran nüpft fich dann leicht 4. eine Anfrage an die Eltern 
über die Führung der Kinder und des Gefindes, fiber Frömmigkeit, Liebe 
und Verträglichkeit der Gefchwifter, wobei fich. der Stoff zu den man- 
nigfachften Erfahrungen, zu Belehrung, Berichtigung, Anleitung und 
Ermahnung, zu Beifall und Ermunterung von felbt ergibt. Auch die 
Erfundigung Über häuslihe Andacht, namentlich am Sonntag, über 
Mäfigfeit u. dgl. ſchließt fich leicht hieran. 

Endlich folgt dann 5. eine Alles zufammenfaffende Schlußanrede, 
die guten Eindrücke und gefaßten Vorfäge belebend, die Familie in rech— 
ter Kiebe und Frieden verbindend, zu dem rechten Friedensfürſten hin: 
weifend, zu dem gemeinfamen Wege des Heils die priefterliche Bruder: 
band reichend m. ſ. f.; worauf dann der Gefang eines Liederverfes, ein 
herzbewegliches Gebet zu dem Hirten und Biſchof der Seelen, auch mit 
recht fpecieller Hinwelfung auf die Vedlirfniffe des Haufes und feiner 
einzelnen Glieder, nach Umftänden mit Allen kniend gefprochen, und der 
Segenswunſch das Ganze beſchließt. — 

Diefe ganze Feier kann, wo nur Alles in rechter Freiheit und Le— 
bendigfeit, die ja der Geilt des Herrn und die bon Ihm foinmende Liebe 


fchenfen wird, vorläufig in etwa anderthalb Stunden gefaßt werden. 


Es muß nur in Allen hier mehr auf dag multum als auf das multa 
gefehen werden, 

Iſt nicht fchon viel, fehr viel, leicht mehr als durch eine Reihe von 
trefflichen Predigten gewonnen, wenn es nur gelingt, durch eine lebens 
dige Anregung Liebenden Glaubens den todten Mechanismus liebloſen 
Kopfglaudeng zu durchbrechen, in welchem häufig auch unfere befferen 
Kirchglieder fi) zu Tode ſchlafen; wenn wir eine Flamme vom Altare 
des Herin aus der falten Kirche In den lebendigen Kreis des Haufes 
verpflanzen, wenn wir hier das Ohr eines Gemeindegliedes durch. die 
nahe tretende Stimme der Liebe öffnen, dort eines anderen Hand ergrei- 
fen; wenn unfere Gemeinden fic Überzeugen, daß wir nicht um fchänd- 
lichen Gewinnes willen arbeiten, wenn wir ihre Glieder, wie fie eben 
find, fennen und gewiß nun mehr lieben lernen, und wenn wir ihnen 
Gelegenheit geben, ung näher in das Auge, in das Herz zu fehen, und 
Hoffentlich nun auch ung mehr Zutrauen und Liebe zu fihenfen? Kann 
es auf diefem Wege wohl fehlen an mannigfacher Gelegenheit, die See— 
ienpflege fofort zu Üben; ift es wohl denkbar, daß hiedurch die Seelforge 
nicht Überhaupt neubelebt, die paftorale Stellung des Geiftlichen nicht 
gehoben werden, daß der Segen diefer häuslichen Andachten nicht alg- 
bald ouf die öffentlich Firchlichen zurückwirfen, daß dadurch, um noch 
etwas Einzehres hervorzuheben, ‚die kirchlichen Katerhifationen, die gro— 
ßentheils kaum noch ein kümmerliches Dafepn haben, nicht wieder zu 
befferem Gedeihen gefördert werden follten? 


— — — — — — — 


Evangelifche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 3. December. 


Ne 97. 


Kritifche Briefe an den Herausgeber. 
Dritter Brief. 


Es ift ſchon oft, mein th. Fr., in der Ev. 8. 3. die Rede 
geweſen vom Zndividualifiren und Generalifiren der Wahrheit 
und ihrer irdiichen Organismen, von Perfonalität und Idealität, 
vom Lofalifiren und Gentralifiren und vielen ähnlichen Gegen 
fäßen, in welche das Leben in Kirche, Staat und Wiſſenſchaft 
auseinander geht und zuſammenfällt. Man wünſcht ſich freilich 
oft, mit dergleichen Zweiſeitigkeiten recht bald in’s Reine zu kom— 
men, um mit Zuverſicht weiter fprechen, fchreiben und handeln 
zu können; man möchte die mannigfaltigen Gedankenfreife gern 
allefammt als concentrifche erkennen und des Eentrums fich völlig 
bemächtigen; aber, ehe man ſich's verfieht, findet man fid) bei 
ſolchen Beftrebungen aus der Liebe und aus der Gerechtigkeit 
gefallen und als hochmüthig bornirten Eentralifateue von dem 
wahren Centrum weit abgefommen. Denn daß es ein Centrum 
aller Gegenfäße, welche die Wahrheit fuchen, gibt, und daß diefes 
Centrum der ift, durch den und zu dem alle Dinge gefchaffen 
worden, das leidet feinen Zweifel, ift aber ein Glaubensſatz, 
und da heißt es wohl manchmal: „Dieweil du gefehen haſt, 
glaubeft du,” in der Hegel aber: „Selig find, die nicht fehen 
und doc) glauben.” Sie werden vielleicht meinen, g. Fr., mein 
Brief gehe darauf aus, der Ev..K. 3. die alberne Nachrede, fie 
haſſe alle Philofophie, noch fefter anzuhängen. Geftern trug mir 
ein Student einen Satz aus Schelling’s DVorlefungen zu: 
„Ein Philofoph, der da wüßte, was er wollte, wäre Fein Phi- 
loſoph.“ Sollte Schelling damit die Straußfche Voraus: 
fegungslofigfeit als Merkmal wahrer Philofophie anerfannt haben 
oder totalen Pyrrhonismus, fo wird fich freilich wohl Ihre Zeit: 
fchrift das Brandmal der Mifofophie gefallen laſſen müſſen; iſt 
aber, wie wahrfcheinlich, bloß gemeint, daß, weil die Weltge: 
ſchichte täglich fortläuft, auch die Weltweisheit fi) die Wege 
offen halten muß, fo find Sie gewiß fammt Ihren Mitarbeitern 
hiemit einverfianden. Willkommen uns ein jeder Philofoph, der 
a parte ante die ganzen Offenbarungen Gottes und a parte 
post die gewiflen Erfüllungen der göttlichen Berheißungen voraus: 
feßt, dabei aber weder feine Einfiht in den Reichthum jener 
Offenbarungen und diefer Verheißungen für erfchöpfend und ‚ab: 
gefchloffen hält, noch für zufünftige Dffenbarungen Gottes an 
feinem des Philofophen Geifte und Herzen, an Anderer Herzen 
und in der Weltgefchichte befangen und unzugänglich ift, der 
alfo weder das Ewige für. vergänglich, noch das Vergängliche 
für ewig erflärt und ſich dabei immer bewußt bleibt, daß alle 
chriſtliche Wiflenfchaft und Kunſt dem neuen Reichsgrundgefeg 
der Liebe unterworfen ift. 


Mit diefer Vorrede wollte ich Shnen heute das Bild eines 
Sndividuums vorführen, das zugleid, die allgemeinen Merkmale 
eines fortfchrittreichen Zeitalters an fih trägt, eines Mannes, 
der, mit vorwiegend philofophiichen Anlagen oder Neigungen 
geboren, immer dem Univerfellen und Gemeinfamen zugewandt, 
von den Philofophien feiner Zeitgenoffen lebhaft angezogen und 
umgeftimmt wurde, deffen Leben und Denfen fich aber ohne lites 
rorifche Oroßthaten in pädagogifchem Detail: und Engrosgefchäft 
auf höchft fruchtbare Weiſe verzehrte. Ich werde, wie ich fchon 
neulich Ihnen fchrieb, über das fehr intereffante Büchlein refe- 
riren und refleftiven, welches betitelt ifi: Aug. Gottl. Spil: 
lefe, Direktor des Königl. Friedrich: Wilhelms: Gym; 
nafiums, der Real- und Elifabethfchule zu Berlin 
nach feinem Leben und feiner Wirffamfeit dargeftellt von Dr. 
2. Wiefe, Profeffoe am Königl. Jogchimsthalſchen Gymnaſium. 
Berlin, bei Enslin, 1842. 

Der Biograph theilt ©. 2. die drei und fechzig Lebensjahre 
feines Lehrers und nachherigen Schwiegervaters in drei Abfchnitte 
von je zwanzig Jahren, und in der That ift jede diefer Perio- 
den durch eine bedeutfame Wandelung feiner Geiftesrichtungen 
bezeichnet. Spillefe war geboren 1778 zu Halberftadt von 
unbemittelten Bürgersleuten. E3 herrfchte in diefer Stadt, dem 
Wohnorte Gleim’s, jene befondere Schattirung des damaligen 
Deismus, welche ſich die Poeten vorzüglich aneigneten und die 
man die Menfchenfreunds: und Sreundfchaftsreligion 
nennen möchte, namentlich vepräfentirt durch eben jenen Verfaſſer 
„des rothen Buchs;“ indeß der niedere Stand bewahrte wahr: 
fcheinlich die Eltern vor diefer fogenannten Weisheit. Mit 
dem Eintritt in das Domgymnaſium trat der Sohn den Zeit: 
richtungen näher. Zwar hatte er in den unterfien Klaſſen, wie 
feit feinem vierten Jahre in der. Elementarfchule, noch Pfalmen 
auswendig zu lernen, aber fchon gefellte fich zu den bisherigen 
Sculbüchern, der Bibel, dem Katechismus und Geſangbuch nebft 
Cellarius das hochgepriefene Machwerk des menfchenfreundlichen 
und gemeinrealiftiichen Noth- und Hülfsbüchleins. In Halber: 
ftadt dirigirte Gleim einen zahlreichen Chor von Freunden 
Klopſtock's; fo Fam e8, daß der zehnjährige Knabe ſchon den 
Meffias las. Bald. famen auch die Campeſchen Reifebefchrei- 
bungen, von denen mir nicht recht erinnerlich iſt, wie weit fie 
von Campe's entfchiedener Feindfchaft gegen das Ehriftenthum 
gefärbt: find, an die Neihe und der fiebenjährige Krieg von 
Archenholz Man könnte auch bei dem letzteren Buche an 
die der Schule nahe Atmofphäre des Preußifchen Grenadiers 
denfen, welcher 1785 an Klopftod fchreibt: „Se mehr ich mei: 
nen Helden vergleiche, lieber Klopſt ock, mit den alten und neuen 
Helden der Dichter und Gefchichtfchreiber, deſto mehr finde ich, 
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daß Friedrich fie alle, Ihren Meffias ausgenommen, an 
Heldenfopf und Heldenherz bei weitem überteifft;“ allein auf 
Archenholz mußte die damalige Jugend fchon durch die allge: 
meine Deutfche Bewunderung Frie drich's geleitet werden. Diefe 
erften Zefereien des Knaben find hier nicht angeführt worden, als 
wenn irgend eine jpätere Ericheinung feines Lebens Daher Datirt 
werden follte. Denn es läuft in diefem zarten Alter fo viel 
Nichtverſtändniß und Mißverftändniß mit unter, oder die Tauf— 
gnade und die Nähe des göttlichen Kinderfreundes wehrt fo vie: 
lerlei Böfes ab, daß wir nicht felten Kinder durch die ſchlech— 
tefie Geſellſchaft und Unterhaltung unverdorben "hindurchgehen 
feben. Daun erſt wird die Gefahr bleibender Beihätigung drin- 
gend, wenn die Kinder zum Mitthun und Mitgenuß des Böfen 
herbeigezogen werden. Die Lohe des feurigen Ofens fraß, nad) 
der Alerandrinifchen Tradition, die rosts zardes nicht, aber wohl 
die Chaldäer, welche fie hineingeworfen hatten, fondern Afaria 
ftand und betete und die drei fingen an zu fingen. In einen 
folchen feurigen Ofen Fam unfer Füngling, als er. feinen viertel: 
halbjährigen Befuc, der erften Klaffe begann. Da der Nekter 
Fifcher, ein feichter Vielwiſſer, felber, wie der: autobiographi- 
ſche Aufſatz Spillefe’s, welcher uns von S. 4 bis 20. mit: 
getheilt wird, befagt, „zu den Borfämpfern in dem Heere der 
Aufflärung gehörte, welches darauf ausging, alles wahrhaft Ne: 
ligiöfe zu vernichten — —; fo hatte Diefes auf feine Schüler 
einen entfchiedenen Einfluß, und in mir befonders, ‘der ich zu den 
am leichteften erregbaren gehörte, wurde eine gänzliche Niederlage 
allee früheren Überzeugungen angerichtet." Hieraus lernen 
wir zugleich, daß das mütterliche Haus und die Elementarfchule 
ihm etwas Beſſeres eingeprägt hatte. Denn ſonſt erfahren wir 
bloß, daß feine Mutter eine ſehr determinirte, fparfame, wohl: 
wollende und ihren einzigen Sohn zärtlich liebende Frau gewefen. 
Die Religionsfiunden des Rektors, deffen Unterricht überhaupt 
mehr auf innere Erregung ald auf gründliches Lernen ging, be: 
fanden in einem feichten Hin- und Herreden, am öfteften über 
die Franzöſiſche Nevolution. 

Wbvollen wir aus der kurzen Schilderung, die Spillefe von 
dem Halberftädter Domgymnaflum und deffen Lehrern entwirft, 
auf: die Prineipien und Motive der’ Anftalt fchließen, fo finden 
wir erftlich, daß, wie damals auf faft allen. Gymnaflen, allerlei 
gelehrt, aber gelernt nichts: weiter: wurde als Latein. Alles An: 
dere ward fo fehr als Nebenfache detrieben, daß weder Plan nod) 
Ziel weder in den einzelnen Klaſſen noch in der Gefammtheit 
fihtbar war. Die Motive der Zucht waren fchulmännifche Würde 
und der Stock in den unteren Klaffen, Ehrgeiz und Aufregung 
zu felbfiftändigem Urtheil in Prima, und Halberftädtifche Treu 
herzigfeit der Schüler unter einander. Gelehrſamkeit fprechen 
Spillefe’s Erinnerungen allen feinen Xehrern ab. Ein Mo: 
ment der Erziehung wird befonders hervorgehoben, das find die 
Schulfeftlichfeiten. Nur eine Art jedoch wird erwähnt, das foge: 
nannte Gefchent: Es war nämlich in Halberftadt, wie auf vielen 
anderen Schulen Sitte, daß die Lehrer von den Schülern ein: 
mal im Jahre — anderswo gefchah es den einzehien, früher an 
Namens» ober Tauftagen, fpäter an Geburtstagen — mit Geld 
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bejehenft wurden und darauf den Schülern eine Feſtlichkeit be- 
teiteten mit einem fchulfreien Tage und einigen Ergeplichfeiten 
in der Schule oder auf Spaziergängen. Diefe Gefchenfe gehör⸗ 
fen bei dem geringen Schulgelde zum Gehalte des Lehrers. Seht 
gut wird S. 15. die pädagogifche Wichtigkeit ſolcher Schulfefte 


‚servorgehoben,. die. familienartige Annäherung. dee Schüler und 


Lehrer, die Beobachtung und Anfaffung der Sndividualitäten, 


die Befeftigung der Einigkeit der Schüler und Einheit der An- 


alt. An dem Gefchent haben Lehrer und Behörden wohl hie 
und da ſtarken Anftoß genommen, wie es fcheint, mit zu großer 
Nachgiebigfeit. gegen moralifche Schwächen und fatiftifche Unbe: 
quemlichfeiten. Geben und Nehmen bindet die Herzen zufam: 
men und ohne Demuth gibt's Feine Liebe; aber eben fo wahr 
freilich if auch der Satz, daß der Mißbraud) fo total werden 
kann, daß der Gebrauch verwerflich wird. Im Allgemeinen ift 
es gewiß wünfchenswerth und am meiften für Stadtfchulen ohne 
große Alumnate, jedes Band zwifchen Eltern, Lehrern und Schüs 
lern mit zarteſter Schonung zu erhalten; und das führt mich 
auf die Singechöre, deren Lostrennung von den Gymnaſien fait 
überall von den Rektoren durchgefeßt worden ift. Spilleke 
war von feinem elften Jahre an Chorfchüler aus Armuth und 
gab diefes Gefchäft erft auf, als er fich für das Studiren ent: 
fchieden, weniger zeitraubende Unterhaltsmittel gefunden und an: 
gefangen hatte, „eine unerträgliche Demüthigung darin zu füh— 
fen, fi) vor den Häufern der Bornehmen zum Singen hinftellen 
zu müffen. Dies iſt die Kehrfeite von dem ariſtokratiſchen Zuge, 
der in diefen Dingen herrfcht. Ein armer Bürger oder. Land: 
mann bringt feinen Sohn auf die nächfte Lateinische Schule; er 
fol feinen Caſum fegen lernen, vielleicht auch ſtudiren; der Va— 
fer gibt ihm Kleidung, miethet ihn ein, fchieft ihm dann und 
wann einige Lebensmittel; das Übrige muß der Knabe fich felbft 
verdienen; die Eltern laffen es fih auch fauer werden. Das 
Kind tritt in das Singechor und dadurch mit der Bürgerfchaft 
in eine Verbindung, welche auf die Religion feft und innig ge⸗— 
gründet if, ein Stück des Kultus, das ſich über die Straße in 
die Höfe und Stuben verläuft und endlich Abends ausgeht in den 
Sefang des Nachtwächters und‘ deffen Ruf: Lobet Gott den 
Herin: Von Zeit zu Zeit fingt unſer armes Schülerlein vor 

den Häufern der Bürger, bei den Särgen auf der Hausflur, an 
ihren Gräbern, in den Kirchen gottfelige Lieder. „Der Fleine 
Chorjunge,“ fpricht wohl eine Bürgersfrau zu ihrem Eheherrn, 
„bat an unferes Wilhelm’s Grabe fo hell und andächtig mitgefun: 
gen, ich dächte, wir nähmen ihn in unfer Haus.” ‘Ein Anderer 
ſchafft einem folchen einen neuen Rock; wöcjentlihe Mahlzeiten 
zu verabreichen ſind Viele bereit. „Was man an Kirche und 
Schule thut, das kommt wieder ein, und oder unferen Kindern.‘ 
Schule bedeutet aber in diefem Sinne nur Sängerchor. Schrei: 
bern. diefes: ift ein Fall befannt, wo die Frequenz des Gymna— 
fiums durch Befeitigung des Singechors ungemein gelitten hat. 
Über die Infrequenz Flagten die‘ Honoratioren, die zu der Ur 
ſache mitgeholfen hatten, die gemeinen Bürger darüber, daß fie 
ihre Leichen und Trauungen nicht mehr mit ordentlichen Gefang 
begehen Fünnten, und zogen ihre milde Hand von den Gymnfia- 
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fen ab. Nun auch die andere Seite. Die Sänger fihen in 
alfen Klaffen des Gymnafli zerftreut, der Kantor ift Hauptlehrer 
in Quarta. Alle Dienftage und Freitage früh gibt es eine 
Wochenpredigt, alle Montage und Donnerflage Nachmittags eine 
Betſtunde zu fingen; da fehlen etliche dreißig Schüler im Bro: 
der, im Dvid, im Birgil, im Horaz, und die fanglofen Quar— 
taner drängen ſich nach Tertig zufammen; wenn es große Leichen 
oder Trauungen gibt, fallen ganze Nachmittage für die Sänger 
aus; den anderen Tag fehlen ihnen wohl auch Präparationen 
und Erereitia. Die Choriften bleiben zurück, halten auch die 
übrigen Schüler auf durch die Unordnungen, ernöthigen fogar 


- allerhand unfpftematifche Rückſichten im Leftionsplan, die Nicht: 


choriften entmuthigen und entedeln wohl auch die Choriften durch 
verächtlihe Beinamen. 


nafium hinter anderen, die kein Singechor haben, zurücftehend; 
er klagt und fchreibt unabläffig um Abhülfe. Endlich wird der 
Befehl ausgewirft, daß der Chor mitfammt dem Kantor zu einer 
Parochial⸗ oder Armenfchule abgezweigt werden folle, d. h. daß 
Fünftig im Chor nur Sopran gefungen, nur Bemittelte zur höhe: 
ren Bildung zugelaffen werden und das Gymnaſium demnächſt 
aus dem Boden der Kirche Feine leibliche Nahrung mehr faugen 
folle. Dafür werden Gefangftunden auf dem Gymnaſio einge: 
richtet, wo das Singen als ein Theil der höheren Bildung Funft- 
reich betrieben und häufig verfäumt wird. Sollte hier nicht ein 
Sofalifiven und Individualifiren ausführbar und nützlich ſeyn? 


Der Sohn armer Eltern ift auf Leibesarbeit und Wohlthaten 


durch feine Armuth angewiefen. Hat er geiftige Kräfte genug; 
die Schwierigkeiten zu überwinden, wie Spillefe, fo iſt er 
damit den Neicheren von Gott gleichgeftellt; bleibt er fehr zu: 
rück, fo geht er von der Schule in niedrigere Sphären über; 
erreicht er nur eine mittelmäßige Schulbildung und, wegen fort: 
gefeßter Nahrungsarbeiten auf den Univerfitäten, nur einen ge: 
ringeren Grad von Fafultätswifienfchaft, fo ſtufen fid ja die 
Amter vom ärmlichen Dorfpfarrer bis zum General: Superin: 
tendenten und vom Aftuarius bis zum Gerichtspräfidenten auch 
hinreichend ab, um den minder und mehr Begabten und Gelehr: 
ten, der auf feine Zeugniffe dritter oder vierter Nummer feine 
großen Anfprüche gründet, fein Genüge zu verfchaffen und ſei— 
nen Söhnen durch des Vaters Stand und Befanntfchaften dod) 
vielleicht ein viel leichteres und bequemeres Studium und den 
Beſuch eines höheren Gymnaſiums zu Wege zu bringen. Alle 
hiemit vorausgefeßten Lofalifirungen und Klaffificirungen wollen 
wir unbefprochen laffen und nur das Eine noch aus Spillefe’s 
Erinnerungen anführen, daß die Chorarbeiten ihm Veranlaſſung 
wurden, die geiftliche Mufif Tiebzugewinnen und ſich die troft: 
reiche Quelle des chriftlichen Liederfchages zu eröffnen. Ja wahr: 
lich, e8 wird den Gymnaſien unmöglich bleiben, jener höchſt ge 
rechten Forderung, daß fie zur Hebung des fo gefunfenenen 
Kirchengefangs Fräftig mitwirfen follen, genugfam zu entſprechen, 
wenn ihre Schüler nicht zur Leitung des Gemeindegefangs her: 
beigezogen werden. Obwohl an vielen Gymnaſien die Vermitte— 
lungen hiezu gänzlich) ausgegangen find und vor der Hand uner: 


Der Dirigens ift außer fih; er weiß 
der Abiturientenordnung nicht zu genügen; er fühlt fein Gym: 
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ſetzbar feheinen, fo jollte doch wenigftens die vor zwölf Zahren 
erlaffene Verordnung, daß die Schulbeneficiaten an dem Chor: 
gefange der Kirchen Antheil zu nehmen haben, überall möglichſt 
genau in Obacht genommen werden, zumal da ſchwerlich etwas 
gedacht werden kann, das dem Sinne der Beneficienftifter ana: 
loger wäre. Ein Anderes läßt fi) ohne äußere Hinderniffe ein: 
richten, nämlich veligiöfe Schuffeierlichfeiten. Wie ſehr man auch 
den obigen Lobpreifungen Spillefe’s, womit er Schulfeftlic: 
feiten in freier Natur empflehlt, beiftimmen muß, fo darf man 
doc) dabei nicht ftehen bleiben, fondern muß aus denfelben Grünz 
den und noch viel wichtigeren alferlei Schulfeierlichfeiten und 
vornehmlich religiöfe, als höchſt bildend und erziehend anerfen- 
nen. Alle menfchlichen Gemeinfchaften fuchen ihre Erfcheinung ; 
es Pann aber der fie einende Geift an der Vielheit ihrer Leiber 
nicht anders zur Erfcheinung kommen als durch die Kunft, durch 
gemeinfame Farben, Töne, Bewegungen, Handlungen, Sitten, 
Lebensweiſen; denn Kunst ift zu allernächſt Darftellung des Ge: 
meinfamen. Die Zugend nun, vermittelft ihres Nachahmungs: 
triebes darauf von Gott angemiefen, ſich in größere Gemein: 
ſchaften, Familie, Staat, Kirche, hineinzuleben, ift auch zu künſt— 
ferifchem Gebraudy ihrer Leibes- und Seelengaben aufgelegt und 
anftellig. Wie möchten alfo wohl-geordnete und geleitete Schul: 
feierlichfeiten für die religiöfe fowohl wie für alle edlere Erzies 
hung nicht von außerordentlicher Wichtigfeit und Wirfung feyn? 
Man follte im Sinne des verftorbenen Falk in Weimar oder 
Reinthaler's in Erfurt Schulliturgien entwerfen und von Zeit 
zu Zeit zue Aufführung bringen. Die Lehrer müßten immer, 
wo nicht dabei bethätigt, doc; wenigftens fämmtlich beiwohnen, 
manchmal auch der Schulvorftand oder die Ortsgeiftlichfeit, manch— 


mal auch wohl ein größeres Publifum. Der Hauptinhalt diefer 


Liturgien müßten Choräle feyn und diefe guten Theils von allen 
Schülern unifono vorgetragen werden; nicht als wenn der Ge: 
fang mit getrennten Stimmen und Chören unfchulmäßig wäre, 
fondern wir heben diefen den. Gefanglehrern oft fo unwichtigen 
Punkt nur eben hervor, um daran die allgemeine Weifung zu 
knüpfen, daß bei religiöfen Schulfeierlichfeiten die Kunft des Ord— 
ners darauf abjehen müffe, die Schule als ein Vorſpiel, als ein 
jugendlich modificirtes Symbol der Kirche erfcheinen zu laffen. 
Hieraus folgt, daß die Darlegung mufikalifcher Kunftfertigfeit 
nicht der leitende Gedanfe bei folcherlei Aufführungen feym darf, 
aber es folgt nicht daraus, daß ein frommer Komponift fic nicht 
auch in feine Kunftmittel verfenfen und damit zu Gottes Ehre 
ein freies Spiel der Phantafie treiben dürfte. Es liegt in der 
Kunft an und für fich fe!bit eine Symbolif höherer Gemeinfam: 
feiten und ihrer Sebensformen, die erft noch zur Erfcheinung 
fommen follen, aber gar wohl der ächten Begeifterung fich ſchon 
jegt fücweife offenbaren mögen. Archimedes behandelte die 
Kegelichnitte als ein voiffenfchaftliches Spiel, wir meſſen die Bah: 
nen der Planeten und Kometen darnad). Als die mwefentliche 
Weisheit (Sprüchw. 8.) bei der Schöpfung Gottes Werkmei— 
ſter war, und auf feinem Erdboden fpielete und ihre Luft war 
bei den Menfchenfindern, da entftand auch die vielftimmige Na: 
tur, der Donner der Wolfen, das Zirpen der Griffe, der Kehl- 
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Fopf der Lerche, des Löwen und des Menfchen, das Zittern der 
Saite und das Beben des Metalle. Sollte nicht in der menſch— 
lichen Mufit al diefes nach dem Fall der Heiligung wieder ent: 
gegengeführt werden können? Leibnig glaubte, daß „eine chrift: 
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Das glaubensvole und friſche Neformationszeitalter ſchuf die 
Derfaffungsformen, deren Trümmer unfere Kirche heut noch tra- 
gen, die ältere, glaubensfichere Orthodorie fuchte diefe Formen 
zu [chügen und zu bewahren, der glaubensfchwächere Pietismus ließ 


liche Gemeinfchaft vorzüglich viel demjenigen verdanfe, der auf|fie als gleichgültig fallen, der glaubenslofe Nationalismus gab fie 


jede mögliche Weife bewirkte, daß in der Frömmigkeit das größte 
Entzücken wohne.“ 

Sie werden vielleicht, g. Fr., bedenklich, wohin diefe rein 
muſikaliſche Muſik fich verlieren möchte, wenn ihe bei religiöfen 
Sthyulfeierlichfeiten Eingang verftattet würde. Sch theile diefes 
Bedenken vollfommen; denn ganz dicht neben der mufifalifchen 
Muſik liegt die mufifalifche Gottesläfterung, wie neben der poe- 
tifchen Poefie der poetifche Göhendienft. Das rechte Maß kann 
nur der heilige Geift in dem gebrochenen und bußfertigen Herzen 
eines wahren Künftlers wirken. Damit will ich für heute von 
Ihnen Abfchied nehmen und nur noch zum Schluß eine oben 
frilffchweigend gemachte Vorausſetzung ausfprechen, daB nämlich, 
jenem oben bezeichneten DVerhältniffe der Schule zur Gemeinde 
gemäß, Feine befonderen Schulgefangbücher gebraucht werden, fons 
dern das allgemeine Kirchengeſangbuch des Orts, verſteht fich, 
wenn es ein gutes ifl. 

Fortfegung, ſ. ©. w., nächftens. 


Kurzer Abrif der Gefchichte der evangelifchen 
Kirchenverfaflung in Preußen. 


Bekanntlich tritt nach proteftantifcher Anfchauung die Der: 
faffung der Kirche an Bedeutung entfchieden zurück gegen die 
Lehre. In diefer ſieht der Proteftantismus das Firchenbildende 
Princip, den Kern, aus welchem ſich die Verfaſſung zu bilden, 
die Baſis, auf welcher fie fich zu erheben und auszubauen, Die 
Norm, wonach fie fih zu befiimmen hat. Aus diefem an ſich 
unoiderleglich richtigen Grundfaß darf indeß nicht gefolgert wer: 
den, daß fi) unfere Kirche gegen ihre Verfaſſung und deren 
Formen ganz gleichgültig zu verhalten und darauf gar Fein oder 
doch nur geringes Gewicht zu legen habe. Wie jeder Organis— 
mus hat auch fie den immanenten Trieb, ſich eine ihrem inneren 
Mefen entfprechende äußere Geftalt zu geben, ihren Inhalt in 
adäquater Form darzulegen. Ze nad) dem Maße und der Kraft 
ihres mittelft des Wortes und Saframents durch den heiligen 
Geift gewirkten Glaubenslebens wird fie hieran arbeiten. Se 
mehr Fülle des Geiftes, defto flärfer wird der Organifationg- 
trieb feyn, defto freier, Fräftiger und ſelbſtſtändiger ihre äußere 
Organifation — die Verfaſſung — felbft werden und umgefehtt. 
Diefer in der Natur der Sache begründete Satz findet denn 
aud) feine volle Beftätigung in der Gefchichte unferet Kirche. 
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völlig Preis oder trachtete gar, fie zu zerflören. Wenn ſich hie- 
nach der Verfall unferer Kirchenverfaffung mefentlich als eine 
Folge des inneren Verfalls der Kirche felbft darſtellt und nicht 
ald eine Folge jener Anfchauung über das Verhältniß der Lehre 
zur Verſaſſung, fo kann doch auf der anderen Seite nicht ger 
läugnet werden, daß der letzteren in unferer Kirche von Anfang 
an zu wenig Bedeutung beigelegt worden ift und..die beiden letzt⸗ 
genannten Phaſen des kirchlichen Lebens einen ſo zerſtören— 
den und ſo nachhaltigen Einfluß nie erlangt haben wür— 
den, wäre die Kirche in der Verfaſſung freier und ſelbſtſtändiger 
organiſirt und feſter begründet geweſen. Denn das eben iſt der 
große Segen einer guten Verfaſſung, daß ſie bei momentaner 
Schwäche und Zurücktreten des geiſtigen Lebens, den Organis— 
mus dennoch als Ganzes zuſammen- und für feine weſentlichen 
Funktionen in Thätigkeit erhält, ihn über die dürren und images 
ren Zeiten hinweghebt, als objektive Macht und höhere Autorität 
bewahrheitet, die nicht von den Einzelnen getragen wird, fon: 
dern fie trägt, fie über ſich felbft hinaushebt und auch wider 
ihren Willen dem Ganzen dienftbar_ erhält. 

Bei der neuen Lebensregung in unferer Kieche ift der oben 
berührte Mangel denn auch Elarer erfannt und offener zugeftan- 
den, als fonft wohl. Tiefer und gemeinfamer ift aber auch bei 
denen, die wieder verfammelt find im Glauben an den Sohn 
des lebendigen Gottes und feine heilige allgemeine Kirche, das 
Bewußtſeyn, daB entiprechend der großartigen Thätigkeit und 
fchöpferifchen Kraft des Neformationgzeitalters auf dem Gebiet 
der Lehre eine nicht allzuferne Zukunft das Gebiet der Ver— 
faffung anbauen werde und müffe, und daß dies vorzubereiten, 
durch Beſeitigung der gröbften Mißftände anzubahnen, eine be» 
veit$ der Gegenwart geftellte Aufgabe fey. Wenn hieran nun 
vor Allem die Evangelifche Landeskirche Preußens, als des 
Vororts des Proteftantismus in Deutfchland, mitzuarbeiten hat, 
dürfte ein Furzer Abriß der Gefchichte ihrer Verfaſſung wohl an 
der Zeit, vielleicht auch geeignet feyn, das Intereſſe des Standes 
zu erregen, der zum unmittelbaren Dienft in derfelben berufen, ihr 
echt und ihre Verfaſſung Fennen zu lernen, bis jet unter fei- 
nem Berufe gehalten und fich dadurch hauptſächlich die unter: 
geordnete und verkümmerte Stellung bereitet hat, welche ihn zu 
einer umfaffenden Theilnahme an Berwaltung und Regierung 
der Kirche noch für längere Zeit weniger fähig machen wird. 

(Zortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


Berlin 1842. 


Kurzer Abrif der Geſchichte der evangelifchen 
Kirchenverfaffung in Preußen. 
(Fortſetzung.) 


Die Geſchichte unſerer Kirchenverfaſſung zerlegt ſich von ſelbſt 
in folgende vier Perioden: 

1. Bon 1540 — 1613, d. i. von Publikation der 
erſten Qutherifchen Kirchenordnung bis zum Übertritt 
des Churhaufes zur Neformirten Kirche. — Die Beit 
der reinen Zutherifchen Eonfiftorialverfaffung- 

U. Bon 1613 — 1713, d. i. bis zur Gründung des 
Reformirten Kirchen» Direftoriums. Neben der Lu: 
therifchen tritt die Reformirte Kircheauf. Derinnere 
Gegenfat hält beide auch in der Berfaflung auseinane 
der, die eben deshalb Beränderungen von durchgreie 
fender Art und dauerndem Beftande nicht erfährt, 
deſto mehr einzelne Angriffe aber, bie fie innerlid) 
ſchwächen und dem Territorialismus den Weg bahnen. 

II. Bon 1713 — 1808, d. i. bis zur Auflöfung 
der alten Kirchenverfaffung. Jede der beiden Kirchen 
ſchließt fich, die Reformirte im Kichen:Direftorium, 
die Lutherifche im Ober-Eonfiftorium, in einer ober: 
fien Eentralbehörde ab und bewahrt fo gegen die an: 
dere mit ihrem Unterfchiede auch ihre Selbſtſtändig— 
keit, welche ſie dem Staate gegenüber mehr und mehr 
verliert, indem mit zunehmender Herrſchaft des Ver: 
eitorialismug die Kirdenangelegenheiten mehr und 
mehr auf die gewöhnlichen Staatsbehörden über 
gehen. 

IV. Bon 1808 bis auf unfere Tage. Umfturz der 
Berfaffung beider Kirchen und Auflöfung derfelben 
in die Staatsverfaffung. Bölliger Sieg des Terri: 
torialismus. — Umfehr in diefem Princip, fihtbar 
in den Anfängen einer neuen kirchlichen Organiſa— 
tion. — 

1. 1540 — 1613. 

Bon Publifation der erſten Sutherifchen Kirchenord— 
nung bis zum Übertritt des Churhaufes zur Refor— 
mirten Kirche. 

Obwohl die Reformationsgeſchichte der Mark einen der weni⸗ 
gen Faͤlle aufzuweiſen hat, daß die legitime Kirchengewalt ſelbſt 
ſich der Kirchenverbeſſerung auf das Thätigfte annahm, geſtaltete 
ſich darum doch die Verfaffung der Evangelifchen Kirche für die 
Dauer hier nicht anders, als in dem übrigen Deutfchland. Denn 
ungeachtet der Unterſtützung und Beförderung der Reformation 
durch den Biſchof von Brandenburg, entfchied für deren eigent- 
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lihe Durchführung und damit dann weiter für die Geftaltung 
der Kirchenverfoffung doch erſt der Übertritt der Landesobrigfeit. 
Diefe war es auch hier, welche die neue Kirche, die zu ſchwach 
war, um aus ſich heraus einen freien, ganz felbftftändigen Or: 
ganismus bilden zu Fünnen, und deshalb ſchon außer ihr begrüns 
deter, feſter Stügpunfte bedurfte, zu einem geordneten und legalen 
Beftande führte und damit, Kraft des ewigen Rechts der Ge— 
fchichte, die oberfie Leitung derfelben überfam. — 

Schon unter Joachim I. (1499— 1535) hatten die Mär- 
kiſchen Stände eine Verbeſſerung des Kirchenweſens beantragt, 
haften in den Städten wie auf den Dörfern einzelne, größten 
theils aus dem benachbarten Sachſen und Anhalt berufene N re: 
diger das neue und doch alte Evangelium verfündigt. Da der 
Churfürft aber der Reformation auf das Entfchiedenfte entgegen 
war, hatte diefelbe bei feinen Lebzeiten in den Marfen doch nur 
geringe Fortfchritte machen Fünnen. Sein Tod änderte äußerlich 
zunächft wenig. Jo achim IL, obwohl von der Nothwendigkeit 
einer Kirchenverbefferung überzeugt und durch vielfachen perſön— 
lichen und fehriftlichen Verkehr mit den Neformatoren in diefer 
Überzeugung beflärft, war doch von dem innerfien Kern, aus 
welchem allein fih die Kirche nur wahrhaft erneuern konnte, 
nicht in dem Maße durchdrungen, daß er die Reformation mit 
der Hingabe der Sächfifchen Fürften und feines eigenen Bru- 
ders Zohann, *) unter Hintanfegung aller weltlichen. Rüdfich: 
ten hätte follen fördern Fönnen. Wirklichen pofitiven Widerftand 
erfuhr fie indeß von ihm nicht und endlich nach vielen Vorbe— 
veitungen, die felbft den ruhigen Melanchthon beinah ermüde: 
ten, befannte er fih im Jahre 1539 durch den Genuß des hei- 
ligen Abendmahls unter beiderlei Geftalt öffentlich zur Evange- 
liſchen Kirche. Seine Stellung blieb indeß auch jet noch wefent- 
lich eine vermittelnde, in der Art, daß er neben der enangelifchen 
Lehre die Fatholifchen Kirchengebräuche beizubehalten bemüht war. 
Diefe unirende Richtung, welche ihn fpäter zu einem eifrigen 
Bertheidiger des Interim machte, das er indeß in feinen eigenen 
Landen nicht einzuführen vermochte, **) zeigte ſich zunächſt und 


°) Mit treuefter Ergebenheit hielt dieſer edle Fürft, ben die Zeit: 
genoffen das Auge Germaniens nannten, zu, Kaiſer ‚und Reich, und 
wenn Einem, fo/ gingen ihm bie durch die Reformation eintretenden 
Spaltungen tief zu Herzen. Zur Nacygiebigfeit im Punkte der Lehre 
fonnte ihn dies aber nicht beſtimmen. Als ihm auf dem Augsburger 
Keichstage (1548) das Interim zur Unterfchrift vorgelegt wurde, warf 
er die Feder weg mit den Worten? „Nimmermehr werde ich. dies giftige 
Gemengfel annehmen, mich auch. feinem Concil unterwerfen,  Xieber 
Schwert als Feder, lieber Blut als Dinte.“ 

⸗e) Leutinger, ein Märkiſcher Geſchichtſchreiber, berichtet, daß ſein 
Vater, der Prediger zu Alt-Landsberg geweſen, als ihm das Interim 
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bauptfächlich an der Kirhenordnung, mit deren Abfaffung, nach: 
dem ein von einem Mönche vorgelegter Entwurf auf Melanch— 
thon's Anrathen verworfen war, der ſchon erwähnte Bifchof 
von Brandenburg — Matthias dv. Jagow —, der Propft 
Buchholzer* zu Berlin und der aus Franfen berufene Ge: 
neral: Superintendent Stratner, Später auch der. befannte 
Agricola beauftragt wurden. Schon 1540 war unter thäti- 
ger Mitwirfung des Churfürften das Werk vollendet und Fonnte, 
nachdem es zuvor von Luther, Melandthon, Jonas, Bu: 
genhagen und Urbanus Rhegius im Wefentlichen gebilligt 
war, noch in demfelben Fahre ale: Kirchenordnung im Chur: 
fürftenthum dee Marken, zu Brandenburg, wie man 
fih beide mit dee Leer und Ceremonien halten fol, 
publicitt werden, übrigens mit des Biſchofs von Brandenbnrg 
ausdrücklicher Approbation, melde ihr in Form eined Hirten: 
briefs angehängt iſt 

Die Widerfprüche und Nemonftrationen gegen die vielen 
beibehaltenen Fatholifchen Geremonien Fonniten den Churfürften 
zue Nachgiebigfeit gegen die Geiftlichen,, welche ſich auf die 
Wittenberger Kirchengebräuche bezogen, nicht bewegen. „&o 
wenig“ — 'erwiderte er ihnen — „als Ich an die Nömifche 
Kirche gebunden feyn will, fo wenig will Ich auch an die Wit: 
tenbergifche gebunden feyn. Denn ich fpreche nicht?" eredo in 
sanctam Romanam oder Vitebergensem; fonderiv 'catholicam 
ecclesiam. Und meine Kirche allhier zu Berlin und Cöln iſt 
eben eine folche rechte hriftliche Kirche, wie die zu Wittenberg.‘ 

Über die Berfaffung enthält die Kirchenordnung nur fehr 
wenige Beftimmungen, ein Umftand, der fich befonders daraus 
erflärt, daß der Bifcof von Brandenburg den größten Theil 
feiner kirchlichen Funktionen beibehielt. Ausdrüdlich wurde ihm 
außer der Gerichtsbarfeit die Ordination und Inſtitution der 


in Berlin, wohin er mit dreihundert Geiftlichen berufen, zur Unterfchrift 
vorgelegt worden, erklärt: „Ich habe Agricolam (der einen Haupt: 
antheil beider Abfaffung des Interims gehabt hatte) lieb, meinen Chur: 
fürften noch lieber, aber meinen Herrn Jefum Chriftum am lieb: 
ſten.“ Mit diefen Worten habe er das ihm vorgelegte Eremplar in’s 
Kaminfeuer geworfen. 

°) Diefer war es, dem Luther auf feine Bedenken wegen Beibe— 
haltung fo vieler Fatholifchen Niten und Geremonien unter Anderen 
fchrieb: „Und hat euer Herr, der Churfürft, an Einer Ehorfappe oder 
Chorroc nicht genug, die ihr anziehet, fo ziehet deren dreye an, wie 
Aaron der Hohepriefter drei Röcke übereinander anzog, die herrlich und 
ſchön waren, daher man die Kirchenfleider im Papſtthum Ornata ge: 
nannt bat, Haben auch Ihre Churf. Gnaden nicht genug an einem 
Circuitu oder: Proceſſion, das ihr umbhergehet, Elingt und fingt, fo 
gehet fiebenmal mit herumb wie Joſua mit den Kindern Afrael um 
Hiericho gingen, machten‘ ein Feldgefchret und bliefen mit Pofaunen. 
Und Hat euer Herr Marfgraf ja Luft dazu, mögen 3. Ch. ©. vorher 
fpringen und tanzen mit Harfen, Paufen, Cymbeln und Scellen, wie 
David vor der. Lade des Herrn that — — — — Und könnt ichs mit 
dem Papft und Papiften ſoweit Bringen, wie wollt ich Gott danfen 
und fröhlich fein. Und wenn mir der Papft diefe Stücke frei ließe 
gehen und predigen und hieße mich (mit Urlaub) eine Bruch umbhän⸗ 
gen, ich wollts ihm zu Gefallen tragen.“ 


zu verordnen: 
bisher geſchehen, keine Schneider, Schuſter oder andere verdorbene Hand⸗ 


tus, 
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Geiſtlichen gelaffen und nur deren Prüfung dem’ au Cöln an 
der Spree eingeſetzten General: Superintendenten Übertragen. 

Wie überall in den evangelifchen Ländern folgte den erften 
reformatorifchen Schritten, als das Hauptmittel zur wirklichen 
Durchführung der Reformation, ſofort eine General: Kirchen: 
Viſitation. DVifitatoren waren die beiden, uns bereits befannten 
höchſten Landesgeiftlichen, der Bifhof von Brandenburg und der 
General: Superintendent Stratner und ein Laie, der um die 
erfte Regulirung des Märkiſchen Kirchenweſens hoöchverdiente 
Churfürſtliche Kanzler Weinleb. Ihr Auftrag ging nicht bloß 
auf Unterſuchung, ſondern zugleich auf ſofortige Abſtellung der 
Mängel *) und Mißbräuche, und zwar wie im Kirchen- fo auch 
in dem damit in Verbindung ftehenden Schul: und Armenweſen 
Nach beendigter Bifitation und dadurch erlangter Einficht in die 
vorhandenen Bedürfniffe, bradjte eine Pfarrordnung von 1543 
nähere Vorſchriften über Präfentation, Eramination, Otdina- 
tion und Confirmation der Geiftlichen, — Kirchengut, 
Auseinanderſetzung der Pfarrer ıc. 

Zum eigentlichen Abſchluß aber kam die Verfaſſung erſt, 
als durch den Tod des Biſchofs von Brandenburg — 1544 — 
der auf des Churfürſten Wunſch kurz zuvor noch in den Ehe 
ſtand getreten war, die Kirche ihren bisherigen Ordinarius verlor 
und damit die Nothwendigkeit der Conſtituirung einer höchſten 
kirchlichen Behörde eintrat. Auch hiebei ſollten wieder die unter 
unmittelbarer Leitung der Reformatoren in Sachſen getroffenen 
Einrichtungen zum Vorbilde dienen. Dorthin ging Buchholzer, 
um die bereits im Jahre 1542 von Luther, Melanchthon, 
Jonas, Creuziger, Brück und Paulus abgefaßte Conſiſto— 
rialordnung einzuholen — ſich darüber auch mit Luther per— 
ſönlich zu berathen — und wurde demnächſt im Jahre 1552 
zu Cöln a. d. Spree ein Conſiſtorium errichtet, beſtehend aus 
geiſtlichen und weltlichen Aſſeſſoren, unter dem Vorſitze des Ge 
neral: Superintendenten. In Religionsfachen follte nach der hei: 
figen Schrift und der Augsburgifchen Confeffion, in Sachen des 
Predigtamtes, Gottesdienftes und der Einfünfte nad) der Viſi— 
tations⸗ und Kirchenordnung, in Ehefachen nad) dem canoniz 
fhen Rechte entfchieden, in wichtigen Fällen aber jederzeit der 
Kath und die Entfcheidung des ‚Churfürften eingeholt werden, 
der fomit auch hier als das eigentliche Subjekt ver Kirchenge: 
walt erfcheint. 

Streitigkeiten über die Lehre verweiſt die Conſiſtorialord— 
nung indeß an eine Synode, die der Churfürft übrigens bisweilen 
in folchen Fällen zu berufen pflegte, wo das Gonfiftorium feine 


*) Die Mängel) bes Kirchenweſens, insbeſondere bei der Beſtellung 


des Pfarramts in der erſten Zeit nach der Reformation, überſteigen 


alle Vorſtellung. Noch die Viſitationsordnung von 1578 fand nöthig 
„Zu deme ſollen auch zu ſolchem wichtigen Ampte, wie 


werker — — — angenommen werden.“ — Bei jener erſten Biiitation 


fand ſich auf einem Dorfe, bei Stendal ein Prediger, der auf die Frage, 


von wen Chriſtus geboren fey, zur Antwort gab: von Pontius Pila⸗ 
Und diefer Mann hatte damals bereits achtzehn Fahr im Arie 
geftanden! | 


. ein Ehrift. 
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Entſcheidung einzuholen hatte, wie dies z. B. 1568 geſchah, als 
der Frankfurter Pfarrer, Musculus, ein Sohn des befannten 
General: Superintendenten dieſes Namens, angefchuldigt wat, 
bei Darreihung des heiligen Abendmahls etwas von dem con 
fefrirten Weine vergoffen und darauf getreten zu haben. *) Die 
Simode beftand damals aus einigen vierzig Geiftlihen, den 
Churfürſtlichen Prinzen, dem Kanzler und den Geheimenräthen. 
Den Borfig führte der Churfürft ſelbſt; für deffen perfönliche 
Stellung zur Kirche noch bemerft werden mag, daß er fi viel 
und gern mit liturgifchen Gegenftänden befchäftigte, an den Strei— 
tigkeiten über die Nothwendigfeit der guten Werke den regften 
Antheil nahm und gegen die wegen Beſchickung des Tridenti— 
nums in Berlin erfchienenen päpftlichen Gefandten den Grund 
feines in den fpäteren Lebensjahren ſichtlich geftärften Glaubens 
Auch theologifch zu rechtfertigen wußte. 

Ihm folgte 1571 fein frommer Sohn Johann Georg, 
einfacheren Sinnes und tieferen Gemüths als der Vater, voll 
des wärmften Eifers für die Proteftantifche Kirche und reiner 
Durchführung ihres Princips in Lehre, Kultus und Verfaſſung 
wie er fogleich durch Veranſtaltung einer Nevifion der Kirchen 
geſetze bethätigte, womit der General: Superintendent Musculus 
und der Dompropft Eöleftin beauftragt wurden. Zuerſt wurde 
die neue Kirchenordnung vollendet — 1572 —, weldye nicht nur 
für die Churmarf, fondern auch für die, feit den Tode des 
Markgrafen Johann — 1571 — mit diefer wieder vereinigte 
Neumark Geltung erhielt, und fomit die Kirchen fämmtlicher 
Marken zu einer Landesfirche vereinigte. In der Lehre war 
mit Rückſicht auf den Krypto⸗Calvinismus die Lutherifche Auf 
faſſung ſchärfer ausgeprägt als in der Aue) die Agende von 
den Fatholifchen Überbleibſeln gereinigt. Im Jahre 1573 erſchien 
gleichzeitig mit einer damals wiederholten General-Viſitation die 
neue Viſitations-⸗ und Conſiſtorialordnung, welche in vielen Punk: 
ten noch jeßt Geltung hat. Die Bifitation wird darin als 
fiehende Einrichtung gedacht jur Überwachung des Lehramts, des 
Wandels der Gemeinden, des Schul: und Armenweſens, der 
Derwaltung des Kirchenguts u. f. w. und mit ihr im engften 
Zufammenhange fiehend das Eonfiftorium, als — wie fid; die 
Eonfiftorialordnung ausdrückt — eine Erefution der Bifltation. 

Wie fih Sohann Georg fhon in der Kirchenordnung zu 
dem fireng Lutheriſchen Lehrbegriff bekannt hatte, fo ließ er dem: 
nächft im Jahre 1575 eine in diefem Sinne von Andreas 
Musculus abgefaßte Schrift und endlich nach dem Erfcheinen 


°) Der Ehurfürft, beherrfcht von der Fatholifchen Anficht, daß Brod 
und Wein auch ohne Genuß faframentalen Charakter hätten, erflärte 
dies für ein Todesverbrecyen und war erzient, daß man ihm hierin 
nicht beipflichten wollte. „Ich febe wohl“ — rief er aus — „es mil 
fich Niemand gegen den Saframentjchänber einlegen und eine Kräbe 
der anderen die Augen nicht aushacken. Ich bin fein Theologe, jedoch 
Man fell mir fagen, ob das Wort Chrifti unferes Herrn 
gehalten werden muß oder nicht. — — Mer Menfchenblut vergieft, 
des Blut foll wieder vergoffen werden. Soll man gelinder mit dem 
verfahren, der Chriſti Blut vergoffen umd mit Füßen getreten hat?" — 
Die Synode erfannte auf Amtsentſetzung und Landesvberweiſung. 
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der Concordien: Formel, diefe fämmtlichen zu diefem Behufe nach 

Berlin und Cüſtrin berufenen Landesgeiftlihen zur Unterfchrift 

vorlegen. Diefes Verlangen fand bedeutenden Widerſpruch, wurde 

aber durch Androhung der Amtsentſetzung, welcher einige Pfarrer 
durch Niederlegung ihrer Ämter zuvorkamen, durchgeſetzt und die 

Eoncordien: Formel fo, freilich ohne Berufung einer Synode, 

die nach der Bifitationsordnung hier hätte erfolgen follen, mit 

fymbolifchem Anfehen für die Brandenburgiſche Landesfirche bes 

Eleidet. — Dies wurde ausdrüdlic anerfannt von Johann 

Georg’s Sohn und Nachfolger Joachim Friedrich, 1598 — 

1608, der das’ Neformationswerf im Sinne feines Vaters for 

feßte. Die letzten Überrefte der kalholiſchen Kirchengebräuche, 

welche ſich namentlich noch im Berliner Dome erhalten hatten, 
wurden abgeftellt, die drei Bisthümer Brandenburg, Havelberg 
und Lebus, nachdem ihre Secularifation bereits unter den vori— 
gen Negierungen angebahnt war, völlig mit den Churlanden 
vereinigt, einzelne Mißftände, wie z. B. die Entlaffung der Geift: 
fihen durch die Patrone ohne vorhergegangenen Prozeß beim 

Conſiſtorium befeitigt. In diefem leßteren führte übrigens jet 

nicht mehr der General: Superintendent, fondern nachdem eine 

kurze Zeit hindurch ein Vice-Superintendent präfidirt hatte, ein 

Laie den Vorſitz unter dem Titel „Kanzler im geiftlichen Eonfis 

ſtorio.“ Veranlaſſung zu diefer fhon unter Sohann Georg 

vorgenommenen Veränderung, welche eine beflimmtere Trennung 
der Funktionen des General: Superintendenten don denen des 

Conſiſtoriums mit fich führte, hatte der Umftand gegeben, daß 

der damalige General: Superintendent Andr. Musculus eine 

Profefur in Frankfurt befleidete, und dadurch vom Sitze des 

Eonfiftoriums entfernt gehalten wurde. 

Nach allem diefen hatte fich die Verfaſſung der Kirche am 
Schluß diefer Periode folgendermaßen geftaltet. 

Die Oberaufficht über fämmtliche Geiftlihe und die Für— 
forge für die Viſitation, die ſich als fiehende Einrichtung nicht 
gehalten hatte, fo wie die Prüfung der Eandidaten, ausgenom- 
men derjenigen aus der Altmark und Priegnig, welche von dem 
Superintendenten zu Stendal eraminirt werden, hat der Ger 
neral: Superintendent zu Frankfurt a. d. Oder, die ges 
fammte übrige oberfte Leitung des Kirchenweſens das nur dem 
Landesherrn perfönlich untergebene Confiftorium, beſtehend aus 
vier bis fünf theils geiftlichen, theils weltlichen Beifigern, welche 
in wichtigen Fällen einige Kammergerichtsräthe zuziehen follen, 
unter dem Vorſitze des Kanzlers. Ihm beigeordnet find ein 
Protonotar zur Gefchäftsführung und ein Fisfal, welder ex 
officio jede Unordnung, jeden vor das geiftliche Forum gehö- 
venden Exceß zu rügen hat. Zur Competenz des Conſiſtoriums 
gehören nach der Confiftorialordnung namentlich: 

1. Alle Streit: und Uneinigfeiten von der Lehre. 

2. Procedur gegen die, welche ſich in Predigen, Saframent: 
reichen und Geremonien nicht der Kirchenordnung gemäß 
verhalten oder 

3. geiftliche Güter an fich gezogen haben. 

4 Teftamentsfachen der Geiſtlichen und Sehnten. 

5. Alle Ehefachen, fo wie überhaupt 


783 


784 


6. Alles, was der, geiftlichen Coertion unterworfen it, ziwi-!und Gufsherren, eine weſentliche Theilnahme an dem Kirchen: 


ſchen und mit geiftlichen Perfonen der Neligion, oder geift: 

lichen Beneficien und Güter halber vorfommt. 
Hienach umfaßt der Geſchäftskreis des Conſiſtoriums die kirch— 
liche Gerichtsbarkeit im weiteften Sinne und mit Ausnahme der 
oben genannten Funftionen des General: Superintendenten Die 
gefammte frändige Verwaltung der Kirche, ferner aber auch noch 
die Ausübung mehrerer Tandesherrlichen Nefervatrechte, nament: 
lich ‚die Confirmation der Pfarrer, d. i. die eigentliche Übertra- 
gung des Pfarramts und die Befegung der Infpeftorate, fo wie 
der landesherrlichen Pfarrftellen, oder doc, das Necht, dem Lan: 
desheren deshalb Vorſchläge zu machen. Indeß fcheint dies Be— 
ſetzungs⸗, vefp. Präfentationsrecht, auch von dem General: Eu: 
perintendenten ausgeübt worden zu ſeyn. — Unter dem Conſi⸗ 
ſtorium ſtehen als Mittelbehörden die geiſtlichen Inſpeltoren oder 
Superintendenten der einzelnen Diöceſen, als nächſte Vorgeſetzte 
der Pfarrer. — Sind bei einer Kirche mehrere Geiſtliche ange⸗ 
ſtellt, ſo iſt doch nur einer wirklicher Pfarrer. Die übrigen — 
Sapläne, Diafonen — gelten als bloße Gehülfen, werden des— 
bald auch ohne Eonfirmation oder fonftige Conkurrenz des Con⸗ 
ſiſtoriums, bloß von dem Pfarrer in Gemeinſchaft mit dem Pa⸗ 
tron angenommen und können auf eben die Weiſe wieder ent⸗ 
laſſen werden. Rückſichtlich der Beſetzung des wirklichen Pfarr⸗ 
amtes iſt das Patronat ſachgemäß auf die Präſentation beim 
Conſiſtorium eingeſchränkt und eben fo von des legteren Ent: 
fcheidung die Remotion des Pfarrers abhängig. 7 Der Ge⸗ 
meinde ſteht bei Beſtellung des Pfarramts keinerlei Theilnahme 
zu, ja nicht einmal ein Widerſpruchsrecht iſt ihr geſichert; ſie 
concurrirt nur bei der Verwaltung des Kirchen- und Armen: 
guts, welche einem Kirchenvorſtande zuſteht, der in Städten 
und Flecken mindeſtens vier Mitglieder — Kirchenvorſteher, Got⸗ 
teshausleute — zählen ſoll, nämlich eins aus dem Rath, zwei 
aus den vier Gewerken und eins aus der Gemeinde, in den 
Dörfern aber zwei bis drei aus der letzteren. Dieſer Kirchen⸗ 
vorſtand, aus welchem in den Städten alle fünf Jahre ein Mit— 
glied ausſcheidet, hat jährlich einmal dem Pfarrer, dem Patron 
und zwei Gemeindedeputirten Rechnung zu legen und mit Zu⸗ 
ziehung des Pfarrers auch die Armenpflege in der Gemeinde. — 
Wie das Armenweſen ſteht auch die Schule in nächſter Verbin— 
dung mit der Kirche und unter ſpecieller Leitung derſelben, indem 
der Pfarrer in Gemeinſchaft mit dem Magiſtrat die Lehrer zu 
ernennen und zu beaufſichtigen, die Schule zu viſitiren und den 
Prüfungen beizuwohnen hat. — . i 

In diefer Verfaſſung fehen wir die der Lutherifchen Kirche 
eigenthümliche Confiftorialverfaffung mit den ihr eigenen Bor: 
zügen und Mängeln. Überall ftügte fich der Firchliche Orga: 
nismus auf den bürgerlichen, die Firchliche Nechtsordnung auf 
die weltliche Obrigkeit. Wie der Landesherr- als praecipuum 
membrum der Landeskirche das Negiment über diefe übt, fo 
ſteht der bürgerlichen Obrigkeit auch in den weiteren Abſtufun⸗ 
gen, Kraft des allgemein verbreiteten Patronats der Magiſtrate 


weſen der kleineren kirchlichen Kreiſe zu. Der kirchlichen Ge 

meinde als ſolcher fehlt eine gehörige Organiſation und geregelte 

Theilnahme am Kirchenweſen, der Geiſtlichkeit ein feſter Vereini⸗ 

gungspunkt und ſtändiſche Vertretung. 

Dagegen iſi durch das landesherrliche Kirchenregiment die 
Einheit der Kirche in ſich und eben fo bei deren alffeitiger Durch. 
dringung mit der bürgerlichen Rechtsordnung ihre Einheit mit 
diefer gefichert, der DVermengung beider aber vorgebeugt durch - 
die fcharfe Sonderung der kirchlichen Verwaltung und Gerichts: 
barkeit von der bürgerlichen und die dem entfprechende Übertras 
gung der erfteren an befondere, rein Picchliche Behörden; Diefe 
Sonderung, welche die Neformatoren bekanntlich fo oft und 
nachdrüclich geltend gemacht hatten, war das Einzige, worin die 
Proteftantiiche Kirche Schuß gegen den Territorialismus finden 
fonnte. Sie wurde deshalb zum herrfchenden Grundfa im pros 
teftantifchen Kirchenrecht und in der älteren Zeit, von den Fürs 
ften vielfach verfichert und refervirt. Dies gefchah auch am 
Schluß diefer Periode wiederholt von Joachim Friedrich, 
zuerſt in dem Landtagsabſchiede vom 11. März 1602 und ſodann 
bei der denkwürdigen Stiftung des Geheimenraths am 25. Des 
cember 1604. In der Stiftungsurfunde heißt es darüber wört. 
lich: „Wofern aber in Religions fachen, mißhelligfeiten oder 
dergleichen etwas. einfihle, Und In den geheimbten Rath Fehme, 
Sollen unfere geheimbte Räth, fich deffen nicht anmaßen, Sons 
dern folches alfo vorth in unfer Geiſtlich Consistorium weißen, 
Do den alle diefelbe Sachen Inhalts unfer Consistoriall und 
andere dergleichen Ordnung — So uf unfere wahre AugusPur« 
giſche Confession, wie folhe Anno 30 kehſer Carolo Quinto 
übergeben, gegründet feindtt zur billichkeit follen entfcheiden und 
erörtertt werdenn. ‘ 

Die Darfiellung der folgenden Periode wird zeigen, wieweit 
diefe Zuficherung gehalten wurde und gehalten werden Fonnte. 

IT. 1613—1713. 

Vom Übertritt des Churhaufes zur Reformirten 
Kirche bis zur Gründung des Neformirten Sirchens 
-Direftoriums. 

Auf einer Ständeverfammlung von 1569 hatte Jo achim II. } 
erklärt, daß er den Zwinglifchen Irrthum von Herzen. verfluche 4 
und deffen Anhänger, fo weit feine Herrfchaft reiche, nicht dulden 


werde. Diefelbe Stellung hatten, wie wir fehen, feine beiden | 


Nachfolger zur Neformirten Kirche überhaupt nicht nur für ihre | 


Perfon eingenommen, fondern der gefammten Landeskirche zu geben 


gefucht, ja es hatte ferner Joachim. Friedrich feinen Sohn, ° 
den Ehurprinzen Johann Sigismund, am 27. Januar 1593 
auf der Morigburg zu Halle fchriftlich angeloben laffen: daß er 
bei den Symbolen der Lutherifchen Kirche, einfchließlich der Con 
cordien- Formel, beftändig bleiben, diefem zuwider in Kirche oder 
Schule nichts ändern, fondern Alles in dem vorhandenen Zus 
ftande laſſen wolle. 


(Sortfegung folgt.) 
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Evangelilche Rirchen-Feitung. 


Berlin 1842. 


Sonnabend den 10. December. 
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Kurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaifung in Preußen. 
(Fortſetzung.) 


So wenig Joach im IL durch einen gleichen, zu Gunſten 
der Katholiſchen Kirche ausgeſtellten Revers dieſer letzteren erhal- 
ten worden war, fo wenig wurde es Johann Sigismund 

- durch jenes DVerfprechen der Lutherifchen. Nachdem er bereits 
längere Zeit hindurch der Neformirten Kirche zugethan gewefen, 
zeigte er am 18. December 1613 dem auf den Schloſſe ver: 
fammelten Geheimerath und der dorthin befchiedenen Stadt: 
geifilichfeit, unter Zuficherung voller Religionsfreiheit, feinen förm⸗ 
‚lichen Übertritt an. Merkwürdig genug erklärten fich ſämmtliche 
Geheimeräthe, mit Ausnahme des Commendators v. Schlie: 
ben, fofort gleichfalls für die Reformirte Kirche, wogegen die 
Geiſtlichen, unter Vortrit des fireng Lutherifchen Hofpredigers 
Gedicke aus Halle, zu vernehmen. gaben, daß fie nicht nur bei 
der unveränderten Augeburgifchen Confeffion, der Concordien: 
Formel und den bisherigen Kicchengebräuchen bleiben würden, 
fondern auch vom Ehurfürften, der fonft dem Lande ein großes 
Ärgerniß geben würde, ein Gleiches erbitten müßten. Auf diefe 
kühne Borftellung wurde ihnen, nad) vorgängiger Berathung im 
‚Geheimerath, durch den Kanzler Prudmann, der uns einen 
genauen Bericht über diefen denfwürdigen Aft hinterlaffen” hat, 
fogleich zum Beſcheide ertheilt: daß der Churfürft feine in Gott 
gegründete Bedenken habe, ihren Ceremonien länger anzuhängen, 
daß fie fih übrigens nah dem Worte Gottes und nicht nad) 
der Concordien: Formel halten und gehörige Mäßigung gegen 
-die Neformirte Kirche beobachten möchten. 

Alsbald zeigte fich überall im Lande eine ungemeine Auf: 
regung und Gährung; an einigen Orten, namentlich in der Reſi— 
denz felbft, Fam es zu offenem Aufftande und blutigen Auftritten, 
wobei zehn Ehurfürftlihe Trabanten verwundet und getödtet, des 
Churfürften Bruder, der Statthalter Johann Georg, ſelbſt 
befhädigt wurde. — Eine ſtillſchweigende Befeitigung des Lu: 
therthums unter dem damals beliebten Vorwande der Ausübung 
des f. g. landesherrlichen Reformationsrechts, wie fie unter an- 
dern 3. B. in dem benachbarten Anhalt durchgefegt wurde, war 
unter folchen Umftänden unmöglich und wurde unter. jener Form 
auch gar nicht verfucht. Eine Bereinigung beider Eonfeffionen 
war indeß felbftredend für den Landesheren eine Sache von 
größter Wichtigkeit. Darauf deutete auch fogleich fein, unter 
dem Namen der confessio Sigismundi befannt gewordenes, 
von dem Generale Superintendenten Pelargus abgefaßtes öffent: 
liches Befenntniß, indem es ſich, mit Umgehung der fchärfften 
Unterfcheidungslehren beider Kirchen, der Reformirten nicht unbe: 


dinge anfchloß, von der Lutherifchen -nicht unbedingt: losfagte. 
Diefe letztere Fonnte fich indeß bei ihrer dogmatifchen Entfchie: 
denheit zu folchen Conceffionen nicht verfiehen. Verſchiedene zu 
näherer Verſtändigung beiber Theile in Berlin eingeleitete Be- 
fprechungen blieben nicht nur ohne den gewünfchten Erfolg, fon- 
dern verflärkten den Gegenfaß, *) eben fo das zu demfelben Zweck 
nur für weitere Kreife, haupfächlich auf Veranlaſſung des Ber: 
linee Hofes veranftaltete colloquium Lipsiacam — 1631 — 
und das Thorner Religionsgefpräch — 1645. Was auf dem 
Wege freier Bereinigung durch einen Aft zu erreichen unmöglich 
war, daran arbeitete inzwifchen die Firchliche Geſetzgebung durch 
Abftumpfung der fchärfften Spitzen des Lutherthums, das feiner- 
feit3 dieſen Beftrebungen, welche fich durch diefe ganze Periode 
hinziehen und fie wefentlich charafterifiren, einen um fo flärferen 
und nachhaltigeren Widerfiand entgegenzufeßen hatte, als es nicht 
bloß in der Geiſtlichkeit, ſondern auch in den Landftänden feine 
Vertretung fand. Diefe forderten fogleich nad) dem Eonfeffions- 
wechfel des Ehurfürften Neverfalien für die beftehende Kirchen: 
verfaffung, und verlangten namentlich, daß ſämmtliche Pfarren 
und das Confiftorium nur mit Lutheranern befegt, auch einige 
vom Adel in diefe letztere Behörde aufgenommen, die Pfarrer 
in der bisherigen Weife confirmirt und diejenigen, welche etwa 
zur Neformirten Kirche übertreten möchten, fofort entlaffen wür- 
den. Diefes Ieftere, fo wie die Aufnahme von Adeligen **) in 
das Eonfiftorium und die ausfchließliche Beſetzung deffelben mit 
Lutheranern, wurde nicht zugefianden und noch weniger die von 
den Neumärfifchen Ständen geforderte Verzichtleiftung auf die 
dem Churfürften zufiehenden Patronatrechte, ***) wohl aber die 


°) Diefer erftreckte fich bis in die Churfürſtliche Familie. Wie bes 

fegten farholifchen Churfürften — Joach im's I. — Gemahlin Luthe— 
riſch, die des eriten Lutheriſchen — Joachim's II. — katholiſch ges 
mwefen, fo war die des eriten reformirten wiederum Lutherifch, und zwar 
in entichleden oppofitioneller Stellung gegen die Neformirte Kirche, die 
fie noch in ihrer Zeichenpredigt widerlegt wiffen wollte. Diefe hielt aber 
der, unten noch näher zu erwähnende reformirte Hofprediger Bergiug, 
und natürlich in umgekehrtem Sinne, was indeß, als die Churfürſtliche 
Leiche nad) Königeberg in Preußen gebracht und Hier von einem Zu: 
therifchen Prediger abermals eine Nede gehalten wurde, eine um fv 
fchärfere Polemik gegen die Neformirte Kirche zur Folge hatte. — 

°9) Diefe würde dem Confiftorium einen ſtändiſchen Charafter gege: 
ben und ihm fo, nur in ganz anderer Weiſe, die ibm von der älteren 
Doftrin beigelegte Stellung eimer Nepräfentation der Kirche gefichert 
haben. 

eoe) Diefe Forderung entfprach ganz den, was fpäter im Art, VIL 
des MWeftvhälifchen Friedens fir den Fall eines Confeſſtonswechſels der 
Landesherrn wirklich feftgefegt wurde. 
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ausfchließliche Beſetzung der Pfarren mit Lutheriichen Geiftlichen 
und deren Confirmation in der bisher üblichen Weife, überhaupt 
wiederholt verfichert, daß Seder bei der Lutherifchen Lehre in 
Gemäßheit der Augsburgifchen Eonfeffion und der Eoncordien- 
Formel ungefränkt verbleiben Fönne und „Niemand um der Ne 
ligion willen folle vor andern geliebet oder gehaffet werden.“ 
Alles dies war leichter zu verfprechen als zu halten. Die 
Spannung zwifchen beiden Confeffionen war zu groß, als daß 
fie fih) an der Berfaffung der Kirche und deren Stellung zum 
weltlichen Negiment hätte unbezeugt laffen können. Die exite 
äußere Einrichtung, welche erfolgte, war die Errichtung eines 
nur aus Neformirten beftehenden Kirchenraths, dem fo viele Lu: 
therifche Eonfiftorialia übertragen wurden, daß der damalige Präſi— 
dent des Confiftoriums Flagen Fonnte, es würde bei dem lebte: 
ven nichts weiter verhandelt als die Eheſachen. Diefe Einrich- 
tung war zwar nur von furzem Beſtande; denn ſchon 1618 
wurde der Kirchenrath wieder aufgehoben. Allein viele feiner 
Funktionen, worunter namentlich das Ernennungsrecht zu den 
landesherrlihen Pfarrfiellen und zu den Infpektoraten gingen 
nunmehr auf den Geheimerath über. Die oben mitgetheilte 
Beftimmung des Statut, wonach diefer Behörde in Firchlichen 
Angelegenheiten keinerlei Verfügung zuftehen follte, wurde auf 
gehoben und dabei zum Grundfaß genommen, nur Keformirte 
in den Geheimerath zu berufen, ja diefer Grundfag auf die 
Befegung der Amtsfammern ausgedehnt, freilich in ganzer Strenge 
weder hier nody dort durchgeführt. Demnächft wurde bei der 
Univerfität Frankfurt die ftatutenmäßige Verpflichtung der Theo- 
flogen auf die Eoncordien« Formel abgefchafft und außer dem fchon 
dort befindlichen veformirten Profeffor und General: Superinten: 
denten Pelargus noch der durch feine Theilnahme an dem 
colloquium Lipsiacum befannt gewordene Joh. Bergius 
dorthin berufen. Das Wichtigfte aber war, dag letzterer, nach: 
dem er die Annahme der durch Pelargus Tod erledigten und 
feitdem unbefeßt gebliebenen General» Superintendentur wieder: 
holt abgelehnt hatte, . 1637 zum Mitglied des Conſiſtoriums 
ernannt wurde. Denn hiemit verficherte man ſich diefer Ber 
hörde und Fonnte nunmehr ohne formelle Derlegung des damals 
noch anerkannten Grundfaßes, daß der Landeshere fich bei 
Ausübung des Kirchenregiments im Wefentlichen feines Conſi— 
ftoriums bedienen müſſe, die vorgezeichnete unirende Richtung, 
da ſolche fortan in der Kirchenbehörde felbft ihre Vertretung und 
Sanftion fand, keichter verfolgen. Sofort fihritt man zur Be— 
feitigung der Concordien- Formel, inden die Verpflichtung der 
Geiſtlichen auf diefen vermeintlichen Zreibrief für die maßlofeften 
Anfeindungen der Neformirten unterfagt wurde, zunächft indeß 
ohne vollen Erfolg: denn noch 1656 mußte das Verbot erneuert 
werden. Damit in Berbindung ftand eine Berordnung von 1066, 
welche die Inſpektoren und Prediger zur Unterfcheift wörtlich 
vorgefchriebenee Neverfe verpflichtete und gleichfalls bedeutenden 
MWiderftand fand; fo wie das Verbot der Univerfität Witten: 
berg, als des Sitzes der ſtarr Lutherifchen Orthodorie. Wie 
wenig diefe Maßregeln indeß die Spannung milderten, zeigen 
die Verordnungen gegen das Toben, Schelten und Läflern auf 
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den Kanzeln, welche ſich in ununterbrochener Reihenfolge durch 
diefe ganze Periode hinziehen. Die eintretenden Gebietserweite: 
rungen und noch mehr die Eimwanderungen reformirter Auslän- 
der ſetzten der Überwindung der Gegenfäße ſtets neue Schwie- 
vigfeiten entgegen, Franzojen, Waldenfer, Holländer, Pfälzer 
zogen namentlich unter dem großen Churfürften, welchem die Ne: 
formirte Kirche ihre ſtaatsrechtliche Gleichftellung mit der Luthe: 
riichen zu verdanken hat, in großer Anzahl in das Land und 
fanden neben den äußerlich vortheilhafteften Bedingungen nicht 
nur freie Neligionsübung, fondern gewöhnlich auch bedeutende 
Unterflügung zu Firchlichen Zweden. In Berlin war lange Zeit 
hindurch bloß an der Dom: und Schloßficche eine veformirte 
Gemeinde gewefen. Zu ihr traten demnächft als: eine befondere Ge: 
meinde die Franzöfiichen Nefugies, welche feit 1661 in Berlin 
waren und ſeit 1672 einen ordentlichen Franzöſiſchen Gottes: 
dienfi hatten, ferner dann in den Jahren 1680 und 1687, nach: 
dem ſich auch die Franzofen inzwifchen fehr vermehrt hatten, zwei 
Deutfche Gemeinden auf dem Werder und in der Dorotheen: 
ſtadt an den dort gegründeten. Simultan- Kirchen: - Auch in den 
Provinzen hatte die Neformirte Kirche: Fortfchritte gemad)t. *) 
Su Frankfurt, in Königsberg, wo anfangs kaum der Landesherr 
felbft veformirten Gottesdienft hatte halten können, fo wie an 
vielen Eleinen Orten in der Mark und Preußen beftanden refor- 
mirte Gemeinden, von denen, was bemerfenswerth ift, die Schwei⸗ 
zerifchen bis in das folgende achtzehnte Jahrhundert vom der Heiz 
math aus mit Predigern verforge wurden. Cine gemeinjame 
Kirchenbehörde hatten die Reformirten nicht. Die Deutfchen Ger 
meinden fanden, wie es fcheint, fänmtlich „unter dem 1658 
errichteten Domficchendireftorium, befiehend aus einem Churs 
fürſtlichen Geheimerath und den Hofpredigern, die Franzöſi— 
fchen, mit Beibehaltung ihrer Gemeindeverfaffung, feit 1694 unter 
der aus einem Geheimerath, einem Conſiſtorialrath und den beis 
den älteſten Franzöſiſchen Predigern conftituirten commission 
ecclesiastique ald Unterbehörde. Die Oberbehörde bildete der 
Geheimerath, bis 170L die commission ecclesiastique auf den 
Fuß des Deutfchen Conſiſtoriums geſetzt wurde. 

Hatte auf diefem Wege die Neformirte Kirche der Oſtpro— 
vinzen ſich in der Verfaſſung faft gänzlich der Lutherifchen con- 
formirt, diefe ihrerfeit3 aber von jener nichts aufgenommen, ſo 
fond in den Weftprovinzen, mit Ausnahme von Minden, das 
umgekehrte Verhältniß ſtatt. Als Eleve und Mark in den Zah: 
ven 1609 refp. 1614 dem Brandenburgifchen Churhaufe zufielen, 
beftand hier bereits eine, von Englischen Flüchtlingen nach Deutfd)- 
land gebrachte, vollfommen ausgebildete Presbyterialverfaffung. 
She Grundzug war Selbjiregierung der Kirche durch Presbyte— 
rien und Synoden ohne landesherrliche Kirchenbehörden. _ In 


°) Anfangs nur unter den höheren Beamten und einigen adeligen 
Familien, bei legteren, wie es jcheint, im Folge längeren Aufent: 
halts im Auslande, Wir nennen die v. d. Kneſebeck, v. Purtlig, 
v. Rochow, dv. Dohna. Später treffen wir viele Neformirte von 
Adel. Bei diefen war aber das Bekenntniß — der Grund 
ihrer Aſtebus 
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jeder Gemeinde beſteht nicht bloß zur Verwaltung des Kirchen: 
guts, fondern auch zur Unterflügung des Pfarrers in der Seel⸗ 
ſorge und Kirchenzucht ein ſich durch Cooptation ergänzendes 
Presbyterium, deſſen Mitglieder indeß nur auf eine beſtimmte 
Zeit gewählt werden. Mehrere Gemeinden bilden unter ſich eine 
Claſſis (Dibces), deren Verſammlungen von jeder Gemeinde 
durch ihren Pfarrer und einen Älteſten beſchickt werden. Aus 
den Claſſen bildet ſich durch Wahl aus den Pfarrern und AÄlte⸗ 
ſten die Provinzial- und aus dieſen in gleicher Weiſe, als die 
Spitze der Verfaſſung, die General: Synode, zu welcher jede 


MN rovinz vier Geiftliche und zwei Älteſte deputirt. Die Stellung 


des Landesheren zu diefer Verfaſſung war danad) eine weſent— 
lich andere als zu der in den Ofiprobingen. Sie gab ihm went: 
ger ein jus in sacra, d. i. eigentliche Episfopalrechte, als viel 
mehr nur ein jus circa sacra, obwohl einzelne ihm zufiehende 
Befugniffe, wie die höchſte Entſcheidung bei Abfegung der Geiſt— 
lichen, bei Berhängung des Kirchenbannes zc., in. den Kreis jener 
Rechte hinübergeiffen. Diefe Verfaſſung galt hier nun nicht 
bloß für die Neformirte, fondern auch für die Lutheriiche Kirche 
und erfiere blieb, auc als Eleve und Mark in politifcher Hin— 
fiht von Zülich und Berg getrennt waren, mit den Neformirten 
diefee Länder in fortwährender Synodalverbindung. Gemein 
fchaftlich mit diefen bevieth fie daher auch eine neue Kirchenord- 
ung, welche nad) geringen Abänderungen und Modifikationen 
am 20. Mai 1662 die landesherrliche Beftätigung erhielt. Auch 
die Lutheraner fchritten bald darauf zur Abfaſſung einer ſolchen 
und erlangten gleichfalls deren Confirmation vom großen Chur: 
fürften — den 6. Auguft 1687. Damit war der Lutheriichen 
Kirche der Weſtprovinzen von neuem. eine Unabhängigkeit von 
dem Einfluß des Landesheren gefichert, die ihr in den Oſtpro— 
pinzen damals beveits fehlte und durch die gewaltfame Schwächung 
der Landſtände, in welchen fie, wie wir oben fahen, ihre entfchie- 
denften Vertreter gefunden hatte, fortan noch mehr gefchmälert 
wurde. 

Der Art. VII. des Weftphälifchen Friedens hatte die neu- 
acquivieten Lutherifchen Landestheile, indem er ihnen eigene Conſi— 
forien, fo wie die freie Wahl ihrer Kirchen- und Schuldiener 


verhieß, gegen willführliche Abänderungen des Lehrbegrifs und. 


der Liturgie ficher geftellt und gleicherweife war in Preußen, wo 
das Lutherthum bereit durch den Welauer Vertrag garantirt 
worden, in dem instrumentum novi regiminis von 1661 die 
Zuziehung der Stände bei jeder Beränderung im Kirchenwefen 
von neuem zugefagt. Dort wurden indeß durch befondere Ber: 
träge, wie mit den Halberfiädtifchen und Magdeburgifchen Stän: 
den, die Beflimmungen des Weftphälifchen Friedens modificirt, 
hier — in Preußen — die ſtändiſchen Gerechtſame auf andere 
Weiſe umgangen und alle diefe Landestheile im Wefentlichen 
den Marken gleichgeftellt, nur daß in die dortigen Conſiſtorien 
veformirte Mitglieder nicht fogleich Eingang fanden, wie der Lanz 
deshere denn überhaupt hier etwas fchonender gegen das Lutherthum 
verfahren mußte, als in den alten Stammlanden. Hier hatten 
die Stände in den Landtagsabichieden von 1652 und 1653 wie: 
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und Kultusfreiheit in Gemäßheit der früheren Neceffe von 1611 
und 1615 erhalten. Allein wie leßtere die Befeitigung der Con— 
eordiene Formel nicht verhindert hatten, wie ferner, unter großem 
Widerftreben der Geiftlichfeit, der Erorcismus bei der Taufe in 
das Belieben der Eltern geftellt worden war, jo gewährten auch 
diefe neueren Zuficherungen feinen Schuß gegen weitere ähnliche 
Eingriffe in das Lutherifche Kirchenwefen. Im Zahre 1660 
wurde, was von bedeutender Rückwirkung auf das Verhältniß 
der. Geiftlichen zu ihren Beichtkindern war, ungeachtet des Wis 
derfpruchs der, Stadtminifterien von Cöln und Berlin, die gleiche 
Dertheilung des Beichtgeldes vorgefchrieben, im Jahre 1685 der 
fireng Lutheriſche ſ. 9. Frankfurter Katechismus abgefchaft und 
der Gebraudy der weißen Chorröde, fo wie das Vortragen der 
Kreuze bei Begräbniffen: unterfagt, weil es „unläugbar, daß dieje 
Sachen noch Reliquien aus dem Pabſttumb.“ Das Außerfie 
aber war, daß die Qutherifche Kirche, ohne ivgend eine Garantie 
für eine voraufgegangene Firchliche Berathung und Erwägung, 
von dem reformirten Landesheren „aus Landes Fürlicher und 
Ober: Bifchofflicher Macht“ die Verordnung annehmen mußte: 
e3 folle für alle diejenigen, welche ſich der Beichte entziehen 
wollten, ‚die Freiheit davon nachgelaffen und wegen Nichterfcheis 
nens im. Beichtfiuhl Niemand vom heiligen Abendmahl ausger 
fchloffen werden. Zugleich wurde „Männiglich verwarnt,” dieſe 
vom 16. November 1698 datirte Berordnung „weder auf den 
Gantzeln noch fonften zu ſugilliren.“ 

In der Organifation und dem Gefchäftsfreis der kirchlichen 
Behörden hatte ſich inzwifchen etwas Weſentliches nicht verän— 
dert. Um die Einführung einer neuen, beide Confeffionen näher 
beingenden Kirchenordnung durchzuführen, mit deren Abfaſſung 
man feit 1637 befchäftigt gewefen, waren im Jahre 1659 meh- 
vere Beränderungen in den Neffortverhältniffen des Confiftoriums 
vorgenommen, namentlich die Confirmationen fänmtlicher Geifi- 
fihen Dem Geheimerath übertragen worden. Die Stände gra- 
vaminirten indeß fo fehr dagegen, dag ſchon im Jahre 1660 die 
frühere Einrichtung wieder hergeftellt, die Publikation der neuen 
Kirchenordnung aber im Jahre 1673 völlig aufgegeben wurde. 
Der. Gefchäftsfreis des Eonfiftoriums hatte fid) demnad) vom 
Schluß der vorigen bis zum Schluß diefer Periode nur infor 
fern verringert, als das Ernennungsrecht zu den Inſpektoraten 
und -landesherrlichen Pfarrftellen auf den Geheimerath überge— 
gangen war, und auch diefe Schmälerung feiner Wirkſamkeit 
hatte fich fchon in der Mitte dieſer Periode wieder dadurch aus: 
geglichen, daß der Präfident des Conſiſtoriums jederzeit im Ge— 
heimerath faß und er es war, der jene Gerechtfame nad) Vor— 
berathung im Eonfiftorium zur Ausübung brachte. In fi war 
diefes aber durch Mitgliedfchaft veformirter Näthe, die fich gegen 
dad Ende diefer Periode auch in den Preußifchen Conſiſtorien 
finden, umgejtaltet, feine Stellung zu den übrigen Staatsbehörs 
den indeß Feine andere geworden. Denn noch immer fand es 
unter dem Landesheren unmittelbar. Daffelbe Verhältniß fand 
bei dem Magdeburgiſchen und Weftphälifchen ſtatt. Nur bei 
den beiden Preußifhen — dem Samländifchen und Pomefani- 


derholt die beruhigendften Zuſicherungen über volle Religions ſchen — war es anders, indem fie unter der Negierung fianden, 
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diefer ihre Erlaffe und Berordnungen vor der Publikation mit 
zutheilen, an fie auch die Dispenfationen in den casibus mino- 
ribus verloren hatten. 

Die Spannung zwifchen beiden Confeffionen war am Schluß 
diefer Periode gemildert.. Der ſtarre Dogmatismus hatte in der 
Rutherifchen Kirche den Pietismus hervorgerufen und diefe jetzt 
in ihrem eigenen Schoße einen Gegenſatz zu befämpfen. An 
Kampf fehlte es auch nicht; e8 mußten bald, wie früher die An- 
feindungen der Neformirten, jet die Schmähungen der Pietiften 
öffentlich unterfagt werden. Wie heilfam und erfeifchend nun 
auch der Pietismus auf das chriftliche Leben Einzelner wirkte, 
zu einem kräftig Firchlichen brachte er es nicht, wirkte vielmehr 
befanntlich umgekehrt und arbeitete dem mit der Bildung des 
modernen Staats immer zunehmenden Territorialismus, dem freiz 
lich das in der alten Eonfiftorialverfaffung fich darſtellende Episko— 
palſyſtem, wenn auch nicht in der Theorie, doch in der Praris 
vorher fchon erlegen war, noch mehr in die Hände. 

(Foriſetzung folgt fpäter.) 


Dorothea, Churfürftin und Markgräfin 
von Brandenburg. Berlin, 1842. In Com: 
miffion bei der Enslinfchen Buchhandlung 
(F. Miller), Breite Strafe Nr. 23. 

Dem fleinen Vereine, welcher feit einer Reihe von Jahren in biefi: 
ger Stadt armen Kindern alljährlich eine Weihnachtsfreude zu bereiten 
pflegt, verdanken wir zugleich ein literärifches Unternehmen, welches von 
einer bisher wenig beachteten Seite in die Gefchichte des Brandenbur— 
gischen Fürftenhaufes einführt. Mit jedem Weihnachtsfefte tritt eine 
Fürſtliche Frau aus längftvergangener Zeit in unfere Mitte, und kommt 
noch einmal zu Hof, zu Stadt und Land, Nechenfchaft zu geben von 
ihrem vormaligen Xeben, dem öffentlichen und häuslichen, dem äußeren 
und inneren, und von ihrem Glauben und deffen Früchten. Bon Jahr 
zu Jahr vermehrt ſich der. Kreis diefer Biographien, an welchen fich 
zugleich die Gefchichte der Zeit refleftirt. Zwar find der Fürfllichen 
Frauen, die in diefen Cyklus gehören, zur Zeit noch fehr viele im Nück- 
ftande, von der erften Churfürſtin Elifabeth an, deren Leibesſchönheit 
und Geiftesbildung die Gefchichte rühmt, wiewohl fie die näheren Nach— 
richten darüber noch fchuldig geblieben ift, bis zur letzten Churprinzeſſin 
Elifabeth Henriette, deren holdfeliges Lebensbild, in blühender Ju— 
gend der Erde entrückt, den dreihundertjährigen Ehurfürftlichen Frauen: 
Ereis fchließt, fo wie Sophie Charlotre die Neihe der Königinnen 
und Königlichen Prinzeffinnen eröffnet. ‘Aber diefer Mangel iſt der- 
felbe, dem jeder Anfang unterworfen ift, der mit jedem. Forfchritte ab: 
nimmt: fo viel auch noch fehlt, wir. haben doch ſchon durch die von 
Jahr zu Jahr fortgehenden Mittheilungen manchen theuren Namen beffer 
kennen fernen. Dahin gehört: 

1. Elifabeth, Joachim's I. Gemahlin nebit ihrer Tochter und 
Enfelin gleiches Namens. *) An diefe ſchloſſen fich Später noch zwei 
Prinzeffinnen gleiches Namens an, nämlich 2. Elifabeth, Herzogin von 
Preußen, geborne und vermählte Marfgräfin von Brandenburg, von deren 
Sarfophage der Hochfelige König den Eingang zu feinem undergeflichen 


*) Elifabeth, Churfürftin zu Brandenburg nebit ihrer Tochter und Enkelin 
gleihed Namens. Zur Nachfeier des dreihundertjährigen Reformation - Jubi- 
läums in der Mark Brandenburg. Berlin, 1839. In Commiffton bei W. Befffer 
(Behrenſtraße Nr. 44.). Mit einem Bildniffe der Churfürſtin. 


Redaftenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Zeftamente entnommen hat,“) und 3. Elifabeth Magdalena, Joa: 
him’s II. Tochter, verwittwete Herzogin von Braunfchweig. °°) Nicht 
minder merfwürdig war ung die Erinnerung an 4. Sabina, Chur: 
fürft Johann Georg’s zweite Gemahlin, **°) und an 5. Katha= 
rina, Churfürft Joachim Friedrich’s erfte Gemahlin. F) Bereits 
im Jahre 1835 erfreute und erbaute uns zur Einleitung und Einwei⸗ 
bung. des Cyklus das theure Lebensbild der Churfürftin 6. Kouffe 
Henriette, des großen Churfürften erfie Gemahlin. FF) _ 

An dieſes reihet fich in dem gegenwärtigen Jahre vor deffen Ende 
des großen Churfürften zweite Gemahlin Dorothea, — bie letzte in 
der Reihe der Brandenburgifchen Churfürftinnen, denn bie folgende, 
Sophie Charlotte, flarb als Königin, 


Dorothea’s Leben und Weſen nimmt nach: allen Eeiten ‚die Auf: 
merffamfeit des Gedanfens und die Theilnahme des Herzens in Anz 
ipruch. So deutlicy die einzelnen Züge ihres Charafıers hernortreten, 
fo fchwierig iſt die Vereinigung derfelben zu einem Gefammtbilde. Keine 
Fürſtin ift fo wie fie verfannt worden. 

Ihr Leben führt uns in das innigfte, zärtlichfte Ebes und Fami⸗ 
lienverhältniß ein, und doc) findet alle diefe Liebe, welche fie gibt und 
empfängt, außerhalb des Haufes feine Anerfennung, im Volke und am 
Hofe feine Erwiederung. Der Grund diefer hiſtoriſchen Thatſache fcheint 
theils: darin zu liegen, daß ihr eigenes Herz, wie es voll Liebe gegen 
die nächften Angehörigen war, in diefen engen Grängen fich zu mohl 
geftel, daß es in ber Ehe und Familie fich mehr oder weniger concentrirte 
und iſolirte, und dariiber nicht fo leicht Hinausjugehen wußte, theils 
aber auch darin, daß fich ihre Liebe ftir weitere Kreife nicht ußerlich 
fundzugeben, daß fie nicht populär zu werden beritand. Darliber wurde 
der Fürftin für das mannigfache Gute, welches fie auch in weiteren 
Kreifen ftiftete, im Publikum nur Undank und Unmille, ja die bitterfte' 
Verunglimpfung zu Theil. An ihr bat die Gefchichte gut zu machen, 
was die Mitwelt aus Unverftand und Mißwollen verfeben bat; ung 
aber hätt eben dieſe Geichichte einen Spiegel vor, der auf Klippen auf: 
merffam macht, an welchen die Liebe Leicht fcheitern fann. ; 

Zu der Verjtimmung gegen die Churfürftin Dorothea trug auch 
ihr Übertritt von der Evangelifch:Lutherifchen zur Neformirten Kirche 
bei; merfwürdig iſt in diefer Beziehung ihr Glaubensbefenntniß, welches 
feiner Partei genügte. Es ift in dem obigen Büchlein wörtlich abge: 
druckt: wir finden darin die Grundzüge der evangelijchen Unten, welche, 
jeit Johann Sigismund vorbereitet, erſt in unferen Tagen zu Außer: 
licher Anerkennung gekommen ift. - 

Dorothea’s Leben läßt ung zugleich in die alte Fromme Zeit und 
ihre Sitten einen Blick thun: wir fehen, wie damals die Evangelijche 
Kirche, ohne zudringlich zu werden, mit ihren Geboten und Segnungen 
jeder Seele fo nahe treten fonnte, daß ihr nicht wohl auszumeichen mar, 
Damals fegte man fich nicht zu Tiſche, damals ftand man nicht vom 
Tische auf, ohne zu ‚beten, ohne ſich laut gegen einander dazu zu befenz 
nen und mit einander darin zu vereinigen, In Dorothea's Leben 
begleitet jeden Schritt deffelben die Kirche: vor jeder Neife, auch vor 
der legten das heilige Saframent, Predigt und Gebet. Morgens und 
Abends findet, ſich ein wenig Zeit zur Sammlung und Erbauung. Der 
letzten Wafferfur in Karlsbad ging eine Betitunde voraus, In welcher — 
der zwei und vierzigſte Pfalm verlefen wurde. 


*) Elifabeth, geborne und vermählte Marfgräfin von Brandenburg, Her- 
zogin zu Breußen, 1840. In Comm, bei Beffer. 
*) Elifabeth Magdalena, geborene Marfgräfin von Brandenburg, ver: 
wittwete Herzogin zu Braunfhweig. 1841. In Eomm. bei Beffer. 
+) Sabine, geborene und vermählte Markaräfin von Brandenburg, Chur— 
fürftin. 1840. Zn Comm. bei Beffer. 
+) KRatharine, Ehurfürftin und Marfgräfin zu Brandenburg. Zur Vorfeier 
des dreihundertjährigen NReformationd » Zubiläums in der Mark Brandenburg. 
1838. In Comm. bei Beffer. ‘ Pa 
1) Die Churfürfin Louiſe Henriette zu Brandenburg. Nebft ihrem Bild— 
nie. 1835. In Comm. bei W. Martius (Klöfterfiraße Nr. 17.). — Diefer 
Biographie folgten zunähft: Der große Churfürt Friedrich Wilhelm zu 
Brandenburg als Ehrift. 1836. In Comm, bei Eichler. Nebſt defien Bild: 
nie. — Markgraf Albrecht zu Brandenburg: Enimbacy. 1838. 


(Gedruckt bei Trowigich und Sohn.) 
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Das ehriftliche und Firchliche Leben im Für: 
ſtenthum Lippe. 
Zweiter Bericht. (S. Nr. 82.) 


Mit der Petition von Gliedern verſchiedener Gemeinden 
für den Heidelberger Katechismus und der Proteſtation der Lem⸗ 
goer Gemeinde zu St. Johann ſchloſſen wir unſere frühere Dar⸗ 
ſtellung. Die grüne Aue und das friſche Waſſer des göttlichen 
Wortes in diefem Lande von vielen Heilsbegierigen wieder ge: 
ſucht, das Reich Gottes in feinem Aufblühen, eine lebendige 
Kirchlichkeit in ihrem Beginne — machten ihren Hauptgegenſtand 
aus. Inhalt der jefigen if: das gegenwärtige Verhalten 
des Eonfifforiums gegen das nen erwachte hriftliche 
und kirchliche Leben. — Bei dem Katechismusfampf erfchien 
ung diefe Behörde mehr im Hintergrunde; die fpäteren Ereig⸗ 
niſſe führten nothwendig ein näheres Hervortreten mit ſich, und 
die dort noch paſſive Stellung verwandelt ſich in eine aktive. 
Allein in diefer ſehen wir nicht den Steuermann am Ruder des 
Schiffes, um es mit ſtarker und feſter Hand zum rechten Ziele 
zu führen, oder den Gärtner beim jungen Baume, um ſein wahres 
Gedeihen zu fördern. Die Thätigkeit des Conſiſtoriums erſcheint 
vielmehr als eine dem Gegenſtande durchaus widerſprechende. 

Dies zeigt ſich in folgenden Schritten deſſelben, die wir 
der Reihe nach darlegen, und zwar zuerſt in ſeiner Abweiſung 
der Petition. Beinahe ſiebenhundert Familienväter wenden 
ſich — verſteht ſich von felbft, im gebührenden Tone der Ehrer- 


bietung — mit einer Bittfchrift am ihre höchfte Kirchenbehörde. 


Was begehren ſie? und woraus geht ihr Begehren hervor? Ent 
hüllt etwa das Papier im MWiderfchein fehwärmerifchen Feuers 
ein thörichteg Unternehmen, das mit Ernft und Nachdruck fogleid) 
im Keime erftiht werden müßte? Nicht von fern. Zwei Her: 
zensworte fpricht in ihm die gläubige Gemeinde in Betreff der 
Lehre aus: Streift mir das fremde, Iuftige Gewand vollends 
ab! Es war neu und iſt alt geworden und abgetragen; und: 
Gebt mir mein altes veformatorifches Ehrenfleid wieder. Jenes 
hüllt mich, gegen das Evangelium, in die Werfe des Geſetzes, 
um mid) vor Gott als’ gerecht darzuftellen; diefes leidet mich, 
mit dem Evangelium, vor feinem Nichterfiuhl in das Berdienfi 
Chrifti. Solche Bitte, worin anders fonnte fie ihren Grund 
haben, als in einem durch das Wort der Wahrheit geweckten 
und erleuchteten chriftlihen Gewiſſen? das fich nicht beruhigen 
kann, bis es alle rechtmäßige Schritte gegen eine ganz oder halb, 
offen oder. verborgen rationaliftifche und yelagianifche Lehre ge 
than hat, die für eine Zeitlang das Iautere evangelifche Befennt- 
niß und den reinen biblischen Nechtfertigungsgrund beim Jus 
gendunterricht zurückdrängte oder in den Schatten ftellte. Es 


wurde zubörderft — womit wir die Erzählung abbrachen — nad) 
einer bei dem Unternehmen im Verborgenen wirfenden Prediger: 
hand geforfcht. Das dieferhalb durch eine ſtädtiſche Behörde vor⸗ 
genommene Verhör mit Einem der Unterzeichner, der ſich mit 
noch zwei Anderen zur Empfangnahme einer etwaigen Antwort 
erboten hatte, führte, trotz aller angewandten Mühe, nicht zu 
dem erwarteten Nefultat. Die unfichtbare Hand blieb ein wiffen: 
fchaftliches Problem und mathematifches X, fie Fam nicht zum 
Borfchein, aus dem einfachen Grunde, weil fie nicht vorhanden 
war. Auf der anderen Seite mußten auch die Bittfteller bei 
folchem Vorderſatz im Verfahren des Confiftoriums vorerſt in 
der Ungewißheit verharren, ob daffelbe den Inhalt der Petition 
erwogen habe; indeß nicht lange blieb die angefangene Periode 
eine unvolfendete, fondern erhielt ihre vollftändige, wenn aud) 
epigrammatifche Mündung. Sie wurden kurz auf die ſchon 
oben angegebene öffentliche Erklärung der Behörde verwieſen: 
den Leitfaden einftweilen beizubehalten, um nichts zu übereilen, 
wobei fie ſich zu beruhigen hätten. Ein Nuhefiffen, gewiß nicht 
zu fanft für fie! — Von der Einführung des Leitfadens bis 
jeßt find ein und dreißig Jahre verfloffen; ein langes Einftweilen 
feines Beſtehens! und in der That eine gehörige Bedenkzeit in 
Betreff feiner. Kann eine baldmöglichfie Befeitigung deffelben 
noch als ein Übereilen erfcheinen? 

Gehen wir näher auf das Verhalten des Eonfiftoriums in 
diefer Sache ein, ſo zeigt die von ihm veranlaßte Unterfuchung 
deutlich, wie unangenehm ihm das ganze Unternehmen war, und 
es fragt ſich zuerft: iſt die Petition in einer Weiſe und unter 
Einflüffen entftanden, wodurch ein in rein geiftlichen und kirch— 
lichen Angelegenheiten völlig unbegreifliches und unftatthaftes Ders 
fahren irgendwie als berechtigt erfcheinen konnte? Aus dem er- 
wachten chriftlichen Gewiſſen ging fie hervor, und im geiftlichen 
Leben der Gemeinde hatte fie ihre innerfte Wurzel; diefes augen: 
bliklich zu einer folhen Flamme anzufachen, würde aud dem 
beredteften Worte des geachtetften Predigers unmöglich geworden 
feyn. Das eigene Firchliche Interefie der Gemeindeglieder für 
ihr heiligftes und wichtigftes Eigenthum, den Katechismus, durch 
den „Firchlichen Kampf“ befonders angeregt, bot vielmehr, worauf 
auch die Petition felbft hinweift, den einfachften und natürlichften 
Erflärungsgrund. Und diefes lebendige Intereſſe Fönnte für ein 
wahrhaft evangelifches Gonfiftorium eine widerwärfige Erfchei: 
nung ſeyn? Wird ein folches denn die Kirchenfchläfer lieben? 
und der Gemeinden fich freuen, die das beginnende Läuten der 
Kirchenglode mit Gähnen begrüßen? „Wo das Wort läuft,‘ 
wo der Glaube fi) regt, wo der Geift fih rührt, wo das Le 
ben quillt — da eilt es freudig hinzu, um liebend in die neue 
Lebensregung einzugreifen, das Nechte fchirmend und fördernd, 
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das Verfehrte almählig ausſcheidend. Eine ſolche Begegnung, die bie 
Herzen öffnet und das Vertrauen gewinnt, Ift der Kippefchen Kirche 
bier nicht geworben. 

Jedoch auch die Art, wie das Confiftoriam die Petition felbft zu= 
rückwies, eignete ſich nicht, ein näheres Inneres Band zwifchen ihm und 
den lebendigen Kirchengliedern zu knüpfen, und es fragt fich wieder: 
liegt In ihren Inhalt irgend ein gerechter Grund, fie ohne Weiteres 
und unbedingt zu verwerfen? Die Bitifchrift hält fich in den Schran- 
fen der Kirchlichfeit und fpricht Feine feparatiftifche Richtung, fondern 
ein feſtes Anfchliefen an alle Prediger aus, die unter die göttliche 
Schriftwahrbeit fi) beugen. Ihr Proteft wendet fich nur gegen bie 
Geiftlichen, die in fubjeftiver Eigenmächtigkeit fich zu Herren des Ge: 
meindeglaubens aufwerfen und bemfelben willkührlich und beliebig einen 
Katechismus vorfchreiben wollen. Konnte das Confiftorium etwas dage— 
gen einwenden? Mochte auch in dem Unternehmen felbit, rückſichtlich 
des Heidelberger Katechiemug, zur Zeit noch etwas Unreifes liegen, und 
der fofortige Wiedergebrauch diefer Bekenntnißſchrift beim Jugend: 
unterricht mehr Schwierigkeit haben, als die Bittfteller dachten, fo bericfen 
fie fi) doch auf de gefhichtliche und rechtliche Grundlage, die 
als Richtſchnur für die weitere Entwickelung erft wieder anerfannt werz 
den muß. Wollte die Behörde die Gemüther in diefer wichtigen Ange: 
legenheit wirklich beruhigen, fo gab e8 dazu ein fehr einfaches Mittel: 
fie erflärte fich vorläufig und, wenn auch noc) fo furz, doch beſtimmt, 
für die Aufrechthaltung des firchlichen Befenntniffes. Die In Ungewiß— 
heit fich Nahenden wären mit freudiger Gewißheit gefchieden. — Nun 
aber fehrten fie beim, und über ihren Hausthüren fteht: Einitweilen 
bleibt der Keitfaden, und vor unferen Augen erfcheint: Der Glaube der 
Gemeinden redet Angefichts feiner Behörde — und ber Glaube (?) 
der Behörde ſchweigt Angefichts der Gemeinden. Ein fchreiendes Miß— 
verhältniß! Aber bedurfte es denn bier nod) des Redens? das ganze 
Land feßt doch wohl bei feiner oberften geiftlichen Behörde ftilljchwei- 
gend den Glauben voraus. Dies wäre richtig, wenn wir nicht in einer 
Zeit lebten, in der die Nechtsverhältniffe der Kirche gelockert und noch 
Häufig Ihre Amter mit Rationaliſten befegt find. — Die Landeskirche 
ift berechtigt, von der Behörde zu fordern, daß fie den gemeinfamen 
Blauben mit ihr theile, denn in diefer Behörde ſteht der Kirche nicht 
die einzelne Perſönlichkeit mit ihrer fubjeftiven Anficht, foudern das Amt 
gegenfiber, in deſſen Händen ihre oberſte Xeitung liegt, mit dem Amt aber, 
das frei übernommen wird, verträgt fich weder der entſchieden rationalis 
ftifche Unglaube, noch der nachgiebige Halbglaube. Bei ſolchem Rechte 
mußte den Gemeinden alles daran gelegen feyn, genau zu erfahren, ob 
das Eonfiftorium mit ihnen auf demfelben biblifchen Glaubensgrunde 
ftehe oder nicht, denn wie faun bon einem Vertrauen die Nede feyn, 
das fie zu ihrer Behörde hegen follen, fo lange fie noch über die erfte 
und nothmwendigfte Bedingung beffelben im Ungewiffen find! — So ver: 
führt das Confiftorium mit der Lehre der Kirche. Es leitet die Ka— 
techismusfache ein, ohne fefte und fichere Norm, und als diefe von 
Predigern und Gemeinden in den biblifc, Firchlichen Bekenntniß gefor: 
dert wird, fchweigt es über diefen Punft bei dem „kirchlichen Kampf“ 
und weiſt das Begehren der Gemeinden zurüc. 

Daffelbe widerfuhr auch der Lemgoer Gemeinde in Rückſicht 
ihrer Proteftation. Dies Aftenftück verfegt recht in Mitten des Lan— 
des. Die Eisdecke des Natlonaliemus zerſchmilzt im warmen Strahl 
der Frühlingsſonne. Seine todte Predigt hatte Jahre lang auch in 
diefer Gemeinde die Todten begraben. Die Gnade Gottes in Chrifto 
wird verkündigt, und es erſteht ein neues Leben des Glaubens und ber 
Liebe. Diefes- ftrebt fiir feine Erhaltung und Verbreitung, daher die 
Elnſprache gegen bie getroffene Predigerwahl, in dem Vertrauen, daß 
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die Kirchenoberen eine geiftliche Angelegenheit „nicht weitlich, fondern 
geiftlich richten “ werben. 

Nach langem Warten erhielten die leben und ſechzig Gemeinde 
glieder folgenden Vefcheid: „Dem Meier Herm und Conſorten bleibt 
auf ihre Eingabe de pr. 24. 2. unverhalten, daß felbftredend die von 
Serenissimo gefchehene Ernennung des Predigers ** zum Prediger der 
St. Johann Gemeinde in Lemgo durch das Conſiſtorium nicht rück 
gängig gemacht werden kann. Übrigens ift der Paflor ** aftenmäßig 
an dem erjt neuerdings zwilchen ihm und einem Theil ſeiner Gemeinde 
megen (Kirchen) Ständevertheilung entjtandenen Mifverhältnig uns 
ſchuldig, und letzteres offenbar nur durch Eigenſinn und Widerfpenftige 
feit einzelner Gemeindeglieder in —n herbeigeführt. Auch follte eine 
gute, chriftlich gefinnte Gemeinde ſich nicht durch; gehäſſige Enflüifterune 
gen im Voraus gegen ihren rechtmäßig berufenen Fiinftigen Prediger und 
Seelforger einnehmen. laffen und wird dem Meier Herm und Confor: 
ten. die in ihrer Eingabe fich Fundgebende gefegwidrige Anmafung alles 
Ernftes vermwiefen. 

Werfen mir erft einen flüchtigen Rückblick auf die Proteftirenden. 
Sie erkennen fi) durd) den Glauben erbauet auf den Grund der Apos 
tel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eekitein iſt (Eph. 2, 20.) 
Auf diefem Grunde begehren fie zu wachfen zu einem heiligen Tenipel 
in dem Heirn (8. 21.), und weil fie als Chriften feine Parteimänner 
find, wünfchen fie, daß aud) die librigen Gemeindeglieder Bürger mit 
den Heiligen und Gottes Hausgenoffen werden (8. 19.), damit Alle 
das Band des wahren und ewigen Sriedeng umfchliege. In der Pres 
digt des apoftolifchen Evangeliums, deren Fortleitung in der Gemeinde 
fie. von dem Conitftorium wünfchen, erblicken fie mit Necht das Mittel 
zu diefem Zweck. Und auf diefen eigentlichen Kern der Proteftation, 
ihre beiden Angelpunfte, das geiſtliche Leben und die Lehre der Kirche, 
geht der Beſcheid der geiftlichen Oberen gar nicht ein und erwähnt feis 
ner mit feiner Sylbe; fann es ung wundern, wenn ihr Verfahren auch 
bier des Nechtsgrundes ermangelt?® und müffen wir nicht allen Ernftes 
auch dieſe zweite Abmweifung eine willführliche nennen? “Eine Beleuch⸗ 
tung der Einzelheiten wird dies deutlich machen. 

Im Eingange des Beſcheides Heißt es zwar: das Conſiſtorium fänne 
aus eigener Machtvollfommenheit die von Serenissimo gejchehene Er: 
nennung des Paltors °* nicht rückgängig machen. Dies fol aber im 
Grunde nichts Anderes heißen, als: das Confiftorium will diefe Er- 
nennung nicht rückgängig machen. Denn, obgleich zwar die Formel 
bei der Ernennung jedes Predigers, Schullehrers u. ſ. w. lautet: „Se- 
renissimus haben zu ernennen oder die und bie Stelle gnädigft zu 
conferiren geruht;“ fo ftellt es fich doch noch ſehr in Frage, was ber 
Landesfürft gethan hätte, wenn bemfelben die Proteftation jenes chrijte 
lich und Firchlich lebendigen Theils der Gemeinde von dem Conſiſtorium, 
welches hiezu befugt, ja vielmehr verpflichtet war, wäre vorgelegt wor: 
den? In der unmittelbaren Wendung an den Landesfürſten würde 
hingegen das Eonfiftorium den Zehler der Übergehung feiner ſelbſt ge: 
funden und hierüber den Proteftirenden wahrjcheinlich einen Verweis 
gegeben haben. Wegen des zweiten Punktes: daß der Paſtor ** aften- 
mäßig an dem letzten Mißverhältnife unfchuldig ſey u. ſ. w., miiffen 
wir die betreffende. Stelle der Proteſtation, die im erften Berichte der 
Kürze wegen ausgelaffen worden, bier einfchalten: „Für einen folchen 
Mann vermögen wir aber den Herrn Paſtor °° in — n nicht zu erfenz 
nen, da das Verhältniß, worin berfelbe zu feiner jegigen Gemeinde fteht, 
und welches nicht allein dem ganzen Lande, fondern auch Hochfürſtl. 
Conſiſtorium felbft ſehr wohl befannt iſt, das entfchledenfte Zeugniß 
wider ihn ablegt. Der genannte Prediger bat bekanntlich mit feiner 
jegigen Gemeinde In vielfachen Streitigkeiten und Zerwürfniffen gelebt, 
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und befindet fich noch jegt oder doch bis jüngft, in einem Prozeß mit 
derfelben, fo daß man fiberall, wo von unferem neuen Prediger die Nebe 
ift, nichts gewöhnlicher hören muß, als das Wort: „„Die —ner freuen 
ih, daß fie ihn los werden. ““ Mit einem großen Theile feiner Ge: 
melnde, den man nach der jet herrfchenden Mode der Welt mit dem 
Namen Pietiften bezeichnet oder zu fehimpfen vermeint, iſt derfelbe 
gänzlich zerfalen, und hat fich über diefe Nichtung vielfach in öffent: 
lichen Blättern, wie wir von Männern, die eg willen, vernommen haben, 
Bitter und feindfelig ausgefprochen, Dieſe Bitterfeit würde er aber auch 
nothwendig gegen ung hegen und fortfegen müſſen, da wir im Glauben 
und Leben mit jenen unferen chriftlichen Brüdern in —n, die wir fehr 
wohl fennen, ganz übereinſtimmen. Dieſemnach vermögen wir In dem 
Herrn Paftor ** weder im Allgemeinen den Mann der. Verföhnung, 
Bermittelung und Ausgleichung für unfere Gemeinde zu erblicken, noch 
können wir ihm, insbefondere fiir ung, als Boten des Friedens, ale 
den rechten Seelforger nnd Hirten der ihm anbefohlenen Heerde ent: 
gegenfehen, der dem verirrien Schafe nachgeht, das verlorene fucht, und, 
fo er's gefunden, es auf feine Schulter legt und es beimträgt mit 
Freuden." 

Die „vielfachen Streitigfeiten und Zerwürfniſſe“ ignorirt der 
Beſcheid ganz und erwähnt nur das neuerdings vorgekommene. Hatten 
jene, von denen die Proteftation ausdrücklich redet, entweder gar mich 
flattgefunden, oder ließ fich auch hier die Unſchuld des Predigers afıen: 
mäßig darthun, warum fihweigt denn der Beſcheid dartiber? Im ent: 
gegengejeßten Fall, fonnte die vermeintliche oder wirkliche Unfchuld dee 
Predigers bei „dem erjt neuerdings eingetretenen Mißverhältniß“ die 
Behauptung der Proteſtation und ihren Grund nicht umftoßen. Das 
genannte Verhalten des Predigers iſt jedoch nicht ihr einziger Grund; 
ein anderer eben fo wichtiger fleht ihm zur Seite: deſſen feindlicher 
Gegenfag gegen den chriftlichen Glauben. Auch diefer Punkt ift völlig 
umgangen, und es wird eben fo wenig ausgefprochen, ob 3. die Be: 
fchuldigung, „gehäfligen Einfläfterungen * Gehör gegeben zu haben, ſich 
auf beide bezeichnete Stücke zugleich, oder auf eineg augfchlieglich und 
auf welches? bezieht. Sie auf die „vielfachen Streitigfeiten 
und Zerwürfnifje” des Predigers zu beziehen, erlaubt das „befannt: 
lich“ der Proteftation nicht, Wir müffen fie daher auf die Ausfage 
über feine Stellung zu den Chriften und ihrem Glauben be: 
fhränfen. Diefe Ausjage wird aus einer doppelten Quelle abgeleitet, 
theils aus der genauen Befanntfchaft mit den Chriften feiner Gemeinde, 
theils aus ker Kunde unterrichteter Männer. Die legtere hat am wahr: 
ſcheinlichſten die Beſchuldigung vor Augen. Heißt aber, wegen einer 
wichtigen und gemeinfamen Angelegenheit bei wahrheitsliebenden und 
unterrichteten Männern nachfragen, „durch gehäffige Einflüfterungen 
fih einnehmen laſſen?“ Eine ſolche Beſchuldigung iſt in der That 
feine geringe Anklage! und wo fie erhoben wird, mag man wohl allen 
Ernftes fordern, daß ein aftenmäßiger Beweis fie ftüge. Wer gehäffi: 
gen Einfläfterungen fein Ohr leiht, der reicht damit der böfen Abficht 
entweder den eigenen böfen Willen als bewußtes, oder den ſchwachen 
Berftand als unbewußtes Werkzeug dar. Meder das eine noch das 
andere zeigt fich in der Protejlation. Man frage alle ihre Zeilen, feine 
weiß von einem Übelmolen. Man prüfe jedes ihrer Worte, nirgends 
foricht fih ein Mangel an Einficht aus, Mas fie durchdringt, was 
fie befeelt, it das Zeugniß des Herrn, das gewiß ift und die Alber: 
nen weife macht (Pf. 19, 8.). Gottes Gnade ift ihr Ruhm, Chrifti 
Kreuz Ihr Preis, fein Wort iſt ihr Schwert und der Seelen Heil ihr 
Ziel. Vom Gewiſſen gedrungen, reden diefe Gemeindeglieder für des 
Gewiffens beiligite Angelegenheit, und wo das eigene Herz treibt, da 
bedarf es nicht des Anftoßes yon Außen, und wo die Geſinnung gehei— 
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ligt ift, da findet gehäffige Einflätterung feine Thür. — Schlichte Lande 
leute zum großen Theit, haben fie durch den Geift aus Gott „erleuch- 
tete Augen des Verſtändniſſes,“ und weil fie das Wort ber Wahrheit 
fennen, befigen fie felbit das Maß der Geifterprüfung und willen den 
Geift Gottes, der da befennt, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleifch 
gefommen, von dem Geiſt des Widerchriſts, der da nicht befennt, daß 
Jeſus Chriftus ift im das Fleiſch gefommen, wohl zu unterjcheiben 
(Joh. 4,1—3.). Die Verfündigung des Evangeliums und die Irr⸗ 
(ehre des Rauonalismus find ihnen Gebiete, zwifchen denen Gränzſteine 
ftehen. — Diefen Leuten, weil fie ungebildet find, die geiftliche Unters 
ſcheidungsgabe nicht zutrauen und. daher ihre Handlungsmeife aus der 
trüben Duelle unlauterer Einflüffe ableiten, zeugt nicht von einer großen 
Kunft, geiftliche Dinge geiftlich zu richten. — Daraus allein erklärt 
ſich 4. der Vorwurf „geſetzwidriger Anmaßung.“ Diefer Vorwurf wäre 
nur dann gegründet, wenn die Proteftirenden mit ihrem Schritt den 
Rechtsboden verlaffen hätten. Es fragt fich daber, welches Gefeß vers 
bietet denn ehren folchen Schritt, wie ihn die Proteftirenden gethan 
haben? Die Kirche im Fürſtenihum Lippe hat eine Kirchenorbnung, 
Diefelbe it für die Gemeinden und die Bchörden Gejeg, und diefe 
ipricht fich Über die Art und Weiſe, wie es bei Beſetzung vafant ges 
wordener Pfarrjtellen zugeben joll, Cap. 3. 8.7. alfo aus: „Wo eine 
Kirche oder Gemeinde mit einem neuen Prediger zu verfehen, follen 
vom Conſiſtorio unterfchiedliche wohl qualificirte Subjeeta, etwa drei 
ober vier, wo fie vorhanden, communicato cum Superintendente 
Classis consilio bei der Landesherrfchaft in Vorſchlag gebracht und 
bei der Nefommandation auf den beiten gezielet, derfelbe aber, wann ex 
acceptiret worden, bevor Ihm das Vokationsſchreiben eingeſchicket wird, 
von Eonfiltorium in einem Schreiben tentiret werden, ob er in evem- 
tum vocationis bergleichen vafante Stelle anzunehmen und fich dero 
Behuff bei der Gemeinde hören zu laffen willens; und fo er zu folgen 
fid) erklärte, auch vor der Gemeinde, da diefelbe davon zuvor vom Conſt⸗ 
ſtorio berichtet geweien, feine Gaben in einer Predigt befannt gemacht, 
und diefe, daß fie damit vergnügt und deffen Perfon für 
ihren Prediger anzunehmen durch die Elıefte und fürs 
nehmfte Mitglieder bei dem Confiftorio zu verſtehen geges 
ben, oder aber feine genugfame Erheblichfeit ihn zurück 
zu feßen, einwenden mögen, wird der Beruff, jedoch nochmals mit 
voreingeholtem herrfchaftlichen Willen, völlig gefchloffen, und es babei 
unverändert gelaffen: Gleichwohl Ihr Recht vorbehaltlich denen Erb— 
herren und Anderen, fo dag Jus praesentandi juxta pacta domus 
oder fonft hergebracht haben, welche dennoch ſolchen Falls vor der vo- 
cation die praesentation fn Zeiten zu verfügen, damit. fich derjenige, 
jo inter praesentatos vociret werden fol, zuvor, es fey denn, daß er 
bereits genugfam befannt, bei feiner fünftigen Gemeinde, wie gedacht, 
hören laffen und deren Meinung vernommen werden könne.“ 


Aus diefem Paragraph ftellt fich bei zu befegenden Stellen folgen: 
des Nechtsverhältnig zwiſchen dem Conſiſtorium und ben Genteinden 
heraus: 1. das Conſiſtorium befißt dag Necht, in Vollmacht der Lau— 
desherrfchaft der Gemeinde den Prediger zu beftimmen; 2, die Gemeinde 
befigt das Recht, dem Conſiſtorium zu erfennen zu geben, ob fie mit 
dem Prediger zufrieden ſey, oder erhebliche Gründe gegen ihn habe. 
Darum muß der Prediger vor feiner eigentlihen Berufung bei 
der Gemeinde ſich hören laffen, nachdem diefe davon zuvor vom Conſi— 
forium benachrichtigt worden. Wie fehr die Kirchenordnung dies Recht 
der Gemeinden geachtet und ihre Stimme bei der Beſetzung der Pfarre 
fiellen gehört wiſſen will, erhellt aus ihrem ausdrücklichen Zufaß: bie 


! Erberren und diejenigen, die das Necht des Vorfchlages befigen, ſolleu 
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ſich frühzeitig genug melden, damit die Gemeinde ben Prediger Hören 
„und deren Meinung vernommen werden könne.“ 

Nach diefem Paragraph war im vorliegenden Falle das Confiito: 
rium verpflichtet, den Paftor *° nach vorhergegangener Anzeige vor 
ber Lemgoer Gemeinde predigen zu laffen, damit diefe Gelegenheit be— 
fonme, ihre Meinung auszufprechen. II dies gefchehen? Der Be 
ſcheid des Conſiſtoriums geſteht ſtillſchweigend das Gegentheil ein. Nir⸗ 
gends findet ſich die Rüge: die Proteſtirenden hätten eine ſolche Gele— 
genheit vorübergehen laſſen. Hatte das Conſiſtorium dies verſäumt, alſo 
den Prediger ſchon berufen, bevor die Gemeinde gehört war, fo fonnten 
die Proteftirenden ihn nicht als ihren „rechtmäßig berufenen“ anfehen, 
und die Einfprache, die unter dieſen Umftänden nätürlich erſt nach ſei— 
ner Ernennung erfolgte, war feine gefeßwidrige, geſchweige denn eine 
„gelegwidrige Anmaßung.“ Cie handelten ganz im Sinne und nad) 
ber Vorfchrift des Gefeßes, das dem Confiltorium bei Berufung der 
Prediger die Rückſichtnahme auf die Stimme der Gemeinde ausdrück— 
lich vorfihreidt, und ftimmten auch darin mit dem Gefeg überein, dal 
fie nur „genugfam erhebliche“ Gründe für ihren Proteft anführten. 
Der Vorwurf der gefegmwidrigen Anmaßung fonnte ihnen alfo nur von 
der Willführ gemacht werden. Aber, fo hören wir immer wieder fagen, 
es ift doch eine Anmaßung, was die Leute gethan haben; das hat ja 
noch niemals eine Gemeinde gewagt, jo aufzutreten! Wir fagen: recht 
fo; darin liegt auch grade der Schlüffel zu der ganzen, jo großes Auf: 
fehen machenden Begebenheit. Die jegige Praris weicht allerdings von 
der Kirchenordnung ab, denn nach ihre werden nach der Stufenleiter dee 
Einkommens die Pfarren befegt. Allein das Herfommen des Unrechts 
fann das beitehende Geſetz und Necht nicht aufheben. Die Kirchenord: 
nung feßt lebendige Gemeindeglieder voraus, die vom chriftlichen Anz 
tereffe befecht find. Als aber im Verlauf der Zeiten diefe einzufchlafen 
begannen und ihres Nechtes vergaßen, da fprachen der Eigennugß und 
die Willkühr: Die Leute im Haufe fchlafen, laßt uns die alte Hausord: 
nung, die ung im Wege iſt, in den Winfel bringen! Und jo wurde 
fie nach und nad) vergeffen und in dem eigenen Haufe faum mehr 
gekannt. Jet aber erwachen die Gemeinden, fie fommen zum Bewußt— 
feyn ihres Nechtes, das fie nun nicht länger der Wilführ preisgeben 
wollen. Die alte Ordnung tritt wieder lebendig unter fie hin und zieht 
„ein wackrer Nitteremann, geharnifcht durdy) das ganze Land.” Die 
aber neben diefer Bewegung ſtehen, erheben ihre Stimme und rufen: 
gefeßwidrige Anmaßung!! 

Hier möchten wir gern unferen Vericht, wenigiteng tiber die Cu- 
riofa, Schließen, allein diejelben hören noch nicht auf, ſondern eins drängt! 
das andere. | 

Bald nämlich nach der Abweifung der Proteftation erfchien ein) 
Berbot des Confiftoriums an die Prediger, irgend ausländiiche Paſtoren 
oder Candidaten für fich predigen zur laffen, ohne vorherige Anzeige 
beim Conſiſtorium und ertheilte Erlaubniß deffelben, und darauf erließ 
die Behörde folgendes Cirkular an die Prediger des Landes: „Es ift 
neuerlich davon geredet, daß einzelne Mitglieder des Schulfehreritandes 
an den aufßerfirchlichen religidien Verſammlungen, welche hin und wie: 
der in Privatwohnungen gehalten werden, Theil nehmen. Conſiſtorium 
kann dies den Schullehrern aus ‚mehreren Gründen nicht geftatten, und 
macht es deshalb den Predigern biemit ausdrücklich zur Pflicht, den 
unter ihrer Aufficht ftehenden Lehrern, Schulgehülfen und Bifaren bie 
Theilnahme an folchen Verfammlungen, inſoweit fich dazu Veranlaffung 
findet, nomine Consistorii ernftlic zu unterfagen und fofort davon 
Anzeige zu machen, wenn dieſes Verbot fruchtlos bleiben follte.‘ 

Mas die Verfügung wegen ausmwärtiger Prediger betrifft, fo zeugt 
diefelbe, das müſſen wir geitehen, von einer ungemeinen Wachjamkeit 
der geiftlichen Oberbirten, und es muß dieſelbe durch außerordentliche 
Vorgänge veranlaft worden ſeyn. Doch wie dem auch feyn möge: die 
Prediger des Landes erhielten dadurd) in Betreff etwaiger Ungewiß heit 
wegen Zulaſſung fremder Geiſtlicher, ein ſicheres Cenſurgeſetz für Ihre 
Kanzeln, und die Gemeinden können mit Vertrauen den auswärtigen 
Paſior hören, er iſt abprobirt. Nur eines iſt ſchlimm bei dieſer Maß— 
regel, der moderne Liberalismus bekommt ein blaues Auge. Von den 
Hachbarftaaten wird Heſſen und Hannover durch dieſe abwehrende Ver: 
fügung für feine Geiftlichen wohl weniger zu fürchten haben, als Preu: 
fen, denn bier lanert befonders der anſteckende Pietismus. 

Bor diefer gefährlichen und gefürchteten Rrantheit die Schulleh- 
rer zu bewahren, hat das Eonfiftorium in feinem zweiten Erlaß befon- 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oebmigke. 


800 


dere Sorgfalt getragen. Soll Dinter's klarer und nüchterner Geiſt, 
der Jahre lang fie und ihren Wirfungsfreis befeffen, plößlicy von ihnen 
weichen? Die Gefahr war vorhanden! „Es ift neuerlich davon gere⸗ 
det,“ ſagt das Cirkular, einzelne Schullehrer nehmen Theil an Pri— 
vaterbauungsſtunden. Dinter’s Geiſt, welch ein anderer, als der der 
Verſammlungen! und feine Schullehrerbibel, wie verfchieden von ber 
Bibel der Erbauungsfiunden! Haben die Lehrer die leßtere leſen und 
durchdringen gelernt, wie fihwindet von felbit ihr Gefchmad an der 
eriteren. Und gehen exft einzelne voran, fo folgen bald mehrere nach. 
Und verfinfen die Schulledrer in den Pietismus, wie foll das verfuns 
fene Volk berausfommen! Eine richtige Schlußfolge; aber wie fie auf: 
heben? Man verſtopft die Quelle, und von felbit hört ber Fluß auf. 
Einen Riegel fchiebt man den Schullehrern vor die Thür der Verfamm— 
lungen und ftellt die Prediger als Wächter dabei. Diefe auferordente 
liche Mafregel nimmt — wirklich „aus mehreren Gründen“ — zwar 
den Schullehrern ein Recht, das Recht der perfönlichen Freiheit, aber 
was fie dem einen entzieht, erftattet fie an dem anderen: fie gibt den 
Predigern eine neue Pflicht; und fo erfcheint, was in gewöhnlichen 
Fällen große Ungerechtigkeit und arge Willkühr heißen wiirde, für diefen 
außerordentlichen, als das Meſſer des Wundarztes, der das Übel mit 
der Wurzel ausfchneidet. Die betroffenen Schullehrer und vielleicht auch 
einige Prediger werden die Sache freilich anders anſehen; fie ftehen dem 
Verbot gegenüber nicht als firchliche Beamte, denen dag Eonfiftorium 
vorzufchreiben hat, fondern als freie Perfonen, Über welche die Behörde 
feine Macht befigt, und wir miffen fagen, Jeder, deffen Auge durch die 
Zucht vor der Auebreitung des chriftlichen Lebens nicht völlig geblendet 
ift, wird ihnen beiftimmen. Dies Verbot des Confiltoriumg berührt die 
Lebensfrage aller gefelichaftlichen Privatverhältniſſe und läßt durch das 
ganze Land den Auf erichallen: Sol das Recht des Einzelnen, an diefer 
oder jener Privargefelichaft frei und beliebig theilzunehmen, durch eine 
geiftliche oder weltliche Behörde aufgehoben werden? Die oberſte Staates 
behörde geftattet ihren Beamten die unbedingte Theilnahme an jeder 
erlaubten Privatgejellfchaft, und die oberfte Kirchenbehörde verbietet Ihren 
Untergebenen dieſe Theilnahme an religiöfen Zufammenflinften, bei denen 
fie nicht als Schullehrer, fondern als Privatperfonen erfcheinen. Ein 
greller Contraft! Aber wir ſehen fchon im Geifte eine Anzahl berer, 
die dies Verbot trifft, in aller Befcheidenbeit, aber mit Ernft und Kraft 
vor das Konfiftorium treten, und auf das Geſetzbuch der Kirche des 
Landes hinweiſen, wo Folgendes zu leſen ift: „Chriftlichen Freunden und 
Nachbarn wird es gar wohl geftattet, am Tage des Herrn nicht allein, 
da man etwa im Fal der Noth zum öffentlichen Gottesdienft- nicht 
gelangen könnte, fondern auch ſonſt, zuſammen zu kommen, Gottes Wort 
mit einander zu lefen, die Predigt zu wiederholen und fich allemege in 
ihrem Chriftentbum zu erbauen und aufzumuntern. Jedoch ſoll folches 
mit feiner Verſäumung, Verachtung und Hintanfegung des öffentlichen 
Gottesdienſtes gefchehen, auch follen feine befondere verdächtige Con- 
ventieula zugelaſſen ſeyn.“ Was wird die Behörde auf foldye Vors 
baltungen bin thun? Wir wiffen es nicht; hoffen jedoch das Vefte. 
Wird aber jenes Verbot ausgeführt, dann begrabe beine Freiheit, du 
Proteftantifche Kirche in Lippe und pflanze auf Ihe Grab eine Cypreſſe, 
die den Nachkommen zuflüftert: Ein Confiltorium hat ihr diefe Stätte 
bereitet! — Die Verfügung richtet fich mittelbar gegen die Verſamm—⸗ 
lungen felbft, die, nicht vom feparatiftifchen Gonventifelgeift beberrfcht, 
faftifchh und notorifch für die Ausbreitung des Neiches Gottes im Lande 
bedeutend gewirft haben. 

Das traurige Mißverhältniß der Behörde zu dem neuerwachten 
chriſtlichen und Firchlichen Xeben, wie es in dem gegebenen Aftenftlicken 
vorliegt, unparteiifch, treu und wahr barzuftellen, ift der Zweck unferes 
Berichtes. Niemand laffe ſich erbittern durch das Dargeftellte, aber 


‚Jeder lerne klar fehen, was vor Augen liegt und was noth thut; denn 


nur * der rechte Glaube gewahrt wird, kann auch die rechte Liebe 
gedeihen. 

In Bezug auf die Regungen und Kämpfe unſerer Tage überhaupt, 
zeigen auch dieſe Vorfälle einer einzelnen Landeskirche, daß die geiſtige 
Zeitbewegung immer raſcher und ftärfer ihren Hammer ſchwingt und 
unter feinen Schlägen kann ber „gemäßigte” Nationaliemug und „nad 
glebige“ Supernaluralismus nicht länger befichen. Licht und Finfters 
niß, Wahrheit und Lüge, Gottesreih und Welt follen ſich fcheiden. 
Der Mittelweg trauriger Halbheit iſt verfchwunden, 
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Die Preußiſche Eherechts-Reform. 


Die beabſichtigte Preußiſche Eherechts- Neform hat mit 
Recht großes Auffehen erregt. Die Ehe ift der Punkt, wo 
Kirche und Staat ſich begegnen, fie ift das Bild der Verbin: 
dung des Herrn mit feiner Gemeinde, und mit ihr hat Gott, 
indem er die Herrfchaft des Mannes über das Weib anordnete, 
die Obrigkeit eingefeßt. Ihre Behandlung Seitens des Staats 
zeige Daher deutlich das Berhältniß, in welches diefer ſich zum 
Evangelium fielen will. So ift nach langer Herrfchaft athei- 
ftifcher und mechanifcher Staatstheorien die Cherechts: Reform 
die’ erfte Frucht des erwachten Glaubens auf diefem Gebiete, der 
erfte Berfuch, das Chriftentyum als maßgebend auch im Staate 
anzuerfennen. Es ift daher natürlich, daß fich die Welt und 
Alles dagegen verbindet, was nach der anderen Seite hin den 
Staat von. dem Heren und feiner Offenbarung losreißen und 
der menfchlichen Willkühr zuführen will. Aus diefem Grunde 
iſt es fchon wichtig, die Art der Polemik zu betrachten, die gegen 
den Entwurf des Gefeges über die Ehefcheidung angewandt wird, 
wenn wie auch ein genaueres Eingehen auf deſſen Inhalt uns 
noch vorbehalten. 

Diefer Entwurf wurde zunächft amtlich mehreren Sachver: 
ſtaͤndigen mitgetheilt, welche ihn, wie wie damals hörten, für 
fehe milde 'erflärten und von dem Vorwurf des Nigorismus 
feeifprachen. Sodann wurde er der Geſetz-Commiſſion, einer 

. aus ausgezeichneten Zuriften von allen Meinungsnüancen zufam: 
mengefeßten Behörde vorgelegt, und paflirte diefelbe, dem Der: 
nehmen nach, ohne bedeutende Veränderungen. Die Zeitungen 
Fannten bis dahin den Entwurf noch nicht; fie ließen ihren Un— 
muth und Ärger deshalb aus; zugleich aber fielen fie über den 
unbefannten Entwurf her, und fagten dreift vorher, daß das 
beabfichtigte Geſetz, als von der öffentlichen Meinung bereits 
gerichtet, nie zu Stande kommen würde. Dies Verfahren mag 
frech und empörend genannt werden,’ aber die Kinder der Welt 
waren auch hier Flüger ‚denn die Kinder des Lichts. Es Fam 
ihnen 'bei ihren Verunglimpfungen weniger auf den Inhalt, als 
auf die Richtung des Gefees gegen den mechanifchen atheifti: 
fihen Staat an, und darum hatten fie in ihrer Weiſe Necht, 
daß fie,'fo wie fie nur etwas von diefer Richtung ahndeten, 
darauf losfchlugen: 

Bevor aber der Entwurf noch in das Staatsminifterium 
gelangte, hatte die Rheiniſche Zeitung ihn, wahrſcheinlich durch 
eine Indiskretion, ſich verfchafft, und fofort vollftändig abdruden 
faffen. Hiemit war die Gelegenheit zu einer gründlichen Beur⸗ 
theilung deffelben gegeben. Man Fonnte ihn mit dem Eherecht 
vergleichen, was vor der Herrichaft des Rationalismus bei uns 


— 


gegolten hatte, ſein Verhältniß zum gemeinen Deutſchen, ſo wie 
zum Franzöſiſchen Recht, welches in der Preußiſchen Rheinpro⸗ 
vinz gilt, oder zu den einzelnen Deutſchen Geſetzgebungen unter: 
füchen u. f. w. Don dem Allen geſchah aber fat nichts, ſchon 
deshalb nicht, weil das Reſultat einer ſolchen Unterſuchung keine 
Wirkung oder die entgegengeſetzte derjenigen, welche man wünfchte, 
hervorgebracht haben wide. DVergeblich wies man von der ande: 
ren Seite die bei uns in Derhältniß zu anderen Ländern fo 
häufigen Chefcheidungen nach, vergeblich zeigte man, wie die 
neueften Gefeßgebungen über die Che, felbft die des conſtitutio⸗ 
nellen Sachſens, dem Entwurf an Strenge gleich kämen, wenn 
nicht ihn überträfen. Alle dieſe Gründe verfingen nichts, die 
Verunglimpfungen hatten ihren Fortgang, und man ging ſo 
weit, daß man, wie man ſich ausdrückte, das der Eherechts-Ne- 
form zum Grunde liegende „Axiom,“ die Ehe fey ein heiliger 
Stand, verwarf, und es gradezu als einen Vorzug der alten 
Provinzen pries, daß in ihnen die Scheidungen häufiger ſtatt⸗ 
fänden und leichter ald am Rhein und im übrigen Deutſchland 
wären. Wäre, ſagte man, die Ehe heilig und die Eheſcheidung 
ein UÜbel, fo hätte der Entwurf recht, da aber beides unrichtig 
if, u. f. w. So bündig wird die gute Sache von ihren Fein 
den vertheidigt, die fich mit ihren eigenen Waffen verwunden. 

So fteht diefe wichtige Angelegenheit jeßt, und fo fehr wir 
auch die Zügellofigfeit der Preffe verurtheilen müffen, fo weit 
find wir doch davon entfernt, fie für ohnmächtig und alfer Wahr: 
fheinlichFeit des Erfolgs ermangelnd zu halten. In ſich freilich 
ift fie ganz ohnmächtig. Wenn man die Stimmführer, abgefon- 
dert von den bloßen Nachbetern, näher in's Auge faßte, fo würde 
der Totaleindruck wohl ein überwiegend Fomifcher ſeyn. Unter 
den Nachbetern, welche den Troß und den Lärm vermehren, find 
fogar viele „Wohlgeſinnte,“ die aber vor aller Prüfung das 
allerdings nicht viel Tapferfeit verrathende Bedürfniß empfinden, 
die Schreier nicht gegen fich zu haben und mit dem vermeint: 
lichen Strome der öffentlichen Meinung zu ſchwimmen, wozu 
jeder Vorwand willfommen if. Wir zweifeln nicht, daß eine eini— 
germaßen energifche Durchführung der Maßregel diefem Strome 
felbft die entgegengefegte Richtung geben würde. Aber in der 
furchtfamen Halbherzigkeit der Zeit finden jene unbedeutende 
Stimmführer einen mächtigen DBerbündeten. 

Es iſt indeß nicht unfer Beruf zu erörtern, in wie weit 
man auf diefes Gefchrei hören wird, wir wollen nur kurz die 
möglichen Wirfungen diefes Kampfes und feines Ausgangs auf 
die Kirche andeuten. 

Unfer Eherecht ift feit der Berordnung König Friedrich's II. 
von 1782, welche feine eigentliche Grundlage bildet, durch Legis— 
lation und Praris immer laxer und unevangelifcher geworden. 
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Sm Anfange und bis in die newefte Zeit ift die Ehe ſelbſt dieſem 
Strome gefolgt, wenn auch in den lebten Zahren die Erweckung 
und der Fortfchritt des Glaubens in der Kirche des Herrn, der 
ſich wunderbarer Weife in allen Ländern und in. allen Confeſſio— 
nen zeigt, auch auf fie einen fegensreichen Einfluß ausgeübt hat. 
Bon diefer Erweckung der Kirche aber ift bis jet auch der ein- 
zige, wenn gleich ſchwache Widerſtand gegen unfer unevangeli: 
ſches Eherecht ausgegangen, indem einzelne gewiffenhafte Geift- 
licdye die Trauungen folcher Perfonen verweigern, die von den 
Gerichten aus Gründen, die dem Cherechte der Kirche und dem 
Evangelium fremd find, gefchieden worden find. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Kirche, felbft ohne Beiſtand der welt: 
lichen Gefeßgebung, ftarf genug wäre, fich gegen ein unevange: 
lifches Cherecht zu behaupten, obgleich ſchon der bloße Gedanke 
an die Möglichkeit, daß die Obrigkeit anerfennen könnte, daß 
die Kirche neben ihr ebenfalls ein jelbfiftändiges Necht hat, unfere 
atomiftifche und atheiftifche Politifer empören würde. Ja es iſt 
fogar nicht unmöglich, daß wenn es den gut gefinnten Staats: 
männern gelingen follte, ein auch nur von den gröbften Anftößen 
gereinigtes Cherecht geltend zu machen, die Gegner wenigftens 
die Genugthuung verlangen würden, diefes alsdann der Kirche 
als ein unbedingt bindendes aufzulegen. 

Jedenfalls aber kann die Kirche mit Nuhe und mit der 
Zuverficht, daß ihr Herr und Meifter noch am Ruder fißt, den 
Ausgang diefer Kämpfe über die Preußifche Eherechts-Neform 
abwarten. Es iſt oft in diefen Blättern und auch anderen Orts 
ausgeführt worden, daß der Staat zwar der Kirche, die Kirche 
aber nicht des Staats bedürfe. Diefe Wahrheit wird hier vor: 
zugsweiſe anſchaulich und praftifch. Siegt das Zeitungsgefchrei, 
und die unter feinem Einfluß ftehende Partei, fo dürfen wir mit 
Zuverfiht hoffen, daß die Kirche fich immer mehr aus eigenen 
Kräften von den Flecken reinigen wird, die ihr ein früherer unhei- 
ligee Servilismus zugezogen hat. Sie wird Fräftiger als je die 
Zumuthung von ſich weifen, Ehen einzufegnen, welche das Ehe— 
recht auch der Proteftanten, das Evangelium und die auf daffelbe 
gegründete, in der Landeskirche angeordnete Agende als ehebreche- 
riſch bezeichnen. Ja, follte das jetzige anſtößige Cherecht durd) 
eine» Fee unchriftliche Partei, gegen den Willen der Regierung 
und gegen die wahre öffentlihe Meinung, in feinem bisherigen 
Zuftand aufrecht erhalten werden, fo wird fich menfchlicher Wahr: 
fcheinlichfeit nach die Kluft zwifchen dem Necht der Kirche und 
dem des Staats immer mehr, aber gewiß ohne Nachtheil für 
die Kirche, wenn fie nur treu ift, erweitern. Diele Geiftliche, 
die jetzt noch ſchwanken, werden alsdann zu einem feften Ent: 
fhluß, viele Unflare zu der Elaren Einfiht kommen, daß ein 
ſolches Cherecht, wenn aud) für die Gerichte, doch nicht für die 
Kirche bindend feyn kann; ja die Kirche wird endlich nod) die 
Genugthuung erleben, daß der Staat, wie in der Zeit nad) der 
Bekehrung des Kaifers Conftantinus, aus der Kirche feine 
Eherechts⸗Reform holen wird. 
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Robert. Ein geiftlicher Roman von Ad olf 
Fuchs. 2 Bände 8. Noſtock bei Leopold. 


Vorliegendes Buch fordert zu ſehr ernſten Betrachtungen 
auf. Zwar äußert der Verf. in der Vorrede, es gebe „einen 
unerträglich albernen Ernſt,“ und wir verſprechen uns von ihm 
für den Ernſt, den wir im Sinne haben, zunächſt keine ſanftere 
Bezeichnung. Jedoch ſoll uns das nicht irre machen in der 
Hoffnung, mit welcher wir ſein Buch aus der Hand gelegt haben. 
Hätte er nicht dieſe Hoffnung uns gelaſſen, wir würden dann 
überhaupt gefchtwiegen und das Neden allein der Liebe Defien 
heimgeftellt haben, der, um „feine Sand und Gewalt“ 
Fundzuthun, noch Wege weiß zu den Herzen, wo wir Feine mehr 
finden können. — „Wer da zweifelt, der ift gleich wie die Mees 
reswoge, die vom. Winde getrieben und gewebet wird,” dies 
Wort hat der Verf. zum Motto feines Buches erwählt. Auch 
der zweite Band trägt diejelbe Infchrift, und bis zur letzten 
Seite. erfcheint Fein: „Er ſtand auf und bedrohete.den Wind 
und das Meer; da ward es ganz ftille.” Zwar gegen das. Ende 
hin ſcheint's auch ohne ſolch Bedrohen fliller zu werden in Ro— 
bert, dem zweifelnden Diener des göttlichen Worts; aber das 
neuefte Bruchftüd aus feinem Tagebuche lautet: 


„Ad, was foll mir alle das Reden von twiedererrungener 
Ruhe? Iſt fie nicht doch falfche Beruhigung nur?“ 


Der Verf. will freilich nicht erlauben, daß man Robert’s Bio: 
graphie als eine Selbfibiographie anfehe; der Hauptſache nach 
aber wird er uns dies dennoch geftatten müffen, wie. werden 
nämlich in der Gefinnung diefes evangelifchen Predigers ein 
Spiegelbild feiner eigenen Gefinnung erkennen dürfen... Dazu 
berechtigt fowohl die ganze Haltung der Erzählung, als auch der 
wichtige Umftand, daß der Verf. felbft ein. evangelifcher Predis 
ger (in Medlenburg; Fein Pfeudonymus) iſt. Alſo ihm und 
den ihm Gleichgefinnten gilt unfere Hoffnung, daß der Herr, 
deſſen wachfame Liebe auch den noch ungebrochenen. Herzen: ihr 
geheimftes Seufzen nad) Erlöſung ablaufcht, ſich Bahn zu ihnen 
brechen und den Frieden ihnen. offenbaren wird, den die Welt 
aber auch die „Nefignation” nicht geben kann, mit der der 
Menſch „in fich felbft zurückkehrt.” Daß ein. Zweifler wie eine 
Meereswoge ift, die vom Winde getrieben und gewebet wird, 
das ift zunächft eine Folge und eine Strafe der, Sünde; aber 
wie innerhalb der Gnadenzeit jede Strafe der Sünde eine vers 
hüffte Gnade ift, fo hüllt fih aud in jenes Windes: Treiben 
und Weben, welches dem Ungläubigen Feine Ruhe gönnt, die 
helfende Hand des Heren. Und an wen der. Geift der Gnade 
zu diefer Hülfe noch Naum findet, dem follen ‚ auch, die Mit: 
helfer Gottes, fröhlid in Hoffnung, ihre Hand hinreichen, ob 
fie ihm befehren möchten von dem Irrthum feines, Weges und 
feiner Seele vom Tode helfen. Wer aber: von keinem Wind 
und Wetter ſich mehr anfechten läßt, und zu fchlafen anfängt 
im Bergeffen feiner Sünden, anflatt zu ruhen in der Ber, 
gebung feiner Sünden: der fleigt die. Sproffen der Fahrt in 
den Abgrund eilend hernieder und. begeht feiner Seele files Bes 
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Aber irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht fpotten! Da der Berf. 
zum modernen Dienfte der Aſthoreth fich nicht befennt, wird 
ihm das Geftändniß abgedrungen, daß der arme Robert dens 
noch Fein wahres Vergnügen erjaget, daß der Abgott feines Her: 
zens ihm unter den Händen in Stücke zerbricht — und ift fein 
Helfer da! 

Ein Züngling, der mit Nobert’s Gefinnung zur Univerfität 
kommt, hat wenig zu verlieren und muß, wenn nicht dee Here 
feine Wunder thut, den Feinden des Kreuzes Chrifti in die 
Hände fallen. Darum wundert es uns nicht, daß N. an dem 
Profeffor, der „Alles glaubt,” Leinen Gefallen findet; auch nicht, 
daß er in der Lateinifchen Vorleſung eines anderen, der „ziem⸗ 
fich viel glaubt,“ einfchläftz eher Fönnte befremden, daß die Späße 
eines dritten, der „gar nichts glaubt,“ bei ihm feinen Anflang 
finden. Doch Schreiber diefes erinnert fi), daß es ihm unge 
fähr eben fo ergangen ift, als er zu feinem Erftaunen folche 
Späße aus dem Munde eines feiner Lehrer hörte; er war unter 
den Menigen, welche zifchten, während Viele achten: es war 
ihm das zu gemein. Gewiß ift jede leife Spur von ſolchem 
Zartgefühl eine Wirfung der. zuvorfommenden Gnade; wer aber 
weder den Vater erfennen will, von dem alle gute Gabe kommt, 
noch fein Herz, daraus arge Gedanfen kommen, dem dreht fic) 
auch aus diefer Gnade ein Strict des Satans, und zwar der 
allerfeinfte und gefährlichfte, die Hoffart. Dies widerfuhr R. 
Das Ich ift der zweite Göte neben Marie — oder eigentlich, 
eben diefer in primitiver Form — der des Heilands Stelle in 
dem Herzen des Zünglings einnimmt. Mit großer Wahrheit 
hat der Berf. an ihm das hoffärtige Leben, wie es aus aflen Poren 
feines geiftigen Weſens hervordringt, bis in’s Kleinfte gezeichnet. 
Und man ſteht vor dem Bilde, und es wird einem fo, wie: 
„Zom, mic friert!" Möchte doch der Verf. einft noch felber 
fein Buch richten und ihm dann, neben der jebigen, nod) die 
Inſchrift geben: „Gott widerfiehet den Hoffärtigen,. aber den 
Demüthigen gibt er Gnade.” — Weil R. den Schlüffel zum 
Geheimniß aller Theologie nicht befaß, das heißt, weil er auf 
die erſte Beichtfrage im Katechismus: „Glaubſt du, daß du ein 
Sünder bift? nicht ehrlich antworten Fonnte: „Ja, ich glaube 
e8, ich bin ein Sünder,” fo ftudirte er immerdar, und fonnte 
nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit fommen. „Und leider aud) 
Theologie!“ feufzt er und meint, er würde ein frömmerer Menfch 
feyn, wenn er nie etwas von Theologie gehört hätte. Dies aber, 
wie der Unterfchied, über den er durch das Studium der Friefl- 
ſchen Philofophie belehrt ward, „der Unterfchied zwiſchen dem 
theologifchen Denfen und dem religiöfen Leben,” iſt — in RE. 
Sinne — ein fräftiger Irrthum, und daß fo Viele an diefe 
Lüge bona oder mala fide glauben, daher eben Fommt die unab: 
läffige Ülbertretung des zweiten Gebotes unter den glaubenslofen 
Predigern. Die alte Feindfchaft des ftolzen Herzens gegen den 
Gott, der in Chrifto war und aus freier Liebe die Welt, die 
fonft verlorene Welt mit fich felber verfühnte, dadurch daß er 
Jeſum, unferen Herrn und Bruder, für und zur Sünde machte, 
an Ihm unfere Sünde firafte, auf daß wir, durch Buße und 
Glaube in die Gemeinfchaft feiner Leiden und feines Gehorfams 


gräbniß; und der Herr fpricht: „Laſſet die Todten ihre Todten 
begraben. ' 

Auf den Roman kommt es uns bei diefer Anzeige nicht 
an, und wir werden ihm möglichft bei Seite liegen laffen. Nur 
in fo weit die Gefchichte des darin gefchilderten Predigers mit 
deſſen Herzensftellung zu feinem Amt und zum Glauben der 
chriſtlichen Kirche verknüpft iſt und ſie verſtehen hilft, werden 
wir denſelben zu berückſichtigen haben. 

Robert, ſeit ſeinem ſechſten Jahre entſchloſſen, Prediger 
zu werden, brachte einen „kindlichen Glauben“ zur Univerſität 
mit. Dies müſſen wir jedoch ſehr bezweifeln; wenigſtens von 
dem, was mit Recht ſo genannt wird und etwas überaus Se— 
liges iſt, finden wir an ihm Feine Spur. Oder hieße das Find: 
lich glauben, wenn ein Kind an den Gefchichten der Bibel nicht 
zweifelt? Es zweifelt auch daran nicht, daß es einen Kaifer 
von China gibt: aber was für Freude denn bringt „das himm— 
liſche Reich“ ihm ins Herz? Der ganze Unfegen einer Erzie: 
hung, die In A den Erwecken der Gabe, die durch die Tauf- 


gnade in dem Sinde ift, fich vollzieht, ftellt an diefem Nobert 
ſich dar. Zu dekr, der die Kinder herzt, hat er nie Luſt und 
Freude gehabt; vor dem, der im Kinde das Gewiffen fchlagen 
läßt, ift er nie voth geworden; mit dem, dem Kindesgefpräch fo 
füß klingt, hat er nie ein vertraulich Wort gewechfelt. Mit 
dem Mann am Kreuz thut ſchon der Knabe fo gar wildfremd, 
wie mit dem Mann im Mond. Des Knaben Herz, das dem 
himmlifchen Freunde gehören follte, hing fich an „ein Mägdlein 
mit holdem Hinmelsangeficht," und in den Confirmandenftunden 
„that er nichts Anderes, als nach dem lieblichen Bilde fchauen,” 
und „fing an die Mufen herzufagen, als er die Namen , der 
Sünger nennen follte.” „Und doch“ — fagt der Verf. — 
„war: fein. Herz niemals von seinerer Frömmigkeit bewegt ge: 
seien, al$ in diefer Zeit; ja er verſtand eigentlich erſt jetzt recht 
den Sinn der Forderung: den Herrn anzubeten in feinen 
Werfen; feine Liebe war wirflic ein frommer Gottesdienft, 
fie war heilig; das Mädchen war feine Gäcilie, feine heilige 
Jungfrau.” Der Betrug der Sünde, welcher hier den Knaben 
umſpinnt, durchzieht fortan Fnechtend fein ganzes Leben. Die 
Leere feines Herzens fucht er auszufüllen mit der gottwidrigen 
Liebe zu feinem Mädchen; all feine Zweifel will er ſtille machen 
und ertränfen im Genuß „der Wunder der fügen Minne.“ Als 
der Student die Liebe Marien’s erfährt, da „fühlte er Elar, 
daß er ein neuer Menſch geworden fey, er fah die Welt und 
und ſich im heiterfien Lichte; anftatt des Engels, der fih um 
die her lagert, die den Herrn fürchten, ift Marie fein „guter 
Engel,“ ja gar fein „heiliger Geift,“ der für feinen Beruf ihn 
heiligen und in ihm „die Liebe zur Menfchheit ftets neu anfachen 
ſoll, jo oft fie erkalten will; in der Verſuchung zur Unfeufchheit 
foll ihn bewahren das ſechſte Gebot und — die Liebe Marien’s; 
Marie, die bei ziemlich unzarten Rendezvous mehrere Male „den 
Himmel offen ſieht,“ „trägt das Himmelreich im Herzen," 
„Und noc) mehr, du Liebliche, das Reich der Himmel 
Haft du nicht blog, nein, du gibft es anch, 
Gibſt es dem Jüngling u. f. w.“ 
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eingetreten, die vor Gott gültige Gerechtigfeit erlangten — die 
ganze Feindfchaft gegen diefe klare Grundlehre der heiligen Schrift, 
gegen dies tröftliche Evangelinm, nach welchem auch die, die ihm 
ungehorfam find, in ihrem tiefften Gewiffensgrunde ſich fehnen, 
fie hüllt fih in die fchalfhafte Wendung ein: Nicht den: chrifl- 
lichen Glauben verwerfen wir, fondern nur die chriftliche Dog— 
matifz nicht die heilige Schrift, fondern nur die Eregefe der 
Theologen; nicht die Evangelifche-Kirche, fondern nur. ihre veral- 
teteten Symbole; kurz, nicht den Geift, fondern den Bud: 
fraben. Diejenigen, welche — ‚wie R. — nod) nicht fittlich 
verkommen find, noch nicht alles fittliche Gedächtniß eingebüßt 
haben, werden von der Unchrlichfeit dieſes Verſteckenſpielens 
beunruhigt. Doch fie fuchen dann gern ihr Gewiſſen dadurch 


den ſollen. Wir wollen in dem gegenwärtigen Schreiben nur von dem 
Welten des Staats‘ New-Yorf reden. Es gibt in demfelben noch große 
Diftrifte, in denen zahlreiche Gemeinden, errichtet- werden fönnten, fo 
wir jegt oder in Kurzem die paflenden Männer dazu finden könn— 
ten. Wir wiffen wohl, daß wir von den Miſſtionsbemühungen im alten 
Vaterlande von Zeit zu Zeit Hülfe und Beiſtand zu erwarten haben; 
es erfcheinen uns aber die augenblicklichen Bedürfniffe jo mancher ver⸗ 
laffenen Gemeinden fo dringend, daß wir wünſchen möchten, folgender 
Plan möchte Ihre Zuftimmung und gütige Unterſtützung erhalten. 
Deutſchland hat gewiß jegt der frommen jungen Theologen gemug, die 
Ihre, Studien wwollendet haben, ‚und. im Vaterlande für viele Jahre ver: 
gebens auf Auftellung warten müffen. Wie nun, wenn Sie diejes 
unfer Schreiben in Ihrem Kircyenboten, in Tholuck's literariſch. Anz 
jeiger, in Hengftenberg’s Ev. Kirchenzeitung (Blätter, die wir in 


zu  übertäuben, daß fie ſich für ſymboliſche Geltung der 
Grundgejchichten des Heils in eine Art poetifchen Echauffements 
werfen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Nordamerifa.) „Kommt herüber und Helft uns!“ Wie oft 
ift diefer Auf, feit der Apoftel ihn zuerft In Troas vernahm (Apo⸗ 
ſtelgeſch. 16.), wieder gehört worden, Damals fam er aus Europa 
und Paulus hatte bald die Freude, in unferem Welttheil die Erſtlinge 
zu dem Herrn Jeſu Chrifti zu führen, Jet fommt diefer Ruf an Eu: 
ropa, auch nicht Immer, wie damals, aus der-Heidenwelt, fondern dieſes 
Mal von Ehriften für Chriften, die ohne die Predigt des Evangeliums 
in wenigen Jahren vom Ehriftenthum nicht viel mehr als den Namen 
wiſſen und haben. Der nachfolgende, vor wenigen Tagen empfangene 
Brief gibt Zeugniß davon. Wir eilen ihn, nach der Bitte der lieben 
Brüder, zu veröffentlichen umd hoffen, daß er feinen Zweck nicht allein 
bei jungen Männern erreichen wird, die Ihr Leben der Predigt des 
Evangeliums gemidmet haben und im Baterlande noch nicht gerufen 
find, ſondern auch daß Viele, nahe und fern, fi) unferem Evangeli- 
ſchen Verein für Amerika anfchliegen und ihn unterftügen werden, um 
neue Sendboten ausrüſten und abfenden zu können, 

Bremen, den 2. November 1842. 

®. ©. Treviranus, 


Rondout, Ulfter County, New: York 
den 14. September 1842, 
Beehrter Bruder in Ehrifiol 
Die Enbesunterzeichneten Fennen Sie zum Theil perfönlich, zum 
Theil aus Nachrichten, als Freund und eifrigen Beförderer der Miffio: 
nen unter den Deutfchen Nordamerikas, und richten daher mit. Zuver- 
fichtlichfeit und Vertrauen folgende Darftellung und Bitte au Sie. 
Sicht bloß der Weften, fondern auch der Dften der Vereinigten Staa: 
ten bedarf höchſt nöthig fchleuniger Hülfe durch Sendung von gläubi— 
gen, wohl vorbereiteten und fich felbit verläugnenden Predigern des 
Evangeliums zu unferen Deutſchen Glaubensbrüdern, wenn diefelben 
nicht in Kurzem dem Unglauben oder. der Schwärmerei zur Beute wer 


unferem biefigen Conferenz-Leſecirkel ſelbſt leſen), fo. wie im vielgelefes 
nen Barmer Miſſionsblatte u. a. einrücken liefen, Ihre eigene. Auffore 
berung binzuftigten, und junge Männer, die fich melden dürften, nad) 
Ihren Anfichten berüberjenbeten, und denſelben die nöthige Unterftügung 


fie ein oder zwei Jahre zufommen liefen. Wir wollen das Werk nur 
im Kleinen und langjam beginnen, und bitten daher fürs Erſte nur 
um paffende Männer für folgende zwei beftimmte Prediger Difttikte, 
die ung am wichtigiten erfcheinen, mit dem Bemerken, daß deren ſchon 


jetzt noch drei andere gebildet werden könnten, und mit der Zeit viele 
fich, bilden laſſen werden. ! 


1. Der eine Difteift iſt eine Landgemeinde : in Lewis ı County, 
Staat New York, umfaffend die Townſhips Leyden und Yurin, welcher 
Diſtrikt durch einige Ncbenpläße erweitert werden kann. Die Gegend 
iſt Hochland, das Klima gefund; die Fieber des Weſten find dort nicht 
befannt. Die Gemeinde beſteht aus anfälfigen, zum. Theil wohlhaben: 
den Bauern. Sonntags an zwei verfchiedenen, fünf bis ſechs Engli- 
ſche Meilen (ungefähr eine Deutfche), von einander entfernten Orten 
zu predigen; die Kinder einige Tage der Moche im Deutfch Leſen und 
Religion zu unterrichten. Dafür verfprieht die Gemeinde Zweihunders 
Dollars (ficher find wenigftens 150 Dolls.), freie Wohnung Im befcheis 
denen Styl, Holz, und liberale Unterftägung an Lebensmitteln von den 
Erzeugniffen ihrer Bauereien. 

2. Rafargeville, eine Landgemeinde, in Sefferfon. County, Staat 
New-York. Bauen jegt eine Kirche. Die Gegend iſt gefund, und gut 
angebaut; die Bauern mwohlhabend. Haben fiir einen Prediger Zwei: 
hundert Dollars verfprochen,. und hatten ‚einem, der vor Kurzem zu 
ihnen fam, dann aber bald nach den weftlichen Staaten zog, bereits 
160 Dollars unterfchrieben. Außerdem find Lebensmittel leicht au befoms 
men als Unterftügung. 

Nun, geliebter Freund und Bruder, ber Herr wolle erwecken die 


Herzen Vieler, die ihn lieben, daß fie gedenfen des verlaſſenen Zuftans 


des ganzer Schaaren von Deutfchen Glaubensbrüdern auf diefer Seite 
des Meeres, daß fie merfen auf diefen unferen Aufl, und ung fenden 


I die erbetene Hülfe. Für Sie aber und, Ihre Gemeinde, fo wie für ung 


und die unfrigen, und für die Kirche tiberhaupt wen wir um, niet 
Gnade, Segen und Frieden, 
Mit aufrichtiger Hochachtung unb Liebe. » 
Ihre 
Ditarbeiter am Werke des Herren. 
(Folgen die Unterfchriften von fechs Prebigern.). 
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Robert. Ein geiftlicher Noman von Adolf Heilige in den Staub; ich will und mag diefe Dinge nicht 
Fuchs. 2 Bande. S. Roſtock bei Leopold. mit dem Maßftabe der Medien oder Phyſik meffen, und wenn 


(Schluß.) 


Robert's Freund, Wilhelm, ein roher Burſche, aber 
ehrlich, nennt dieſe „ſymboliſche Auffaſſung“ grade heraus „ein 
Umzden- Brei: Gehen." „Willſt du in der Kirche Poefie ohne 
Geſchichte? Chriftlicher Prediger Fannft du dann nicht 
werden.” Er fragt ihn aufs Gewiffen, ob er wohl über die un: 
glaublichen chrifilichen Feftgefchichten würde predigen können, ohne 
feine wahre Meinung zu verfchweigen, worauf R. „mit Abfcheu‘ 
antwortet: „DO niemals, niemals werde ich wider meine Überzeus | 
zeugung fprechen! Aber unfere Fefte haben mir auch die herr: 
lichſte Bedeutung: Weihnachten ift mir, um mit einem unferer 
größten Theologen zu fprechen, das Feft der Erfcheinung des 
göttlichen Heils in der Menfchheit und der Berflärung und Ber: 
herrlichung der menfchlichen Natur durch ihre Verbindung mit 
der göttlichen; Oftern das Feft der fiegenden Aufopferung Chriſti, 
mithin der fliegenden Aufopferung und Heldentugend überhaupt; 
Pfingſten das Feſt der, geiftlichen religiöfen Begeifterung und 
Eintracht; Himmelfahrt endlidy Fünnte wohl als das Feft der 
Unfterblichfeit gefaßt werden, wenigftens mit mehr Grund, als 
das Ofterfefi, welches ja nicht vom ewigen Leben, fondern nur 
von einem Wiedererwachen in’s irdifche Leben handelt." Wir 
fchreiben auch das Folgende noch aus, weil es für die Art, wie 
R. über feine Gewiſſenseinſprüche fich hinwegſetzt, charafteriftifch 


mich der trockene Verſtand je zuweilen, wie früher, dazu zwin- 
gen will, fo gedenfe ich nur entweder des geringen Werths, den 
Jeſus felbft den Wundern beilegte, oder lieber noch feiner begei- 
fterten Worte und vor Allem feines heiligen Lebens und feiner 
demüthigsheldenmüthigen Aufopferung: und fiche, die alte Liebe 
kehrt mir zurück; elend erfcheint mir dann alle theologische Theo- 
vie, und herrlich dagegen die Aufgabe, dem Heiland ähnlich für 
das Gottesreich zu wirken. Darum find mir aber die Verthei— 
diger der Wunder nicht weniger verhaßt, als ihre Läugner, mehr 
als beide jedoch ihre Erklärer; 0 Freund, ich denfe, das Evan: 
gelium hat des Göttlichen genug auch ohne die Wunder, um 
derer willen Niemand weder glauben, noch nicht glauben follte, 
und ich bitte Gott, daß er fie mir niemals wieder möge ftörend 
werden laſſen.“) Weiteren Auffchluß über R's. Yes and 


°) Wir gebenfen hiebel einer unlängft erfchienenen kleinen Schrift 
des theuern Diener Gottes, E. M. Franzen, Bijchofs In Hernöfand: 
„Der Nabulift und der Landprediger,” und können ung nicht enthalten, 
unfere Leſer durch Mittheilung einiger Stellen daraus zum Leſen des 
Büchleine zu reizen. Zugleich als ein frifcher Lebenston aus der Schwe: 
difchen Kirche möge das folgende Zeugnif eines ihrer Diener in unfer 
Ohr. dringen. „So Ein Glied wird herrlich gehalten, fo freuen ſich 
alle Glieder mit.” — Als der Rabuliſt, ein Hegeling, ähnlich wie Ro- 
bert, über fpmbolifche Auffaffung und geringen Werth der Heilsge— 


it. „Schön, antwortete Wilhelm, aber ich Fann dabei den: | Ichihten und Wunder ſich vernehmen läßt, fagt ber Landprediger: 


noch nicht den Gedanfen an die Kate unterdrüden, die um den 
heißen Brei geht. Die Prediger des Urchriſtenthums haben das 
fiherlid) ganz anders gemacht, fie find ohne Zweifel bei der 
Sache felbft geblieben, wie fie nadt und Flar in der Bibel 
fteht, und haben als eigentlich genommen, was ihr mehr oder 
minder oder ganz bildlich verficht. If das redlich? Indem 
ihre auf dieſe wunderbaren Dinge felbft euch nicht einlaßt, bildet ihr 
da nicht euren Zuhörern nur ein, daß ihr fie eigentlich nehmt? 
Denn gewiß willft du doch den Chriſten nicht grade herausfagen, 
Sefus fen eines Mannes Sohn gewefen? Oder, wenn er aufer: 
fanden fen, fo fey er zuvor nicht wirklich todt gewefen? Oder, 
die Begeifterung der Apoftel fey ganz natürlich zugegangen, und 
die Himmelfahrt ſey entweder eine optifche Täufchung oder ein 
Märchen. — R. ſchwieg. — U. fuhr fort: Nun, glaubft du 
denn — o Robert, fey ehrlich! — glaubft du denn, es Fünne 
ein Menfch ohne den Milfen eines Mannes erzeugt werden? 
Uns Medieinern ift fo etwas in praxi noch nicht vorgefommen; 
oder glaubft du wirklich, es Fünne Jemand dem Geſetze der 
Schwere zum Trotz ... O laß ab, rief R., du ziehft das 


„Symbol it Alles rings zu Gotted Ruhme, 
Der Thau, der Sonne Spiegel und die Blume, 
Die fih) dem Lichte öffnet: Altes fpricht. 

Und hörſt du Gottes hellfte Stimme nicht? 

Das Wort, bei Gott von allen Ewigfeiten, 

Es kommt herab zu wirken, leben, ftreiten; 

Es fieget über Sünde, Tod und Welt. 

O ſchlichtes Wort, das tiefften Sinn enthält! 
Doch hier ift mehr, ald Lehre und Ideen: 

Das Ganze ruht aufdem, was da gefhehen. 
Ein Ring von Thaten Alles feſt umſchleußt, 
Don Gottes Hand: wer ift, der ihn zerreißt? 
Laß der Geihichte Wunderbild erbleichen, 

Kann noch die Lehre ihren Zwec erreichen? 
Nicht bloß ein Lehrer it und Menſchen Noth, 
Den Weg zu weifen, der da führt zu Gott, 
Uns, die vom rechten Wege weit verfchlagen, 
Der Sünde und des Todes Ketten tragen; 

Uns fehlt ein Heiland, dejien ſtarke Hand 

Uns kann erlöfen, fprengen unfre Band; 

Ein Heiland — nicht vor fo und fo viel Jahren — 
Der's heute ift, vor ung hinaufgefahren, 

Doch ewig nah. Ein foldyer thut und Noth. 
Wie Falt der neue Chriftus und wie todt! 

Der hat ein Reich, doch ohne zu regieren, 

Er hat gelebt und kann fih nimmer rühren 
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No-theology gewährt fein folgender Monolog aus einer fpäte- 


ven Zeit: „Bin ich denn wirklich, für was der Superintendent 
mich ausgibt? Ja wohl! Weder ein Großinquifitor noch) ein 
Superintendent ſoll mich bewegen, den Glauben aufzugeben an 
„„dieſen Strahl aus Himmelshöhe,““ an meine menfchliche Ver: 
nunft:- Aber gewiß will ich nicht das, was diefer Mann’ ftarren 
Nationalismus nennt. Freilich das Gegentheil noch viel weni 
ger. Iſt mir nicht Eins wie das Andere längft verhaßt gewefen? 
Auch will ich freilich nicht eine Anficht, die beides zu vereinigen 
und zu vermitteln ftrebt; aber — es gibt ja noch eine Anficht, 
die erhaben ift über beide: es ift die der Poefie, die des Her— 
zens, des frommen Gefühls, — die ſich nicht Fümmert um allen 
den Fümmerlichen gelehrten Wortfram der Schule! Der Su: 
perintendent meint, ich glaube nicht, an den Sohn Gottes. In 
feinem Sinne freilich) nicht. O elender Kampf un einen Ho: 
moufios und Homoiufios! Jämmerlicher, Findifcher Vokabeln: 
fireit! Und die Welt wird deffen nicht müde. Ich glaube nicht 
an den Sohn Gottes? — Sc glaube an feine Offenbarung? 
Himmel, wo hätte ſich der liebe Gott geoffenbart, wenn nicht in 
ihm? Aber das Wie! das Wie! das Wie! fihreien die Plu: 
gen frommen Leute. Fa, ja, ihr Flugen, Elugen frommen Leute! 


Für uns. Der alte lebt mit feinem Wort; 
Sein ift dag Reich: Er lieber fort und fort ....“ 


Wir fügen noch folgende Stelle hinzu, weil fie eine der fchönften des 
Buches iſt. Der Rabulift hatte gejagt: „Gott ſchuf auch das Böſe.“ 


Sandprediger. 
Beichuldige nicht Gott, 
Kenn freie Weſen breden fein Gebot. 
abuliſt. 
Wie aber läßt ſich ſolch Gebot erklären? 
Des Menſchen Würde war nicht zu bewähren, 
Hätt' er das gut' und böſe nicht erkannt; 
Da wäre er dem Thiere nah verwandt. 
Im Fallen ſtieg er; fo ward er ein freier. 
Zandprediger. 
Du meinft, nur indes Argen Schlinge fen er 
Zur Kunde def, was Böf’ und Gut erwacht? 
Nein, in der Unſchuld hat er ſchon gedacht: 
Gut ift, für Gott ald Gottes Kind zu leben, 
Nicht gut, ded Vaters Willen widerftreben. 
Sa, fo gefinnet, blicket er auch nicht 
Nach jener Frucht, die ihm den Tod verfpricht, 
Da kommt der erfte aller Rabuliften, 
Was fag’ ih? aller Rationaliften, 
Berleidet ihm den Vater und fein Wort. 
Sein Ebenbild auf fhöner Erd hinfort 
Zu feyn, gefällt ihm nicht, nein Seines Gleichen! 
Für fi zu ſtehn, ein Herr in eignen Reihen! 
Und als befhämt der Sünder nicht mehr wagt 
Zu Gott zu nah’n, ſich fürchtet, flieht und zagt: 
Da Eennt er, was er nicht gefannt bis heute, 
Ein bös Gewilfen und was Tod bedeute, 
Dies dunkle Wort, ein Bote ew'ger Noth. 
Died die Erkenntniß, welche Gott verbot. 
Rabulif. 
Mit folher Deutung reimet, fürcht' ich, Peiner 
Das Wort: „Sich, Adam ift wie unfer Einer!” 
Sandprediger. 
Es klingt wie Schmerz und heil'ge Sronie: 
„Wie dir die Schlange Wort gehalten, ſieh!“ 
Rabulif. 
Ob man ſymboliſch deute dies Gedichte, 
Doch niemald wird es wirklihe Geſchichte. 
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Hätte ich zur Zeit der Inquifition gelebt, ſicherlich hätte ich mei- 
nen Berfiand verloren, vor Wuth nämlich — wenn man mich 
nicht zuvor durch ein auto da f& abgethan hätte.“ 

Zu dieſer Teidenfchaftlichen Erklärung feines Glaubens an 
„den Sohn Gottes“ wurde R. durch einen Brief des ihn prü- 
fenden Superintendenten bewegt, der deffen Weigerung enthielt, 
Ihn für wahlfähig zum Predigtamt zu erklären. R. hatte näm⸗ 
lic) eine Abhandlung eingeliefert, in welcher er „nach beften Kräf. 
ten zu zeigen fuchte, daß die am meiften angegriffenen Lehren 
der Proteftantifchen Kirche eben fo wenig mit der gefunden Ber: 
nunft und dem frommen Gefühle, als mit dem urfprünglichen 
Sinne der heiligen Schrift übereinſtimmten.“ Der Brief des 
Superintendenten hat viel Tüchtiges, und wir haben uns befon- 
ders gefreut, daß der Berf. in diefem Falle der Berfuhung 
widerftanden hat, welcher er in faft allen anderen erlegen ift, 
nämlich die Gefinnung derer zu verdächtigen, die anders, als er, 
glauben. Doc hat er es auch hier nicht über ſich vermocht, 
einen „Gläubigen“ jener beliebten Alternative zu entheben: 
da der Superintendent fein Schurfe ift, muß er wenigfiens 
9 Dummkopf ſeyn. So heißt's denn auch in R's. Tage: 
uche: 


Landprediger. 
Gibt's auf die Frage beſſeren Beſcheid: 
Wie war's im früheften Beginn der Zeit? 
Wie ftellte Gott den Menfchen hier auf Erden? 
Die fhöne Welt, wie Fonnt fie fündig werden? 
Rabuliſt. 
Doch immer bleibt der ſchwere Knoten da, 
Daß Gott voraus das Böſe ſelber ſah. 
Zandprediger. 
Da Gottes Weisheit ſprach: „Zu meinem Bilde 
Erſchaffe ih den Menfchen, “ feste milde 
Hinzu die Liebe: „Und von feinem Fall 
Erhebt den Armen meine Hand einmal. 
Wenn er, der mich vertreten foll auf Erden, 
Mein Mund und fönigliches Abbild werden, 
Hinabfinft in des niedern Lebens Kreis: 
Dann fteigt hinab mein Sohn, zu ew'gem Preis, 
Daß er, mein Bild, ein menfchlid Leben lebe, 
Und an mein Herz die Brüder wieder hebe. 
Der Menfh wie Gott: dereinft ift das Fein Hohn. 
Amen, es ſoll gefhehn im Menſchenſohn!“ 
Rabuliſt. 
Sieh, deine Worte in des Schöpfers Mund! — 
Wie ſchnell ein Mythus fertig noch zur Stund'! 
Landprediger. 
Mich dünkt, Gedanken redend einzuführen, 
Heißt nicht, ſich in das Labyrinth verlieren 
Des Mythus, welcher fern der Wahrheit ſchweift 
Und aus dem Leeren die Geſtalten greift. 
Hier haben wir des Schöpfers eigne Worte: 
„Des Weibes Same — — 
Rabuliſt. 
Halt, bei dieſem Orte 
Vergreift man fi. Was iſt's als ein Gebot, 
Daß Jeder, der vom Weibe ſtammt, die Noth 
Und alle böſe Schlangenſaat beſtreite? 
Landprediger. 
Sa, dieſes ſey des Wortes eine Geiter 
Die Feindſchaft! — Aber weſſen ift der Sieg, 
Daß mit zertret'nem Kopf die Schlange lieg’? 
Bon allen Menfchen, wer vermag’s? u. f. w 
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„Fromm feyn, auch bei dem Dummen, iſt ſchön, und gern will 

ich's ehren; 

Aber zum Nafen fürwahr bringt er mich, fchwagt er mir klug.“ 
Der Verf. würde gewiß aufrichtiges Mitleid verdienen, wenn 
ihm nie im Leben wahrhaftige Kinder Gottes entgegengefreten 
wären, und der Here niemals durch den predigenden Wandel der 
„ſcheinenden Lichter in der Welt" an fein Herz angeflopft hätte — 
wiewohl er auch dann vor Gott nod) Feine Entſchuldigung haben 
würde, denn er hätte es dann jenem heidnifchen Fürften nach— 
thun follen, der, von Chriften verfolgt, fich in die Havel warf 
und finfend den Gott der Ehriften um Hülfe anrief: — er hätte 
von den Chriften zu dem Gott der Chriften fliehen follen. 
Aber wir können nicht glauben, daß Gott fid) auf diefem Wege 
an ihm follte unbezeugt gelafjen haben. Wie ängftlich er bemüht 
ift, ‚dem Stachel, den der Anblid eines gläubigen Chriften in 
jedes Ungläubigen Herz drüdt, alsbald die Spitze abzubrechen, 
davon liefert Das Buch mehrere fehmerzliche Beiſpiele. Als „ein 
Frommer“ von R's. Charfreitagspredigt fagt, es fey darin die 
Hauptfache, dab Jeſus fein Blut vergoffen habe zur Vergebung 
unſerer Sünden, ganz ausgelaffen: da muß flugs ein lüderlicher 
Gandidat hervor und daffelbe fagen. Und nun iſt's ausgemacht, 
daß es mit dem gefreuzigten Chriftus nichts iſt. Iſt das nicht 
„falfche Beruhigung nur?” 

Sn dem Briefe des Superintendenten wird der zwiefachen 
evangelifchen Grundwahrheit der zwiefache rationaliftifche Grund: 
irrthum: „die Vernunft iſt einzige Quelle und Richterin aller 

Offenbarung, und: „Erlöfung ift nichts, als die Anleitung, Gott 
wohlgefällig zu werden,” einfach und entfchieden entgegenftellt. 
Nur das gefällt uns fchlecht an diefem Manne, daß er dem ratio: 
naliftifchen Candidaten, nachdem er ihn zum freiwilligen Zurüd: 
treten zu bewegen gefucht hat, zum Schluffe in der Aufforderung, 
„ihm auf irgend eine Weife die Möglichfeit zur Ausftellung 
eines Zeugniffes zu verſchaffen,“ mit eigener Hand eine unehr: 
liche Hinterthür öffnet; und dann, daß er ihm nichts Befferes 
zu rathen weiß, als Neinhardt’s und Storr's Dogmatik zu 
fudiren, um fich zu Überzeugen, „daB Fein Syſtem in allen fei- 
nen Theilen confequeyter fey, als der Firchliche Lehrbegriff.“ Da 
gefallen uns doch die drei Fragen weit beffer, die Theremin 
an jenen hoffärtigen Züngling richtet, der ein berühmter Redner 
werden will: „Halten Sie fid) für einen Sünder? — Beten 
Sie? — Lefen Sie die Heilige Schrift zu Ihrer Erbauung?’ — 
R. ſchickt, um jene geforderte Möglichkeit herbeizufchaffen, eine 
Predigt ein, und nachdem er „mit zitternder Hand” verfprochen 
bat, „nicht gegen die Firchlihen Symbole zu lehren” (was er 
fi fo auslegt, daß er auf der Kanzel nicht namentlich gegen die 
firchlichen Lehren polemifiven wolle), erhält er das Zeugniß zur 
Führung des Predigtamts. Wir glauben es gern, daß feine 
Hand bei diefem Verſprechen gezittert hat; denn daß er fich ver: 
möge einer fo monfiröfen reservatio mentalis allenfalls auch 
auf die Vedas hätte verpflichten laffen Fünnen, mochte er wohl 
wiffen. Die eingefandte Predigt hat die Berfuchungsgefchichte 
des Heren zum Terte. Wie der Verf. mit der Gefchichte fertig 
wird, läßt fi) nach dem oben Mitgetheilten vermuthen, und wir 
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übergehen das. Nur das ſey hier bemerft: ein Prediger, der 
das „lieber fierben, als fündigen,” welches den Grundton Diefer 
Predigt bildet, mit völligem Ernfte an fich felber vollzieht, 
der iſt nicht ferne vom Neiche Gottes. Schon vorher einmal 
erflärt R., als Wilhelm ſehr naiv äußert, Radifalfuren 
gefchehen weder durch Ärzte, noch durch Prediger häufig: ein 
Serlforger habe den Beruf, die Herzen Feufch zu machen, 
nicht allein, den groben Ehebruch zu hindern: und in diefer Pre⸗ 
digt gebietet er feinen Zuhörern nachdrücklich, daß fie reine 
Herzen ſich fchaffen follen. Es wird einem recht weh um's 
Herz bei folder Predigt; man möchte fo gern dem Prediger in's 
Ohr rufen: Zefus iſt's, der das gibt, was du forderfi! — aber 
„edles Selbſtvertrauen,“ „Tapferkeit,“ „Todesverachtung“ hei⸗ 
ßen die Heilande, an die er diejenigen weiſt, welche rufen: „Die 
Wunde fühl' ich wohl, allein wo iſt das Pflaſter?“ Am nie— 
derſchlagendſten aber iſt der Schluß der Predigt, weil er die Hoffe 
nung zunichte macht, der Fluch des Geſetzes werde dem geäng— 
fteten Geifte das Holz des Fluches und den, der daran hing, 
doch noch Föftlich machen. Er lautet: „Aber, hört es: wohl 
iſts unfere Aufgabe, vollfommen zu feyn, wie der Vater im 
Himmel; doch nicht, wer fie loöſt — denn das fann fein ſterb⸗ 
licher Menſch — fondern wer am eifrigften ſtrebt, fie zu löfen, 
der hat das Geſetz erfüllet.” Das ift der Leichtfinn, die 
bittere Wurzel des Nationalismus! Der drohende Mofes ver: 
wandelt ſich rafc) in den Dr. Gotthold Salomon und be 
ſchwichtigt die erſchrockenen Zuhörer, es ſey fo böfe nicht gemeint, 
nur — „nach Kräften.” Freilich, daß vor dem fategorifchen 
Imperativ das Gelüften des Herzens nicht erſtirbt und der Teufel 
nicht fiieht, das mußte R. felber bitter erfahren. „Die Tugend 
ift fein Teerer Mahn,” ruft er ſich zu, als ein buhlerifches Weib 
ihm Schlingen legt. „Daß ich's über mic) geroinnen könnte, 
den reinen Geiſt mir zu bewahren, der in Augenblicken, wie 
dieſer, mich beſeelt! Wehe! wehe! wehe! in dieſem Augenblicke 
iſt in dir 

„„Verſchwunden ganz der Erdenſohn,““ 
und im nächſten biſt du, 

„„O, bereit, die hohe Intuition, 

Ich darf nicht ſagen, wie, zu ſchließen!““ 
Weder der Gedanke an den „herrlichen Karl Follen mit ſeiner 
altdeutſchen Treue,“ noch der an Marie, ja auch nicht „der 
Gedanke an Jeſu herrliche Worte“ (Matth. 5, 28.) konnte ihn 
bewahren. Aber ſein Fall demüthigte ihn nicht. „In deine 
Arme werfe ich mich, Tugend, nimm ſie auf, deine reuige Toch⸗ 
ter Emilie,“ das iſt ſeine Buße. Und doch — der nächſte 
Augenblick flüſtert ihm zu: „Iſt das nicht falſche Beruhigung 
nur?“ — 

Ein treuer Diener des Herrn ſagt: „So oft ich mich auf 
meine Predigt vorbereite, ſtelle ich mir vor, daß unter meinen 
Zuhörern einer ſeyn möchte, der mit der Frage: Mas foll ic) 
thun, daß ich felig werde? zum legten Mal vor feinem Tode 
in die Kirche gefommen, und dann bitte ich Gott, er wolle mir 
Mund und Weisheit geben, damit ja nicht diefer Zuhörer dereinft 
in der Ewigfeit mir begegne und zu mir freche: „Du Prediger 
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des Coangeliums! ich war kurz vor meinem Ende bei. dir in 
der Kirche und hatte die Frage an dich: Mas fol ich thun, daß 
ich felig werde? — und du haft fie mir nicht beantwortet!” 
O, was für eine Qual muß es ſeyn für einen Prediger, der die 
Antwort: Glaube an den Herrn Zefum Chriftum, fo wirft du 
felig! verachtet und eine andere nicht weiß! Was für eine See: 
fenqual muß das ſeyn, wenn es am heiligen Ofterfefte einem 
Prediger fo ums Herz ift, daß er „am liebften Fauſt's Oſter⸗ 
predigt halten möchte,“ aljo der Gemeinde fagen: „Die Bot: 
ſchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ Es erfahren 
wohl auch treue Prediger des Evangeliums in Zeiten geiftlicher 
Dürre, wie fchwer es ift, audy dann Ihm gehorfam zu werden 
und mit freundlichen Lippen zu predigen: Tröſtet, tröftet mein 
Volk! wie angft einem werden kann, wenn es an die Thüre 
pocht und Jemand hereintritt, der mit feinem Geelforger beten 
oder in Gewiffensnoth von ihm getröftet feyn will: gefchieht das 
am grünen Holz, was will am dürren werden? Was will ein 
N rediger, der — wie R. — nicht beten kann und im eifig- 
ſten Stoicismus offen befennt, „die wahre Frömmigkeit müffe 
nicht Hoffnung, fondern Ergebung ſeyn“ — was will er einer 
Seele, die zum Gebet ihn auffordert, fagen? Was will ein 
Hrediger, der — fie R. — das Wort der Schrift: „Denen, 
die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Beften dienen,” vornehm 
belächelt, was will er einer Seele zum Trofte fagen, welche 
fpricht: „Der Herr hat mein vergeffen!” Und was hat er über: 
haupt feiner Gemeinde zu fagen? „Siehe, ich verfündige euch) 
große Freude!“ — hat er das zu fagen? Ach, nein! „Thrä— 
nen freudiger Begeifterung” will er feinen Zuhörern wohl ent- 
loden; abee der Geift, der auch „dem Hans und der Grete‘ 
Freude in’s Herz gibt, der redet nicht aus ihm. Darum predigt 
er auch leeren Bänfen. Da wird's dann kommen, entweder daß 
er die ihm anvertrauten Seelen, die doch der Here mit feinem 
eigenen Blut erfauft hat, als „das Heer der Gründlinge ” 
verachtet und fich als einen bei Krähen eingefperrten Adler be; 
grämt (das ift R’s. Tal), oder daß er allmählig verfümmert 
und auf der Kanzel fich gebehrdet, wie ein Mann, der im 
Schlafe ſich reckt. 

Ein ungläubiger Prediger, der es im Leichtſinn noch nicht 
weit genug gebracht hat, um ſein Gewiſſen jeden Sonntag Mor⸗ 
gen, während es noch ſchläft, zu erdroſſeln, ſpürt gewiß unter 
allen ruheloſen Geiſtern am quälendſten die Wahrheit des Worts: 
„Der Gottloſe hat viel Plage.“ Ein rauſchendes Blatt erſchreckt 
ihn; und in der Bibel rauſchen viele Blätter. „Vater, iſt Alles 
wahr, was in der Bibel ſteht?“ — „Ei, Vater, wie wirft du 
doch fo roth?“ — fragt das Kind; und der Vater feufzt: „O 
Sonne von Zeriho!” Daß ihm doch aufgehen möchte die Sonne 
der Gerechtigkeit und Heil unter deffelbigen Flügeln: die Sonne 
von Jericho würde ihm Feine Hinderung mehr feyn! Ja, R. 
ſollte es reichlich erfahren, daß das Bifchofsamt dem, der unver: 
fühne und tngefalbt es begehrt, nicht köſtlich iſt, fondern eine 
ſchwere Laft, unter welcher er nicht mit Jeremias fich tröften 
ann: „Sch muß fie tragen." Er ift häufig in einer ſchwarzen 
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„Stimmung, für die er den Byronſchen Ausdruck „gloomy” 
am bezeichnendſten findet. Aber dieſer verlorene Sohn der Kirche 
ſchlägt nicht in ſich, ſondern er begehrt, daß die „verlorene 
Kirche“ zu ihm ſich bekehre. Er ſchlägt einen neuen Kultus, 
einen neuen Feftcyflus — der an jenen von Kahnis in der 
Schrift über Strauß Dogmatik befchriebenen erinnert —, eine 
neue Kirchenverfaffung und Kirchenzucht vor; die Kindertaufe foll 
abgethan werden, weil dadurd die Achtung vor Neligion abge 
ſtumpft wird; er „kann nichts Lächerliches, vielmehr nur Rühren- 
des und Schönes darin finden, daß die Zuden noch immer auf den 
Meſſias warten, während wir, ſtolz die Hände in den Schoß 
legend, bei dem Einmal: Erfchienenen uns beruhigen. Iſt's wohl 
Läſterung, wenn man firebt, der Welt ein Meffias zu feyn? 
Dann wäre ja wohl des Paulus Forderung, daß der Geift des 
Meffias in uns wohnen folle, auch Läfterung?" Es drückt ihn, 
daß er fein Mefflasbewußtfeyn nicht bethätigen kann und er 
tröftet fich damit, daß nur die Zeit noch nicht erfüllt fey: 

„„Lieber fehweige nur ganz, als daf du das Wahre nur halb fagfi 

„Mein doch! mein edles Volk gleicher dem kränkelnden Mann. 

Dem Gefunden magft du den- vollen Kelch zu genießen 

Geben; dem Kranfen iſt — auch fchon die Hälfte zu viel.“ 


„Ja, einst, wenn du erjteheft, o Volk, vom fchmählichen Siechbett, 

Dann foll der Priejter div nicht mehr entziehen den Kelch; 

Trinken folft du den heiligen Wein der lautern Wahrheit. 

Und wo wäre ein Volk, das fich dann mäße mit bir?“ 
Doch er verzweifelt an feinem Vaterlande und ſchickt fi an, in 
die Urwälder am Miffuri und Arkanfas auszuwandern: da, hofft 
er, foll ein junges Deutfchland mit einer ſchönen Naturreligion, 
in der „das Neinmenfchliche des Chriſtenthums“ ſich verjüngt 
darfiefle, erblühen. Diefer Plan aber fcheitert, und er „kehrt mit 
Nefignation in fich felbft zurück und beginnt wieder an feinen 
Beruf zu glauben,” er will „fleißig wirken.“ Diefer Schluß ift 
allerdings etwas armfelig und erinnert an Schiller’s „Beichäf: 
tigung, die nie ermattet.“ Doc es Feimt in der Befchreibung 
diefes Wirfens eine leiſe Sronie auf, die mit dem: „Ach was 


jofl mir alle das Neden von wiedererrungener Ruhe u. f. w. 


zafammenzuhalten iſt. Jedenfalls freuen wir und, daß es nicht 
zum Auswandern gefommen iftz vielleicht ſchickt ihm der Herr 
noch jein Schifflein zu, damit er auf demfelben vecht gründlich 
auswandere aus fich felber und durch alle Meereswogen hin: 
durch. in den allezeit offenen Zufluchtshafen fich rette, um da in tie: 
fen Grund den feften und ficheren Anker unferer Seelen zu werfen. 

Wozu aber hat der Verf. diefen „geiftlihen Roman“ ge: 
ſchrieben? — Nun, mag der Herr ihn, wie er leider die wahre 


Gefchichte vieler ungeiſtlichen Geiftlichen enthält, dazu wirfen | 
laffen, daß Manche unter ihnen über den Zwiefpalt zum Berwußt: 


ſeyn Fommen, der zwifchen ihnen und ihrem Amte in der Evan- 
gelifchen Kirche waltet und einen Vorſchmack von dem Nageh 
des Wurmes, der nicht ſtirbt, fie empfinden laſſen muß, fo lange 
ihe Gewiffen noch erwachen kann; der Entſchluß wenigſtens möge 
in ihnen reifen: Zch will mit Gebet im Worte Gottes 
und in meinem Herzen lefen. 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1842. 
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Je 108. 


Revolution francaise. 
ans 1830-1840 par M. Louis Blanc. 
Tome IE. II. Paris 1842. 


Wenn wir diefe neuere Erfcheinung der. hiftorifchen Litera- 
tue Frankreichs für fo inftruftiv und interefiant anfehen, um fie 
auch in diefen Blättern zum Gegenftande der Befprechung zu 
machen, und namentlich eine Reihe Betrachtungen fittlicher Na: 
tue daran anzufnüpfen, fo foll uns das nicht hindern, vorweg 
einzugeftehen, daß unfer Autor eine gewiſſe Gattung fratzenhaf—⸗ 
ter Eitelkeit, eine gewiſſe Gattung oberflächlichſter Nebelei bis 
in's lächerlichſte Extrem treibt; und damit die Leſer ja nicht 
glauben, Ref. lege dem Schriftſteller einen höheren Werth bei, 
weil die Schrift die höchſte Beachtung verdient, wollen wir uns 
zuvörderſt mit den Mangelhaftigkeiten unſeres Autors in's Klare 
zu ſetzen ſuchen. Die fratzenhafte Eitelkeit, die wir eben dem 
Manne im Allgemeinen zum Vorwurfe machten, iſt keine per⸗ 
fönliche; es iſt eine nationale. Wie ein Chineſe fein China als 
als den Mittelpunkt der Erde, als das Centrum aller Bildung, 


als den Gipfel des Menfchheitslebens betrachtet, fo betrachtet 


diefer Franzofe fein Franfreih. Alfo z. B. er eifert gegen den 
Grundfatz der Nichtintervention: „mais prendre cette devise 
egoiste Chacun chez soi, chacun pour sof, la France 
ne le pouyait sans faire violence à son genie, sans 'abdi- 
quer son röle de haute tutelle a l’egard des peuples 
malheureux,” und ganz denfelbenr Sinn und nicht etwa einen 
höheren chriftlichen Gedanken drüdt er in anderer Wendung aus, 
wenn er von Cafimir Perier erzählt: „„Le sang frangais 
n’appartient qua la France!” g’etait-il Eeri& au milieu 
de son discours. Parole impie! blasph&me de lignorance 
et de Fincapaeite! le genie de la France ayant toujours 
&t& dans son cosmopolitisme et le devonement lui ayant 
&t& impose par Dieu comme un element de sa puissance, 
comme une condition de sa vie.” Überalf ſtellt er mit Ruhm: 
redigkeit dar, wie die Welt nur nach Frankreich hin geblict 
habe, wo irgend eines der demagogiſchen Gelüfte, welchen die 
glorreiche Zulis Revolution Luft gemacht, wieder in Schranken 
gewieſen ward: „le monde assistait avec etonnement ä ce 
spectacle lugubre et on regardait du cötE de la Erance.” 
Oder in anderer Wendung: „Glorieux privilöge de ce noble 
pays de France, d’avoir pour histoire celle de tous les 
peuples qu’on opprime!” Kurz, Frankreich ift unferem Manne 
die Akropole der Welt; das, was die Franzofen Eivilifation 
nennen, ift Wunfc und Aufgabe der ganzen Welt; die Er- 
reichung diefer Aufgabe ift das Glück par excellence, und bie 
Feanzofen find infofern ein göttlich sapoftolifches Volk, als fie 


Histoire de dix|der Miſſion genügen, die Welt in ihrer Weife zu beglüden. — 
Man hat eine Anzahl Iuftiger Anefdoten, deren Spihe ſich darum 


dreht, daß Franzöfifche Flunfereien durch einfache Umfegung in 


gute Deutſche Phrafen in ihrer Leerheit dargeftelt werden; und 


fo möchte Ref. dies ganze Gerede von dem Genie und ber 
Miſſion diefes hochedlen Landes von Franfreich in das einfache 
und derbe Deutfche Sprichwort überfeßen: „Leidft du den 
Teufel in der Gemeinde, fo will er Paftor feyn.“ 
Ohngeachtet der Dresdener Ehrenmann in feinen Deutfchen 
Zahrbüchern erſt Fürzlich erklärt hat, was wir noch zu thun 
hätten, fey eben weiter nichts, als ächte Franzoſen zu wer- 
den, wagt Nef. doch zu fagen: „Das eben fehlte uns, daß wir 
den Teufel auch noch zum Paftor befämen!” — Was nun aber 
den anderen Punkt, den Punkt der oberflächlichen Nebelei anbe: 
teifft, fo tritt diefe befonders bei der Darfiellung und Beurthei— 
fung der auswärtigen politifchen Verhältniſſe hervor, und bei der 
Schilderung auswärtiger Staatsmänner; fo, um nur einiges 
herauszuheben,, wird der Fürft Metternich in einer Weile 
charafterifirt, wie es bis jetzt die Welt nicht erhört hat; ſogar 
das, was nachher der Autor felbft von den Handlungen und der 
thätigen Politik des DOfterreichifchen Kabinettes anzuführen hat, 
widerfpricht der früheren Charafteriftit fo fchlagend, daß unfer 
Mann einen Augenblick in Berlegenheit zu gerathen fcheint. Daß 
König Leopold von Belgien überall nur ald Englifcher 
Prinz aufgeführt wird, mag allenfalls noch in der Auffaffung 
der politifchen Stellung deſſelben entfchuldigt feyn; aber daß 
Here Blanc wie ein Weifer über ale Belgifchen Berhältnifie 
entfcheidet, über die Belgifchen Staatsmänner aburtheilt, als 
hätte er fie gemacht, und dabei die trivialften Verhältniffe, 3. B. 
die des Burgundifchen Kreifes zu Deutfchland bis auf den Leo: 
bener Frieden, gar nicht Fennt, daß alfo unter Anderem von 
Lützelburg gefagt ift: Le Luxembourg n’ayait jamais eu de 
rapports particuliers avec l’Allemagne — et ses rapports 
avec l’Allemagne ne dataient que de 1815, Epoque & 
laquelle il avait cté fictivement donn& en ächange des 
pays de Nassau — dergleichen Zeug geht doch, wie man zu 
fagen pflegt, über den Span. Und wenn die Sache nur immer 
bei Kenntnißlofigkeiten ihe Bewenden hätte, aber zumeilen dient 
diefe Oberflächlichfeit nur der niedrigften Berläumdung als Bafis, 
wie z. B. in der Partie des Buches, wo der Autor ſich bemüht, 
unter einem Anfchein vollfommener Parteilofigfeit doc dem Lefer 
feft den Argwohn einzupflanzen, Diebitfch und der Großfürſt 
Conſtantin ſeyen durch die Vorſorge des Kaiſers vergiftet 
worden. Mit einem Worte: faſt alle Partien des Buches, welche 
die auswärtige Politif betreffen, find mit geringen Ausnahmen 
nicht ein Haar breit mehr wert) als das Kaffeehausgeſchwätz 


819 


irgend eines anderen kannegießernden Parifers. Über diefe Dinge 


muß! man alfo im Klaren -feyn, um den wahren Werth des Buches 
Diefer aber bleibt dennoch ein bedeutender; denn 


zu tariren. 
wenn uns Jemand, der feiner Lage nach alle Parifer Notabili: 
täten kennen kann, der für ihre Schilderung lange ſichtbar gefam: 
melt hat, der ſich darauf fortwährend beruft, daB die Beſtand— 
theile diefer Sammlung aus den beften Quellen gefchöpft ſeyen, 
und dem in’ Frankreich ſelbſt im Wefentlichen noch‘ Niemand 
widerfprodhen hat — wenn uns ein fo Befähigter troß feines 
Wahnglaubens an das Genie, an die Aufgaben, an die Macht, 
an die Stellung de ce noble pays de France, diejes edle 
Land ſelbſt darftelft als eines der unglüdlichften unter. der Sonne, 
unglücklich eben durch feine Zuli-Revolution; wenn er dieſem 
ſouveränen Volke der Franzoſen felbft fagen läßt: on nous 
appelle le peuple souverain et nous .n’avons pas m&me 
la propriete de nos bras; wenn er, die Schmähung der Ne: 
ftaurationsperiode, als ſich von felbft verftehend, ganz abgerech— 
net, von Napoleon fagt: „par un chätiment à jamais 
memorable de l'orgueil, Napoleon düt en partie sa 
chüte & ceite bassesse meme qyuil avast creee, quil 
avait entretenue;” wenn er die Zeit Furz vor und, vor allen Din: 
gen, nad) der glorreichen Zuli-Nevolution malt als die der unglüd- 
lichften öffentlihen Zuftände, und dann die Darftellung fchließt: 
„ca civilisation, epuisant ses mensonges el ses mira- 
eles pour rendre Vhomme coupable:.et malheu- 
reux; telle était, sous l’influence d’une centralisation 
mal comprise, la vie de la capitale. La France autour 
de Paris, c'était le vide autour du chaos” — wenn er von 
der ganzen Zeit feit Napoleon’s Sturze fagt: on avait au 
lieu du despotisme en grand, le despotisme en petit. Une 
autorit& feconde en ses exces avait fait place à une tyran- 
nie paperassiere, sterile; et un gouvernement d’hommes 
d’etat se trouvait avoir légué la premiere nation du monde 
a un gouvernement de commis — menn er von den jetzigen 
auf freie Confurrenz gegründeten gewerblichen Zuftänden Frank: 
reichs äußert, e8 fey in der That alles erfüllt von tiraillemens 
anarchiques, tyrannies partielles, delaissement du pauvre, 
spoliations legales et impunies — dann müffen wir anneh- 
men, daß feine Schilderungen der inneren Berhältniffe Frank: 
reiche und der fie leitenden Perfönlichfeiten ducchdrungen fegen 
von einer Wahrheit, die nachgrade fo mächtig wird, daß fie auch 
dem, der gern Frankreich in aller Weiſe rühmen und hochſtellen 


möchte, doch durch alle Adern dringt — unaufhaltfam dringt, | 


und fich felbft verräth an allen Enden. 

Und das num ift der Werth, den das Buch hat vor allen 
anderen Büchern, daß es das Unglüd, welches über Frankreich, 
durch die Gattung von öffentlichen ZInftänden, die aus feiner 
Revolution geboren worden find, gekommen ift — daß es diefes, 
daß es alfo die Gerichte Gottes über Frankreich we: 
gen feiner Gräuel — daß es diefe Gerichte darfiellt mit 
Flammenzügen, deren Wahrheit: Feine Eitelfeit, Fein Hochmuth 
mehr zu trotzen vermag. Es fey ung hier vergönnt, in einigen 
Umriſſen die Entwidelung der fundamentalen Berhältniffe 
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Frankreichs anzufchliegen, um und nachher zu einem Ießten Urs 


theile kurz zufammenfaffen zu Fönnen. Die Sehnfucht der Aufs 
klärungsperiode hätte fich für ein Ziel energifch gefammelt, welches 
in der Durchführung zweier abſtrakter Gedanken, des Gedankens 
der Freiheit und: des Gedanfens der Gleichheit gegeben 
war. Beide Gedanfen, wie man fie damals faßte, enthalten, 
wie alle Abftraftionen, nur Negatives; — hätte man fie wirk— 
lich rein durchgeführt, man würde fich in «zweimal vier und 
zwanzig Stunden ‚von der, leeren. Chimäre diefer Zielpunfte über— 
zeugt haben — fo aber ſetzte man. der Negation in dem Ge: 
danfen der Freiheit zunächft eine Schranfe in der Forderung 


des. Gemeinmwohles,. und der. Negation in. dem. Gedanken der 


Gleichheit ebenfalls eine Schranke in der Anerkennung des un- 
gleichen Eigenthums und Befiges.. Ja! man trug, als die Fran: 
zöfifche Revolution jener Sehnfucht prafsifch Luft machte, duch 
die Anerfennung der Ungleichheit des. Beſitzſtandes zugleich eine 
Ungleichheit in die bürgerliche Berechtigung herein, indem man 


die Theilnahme an den Wahlen, Nepräfentationen und anderen 
‚Staatsthätigfeiten von einem Steuerquantum, alfo von einem 


gewiffen, und zwar bedeutenderen Beſitzſtande abhängig machte. 
Gegen diefe unvollſtändige Durchführung des Gedankens der 
Gleichheit, dem außerdem auc in der Beibehaltung: einer Ge: 
burtsberechtigung in Beziehung nicht bloß auf Eigenthum, fons 
dern in direfter Beziehung auf Staatsrechte, nämlich in der 
Beibehaltung der Erblichfeit des Königthums Hohn geſprochen 
war, lehnte fich die Bergpartei des Comventes auf, und führte 
gegen die Partei der wohlhabenden Bürgerklaffen, gegen die Gi: 
vonding, die wohl die Erblichfeit der Krone, nicht aber die höhere 
Berechtigung des Befigftandes. daran geben wollten, die Theorie 
der Gleichheit aller: Staatsbürger. freilich nur. mit Hülfe des 
Pöbels:und mit Hülfe einer auf die Dauer im ſich felbft unmög: 
lichen Regierungsweife, mit Hülfe nämlich, des Terrorismus, firen- 


ger durch; bis fie, durch ihre Herrfchermittel mehr. und mehr in 


gewaltfame Stellung ‚gebracht, unterlag und in ihr Unterliegen 


auch ihre Theorie und die dadurd) bedingte ‚gleiche Berechtigung 


der habelofen Völkerklaſſen mit hereinriß. Und wie nach dem 
Unterliegen der Bergpartei („des heiligen Sinai," der Frank— 


reich, mit einer: neuen : Öefeßesoffenbarung, diesmal‘ jedoch mit 


einer fatanifchen, zu beglücken verfucht hatte) die Reſte der Gi- 
rondins in den Eonvent zurüdfehrten, fo: kehrte mit ihnen auch 
die frühere Stantstheorie zurüc, der zu Folge zwar die Deviſe: 
„Freiheit und Gleichheit” affichiet, aber die Gleichheit durchaus 
nicht durchgeführt, fondern die alleinige Berechtigung des höhe: 
ren Befikftandes zu ftaatsbürgerlichen Ehren anerfannt ward: 
In Folge einer damals möglichen Täuſchung glaubte: man,‘ die 
Gleichheit fen confequent geltend gemacht, indem ja Jedem frei⸗ 


ſtehe, durch Thätigfeit und Sparfamkeit ſich felbft den höheren 


Beſitzſtand zu erwerben, der die volle bürgerliche: Berechtigung 
gewährte. Damals war diefe Täufchung: möglich, denn während 
die Mobilifirung des Grundeigenthums nun der Arbeit und Pro: 
duftion im Inneren neue Neizmittel zugeführt, hatten die gez 
waltfamen Zuftände umd Kriege die arbeitenden Arme feltener 
gemacht. Arbeiter. waren in allen Branchen bald gefucht und 
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der Arbeitslohn fund hoch. Hatte man alſo im Kriege die Aus- 
ficht auf Erwerbung von Ehren und demnächſt von reichen Ein: 
nahmen, fo verfchloß auch die friedliche Thätigkeit nirgends die 
Ausſicht auf Erwerbung eines anfehnlichen bürgerlichen Beſitz⸗ 
ſtandes — und fo blieb die Sache im Wefentlichen unter Na: 
poleon, oder vielmehr fie ſtellte fich für den bürgerlichen Er: 
werb noch günftiger, da das Continentalfyftem nun auch der 
Induſtrie neue Ineitamente brachte, und der Franzöfifche Handel 
auf dem uropäifchen Eontinente den ausgedehnteften und be 
günftigtfien Markt fand. Napoleon’s Sturz bezeichnet den 
Pritifchen Moment, wo die bürgerlichen, wo die gewerblichen In— 
terefien in Frankreich eine Wichtigkeit, einen Einfluß auf die 
Gemüther gewonnen hatten, die fie befähigten, den Intereſſen 
des Kaifers ald unterminirende Macht enfgegenzutreten. Wie 
fie beigetragen, Napoleon zu fiürzen, wie ihr Einfluß fogar 
in das Heer hineingegriffen, und die Notabilitäten des Heeres 
zum Theil fehnfüchtig gemacht nady friedlichem Genuffe des Er: 
worbenen, erkennt unfer Autor in vollem Maße an. Weniger 
hebt er hervor, wie die Macht, welche in rechtlicher Hinficht 
dem Befißftande in Frankreich feit der Revolution beigemeffen 
worden, allmählig die herrfchende Religion des Freiheits- und 
Gleichheitsfanatismus in eine ‚herifchende Religion des Mam: 
mons umgeftaltet hat, und wie feit- jener Zeit die Erwerbung 
eines höheren Beſitzſtandes und der daran gefnüpfte Ge: 
nuß höherer bürgerlicher Stellung und finnlicher Freuden durchaus 
das fittliche Ziel der Mehrzahl der Franzofen geworden iſt; — 


wie diefe Religion des Mammon dahin geführt hat, daß nun K 


in Frankreich fat Altes, felbft die Gefinnung, wenn nicht immer 
käuflich if, dody immer und überall für Fäuflicy gilt. Wir kön— 
nen dieſe fittlich dearadirende, auflöfende Religion des Mammon 
als die erſte Staffel auf der Leiter der Gerichte Gottes über 
Frankreich betrachten — als den erſten marfanten Schenke au 
den Stätten der hereinbrechendeu Strafen. ' 

Der nah) Napoleon’s Sturz wiedergefehrte Friede ge: 
währte der Franzöfifhen Induſtrie vollen Raum, fid) mächtig 
zu entwideln — ja! Louis Blanc behauptet, daß grade die 
Anweſenheit der Heere der Allirten in Frankreich, namentlich in 
Paris, eine Neihe der bedeutendften merfantilen und induftriellen 
Etabliffements zuerft gefördert und feftgegründet habe. Frank: 
reich ‚hatte aber aus den vorhergehenden Zeiten der Nevolution 
und des Kaiferthums den Grundfah der freien Conkur— 
renz als Balis feines Gewerbsiebens behalten, und wenn aud) 
äußere Verhältniſſe zuweilen eine Zeitlang hemmend der Ent- 
widelung der Confequenzen dieſes Grundfaßes entgegentreten 
fönnen, endlich werden fie ſich allenthalben geltend machen — 
daß fie fid aber in Frankreich raſch geltend machten, dafiir 
waren fogar viele fürderliche Umftände vorhanden, wohin wir 
außer dem keckeren Unternehmungsgeifte, der im Nationalcharak— 
ter liegt, vor allen mit unſerem ‚Autor aud)- dag. Zurücktreten 
einer großen Anzahl nach Arbeit begieriger Männer aus dem 
Heere in die bürgerlichen Kreiſe nach Napoleon’s Sturze red): 
nen. Das zahlreichere Angebot arbeitender Hände mußte natür- 
lich den Arbeitslohn herabdrüden. Sobald nun das Technifche 


822 

der Arbeit felbft in feiner wefentlichften Aufgabe tüchtig geleiftet 
werden Fann, fobald die Arbeiter in hinveichender Anzahl gebildet 
find, reducirt ſich die Konkurrenz auf eine Conkurrenz des wohl: 
feilften Preifes. Sobald’ in irgend einem Gewerbszweige aber 
diefer Pritifche Moment der Entwickelung erreicht ift, tritt zweierlei 
ein, nämlid einmal dies, daß nur noch der einen Abſatz hat, 
der den geringften Gewinn nimmt, denn nur er kann den wohl: 
feilften Preis fiellen; und dies wieder fann Niemand, der nicht 
in großen Maffen den fraglichen Gegenftand liefert, wo dann 
ein noch fo geringer Gewinn am einzelnen Exemplar doch nod) 
einen hinreichenden Gewinn im Ganzen gewährt; — wir fünz 
nen diefe Entwickelung bezeichnen als die Nothwendigkeit fabrik— 
mäßiger Bearbeitung der Gegenftände der Induftrie. So— 
dann aber tritt auch die Mothwendigfeit der Herabſetzung des 
Arbeitslohns auf ein Minimum; wobei der Arbeiter noch beſte— 
hen kann, ein — eine Nothwendigfeit, die natürlich immer in 
dem Maße fih entwidelt, als das Angebot nach Arbeit fuchens 
der Hände wächſt, und was ſich oft dadurch verfchleiert, daß 
nicht seine Äußere Herabſetzung des Quantums des Arbeitslohns 
erfolgt, fondern nur ein Steigen des Preifes der Bedürfniffe 
oder eine Dervielfältigung von diefen. — Beide Confequenzen 
‚des Grundſatzes der freien Conkurrenz in gewerblichen Dingen 
ſind nun in Frankreich während der langen Friedenszeit ſeit 
Napoleon's Sturz eingetreten: die Induſtrie hat nach faft 
allen Seiten durchaus die Geſtalt der fabrikmäßigen Arbeit an— 
genommen; die Induſtrie iſt folglich ganz in den Händen reicher 
apitaliſten, die ſelbſt als Fabrikherren, oder mittelſt ihres 
Kapitals durch Fabrikherren, allein einen wahren Gewinn und 
nennenswerthen Erwerb haben; während der Arbeitslohn des 
Fabrikarbeiters ſo gering iſt, daß er nur von Tage zu Tage 
ſein Leben friſtet; daß er mitten in einer Umgebung, wo er den 
prunkendſten Luxus ausgeſtellt ſieht, zu ewigen Entbehrungen 


derurtheitt und überdies noch allen fuͤrchtbaren Lagen, allem 


Jammer, die mit merfantilen Schwanfungen, oder mit Ungnade 
des Arbeitsheren, mit Unglüc oder merfantilem Ungeſchick oder 
Leichtfinn des Arbeitsherrn verbunden find, bloßgeſtellt ift. Auch 
iſt der Anterfchied in der Lage des ſtädtiſchen und des länd- 
lichen Arbeiters nicht bedeutend, da kleinere Landgüter faſt nur 
in fo. geringen Parcelen vorhanden find, daß fie entweder den 
kümmerlichſten Erwerb, oder oft nur eine Fleine Beihülfe für 
den Fabrifarbeiter bilden; im Wefentlichen aber Grund und Bo: 
den, zumal im den fruchtbareven Gegenden, in den Händen gro—⸗ 
Ber Beſitzer oder Afriengefellfhaften zufammengefommen find, 
welche Grund und Boden ebenfalls ‚völlig fabrikmäßig durd) 
armſelige Tagelöhner ausbeuten, die moralifch fih in fo großer 
Abhängigkeit von ihren Arbeitsherren befinden als die Fabrik: 
arbeiter. " Man kann "den Jammer der niederen Klaffen in 
Frankreich, der Proletarier, nicht energifcher ausfprechen, als es 
Louis Blanc. mit den. Worten gethan: on -»0us. appelle 
Ze peuple souverain et‚nous n’avons pas meme la pro- 
priete de nos bras. Will man alfo die Frucht, welche 
Frankreich von dem Baume der Nevolution bis zu der Zulis 
Revolution gepflüdt, mit wenigen Worten bezeichnen, fo wird 
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man fagen müffen: aufer dem, daß die Religion des Mammon 


zus Herrſchaft geführt worden ift, und (bei dem Jammer, den 


man an Befiglofigfeit täglich geknüpft fieht) noch täglich mehr 
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und bisher in den Staats: Pofaunenton der Parifer Journale in 
Betreff diefer Revolution eingeftimmt haben, wenn fie Blanc’s 
Buch Fennen lernen, welches einfach darthut, daß diefer ganze 


zur Herrfchaft geführt wird, ift cs eine merfantile Ariſto⸗ Sturm gemacht ift von Leuten, die nicht wußten, was fie wolf: 


fratie, die als Nefultat aus der evolution hervorgegangen 
if; denn in demfelben Maße, wie fich die fabrifmäßige Bear: 
beitung eines Gegenftandes bemächtigt, müffen fich die mittleren 
Befigftände, die ſich zeither auf diefes Gewerbe wendeten, zu. gro: 
fen Unternehmungen und Kapitalien auffchwingen; oder müflen, 
wenn ihnen dies nicht gelingt, zu Grunde gehen. Don den 
niederen Klaffen Frankreichs kann man faft mit Cäſar's Wor- 
ten wieder fagen: plebes paene servorum habetur loco, 
quae per se nihil audet et nullo adhibetur consilio. ple- 
rique, quum aut aere alieno, aut magnitudine tributo- 
rum premuntur, sese in servitutem dicant nobilibus (sc, 
mercatoribus): in hos eadem omnia sunt jura, quae do- 
minis in servos — oder glaubt man etwa, daß in einem 
Lande, wo der Mammon dergeftalt angebetet wird, wie in 
Frankreich, mit der pefuniären Abhängigkeit Feine morali- 
ſche Knechtſchaft Hand in Hand geht? dab in einem Lande, 
wo Alles für Fäuflich gilt, der hungrige, in Arbeit und Jam— 
mer aufgeriebene Mann — bald wird man fagen fünnen: die 
in Sammer, Arbeit und pefuniärer Abhängigkeit aufgewachfene 
Generation — allein die Kraft und den Stolz freier Gefinnung 
bewahrt hat? — die Thatfachen würden. folcher Anſicht bei 
jedem Schritte ein Dementi zu geben im Stande feyn. Und 
diefe harte, berzlofe Kuechtfchaft der Proletarier, der Tagearbei— 
tee in ganz Frankreich, des Gros's der Nation, das ift das Ne: 
fultat des Strebens nach abftrafter Freiheit und Gleichheit! — 
ein Zuftand, in Vergleich mit welchem der Zuftand eines Ruffi- 
ſchen Leibeigenen noch ein freier, ein himmlifcher genannt wer: 
den könnte, denn ihn trägt wenigfiens noch in Krankheit und 
Alter die natürliche und foliderifch verbundene Landgemeinde der 
Mitleibeigenen deffelben Gutes in Liebe und genoffenfchaftlicher 
Beihülfe. 

So waren die Zuftände Franfreihs im MWefentlichen be- 
reits ausgebildet, d. h. die Nation hatte ſich bereits feft in. die 
beiden Stände der wahl- und repräfentationg: berechtigten Eigen: 
thümer (der. bourgoisie, wie man nun diefe Klaffe nennt) und 
der habelofen und an der Staatsthätigfeit antheillofen Proleta— 
tier (des peuple, wie man nun diefe Klaffe. nennt) gefchieden; 
nur war die Härte und Dauerhaftigfeit des Unterſchiedes noch 
nicht Flar erkannt und diefe Erfenntniß noch nicht in das Volks— 
bewußtieyn übergegangen, als die Zuli: Revolution ausbrach. 
Die Darftellung diefes Ereigniffes redhnen wir, wie fie Blanc 
gibt, unter die hiſtoriſchen Meifterftüsfe — aber. wie werden die: 
jenigen die Hände über dem Kopfe zufammenfchlagen, die damals 


ten, und zum Vortheil ausgefchlagen ift von Leuten, die Feinen 
heil daran nahmen, ja! größtentheils ihn anfangs als ein 
furchtbares Unglüd anfahen, und thaten was an ihnen lag, um 
ihn zu hindern und zu hemmen? Hier ift nun. Elar gezeigt, daß 
das dabei gewaltet hat, was man in gewöhnlicher Weiſe den 
Zufall nennt — was wir aber nicht bloß „Borfehung,” fon 
dern in diefem Falle „Gottes rächende Hand“ nennen müffen. 
Nun erfährt man, wie faſt alle die, welche anfangs nach dem 
Erlaß der Ordonanzen fih zu Fühneren Schritten der Protefta« 
tion herborwagten, wieder ein Schauder der Feigheit überriefelte 
vor ihrem eigenen Thun, und nur einige nun in der Verzweif—⸗ 
fung an der Gutmachung des einmal Gewagten weitertrieben ; 
wie die ganze Bewegung in der Weiſe auch früher fkattgehabter 
Straßenemeuten auszugehen drohte, bis der Anblick einer drei- 
farbigen Fahne das Volk elektrifirte; bis die Arbeiter, die faft 
alle aus der Zeit vor Napoleon’s Sturze ſich befferer Tage’ 
erinnerten, und die in ihrer Unflarheit über ihre eigene Lage 
das Elend ihres Dafeyns der, reflaurirten Dynaſtie zufchrieben 
ſtatt allgemeinen, mit einem Wechfel der Dynaftie und mit einem 
Wechfel der Staatsform nur wenig in Beziehung ftehenden Zus 
ſtänden und DBerhältniffen; die daher mit Haß gegen die Ne 
ſtauration erfüllt waren; bis diefe plölich in der Hoffnung auf 
beffere Tage fi in die Bewegung flürzten und nun erſt dem 
Grimm der Jugend und der Sournaliften eine Macht gemwährs 
ten. Armes Bolt! während du dem Phantom deiner früheren 
tricoloren Siege nachliefeft, für die Habhaftwerdung diefes Srre 
lichtes dein Herzblut verfprigteft, wußten die Nepräfentanten des 
Reichthums dein Blut zum Kitt zu verbrauchen für die feftere 
Einmauerung deines Gefängniffes; wußten fie, fobald diefe Mög- 
lichfeit erfchienen war, den alten Mann, deffen fchwachen Hän—⸗ 
den Karl X. die Bertheidigung feiner Intereſſen durch Waffen: 
gewalt anvertraut hatte, vollends zu lähmen und in ſich verwirrt 
zu machen; wußten fie einen Sieg herbeizuführen, der ihre und 
nur ihre Herrſchaft gründete: ein neues, ein bürgerlich befchnite 
tenes Spartiaten⸗Königthum über einem neuen, einem bürger: 


lich: miferablen Helotenthum. Diefe ganze Schilderung der Julie. 


Revolution und ihrer nächften Folgen in Frankreich läßt weder. 
einen Auszug noch eine in dem Maße verfürzte Inhaltsangabe 
zu, daß fie in diefen Bläftern noch Platz hätte. Es ift eine 
fefte in ſich zufammenhängende Malerei, in der Fein Zug. ver: 
gebens ift, und nur zu ihrer unmittelbaren Befchauung, zu ihrem 
Studium können wir hier auffordern. 

(Schluß folgt.) 
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| 5 
Drei Monate in Paris. Briefe eines Hinten | andere Kurzfihtige glauben, eine mächtige Baterlandsliebe brenne 
an einen alten Waffenbruder. Dresden, bei in ihnen. ‚Uns däucht, wenn wir einen Freund haben, fo be 
Suftns Naumann, 1841. währen wir ihm unfere Freundfchaft nicht durch Schelten auf 


feine Feinde — wenn auch nicht felten eine Fräftige War- 
| Vielleicht Fomme es nicht Wenigen ſeltſam vor, wenn ih|nung unbedingt nothwendig ſeyn kann — fondern wir 
geſtehe: ſchon der Titel „Drei Monate in Paris" ſprach mich | werden dem Freunde feine Fehler und wo er Unrecht zu thun 

an wie eine angenehme Erinnerung. DÖfters hatten wir Lands: | gewöhnt ift, eindringlich vorhalten. Es wäre bei den Franzofen 
leute in genannter Stadt darüber gefprochen und es den Newange- | noch viel zu lernen — und einer geiftigen Macht widerfichen 
kommenen eingefchärft: wer Paris nur ganz oberflächlich abmachen | wir nur, wenn wir ihr Beſtes und möglich aneignen — und 
will, braucht drei Wochen; wer — natürlich ohne fpecielle, z. B.| bei uns ift im Volke, in der Kirche viel zu beſſern. Wer wirf- 
literarifche Zwecke — die Stadt als Fremder näher Eennen ler- | lich lebendige, pofitive Liebe zum Deutfchen Vaterlande hat, der 
nen will, der bleibe drei Monate. Das ift eine entfprechende | dee liebevoll und muthig unfere Schäden auf und arbeite aus- 

Zeit, welche allerdings, je nad) der Perfönlichfeit, fi etwas | dauernd an ihrer Heilung — was allerdings fefteren Muth und 
‚ zufammendrängen oder fireden läßt. Wer ſich darin einbürgern größere Opfer verlange — und will er ja einen Ausflug nach 
will, der bleibe wenigfiens ein volles Jahr. Dies möge Manchem | Paris oder fonft wohin madhen, fo fehe er auf das, was uns 
ein Fingerzeig ſeyn, dergleichen auch vorliegendes Buch mehrere | fehlt und frommt, er warne vor dem uns Gefahr Dro: 
fhägenswerthe enthält. — Por Allem vereinigen wir unfere|henden, aber neben dem allerdings fehr großen Schatten ver: 
Stimme mit der unferes Autors, daß Fein durd Haß oder Ges gefle er nicht das Licht, zumal nicht das Licht der Wahrheit; 
ringſchätzung Blinder über die Barriere du Trone ſich bemühe. | diefes verbindet die Völker und entwöhnt fie — allerdings lang: 
Es ift unbegreiflich, daß dergleichen Serren fo häufig doch einen |fam — vom Unrechtthun. ; 
unwiderftehlichen Trieb haben, die verachtete Stadt heimzufuchen; Unfer Autor gehört nicht zu denen, die da fprechen: ich 
ein Theil wird von dem unbedingten Abfprechen geheilt, ein| danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie mein Nachbar über dem 
nicht minder großer Theil iſt erfreut, fich in feinem Grolle bes| Rheine. Er hat fein Blut vergoffen in den Feldzügen für die 
frärft und ſich für berechtigt zu fehen, vermeintlich zu Ehren | Befreiung des Deutichen Vaterlands, er nennt fi invalid. 
und Frommen des Deutfchen Baterlandes, in der Heimat und | Weil er denn feine Baterlandsliebe mit feinem Blute verfiegelt 
bei jeder Gelegenheit Haß und Verachtung zu fen. Als ich | hat, fo braucht er nicht auch feine Galle auszugießen, wir glau- 
einsmals fagte, ich fey in Paris in einigen Familien eingeführt | ben ihm aufs Wort, daß er doch ein guter Deutfcher ifl. 
geweſen, fiel mir ein folcher Herr, welcher feitdem viel von fich Es scheint nicht, daß ihm Alle fo zuverfihtlid geglaubt 
reden machte, in's Wort mit der Behauptung: oh! es gibt in|haben. Er erzählt: „Was die Augen gefehen und mit Wohl: 
Paris gar Feine Familien. Derfelbe hatte feinen Haß und feine | gefallen gefehen hatten, war mir in’s Herz gedrungen und hatte 
Verachtung genährt und überfättigt, indem er Drte befuchte, wo | daffelbe fo erfüllt, daß ich Faum meine erſten Deutfchen Brüder 
die fittenlofe Klaſſe ſich vergnügt. — Es ift wahr, Franfreich [erwarten konnte, um den Mund gegen fie übergehen zu laffen. 
ift unfer Feind; und zwar nicht bloß, weil dem Franzofen 


Aber ſchon am Main fand ich feinen Anklang, an der Saale 
ein nad) dem Deutfchen Rheine feheeles Auge angeboren ift, | hörte man mich mit fichtbarem Widerwillen, an der Elbe hätte 
fondern weil Unglauben und Unordnung von dort 


man mir lieber den ſchon etwas gefchloffenen Mund geftopft, 
fange Zeit nad) Deutfchland verfchrieben wurden und 


und an dem Berge, an deffen Fuße ich wohne, habe ich end- 
noch verfchrieben werden. Der gefunde Haß bricht aus | lich fchweigen gelernt.” — Das war um die Zeit, da der mo— 
der Liebe hervor, und darum gebührt ihm auch feine Ehre; der|derne Aeolus, Thiers, die Geftalt der Melt zu verändern 
Nationalhaß, weil eine moralifche Kraft, ift großer Thaten fähig, | drohte. Unfer Autor war im Sommer 1340 in Paris. — 
fo lange er Unrecht, Gewalt und Lift abwehrt. Es gibt Zei-| Dies veranlaßte ihm zu Ichreiben, was er nicht fagen Fonnte 
ten, wo eine Nation Hunderttaufende muß unter's Gewehr tre: | und durfte; in der Hoffnung, im fernen, großen Kreife das zu 
ten laſſen, aber es kommt auch die Stunde, da man den grös| finden, was ihm der nahe, Fleine verfagte — „einige Menfchen, 
feren Theil wieder in bie Heimath entläßt, weil der fortwäh— welche lefen, mas die Anderen nicht hören mögen, die es aber 
gende Kriegsfuß die Kräfte der Nation aufreiben müßte. So|aud) gern Iefen, die es verfiehen, oder vielmehr verfichen wollen, 
ift es mit dem Nationalhaß; diejenigen aber, welche ein Ge 


die mit. ihm fühlen und denken.” Diefe Sehnfucht, mit manchen 
werbe daraus machen, bei denen er frabil ift, machen fich und | ihm perfönlich ganz Unbekannten ſich in geiftigen Napport zu 
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fegen, ift gewiß erfüllt worden, die unfichtbare Gemeinde fehlt 
auch diefem Prediger in der Wüſte gewiß nicht. 


Aber, abgefehen vom Franzofen, hat Feder, welcher über 
Zuftände der Mitwelt Bericht zu geben ſich unterwindet, fich 
darauf gefaßt zu machen, daß er vielfach anftößt, ja verletzt, 
ſelbſt in Fällen, worin es unbegreiflich fcheint, fowohl bei denen, 
deren Zuftände unmittelbar gefchildert werden, als bei den andern: 
denn auch die ſcheinbar Entfernteften find durch die empfindlich— 
ften Fäden mit den Zufländen der Mitwelt verwachfen. Die 
Billigfeit gegen Darftellungen der DBergangenheit ift eben fe 
leicht und gangbar, als die gegen Freunde; die Billigfeit gegen 
Darftellungen der Gegenwart und gegen die Unbilligfeit, gegen 
Feinde und Ungerechte findet fi nur felten. Bon der Schwie— 
rigfeit, ſich falſcher Nachrichten zu erwehren, welche nicht felten 
eine fcheinbar ganz unmotivirte Abfichtlicyfeit uns aufdrängt, 
wollen wir gar nicht reden. Nur auf Eins, welches bei diefen 
Darſtellungen nicht unmefentlich ift, möchten wir aufmerffam 
machen, auf die Forın. Die in dem vorliegenden Buche gewählte 
Briefform gewährt bei der Schilderung fremder Sitten. große 
Bortheile. Schon das Wort Baco’s gehört dahin: Epistolae 
plus habent nativi sensus quam orationes, plus etiam ma- 
turitatis quam colloquia subita. Ihre anfpruchslofe richtige 
Mitte erlaubt Manches zu fagen, was in Capiteln und Para: 
graphen unterdrüdt werden müßte. Diefe tragen die Prätenfion 
auf der Stirne, ein Ganzes zu geben; was ift und bleibt aber 
mehr Stückwerk, als die Kenntniß eines freniden Volkes, und 
das eigentlich Charafteriftiiche, das Motiv, welches den einzel: 
nen Erzählungen Einheit gibt, wagt man oft nicht einmal aus: 
zufprechen. Diefe Freiheit der Briefform kommt unferem Buche 
fehr zu Gute; denn die herrfchende Katholifche Kirche, felbft die 
Reformirte Staatsfirdye, wird nur im Vorübergehen, verhältniß: 
mäßig ſehr Furz befprochen. Wer wollte aber auch nad) drei 
Monaten ein Ganzes liefern! — Der Briefjiyl bat allerdings 
auch feine Gefahren, namentlich die der Nedfeligkeit, wenn fie 
gleich eine herzliche iſt; und dieſer ift unfer Autor hie und da 
verfallen, offenbar auch in Folge feiner reichen Phantaſie und 
Belefenheit, welche ihn verführten, befannte Sachen zu erwäh: 
nen, weil er diefelben auf eine neue Weife in frappanten: Bil: 
dern auszudrücden weiß. 


Aber wie flieht es denn mit dem Glauben unferes Autors? 
zu dieſer Frage find wir um fo mehr berechtigt, weil er Die 
religiöfen Gegenftände in den Vordergrund ſtellt und auch bei 
Sfizzirung anderer Züge im Bolfscharafter immer auf den Zu: 
fammenhang mit dem religiöfen Leben zurückkommt; wir find 
dazu berechtigt, weil der Autor feine eigene Perſönlichkeit durchaus 
nicht zurücktreten läßt, was: fchon die Briefform mit ſich bringt. 
Dennoch wagen wir feinen: Spruch zu thun, ob er ein Gläu— 
biger oder Wiedergeborener iſt; das weiß ein Anderer. Aber 
fo viel wiffen wir von ihm, daß er- ein früherer Militär, in ſei— 
ner Heimath öfters ein Paar Meilen weit zu Fuße geht, um 
mit einem ehrwürdigen Geiftlihen Auguftin zu Iefen. Eine 
feiner innerften Lebensadern iſt vom milden Feuer der Brüder: 
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gemeinde erfüllt; wie bei Schleiermacher derfelbe Grund durch 
dialeftifche Theologie, fo ift er bei unferem Autor durch eine 
militärische Laufbahn unter und gegen Napoleon modificht. 
Eine Idee, die der Verf. in Folge einer früheren entgegengefet: 
ten Verirrung mit befonderer Lebhaftigkeit ergriffen hat, ift die 
der Freiheit auf dem religiöfen Gebiete; er fagt mit Wahrheit: 
„Der, Beruf der Chriften, an deren Nachhut ich mich aus tief: 
ſter Überzeugung angefchloffen habe, it der Kampf: gegen 'hody 
müthige Unfreiheit, in welcher ich ſelbſt fo lange ſchmachvoll be⸗— 
fangen war.” — „Endlich fehe ich die Neligiongfreiheit, welcher 
wir bisher mit Unrecht uns gerühmt haben, zum erftenmale in 
Deutfchland, ja in dem bei weitem größten. Theil vom Europa 
zu einer Wahrheit werden. So fehe ich, nachdem mein Auge 
durch einen theuren Mann und chriftlic freien: Gottesgelehrten, 
der das feinige durch eben fo tiefe, als unverhüllte Blide in 
die Gefchichte geichärft hat, geöffnet worden if, die Zeit, da 
„„zum vierten Male ſich eine neue Lebensepoche der Menfch: 
heit durch das Ehriftenthum vorbereitet." Und diefe Epoche 
ſcheint mir die der Freiheit zu ſeyn.“ — Gott gebe, daß wir 
wirklich der wahren Freiheit nachringen, ohne jegliche Menfchens 
furcht durch gewaltige Gottesfurcht im Gehorfam feines Worts! 
Nichts hat dem Neiche Gottes mehr geſchadet als die Unfrei: 
freiheit und Steifheit eines guten Theils feiner Verfechter, — 
0b wir gleich diefen weder Frömmigkeit noch Eifer abfprechen 
wollen; aber oft war es ein Eifern mit Unverfiand. Unſer 
Autor ift-einer von den Leuten, welche des greifen Barter ge 
fährliches Urtheil über Cromwell's Zeiten unterfchreiben würs 
den: „Cromwell unterftüßte feine Kicche mit Gewalt und gab 
allen Seften Freiheit. Jetzt (unter der berüchtigten Reſtaura— 
tion der Stuart) fpricht man zwar oft von jener. Zeit, als 
ob damals alle Neligion mit Füßen getreten fey, nichts, als 
Keßerei und Schisma, den Namen der Frömmigkeit geführt 
habe; aber ich warne alle Zeiten, nach der Erfahrung der uns 
glaublichen Zeit, die ich durchlebt habe, daB fie fi) hüten, denen 
zu glauben, die im Intereſſe ihrer Partei fprechen. Was mid) 
betrifft, fo: preife ich Got, der. mir unter einem Ufurpafor, gegen 
den ich. mich, erklärte, ſolche Freiheit und reiche Gelegenheit, das 
Evangelium mit Segen zu verfündigen, fehenfte, wie ſie Feine 
Zeit, feit das Evangelium nad) England Fam, je befeffen hat. 
So viel ic) daher auch gegen religiöfe Zügellofigkeit und Aufs 
(öfung, und für die Nechte der Obrigkeit in Neligionsfachen ge- 
fchrieben habe, und obwohl ich auch nod) der Meinung bin, daß 
ein Land, deifen Beherrfcher ihre Gewalt für Chriſtum eben fo 
wohl, als für die äußere Ruhe und Drdnung geltend machen, 
das glücklichſte iſt: ſo halte ich dennoch dafür, daß im Vergleich 
mit der übrigen Welt das Land am beften daran if, wo 
die Leute auch nur die nadte Freiheit haben, fo 
fromm zu feyn, als fie mögen.” — Diefe nadte Freiheit 
ift aber Manchen ein Ärgerniß, fie finden fie anſtößig, und zwar 
find unter ihnen Einige, welche aus der Gottſeligkeit ein Ge: 
werbe machen, oder wenn fie auch nicht an fich denken, das 
Keich Gottes fo fleifchlich anfehen, wie ein Faufmännifches Ge— 
fehäft, in Verzweiflung gerathen durch die Confurrenz, oder wenn 
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zuſtrömenden friſchen Herzblute der großen Kirchen leben; dies 
iſt eben ſo richtig, als der umgekehrte Satz. Aber nur wo die 
Gewiſſensfreiheit eine Wahrheit iſt, find die Kirchlein für die 
große Kirche von Unmittelbarem Nußen, ohne gefährliche Zuckun⸗ 
gen und für beide Theile verderbliche Kämpfe. So wenig die 
Römifch-Katholifche Kirche ohne Klöfter und Congregationen in 
die Länge diefelbe bleiben könnte, fo wenig vermöchte die Evan: 
gelifche Kirche zu leben ohne ſolche Kirchlein und Sekten, weldye 
ihre Schmad) und ihr Stolz find. Die mächtigſten Träger der 
Katholifchen Kirche ſtammen aus einer Zeit, da auch in ihrem 
Schoße ſich die Kirchlein regten. Dies iſt allerdings fo ziem⸗ 
li) von allen Gebildeten — fofern fie Feine Fanatiker der Bil: 
dung find — anerfannt — aber nur in der Theorie, in der 
Praris fehlt es in der Negel und zumal die Geiftlichen vergeffen 
gar zu gerne, daß in diefen Conventifeln für fie treffliches, ob: 
gleich oft vohes und ſprödes Material vorliegt, um ſich daraus 
Drgane der Wirffamfeit auf die Gemeinde zu bilden. — Die 
wahre Sreiheit und die Nationalkirche find ſich alfo gegenfeitig 
durchaus nothwendig; wer die eine liebt, muß auch die andere 
fieben. Ordnung und Freiheit tragen ſich gegenfeitig, wie die 
beiden Seiten eines Gewölbes. Wie es die Ärgfie Sklaverei 
und Ungerechtigfeit gegen die Nationalkirche felbft ift, wenn in 


fie ihre doppelte Buchhaltung darüber nicht in ihre Regiſter ein: 
ichreiben Fönnen. — 

Diel Wahres enthält Nicole’s Aufſatz über den Nutzen, 
welchen wir aus dem Anhören fhlechtee Prediger ſchöpfen kön— 
nen, aber für die Länge ift eine ſolche Hungerfur Tebensgefähr: 
ih. Das chriftliche Volk muß daher das Necht der secessio 
in montem behaupten, das Necht, Kirchlein, ja Sekten in der 
Kirche zu bilden, die hochweifen Herren Patricier mögen dazu 
jagen was fie wollen. Für diefe Kirchlein und Conventifel ver: 
langt unfer Autor — mit Recht — volle Freiheit, in dem gan: 
zen Umfange, worin die evangelifche Gefelifchaft in Frankreich 
fie in. Anſpruch nimmt; diefe Kirchlein find, zumal in Paris, 
feine eigentliche geiftige Seimath; die St. Annenfapelle, wo Hand: 
werfer fi) verfammeln und, wenn eben fein Geiftlicher fie leitet, 
ſich ſelbſt durch Gebet und Ermahnung in dem Herrn erbauen. 
Grade über das Charafterififche diefer Berfammlungen bringt 
er ſchätzbare Nachrichten bei. Dabei ift er durchaus fein Gef: 
tirer aus Feindfeligfeit gegen National: und Staatsfirchenthum: 
„Der Austritt wird überhaupt in den meiften Fällen einen mehr 
örtlichen, als allgemeinen Grund und Charakter haben, und weni: 
ger ein völliges Scheiden von der Landesfirche und ihren 
chriſtlichen und unchriftlichen Elementen, als eine Trennung von 
der erftorbenen oder falfcher Lehre verfallenen Lofalfirche|igrem Namen die Kirchlein unterdrüdt werden, fo würden dieſe 
ſeyn.“ Am klarſten wird ſich unſer Autor feines Verhältniſſesletzteren ohne eine ſtarke Nationalkirche die geiſtliche und geiſtige 
zu Kirche und Kirchlein und ihrer Wechſelwirkung in den Wor⸗Knute unerbittlich handhaben. Daher: eine ſtarke Nationalkirche 
tens: „Der Eindruck einer Brüder(gemeinde)⸗Kolonie iſt gewiß | und volle Freiheit find Eins. 2 i 
einem Jeden ein lieblicher und doppelt lieblich einem Ehriften, Unfer Autor. erweift ſich als veif für die von ihm verfoch— 
der hier die unfichtbare Kirche im Mikrokosmus gleichfam ver: |tene Freiheit durch die Billigkeit, womit ex felbft feinem Glau 
leibliche fieht, befonders- aber dem von Paris kommenden Chri- | ben zuwiderlaufende Erſcheinungen beurtheilt, z. B. die Kirche 
ſten, welcher Conventikelſcheu leidend, dieſe Kirche nur in Abbe Chatel’s, woraus er doch wohl zu viel macht. Doch 
äußeren Anftalten ſucht. Diefe findet er nirgends in folcher | wollen wir ihm nicht abſtreiten, daß auch dieſer Abſceß für die 
Schönheit, Reinheit und Lieblichfeit, als in den Brüderfolonien. | Katholifche Frankreichs feinen Nuten hat. Sie if offenbar ein 
Und dennoch halte ich dieſe Berleiblichung für den organifchen Nachhall der Leere des Liberalismus. von 1830, die Kirche des 
Fehler diefer herrlichen Verbindung, welche nur das ihr frets | Conflitutionel: Wohl glauben wir, daß ihr Primas die Blitze 
zuſtrömende friſche Herzblut der großen Kirche vor tödtlicher Krank: | des Vatikans ſehnlich erwartet, denn fie würden ihn vorausſicht⸗ 
heit ſchützt.“ lich aus ſeiner Obſkurität und aus feinen Schulden reißen. Aber 

Wir haben die freie Wahl vor uns; wenn wir feinen Ge | außerdem, daß das Ignoriren in diefem Falle der Curie wide 
wiſſenszwang üben wollen, müſſen wir. entweder Kivchenzucht | diger iſt, bligt der Vatifan nur, wo er der Unterſtützung der 
einführen, oder die Kirchlein zulaffen. Die meiften Conventifel: | Regierung gewiß feyn Fann. 
feinde werden doch das Ieftere, als das mindere Übel vorziehen.| Das einfeitige, vorherrfchend theoretifche Intereſſe, welches 
Wie berufen uns auch hiefür auf die gewichtige Stimme Bax⸗unſere gebildeten Stände, zum Theil in Folge unferer theologi⸗ 
ter'8: „Die Kirchenzucht war Feine geringe Hülfe; denn ich ſah {chen Literatur, an der Religion nehmen, bringt fie um den Se— 
deutlich, daß ich ohne fie die gläubigen Leute nicht von ren: | gen gemeinfamer Erbauung. Dieſe, die gemeinfame Erbauung 
nungen und Spaltungen hätte zurückhalten Fönnen. Die Gläus | der Gebildeten unter. den. Evangeliihen in Paris, die Neu nio⸗ 
bigen fühlen insgemein ein Bedürfniß, ſich von offenbar Gott-nen, ſchildert unſer Autor kurz und gut. Der Hauswirth ſteht 
loſen zu ſcheiden, als von Menſchen, die einer anderen Gemein⸗ihnen vor, eine Schriftſtelle wird von einem oder mehreren Geiſt⸗ 
ſchaſt angehören; hätten fie nun mich gar nichts dazu thunlichen und von allen Anweſenden, welche das Wort nehmen 
ſehen, daß die notorifchen, hartnädigen Sünder auf eine regel-| wollen, praftifch erklärt. Es iſt dies für den Geiſtlichen zu— 
mäßige, ordentliche Weife von den. anderen abgefondert würden, | gleich eine Erbauung durch Andere und eine Schule; denn wenn 
jo hätten fie auf unordentliche Weiſe ſich felbft abgefondert. "er von dem, was die Verfammelten erbaut, was ihnen Bedürf 
NB. unter offenbar Gottlofen verfieht Barter nicht bloß Mör: |niß if, abfchweift, fo wird er durch fie ſchon wieder darauf zu⸗ 
der und Diebe, fondern auch Ungläubige. rücfgebracht werden. Er geräth nicht fo. leicht in das falſche 

Unſer Autor ſagt, daß die Kirchlein von dem ihnen ſtets | „Sich - ſelbſt⸗predigen-“ „Durd) dieſe Annäherung an die Laien, 
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fagt der DVerfaffer, „durch diefes Geben und Nehmen, verliert 
der Lehrer feinesmegs an feiner Achtung, ja ich glaube behaup— 
ten zu Pönnen, daß diefe Wechfelwirfung und überhaupt das 
freie Verhältniß, in dem er nicht bloß in Paris, fondern aud) in 
ganz Franfreih, in der Schweiz, in England und in Amerika 
zu den gläubigen Laien ſteht, diefe Achtung, fo -wie den von 
ihm ausgehenden Segen noch vermehren und ihn erft die rechte 
Neuteftamentliche Stellung einnehmen Ylaffen.” Diefen unferen 
Mangel — daß bei uns fich nicht Teicht freie gemeinfame An: 
dachtsübungen bilden — leitet unfer Verf. noch aus einer an- 
deren Quelle ab, aus „dem Deutfchen Formalismus, welchen 
der Fürft diefer Welt vortrefflic zu benußen verfteht, um unfe: 
ren chriftlichen Gefelfchaften das Mark auszufaugen. 
(Schluß folgt.) 


Revolution francaise. Histoire de dix 
ans 1830—1840 par M. Louis Blanc. 
Tome I. II. Paris 1842. 


(Schluß.) 


Und was iſt nun das Reſultat — dies iſt's, daß endlich 
(wie uns Dr. Stein, in der kürzlich von uns ebenfalls in dieſen 
Blättern angezeigten Schrift, auf das Tüchtigſte gezeichnet hat) 
das Franzöſiſche Volk darüber wenigſtens in's Klare gekommen 
iſt, daß ſein Glück und Unglück nicht von der bloßen Anderung 
der politiſchen Schemata, nicht von dem Daſeyn einer Republik, 
einer conſtitutionellen oder abſoluten Monarchie abhängt, fon: 
dern allein nody von einer Änderung der focialen Ber: 
hältniſſe. Bei der Gottesverlaffenheit aber, in welcher ſich 
die Maffe des Franzöfifchen Volkes notorifc befindet, richtet 
fih nun der peuple auf die Bekämpfung des Eigenthums: 
rechts felbft. Allerdings liegt auch hierin etwas Wahres, wie 
die Gefchichte aller gefunden Staatszuftände zeigen kann; denn 
alle folhe haben einen firengen Unterfchied gefannt der recht: 
lichen Behandlung des Grundeigenthums und des mobilen 
Eigentums oder Kapitals. Alle gefunden Staatszuftände 
haben nur in Beziehung auf das mobile Eigenthum ein ächtes, 
volles, freies Eigenthumsrecht anerfannt; dagegen das Grundeigen- 
thum betrachtet als einen Gegenftand, bei welchem neben dem 
Eigenthumsrechte des Einzelnen noch ein höheres Eigenthums: 
recht des Staates oder des Fürften, der den Staat repräfen- 
tirte, ftattfand; höchſtens einem Fleinen Theile des Grund und 
Bodens geftatteten ſolche Zuftände die gleiche Eigenthumsqualität 
mit dem Kapital, fonft aber theilen die Sfraelitifche Tempel: Erb- 
pacht, der Spartiaten Kleven, der Römiſche ager publicus, das 
Grundeigentyum der Deutfchen nach foleriht und der feudale 
Grundbefig fammt und fonders diefe Eigenfchaft, daß fie fein 
Eigenthum in dem Sinne feyn Fonnten, wie das freiverwend- 
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bare Kapital. In allen auf diefen Grundeigenthumsverhältniffen 
bafirten Zufländen war alfo das Grumdeigenthum fein ganz frei— 
erwerbbares;. alle diefe Zuftände hatten als Grundlage einen 
Stand von Grundeigenthümern, der nicht den merfantilen Ver— 
hältniffen, der nicht dem Mammon zu dienen brauchte, um Gel- 
tung zu haben; überall! war noch eine andere Grundlage der 
Beurtheilung und Bemeſſung menfchlichen Glücks oder Unglüds 
als das Kapital; überall war noch ein Gegengewicht gegen die 
Außerungen und Confequenzen der Erwerbs:, der Induſtrie⸗ 
intereffen; und ganz in denfelben Graden, in welchen in irgend 
einem Lande alles Grundeigenthum volls frei; in welchem deffen 
Beſitz dem des Kapitals gleich geworden ift, in Sparta, in Rom, 
im Stalienifchen und Zlämifchen Mittelalter, in den Vereinigten 
Niederlanden, in England und in Frankreich, ift der Dienft des 
Mammons gegründet und der eine Theil der Staatsgenoffen zu 
einem Stande der Proletarier gemacht worden. Diefe Einwen⸗ 
dung, daß in der Behandlung alles Eigenthums nach denfelben 
Derhältniffen ein Frevel an der göttlichen Ordnung der. Dinge 
begangen werde, wird man unferen neueren Naturrecht durch 
und durch mit Grund machen Fünnen. *) Dies neuere Naturs 
recht ift in feinen wefentlichften Grundlagen durch die Theorien 
der Aufflärungsperiode und durch die Ereigniffe der Franzöfie 
ſchen Revolution befiimmt worden, und fo ift es Fein Wunder, 
daß von den jegigen Franzöjifchen Zuftänden, fo wie von denen 
des übrigen Europas, in wie weit fie ſich in eine den Franzöfie 
{chen ähnliche Entwicelung haben hereinziehen laſſen, vollfommen 
gilt, was Salomo ausfpricht: „So follen fie effen von den 
Früchten ihres Weſens und ihres Nathes fatt werden. Mas 
die Albernen gelüftet, das tödtet fie, und der Ruchlofen Glück 
bringet ſie um.“ SR. 


) Sp lange Grundeigenthum im MWefentlichen nicht Fäuflich iſt, 
rechtfertigt das übrige Eigenthum feinen Eigenthumscharafter dadurch, 
daß es als urſprünglich erworbenes, durch Talent, Kraft oder irgend 
eine perfönliche Eigenfchaft producirtes oder mittelft fo producirtem ein: 
getauſchtes, fich auch in die Perfönlichkeit des Menfchen hinein gewiſſer— 
maßen verliert, ein Stück der Perfönlichfeit ſelbſt it, und fich gleich 
diefer theilweife oder ganz wieder anderen Perfönlichkeiten vermierhen, 
verfaufen, vertaufchen, fiberhaupt preisgeben läßt. Dagegen Grundeigen⸗ 
thum producirt weder Jemand felbft, noch erhält das daran Producirte 
ein ſolches Übergewicht des Werthes (mie etwa bei Formung der Me— 
talle zu, Gebrauchsgegenftänden die Form), daß die natürliche Grund- 
fage neben der Produktion das Geringere würde, das weniger oder gar 
nicht Beachtete. Vielmehr bleibt bier das Naturgegebene die Haupts 
fache, und auf ein Stück Erde hat urſprünglich Niemand ein Eigen: 
thumsrecht als Einzelner; denn fein Eingelner kann folches Eigenthum 
ſchützen; und da bier Volfefchug nothmendig it, iſt es auch natlir- 
lich, daß die Rechtsverhältniffe des Grundeigenthumg fich fo beſtimmen, 
daß die Schutzfähigkeit des Volfes gefichert werde, daß alfo befchränfte 
Theilbarfeit, befchränftes Erbrecht u. f. w. eintrete, 
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Während unfere Zeit nach Freiheit treibt und fehnt, ent: 
wickelt ſich in diefem SFreiheitsfehnen ſchon die ganze Grundlage 
fehnödefter Tyrannei. Es ift nur ein neuer Beleg zu der Rich— 
tigkeit von Göthe's Bemerkung, daß Freiheit und Knechtſchaft 
in der Melt polarifch eriftiren, — daß alfo, wo die allgemeinen 
Berhältniffe einen Rahmen des Lebens bilden, in der Kegel die 
bequemfte Freiheit der Einzelnen ftattfindet; wo dagegen die Ein 
zelnen mit ihrem Sreiheitsdrange jenen ſtrengen Rahmen allge: 
meiner DBerhältniffe fchwächen und brechen, um die Zreiheit des 
Subjefts zum höchſten Geſetz zu erheben, dies immer nur in 
der Weiſe gefchieht, daß zu Gunften diefer allgemeinen Freiheit 
das einzelne Subjekt in die fehnödefte Sklaverei geräth. Wir 
haben an Frankreich das fchönfte Vorbild und Mufter zur Ber 
deutlichung diefes politifchen Lehrfoges. Demohnerachtet möchte 
ung eine unruhige Sekte auch in unferem Vaterlande mit der 
geifilofen Tyrannei parlamentarifcher Majoritäten, mit den ver: 
nichtenden Schwankungen conftitutioneller Legislationen, mit der 
übermüthigen Herrſchaft des Kapitales (die nothiwendig daraus 
hervorgeht), Furz! mit all dem Jammer und der fittlichen Elen— 
digkeit befchenfen, die wir in Frankreich und zum Theil auch 
in England dermalen mit Händen greifen Fönnen, und die wir 
nicht einmal felbft zu fhildern uns die Mühe zu geben brauchen, 
da fie Niemand beffer dargefiellt, bejammert und mit ihrem fürch⸗ 
terlichen Geleite gemalt hat, als hochbegabte und für die Frei- 
heit ſchwärmende Franzoſen und Engländer, wie Blanc und 
Carlyle ſelbſt. 

Gegen dieſe Leute, die ſich liberal nennen, während ſie im 
‚Grunde nur die Dais und die Kronwerber merkantiler Ariſto— 
kratie find, gegen diefe ſich „Oppoſition“ nennende Partei in 
Deutſchland und zunächft in Preußen if obiges Schriftchen ge: 
richtet — deſſen Inhalt allen Wohlgefinnten nicht nachdrücklich 
genug empfohlen und an's Herz gelegt werden kann. Es helfe 
und ſchütze, wer helfen und fügen Fann, fo lange es Zeit ift! 

Eine Schrift von vier Bogen läßt natürlich Feinen Auszug 
zu, wenn ihre Lektüre dadurch nicht zur Hälfte entbehrlich wer: 
den fol. Aber Zuſätze erlaubt fie — und einen ſolchen — eine 
etwas weitere Ausführung eines im diefer Zlugfchrift angedeu— 
teten Übels und Unglücks unferer Zeit wollen wir geben — 
nämlich der Tyrannei, mit welcher die Oppofition, mit welcher 
das Gefchrei nach Preßfreiheit die Preffe und die Literatur 


bedroht. 
Wenn ed fich bloß handelte um die Frage: Soll der Zu- 


Preßfreiheit eintreten, fo würde jeder Verſtändige nur eine Ant: 
wort haben; er würde die vollfommene Preffreiheit verlangen, 
denn fo wie die Sachen jetzt fiehen, haben wir alfe unglücklichen 
Begleiter der Preßfreiheit, nämlich: Bergiftung der öffentlichen 
Meinung, freche Füge, Einfchüchterung jedes Schwächeren unter 
den Wohlgefinnten, fortfchreitende Abftumpfung gegen öffentliche 
Verläumdung u. f. w., alles dies haben wir, und nicht 
bloß die infidiofe Klage des dichterifchen und profaifchen Gefin- 
dels gegen die Regierung, daB fie die Preffe dennoch bedrüde 
obendrein, fondern auch noch den Umftand, daß die Eenfur die 
ärgfien Frevel und wildeften Ranken der auflöfenden Richtung 
corrigirt und fupprimirt, und fo nicht einmal diefe Verbefferung 
unferer Zuſtände hoffen läßt, daß die Nichtswürdigen fich durch, 
das Übermaß ihrer Nichtswürdigkeit in den Augen des noch 
beffer gefinnten Publikums felbft zu Grunde richten. Gegen 
einen folchen Zuftand alſo ift allerdings vollfommene Prepfrei- 
heit wünfchenswerth, denn fie gewährt wenigfiens das zuletzt 
erwähnte Mittel des Befferwerdens, den Titerarifchen Selbfimord 
jener Borläufer der politifchen Hölle, womit uns jegt die oppofi- 
tionefle Preſſe bedroht. 

Aber was heißt doc, in aller Welt dies Wort: Preßfrei- 
heit in dem Sprachgebrauche der Oppofition bei Lichte befe- 
hen? — Es heißt, daß wir e8 nur gleich grade heraus fagen: 
„das Privilegium für die liberalen Kapitaliften, die 
geiftigen Zuftände unferes Landes allein, und allen 
Regierungen zum Troß zu dirigiren.“ — Das, und 
das allein, ift der wahre Sinn des Wortes, wie es jetzt ge: 
braucht wird. Nämlich wer ſich in Beziehung auf ernfiliche, 
gründliche, wiffenfchaftlihe Darlegungen in Deutfchland über 
Preffreiheit beklagen wollte, den Fünnen wir getroft einen Lüg- 
ner nennen. Ernte, voiffenfchaftliche Werke find entweder cen- 
furfrei, oder wo fie das nicht find, erfahren fie (mit Ausnahme 
natürlich Ofterreichs) höchftens in kleinen Nebendingen, in un: 
wefentlichen herben Ausdrüden oder in beigefügten, anekdotifchen 
Stoffen durch die Cenſur eine Eorreftion, fonft in nichts. In 
Preußen wenigftens ſteht die Sache fo. 

Wenn alfo eine weitere Preffreiheit verlangt wird, fo be 
zieht fi diefe Forderung hauptfächlih nur auf Flugblätter und 
Zeitungen. 

Faffen wir aber unfer Zeitungswefen fchärfer in's Auge, 
fo finden wir etwa ein halbes Dußend unferer Zeitungen im 
Beſitze der Negierung der öffentlichen Meinung. Hier ift ent: 
fchieden Oligarchie — Dligarchie im fchlechteften, despoti- 
fcheften Sinne. Affe übrigen Zeitungen find entweder reine Lo: 
Falblätter, oder fie find ein Sammelfurium, was von den Ab: 


fand. unferer Preffe bleiben wie er ift, oder fol volfommene !fchnigeln und vom Nachdrucke der bedeutenderen Blätter, der 
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Oligarchen, ſein Leben friſtet. Verſucht irgend eines dieſer 
untergeordneten Blätter, eine größere und ſelbſtſtändige Bedeu— 
fung zu gewinnen, fo wird es fo lange von den anderen 
Blättern geringfchäßig behandelt und angegriffen, bis es feine 
Abonnenten zum Theil verliert und dann in Angft vor der Ge 
fahr, auch die übrigen zuzufeßen, lieber einlenkt, und fich dadurch 
die Gunft oder wenigftens die Nichtbeachtung der Zeitungs: Le- 
viathans erfauft. Thöricht aber wäre es, in dem Verluſt der 
Abonnenten etwa das Zeugniß eines tiefer greifenden Urtheils 
zu fehen, denn bei der Kipperei und Wipperei mit Worten, die 
unfere Tagesliteratur treibt, wo unter dem Namen fittlich das 
Unfittliche, unter dem Namen religiös das Goftlofe, unter dem 
Namen rechtlich eben das Revolutionäre läuft — bei dem ober: 
flächlichen Intereffe, was der eine, nur Unterhaltung, Skandal, 
Geklätſch fuchende Theil des Publifums an Zeitungen nimmt; 
bei der igroßen Verwirrung politifcher und ethifcher Vorſtellun— 
gen, die in fo vielen Köpfen zu finden iſt; bei der feichten Her— 
richtung hiſtoriſcher Thatfachen für das Publifum durch das 
Eonverfations: Lerifon und andere noch oberflächlichere Werte — 
kurz! bei der ganzen Conftellation, wie fie dermalen ift, läßt ſich 
der Maffe, die durch ihe Abonnement Zeitungen zu tragen hat, 
auf das Leichtefte von Zeitungen, die bereits in größter Verbrei— 
fung wirfen, imponiven, ohne dad diefe Maffe auch nur die 
Manipulationen der Barbiere, die fie einfeifen und über den 
Löffel fcheeren, durchfchaute. 

Diefe ganze Herrfchaft nun einiger weniger, bedeutenderer 
Blätter ift die natürliche, einfache Confequenz davon, daß alle 
unfere Zeitungen, fo weit fie Privatunternehmungen find, zu: 
gleich merfantile Unternehmungen find, alſo von der 
Gunft der breiten Maffe des in fi) unfertigen, von Mo: 
deanfichten dominirten ſ. g. gebildeten Publikums abhängen, und 
nur die merfantilen Intereſſen aus innerfter Seele und fo thei- 
len, daß fie fie allenfalls auch gegen ein mißliebiges Publifum 
vertreten; daß aber Staatszeitungen theils wirklich von taufend 
ſich kreuzenden Rückſichten in Feſſeln gelegt und dadurch tödt- 
lidy langweilig und nichtsfagend, theils wo fie gegen das mer- 
Pantile Zntereffe der großen SKapitaliften, und der mit diefen 
Seelen nothiwendig verbundenen Bildungsatmofphäre einmal auf: 
zufrefen verfuchten, auf der Stelle durch den Vorwurf ihrer 
langweiligen, geiftlofen Abhängigkeit und abhängigen Geiftlofig- 
keit gefhlagen find. — Alles alfo, was eine allgemeine Wir: 
fung auf die Nation haben, was ſich über diefelbe verbreiten 
ſoll, muß fi des Beifalls der Zeitungsoligarchen erfreuen — 
von ihnen acceptirt macht eine Nachricht, ein Näfonnement fofort 
die Runde durch alle Eleineren Deutfchen Blätter, und gewinnt 
Popularität. Mo fie fi eines Artifels einer kleineren Zeitung 
annehmen, ift er allgemein gefannt und geht durch fie in alle 
anderen Pleineren Blätter über; wo fie dies nicht thun, liegt er 
in einem Eleineren Blatte als unfruchtbare Scholle und wird 
nur im kleinſten Kreife befannt. Daſſelbe Schickſal haben‘ alfe 
Artikel, denen, ungeachtet fie der vulgären, Öffentlichen Meinung 
entgegenfreten, etwa einmal die Nückfichtenahme auf eine Pe: 
gierung oder auf einen einzelnen angefehenen Mann die Auf: 
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nahme in eines der größeren, dominirenden Blätter verſchafft. 
Es iſt, als wenn ein übler Geruch einen ſolchen Artikel in der 
Zeitungsgefeflichaft mit einemmale umgäbe. Niemand druckt ihn 
weiter ab. Dadurch iſt in Deutſchland eine Cenfur, eine Preß⸗ 
bedrückung durch die Zeitungsredaftionen entftanden, von denen 
fi das große Publikum, was in feiner unfchuldigen Verblen⸗ 
dung nach Preßfreiheit fchreit, gar Feine Vorſtellung macht. 
Segen die Zeitungsredaftionen und ihre oligarchiſche Thrannei 
iſt vielmehr das Geſchrei um Preßfreiheit zu erheben; denn das 
Geſchrei um Preßfreiheit, was dieſe Redaktionen ſelbſt gegen die 
Regierungen erheben, heißt nur: wir, die merkantilen Leviathane 
der Zeitungen, wollen in der Geltendmachung der Intereſſen, 
die in unferen Bildungs= und Erwerbskreis follen, uns Feine 
Schranke mehr gefallen laffen! — wir wollen ein vollftändi: 
ge8 Privilegium! — und die Maffe, die in der That nicht 
weiß, um was es ſich handelt, fchreit ihr; Kreuzige! Kreuzige! 
aud) mit. ! 

Beſitzer ſolcher größerer Zeitungen können nur Kapitaliften, 
große Kapitaliften ſehn, das verftcht fich bei den großen Koften 
und Wagniffen bei Gründung einer Zeitung, bis fie fi zu der 
hinlänglidy tragenden Subferibentenzahl durchgekämpft hat, von 
ſelbſt — und auch wenn dies letztere dann erreicht iſt, erfordert 
die Erhaltung der Zeitung, die Bezahlung tüchtiger Correfpon- 
denten, das Rififo der Contrarietäten mit Einzelnen und mit 
den Regierungen fortwährend die Dispofition über ein bedeuten: 
des Kapital, oder einen äquivalenten Kredit. Gehört das Kar 
pital, was der Zeitung zu Grunde liegt, nicht einem einzelnen 
Unternehmer, fondern einer Aktiengefellichaft, fo ift im Wefent— 
lichen dadurch nichts gebeffert — es vereinigt ſich nur das In— 
tereffe einer größeren Anzahl von Aktionären zu Berbreitung 
der Zeitung, wie wir das durd) die Umtriebe und Bewegungen 
zu Öunften der Nheinifchen Zeitung durch ganz Deutfchland von 
Zürich bis Königsberg auf faft allen Mufeums, Cafinos, Lefe- 
Fabinetten u. f. w. haben betrachten Fünnen. Die Anfichten und 
Intereſſen, die ſich mit merfantilen Unternehmungen verbinden, 
find, auch im Fall die Zeitung einer Aftiengefellfchaft gehört, 
fiher das Dominirende. 

Alfo, wir wiederholen es nochmals, die jeßt allgemein ver: 
langte Preßfreiheit ift nichts als ein Privilegium für unfere Ka 
pitaliften, ein Privilegium, die geiftigen Zuftände der Nation in 
ihrem Intereffe zu leiten, und die politischen demnächft in dem- 
felben Sinne auszubeuten. Was den Kapitaliften gleichgültig 
iſt, wie z. B. verderblihe Richtungen in der Religion u. f. w., 
wird mit größter Bereitwilligfeit, wenn nicht felbft gefördert, 
doch als gute Gefellichaft des Mammon tolerirt — alles aber, 
was der Souveränetät des Kapitals ein Gegengewicht geben 
könnte, wie z.B. Alles, was entfernt einen feudaliftifchen oder 
firchlihen Geruch hat, wird angefeindet. Derläumdungen und 
Lügen aller Art gegen Leute, die für die Souveränetät des Ka— 
pitals gleichgültig oder gar feindlich find, werden toleriert, aber 
der geringfte wahre Vorwurf, welcher einem Borkämpfer der 
Souveränetät des Kapitald — oder deutlicher gefagt: der Herr 
fchaft parlamentarifcher Majoritäten — oder Fürzer gefagt: con: 
fitutioneller Berfaffungen gemacht wird, erfcheint fofort als Ber: 
brechen gegen die Heiligen der Nation, gegen die würdigen, treff- 
lichen Zeitungsglodenbeläuteten, die auf der Höhe der Zeit fichen. 

Nun irre fich aber Niemand etwa in gutmüthiger Mei- 
nung, diefer Ausbeutung politifcher Zuftände durch oppofitionelle 
Zeitungen ließen ſich Schranken anlegen durch ein Prefgericht 
oder etwas dergleichen — denn fo lange ein ſolches Preßge— 
richt nicht in der Weife eines gefchwornen Gerichts componitt, 
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zufvagen, nehmen fie das, wenn ich fo fagen darf, menſchlich 
Göttliche, das Gemüthliche, das Kindliche, das Poetifche in der 
Lehre des Abendmahls nicht an (das heißt: „daß der Heiland, 
feinem verklärten Leibe und Blute nach, mit uns im Brodte 
und Weine fid) verbinde — diefes zu glauben find fie nicht ges 
müthlich, nicht Findlich genug‘). Vielleicht ließen diefer Mangel 
und unfer größerer Neichthum in diefem Punkte bis auf die 
Neformatoren ſich zurückführen, von denen Calvin in heiliger 
Strenge alles Menſchliche ausftoßen und Luther in gleicher, 
Kindlichfeit daffelbe heiligen wollte.” Gegen jenen ift befanntlic) 
ichon behauptet worden, feine Prädeſtinations- und Abendmahlslehre 
führe zum Aufgeben des hifterifchen Chriftus. — Doch hören 
wir weiter: „Es Könnte fie (die Neformirten) der Vorwurf 
treffen, in jener Ehrerbietung, das. Wort Gottes in flarrer Obs 
jeftivität außer ſich hingeftellt, und weniger, als die Lutheraner, 
als ein heiliges Ferment (Sauerteig) menſchlicher Entwidelung 
betrachtet und angewendet zu haben. Damit hinge das Gleiche 
niß zufammen, nad) welchem fie bei der Neformation den Bauın 
der Katholifchen Kirche umhieben. Sie aderten das ganze Kite 
chenfeld um und zerfchnitten mit ihrer dogmatifchen Exſtirpa⸗ 
tionsmafchine die Wurzeln nicht bloß des Unkrauts, fondern 
auch mancher zarten Pflanze und lieblihen Blume, namentlich 
die der Fatholifchen Myſtik.“ Daher fehlt auch den Reformir— 
ten die organifche Entwidelung der Theologie, ob fie gleich bei 
ihnen epochenmeife überrafchende Fortfchritte machte. Damit geht 
Sand in Hand die Unfähigkeit, den Katholicismus, ſelbſt in fei- 
nen befferen Erfcheinungen, zu würdigen. Leider zeigt diefer, in 
Frankreich befonders, diefelbe Smpotenz, den Proteftantismus zu 
würdigen; Frankreich überhaupt fehlt in feinen Studien, zumal 
in den theologifchen, das wahrhaft organifche Leben. Francis 
Lacombe fihließt einen Artikel über die verwaiften oder viel- 
mehr Einderlofen theologifchen Anftalten der Sorbonne: ‚Ange: 
ficht8 unferes öffentlichen Unterrichts, welcher nur Dieparates 
darbietet, Fann man nur fagen: quot capita, tot sensus. Da 
ift fein allgemeines Syſtem, Fein gemeinfames Band zwifchen 
all’ den Borlefungen der Sorbonne und des College de France, 
folglich Feine Richtung zum Fortfchritt. Alle diefe Amphitheater 
bilden eben fo viele abgefonderte Zellen; indem jeder Profeflor 
aus ſich ein Original machen möchte, ſtellt er fih) nur als In 
dividuum dar, die religiöfen und focialen Meinungen, welche er 
verbreitet, find nur Infpirationen und Phantafien eines Sektirers.“ 
Mas der Derf. über ein Port:Royal in Berlin fagt, if 
nicht ohne geiftreiche, pifante Züge, wenn er aber ein Porte 
Royal will bevölfert von mehr „weiblichen Seelen,” ohne allen 
dogmatifchen und focialzpolitifchen Charakter, fo will er einen 
Scemen. } 
Verſchiedene charafteriftifche Züge aus dem Bolfsleben müffer 
wir übergehen und auf das Buch felbft verweifen, weldyes mit 
hübfcher Ausftattung einen ungemein billigen Preis verbindet. 
Mehr ald dem Buche wünfchen wir den Grundgedanken deffel- 
ben eine weite Derbreitung und Fräftige Handhabung. Denn 
der Verf. ift ein miles Christi. In dem Abfchnitte über das 
Franzöfifche Heer fchreibt er: „Gewiß wird, bei feiner fo kriegs⸗ 
als volfsthümlichen Mifchung, die leider jet hie und da in 
Deutfchland vorfommende und aus einer ſchmachvollen Zeit in 
die jegige verfchleppte Frage, ob ein Truppentheil rein fey, in 
feinem Negiment unter Ludwig Philipp gehört werden.“ 
Wie diefe Helden des Paradeplahes über Negimenter, urtheilen 
nicht Wenige von der chriftlichen Kirche, ihre Außerliche Rechte 
gläubigfeit ift eine todte Ahnenprobe; wie jene durch den Fran: 
zofenPfrieg zu Paaren getrieben wurden, fo werden wir diefe For 
menchriften und den zum Theil von ihnen lebenden Unglauben 
nicht überwinden Fönnen, es fey denn, daß wir vereint, doch 
Seder mit der Mberzeugung, an ihm liege Alles, für den freien 


und fo lange es wirklich entichloffen ift, eine folhe Schranfe zu 
bilden, hört das Gefchrei nicht auf. Dann heißt es, man habe 
doch Feine Preßfreiheit; die gewährte Preßfreiheit ſey eine 
Lüge; — und richtet man das Gericht fo ein, daß fich die 
Zeitungen mit dee Form deffelben zufrieden geben, dann wehe 
den einzelnen Beifigern! Mir haben erfahren, was die 
Allgemeine Leipziger, die Nheinifche Zeitung, die Nugefchen 
Blätter und andere an Berdrehung, Berläumdung u. f. w. alles 
vermögen, und wie häufig alle anderen Blätter dies Gefchmetter 
als Echo nachblafen — in der That, das Unglaubliche ift be 
reits geleiftet, und wird weiter geleiftet werden, namentlich aber 
gegen Jeden, der dies Preßprivilegium befchränfen will. Zu 
jenem Gerichte ernannt zu werden, wird alfo für jeden nicht 
nachgiebigen, für jeden zulet nicht doch im Sinne und Intereffe 
des Privilegii votirenden Nichter oder Gefchwornen eine faft eben 
fo ſchwere Strafe feyn als die Verurtheilung in's Zuchthaus — 
wenige Charaktere wird man finden, die Aufopferungsfähigfeit 
genug befigen, ihr ganzes Leben vom Zournalismus zu Sfandal 
und Berläumdung verarbeiten zu laffen, und fogar im Tode 
werden dieſe wenigen, die fich finden, feine Ruhe rs e 


Drei Monate in Paris. Briefe eines Idioten 
au einen alten Waffenbruder. Dresden, bei 
Sufius Naumann, 1SAL, 

(Schluß.) 

Die Pfalmen, wird erzählt, dieſe Feldzeichen der Refor— 
mirten Kirche, welche ihre Kinder auf Blutgerüſten und Schlacht— 
feldern gegen alle Schrecken des Todes gewaffnet und mit einer 
oft in Fanatismus übergehenden Begeiſterung erfüllt hatten, ge— 
nügten zuerſt den lebendigen Gliedern der Kirche, zumal den 
Diſſidenten nicht mehr, waͤhrend ihre Gegner mit deſto größerer 
Starrheit die alten Pſalmen feſthielten. Doch hat man auch 
in den Reformirten Nationalkirchen angefangen, neue Lieder ein: 
zuführen. — Die Pfalmen des flüchtigen, aufs Blut verfolg-. 
ten David waren das natürliche Lied der verfolgten Fleinen, 
todesmuthigen reformirten Schaar; die jest herrſchende Se: 
wiffensfreiheit hat, und grade am meiften bei den geiftig Freien, 
daneben ein anderes Bedürfniß angeregt. 

So getreu ſich der Verf. bleibt in dem Beſtreben, weder 
fi noch Andere durd Formeln zu binden, am wenigften aber 
fih) dadurch von anderen Ehriften trennen zu laffen, fo Fonnte 
er fich doch mit einigen unter den veformirten Diſſidenten herr: 
ſchenden Anfichten nicht einigen; zumal befämpfte er den in der 
St. Annenfapelfe herrfchenden Antinomismus, ob er gleich diefen 
Kamen ihr nicht anheften will. Die NReformirte Kirche hat be: 
kanntlich einen ſtark gefehlichen Zug, ſchon vermöge der großen 
Bedeutung, welche das Alte Teftament für fie hat; die Präde— 
fination läßt fich nach beiden Seiten hin deuten. Wir möch: 
ten den Antinomismus den reformirten Myfticismus nennen, 
welchen der Berf. vermißt. Wie jede Berneinung die Beja— 
bung, fo trägt diefer antinomiftifche Myfticismus den Stempel 
der Neformirten Kirche und ihrer Gefehlichfeit an fih. Daß 
ein Theil der Diffidenten glaubt, der Taufe müffen die Kenn: 

zeichen der Wiedergeburt des Täuflings vorangehen, if natür: 

lich; es iſt nur zu verwundern, daß es nicht der Glaube der 

Majorität if. Uber die veformirte Abendmahlsfeier befennt der 

Verf.: „Es ift mir mit jedem Abendmahlsgenuffe klarer gewor: 

den, daß unferen lieben Brüdern hier etwas fehlt, daß fie nur 

einen Theil diefes Genuffes haben. Nicht im Irrthum find fie 
befangen, fie, welche von der tiefften, ja alles Menfchliche gleich: 
fam vernichtenden  Chrerbietung für das Wort Gottes erfüllt 
find, fondern in heiliger Scheu, etwas von dem Shrigen hinein 
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und Tebendigen Glauben, für die ung anvertraute veligiöfe und 
fittliche Kultur der jegigen und der zufünftigen ach kämpfen. 


Nachrichten. 
(Predigten in Rom.) 

Mit Epiphanias beginnt eine achttägige Feier durch Meffen, Pre 
digten und Litaneien. Sie wurde diesmal (1841) in der Kirche St. An: 
drea della Valle gehalten, in deren Chor unter einem ungeheuren Thron: 
himmel wit dreizehn Kronleuchtern eine verhältnißmäßig Fleine Gruppe 
die drei Weiſen mit den Kinde vorftellte. Meſſen wurden Griechifch, 
Maronitifch und Armenifch gelefen. — Den Predigten ftand ein unter 
beſonderem Beiftande der heiligen Jungfrau geftifteter Verein vor. Der 
Bedanfe iſt gut, an dem Feite der Erſtlinge unter den Heiden in Einer 
Kirche in verfchiedenen Sprachen predigen zu laffen. Zugleich war ber 
Erlbs der Gaben für die Heiden-Miffton beftimmt. Man wird Mit: 
glied der Geſellſchaft und hat Theil an ihren Verdienften und Abläffen, 
wenn man nur wöchentlich (oder monatlich?) Einen Bajoccho (13 Xr.) 
gibt und ein Vaterunſer mit dem Zufage fpricht: Heiliger Franz (Xaver) 
Bitte fiir ung. Italieniſch wurde täglich zweimal gepredigt, Franzöſiſch 
einmal, Deutſch und Englifch einigemal während der ganzen Feitzeit. 
Außer den eigentlichen Helbenländern wurden die Katholifen in dem 
unduldfamen Griechenland, in Dänemarf, in Norwegen und Nord: 
amerifa als befonders bedürftig dargeftellt. Der Übrigens nicht ausge: 
zeichnete Deutfche Prediger, Dr, oc), beliebte gelegentlich die Proteftan: 
ten unter dem Namen ,„, Kinder der Welt‘ zu bringen, welche flüger 
feyn, als die Katholifchen. Es iſt wirklich komiſch anzufehen, wie man 
ſich diefe Klugheit gegenfeitig vorwirftz den Jeſuiten befonders pflegt 
man gemeinhin aus ihrer Klugheit einen Anflagepunft zu machen. 

Zu gleicher Zeit hörte ich einen Jefuiten unter den Motiven unfe- 
rer Dankbarkeit gegen Bott auch das aufführen, daß er ung weder als 
Muhamedaner, noch als Juden, noch ale a proteftanten habe geboren 
werden laffen. 

Etwas anders fellte den Unterfchied der würdige Exr- General der 
Sheatiner, Ventura, welcher jeden Tag diefer Feier anderthalb Stun— 
den vor Ave Maria in der weit und breit mit Zuhörern erfüllten Kirche 
predigte. Der Katholif, glaubt um zu verſtehen, der Häretifer will erft 
verftehen, um dann zu glauben und fommt deswegen weder zum einen, noch 
zum anderen. Doc, find die Calviniſten noch ſchlimmer angefchrieben, 
als die Zutheraner, Vor Dftern fam auf dem Lande ein Beijtlicher, 
welcher Behufs der Beichtfontrolle die Bewohner von Haus zu Haus 
verzeichnete, auch zu einigen Deutfchen Malern; als der eine fagte, er 
fey Lutheraner: machte der geiftliche Herr fchon ein fatales Geficht; als 
aber der andere fich einen Calviniſten nannte, drehte er fich um mit 

‚ einem: peggio! (no) fehlimmer).- (Es find in Rom verfchledene ſoge— 
nannte Portraits von Luther, In Doria-Pamfili, in Rorfini, wo einft 
Königin Chriſthne wohnte; aber die meiften fehen eher einem ordinä- 
ren Bierbrauer, ald Luther Ahnlich.) 

Ventura iſt ein Mann, von welchem gewiß jeder Zuhörer tiber: 
zeugt ift, daß Ihm eigene Herzensfache iſt, was er fpricht. In Allem 
waltet eine wohlwollende, lebevolle Ruhe. Die Dämmerung des Abends 
paßte trefflich zu feiner Rede; Prophezeiungen, Vorbilder find fein Ele 
ment. Es fiel mir auf, daß er fo häufig Drigenes nannte, ben hal: 
ben Ketzer, freilich noch häufiger St. Auguftin und Hieronymus. 
So ſprach er heute (11. Jan.) Über einen Vers aus der Gefchichte bes 
Sündenfals. Die Stammeltern waren von einer Art von Inftinft ge: 
leitet, als fie am Baume, am Holze das Hell fuchtenz; denn am Holz 
der Krippe, worin Chriftus lag, am Kreuzesftamme follten fie es finden. 
Man fühle fich von der Gelehrfamfeit der Lateinifchen Eitate, von ber 
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Gemtirhlichfeit und dem phantaftifchen Spiel der Eregefe wie mit Fäden 
umfponnenz päterliche Ermahnungen und Warnungen floffen dazwiſchen; 
und doc) wird man durch eine gemwiffe Erfchlaffung gewahr, daß, wenig. 
ſtens für den Mann des Nordens, feine wahre Erbauung und innere 
Kräftigung iſt ohne Schärfe des Gedanfens, noch mehr aber, daß alle 
Kirchenpäter zufammen die fehlichte enangelifche Wahrheit ninmermehr 
erfeßen fünnen, 

In ganz anderen Citaten zeigte ein Jeſuite in der großen Kirche 
feines Drdens feine Meifterfchaft. Es war mir von Intereſſe, auch ein: 
mal in eine Jefuiten-Bibelftunde zu gehen. Den 14, Febr. 1841 um 
22 Uhr (zwei Stunden vor Ave Marta, d. 5. Abend) legte der gewiß 
gelehrte Prediger ein Stlict des N. T. aus und zwar ein Capitel der 
Völfertafel in 1 Buch Mofls. Nur die Einleitung hatte etwas Erbau: 
liches; er jprady von den Folgen des Sündenfalls, von ber Vermengung 
des Guten und Böſen, fodann ber die Söhne Chams. Der Nebner 
wußte das ganze Capitel mit allen feinen Namen auswendig, dazu die 
verwickeltſten etymologifchen Erklärungen derfelben, ein gelehrter Plunz 
der, welcher endlich lautes Murren unter den Zuhörern erregte, die eine 
Stunde fang fo gut als gar nichts verftunden, So ftellte er verſchie— 
dene Hypotheſen Über die Entjtehung des Namens „Afrika“ auf. Cham 
ftellte er ald den Stifter des Gögendienftes dar, Pluto, Neptun, Zupiz 
ter feyen Perfonififationen feines Charakters und feiner Schieffale. Als 
Beweiſe wurden Stellen aus Tacitus, Polybius und 5.8. für die 
Fruchtbarkeit Meſopotamiens aus „eurem Horaz“ angeführt. 

Die Predigt wird auc) hier in der Kegel in drei Theile zerlegt; 
aber nicht immer werden in derfelben Predigt alle drei Theile ausgeführt 
Der. dritte wird nicht felten auf die nächte Predigt verfchoben. Der Pre: 
diger kündigt am Ende eines Theils, ehe er zum nächten übergeht, den 
Gegenftand feiner erſt in einigen Tagen zu erwartenden Predigt an. 
Dieſer Gegenfiand wird etwas marfifchreieriich ald interessantissimo, 
als cosa di gran rilievo gepriefen. Die Ankündigung des Gegenftan- 
des der nächiten Predigt iſt gewiß nüglich, zumal wenn fie als Ausflih— 
zung eines für den Augenblick nur angedeuteten Gedankens ſich anfnüpft. 
Am Tage Johannes des Täufers wurde in der Lateranijchen Johannes⸗ 
ficche tiber die Wohlthaten Gottes gepredigt. Diefe zerfallen 1. in die 
Schöpfung, wobei ung namentlich an's Herz gelegt wurde, daß ung Gott 
auch als ein Stück Holz, als einen Stein hätte fchaffen können; dann 
hätten wir zu allerlei unehrlichen Dienften gebraucht werden fönnen, 
Die beiden anderen Theile waren 2. die Apoftel, 3. die Kirche. Bon der 
Sünde, welche die Drdnung der Schöpfung geftdrt, war gar nicht die 
Nede. Die Sendung Chrifti ging ganz in dem dritten Theile auf, 
und wurde nicht befonders erwähnt, 

Der Prediger pflegt, wenigſtens in der Einleitung, von feiner wer- 
then Perfon zu fprechen und wäre es nur, baf er fein Unvermögen bemi- 
thig befennt; es fehlt das tragende Bewußtfeyn, daf unmittelbar aus " 
dem göntlichen Worte geſchöpft wird. Er drückt wohl die Zuverficht 
aus, daß er feine „fchönen Gedanken“ gehörig bewiefen habe. Die Ges | 
meinde wird angeredet mit Signori! (Herten). Die Modulation der 
Stimme iſt anfangs fehr befremdend und durchaus eigenthiimlich, fie 
geht oft lange ganz in bdemfelben Tone athemlos fort, und fällt auf 
einmal in die Fiſtel. 

Nur Im Volksſtyl habe ich bedeutende Prediger in Nom gehört. 
In ber eigentlichen Predigtzeit, während der Faftenzeit, wo die Theater 
gefchloffen find, war ich von Nom abwefend, die Prediger, welche ich. | 
während biefer Zeit in Neapel hörte, zumal ein Auguftiner oder Domi: 
nifaner, fanden ben Römiſchen durchaus nicht nach, fie waren ein: 
facher und evangelifcher. Die Übrigen Zeiten des Jahres liber wird in 
Nom unverhältnißmäßig wenig gepredigt. ' 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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